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Breitſchopf, en und kurze Predigten auf die Feſte des Herrn, ſowie 


der heiligſten Jungfrau Maria und der Heiligen, mit einem W 
von Gelegenheits reden (P. Nik. Stehle, O. M. J.) | 
Broussolle, Cours d’instruction religieuse, Morale surnaturelle: les com- 

mandements (P. G. Allmang, O. M. J.)) f 
Broussolle, Education Eucharistique (P. Nik. Ste O. M. J. ) 
Brynych⸗Mergl, Katechetiſche Predigten (P. H. Stolte, S. V. D.) 
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Bumüller, Gottesglaube und Gottes nalur (Pfr. Karl Kammer) 

Camus⸗Ackermann, Geiſt des hl. Franz von Sales (P. J. Kentenich, P. S. M) 

Capello, De Curia Romana iuxta reformationem a Pio X. sapientissime in- 
ductam (Dechant Dr. Ott) "IR 

Capello, De visitatione ss. liminuın et dioeceseon ac de relatione S. Sedi 
exhibenda (P. Franz X. Hecht, P. S. M.)) 

Capello, Institutiones luris publici ecclesiastici (P. Joſeph Janſen, O. M. J) 

Cardauns Dr. Hermann, Aus dem Leben eines deutſchen Redakteurs (Di⸗ 
vifionspfarrer Dr. Ott) 


Chwala, Die und ihre modernen (Dech. Dr. 


Chwala, Dru chant Dr. u: 

Coaſſini, — Prieſter⸗Ideal“ (Dr. Lichter) \ 

Couturier, Cours de liturgie-Grecque-Melkite K. 

Cozzi, Disputationes Theologiae Moralis (P. Franz X. Hecht, P. S. M.) 

ehrer Eifen) . 

Dederichs, „Auf flinken Sohl! n * Winke über das Tanzen Religions: 
und Oberlehrer Eifen) . . 

Dederichs, Die moderne Frau (Pfr. Dr. Bergervoort) 1 

Ten „Beugnifle Klaſſiker das Chriſtentum“ (Kaplan J. 

otthardi) . 
u” Tabulae in usum scholarum ed. sub cura Joannis Lietzmann 


Wolf) 
eine ſumer iſche Sprachlehre für Nichtaffgriologen (Brofejfor 


Der goldene Strom (P. Nik. Stehle, G. M. J). 
es Exempelbuch für Predigt, Schule und Caus G. 5. Stolte, 8. v. D) 
e Jugend, Vorträge für Jugendvereine (Pfr. A. Hom cheid) N 
Diehl, Lateiniſche altisriitliche Inſchriften mit einem Anhang jüdischer In⸗ 
ſchriften (Religionslehrer Dr. Wicker.) 
Dieſſel⸗Rechtſchmied, Predigten u. Konferenzen (P. Steph. Dillmann, OM. J.) 
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Digi, 2 Deutſchlands Weltmachtſtellung und die Heidenmiſſion (Prof. 


Hamm) 
tende. Eine Forderung neuzeitlicher Pädagogit (Prof. 
amm) 
Bucher: atholifche Elementarkatecheſen (Pfr. Dr. Bergervoort) BR 
Dreher, Leitfaden der katholiſchen N für höhere Schulen chr 
r. Bergervoort) 


Drieſch van den, Das große Uebel unſerer eit, Ein ernſtes Wort in ernſtes 


Sache an die chriſtlichen Braut⸗ und heleute (Prof. Dr. Willems) 
Drott, Ablaßgebete, eine Quelle des Segens für Lebende und * 
(P. Franz X. Hecht, P. S. M.) j 

Dürer: Der Mann der Schmerzen OG. Franz X. Heck t, p. 8. M.) 

— — Jeſuitenfabeln, Volksausgabe (Pfr. Dr. Bergervoort) 

er, 
Sonntage (Prof. Dr. J. Theis) 

Eckerskorn, Höflings Mädchen zühne (Maria Homfcheid) . 

Ehrler von, Kanzelreden (Religionslehrer Dr. Lemmer) 

Elsner, Die ſechs Flügel des Seraphs, Vom heiligen ferapbifchen Kirchen⸗ 
lehrer Bonaventura (P. Januarius Grewe, O. F. M 

Elsner. Die ſechs Flügel des Seraphs, Ein Büchlein für Vorgeſetzte und 
Untergebene im Ordensſtande, vo r ſeraphiſchen Kirchenlehrer 
Bonaventura (P. Franz X. Hecht, P. S. M.) 

Ender, Katecheſen, entworfen für Ede Predigten, Chriſtenlehren, 
Zenminutenpredigten, höhere Schulkatecheſen und zum 
richt (Pfr. A. Homſcheid) 

Ender, Skizzen für e (Pfr. A. 5omſcheid) 

Ernſt, Cyprian und das Papſttum (P. Odo Caſel, O. S 8. B.) 

Eſchelbach, Lebenslieder, Neue Gedichte (Religions⸗ u. Oberlehrer Eifen) 

Erläuterungen zum geſchichtlichen Atlas der Sfr. 


Volk) 
Faulhaber, Wir Akademiker und die Kirche (Crispinianus) . 
ee Die Zen im Mittelalter (Gymnaſiallehrer Anton Wolf) 
orſchner, Soziale Briefe, Vier n für Vereins⸗ u. A ende 
(Crispinianus) . 
Franziskus, Briefe vom Kreuzb erg (Religionslehrer Eiſen) 
Fritz, Der Glaubensbegriff bei Calvin und den Moderniſten (P. Raphael 
Weppelmann, O. S. B.) 
Führer des Volkes, Eine Sammlung von Zeit⸗ und Lebensbildern (Cri- 
spinianus) . . 
Funke, „Philoſophie und Weltanſchauung, Eine Einführung in die Philo- 
ſophie“ (Kaplan J. Gotthardt) 
Fürſt A. zu Löwenſtein und ande e große Männer unſerer Tage: Georg 
Kardinal Kopp, Fürſtbiſchof von Breslau (P. J. Pietſch, O. M. J.) 
Gabriac de, Le Rev. Pere de Ponlevoy, Sa vie (P. G. Allmang, Obl. M. J.) 
Gamerra, Dem Lichte entgegen, Ein erdegang, Bilder aus dem ming 
Leben (Religions: und Oberlehrer Eifen) . 
Gerhardy, Praktiſche Ratſchläge über kirchliche Gebäude, Kirchengeräte u. 
Paramente (K. Lübeck) 
Gerigk, Vorbereitung auf die erſte hl. Beicht (Pfr. A. Homfcheid) 
Gerteis, Das Herz Jeſu Allen Alles! (P. H. Stolte, S. V. D.) 
Gisler, Im Kampfe gegen den Wen Abwehr zweier Angriffe 
(P. Steph. Dillmann, O. M. J 
ie A. Geſede betr. die ländlichen Bortbüldungs⸗ 
chulen ( omſ 
Gonon, Im elgarten, Eine BL. Stunde (P. Franz K. Hecht, P. S. M) 2 
Görgen, Edelſteine, Illuſtrierte kathol. ugendſchrift (Prof. Dr. Willems 
Gra Retsch Luther geſtorben? Eine kritiſche Unterſuchung (P. J. 
ietſch, 
Grabmann, Der Gegenwartswert der geſchichtliche! forschung f d. mittel 
alterlichen Philoſophie (Prof. Dr. Willems) 


ektionar (Kleine Kanzelausgabe), Epiſteln und e der 
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— VIII — 


Grabmann, Thomas von Aquin, Eine Einführung in va ** 
und Gedankenwelt (Prof. Dr. Willems) 
Grewe, Die — der Jugend (Religionslehrer Eiſen) 
Griſar, Die Miſſionen der Saleſianer Don Boscos P. Fr. K. Hecht, p. 8. M.) 
Grogno, Officium Maioris Hebdomadae iuxta ordinem Breviarii, Missalis, 
ontificalis (Pfr. Dr. Bergervoort) 
Gſpann, Fern und Uebermenſch, Für gebildete Katholiken (Rektor Dr. 


Lemmer) 

Sendboten⸗Broſchüren, Serie l, Nr. 6: Wie kann dem unheilvollen 
Prieſtermangel abgeholfen werden? 2 P. Ignatius Stützle, O. S. B.) 

Gundlach, Exerzitien⸗ Ba für weibliche Ordensgenoſſenſchaften (Pater 
Nik. Stehle, O. M. J 

Säfte, Lichtbühnen⸗ Bibliothek, 2. delt Kino u. Kunſt (Maria Homſcheid) 

Hamm, Die Miſſions vereinigung katholiſcher Frauen u. Jungfrauen, eine 

Darſtellung ihres Werdens und Wirkens (Pfr. A. Homſcheidd 

Hamm, Mutter Xaveria Rudler, Erſte Generaloberin der ee 
Schweſtern vom hl. Karl Vorromäus (Trier) 1811 1886 (Prof 

— Stilleben im Herzen Jeſu S. Lambertus Krahmer, 0. 8. B.) 

aring, Die Armſünderkommunion, Ein Beitrag zur Geſchichte der Kom⸗ 

munionpraxis (P. J. Pietſch, O. M. J.) 


Heeren van der, Psalmi et Cantica Breviarii explicata in ordine ad recita- 


tionem breviarii (P. Stephan Dillmann, O. M. J.) 
Heidet, Der letzte Einſiedler 11 Abenteuerliche Schickſale eines 
franzöſiſchen Geiſtlichen (Prof. Dr. Baldus) 
Heimbucher, Man Praxis: I. Die — ſoziale Tätigkeit d. Prieſters 
(Prof. Dr. Willems) 
Heinen, Lebensſpiegel, Ein in Gamitienbuch fi für Eheleute und ſolche, die es 
werden wollen (Pfr. K. Kammer) 
3 Bibliothek wertvoller Denkwürdigkeiten (Prof. Dr. Willems) 
nnen, Requiem⸗Meßbüch lein, vorzüglich zum Gebrauch bei Seelenämtern 
und Begräbniſſen (F.) 
ennes, Das Tal der Geüchteten (Religions⸗ und Oberlehrer Eifen) te 
ſteht auf! Aus der Kriegsgeſchichte 1813-1815 (Prof. 
r. us) 
Herbert, Aus dem Buche des Lebens, Plaudereien und Novellen (Gymn. . 
Lehrer Anton Wolf) 
Herbert, Liebe und Tod — Ernſte und heitere Geſchichten — _Rlofter- 
geihichlen (Gymnaſiallehrer Anton Wolf) 
* Praktiſcher Kurſus der Homiletik (Prof. Dr. Hamm) 
u Biblia Sacra — editionis Sixti V. Pont. Max. (Prof. Dr. 
illems) 
Hilber, Einleitung in die hl. Schrift des Neuen Teſtamentes p. Stephan 
Dillmann, O. M. J.) 
Hilgers, Die katholiſche Lehre von den. Abläſſen und deren geſchichtliche 
Entwicklung (P. Franz X. Hecht, P. S. M.) 
Hirtenbr.efe des deutſchen Epiſkopats — der Baftengeit 1912 (Bater 
. Allmang, O. M. J.) 
itze, Zur der deutſchen Arbeiter- Sogialpotitit (Crispinlanus) 
öflings Vereins- und Dilettanten⸗Theater (M. Homſcheid) 
offmann, Der Lindenmüller, Preisgekrönte Voitserzählung (Religions: u. 
Oberlehrer Eiſen) 
Hohenlohe, Gründe der Schadenerfatzpflicht in Recht und Moral Gex) 
Können wir noch Chriſten ſein? 
liche Vorträge (P. K. Romeis, O. F. M.) 


Holzhauſer, Bericht über die Verhandlungen des Kongreſſes für Ratechetit 


in Wien 1912 (Pfr. Dr. Bergervoort) . 


Hommer, Soziale 10. Band: das Kölner 


(Prof. Dr. Bald 
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Höpfl, Beiträge zur Geſchichte der Sixto⸗Klementiniſchen 1.1 Kr e⸗ 
druckten und ungedrudten Quellen (P. Maternus Wolff, O * 
Huber. Lieder und Balladen (Prof. Dr. Baldus) 
uber, Bibliſcher Bilderatlas, Ein Handbuch zu r m Verſtändnis der heiligen 
Schrift für Schule und Haus (Prof. Dr. Willems) 
* 2 6 der Heiligen in Theorie u. Nragis (P. J. Pietſch, 


Hubert zum Bach, Ueber den Kontakt, d. b. Kontraſt und Konnex zwiſchen 
Glauben und Erkennen (Pfr. a. D. Schmitz) 

Hüfner, Der ‚grobe Portiunkula⸗Ablaß nach den neueſten Beſtimmungen 
25 Andachten zur des vollkommenen Ablaſſes (Dech. 

r 

Hugon, 126 un Dieu? Ya-t-il survie de l'ame apres la mon? P. Dit 
Stehle, O. M. J.) 5 

Hugon, Le mystere de I incarnation (P. G. Allmang, O. M. in 

Huonder, Zu Füßen des Meiſters, Kurze ——— für vielbeſchäftigte 
Prieſter (Domkapitular Prof. Dr. Hüls) . . 

bach⸗Schwamborn, Die Geſchichte der Kirche Chriſti (Prof. Dr. Willems 
lgenſtein, Aus dem Lager der ſozialdemokratiſchen 3 vo 
ligionslehrer Dr. Wickert) 

Jägers, Vollſtändiger Beichtunterricht (Pfr. A. Homfcheid) . 5 

et pour le temps actuel (P. G. Allmang, 

Jeske⸗Choinski, Die letzten Römer, Hife Roman aus der geit Theo- 
doſius des Großen (Prof. Dr. Baldus) 

Jörgenſen, Meine Weltanſchauung, Einzig autoriſierte Uebertragung von 
Johannes Mayrhofer (Religions⸗ u. Oberlehrer Eifen) . . ; 

Raim, Alles wird geheiligt durch Gottes Wort (P. H. Stolte, S. V. u, 

Kappler, Vollſtändige Katecheſen zur Lehre vom Glauben (Pfr. A. Homſcheid) 

Katholiſches Religionsbüchlein für die untern Klaſſen der Volksſchule des 
Erzbistums Freiburg (Pfr. Dr. Bergervoort) 

Kaulen⸗ — Einleitung in die hl. 1 0 des Alten und Neuen Teſta⸗ 
mentes (P. Steph. Dillmann, O. M. J 

Keller, Homiletiſche u. tatechetifche Sonntagspredigten in 4 Bänden (Pater 
Nik. Stehle, O. M. J.) 

Keller, Homiletiſche u. katechetiſche Sonntagspredigten, herausgegeben von 
Kaplan Dr. Keller (P. Steph. Dillmann, O. M. J.) 

Kempf⸗Fauſtmann, Liturgik oder Erklärung der hl. geite, Orte u. Hand- 
lungen der katholiſchen Kirche für die mittleren Gymnaſialklaſſen und 
Stufen anderer Lehranſtalten u. 

Kempf⸗Fauſtmann, Liturgit oder Erklärung der hl. Zeiten, Orte u. Hand- 
lungen der katholiſchen Kirche für die mittleren er und 
entſprechenden Stufen anderer Lehranſtalten (Seitz) 

Keppler von, Die Armſeelenpredigt (P. H. Stolte, S. V D.) 

Kinderfreundgaben der Kinderfreundanſtalt Innsbruck (Pfr. Dr. Bergervoort) 

Kittel, Biblia Hebraica (Prof. Dr. Theis) 

Klaſen, Mariens Erdenglück, gehalten bei et. Ludwig in 
München (P. J. Rentenih, P.S.M.). 

Klein, Im Oſten Bolivias (M. Homſcheid 

Kleiner Katechismus der katholiſchen Religion für das Erzbistum Freiburg 
(Pfr. Dr. Bergervoort) : 

Knabenbauer, Commentarius in Psalmos (p. Steph. Dillmann, O. M. 10 

Wine, Differen ierungen oder eine 5 zur modernen Entwicklungs⸗ 
lehre (P. Petrus Wintrath, O. S. B.) 

Knecht, Praktiſcher Kommentar zur Bibl. Geſchichte (Pfr. Dr. Bergervoort) 

König, Katholiſche Religionslehre für die Oberſtufe höherer — 
anſtalten (Rektor Dr. Lemmer) R 

Kolb, Ueber die Erhabenheit der Redekunſt (Prof. Dr. Hamm) 
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Kopp, Die Philoſophie des Hermes, beſonders in ihren Beziehungen zu 
Kant und Fichte (Rektor Dr. Lemmer) 

Krane von, Das Schweigen Chriſti, Roman aus dem 13. Jahrhundert 
(Religions⸗ und Oberlehrer Eiſen) 

a Jantzis d Vorträge für chriſtliche Müttervereine (Dechant Ferd. 

tephinsky) 

* — religionsgeſchichtliche Problem des Urchriſtentums (Dr. Fr. 

Andres) 


Kreuſer, Das tatholiſche Mädchen im Spiegel bibliſcher Cbaratterbitder 


(M. Homſcheid) 

Kroſe, Kirchliches Handbuch (Pfr. Dr. Bergervoort) 

Kugler, Sternkunde und Sterndienſt in Babel (Prof. Dr. Theis) . 

Lammens, Le berceau de l’Islame (Prof. Dr. Ten 

Laux, Meditations sur le mystere de lagonie d N. S. Jesus-Christ (P. © 
Allmang, O. M. J.) 

Le Camus, L' Education chretienne, P. Nik. Stehle, O. M. J. ) 

La Perle du Vigan ou Vie de Mere Claire de Marie Clarisse Capucine du 
Monastere d’Aix en Provence (France) par une de ses filles ee 
und Oberlehrer Eiſen . . 

Laplona, Les fondements de la foi (p. G. Allmang, O. M. J) b 

Laros, Kardinal Newman, Die Geſchichte meiner religiöſen Piyche (Prof. 
Dr. Baldus) 

Lepper, Liebes und Leides für beranwachſende Mädchen (Religions⸗ und 
Oberlehrer Eiſen) 

Lieſegang, Lichtbühnen⸗ Bibliothek, 1. Heft: Lichtbild⸗ und Kino⸗Technik 
(Maria Homſcheid). 

„Mädchenbühne“, Monatsſchrift für Jungfrauenvereine, weibliche, Dilet 
tantenbühnen zc. (Maria Homfcheid) . . 

„Mädchenbühne“ (M. Homſcheid) 

Märchen von der Mutter Gottes (Pfr. Karl Kammer) 

Mair, Der Beſuch des Allerheiligſten, insbeſondere der Meß beſuch als 
Opferſchule (Religions⸗ und Oberlehrer Eifen) . 

er — Philosophiae scholarum usui accommodata (Profeſſor Dr. 

illems) 
Maria von Helfenstein, in hoc signo, Ein Buch vom Gottvertrauen (Prof. 
a. D. Dr. Schmitt) 
Manuale Sacrarum Caeremoniarum p. Wilh. Cardus, 
Lehrbuch der Kirchengeſchichte (P. J. Pietſch, O. . J.) 
Mathies de, Predigten und Anſprachen, zunächſt für die Jugend gebildeter 

Stände (Pfr. Dr. Bergervoort) 

Mauel, Frankfurter zeitgemäße Broſchüren, „Das Verhältnis der Volks⸗ 
ſchule zu Kirche und Staat“ (Lex) 

Meffert, Das katholiſche Ordens weſen, Vier Nummern der apologetifchen 
Volksbibliothek (Pfr. A Homſcheid) 

Meffert, „Der Menſch und ſeine Seele“ (Kaplan J. Gotthardt) 1 

Meiſtermann⸗Huber, Durchs Heilige Land, Führer für Pilger u. Reiſende 
(Prof. Dr. Willems) 

Meyer⸗Janſen, Erſte Unterweiſun in der Biffenfcaf der Heiligen: 1. der 
Menſch, fo wie er iſt (P. J . ch, ri 

Mezzacasa, II Libro dei di Gro. Dr. J. Theis) 


Micheletti, Summula theologiae pastoralis iuxta recentiora Apostolicae * 


documenta legesque digesta necnon hodiernis necessitatibus ac scholis 
accommodata (Dechant Dr. Ott) 

Minichthaler, Heiligenlegenden (P. Steph. Dillmann, O. M. J. ) 

Mittlerer Katechismus der katholiſchen Religion für das Erzbistum Frei⸗ 
burg (Pfr. Dr. Bergervoort) 

Möhler, Symbolik oder Darſtellun der dogmatiſchen Gegenſätze der Ka⸗ 
(Pfr. Dr. Bergervoort) 
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Mönckmeier, Die Rhein- und Moſelzeitung, Ein Beitrag 9 Kat Entſtehungs⸗ 
geichichte der katholiſchen Preſſe * des politiſchen Katholizismus in 
den Rheinlanden (P. J. Pietſch, O. M. J.) a 

Mönnichs, Die Weltanſchauung des Katholiken (Pfr. Karl Kammer) 

Morin, L’ideal monastique et la vie chrétienne des premiers jours (P. J. 
Pietſch, 1 

Müller, Arbeiterinnenfürſorge in weiblichen Jugendvereinen (Pfarrer Dr. 
Bergervoort) . . 

Müller, „Aufwärts“, Organ des St. Joſefsvereins zur Verbreitung guter 

Schriften (P. Steph. Dillmann, O. M. J 

Müller, Das Neue im Brevier und in der b. Meſſe als Anhang zum Zere⸗ 
monienbüchlein für Prieſter und Kandidaten des Prieſtertums (Pater 
Lambertus Krahmer, O. S. B.) 
Mumbauer, Aus Welt und Leben, Sonderabteilung für Ausleſen aus den 
Klaſſikern der Weltliteratur (Religions- u. Oberlehrer Eiſen) . 
Netzhammer, Aus Rumänien, Streifzüge durch das Land und ſeine Ge⸗ 
ſchichte (A. Wolf) 

r * erwendung des Alten Teſtamentes in der Predigt (profeſſor 

Obermaier⸗Birkner⸗Schmitt-Heſtermann, Der Menſch aller Zeien (Profeſſor 
Dr. Willems) 

Palmieri, Theologia dogmatica orthodoxa ecclesiae graeco- russicae ad lumen 
catholicae doctrinae examinata et discussa (P. G. Allmang, O. M. J). 

Pater Johannes Maria, Das Ordensbuch der Tertiaren des heil. Fran: 
ziskus von Aſſiſi (P. Mareus, O. M. Ca 

Pelz, Die Engellehre des hl. Auguſtinus (P. Raphael Weppelmann, O. S. B. 

Perger, Predigten auf die Feſttage, auch als Leſung von Laien zu benutzen 
(P. Nikolaus Stehle, O. M. J.) 

Perger, „Zur Hundertjahrfeier der Geſellſchaft Jeſu“ (Kapl. 3 Gotthardt) 

Perzager-Saier, Johannes der Liebesjünger (P. Stolte, S. V. D.). 

Pesch, Compendium theologiae dogmaticae (P. Joſef Janſen, O. M. J. 183, 
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Die natürliche und übernatürliche Motivierung des Sittlichen 


in der Predigt und Katechese. 
Von Dechant Stephinsky, Pfarrer in Itter bei Düſſeldorf. 
(Schluß.) 
V 


Das zweite Bedenken gegen die „alte Methode“ ſtützt ſich auf eine 
Idee, welche auf den erſten Blick berechtigt erſcheint. Das Natürliche ſei 
der „Unterbau“ für das chriſtliche Leben; ſomit ſei es ſchon pfychologiſch, 
und deshalb auch pädagogiſch, ein Fehlgriff, wenn die „Religionspädagogik“ 
das Uebernatürliche „voranſtelle“: „Gratia supponit naturam“ (Foerſter, 
o. I, 1 u. 2). Iſt die Theſe und ihre Begründung richtig? 

Der Satz: Gratia non destruit, sed supponit et perficit naturam 
— iſt in der katholiſchen Theologie allerdings ein Axiom, bietet aber für 
Foerſter's Theſe nicht den geſuchten Stützpunkt. 

1. Gnade und Natur — das iſt der Sinn dieſes Axioms — ſind 
keine Gegenſätze: das Uebernatürliche iſt nicht unnatürlich, nicht widernatür⸗ 
lich (non destruit); vielmehr ſetzt die Gnade die Natur als ihre Grund— 
lage und Vorbedingung voraus (supponit), jedoch nicht in dem Sinne, als 
ſchließe die Ordnung des Natürlichen das Uebernatürliche in ſich. Der Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Natur und Gnade iſt derart, daß die höhere Ordnung, 
die Gnade, die niedere einſchließt und zwar vervollkommnend einſchließt 
(perficit), d. h. „die Gnade führt die Natur zu ihrer höchſten Vollendung, 
nicht zwar innerhalb der eigenen Sphäre der Natur, ſondern eben dadurch, 
daß ſie die Natur über ihre Sphäre hinausrückt, und ſo einer Vollendung 
entgegenführt, für welche dieſelbe zwar fähig iſt, aber an ſich keine Kraft 
und Anlage beſitzt“ !). 

Auf unſere Frage übertragen, bedeutet der Satz alſo zunächſt, daß die 
Gnade die natürlich⸗ſittlichen Grundkräfte — Verſtand und freien 
Willen — vorausſetzt. Die Gnade iſt eben für ſittlich freie Weſen be— 
ſtimmt. Wo die natürlich ſittliche Anlage fehlt, könnte auch die 
Uebernatur nicht wirkſam werden. Aus dem gleichen Grunde hat die Gnade 
die natürliche Neigung zum Guten zur Vorbedingung. Fehlte dieſe 
Tendenz, hätte alſo der Menſch nur eine Neigung zum Böſen (Luther, 
Bajus, Janſeniſten), ſo würde die Gnade keinen Anknüpfungspunkt in der 
menſchlichen Natur finden?). Außerdem hat der übernatürlich gute 


1) Scheeben, Natur und Gnade, 1861, 29. 
2) Thom. Aqu. 1 qu. 1, a. 8 ad 2: „Cum enim gıatia non tollat natu- 
ram, sed perficıat, oportet, quod naturalis ratio subserviat fidei, sicut et na- 
turalis inclinatio voluntatis obsequitur caritati“; cfr. J, 2, qu. 85, a. 1 co.; 
qu. 63, a. 1 co. 
1 
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Akt ((actus supernaturalis) zu unerläßlichen Vorausſetzung, daß die Hand⸗ 
lung alle Momente aufweiſt, welche für einen natürlich⸗ſittlich guten Akt 
weſentlich ſind: was natürlich⸗ſittlich ſchlecht iſt, kann unter keinen Um⸗ 
ſtänden übernatürlich ſittlich gut werden: es iſt und bleibt — Sünde )). 

Ferner hebt die Gnade die natürlich guten Motive der ſittlichen 
Handlung nicht auf, läßt ſie vielmehr materiell oder ihrem Inhalte nach 
beſtehen und erhebt ſie in die höhere Ordnung, indem ſie dieſelben in die 
Zweckbeziehung des übernatürlichen Lebens einſtellt?). Zugleich wird die 
Seele in ihrer natürlichen, pflichtgemäßen Betätigung geſtärkt; 
denn übernatürliches Leben bringt auch dem natürlich⸗ſittlichen Leben Licht 
(fides) und Triebkraft (spes et caritas) und kräftigt durch die Vereinigung 
des Willens mit Gott gegen die Widerſtände, die namentlich in dem ſinn⸗ 
lichen Teile der Menſchennatur liegen?); fo erhöht, vervollkommnet die 
Gnade die natürliche Habilität zum Guten, — wie Thomas ſagt, 
quantum ad intellectum et quantum ad voluntatem et quantum ad 
inferiores animae partes )). 

Andererſeits hat auch die Natur ihre Bedeutung für die Kraft 
des übernatürlichen Lebens. Natürlich gute Gewohnheiten ſind eine 
Dispoſition für übernatürliches Tugendleben. Sie können zwar nur eine 
natürliche Tugend (virtus acquisita) ſchaffen; jedoch fördern fie — remo- 
vendo prohibens — das übernatürliche Tugendſtreben, indem fie Hemm⸗ 
niſſe beſeitigen, dadurch die natürliche Empfänglichkeit?) für die Gnaden⸗ 
wirkung erhöhen, ſo die Dispoſition zur Mitwirkung mit der Gnade be⸗ 
fördern und die Betätigung der übernatürlichen Tugenden erleichtern: „Du- 
plex est virtus, scilicet acquisita et infusa. Ad utramque autem 
aliquid operatur operum assuetudo, sed diversimode; nam virtutem 
quidem acquisitam causat, ad virtutem autem infusam disponit et 
eam jam habitam conservat et promovet“, fo der hl. Thomas)). 

Damit ſoll jedoch keineswegs geſagt ſein, daß rein natürliche Sittlich⸗ 
keit das übernatürliche Leben begründe oder vervollkommene (intrinsece et 
positive). Rein natürliche Betätigung kann niemals und nirgendwo Ueber⸗ 
natürliches verurſachen: natura non potest in actum gratiae’); bona 
gratiae excedunt enim naturalis virtutis limites®). Das liegt in dem 
Weſen des Uebernatürlichen. „Donum supernaturale“, fo ſchreibt Suarez, 
„elevat hominem ad supernaturalem finem et 4 aliquid operandum, 
quod super totumordinem naturae sitetsolisnaturali- 


9) Prop. damn. ab Alexandro VIII, n. 2; Denzing., n. 1157. 

2) Thom. Aqu., De veritat., qu. 27, a. 5 ad 5: „Actus virtutis (moralis 
et acquisitae) . . est quasi materialis respectu ordinis in finem ultimum, 
qui quidem ordo apponitur actui virtutis ex imperio caritatis“; cfr. De virtut. 
in com., a. 10 ad 8—10; De virtut. card., a. 4 co. 

3) Thom. Aqu., De malo, qu. 2, a. 11 co.: „In natura animae... est 
aptitudo quaedam ad gratiae susceptionem et per gratiam susceptam fortifi- 
catur in debitis actibus“; Suarez, De opere sex dierum (Mogunt., 1622), I. 3, 
cap. 12, n. 24. ) Thom. Aqu., De malo, qu. 2, a. 11 co. 

5) „Maiorem aptitudinem sive ut proprius loquar, minorem repugnan- 
tiam ad gratiam.“ Medina, I, 2, qu. 109, a. 6. 

6) Thom. Aqu,, 1, 2, qu. 92, a. 1 ad 1. | 

7) Thom. Aqu., De veritat., qu. 29, a. 8, ad 7. ) Ibd., qu. 6 a. 2. 
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bus viribus fieri non possit“ ). In dieſer Auffaſſung find, mögen 
auch im übrigen die Anſichten mannigfach auseinandergehen, die kirchlichen Theo⸗ 
logen einig. Es widerſtreitet der theologiſchen Tradition, wenn man, wie es 
ſ. Z. A. Schmid getan hat, von einem relativen Supranaturalismus reden 
wollte in dem Sinne, als ſei die Uebernatur in dem Grundtriebe der 
menſchlichen Natur „angelegt“ ?). Ebenſowenig bildet „die natürliche Nei- 
gung des Menſchen zur Tugend die Dispoſition, durch deren Vermittelung 
die übernatürliche Güte fein eigen wird“ ?); Kuhn, der Vertreter dieſer 
Anſchauung, ging von der Auffaſſung aus, daß „die Gnade in die Kate⸗ 
gorie des Uebernatürlichen, nämlich des Pneumatiſchen und Ethiſchen im Gegen⸗ 
ſatze zu dem Phyſiſchen, falle““). Das Uebernatürliche erſchöpft ſich nicht 
in dem Begriffe einer vollkommenen Sittlichkeit. Auch trägt die menſchliche 
Natur, wenn ſie auch ſelbſtverſtändlich für die Gnade empfänglich iſt (po- 
tentia obedientialis), keineswegs die Prinzipien in ſich, aus denen wie aus 
einem Keime die Uebernatur ſich entwickeln könnte). Natur und Ueber⸗ 
natur liegen überhaupt nicht auf derſelben Linie, auch nicht auf einer auf⸗ 
ſteigenden Linie. Man mag daher immerhin von dem Natürlichen als dem 
„Unterbau“ des Uebernatürlichen reden, — auch die großen Theologen der 
Vorzeit nennen die Natur „fundamentum gratiae“ ). — Das Uebernatür⸗ 
liche deckt aber nicht, um in dem Foerſterſchen Vergleiche zu bleiben, den 
natürlichen Unterbau wie ein Dachgewölbe. Das Bild gibt keineswegs die 
richtige Anſchauung. Denn die Natur verhält ſich zur Uebernatur, wie der 
Rebzweig zum Weinſtocke (Joh. 15, 1—6) und der Wildling zum Edelreis 
(Rom. 11, 17; 24). Daher das Wort des hl. Thomas: „Cum gratia sit 
perfectio naturae, non sic se habet gratia ad naturam sicut e con- 
verso“ ). Nicht die Natur gibt dem Werke der Gnade Tragkraft und 
Vollendung, wie der „Unterbau“ das Haus trägt und das Dach den Haus⸗ 
bau vollendet; ſondern aus der Gnade — ontologiſch (in sensu physico) 
und ethiſch (in sensu morali) — wächſt, wie aus dem Weinſtock der Reb⸗ 
zweig, das ſittliche Leben in ſeinem ganzen Umfange, ſoweit es immer der 
Verwirklichung des übernatürlichen Lebenszieles dient und zu dienen im⸗ 
ſtande iſt. Das chriſtliche Leben hat Wurzelgrund, Nährboden und Trieb⸗ 
kraft in und aus der Uebernatur; die Natur, und wäre ſie noch ſo voll⸗ 
kommen, gleicht nur dem Wildling, der wohl die Edelfrucht übernatürlicher 
Sittlichkeit bringt, — aber nicht wurzelhaft, ſondern nur in Kraft der Ver⸗ 
edelung durch die Gnade: gratia — perfectio naturae, non e converso. 
Das iſt eine ſelbſtverſtändliche Konſequenz aus dem Weſen der Uebernatur. 
Daher ſchreibt Thomas: „Manifestum est, quod virtutes acquisitae 


1) Suarez, De opere sex dierum, lib. 3, cap. 12, n. 22. 

2) A. Schmid, Miſſenſchaftliche Richtungen auf dem Gebiete des Katho⸗ 
lizismus in neueſter und gegenwärtiger Zeit, 1862, 233. 

3) Kuhn, Lehre von der Gnade, 1868, 22. ) Ebend. 94. 

5) Thom. Aqu., De virt. in com., a. 10 ad 2: „Respectu eorum, quae 
facultatem naturae excedunt, habet homo a natura aptitudinem ad recipien- 
dum“ — Vgl. Suarez, De ultimo fine hominis, disp. 16, sect. 2, n. 7; Ri- 
palda de ente supernatur., t. 1, disp. 18, sect. 2. 
6) Suarez, De opere sex dier., l. c. n. 21. 

7) Thom. Aqu., De veritat., qu. 29, a. 8 ad 7. 
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— alſo die Sittlichkeit, die ſich ausſchließlich auf natürliche Motive ftüßt 
— ordinatur tantum ad perficiendum homines in vita civili, non 
secundum quod ordinantur ad coelestem gloriam consequendam. ... 
Sed virtutes . . secundum quod sunt gratuitae et infusae, — alfo 
die übernatürliche Sittlichkeit — perficiunt hominem in vita praesenti 
in ordine ad coelestem gloriam.“ !) Das chriſtliche Leben be⸗ 
ginnt nicht im Natürlichen und vollendet ſich nicht im Na⸗ 
türlichen, ſondern beginnt, wächſt und vollendet ſich im 
Ueber natürlichen: „Natura comparatur ad gratiam, sicut materia 
ad formam. Manifestum est autem, quod subiectum vel materia 
non potest agere nisi virtute formae.“?) Das chriſtliche Leben ift eben 
weſenhaft, ſeiner innerſten Natur nach — übernatürlich. Das iſt eine 
Wahrheit, über die ſeit der Verurteilung des Bajanismus h, ſollten die 
pelagianiſtiſchen und ſemipelagianiſtiſchen Steitigkeiten noch eine Unklarheit 
gelaſſen haben, jedenfalls ein Zweifel nicht mehr möglich iſt. 

Man braucht alſo die Bedeutung des natürlich⸗ſittlichen Lebens für das 
übernatürliche, das chriſtliche Leben durchaus nicht zu unterſchätzen, und doch 
wird man ſich nach alledem zu der Schlußfolgerung gedrängt fühlen, daß 
eine Methode, die bei der Begründung der Sittlichkeit die natürlichen Motive 
vor die übernatürlichen ſtellen möchte, dem wahren, eigentlichen Charakter 
des chriſtlichen Lebens nicht gerecht wird. 

2. Gegen dieſe Folgerung wird man ſich freilich gerade auf den hei⸗ 
ligen Thomas berufen. Nach der Lehre des Heiligen ſeien zwei Stücke, 
und nicht mehr, erforderlich, damit eine Handlung übernatürlich gut ſei: 
der Menſch müſſe im Stande der Gnade, und die Handlung ſelbſt ethiſch 
gut, d. h. nicht ſündhaft fein. Warum alſo ein ſolches Gewicht auf den 
Grundſatz legen, daß der natürlichen nnn des Sittlichen nur eine 
ſekundäre Bedeutung beizumeſſen ſei? 

Es iſt allerdings richtig, daß nach der Lehre des hl. Thomas jeder 
ſittliche Akt des Gerechtfertigten, da es keine ſittliche indifferenten 
Handlungen in individuo gibt, entweder übernatürlich verdienſtlich oder 
fündhaft iſt: „Omnis actus habentis caritatem vel est meritorius vel 
est peccatum et nullus indifferens.“ ) Das gilt auch von den ſittlichen 
Handlungen, welche ihrem Objekte nach in den Bereich des Natürlich⸗Sitt⸗ 
lichen fallen: „Actus bonitate civili perfsctus non est susceptibilis 
efficaciae merendi nisi in eo qui habet gratiam; et ideo in eo qui 
caret gratia, indifferens est * meritum et demeritum, sed in illo 
qui gratiam habet, oportet vel meritorium vel demeritorium esse.“ 5) 


) Thom. Aqu., De virtut. card., a. 4 co. — 1, 2, qu. 110, a. 3: „Sicut 
virtutes acquisitae perficiunt hominem ad ambulandum, secundum quod con- 
gruit lumini naturali rationis, ita virtutes infusae perficiunt hominem ad 
ambulandum, secundum quod congruit lumini gratiae.“ 

1828 Aqu., 2, 2, qu. 2, a. 9 ad 1. 

* damn. Bali, n. 23: Absurda est eorum sententia, qui dicunt 
1. initio dono quodam supernaturali et gratuito supra conditionem 
naturae suae fuisse exaltatum, ut Ade spe et caritate Deum supernatura- 


liter coleret; Denzing., n. 903; cfr. * 61; 62; — n. 941; 942. 
4) Thom. Aqu., De malo, qu. 2, a. 5 ad 11. 
5) Thom. Aqu., 2 Dist. 40, qu. l, a. 5 
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Nichtsdeſtoweniger iſt gerade der hl. Thomas der Lehrer, der das ganze 
chriſtliche Leben mit entſchiedenſter Konſequenz auf übernatürlichen Boden 
ſtellt. Das Fundament, welches dem ganzen Tugendbau Feſtigkeit und Be⸗ 
ſtändigkeit verleiht, bilden die drei theologiſchen Tugenden. Darum nenne 
auch die Schrift den Glauben fundamentum (1 Kor. 3, 2), die Hoffnung 
anchora (Hebr. 6, 19) und die Liebe radix (Eph. 3, 17) 1). Und nicht 
nur Feſtigkeit und Stetigkeit geben dieſe Tugenden: ohne die heiligmachende 
Gnade und die theologiſchen Tugenden iſt das übernatürlich⸗ſittliche Leben 
ebenſo eine bare Unmöglichkeit, wie das natürlich⸗ſittliche Leben ohne die 
vernünftige Seele und ihre natürlich⸗ſittliche Anlage ſchlechthin undenkbar iſt. 

„Naturalia operationum principia“, ſagt Thomas, „sunt essentia 
animae et potentiae eius, scilicet intellectus et voluntas, quae sunt 
principia operationum hominis inquantum huiusmodi.“ Zu einer ſitt⸗ 
lichen Betätigung würde es aber nicht kommen, wenn der Wille nicht von 
Natur aus eine Tendenz zu dem natürlich⸗ſittlich Guten (naturalis incli- 
natio ad bonum naturae seu rationis sibi proportionatum) beſäße und 
die Vernunft nicht ebenſo von Natur aus zur Erkenntnis der erſten allge⸗ 
meinſten Grundſätze ſittlichen Handelns veranlagt wäre (habitus prinei- 
piorum). Das iſt die natürlich-fittlihe Anlage, welche den Menſchen zur 
Erreichung feines natürlichen Lebenszieles (aliqua contemplatio divino- 
rum, qualis est homini possibilis secundum facultatem naturae) be- 
fähigt. In analoger Weiſe wird nun der Menſch durch die Gnade und die 
übernatürlichen Tugenden zu ſeinem übernatürlichen Lebensziele befähigt und 
in das rechte Verhältnis geſetzt. Die Gnade legt in die Seele das über⸗ 
natürliche Seins⸗ und Lebensprinzip (esse quoddam spirituale); und die 
eingegoſſenen Tugenden verleihen ihr die übernatürlichen Tätigkeitsprinzipien 
(potentiae vires). Eine übernatürlich-fittliche Betätigung wäre trotzdem nicht 
möglich, wenn nicht die theologiſchen Tugenden den Menſchen zu ſeinem 
übernatürlichen Ziele in der Art und Weiſe in Beziehung brächte, wie die 
natürlich⸗ſittliche Anlage ihn auf fein natürliches Ziel hinordnet. Hoffnung 
und Liebe geben nämlich dem Willen Hinneigung und Tendenz zu dem 
Uebernatürlich⸗Guten, für welches der Wille durch ſeine natürliche Tendenz 
nicht ausreichend veranlagt ift (quandam inclinationem ad illud bonum 
supernaturale ad quod voluntas humana per naturalem inclinationem 
non sufficienter, ordinatur), während der Glaube den Verſtand erleuchtet 
über die Grundſätze übernatürlichen Handelns (de aliquibus supernatura- 
libus cognoscendis), die „in hoc ordine“, d. h. in der übernatürlichen 
Ordnung dieſelbe Stellung einnehmen und dieſelbe Bedeutung beſitzen, wie 
die erſten allgemeinen Grundſätze in dem Bereiche rein natürlich-fittlichen 
Lebens und Wirkens (se habent, sicut principia naturaliter cognita in 
ordine connaturalium operationum) ). 


1) Thom. Aqu., De virtut. in com., a. 12 ad 24. 

2) Ibd. a. 10 co.; De veritate, qu. 27, a. 2 co.; 1, 2, qu. 62, a. 3 co.: 
„Virtutes theologicae hoc modo ordinant hominem ad beatitudinem super- 
naturalem, sicut per naturalem inclinationem ordinatur homo in finem sibi 
connaturalem.“ — 1, 2, qu. 63, a. 3 co.: „Loco... naturalium principiorum 
(in nobis praeexistentium) conferuntur nobis a Deo virtutes theologicae, qui- 
bus ordinamur ad finem supernaturalem.“ 
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Aus dieſer Grundauffaſſung heraus weiſt Thomas denn auch die An— 
ſicht zurück, daß der natürlich gute Akt und die natürliche Tugend, ſollen 


fie für das ewige Leben verdienſtlich fein, außer einer lebendigen, organiſchen 


Verbindung mit dem übernatürlichen Tugendleben ſtehen könne, — etwa 
nach der ſingulären Meinung eines Vasquez, der zur Verdienſtlichkeit der 
natürlich guten Werke nur den Gnadenſtand (gratia habitualis) fordert und 
das natürliche und übernatürliche Moment unvermittelt oder doch immerhin 
ohne innere Vermittelung neben einander ſtellt ). „Actus virtutis acqui- 
sitae“, fo ſchreibt Thomas, „non potest esse meritorius nisi medi- 
ante virtute infusa. Nam virtus ordinata in finem inferiorem 
non facit actum ordinatum ad finem superiorem nisi mediante 
virtute superiori.“?) Was innerhalb des Bereiches der Natur eingeſchloſſen 
liegt und ſich auswirkt, kann eben aus ſich nicht in die Ordnung der Natur 
hinauf» und hinübergreifen, weil das Uebernatürliche (supernaturale quoad 
substantiam), um mit den Worten des hl. Thomas zu reden, proportio- 
nem cuiuslibet naturae creatae abſolut überfteigt?); ſoll das Natürliche 
an dem Charakter und den Wirkungen des Uebernatürlichen partizipieren, 
ſo muß es in Kraft des Uebernatürlichen in die Ordnung der Uebernatur 
erhoben, — in den Organismus des übernatürlichen Tugendlebens organiſch 
(connaturaliter) eingegliedert werden. Daher die konſtante Lehre des Hei- 
ligen, daß natürliche gute Handlungen und natürliche Tugenden — ſogar 
der Glaube (fides informis), obſchon er die nächſte Dispoſition für das 
chriſtliche Leben (status gratiae) iſt — an und für ſich niemals übernatür⸗ 
liches Verdienſt (meritum de condigno) begründen können: „Neque na- 
tura neque fides sine caritate possunt producere actum meritorium; 
sed caritate superveniente actus fidei fit meritorius, sicut et actus 
naturae et actus naturalis liberi arbitrii.“ ®) 

In dieſer ganzen Anſchauungsweiſe iſt nun auch die tiefere Begrün⸗ 
dung für die Doktrin zu ſuchen, daß jeder ſittliche Akt im Stande der 
Gnade entweder verdienſtlich oder ſündhaft ſei (demeritorius). Thomas 
geht von dem Gedanken aus, daß jeder, der im Stande der Gnade 
lebt — den ausreichenden Vernunftgebrauch vorausgeſetzt — ſich ſelbſt 
und ſein ganzes ſittliches Wollen und Wirken in einem Akt freier Selbſt⸗ 
entſcheidung an Gott als letztes Ziel und Ende hingibt. Dieſer Willensakt 
ſetzt das ſittliche Leben durch ſeine ganze Breite hin in Beziehung und in 
Proportion zu dem übernatürlichen Lebensziele“) und gibt auch den Hand: 
lungen, welche ihrem Gegenſtande (ex obiecto materiali) und nächſten 
Motive nach (ex formali obiecto proximo) dem Kreiſe des Natürlich⸗ 
Sittlichen angehören, übernatürliche Verdienſtlichkeit: „Constat, quod ille, 
qui habet caritatem — alſo im Stande der Gnade lebt —, se 
et omnia sua ordinavit in Deum, cui inhaeret ut ultimo fini. 


1) Gonet., Clypeus theol. thomistic., tr. 9, disp. 2, a. 6, n. 135 ssq. (Paris 
1876; 5, 85 ssq). 2) Thom. Aqu., De virtut. in com., a. 10 ad 4. 


3) Thom. Aqu., De veritat., qu. 27, a. 2. 

4) Thom. Aqu., 2, 2, qu. 2, a. 9 ad 1. 

5) Thom. Aqu., 2 Di. 46, qu. 1, a. 5 ad 7: „Virtus primae ordinationis 
manet in omnibus actionibus sequentibus, sieut et virtus ultimi finis manet 
in omnibus finibus ad ipsum ordinatis.“ 
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Ergo quidquid ordinat vel ad se vel ad quodeumque 
aliud sui, meritorie agit, etiamsi actu de Deo non cogitat, 
nisi impediatur per aliquam inordinationem actus (sc. peccatum sal- 
tem veniale), qui non est referribilis in Deum.“ 1) Unter diefem Akte 
der Hingabe, mit welchem der Chriſt „ſich ſelbſt und all das Seinige auf 
Gott hinordnet“, kann nun Thomas, da er die Verdienſtlichkeit der guten 
Werke, wie nachgewieſen wurde, ſchlechthin von ihrer Uebernatürlichkeit ab— 
hängig ſein läßt, nur einen übernatülichen Tugendakt verſtehen. Führt er 
alſo die Verdienſtlichkeit der (materiell oder objektiv) natürlich guten Werke 
auf die Liebe (caritas) als Grundurſache zurück, ſo kann hier unter dem 
Akte der Hingabe nur ein Akt der theologiſchen Liebe verſtanden ſein. Die 
theologiſche Liebe erwächſt aber nirgendwo anders, als auf dem übernatür— 
lichen Grunde des Glaubens und der Hoffnung: „Caritas non est qualis— 


cumque amor — nämlich nicht amor naturalis, non praesupposita fide 


vel spe futurae beatitudinis —, sed amor Dei, quo diligitur ut bea- 
titudinis obiectum, ad quod ordinamur per fidem et spem.“?) So 
wurzelt alſo der Akt freier Selbſtentſcheidung, der für das ganze fittliche 
Leben beſtimmend iſt, in übernatürlichem Grunde. Nicht natürliche Motive 
— „per cognitionem naturalem homo non convertitur in Deum, in- 
quantum est obiectum beatitudinis“ — 9), ſondern übernatürliche Motive, 
wie ſie nur der Glaube bietet, geben in und mit dieſem Akte dem ganzen 
ſittlichen Streben Tendenz und Wert für das ewige Leben. In dem über- 
natürlichen Charakter der „prima ordinatio“ des ſittlichen Wollens liegt 
der Grund, wenn alle ſittlich guten Einzelzwecke (fines proximi actuum) 
in die übernatürliche Zweckbeziehung des chriſtlichen Lebens ſich harmoniſch 
einfügen. 

3. Somit ergibt ſich das intereſſante Reſultat, daß gerade die Doktrin 
des hl. Thomas, welche zugunſten einer Voranſtellung der natürlichen Motive 
wenigſtens in etwa zu ſprechen ſcheint, ein ſchlagendes Argument für unſere 
Stellungnahme in der ganzen Kontroverſe bietet. 

Die übernatürlichen Tugenden des Glaubens, der Hoffnung und der 
Liebe — um die Lehre des Heiligen zuſammenzufaſſen — werden zu Prin- 
zipien des freien Wollens und Wirkens, und, von ihnen angetrieben, erfüllt 
der Chriſt auch die Forderungen der natürlichen Sittlichkeit (lex naturalis). 
Dadurch werden die Tugenden, welche das natürliche Geſetz vorſchreibt, zur 
übernatürlichen Heiligkeit erhoben; und dieſe aus den göttlichen Tugenden 
hervorgehende Uebung der ſog. ſittlichen Tugenden iſt das chriſtliche Leben, 
d. h. jene ſittliche Tätigkeit, durch welche der Menſch zu ſeinem übernatür⸗ 
lichen Endziele hinſtrebt und allein des ewigen Lebens teilhaft werden kann ). 
Damit wird die „Natur“ nicht aufgehoben in dem Sinne, als ſei irgend 
ein geiſtig⸗ſittliches Vermögen der Natur außer Tätigkeit und Beruf, irgend 
ein Pflichtverhältnis des natürlichen Lebens außer Verbindlichkeit geſetzt ?). 
Das Natürliche wird vielmehr in die höhere Ordnung des Uebernatürlichen 


1) Thom. Aqu., De malo, qu. 2, a. 5 ad 11; cfr. De caritat., a. II ad 2; 
2 Di. 38, qu. 1, a. 1 ad 4. 2, Thom. Aqu., 1, 2, qu. 65, a. 5 ad |. 

3) Ibd. qu. 113, a. 4 ad 2; 2, 2, qu. 4, a. 7 co. 

4) Thom. Aqu., De veritat., qu. 24, a. 13 co.; 2, 2, qu. 4, a. 7. 

5) Linſenmann, Moraltheologie, 13. 
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aufgenommen, erhoben und verklärt, von den Prinzipien des Gnadenſtandes 
und Gnadenlebens getragen, und daher ſelber übernatürlichen Charakters 
teilhaftig. Nicht eine Addition aus Natürlichem und Ueber⸗ 
natürlichen iſt das chriſtliche Leben; das Natürliche und Ueber⸗ 
natürliche ſteht hier nicht — auch nicht „friedlich“ — „neben einander“ 
(Foerſter). Der Chriſt führt nicht ein zweifaches, ſittliches Leben: ein 
natürliches als Menſch, und als Chriſt ein übernatürliches. Eine leben⸗ 
dige Einheit iſt das chriſtliche Leben. Einheitlich iſt das ver⸗ 
urſachende Prinzip, die Gnade in der innigſten Verbindung mit der 
menſchlichen Freiheit, — nicht Gnade und Natur getrennt, ſondern die 
natura gratia elevata: die ſittlich⸗gute Tat ganz Werk der Gnade und 
ganz Werk des Menſchen ). Einheitlich iſt die Finalurſache, die 
Verherrlichung Gottes (finis primarius) und die Beſeligung des Geſchöpfes 


in der Anſchauung Gottes (finis secundarius), das übernatürliche Endziel 


des ganzen menſchlichen Lebens in Ueberordnung über alle Einzelzwecke ſitt⸗ 
lich-freien Strebens?). Einheitlich iſt die Triebkraft, die Energie, 
welche durch alles ſittliche Wollen und Handeln hindurchwirkt und das ganze 
freiheitliche Leben trotz ſeiner konkreten Vielfältigkeit zu einer geſchloſſenen 
Einheit zuſammenfaßt, — die übernatürliche Liebe, welche Verſtand und 
Willen, Herz und Gemüt und „alle Kräfte“ mit Gott vereinigt: „Et sic 
comedere et bibere servato modo temperantiae et ludere ad re- 
creationem servato modo eutrapaliae — Vorſchriften, welche das 
natürliche Sittengeſetz gibt, — meritorium erit in eo, qui cari- 
tatem habet, qua Deum ultimum finem vitae suae con- 
stitut“ ). Was dem chriſtlichen Leben Grundrichtung und Grundſtim⸗ 
mung gibt, iſt alſo nicht irgendwelches, natürliches Motiv, ſondern jene ent⸗ 
ſchloſſene, aus der Gnade ſtammende, von übernatürlichen Grundſätzen und 
Beweggründen getragene Geſinnung, welche den Menſchen — mit den 
Worten des Katechismus (Fr. 243) ausgedrückt — bereit macht, eher alles 
zu verlieren, als daß er fi von Gott durch eine Sünde trenne ). 

4. Man wird nun wohl erwidern, daß unſere Erörterungen doch 
immerhin ein Gebiet betreffen, auf welchem trotz der Autorität des Aqui⸗ 


I) Thom. Aqu., 1, qu. 23, a. 5 co. - 

2) Enc. Pii X Singulari v. 24. Sept. 1912: „Was immer der Chriſt tut, 
auch in der Ordnung der irdiſchen Dinge, es ſteht ihm nicht frei, die übernatür⸗ 
lichen Güter außer acht zu laſſen; er muß vielmehr den Vorſchriften der chrift- 
lichen Lebensweisheit gemäß zum höchſten Gut als dem letzten Ziel alles 
hinordnen.“ — Dem einen übernatürlichen Ziele müſſen alle natürlichen Zwecke 
menſchlichen Wollens (actus humanus) ſich wenigſtens ſoweit unterordnen, daß 
ſie nicht in Gegenſatz zu dieſem Ziele treten. Wo fie in dieſem Sinne aus der 
Zweckordnung „herausfallen“, ſtellen ſie ſich in Widerſpruch mit dem gottge⸗ 
wollten, letzten univerſalen Welt⸗ und Lebenszwecke: ſie ſelber, und mit ihnen 
das ſittliche Wollen und Handeln, welches ſie als Partikularzwecke oder Motive 
(finis proximus) regulieren, „fallen“ aus dem Sittlichen „heraus“ und in das 
Unſittliche „hinüber“ (Thom. Aqu., De virtut. in com., a. 10 ad 9). 

Thom. Aqu., 2 Di. 40, qu. 1, a. 5. 

) Vergl. hierzu: Müllendorf, Theorie des Aquinaten über die Verdienſt⸗ 
lichkeit der guten Werke; XXX (Pastor bonus‘ XXI. [1909], 220— 227); Maus⸗ 
bach, Grundlage und Ausbildung des Charakters nach dem hl. Thomas von 
Aquin (Moralprobleme, 1911, 94—97). 
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naten die Kontroverſe noch nicht verſtummt iſt. Das fol ſelbſtverſtändlich 
nickt beſtritten werden. Zur Löſung unſerer Frage dürfte jedoch das 
ausreichen, was hier als geſicherte Doktrin unter den Theologen gilt. 

In dieſer Hinſicht darf mit Recht behauptet werden, daß die Lehre 
des hl. Thomas, ſoweit es ſich um das prinzipielle Verhältnis der 
Gnade zur Natur handelt, in ihren Grundzügen den katholiſchen Lehr⸗ 
begriff wiedergibt !). Was die Frage nach den Bedingungen für 
die Verdienſtlichkeit der guten Werke betrifft, ſo gehen allerdings 
die Anſichten auch heute noch auseinander, wenn es ſich darum handelt, 
näher die Art und Weiſe zu beſtimmen, wie Glaube und Liebe ihren Ein⸗ 
fluß auf die einzelnen ſittlichen Handlurgen ausüben). Als notwendige 
Bedingung für die Verdienſtlichkeit wird wohl allgemein ein übernatür⸗ 
liches Motiv angeſehen; jedoch herrſcht über die „Qualität des Motives 
große Meinungsverſchiedenheit“ ?). Einzelne Theologen, wie Ballerini 
und Simar, halten jedes — ſelbſt „ein bloß natürliches“ — Motiv für 
ausreichend. Dabei wird jedoch die Vorausſetzung gemacht, daß ſich das 
Motiv „mit der virtuell fortwirkenden Liebe (caritas) innerlich vereinige“ ), 
oder — im wörtlichen Anſchluß an die Doktrin des hl. Thomas — daß 
der Handelnde durch einen Akt der übernatürlichen Liebe „ſich ſelbſt und 
all das Seinige“ auf Gott als übernatürliches Endziel hingeordnet hat“). 
Alles in allem genommen dürfte ſomit für den gegenwärtigen Stand der 
Frage gelten, was Suarez für ſeine Zeit behauptet: „Alle Scholaſtiker 
erkennen die ſittlich-guten Werke der Gerechten (3. B. das Almoſengeben), 
wenn ſie in irgend einer hinreichenden Weiſe aus der Gnade und Liebe 
hervorgehen, als verdienſtlich an“; in dieſer allgemeinen Faſſung, meint 
Müllendorf mit Recht, würden auch ſonſt wohl alle Theologen den Satz 
unterſchreiben ®). 

Im weſentlichen wird demnach die Lehre des hl. Thomas, ſoweit wir 
ſie zur Löſung unſerer Streitfrage benutzt haben, von den Theologen nicht 
beſtritten. Uebrigens darf nicht außer acht gelaſſen werden, daß für unſere 
Frage nicht ſo ſehr die einzelnen, ſittlichen Akte an und für ſich, als der 
Geſamtcharakter des chriſtlichen Lebens in Betracht kommt; denn Aufgabe 
der Predigt und Katecheſe iſt es doch in erſter Linie, das chriſtliche Leben 
in ſeinen Grundlagen zu feſtigen und ſeinem übernatürlichen Charakter ent⸗ 
ſprechend harmoniſch zu entwickeln. In dieſer Hinſicht dürfen aber jeden⸗ 
falls drei Sätze als unbeſtreitbar gelten. 


1) Rademacher, Die übernatürliche Lebensordnung nach der pauliniſchen 
und johanneiſchen Theologie, 1903, 30—40. 

2) Salmantic., De merito, disp. 4, dub. 1, n. 1—22 (Curs. theol.; Paris 
1879; 10, 707—729); Gonet, Clyp. theol. thom., tr. 9, disp. 2, a. 6 (Paris 1876; 
8, 85 ssq.); Suar., De gratia, I. 12, c. 8; Kilber, De virtut. theologic, disp. l, 
c. 1, a. 2, n. 9; disp. 5, disp. 5, c. 2, a. 3 (Theol. Wirceb.; Paris 1853; 4, 19; 
267 ssq.); Scheeben, Dogmatik, Bd. 3, n. 738 ff.; Pesch, Prael. dogm.?, 1908, 
5, n. 408— 410; 3, 1910, 8, n. 635 - 648. 

3) Pohle, Dogmatik ?, 1905; 2, 565— 547. 

4) Simar, Moraltheologie, 1877, 162. 

5) Ballerini-Palmieri, Opus theol. mor., 1889; 1, n. 198; n. 200 208. 

6) Müllendorf, Die Verdienſtlichkeit der guten Werke der Gerechten nach 
dem hl. Thomas (Zeitſchr. f. kath. Theol., Innsbruck 1885, IX, 458). 
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Der erſte Grundſatz lautet: Nicht rein natürlich — ſei es auch „reli- 
giös“ — motivierte Sittlichkeit, ſondern einzig und allein übernatür⸗ 
liche Sittlichkeit iſt zur Erlangung des übernatürlichen End— 
zieles ausreichend. 

Das zweite Prinzip gibt Suarez mit den Worten: Ratio boni— 
tatis supernaturalis sumitur per conformationem ad super- 
naturalem finem vel ad naturam rationalem ut elevatam per 
gratiam et supernaturale dietamen rationis ). 

Den dritten Satz formuliert de Lugo: Status huius vitae est solum 
status viae in ordine ad terminum, qui est status vitae futurae et 
aeternae; quare homo non debet procurare perfectiones 
huius vitae tamquam finem, sed tamquam media in 
finem, ad quem assequendum ordinatur?). 

Dieſe drei Sätze laſſen mindeſtens das eine klar erkennen: in dem 
chriſtlichen Leben ſteht das Natürliche nicht über und nicht vor dem Ueber⸗ 
natürlichen; es iſt nicht einmal ein Koordiniertes, ſondern —, wie die 
ganze natürliche Ordnung dem übernatürlichen Ziel und Ende dienen muß, 
— nur ein Subordiniertes. Eine Methode, welche das Verhältnis um- 
kehren, das Natürliche vor das Uebernatürliche ſtellen und das Uebernatür— 
liche zur Verſtärkung des Natürlichen verwenden wollte, entſpricht ſomit 
nicht der „Pſychologie des chriſtlichen Lebens“ und verdiente u. E. tatſäch⸗ 
lich den Vorwurf, den man der „alten Methode“ macht: — „unpſycho⸗ 
logiſch und darum auch unpädagogiſch“. Schließlich nur noch eine Frage! 
In dem Evangelium ſteht das Wort des Herrn: Quaerite ergo primum 
regnum Dei et iustitiam eius, et haec omnia adicientur vobis (Matth. 
6, 33). Liegt darin nicht auch für die Seelſorge in ihrem ganzen Umfange 
ſo etwas wie ein methodologiſches Prinzip ausgeſprochen? Zuerſt das 
Reich Gottes und feine Gerechtigkeit, — alles andere hat nur ſekun⸗ 
däre Bedeutung! Läßt etwa die Predigt des Herrn und ſeiner Apoſtel das 
„Uebernatürliche zurücktreten“, um Glauben und Glaubensleben auf das 
„tragfähigere Fundament“ des Natürlichen, der ſelbſtgeſuchten und ſelbſtge— 
fundenen Ueberzeugung zu „verankern“? Es iſt das Wort gefallen, unſere 
heutige Predigt kranke an einer „homiletiſchen Auszehrung“, an der igno— 
rantia scripturarum.“ ) Wird dieſe ſchwere Anklage nicht weit größere 
Berechtigung erhalten, wenn Predigt und Katecheſe durch unberechtigte, über⸗ 
mäßige Betonung des „Natürlichen“ mehr und mehr „Diesſeitsbeſtimmung“ 
annimmt und ſich von dem Geiſte der hl. Schrift entfernt? 


Schluß. 

Auf Befehl Papſt Leo's XIII. erſchien am 31. Juli 1894 ein 
Rundſchreiben der Kardinals⸗Kongregation für die Angelegenheiten der Bi— 
ſchöfe und Ordensleute über die Eigenſchaften der Prediger und der Predigt. 
In dieſem Erlaſſe wird geklagt, daß in Italien „ſeit längerer Zeit ſich in 


1) Suar., De bonitat. et malit. human. act., disp. 9, sect. 2, n. 4; De 
legibus, 1. 3, c. 11, n. 4 ssq. 

2) de Lu o, De fide, disp. 12, sect. 2, 

) Stingeder, Wo ſteht unſere heutige Predigt 70. 
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die Art und Weiſe, wie das Wort Gottes verkündigt werde, große Miß— 
bräuche eingeſchlichen hätten, durch welche die heutige Predigt häufig um ihren 
ganzen Nutzen gebracht würde.“ Es ſei unter gewiſſen Verhältniſſen, ſo 
heißt es in dem Schreiben, freilich notwendig (a quando a quando ne— 
cessarie), die Religion wider die gegneriſchen Einwürfe zu verteidigen; je— 
doch ſei es ein Mißgriff, wenn man in ſolchen Fällen das Uebernatürliche 
der chriſtlichen Lehre zurücktreten laſſe und auf das Natürliche das Haupt— 
gewicht lege. Auch die apologetiſchen Predigten, die ſog. Konferenzvorträge, 
ſeien derart zu geſtalten, daß die Beweisführung ſich weit mehr auf über— 
natürliche, als auf menſchliche und natürliche Gründe ſtütze (convien farle 
in maniera che la dimostrazione abbia la sua base prefonda nella 
dottrina sacra assai piü che negli argomenti umani e naturali) ). 
In dem Hervorkehren des Natürlichen ſieht alſo die Enzyklika eine Ur— 
ſache für die „Sterilität der Predigt“ — einen „ſchweren Mißbrauch“ 2). 

Auf das Rundſchreiben der Kongregation greift Pius X. in dem 
„Motu proprio“ vom 1. Sept. 1910, „quo quaedam statu— 
untur leges ad modernismi periculum propulsandum“, 
zurück. Wenn die Verkündigung des göttlichen Wortes nicht die Früchte 
bringe, die man erwarten dürfe, ſo ſei die Urſache nicht ſo ſehr der Lau— 
heit der Zuhörer, als den Predigern ſelber zuzuſchreiben, — „qui hominis 
verbum exhibent magis quam Dei“. Sicherlich handeln jene Prediger, 
ſagt Pius X. mit den Worten Leo's XIII. (Leo XIII., Enc. de Studiis 
Script., 18. Nov. 1893) verkehrt und unbedacht, welche in der Art über 
die Religion ſprechen und die göttlichen Gebote verkündigen, daß ſie faſt nur 
Worte menſchlicher Wiſſenſchaft und Klugheit vorbringen, indem ſie mehr 
auf ihre eigenen, als auf göttliche Beweisgründe ſich ſtützen. Für die Kon⸗ 
ferenzvorträge wird deshalb wiederum die Vorſchrift erlaſſen: Oportet in 
sermonibus id genus probandi vis sacris doctrinis multo plus quam 
humanae sapientiae verbis innitatur (l. e., De sacra praedicatione, 
n. 4 sq.). 

Liegt in dieſen Anweiſungen nicht auch für unſere Kontroverſe eine 
Direktive? Der modernen Welt entſchwindet immer der Sinn für das Ueber— 
natürliche. Es iſt ein realiſtiſches Geſchlecht, und darum müſſen auch wir, ſoll 
unſer Wirken Erfolg haben, ſehr real ſein. Das iſt der Grund, ſo ſagt man, 
wenn wir ſolchen Wert auf das natürliche Moment legen: das Natürliche 
ſoll uns helfen das Uebernatürliche zu ſichern. Gegen dieſes Prinzip haben 
wir wirklich nichts einzuwenden. Man laſſe alſo die „Natur zu ihrem Rechte 
kommen“, weiſe ihr aber gerade deshalb auch die Stelle an, 
die ihr rechtmäßig zukommt. In einer Zeit, in welcher das Sinnen 
und Trachten weithin in das Zeitliche, Diesſeitige gebannt iſt, kann ein 
„Zurücktretenlaſſen“ des „Uebernatürlichen der chriſtlichen Lehre“ ganz 
gewiß nicht das Mittel ſein, um zeitgemäß zu wirken. Je tiefer die moderne 
Welt in das „Diesſeits“ verſunken iſt, um ſo nötiger hat ſie die Kräfte 
des „Jenſeits“. Schell berief ſich für ſeine Ideen auf das Wort des 
Erzbiſchofs Ireland, der Grundzug des neuzeitlichen Geiſtes ſei die ent: 
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1) Leo XIII., Allocut., epist., constitut., Brug. 1900; 6, 293. 
2) Ibd. 290; 295. 
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| ſchloſſene Anerkennung der Kräfte und Rechte der Natur!), — vergaß 
| aber ein anderes „lapidares Wort“ welches Ireland beizufügen nicht 
unterließ: „Je n'ai pas besoin de dire: le devoir des chrétiens, c'est 
maintenir dans le monde lasuprematie du surnaturel.“ 
„Zwiſchen Natur und Uebernatur ſei der Krieg erklärt“, um Chriſtus und 
ſeiner Kirche das Schickſal des heidniſchen Altertums zu bereiten: „aus der 
Welt der Lebenden ſollen ſie verbannt werden unter die Ruinen und Gräber.“ 
In dieſem Geiſterringen bedeute den Sieg die Suprematie — nicht des 
Natürlichen, ſondern des Uebernatürlichen: „c’est sauver le siècle 
a l' Eglise“). Wenn je, jo gilt der heutigen Zeit mit ihrer Diesſeits⸗ 
kultur das alte Wort: das Uebernatürliche iſt jederzeit das 
Modernſte. 


oo 0 


Drei intereflante Funde. 
Von Profeſſor a. D. Dr. Schmitt, Coblenz. 
enn der Theologe von Zeit zu Zeit auf dem weiten Gebiete der 
orientaliſchen Zeitſchriften, wie Ruth auf dem Acker des Booz, eine | 
Nachleſe halten wollte, jo würde er ohne Frage jedesmal nicht ohne 4 
reiche Ausbeute für die Bibelkunde heimkehren. Von einem ſolchen Streif- 
zuge geſtatten wir uns drei Beuteſtücke im Folgenden vorzulegen. 
1. Bei den Grabungen?) in Sendſchirli (Nordſyrien) wurde folgende 
Prunkinſchrift gefunden, die nach Art der aſſyriſchen Denkmäler von ihrem 
zii Helden alles Heil herdatiert. Vor ihm habe fein Volk in unſäglichem Elend 
1 geſchmachtet; er ſei ihm das geworden, was die Ueberlieferungen aller 
: Völker von einem Weltheiland, cinem Meſſias, verkündeten. Doch hören 
wir jetzt ſelbſt, ob nicht der ganze Tenor der Worte ähnlich iſt dem der 
hl. Schrift, wo ſie von dem Auftreten des „Verheißenen“ ſpricht: 
„Ich, Kalumu, Sohn des Chaja, ſetzte mich auf den Thron meines | 
Vaters. Es herrſchte Gabbas über Jadi und vollbrachte nichts. Es war 
B. M. “) H. und leiſtete nichts, dann war mein Vater Chaja und leiſtete 
nichts, dann war mein Bruder Sail und vollbrachte nichts. Ich nun, Ka⸗ | 
lumu, Sohn der Vollkommenheit, was ich geleitet habe, haben die Früheren 
nicht geleiſtet. Es war das Haus meines Vaters in Bedrängnis mitten 4 
unter mächtigen Königen; und alle ſtreckten die Hand aus, es zu verzehren. 1 
Auch ich war in der Gewalt der Könige, denn weggezehrt war mir der 
| Bart, weggezehrt mir die Hand. Mächtig war über mich der König der 
I Dalnier oder)nunaer, denn (ihn hatte der Aſſyrerkönig gegen mich oder) ich i 


1 hatte den König von Aſſur wider ihn gedungen. Eine Jungfrau gab man 
| weg für ein Schaf, einen Mann für ein Gewand... .. Angeſichts der 


1) Schell, Die neue Zeit und der alte Glaube, 5. 


2) Ireland, L’Eglise et le sidcle, trad par F. Klein, 1894, 79. 4 
| 3) Wir geben die 1902 gefundene Inſchrift nach den im weſentlichen über- a 
einſtimmenden Berichten: a) Lidzbarski's in „Deutſche Literaturzeitung“ Nr. 2 2 
si vom 13. Januar 1912, Kolonne 92—97; b) der Revue biblique, Lagrange, 1912, f 
I II. Heft, La nouvelle inscription de Sendjirli, 253—259; c) Hehn's in Bibl. 
1 Zeitſchrift von Göttsberger & Sickenberger, 1912, II. Heft, 113— 124. 

| 4) Offenbar ein Königsname (Lidzbarski, 1. c. 95, und Lagrange, I. c. 256). 
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früheren Könige gingen die Muskab („Anſäſſige“ oder „alte Einwohner“) 
einher wie Hunde. Ich aber wurde ihnen Vater, wurde ihnen Mutter, 
wurde ihnen Bruder. Wer noch nie das Ausſehen eines Schafes genoſſen 
hatte, ihn machte ich zum Beſitzer einer Schafherde. Wer noch nie den 
Anblick eines Rindes gehabt, ihn machte ich zum Beſitzer einer Rinderherde, 
zum Beſitzer von Gold und Silber. Wer von Jugend auf kein Stück 
Leinen geſehen hatte, in meinen Tagen bedeckte ihn Byſſus. Ich ſtand 
ſtützend den Anſäſſigen zur Seite, ſo daß ſie (mir) eine Geſinnung zeigten, 
wie die Zuneigung der Waiſe zur Mutter. — Wenn jemand von meinen 
Söhnen, der an meiner Stelle reſidieren wird, dieſe Inſchrift beſchädigen 
ſollte, ſo ſollen die alten Einwohner nicht die Nomaden (oder Plebejer) und 
nicht letztere die erſteren ehren !). Und wenn jemand dieſe Inſchrift ver: 
nichtet, ſo ſoll ſein Haupt vernichten Baal Semed (der Gott) des Gabbar; 
und es ſoll ſein Haupt vernichten Baal Hamman (der Gott) des B. M. H. 
und Rekubel, der Baal des Hauſes.“ — Der Bibelfreund ſieht gewiß in 
ſolchen und ähnlichen (babyloniſchen) Prunkinſchriften willkommene Parallelen 
zu dem, was uns die hl. Urkunden von dem himmelſtürmenden Stolze eines 
Nabuchodonoſor und anderer orientaliſcher Gewalthaber berichten. 

2. Was wir bereits im XXI. (1909) Jahrgang unſerer Zeitſchrift (538) 
rühmend hervorgehoben, muß heute wieder beſtätigt werden. Die Revue 
biblique aus der Dominikaner Bibelſchule von St. Stephan am Damaskus— 
tore zu Jeruſalem orientiert in der wünſchenswerteſten Weiſe katholiſcher— 
ſeits über neue Funde, die von Intereſſe ſind für die Exegeten des Alten 
und Neuen Teſtamentes ?). Begreiflicherweiſe kann auch fie nicht in jeder 
vierteljährigen Veröffentlichung eine völlig neue Beſtätigung irgend einer 
bibliſchen Notiz bringen. Aber wenn ſie eine etwas vollſtändigere Doublette 
einer bereits bekannten Inſchrift publiziert, ſind wir auch dafür von ganzem 
Herzen dankbar. So verhält es ſich mit einer Lyſanias-Inſchrift, die ein 
Herr Albiſſeti, Direktor des Elektrizitäts-Werkes und der Stadtbahn von 
Damaskus, dem Pater Savignac?) im April des Jahres 1912 zugänglich 
gemacht hat. Sie heißt, aus dem Griechiſchen übertragen: „Heil unſeren 
Herren, den Kaiſern, und ihrem ganzen Hauſe! Nymphaios, Sohn des 
Abimmeos, Freigelaſſener des Tetrarchen Lyſanias, hat dieſen Weg 
geſchaffen, den Tempel gebaut und alle dieſe Pflanzungen angelegt auf 
ſeine eigenen Koſten. (Es ſei geweiht) Unſerem Herrn dem Kronos und 
dem Vaterlande in Pietät!“ Lyſanias-Inſchriften gibt es zwar bereits 
mehrere. Mit Rückſicht auf eine erſte, zur Zeit Renans bereits bekannte, 
bemerkte dieſer“) 1867: „Der Evangeliſt iſt gerechtfertigt; die Exiſtenz 
eines Lyſanias von Abilene ſteht feſt.“ Profeſſor Belſer“) berichtete 1905 
von zwei „neuerdings aufgefundenen“ Lyſanias-Inſchriften. Aber noch mehr! 


1) Lidzbarski erklärt: Es ſoll zu Unruhen und Aufruhr führen. 

2) Sie genießt deshalb auch in der nichtkatholiſchen wiſſenſchaftlichen Welt 
großes Anſehen. 

3) Revue biblique 1912 (tome IX) 533-541. Savignac: Texte complet 
de l'inscription d’Abila relative à Lysanias. 

4) Memoires de l’acad&mie des inscriptions, part. II, 67. 

5) Einleitung in das Neue Teſtament, 2. Aufl., 198. Des genauern ver: 
weiſt er auf Tübinger Quartalſchr. 1896, 35. 
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Eine inhaltlich mit der jetzt bei den Arbeiten des Ingenieurs Albiſſeti ans 
Licht gekommenen identiſche Schrift iſt ſchon ausführlich von Schürer 1) im 
erſten Band ſeiner großen Geſchichte des jüdiſchen Volkes eingehend be⸗ 
ſprochen worden. Aber obwohl der neue Fund inhaltlich nichts Neues bietet, 
ſo freut es doch ſicher unſere Leſer, eine gelegentliche Zeitbeſtimmung des 
Evangeliſten durch eine ſteinerne Urkunde aufs neue beſtätigt zu ſehen. 
Angeſichts ſo überraſchender Korkordanz zwiſchen Ausgrabungen und 
der Bibel, wozu jedes Jahr neues Material beiſteuert, werden ernſte Forſcher 
wirklich auch vorſichtiger und nehmen Anſtand, von „bibliſchen Legenden 
und Irrtümern“ der alt⸗ oder neuteſtamentlichen Schriftſteller zu reden. 
Umſomehr befremdet es, daß ſo tiefgründige Gelehrte wie Mitteis und 
Wilcken in ihrem neueſten monumentalen Werk über Papyruskunde?) ein⸗ 
ſchränkungslos von „lukaniſcher Legende“ ſprechen. Es geſchieht dies 
bei Gelegenheit der Quirinius⸗Frage ?), und grade fie führt uns auf einen 


Fund, den wir unſeren Leſern hier — allerdings mit einiger Reſerve — 


mitteilen möchten. 

3. Bekanntlich macht den Exegeten eine von Lukas in der Apoſtel⸗ 
geſchichte“) berichtete Schatzung, welche nach der Umwandlung von Judäa 
in eine römiſche Provinz ſtattfand und einen blutigen Aufſtand des 
Judas von Gamala zur Folge hatte, wenig Schwierigkeiten, wohl aber 
die von demſelben hl. Schriftſteller cp. II, 2 ſeines Evangeliums er⸗ 
wähnte. Sie war es, welche die heiligen Eltern Jeſu vom Norden Palä⸗ 
ſtinas hinab geführt hat nach Bethlehem. Es war der Zenſus, wobei 
auch das Signalement einer jeden einzelnen Perſon, mit Einſchluß der 
Kinder, in jeder Familie aufgenommen wurde, weshalb man ſich in ſeiner 
Heimat ſtellen mußte. Aus verſchiedenen anderen Provinzen ſind ſolche 
Schatzungen bezeugt. Schon Deißmann, aber auch Wilcken?) ſelbſt, bringen 
ein für Aegypten beſtimmtes Zenſus⸗Edikt, allerdings aus dem Jahre 104 
nach Chriſtus, welches den Vibius Maximus ermächtigt zu gebieten: „Da 
die Haus(haltungs)ſchatzung bevorſteht, iſt es nötig, daß alle, die etwa aus 
irgend einer Urſache außerhalb ihrer Bezirke find, zurück(kehren) zu ihr(em 
heimatlichen Herd), damit fie das übliche (Scha)tzungs(geſchäft) erledigen.“ 
Wenn Tacitus aus der Teſtamentsverfügung des Auguſtus, dem breviarium 
imperii, die Zahl der Bürger und Waffengenoſſen, die Flotten, Reiche und 
Provinzen mit der Höhe ihrer Abgaben aufzuzählen weiß, ſowie anderſeits 
die Bedürfniſſe und Spenden des Reiches, ſo ſetzt das doch Provinzial⸗ 
Schatzungen, alſo auch eine unter Auguſtus in Paläſtina geſchehene, voraus. 
Anderſeits kann man bis Tacitus nichts Näheres über unſeren Gegenſtand 


— 


1) Geſchichte des jüdiſchen Volkes im 28 Chriſti, 2 718 der 4. Ausgabe. 
2) Die bedauerliche Stelle findet ſich im I. Bande, I. Hälfte des Werkes 
193, das 1912 bei Teubner, Leipzig u. Berlin, erſchienen iſt und in ſeinem erſten 
hiſtoriſchen Teil die Grundzüge der Papyruskunde darbietet, im zweiten aber 
eine Fülle von höchſt intereſſanten Urkunden bringt, die alle in ganz neueſter 
Zeit erſt interpretiert ſind. 

Vgl. etwa dazu Holzammer⸗Schuſter, 6. Auflage, beſorgt von Selbſt u. 
Schäfer, 1906, 79. ) Act. 5, 37. 

5) Chreſtomathie (ſo nennt er die II. K des I. hiſtoriſchen Teils, die 
Sammlung der einzelnen Urkunden), 235, 
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ſuchen wollen, weil ſeine Annalen erſt mit Tiberius beginnen. Von Dio⸗ 
Caſſius ſind gerade jene Bücher zugrunde gegangen, welche die Jahre 5 bis 
1 vor Chriſtus behandeln. Schürer!) hatte ja 1890 in der II. Ausgabe 
ſeiner vorzüglichen Geſchichte des Volkes Iſrael eine ganze lange Reihe von 
Gründen geglaubt ins Feld führen zu ſollen, daß kein Zenſus, wie Lukas 
ihn darſtelle, um jene Zeit habe ſtattfinden können. Der eine Einwurf, 
daß jedenfalls Maria nicht genötigt geweſen ſei, die Reiſe nach Bethlehem 
mitzumachen, erledigt ſich jetzt, da auch nach Wilcken?) bei dem 14jährigen 
Zenſus gar wohl jede einzelne Perſon nach ihrem Signalement aufgenommen 
wurde. Der Einwurf, daß Quirinius ſicher nicht die Schatzung abgehalten 
habe, weil er ſpäter erſt Statthalter von Syrien geworden, war ſchon da- 
durch erſchüttert worden, daß die zu Tibur anno 1764 wieder aufgedeckte 
Inſchrift von einer doppelten Statthalterſchaft des Quirinius redete“). 
Noch einen Grad Wahrſcheinlichkeit mehr gewann die Sache für des hl. Lukas? 
Glaubwürdigkeit, als aus des Kardinals Sirlet (F 1585) Adnotationes“) 
folgende Stelle ans Licht kam: In antiquis marmoribus adhuc extat 
nomen Quirini consulis, qui fuit Augusti tempore et missus in Sy- 
riam, ut illi praesideret. — Aber, jagt vielleicht jemand: Ein Zenſus ge- 
hörte zur inneren Verwaltung; der Statthalter konnte ſich damit nicht 
befaßt haben. Allein, daß Kriegsführung und Zenſus nicht unvereinbar 
waren, beweiſt wieder das Beiſpiel des Unterfeldherrn Aemilius Sekundus, 
von dem berichtet wird: Iussu Quirini censum egi Apamenae civitatis 
millium hominum civium CXVI. Idem missu Quirini adversus 
Itaraeos in Libano monte castellum eorum cepi. Weil die Dinge alſo 
jedenfalls für den lukaniſchen Bericht nicht ſo ganz ſchlimm ſtanden, urteilte 
der Theologe Sieffert (Bonn) anno 19065): „Man iſt noch nicht genötigt, 
den Bericht des Lukas⸗Evangeliums als ungeſchichtlich zu verwerfen. Die 
Möglichkeit, daß Herodes damals von Auguſtus den Befehl erhalten hat, in 
ſeinem Lande eine Schatzung vorzunehmen, läßt ſich nicht durchaus in Ab⸗ 
rede ſtellen.“ Wenn wir auch dem Herrn Philologen Wilcken nicht die 
Berückſichtigung der reichlichen, namentlich auch katholiſchen “) Literatur zu— 
muten dürfen (1), fo möge er doch bei einer Neu-Auflage feines verdienſtvollen 
Werkes wenigſtens mit Rückſicht auf die Quirinius⸗Frage nicht mehr von 
„lukaniſcher Legende“ reden. Neueſtens hat nämlich der bekannte engliſche 
Forſcher, Profeſſor W. M. Ramſay, eine neue Inſchrift gefunden, von 
welcher ich an dieſer Stelle hier den Leſern unſerer Zeitſchrift Mitteilung 
machen möchte, die ebenfalls in Beziehung zu Quirinius ſtehen dürfte. Paul 


1) I. Teil, 426 — 455. 2) J. c. 

3) So urteilte Mommſen, Res divi Augusti, 161; vergl. etwa Vigouroux, 
Lexikon 118 — 126. 

4) Vgl. darüber Höpfl in Bibl. Studien 1908 (XIII., 2. Heft), ediert von 
Bardenhewer, S. 103. Beſ. Nr. 1 auch zu vergl. Zeitſchr. f. kath. Theol, 1910, 
XXXIV., 187. 

5) Proteſt. Real Enzykl. f. Theol. u. Kirche, von Herzog-Hauck, XVII, 537. 

6) Siehe darüber etwa R. S. Bour, L'inscription de Quirinius et le re- 
censement de S. Luc., 19—71 in Studi et doc. di Storia 1897 oder Alfons 
Mayer, Innsbruck 1908. Die Schatzung bei Chriſti Geburt in ihrer Beziehung 
zu Quirinius und dazu Zeitſchr. für Theol., 1910, XXXIV., 187, und unſere 
Zeitſchrift, 1910, XXII, 348. 
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Maas, Schüler Winckler's, berichtet in der Theol. Literatur⸗Zeitung lehe⸗ 
mals Harnack & Schürer, jetzt Titius & Schuſter), 1912, Nr. 19, Kol. 605, 
darüber wie folgt: 

„Beim Heiligtum des Men Askaönos im Piſidiſchen Antiochia ent: 
deckte ich eine Inſchrift auf der Baſis einer Statue, welche zu Ehren einer 
Perſönlichkeit aus der Zeit des Auguſtus, namens C. Cariſtanius Tronto 
Cäſianus, errichtet iſt. Ramſay bezeichnet dieſen als Präfekten des P. Sep⸗ 
timius Quirinius zur Zeit, als letzterer den Ehrentitel eines Duumvirs 
von Antiochia trug.“ Doch laſſen wir die Inſchrift hier genau folgen: C(aio) 
Carista C(ai) f(ilio) Ser(gio)(i rio) Front(oni) Caesiano Juli(o) praef(ecto) 
fabr(um) pon(tifici) sacerdoti praefecto P. Sulpici Quirini duumviri 
praefecto M. Servili. Huic primo omnium publice d(ecurionum) de- 
(ereto) statua posita est. Maas fährt dann fort: „Nach dem zweiten Ka⸗ 
pitel des Lukas war Quirinius Gouverneur Syriens zur Zeit, als Jeſus 
geboren wurde, und damals fand der erſte Zenſus ſtatt. Gerade das 
Wort „Die Aufnahme geſchah als erſte“ weiſt dahin, daß eine ganze 
Reihe von Aufnahmen ſpäter folgten. Man datiert jetzt allgemein die 
erſte dieſer Reihe von Volkszählungen aus dem Jahr 8 vor Chriſtus. 
Nun hatte es immer ſeine Schwierigkeit gehabt, für Quirinius dabei einen 
Platz zu finden, der nach Joſephus Gouverneur von Syrien im Jahre 7 
nach Chriſtus war. Quirinius war dann namentlich von Mommſen mit 
einer auf einer Inſchrift von Tibur erwähnten Perſönlichkeit identifiziert 
worden, von der (s in dieſer Inſchrift heißt, daß fie zweimal Syrien ver⸗ 
waltet habe, und daß ſie Krieg geführt gegen die Homonadenſer, um den 
(25 v. Chr.) durch dieſe veranlaßten Tod des Amyntas (Königs) zu rächen. 
Mommſen datierte dieſen erſten Aufenthalt des Quirinius in Syrien mehrere 
Jahre nach dem Tode des Herodes. Die Zeugniſſe aus anderen Tatſachen 
aus dem Leben des Quirinius laſſen das Jahr 13 v. Chr. bis ſpäteſtens 
4 n. Chr. als termini dieſer ſyriſchen Tätigkeit feſtſtellen. Ramſay hatte 
ſchon früher die Anſicht geäußert, daß Quirinius in den Jahren 7—6 vor 
Ehriftus die ſyriſchen Legionen in den Krieg gegen die Homonaden als 
Legatus des Auguſtus geführt habe. Dieſer Krieg war eine wichtige Sache 
für die Koloniſten von Antiochia Pisidiae, die durch ſeinen günſtigen 
Ausgang in die Lage verſetzt waren, das am Fuße der Gebirge gelegene 
Gebiet gegen die bergbewohnenden Homonadenſer zu ſchützen. Aus Dank⸗ 
barkeit wählte die Kolonie den Quirinius zum Ehren⸗Duumvir, und Qui⸗ 
rinius ernannte den Cajus Cariſtanius als ſeinen Subſtituten und zum 
Präfekten. Die Inſchriſt konſtatiert dazu ausdrücklich, daß die erſte in dieſer 
Kolonie errichtete Statue dem Cariſtanius gewidmet worden ſei. Mit dieſer 
Inſchrift, deren ausführliche Veröffentlichung Ramſay auf ſpäter verſchiebt, 
während er jetzt im „Athenäum“ nur proviſoriſch Reſultate feſtſtellt, iſt nun 
auch ſicher geſtellt, daß der Name Quirinius, wie ſchon Mommſen annahm, 
in der Inſchrift von Tibur wieder hergeſtellt werden kann. Es war Qui⸗ 
rinius, welcher damals Syrien verwaltete und den Tod des Amyntas rächte. 
Somit iſt alſo auch ſicher, daß es eine frühere Verwaltungstätig⸗ 
keit des Quirinius gegeben hat, als die bei Joſephus Flavius!) 


1) Antiquitates, XVII, 13, 5. 
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für das Jahr 6—7 nach Chriſtus genannt iſt. Ramſay's Theorie, daß 
der Krieg in die frühere Tätigkeit des Quirinius, und zwar in die Zeit 
7—6 vor Chriſtus fiel, wird jetzt im höchſten Grade wahrſcheinlich. Mit 
Sicherheit iſt allerdings die Cariſtanius⸗Inſchrift noch nicht zu datieren. 
Wenn ſie die erſte in der Kolonie errichtete war, ſo mag die Statue wohl 
kurz nach der Wiedergründung der Kolonie, die vielleicht im Jahre 19 vor 
Chriſtus (als Auguſtus Aſien beſuchte) ſtattgefunden hatte, errichtet worden 
ſein. Mommſen nahm den Krieg und die Rache für Amyntas für das 
Jahr 1 v. Chr. an; es iſt aber wahrſcheinlicher, daß die Rache nicht ſo 
lange hinausgeſchoben worden iſt, jedenfalls nicht viel länger als nach dem 
Jahre 12 v. Chr., als ſonſt Ruhe eingetreten war im römiſchen Reiche. 
So iſt anzunehmen, daß Quirinius wahrſcheinlich 9 v. Chr. nach Syrien 
geſchickt wurde und etwa 8 v. Chr. den Krieg begann. Krieg, Magiſtratur 
des Quirinius und das Datum der Errichtung der Statue für den Cari⸗ 
ſtanius ſind alſo wohl ins Jahr 8 v. Chr. zu ſetzen.“ 

Auf alle Fälle darf Ramſay ſicher ſein, daß man die weiteren Ent⸗ 
hüllungen über die Inſchrift von ſeiten der Exegeten mit Spannung er⸗ 
wartet. Vielleicht wird dann Herr Wilcken, der große Interpret ſo vieler 
Oſtraka und Papyrus, dieſer neuen Beſtätigung einer zweimaligen Statt⸗ 
halterſchaft des Quirinius auch feine Aufmerkſamkeit nicht verſagen “). 


Warum lasse ich meine Kinder nicht frühzeitig zur 
Kommunion? 


Bon Parochus. 


igentlich eine unnütze Erörterung; denn die Gründe dafür find all⸗ 

bekannt. Warum ich dennoch dieſe Gründe hier niederlege, — nun — 

das dürfte zur Genüge aus der folgenden Darlegung erſichtlich ſein. 

Schicke voraus, daß ich ein bejahrter Arbeiter im Weinberge des Herrn 
bin und der dritten Pfarrei vorſtehe. 

Alſo, mein erſter Grund: Unſere deutſchen Kinder unter 
10 Jahren find für eine tiefe Erfaſſung des Altargeheim⸗ 
niſſes noch nicht reif. 

Ich habe mich ſtets in der Theorie und Praxis von dieſer Auffaſſung 
leiten laſſen, habe in manchem Disput dieſen Grund verfochten — habe bis 
jetzt an meiner Praxis nichts geändert. 

Und nun zu meinen Beobachtungen! 

Ich habe die Gewohnheit — und man hat ſie eine löbliche genannt —, 
womöglich täglich einen Gang durch meine Pfarrei und ihre Gemarkung zu 
machen. Ich mache ihn Sommer und Winter und habe ihn auch ſtets zur 
Zeit der Heuernte gemacht. Ich ging nicht nur die Haupt⸗, ſondern auch 

) Zwei weitere glänzende Zeugniſſe für die geſchichtliche Zuverläſſigkeit 
des hl. Lukas bezüglich des Prokonſuls Sergius Paulus auf Cypern (act. ap. 
13,7) ſowie des Prokonſuls Gallio in Achaia (act. ap. 18, 12) hat Profeſſor 
Dr. Bares in unſerer Zeitſchrift 24. Ihrg. H. 4, S. 219 ff.: Ein intereſſanter Fund 
in Delphi, angeführt. — Die Redaktion. 
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18 Warum laſſe ich meine Kinder nicht frühzeitig zur Kommunion? 


die Wieſenwege, war am Bache und im ſtillen Walde; ich ſah in halboffene 
Scheunen; und manchmal führte mich ein Zufall in die Häuſer und Höfe. 

Als ich die Pfarrei antrat, gab mir mein Vorgänger als bittere Pille 
in meinen Freudenkelch das Wort: „Du wirſt beſonders die Jugend 
bewachen müſſen, lieber Freund; ſeit fünf Jahren bemerke 
ich eine ſtändige Zunahme der geheimen Sitten-Peſt unter 
den Kindern. Ich gebe die Schuld dem Einfluſſe einer glau— 
bensloſen Umgebung, wie überhaupt dem Geiſte unſerer 
Zeit. Ich habe umſonſt dagegen gekämpft!“ 

Eine ſchöne Beſcherung! Er hat nicht zu ſchwarz geſehen, wie ich 
anfänglich glauben wollte. — Ich beobachtete auf meinen Gängen bei den 
Kindern Dinge, die ich nicht wiedergeben will. Jedenfalls hat mich das 
Geſehene angetrieben zur größten Fürſorge für meine Kinder. In Standes⸗ 
lehren für die Eltern, beſonders für die Mütter im Mütterverein, im Re⸗ 
ligionsunterricht und gelegentlich auch bei der Predigt habe ich gegen das 
geheime Uebel gearbeitet. — Die Eltern taten, was ſie konnten bei ihrem 
Beruf, der ſie faſt den ganzen Tag vom Hauſe fernhält; auch die Lehr⸗ 
perſonen arbeiteten in meiner Intention. Einige beſondere kleine Teufelchen 
wurden geſtellt. — — — Ich zähle das vierte Jahr in der Pfarrei, und 
meine Beobachtungen find weſentlich dieſelben. Ja, es haben moderne Ver— 
führer in Wort und Bild der böſen Sache nur noch Vorſchub geleiſtet. — 

Kann ich Kinder mit ſolchen Gewohnheiten zum Tiſche des Herrn 
führen, bevor ich ſie aufs tiefſte von der Verabſcheuungswürdigkeit dieſes 
Laſters einerſeits und andererſeits von der Erhabenheit und Würde des 
Altarsſakramentes belehren kann? 

* * 

„Noli sanctum dare canibus“. Wer kann es uns verdenken, wenn 
wir bei unſeren Erfahrungen zu dieſem Schlußſatze kommen? Dieſer Ge⸗ 
danke beſchäftigte mich auch, als ich im vorigen Herbſte erholungshalber bei 
einem befreundeten Amtsbruder weilend ſchon am erſten Morgen — es war 
ein Donnerstag — eine ziemliche Anzahl kleiner Kinder zum Tiſche des 
Herrn treten ſah. Ich nahm mir vor, meinem Freunde meine diesbezüg⸗ 
lichen Gedanken mitzuteilen, und ſuchte eine Gelegenheit dazu. Am erſten 
Tage bot ſich keine. Als ſich aber am Freitag und Samstag dasſelbe 
Schauſpiel wiederholt hatte und mir am Sonntag nach der Frühmeſſe, die 
ich gehalten hatte, der Arm ordentlich weh tat, war die Gelegenheit ge⸗ 
funden. Bei Tiſch platzte ich dann heraus: „Aber hör' mal, Freund, kannſt 
du es verantworten, dieſes kleine, unreife Volk — es waren Kinder 
von höchſtens 8 Jahren — ſo früh und ſo oft zum Tiſche des Herrn zu⸗ 
zulaſſen?“ Der Pfarrer entgegnete: „Laß mich dir die Antwort heute 
nachmittag geben.“ 

Während ſeiner Chriſtenlehre bereitete ich mich im Stillen auf die 
Disputation vor, die ich erwartete. Da mein Freund beim Kaffeetiſch kein 
Wort davon verlauten ließ, glaubte ich ihn aufmerkſam machen zu dürfen, 
indem ich ſagte: „Ich bin auf deine Antwort bezüglich der Kinderkommunion 
ſehr geſpannt.“ Er tat, als hörte er mich nicht, trank ſeine Taſſe aus und 
ſagte: „Komm, wir wollen ſpazieren gehen.“ Wir gingen durch den Ort 
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und den angrenzenden Wald und gingen auf heimlichen Wegen zum Pfarrhof 
zurück. Ueberall, wo Kinder ſpielten oder junge Leute zuſammen waren, 
machte mein Konfrater mich mit kurzen Worten auf ihr Tun und Treiben 
aufmerkſam. Und ich muß ſagen, daß ich mich herzlich ſchämte, und ein 
großer Neid gegen meinen geiſtlichen Mitbruder in mir aufſtieg. Die 
freudige Begrüßung von alt und jung und das ganze kindliche Zutrauen, 
welches die Kleinen meinem Freunde bekundeten, rührte mich tief. Wenn 
er bei ihnen ſtehen blieb, oder ſelbſt einen Ball fing und warf, ſo bekam 
ich unwillkürlich den Eindruck, ſie lieben ihn wie ihren Freund und Vater 
und haben nichts vor ihm zu verheimlichen. Als unſere Wege 
einſamer wurden, ſagte ich dann: „Du haſt wirklich liebe Kinder, die Un⸗ 
ſchuld und Geſundheit ſchaut ihnen aus den Augen heraus. Aber ſag' mir, 
fügte ich peſſimiſtiſch hinzu, du haſt doch wohl auch weniger gute unter 
deinen Kindern?“ Da blickte er mich wehmutsvoll an und ſagte: „Ja, 
lieber Freund, und auch viele derer, die uns heute begegnet ſind von alt 
und jung, gingen früher andere Wege wie heute.“ Da waren wir 
wieder zu Hauſe und er verſprach mir, am Abend noch ausführlich von 
ſeiner Pfarrei zu erzählen. 

Es war für mich ein intereſſanter, lehrreicher Abend. Noch nie habe 
ich ſo wenig Achtſamkeit auf Speiſe und Trank gehabt, wie an dieſem 
Abend. Ich fand aus der Erzählung meines Kollegen, daß er, als er 
mehrere Jahre die Pfarrei verwaltet hatte, auf demſelben Punkte angelangt 
war, auf dem ich zur Zeit noch ſtehe. Er hatte die Pfarrei in ganz ver⸗ 
wahrloſtem Zuſtande übernommen, hatte mit allen Mitteln gearbeitet wie 
auch ich und hatte dasſelbe Reſultat: wir haben kein durchgreifen⸗ 
des Mittel gegen die zunehmende Entſittlichung unſerer 
Jugend. Da kam das Kommunion-Dekret, und mein Freund erkannte 
in den klaren Grundſätzen desſelben den Weg zur Rettung. Und, obwohl 
ich bis jetzt ein Gegner der Frühkommunion war, ich muß geſtehen, mein 
Freund hatte mit der Frühkommunion Erfolge. Er war ſo glücklich, mir 
das belegen zu können, und ich kann an den Tatſachen nicht rütteln. Auf 
meinen Einwand von der Unreife der Kinder zur tiefen Erfaſſung des 
Altargeheimniſſes lächelte er und fügte: „Lieber Freund, ich fand in meiner 
paſtoralen Tätigkeit unſere deutſchen Kinder unter 10 Jahren ſehr wohl 
reif zur Aneignung ſchlimmer, ja direkt ſündiger Gewohnheiten, und da 
ſagte ich mir: Wenn ſieben⸗, achtjährige Kinder reif ſind für 
die Sünde, jo brauchen fie ein Heilmittel dagegen. Ich ver: 
ſuchte alles — ohne durchſchlagenden Erfolg —, bis der Stellvertreter 
Chriſti auf Erden feierlich in feinem Dekrete als antidot um peccati, 
als Gegengift der Sünde auch für die Kinder die Kommunion 
erklärte. Wenn ich heute nach zehnjähriger Tätigkeit in meiner Pfarrei 
von Erfolgen reden kann, ſo verdanke ich dies der vom Himmel erleuchteten 
Weisheit unſeres Hl. Vaters Pius X. — Und bezüglich der tiefen Er- 
faſſung, werter Freund, das eine Wort: Christum novit, qui 
eum sumit, Chriſtus kennt, wer ihn empfängt! Uebrigens vertiefe ich 
das Verſtändnis des hochheiligen Geheimniſſes in meinem Religionsunter⸗ 
richt nach beſtem Können.“ — 
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20 Einige Gedanken über Taufe und chriſtliche Kunſt. 

Ich bin noch bei meiner alten Praxis — mit Recht oder mit Unrecht? 
Bin ich's übrigens allein? Stehen nicht die meiſten meiner Amts⸗Kollegen 
auf dem gleichen Standpunkt? 

Den Zeitpunkt für die feierliche, gemeinſame Kommunion haben 
unſere Biſchöfe vorläufig feſtgelegt. Danach richten wir uns. — Aber wer 
hindert uns daran, wer verbietet es uns, ja, wer kann es uns ver⸗ 
bieten, unſere Kinder in Uebereinſtimmung mit deren Eltern ſchon vor 
dieſem Zeitpunkt zur privaten, ſtillen hl. Kommunion zuzulaſſen und 
ſie anzuleiten, alsdann recht oft zu gehen? — Werden die Eltern nicht 
dagegen Schwierigkeiten erheben? Mein Freund hatte dieſelben erſt gründlich 
über die eminente Wichtigkeit der frühen und oftmaligen Kommunion belehrt 
und ihnen praktiſche Anleitung gegeben, wie ſie ſelbſt ihre Kinder zu be⸗ 
lehren und vorzubereiten hätten!), und die meiſten, wenigſtens die verſtändigen, 
waren alsdann gerne einverſtanden; ja, viele drängen ihn jetzt ſogar, ihre 
Kinder zuzulaſſen. | 
Man fieht: Wo ein Wille ift, da iſt auch ein Weg! 


Einige Gedanken über Taufe und chriftliche Kunft. 


Von P. H. Heimanns, Miſſionshaus Sittard b. Wehr, Aachen. 


uf dem Kurſus für chriſtliche Kunſt, der letzthin zu Düſſeldorf ſtatt⸗ 
gefunden, hob einer der Vortragenden u. a. hervor, die Taufkapelle 
und der Taufſtein hätten ihren Konnex mit dem chriſtlichen Empfinden 
verloren; früher habe der Vater dem Sohne mit freudigem Stolze den 
Taufbrunnen gezeigt, aus welchem er getauft worden, und die Erinnerung 
an dieſe denkwürdige Stätte habe ſich von Vater auf Sohn vererbt. Es 
liegt zweifelsohne viel Wahrheit in dieſer Bemerkung. Aber ſchon früher 
hatte mir cin einfacher Pastor ruralis die Klage geäußert, in unſerer Zeit 
lege man unbegreiflicherweiſe gar wenig Gewicht auf die feierliche Spendung 
der hl. Taufe und auf die künſtleriſche Geſtaltung ihrer Utenſilien, und er 
meinte, es wäre doch an der Zeit, Klerus und Künſtler auf das „vernach⸗ 
läſſigte“ Sakrament aufmerkſam zu machen. 

Dieſe Klage iſt berechtigt. In mehr als hundert Kirchen habe ich die 
Taufe geſpendet, und ich darf kühn behaupten, daß ich nur an zu vielen 
Orten beſchämt und entrüſtet war über das, was mir dort vor die Augen kam. 
Hier tauft man in der Sakriſtei am Ankleidetiſch, der noch mit allen mög⸗ 
lichen und unmöglichen Sachen bedeckt iſt. Kein Kruzifix, als das, welches 
eben in der Sakriſtei ſein muß! Nur eine Kerze, weil ſie eben zum Tauf⸗ 


) Wir glauben, daß gerade dieſer Punkt wichtig itt, nicht allein, um dem 
Seelſorger Arbeit zu erſparen, ſondern auch die Familien, insbeſondere die 
Eltern, die geborenen Religionslehrer der Kinder, auf dieſe ihre Pflicht hinzu⸗ 
weiſen und ſie moraliſch zu zwingen, den Kindern auch durch häufige Kommu⸗ 
nion ihrerſeits das gute Beiſpiel zu geben. Als Hilfsmittel bei dieſem Unter⸗ 
richt im Elternhauſe dienen die zahlreichen euchariſtiſchen Schriften, welche in 
letzter Zeit erſchienen ſind. (Siehe die Artikel des „P. b.“ „Religiös⸗aszetiſche 
Literatur“, P. b.“ 25. Ihrg., H. 10, S. 625 ff.; H. 5, S. 301 ff. 24. Ihrg., H. 8, 
S. 493 ff.; H. 6, S. 368 ff.) — Die Redaktion. 
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ritus notwendig iſt! Eine Stola, die einmal weiß geweſen und voll 
Flecken von den hl. Oelen iſt! Ein henkelloſes Meßkännchen zum Aufgießen 
des hl. Waſſers! Ein verroſteter Blechteller, der früher zum Kollektieren 
gedient hat, und dem man nicht mehr anſieht, ob er einmal vernickelt ge- 
weſen iſt! Als Taufkleid, als das ſymboliſche Gewand der Unſchuld und 
Reinheit, dient vielfach die graue Stola, oder gar das ſoeben gebrauchte 
und manchmal ſchon länger im Gebrauch geweſene Handtuch! — An anderen 
Stellen tauft man an der Kommunionbank oder an der Ecke eines Nebenaltars. 
Dabei hat vielerorts der aſſiſtierende Küſter weder Röcklein, noch Talar an. 


Heute legen wir großen Wert auf den Empfang der Sakramente, und 
alles, was damit zuſammenhängt, wird gepflegt. Schön geſchnitzte, praktiſch 
eingerichtete Beichtſtühle mit verſchiebbarem, gepolſtertem Sitze und Rücken⸗ 
lehne zieren die Wände der Kirche. Die Kommunionbank iſt ein Glanz⸗ 
ſtück der Kirche geworden, an dem die ganze Pracht der Kunſt in Marmor, 
Bronze und Halbedelſteinen ſich „auslaſſen“ darf. Und doch! Iſt nicht 
die Taufe das erſte und notwendigſte Sakrament? Man könnte faſt 
daran zweifeln. Der Tag der erſten hl. Kommunion wird mit Recht feierlich 
begangen und der Empfang derſelben mit Pracht und Prunk umgeben. Und 
doch: Iſt der Tag und der Empfang der hl. Taufe an und für ſich nicht 
wichtiger? Jedenfalls iſt das ſicher: Taufkapelle, Taufſtein und Taufgeräte 
ſind die Stiefkinder der chriſtlichen Kunſt geworden. 

Früher war es anders. Gleich nach der Befreiung der Kirche ent— 
ſtanden neben den herrlichen Baſiliken eigene Taufkapellen oder Baptiſterien. 
Seit den älteſten Zeiten wurde nämlich die hl. Taufe mit großer Feierlich⸗ 
keit geſpendet, und der Ritus, ſowie die ganzen Vorbereitungen machten 
einen von der Kirche getrennten Raum erforderlich. Den Anforderungen 
der Liturgie entſprechend fand dieſer Raum ſeinen Ausdruck in der zentralen 
oder polygonen Anlage und war oft von herrlicher, architektoniſcher Schön⸗ 
heit. Das Innere war mit Inſchriften, Malerei und Moſaik geſchmückt. 
Das Konſtantiniſche Baptiſterium im Lateran war eines der merkwürdigſten 
und hat vielen anderen zum Vorbilde gedient. Köſſing ſchreibt darüber: 
„Das Baptiſterium enthält noch heute die weſentlichen Beſtandteile ſeiner 
uranfänglichen Anlage; nur ſeine Verzierungen ſind nicht mehr die näm⸗ 
lichen. Es iſt ein kleiner, achteckiger Bau, über dem ſich ein durchbrochenes 
Kuppeltürmchen von gleicher Form erhebt. Sein Haupteingang geht auf 
den Lateranplatz hinaus. Innerhalb ſind die Wände al fresco bemalt; die 
Gemälde (unter Urban VIII. von Sacchi und Camasci ausgeführt) ſtellen 
die Geſchichte der Siege und der Bekehrung Konſtantins dar. Der ge⸗ 
pflaſterte Fußboden iſt von Marmor. Man ſteigt auf drei Treppenſtufen 
hinab zur Taufquelle, welche die Mitte des Gebäudes einnimmt. Ein ſtatt⸗ 
liches Deckengeländer umgibt ſie und trägt acht Porphyrſäulen, von denen 
vier korinthiſche und vier joniſche Kapitelle haben. Dann kommt ein Kar⸗ 
nieß und hierauf eine zweite Reihe von acht Säulen aus weißem Marmor. 
Das Türmchen dient zur Beleuchtung des Heiligtums und iſt mit Malereien 
geſchmückt, welche das Leben des Vorläufers zum Gegenſtand haben.“ 

Dieſes von Papſt Sylveſter erbaute Baptiſterium war berühmt durch 
ſeine Pracht und ſeine ſinnvolle Ausſchmückung. Der hl. Anaſtaſius hat 
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uns eine Beſchreibung desſelben hinterlaſſen. Ein Lamm von reinſtem Golde 
und ſieben filberne Hirſche goſſen das fließende Waſſer in das grünbaſaltne, 
außen und innen mit Gold⸗ und Silberplättchen belegte Becken. Die lebens⸗ 
großen, filbernen Statuen des Heilandes und des Vorläufers zur Seite des 
Lammes, eine große, goldene Lampe oben in der Mitte und ein goldenes, mit 
Edelſteinen beſetztes Rauchgefäß bildeten den Hauptſchmuck dieſes Baptiſteriums. 
Auch aus anderen Schriften wiſſen wir, daß in den Taufkapellen mit Moſaik, 
Gold und Silber nicht gekargt wurde. Oft hingen goldene oder ſilberne 
Tauben, welche die Gefäße mit den hl. Oelen enthielten, ſchwebend über 
dem Taufbecken. Bilder des Heilandes, des Vorläufers und der Apoftel 
ſchmückten die Wände. In der Dekoration wurden die ſymboliſchen Bilder 
des Fiſches, des Hirſches und der Taube vielfach verwendet. In einem 
Worte, die Taufkapelle galt als ein hervorragend heiliger Raum, in deſſen 
Dienſt ſich die chriſtliche Kunſt eifriger ſtellte, als dies heutzutage der Fall 
iſt. Der Ort der hl. Taufe gehörte zum „lebendigen“ Organismus der 
Kirche und ſtand dem Empfinden der Gläubigen und der Künſtler näher, 
als heute. 

Angeſichts dieſer Tatſachen ließe ſich die Frage erörtern, ob und wie 
unſere Taufkapelle wieder ihre frühere Stellung erhalten könnte. Nach 
meinem Dafürhalten ſollte ſich in jeder Kirche eine Taufkapelle befinden. 
Die Kirche verlangt zwar nicht eine ſolche, allein ſie ſchreibt vor, die Taufe 
ſoll nur in der Kirche geſpendet werden und ohne genügenden Grund, oder 
ohne Erlaubnis des Biſchofes nicht einmal in der Sakriſtei. Die Kirche 
iſt der zur Tauſe geſetzlich beſtimmte Ort, der allein ihrer Wichtigkeit und 
Heiligkeit entſpricht. Ferner verlangt das Rituale Rom.: baptisterium 
sit in decenti loco. Weitere allgemeine Vorſchriften gibt es darüber nicht. 
Einzelne Synoden, wie die von Salzburg und Antwerpen, haben vorge⸗ 
ſchrieben, der Taufſtein ſolle ſich in der Nähe des Hauptportals auf der 
Evangelienſeite befinden. Der Grund dazu mag ſein, daß die Taufe auch 
während einer gottesdienſtlichen Verſammlung ohne Störung der Gläubigen 
könne geſpendet werden. Andere glauben, dieſe Stellung ſolle „den Ge⸗ 
danken ausdrücken, daß nur derjenige, welcher wiedergeboren iſt aus dem 
Waſſer und dem hl. Geiſte, in die Gemeinſchaft Chriſti und der Kirche auf⸗ 
genommen werden könne.“ 

Jedenfalls wäre es zu wünſchen, in jeder Kirche befände ſich eine 
eigene Taufkapelle Wer eine Kirche baut, und ſei es mit noch ſo geringen 
Mitteln, kann auch eine Taufkapelle daran oder darin bauen. Gerade beim 
Beſtreben, die kleinen Landkirchen in ſchlichter, aber künſtleriſcher Weiſe zu 
bauen und zu gliedern, könnte ein kleiner Ausbau, der als Taufkapelle 
dienen ſoll, ein wichtiger Faktor werden, um die Eintönigkeit einer Faſſade 
oder einer Wand zu beleben. Ob dieſelbe nun im Turme liegt, oder in 
der Nähe des Hauptportals, das hat nichts zu ſagen. Gerade unten in 
der Kirche ſind Devotionskapellen beliebt und gut angebracht, und bei uns 
hat ſich ja auch die Sitte eingebürgert, gerade dorthin, wie die Salzburger 
Synode es verlangt, die Taufkapelle zu verlegen. 


Mir aber will es ſcheinen, es ließe ſich noch ein anderer Platz für 
dieſelbe in der Kirche finden. Da keine allgemeine Ve ſchrift bezüglich der 
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Anlage am Hauptportal beſteht, und der Grund der Störung eines Gottes⸗ 
dienſtes heute wegfällt, dürfte man der Taufkapelle auch vielleicht einen 
Platz oben in der Kirche geben, im Querſchiff. In größeren Kirchen jeden⸗ 
falls, wo ſich häufig Devotionskapellen im Querſchiff befinden, könnte die 
Taufkapelle füglich an die Stelle einer Antonius⸗ oder einer ſonſtigen Kapelle 
treten. Wäre es für die Gläubigen nicht ſchön und erbaulich, den Ort 
beſtändig vor Augen zu haben, wo ſie Kinder Gottes und der Kirche ge⸗ 
worden ſind? Selbſt die Myſtiker dürften damit einverſtanden ſein, da 
ſich im Querſchiff gewöhnlich auch ein Ausgang befindet, den die oben an⸗ 
geführte myſtiſche Deutung ja zu erheiſchen ſcheint. Sollte man nicht der 
Erinnerung an die hl. Taufe, an den hl. Glauben, an die Zugehörigkeit 
zur Kirche eine ſchöne Kapelle dort errichten, wo man vielfach eine ſonſtige 
Devotionskapelle findet, die der Privatandacht beſſer diente, wenn ſie ſich 
unten in der Kirche befände? Eine architektoniſch vom Querſchiff ſich ab⸗ 
hebende, mit einem Gitter aus Stein oder Eiſen verſehene, eventuell noch 
mit bunten Glasſcheiben abgeſchloſſene Taufkapelle oben in der Kirche wäre 
vom künſtleriſchen Standpunkte nur ein glücklicher Griff, dem ewigen Einerlei 
und der faden Eintönigkeit der meiſten unſerer Kirchen abzuhelfen. 


Und in dieſer Kapelle würde nicht nur der Taufſtein ſtehen, ſondern 
würde auch die hl. Taufe geſpendet werden. Im Grunde müßte natürlich 
ein Altar ſtehen. Vor demſelben ſtände der Taufſtein. Wandſchränkchen 
rechts und links vom Altare enthielten die Utenſilien für die Spendung des 
Sakramentes. Selbſt im Winter könnte darin getauft werden, da es ja 
immer mehr bei uns Sitte wird, auch die Kirche zu heizen. Altar und 
Wandflächen könnten mit Gemälden geſchmückt werden, deren Auswahl nicht 
ſchwer werden dürfte: die Sendung der Apoſtel, die Taufe Chriſti durch 
Johannes, die Taufe des äthiopiſchen Kämmerers durch Philippus, die 
Spendung der Taufe durch die Apoſtel, der Triumph der Kirche, der Durch⸗ 
zug durchs rote Meer, Moſes ſchlägt Waſſer aus dem Felſen, die Arche 
Noes. Die chriſtliche Symbolik würde ſinnreiche Motive für die Dekoration 
liefern: das Fiſchſymbol, da wir, wie Tertullian jagt, „pisciculi secundum 
Vd nostrum Jesum Christum in aqua nascimur“ ; der Hirſch (Pf. 38, 9), 
die Taube (Matth. 3,16). Inſchriften in der Volksſprache würden die Er⸗ 
innerung an die Taufgnade in den Herzen der Gläubigen lebendig erhalten, 
z. B.: „Feſt ſoll mein Taufbund immer ſtehn“. Glasgemälde, Fußboden⸗ 
belag, Wandbekleidung, alles könnte der Verherrlichung des großen Sakra⸗ 
mentes dienen. Was nun den Taufſtein anbelangt, ſo müßte demſelben 
eine größere Beachtung vom Künſtler geſchenkt werden. Schon ſehr frühe 
gab es außer den Piszinen eigentliche Taufſteine, d. h. freiſtehende Gefäße, 
an welchen die Taufe durch Aufgießen vollzogen wurde. Es waren gleichſam 
aus der Erde gehobene kleine Piszinen. Später kamen ſie immer mehr 
zum Gebrauch. In der romaniſchen Kunſtperiode ſtehen ſie auf einem ſtufen⸗ 
artigen Unterſatze, auf gedrungenen Säulchen oder auf Löwen aus Stein; die 
Flächen ſind durch Blendarkaden, Moſaiken und Malereien geſchmückt. Hie und 
da ſindet man in dieſer Zeit ſchon Taufbrunnen aus Bronze oder Meſſing. 


Letztere werden in der gotiſchen Zeit häufiger und ſind reich verziert 
mit Fialen, Bögen und Figuren. Die Symbolik wird reicher ausgeſtaltet. 
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Stiere, Löwen, Lämmer, Engel, ſymboliſche Geſtalten (die vier Paradieſes⸗ 
ſtröme, die vier Evangeliſten) tragen das eigentliche Becken, welches auch 
reich verziert iſt. Ueber dem Steine befindet ſich als Deckel ein hoher, 
reich ausgeſtatteter Aufbau, der durch einen Kran gehoben werden kann. 
Die gotiſche Kunſtperiode hat uns wundervolle, oft überaus zierliche Tauf— 
ſteine hinterlaſſen, bei denen die Achteckform vorherrſcht und ſich allmählich 
zur Tradition ausgebildet hat. In der Sebaldus⸗Kirche zu Nürnberg be⸗ 
findet ſich ſogar ein Taufſtein mit einem Heizapparat im Fuße. 

Vergleicht man mit den uns überlieferten Taufbrunnen die katalogiſierten 
Taufſteine unſerer „Kunſtinſtitute“, dann muß man es wirklich bedauern, 
daß dieſes wichtige „Möbel“ unſerer Kirchen nur zu oft der Hand des 
Künſtlers entzogen worden iſt und dem Auge und dem Gemüte des Gläu— 
bigen nichts ſagt. Dann lobe ich mir noch die Sitte, die ich in katholiſchen 
und proteſtantiſchen Kirchen Sachſens angetroffen habe, wo der einfache 
Stein mit einer Decke in der Farbe der anderen Paramente behangen und 
dadurch mit jedem Feſte in nähere Beziehung zum Leben der Kirche ge— 
bracht wird. Es iſt nur freudig zu begrüßen, daß in der neueſten Zeit 
hierin ein Wandel beginnt und künſtleriſche Taufſteine geſchaffen werden' 


Es müßte aber auch am Taufſteine die hl. Taufe geſpendet werden. 
Mit einigem guten Willen ließe ſich das vielerorts bewerkſtelligen. Ich 
möchte deshalb die Bemerkung Jakobs (Die Kunſt im Dienſte der Kirche) 
hier wiederholen, welcher nach dem hl. Karl Borromäus eine Form des 
Taufſteines vorſchlägt, welche mir von der praktiſchen, wie künſtleriſchen 
Seite das Ideal zu ſein ſcheint. „Wir können nicht umhin, hier zugleich 
auf die Zweckmäßigkeit der vom hl. Karl Borromäus beſchriebenen Tauf⸗ 
ſteine aufmerkſam zu machen, in denen das Sacrarium mit dem Baptiſterium 
(Taufſtein) vereinigt iſt, und die Taufe über dem Taufſteine ſelbſt vorge- 
nommen wird. Es ſoll nämlich unter dem Fuße des Taufſteines eine 
Ziſterne (das Sacrarium) angebracht werden, darauf erhebe ſich die Baſis 
und der Schaft und ein etwa 15 cm tiefes und 1 m weites, rundes oder 
achteckiges Becken mit kleinen Kanälen und Löchern, welche das von der 
Taufe abfließende Waſſer durch den Schaft und Fuß ſogleich in das 
Sacrarium leiten. In der Mitte dieſes Beckens wird ein anderes von 
derſelben Form errichtet, aber von nur etwa 58 em Weite und etwas über 
dem erſten hervorragend. In dieſem zweiten Gefäße wird das Taufwaſſer 
für das ganze Jahr aufbewahrt. Beide Gefäße ſind mit Deckeln geſchloſſen 
und mit dem auf dem erſten aufruhenden pyramidalen Schluſſe überdeckt. 
Durch die Herſtellung dieſer Taufſteine, welche die Kunſt ebenſo herrlich 
und großartig auszuführen im ſtande ſein würde, wäre mancher Uebelſtand 
vermieden.“ 

Die kirchlichen Vorſchriften bezüglich des Taufſteines ſind ja bekannt 
und können deshalb hier unerwähnt bleiben. Was aber die Taufgefäße 
anbelangt, ſo müßte auch in allen Kirchen, ſelbſt in den ärmeren, darauf 
geſehen werden, daß dieſelben aus koſtbarem Metall und in künſtleriſcher 
Form hergeſtellt ſeien. Ich habe in Dorfkirchen Taufgefäße geſehen im 
Preiſe von 500 bis 800 Mark. Können ſie nicht ganz aus Silber ſein, 
dann nehme man vergoldetes Kupfer. Auch hier kann die Symbolik An⸗ 
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wendung finden und dem Volke gelegentlich erklärt werden. Mein oben 
erwähnter Pastor ruralis hat ſeiner Gemeinde erklärt, was der in Form 
eines Drachens hergeſtellte Henkel des Kännchens bedeutet, der mit geöffnetem 
Rachen oben in das Gefäß hineinzüngelt: der Teufel, dem der Täufling 
durch die Gnade des Sakramentes entriſſen wird, und der deshalb wütend 
die Taufe verhindern möchte. Die Taufſchüſſel ſei aus demſelben Material 
und mit einer auf die Taufe ſich beziehenden Darſtellung oder Ornamen— 
tation geſchmückt. 

Bezüglich der Taufe ſelbſt wäre es zu wünſchen, daß dieſelbe mit 
größerer Feierlichkeit geſpendet würde. Wo dieſelbe auch ſtattfindet, es ſoll 
ein Altar vorhanden ſein mit weißer Decke, Kruzifix und zwei brennenden 
Kerzen. Der aſſiſtierende Küſter ſei ſtets in Talar und Röcklein. Die 
Vestis candida, das Taufkleid, habe auch wirklich die Form eines Kleidchens. 

Bei der Spendung der Taufe — man verzeihe mir dieſe nicht zum 
Thema gehörige Bemerkung — begehen 99% der Hebammen den Fehler, 
den Täufling am Halſe nicht genügend zu entblößen, damit die unctio 
wirklich, wie das Rituale vorſchreibt, in pectore et inter scapulas ge— 
ſchehe. Nur wenige Hebammen habe ich gefunden, welche die Halsbekleidung 
des Täuflings ſo anlegen, daß mit einem kleinen Fingergriff der Forderung 
genügt werden kann. 

Dieſe Zeilen ſollen nur eine kleine Anregung für Klerus und Künſtler 
ſein. Nicht jeder kann eben die Erfahrungen eines „Wandervogels“ ſammeln. 


Fortichritt oder Rücklchritt des Katholizismus? 
Von Matthias Salm in Aachen. 

it großem Intereſſe wird der Auf- und Abſtieg der Zahl der An— 
gehörigen der verſchiedenen Religionen auf der Erde verfolgt, von 
den Bekennern der einzelnen Religionen wie auch von den Reli— 
gionsloſen. Man hat auf ſeiten der Feinde des Chriſtentums eine b deutende 
Zunahme der heidniſchen Religionen gegenüber dem Chriſtentum konſtatieren 
und dabei den größeren Wert jener Religionen beweiſen wollen. Konſtatie— 
rung und Beweis ſind mißglückt. Wie innerhalb der Weltreligionen das 
Chriſtentum am beſten gehaßt iſt, jo unter den chriſtlichen Religionen die 
katholiſche. Auch bei ihr wollen ihre Gegner einen gewaltigen Rückſchritt 
merken, man ſpricht von der alten Kirche, die den modernen Fortſchritt 
nicht will und deshalb ſelbſt nicht voranſchreitet, im Verhältnis zu den 
andern chriſtlichen Kirchen ſtille ſteht, ja zurückgeht an Zahl ihrer Bekenner. 
Kürzlich erſchien in England ſogar ein Buch über die auffallend ge— 
ringe Zunahme der Katholiken ſelbſt in den Vereinigten Staaten und in 
Großbritannien. Der abgefallene engliſche Mönch Mac Cabe hat das Buch 
verfaßt, er prophezeit in demſelben einen immer größer werdenden Rück⸗ 
gang der Bekennerzahl der katholiſchen Kirche, der mit dem allmählichen 
Verſchwinden derſelben enden müſſe. Bei dem Apoſtaten iſt der Wunſch 
freilich der Vater des Gedankens, wir haben derartige Urteile über die innere 
Feſtigkeit der katholiſchen Kirche wie über ihren äußeren Umfang faſt immer 
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von abgefallenen katholiſchen Prieſtern oder Laien gehört. Sie wollen mit 
derartigen Behauptungen ihren Abfall gewiſſermaßen rechtfertigen, ſie wollen 
nachweiſen, daß der Kirche, der ſie den Rücken gekehrt haben, jede innere 
und äußere Kraft entſchwinde, daß ſie allmählich ihrem Ende zugehe, und 
daß ſie deshalb nicht die von Chriſtus gegründete völkerumfaſſende Welt⸗ 
kirche ſein könne. Leider iſt nun die Tatſache nicht zu leugnen, daß das 
Wachstum der Bekennerzahl unſerer Kirche im letzten Jahrhundert hinter 
demjenigen der andern chriſtlichen Konfeſſionen zurückſteht. Im Auguſtheft 
der Revue du clergé frangais hat der Pfarrdechant Hays in Hierſac 
(Departement Charente) intereſſante Ausführungen über das Anwachſen der 
einzelnen Kirchen und die Urſachen dieſes Anwachſens gegeben, die weitere 
Kreiſe intereſſieren dürften. 

Beſonders bemerkenswert iſt der Stand der Bekennerzahl der chriſt⸗ 
lichen Konfeſſionen zu Anfang und zu Ende des 19. Jahrhunderts. Im 
Jahre 1870 hatte die katholiſche Kirche in Europa etwa 100 Millionen 
Bekenner, im lateiniſchen Süd⸗ und Mittelamerika etwa 12 — 15 Millionen, 
in den Miſſionsgebieten gegen 5 Millionen, alſo auf der ganzen Welt ins⸗ 
geſamt ungefähr 120 Millionen. Dieſe Zahl der Katholiken hat ſich bis 
heute mehr als verdoppelt, ſie iſt auf 285 bis 290 Millionen geſtiegen, 
wovon 181 auf Europa, nahezu 90 auf Amerika und etwa 15 auf die 
Miſſionsgebiete der übrigen Weltteile entfallen. Wir haben alſo einen ab- 
ſolut bedeutenden Fortſchritt der katholiſchen Kirche im 19. Jahrhundert zu 
verzeichnen. Doch nur einen abſoluten, im Vergleich zu demjenigen der 
anderen Konfeſſionen ſind wir entſchieden zurückgeblieben. 

Noch im Jahre 1800 gab es in Europa 100 Millionen Katholiken 
mehr wie Proteſtanten und Schismatiker zuſammengenommen, damals zählte 
man nur 40 Millionen Proteſtanten und etwa 32 Millionen Orthodoxe. 
Heute haben jene zuſammen 250 Millionen Bekenner in Europa, alſo 30 
Millionen mehr wie die katholiſche Kirche. In den nordamerikaniſchen Kolonien 
waren um das Jahr 1800 nur 5—6 Millionen Proteſtanten, heute find 
es ihrer in jenen jetzt ſelbſtändigen Gebieten 80—90 Millionen, während 
die Zahl der Katholiken ſelbſt in Süd⸗ und Mitteleuropa ein bedeutend 
geringeres Fortſchreiten im 19. Jahrhundert zeigt. Woher kommt nun das 
größere Wachstum der anderen Kirchen gegenüber der katholiſchen? 


Ohne Zweifel liegt ein Hauptgrund darin, daß die Bevölkerung in den 
katholiſchen Ländern weit weniger zugenommen hat, wie in den proteſtan⸗ 
tiſchen und ſchismatiſchen. So iſt die Einwohnerzahl Englands von 11 Mil⸗ 
lionen im Jahre 1800 auf 40 Millionen geſtiegen, diejenige Preußens von 
12 auf 40 Millionen. Von den katholiſchen Ländern iſt Spanien gar nicht 
vorangeſchritten, es hat heute noch ebenſo wie ſchon vor 100 Jahren noch 
20 Millionen, während es mehr wie die doppelte Zahl ernähren könnte. 
Frankreich iſt von 26 Millionen auf 39 geſtiegen, Italien von 18 auf 35. 
Im Jahre 1800 hatten die zum vorwiegend katholiſchen Oeſterreich⸗Ungarn 
gehörenden Gebiete zuſammen 23 Millionen Einwohner, die jetzt zum 
Deutſchen Reiche gehörenden Länder dagegen nur 21 Millionen, jetzt haben 
dieſe zuſammen 65 Millionen gegenüber 50 Millionen in Oeſterreich-Ungarn. 
Rußland hat heute 135 Millionen Einwohner 108 Millionen zu Beginn 
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des vorigen Jahrhunderts. So vermehrte ſich natürlich die Bekennerzahl 
der nichtkatholiſchen chriſtlichen Religionen auch in dieſen Ländern. 

Der große Bevölkerungszuwachs hatte natürlich eine große Auswan- 
derung nach den von Europa koloniſierten Gebieten zur Folge, wohin die 
Auswanderer ihren Glauben mitnahmen und überall neue und ſtarke Ge— 
meinden bildeten. Diejenigen Katholiken, die auch nach dieſen Kolonial- 
gebieten zogen, wurden meiſtenteils Proteſtanten, der einzelne wurde von 
der Maſſe abſorbiert. Dieſe Abſorbierung wurde noch begünſtigt dadurch, 
daß die wenigen Katholiken weder Prieſter noch Gotteshäuſer noch Schulen 
hatten. Sie gingen, auch weni ſie katholiſch blieben, faſt ohne Ausnahme 
Miſchehen ein mit proteſtantiſcher Kindererziehung. In Nordamerika ſind 
im ganzen vorigen Jahrhundert gegen 10 Millionen Katholiken proteſtantiſch 
geworden, die zahlreichen Nachkommen derſelben bilden einen großen Prozentſatz 
der heutigen Proteſtanten in der Neuen Welt. Das Wachstum des Pro— 
teſtantismus in England iſt auch teilweiſe zurückzuführen auf die Uebertritte 
zahlreicher Irländer, die nach England auswanderten. Sie ſind faſt alle 
— es mögen ihrer gegen 2 Millionen geweſen ſein — proteſtantiſch ge— 
worden, allerdings großenteils gez vungen. 

Pfarrdechant Hays führt nun weiter aus, daß die für eine größere 
Ausbreitung der katholiſchen Kirche ungünſtigen Umſtände im 19. Jahr⸗ 
hundert allmählich weichen. Die Bevölkerungszunahme hat bei den Pro— 
teſtanten ganz bedeutend nachgelaſſen, während die katholiſchen Bezirke, 
beſonders auch in Deutſchland und Kanada, einen weit größeren Geburts- 
überſchuß haben. So verſchiebt ſich in den ſeither überwiegend proteſtan— 
tiſchen Ländern die Verhältniszahl der einzelnen Konfeſſionen. Es iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß in manchen Gebieten die Zahl der Katholiken, allerdings 
erſt nach Jahrzehnten, die der Proteſtanten überflügeln wird. Natürlich 
ſtellt ſich allmählich auch die Auswanderung günſtiger für die Katholiken. 
Sie wandern in weit größerer Anzahl fort und haben in den Diſtrikten, in die 
fie kommen, jetzt Prieſter, Kirchen und Schulen und ſchließen ſich gleich an Ge— 
meinden an oder bilden neue Gemeinden. Nicht zu verkennen iſt auch ein ſtarkes 
Fortſchreiten der Zahl der katholiſchen Bewohner im lateiniſchen Südamerika. 

Daß der Proteſtantismus im neuen Jahrhundert an Zuwachs der Be— 
kennerzahl ſich vorausſichtlich alſo ungünſtiger ſtellen wird, wie der Katho— 
lizismus, iſt zu erwarten. Bemerkenswert iſt noch, daß die innere Ge— 
ſchloſſenheit der Proteſtanten, wie ſie im vorigen Jahrhundert beſtanden hat, 
immer mehr ſchwindet. Ein Teil von ihnen, der den Glauben an Chriſtus, 
an einen Gott überhaupt, verneint, wird ganz zum Freidenkertum übertreten, 
von den poſitiven Proteſtanten werden viele, ſo meint der Verfaſſer, den 
Weg zur katholiſchen Kirche zurückfinden. Die Ausſichten find alſo für die 
katholiſche Kirche im neuen Jahrhundert durchaus nicht ungünſtig. 

Einige wichtige Umſtände, die eine Zunahme der Katholiken in einem 
dem Wachstum des Proteſtantismus entſprechenden Maße verhinderten, führt 
Hays nicht an. 

Es iſt doch zur Genüge bekannt, daß nicht nur die Auswanderung 
nach überſeeiſchen Gebieten zahlreiche Katholiken zum Proteſtantismus hin⸗ 
geführt hat, ſondern auch die Binnenwanderungen ganz beſonders in Deutſch— 
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land. Millionen ſind im Laufe der Zeit mit ihren Söhnen, Enkeln und 
Urenkeln der deutſchen katholiſchen Kirche in den proteſtantiſchen Gebieten 
unſeres Vaterlandes verloren gegangen. Auch heute noch treten in der 
Diaſpora viele Glaubensgenoſſen zum Proteſtantismus über, ſie haben, 
wenn ſie in jene Gebiete kommen, weder die notwendigen Seelſorger, noch 
auch die notwendigen Schulen. Sie werden ihrem Glauben immer mehr 
entfremdet, von proteſtantiſcher Seite wird die Proteſtantiſierung unter 
dieſen Katholiken eifrig betrieben, und das Reſultat iſt in der Regel der 
Abfall. Oder die Binnenwanderer gehen Miſchehen ein mit proteſtantiſcher 
Kindererziehung, das Reſulat iſt dann ſo ziemlich das gleiche. Das herrliche 
Werk des Bonifatiusvereins hilft ja viel in der Diaſpora, aber dieſem Werk ſtehen 
leider noch immer bei weitem nicht die notwendigſten Geldmittel zur Verfügung. 

An dem verhältnismäßig geringen zahlenmäßigen Fortſchritt der katho⸗ 
liſchen Kirche ſind auch die Unterdrückungen und Verfolgungen ſchuld, die 
fie faſt überall im vergangenen Jahrhundert, auch in katholiſchen Ländern, 
zu erdulden hatte. Es ſei auch hingewieſen auf die noch beſtehende Unter⸗ 
drückung der Katholiken in Sachſen und in Mecklenburg, die der Kirche 
jährlich große Verluſte verurſacht. 

Proteſtantiſche Fürſten und Fürſtinnen haben von jeher trotz garantierter 
Parität die Proteſtanten und deren Propaganda in oft auffallender Weiſe 
begünſtigt. Das iſt teilweiſe heute noch der Fall. Auch für die Erhaltung 
der Religion der Proteſtanten in den Auswanderungsgebieten wird von den 
proteſtantiſchen maßgebenden Stellen in den Regierungen eifrig geſorgt. 
Ferner ſtehen den Proteſtanten zur Erhaltung oder Verbreitung ihrer Religion 
gewaltige Geldmittel zur Verfügung, bei dieſer Gelegenheit ſei an die Unter⸗ 
ſtützung der Los⸗von Rom⸗Bewegung mit wahren Rieſenſummen erinnert. 
Im vorigen Jahrhundert wurde der Proteſtantismus überall unterſtützt, die 
katholiſche Kirche dagegen faſt überall befehdet. Deutſchland hat Beiſpiele 
in den vergangenen kirchenpolitiſchen Kämpfen, beſonders auch in der Unter⸗ 
ſtützung des organiſierten Abfalls von der Kirche, des Altkatholizismus, der 
vielfach die Vorſtufe zum Proteſtantismus iſt, Rußland in der gewaltſamen 
Unterdrückung der Katholiken. Auch das muß bei der Beurteilung der größeren 
Fortſchritte des Proteſtantismus und des Schismas ſehr wohl beachtet werden. 

Von einem Rückſchritt der katholiſchen Kirche kann nicht geſprochen 
werden. Sie hat ſich trotz der ungünſtigſten Umſtände weiter ausgebreitet, wie 
ſie das auch im Laufe der Jahrhunderte unter noch ſchwierigeren Verhältniſſen 
tun konnte. Sie bleibt fortbeſtehen und wächſt in Zeiten, deren Ungunſt bis 
jetzt weder der Proteſtantismus noch die Orthodoxie jemals geſpürt haben. 


Schäden in der häuslichen Erziehung der Rinder. 
Von Pfarrer Dr. Dold, Hecklingen (Baden). 
ie übeln Zuſtände in der Kinderwelt unſerer Zeit beweiſen, daß in 
ihrer Erziehung manche Fehler begangen werden. Viele haben jene 
Wege verlaſſen, welche die Kirche für die Erziehung gewieſen hat. 
Im Folgenden ſollen einige Hauptmängel ſkizziert werden. 
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Vielleicht darf man deren drei nennen: 1. Indifferentis mus in 
Glaube und Erziehung; 2. Autoritätsloſigkeit; 3. Alkoholismus. 

1. Vielfach unbewußt hat ſich in noch gut ſein wollenden katholiſchen 
Familien die Glaubensgleichgültigkeit eingeniſtet. Dieſe verfehlt ihres 
giftigen Einfluſſes auf die zarte Kinderſeele nicht und läßt oft die hoff— 
nungsvollſten Blüten im kindlichen Seelengärtlein raſch dahinwelken. Das 
Erblaſſen und Erkalten des Glaubenslebens iſt eine weit und breit herr⸗ 
ſchende Krankheit unſerer Zeit. Viele Kinder, leider oft genug auch auf 
dem Lande, wachſen ſo in einem Milieu, dem Leben und Tatkraft in⸗ 
bezug auf Religiöſes mehr oder weniger mangelt. Während das Leben des 
jungen Chriſten in den erſten Jahrhunderten von religiöſer Wärme, ja Glut 
getragen war, finden wir heute, namentlich in gebildeten Kreiſen und in 
den ſozialdemokratiſch durchſeuchten niederen Schichten Spott und Hohn, der 
ſich wie Reif auf die jungen Seelen legt, oder aber eine ſo weitgehende 
Menſchenfurcht, daß man kein offenes Bekenntnis aus Scheu vor 
Opfern wagt. Kein Wunder alſo, wenn bei ſolchem Familiengeiſte in der 
Erziehung die religiöſen, übernatürlichen Beweggründe und Hilfsmittel über— 
ſehen, ja mit Vorbedacht ausgeſchaltet werden. 

Man müht ſich mit natürlichen Motiven zum ſittlich guten 
Handeln ab, oder unſittliche Beweggründe müſſen den guten Willen des 
Kindes wecken, ſo etwa Eitelkeit, Neid, Habſucht, Genußſucht. 

Wie ſteht es bei manchen katholiſch fein wollenden Familien mit den 
hl. Hilfsmitteln zum guten Handeln? Man unterläßt das Gebet von 
ſeiten der Eltern und Meiſter, weshalb auch die Kinder und Untergebenen 
es nid)! lernen und ſich nicht daran gewöhnen, regelmäßig und gewiſſenhaft 
zu beten. Eng damit iſt die Flucht vor den hl. Sakramenten ver⸗ 
knüpft, wenn einmal der moraliſche Zwang der Schule aufhört. 

Wo man aber dieſe flieht, da iſt dem ſittlich⸗religiöſen Verderben Tür 
und Tor geöffnet. Gleichgültigkeit im Glauben führt auch zur Haltung 
und Leſung kirchenfeindlicher Zeitungen, Schriften, Bücher uſw. 
Die Tatſachen beweiſen, daß auch das Schulkind ſich bereits über gewiſſe 
ſenſationelle Dinge hermacht, die in dem Blatte mit behaglicher Breite be⸗ 
ſchrieben ſind. 

Eine unglaubliche Gleichgültigkeit in ſittlichen Dingen, in Verbin⸗ 
dung mit der Wohnungsnot (in Stadt und nicht fo ſelten auch auf 
dem Lande) läßt manche Eltern vor den unſchuldigen Kindern die Copula 
ausführen, wodurch der Keim zu den entſetzlichſten Laſtern früh gelegt 
werden kann, ein Keim, der zur Weckung und zum Wachstum nur des Ver— 
führers bedarf, der oft ſchon in den Reihen der Kinder auf ſein argloſes 
Opfer lauert. Man beaufſichtigt nicht, wo die Kinder ſpielen, duldet, 
daß ſie in gefährlichen geheimen Winkeln ſich aufhalten oder mit ſogen. 
Kameraden umgehen, denen der Schleier von ſexuellen Dingen von grau— 
ſamer Hand längſt weggezogen wurde. Die Kinder werden vielfach nicht 
zur entſprechenden Betätigung angehalten; Müßiggang aber iſt aller 
Laſter Anfang. Dazu geſellt ſich das Verderben des Zuſammenſchlafens, 
zumal noch utriusque sexus, von Geſchwiſtern oder von Kindern mit ver⸗ 
dorbenen Dienſtboten. 


= 
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Wir finden alſo einen großen Indifferentismus religiös-ſittlicher Natur 
auf ſeiten vieler elterlichen Erzieher. Daß hier kein Nährboden für ſtarken, 
lebendigen Glauben und heilige, unantaſtbare chriſtliche Sitte zu finden iſt, 
dürfte durch ſich klar ſein. 

Eine andere Art des Indifferentismus beſteht in der Meinung 
mancher Eltern, ſie bräuchten in der Erziehung nicht viel oder gar nichts 
zu tun. Es müſſe ſich alles von ſelbſt ergeben, man müſſe der Natur 
ihren Lauf laſſen, das Kind, die Jugend ſich tüchtig ausleben und 
austoben laſſen. Sie fangen deshalb ſehr ſpät erſt mit Erziehung 
an, wenn die beſte Zeit ſchon verloren iſt, da ſie in dem Wahne leben, 
erſt, wenn die Kinder „verſtändiger“ ſeien, laſſe ſich mit ihnen etwas an⸗ 
fangen. | 

2. Ein zweiter Grundfehler beſteht in der mangelnden Pflege 
der Autorität. 

Man läßt vielfach dem kindlichen Streben nach Unabhängigkeit, dem 
Betonen ſeines eigenen Ich, dem Widerſtreben gegen ſog. Bevormundung 
freien Lauf. Namentlich kommt es manchen Eltern ſchwer an, dem Willen 
des Kindes irgend etwas zu verſagen und es ſchon in den allererſten 
Kinderjahren an Selbſtbeherrſchung und Selbſtverleugnung aus Liebe zu 
Gott zu gewöhnen. Iſt ein Kind an Jahren ſchon vorgerückt, dann hat ſein 
Eigenwille und Eigenſinn ſchon eine ſolche Stärke erlangt, daß der Erzieher 
an der Brechung desſelben gewöhnlich verzweifelt. 

Beſonders wirkt wie Gift in der Erziehung der häufig vorkommende 
Umſtand, daß Vater und Mutter nicht einig gehen, daß ein Kind, 
von dem einen Elternteil rechtmäßig zurechtgewieſen und beſtraft, von dem 
andern aber beſchützt wird. 

Dazu kommt, daß viele Eltern die Anordnungen von Prieſtern, 
Lehrern, Vorgeſetzten bekritteln, oft gewohnheitsmäßig, und das 
Kind gegen ſeine Erzieher, welche die mangelnde Zucht des Elternhauſes 
möglichſt zu ergänzen und nachzuholen ſuchen, aufhetzen. 

Unter ſolchen Umſtänden, wo die hochmütige und ätzende Spott⸗ und 
Kritiſierſucht ihre Orgien feiert, kann natürlich die chriſtliche Demut, und 
damit die Pflege der Autorität, nicht gedeihen. 

3. Als dritten, vielfach am tiefſten eingreifenden Mangel in der körper⸗ 
lichen und geiſtigen Erziehung unſerer Jugend hätten wic den Alkoholis⸗ 
mus der Eltern und — Kinder zu nennen. 

Aber, iſt es denn wahr, gibt es bei uns Katholiken auch einen Alkoho⸗ 
lismus, eine Alkoholfrage, eine eigentliche Alkoholnot der Kinder? 
Eine Umſchau bei den Arbeiterfamilien, überhaupt bei den niederen ſozialen 
Schichten der Städte und eine Rundſchau über manche Landorte wird uns 
mit einem traurigen Ja antworten laſſen. Zugegeben, daß in manchen 
Teilen unſeres deutſchen Vaterlandes die Zuſtände noch beſſere ſind und 
vielleicht zu keiner allgemeinen Klage Anlaß bieten, fo iſt die Alkoholver⸗ 
ſeuchung um ſo ſchlimmer und verderblicher für Leib und Seele der Kinder 
in Wein⸗ und Obſtbaugegenden. Hier gilt es vielfach allgemein als ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß auch die kleinen und kleinſten geiſtige Getränke (Wein, 
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Bier, Moſt, ſelbſt Branntwein) genießen, und zwar täglich und vielfach 
wiederholt des Tags. Man fordert die Kinder vielfach dazu auf und rühmt 
ſich mit der Menge des Genoſſenen bei anderen. 


Wie iſt nun ſolchen Schäden entgegenzuwirken? Unterricht, Bei- 
ſpiel und Uebung müſſen einen Dreibund bilden. 

Unterrichten muß der Seelſorger Eltern wie die Kinder in gründlicher 
Weiſe. Je mehr der Indifferentismus in Glaube und Sitte überhand 
nimmt, umſomehr muß das Glaubensgebäude im Kindesherzen gefeſtigt und 
gegen äußere Angriffe gewappnet werden. Es darf neben der poſitiven 
Darlegung, die von warmer und begeiſterter Ueberzeugung getragen ſei, 
das apologetiſche Moment nicht unbeachtet bleiben; das gilt auch für 
die Volksſchule der oberen Schuljahre. Je mehr das Haus und Heim 
ſeine Pflicht in der Erziehung verſäumt, deſto eifriger muß Prieſter und 
Lehrer in die Breſche treten, um die glaubens und autoritätsfeindlichen 
Elemente nicht eindringen zu laſſen. 

In Elternpredigten, in denen wir alſo nur Erzieher vor uns haben 
und manches beſprechen können, was vor der geſamten Zuhörerſchaft nicht 
anginge, laſſen ſich viele notwendigen Erziehungsfragen, z. B. Pflege der 
Autorität, des religiöſen Lebens, Aufklärung über „Alkohol und Kinder“ 
uſw. behandeln. Beſonders muß immer und immer wieder hervorgehoben 
und erinnert werden, daß man mit der Erziehung nicht frühe genug be⸗ 
ginnen kann, die Verantwortung der Eltern ſchon längſt vor der Geburt 
des Kindes ihren Anfang nehme (Vererbung) und die Richtlinien, die in 
den Charakter des kleinen Kindes gezogen wurden, meiſt auch für das ganze 
Leben unverlöſchlich ſind. Geeignet ſind zur Behandlung dieſer Fragen die 
Mütter vereine; oft iſt dasſelbe im III. Orden auszuführen oder im 
Verein zur hl. Familie. Bei Kapitel „Pflege der Sittlichkeit der 
Kinder“ wäre ſcharf die Pflicht der Eltern zu betonen, ihre Kinder wenig⸗ 
ſtens bis zum Schluſſe der Schulzeit von allen geiſtigen Getränken 
fernzuhalten und ihnen dafür andere, unvergorene (Milch uſw.) zu bieten. 
Es muß den Zuhörern in Fleiſch und Blut übergehen, daß ſie ſich bezüg⸗ 
lich des Alkohols in Vorurteilen bewegt haben, daß der Alkoholgenuß für 
die Kinder reines Gift iſt, die körperliche Entwicklung ſtört (Nervoſität, 
Blutarmut, Dispoſition zu Schwindſucht, Magenleiden), die Entſtehung von 
Krankheiten erleichtert und die Dauer jeder Krankheit verlängert, daß auch 
kleine Gaben geiſtiger Getränke den geiſtigen Fortſchritt des Kindes 
hemmen, die Aufmerkſamkeit, die Lernfähigkeit und Gedächtniskraft merklich 
verſchlechtern, die Geiſtesgegenwart verringern und zu vielen Unfällen dis⸗ 
ponieren, in hohem Grade die Sittlichkeit der Kinder gefährden, ſie reiz⸗ 
bar, aufgeregt, naſeweis, frühreif und nicht ſelten ſchamlos machen, end⸗ 
lich dem Kinde, das anfänglich dagegen einen natürlichen Abſcheu hatte, 
leicht zum Bedürfniſſe werden und häufig bloß deswegen zur Trunkſucht 
führen, kurz, daß Kinder abſolut alkoholfrei zu erziehen ſind, daß es „eine 
himmelſchreiende Sünde“ und ein wahres „Verbrechen der Giftmiſcherei“ 
(Biſchof Keppler v. R.) iſt, Kindern Alkohol beizubringen. 
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1 Dazu geſelle ſich das Beiſpiel großer Mäßigkeit ſeitens der Eltern und 
HE Erzieher und die Gründung des Schutzengelbundes und öftere 
1 Kommunion. 

Il Es ift kein Grund zum Verzagen, der Mittel find viele und erhabene, 
| | | mit Gottes Kraft ausgerüſtet. 

oo o 


Geiltige Anknüpfungspunkte für den Buddhismus im Welten. 


Von Alexander Götz. 

| 0 a ih Buddhiſten des Weſtens führen in ihren Schriften eine Sprache, als 

14 ob ſie alle Weisheit und Wiſſenſchaft auf ihrer Seite hätten und allein 
1 „ fähig wären, alle Welträtſel ohne Gott zu löſen. Wenn es auf ihre 
| 1 Einbildungen und törichten Hoffnungen ankäme, dann müßte alle Welt 
| 0 buddhiſtiſch werden; auf die Bekehrung der Menſchheit zur Lehre des Buddha 


14 gehen ſie mit ihrer Propaganda auch in der Tat hinaus. — Wer den 
Il Buddhismus richtig kennt und dazu auch noch ziemlich viel mehr, als unjere 
In Buddhiſten, der fragt ſich indeſſen unwillkürlich: Wie können die Buddhiſten 
| es wagen, die chriſtliche Kulturwelt des Weſtens für die Lehre und die 
„Nachfolge“ des Sakya⸗Asketen Gotama Buddha erobern zu wollen? Die 
buddhiſtiſchen Grundlehren widerſprechen doch allzuſehr der Vernunft, als 
daß wir ſie für wahr halten könnten. — Allein eben das glauben die Bud⸗ 
dhiſten nicht. In allen ihren Schriften begegnet man einer unglaub⸗ 
lichen Einſeitigkeit, „vielſeitigen“ Unkenntnis und Rückſtändigkeit, ſodaß ſich 
kein Mann von wiſſenſchaftlichem Rufe ihnen jemals ganz anſchließen kann, 
von höher gebildeten oder auch nur gut unterrichteten Chriſten ganz abge⸗ 
ſehen. Trotzdem iſt ihr Größenwahn unübertrefflich, weil ſie glauben, ſchon 
ihr Buddha habe ebenſo „wiſſenſchaftlich“ gelehrt wie die „größten“ Philo⸗ 
ſophen aller Zeiten, ja wie im Weſten die Hauptvertreter der „Wiſſenſchaft“ 
| der neueren Zeit. 

| Buddhas philoſophiſche Grundlehren, die alles Sein in weſen⸗ 
loſes Geſchehen auflöſen, ſind materialiſtiſch, ſkeptiziſtiſch, ſubjektiviſtiſch und 
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agnoſtiziſtiſch mit entſchieden negativer Tendenz, ſtreben alſo zu einem 
Nihilismus hin. Er lebte im 6. und 5. Jahrhundert vor Chriſtus. — 
1 Aehnliche und fait ganz gleiche Lehren vertraten aber in derſelben Zeit 
ll 3 auch griechiſche Philoſophen der joniſchen Schule, nämlich die Phyſiker wie 
| 1 Deraklit von Epheſus mit ſeinem Satze „Alles fließt“, noch mehr deſſen 
1 N Schüler Kratylos und ferner Demokrit. Obgleich dann ernſtere, größere 

| Philoſophen der Griechen die „Wiſſenſchaft“ der Phyſiker überwanden, tauchte 
a letztere von Zeit zu Zeit irgendwie wieder auf, ja in neuerer Zeit kam fie 

| infolge der Abnahme des chriſtlichen Glaubens und des Gottesglaubens über: 
haupt wieder zu größerem Anſehen, ſo durch den Engländer Thomas Hobbes 
(17. Jahrh.), der alles Geſchehen als mechaniſche Bewegung materieller 
Teilchen auffaßte und die Erkenntnis ſubjektivierte, und dann im 18. Jahr⸗ 
| hundert durch den engliſchen Skeptiker Dav. Hume. Verwandt mit der 
1 buddhiſtiſchen Weltanſchauung iſt auch der Subjektivismus ſamt der Seelen⸗ 
| |; lehre nach Kant, ferner der Poſitivismus nach Comte und der materialiſtiſche 
1 Monismus nach Häckel. Andererſeits ſteht bei uns ſeit langem auch der 
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Agnoſtizismus wieder in Blüte, von Du Bois⸗Reymond in die Worte ge⸗ 

faßt: Ignoramus et ignorabimus. Noch näher ſtehen den buddhiſtiſchen 
Anſchauungen die heutigen Kantianer, ferner die Vertreter der Aktua— 
litätsphiloſophie wie Wundt und Paulſen, und ferner auch die „Wertphilo⸗ | 
ſophen“ unſerer Zeit. — In allem dem ſehen nun die heutigen Buddhiſten | 
einen Beweis für die Geiſtesgröße des Buddha, denn fie find der Meinung, | 
Buddha Habe dieſe Lehren, die ihnen die Löſung der Welträtſel bedeuten, 

ſelbſtändig erfunden und aufgeſtellt. Das iſt allerdings unrichtig, denn 

ſchon die indiſchen Materialiſten und Skeptiker im 6. Jahrhundert vor Chriſtus 

verkündeten jene Lehren, die ſie aus der brahmaniſchen Philoſophie weiter 

entwickelten, und von ihnen hat ſie der Sakyaprinz übernommen. Immerhin 

kam bei uns der Buddhismus in den Ruf „Vwiſſenſchaftlicher“ Denkweiſe 

und Weltanſchauung, und deshalb fand und findet er viele Freunde und 

ſelbſt bei manchen Indologen eine einſeitige und unbegründete Bewunderung 

und Belobigung. 

Populär in gewiſſem Sinne oder der Liebling vieler Gebildeten wurde 

aber Buddha vornehmlich in Deutſchland ſchon durch den Peſſimismus⸗ 

Philoſophen Schopenhauer, noch ehe man ſeine Lehre aus den älteren, 

in der Paliſprache geſchriebenen buddhiſtiſchen Texten genauer kannte. „Seit 
Schopenhauer in ehrlicher Bewunderung erklärte, daß ſeine Lehre ſich in 

großer Ulebereinſtimmung mit dem Buddhismus befinde, und daß er geneigt 

ſei, dieſem den Vorzug vor allen andern Religionen der Erde zu geben, iſt 

der Buddhismus immer mehr Modeſache geworden“ (R. Piſchel, „Leben 

und Lehre des Buddha“, S. 4). Schopenhauer ſtellte eine kleine Statue des 

Sakya⸗Muni (Weiſen aus dem Sakya⸗Geſchlecht) in ſeinem Zimmer auf. — 

Piſchel bemerkt allerdings (S. 5): „Zur Zeit Schopenhauers war von dem 

alten Buddhismus ſo gut wie nichts bekannt.“ Dieſer Philoſoph betrachtete 

doch einen „Urwillen“ als Grundkraft aller Dinge, der ältere Buddhismus 

dagegen kennt kein übermaterielles Urprinzip, ihm iſt alles weſenlos und | 
ſeelenlos, ſtets wechſelnde Bewegung des Stofflichen unter dem Einfluß der | 
| moraliſchen Taten des Menſchen, und darin herrſcht ein ewiger Kreislauf. — | 
| Indeſſen, Tatſache iſt es, daß Arthur Schopenhauer der Ausbreitung des 
| Buddhismus viel genützt hat. 

Eine große Empfehlung für den letzteren iſt bei den meiſten Europäern 
und Amerikanern ſeine humane Sittenlehre und ſeine Duldung gegenüber 
dem Individuum mit ſeinen Verkehrtheiten ſowie gegen jegliche Anders⸗ 
gläubige. Der Buddhismus lehrt Schonung, Mitleid, Milde, Freundlichkeit 
gegen alle Weſen und ferner keine ewige Hölle, ſondern ein immer neues 
Wiedergeborenwerden auf Erden, das ſich ſo lange fortſetzt, bis der einzelne 
das Bedürfnis empfindet, vom leidensvollen Daſein erlöſt zu werden und 
dazu die nötigen Vorbereitungen trifft nach Buddhas Lehre und Vorbild. 
Das iſt ja ſehr bequem, — etwaige Strafen im Jenſeits ſind nach buddhiſtiſcher 
Anſchauung natürlich vorübergehend, alſo bloß Gefängnisſtrafen. Allein der 
Buddhismus beſitzt kein reales verpflichtendes und vergeltendes Prinzip, 
er hat dafür im „Geſetz der Tat“ ein Phantaſiebild erfunden; darum iſt 
ſeine ganze Morallehre auch nicht genügend fundamentiert. Sie hat den- 
ſelben Charakter und das gleiche Ziel wie die philoſophiſche Glaubenslehre 
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des Buddhismus, d. h. ſie iſt völlig weltlich, atheiſtiſch und entbehrt eines 
ewigen Lebenszieles. Zudem iſt es ungeſchichtlich, wenn manche Buddha 
als den Urheber dieſer Sittenlehre anſehen wollten, denn die „Sittengebote“ 
des Buddhismus kannte Indien zweifellos vor Buddha, und der Weſten vor 
Indien. Aber äußerlich beſehen ſtehen ſie hoch und empfehlen den Buddhis⸗ 
mus ſehr in den Augen aller derer, denen ſein „milder“ und zugleich 
atheiſtiſcher Grundzug ganz beſonders zuſagt, und eben dieſem Grundzug 
iſt es zuzuſchreiben, daß viele ihn dem ſtrengen, monotheiſtiſchen Chriſtentum 
vorziehen, obgleich ihm dieſes an rationellem Wahrheitsgehalt und in der 
Sittenlehre weit überlegen iſt. 


Mit der Beliebtheit des Buddhismus in den Ländern des Weſtens 
ſteht nämlich die Tatſache in unzertrennlicher Verbindung, daß bei uns eben 
ſeit längerer Zeit ſehr viele Gebildete chriſtentums müde und atheiſtiſch 
ſind. Das Chriſtentum, zumal in der römiſch⸗katholiſchen Form, wird als 
unwiſſenſchaftlich und veraltet und dem modernen Gebildeten als nicht mehr 
genügend angeſehen und verſchrieen. Leute vom materialiſtiſchen und pan⸗ 
theiſtiſchen Schlage können eben einen perſönlichen Gott, der wirklich Herr 
über alles iſt und Unterwerfung unter ſein Wort und Gebot und die von 
ihm geſetzte menſchliche Autorität ſordert, nicht ertragen, ebenſowenig an⸗ 
erkennen ſie eine übernatürliche Offenbarung, die Unſterblichkeit der Menſchen⸗ 
ſeele und eine ewige Vergeltung durch göttliche Gerechtigkeit. Das Höchſte 
ſoll die menſchliche Vernunfterkenntnis als das Ergebnis materieller Urſachen 
(Materialiſten)z oder aber als die individualiſierte Allvernunft (Pantheiſten, 
Theoſophen), alſo der Menſch ſelber ſein, der darum völlig autonom und 
ausſchließlich auf ſich ſelbſt und dieſe Welt angewieſen, weder Gott noch 
religiös⸗dogmatiſche Glaubensſätze, weder Gebet noch Opfer, weder Prieſter 
noch Kirche benötige. Deshalb kann jeder Menſch ſich nach ſeiner Vernunft 
richten, und dieſe fordere Wohlfahrtseinrichtungen aller Art und im Intereſſe 
des Wohles der Menſchheit einen weltlichen Moralunterricht, abgeſehen von 
Polizei und Juſtiz zur Aufrechterhaltung der äußeren Ordnung gegen Stö⸗ 
rungen durch anormale Widerſpenſtige. Die „Uebermenſchen“ aber ſollen 
„jenfeit3 von gut und bös“ ſtehen. 


Daß viele Leute von dieſer Geiſtesrichtung, die keine tiefe chriſtliche 
Bildung und keine genügende Kenntnis des Buddhismus beſitzen, dieſem 
den Vorzug ſelbſt vor dem Chriſtentum und vor jeder ernſten monotheiſtiſchen 
Religion, von andern nicht zu reden, geben wollen und Buddha⸗Verehrer werden, 
iſt darum leicht begreiflich. Auch Buddha war ja ein Atheiſt und anerkannte 
keine eigenweſenhafte, unſterbliche Seele im Menſchen, ſondern nur ſeeliſche 
Vorgänge; auch er verwarf alles Uebernatürliche, alle poſitive „Offenbarungs“⸗ 
Religion, alle Gottesverehrung ſamt Gebet, Opfer und Prieſtertum, denn auch er 
ſchloß ein göttliches Urprinzip als Urſache alles Seienden und Guten aus 
und fand nur natürliche und materielle Stoffe und Kräfte, Urſachen und Wir⸗ 
kungen in den Dingen und Erſcheinungen des geſamten Weltdaſeins, mit 
anderm Worte: des „Weltprozeſſes“, wie ſeiner Zeit die indiſchen Materia⸗ 
liſten und Skeptiker, während er darüber hinaus, wie nichts immateriell 
Geiſtiges und göttlich Abſolutes, ſo auch kein ewiges Lebensziel in oder 
außer Gott annahm und lehrte. Auch nach dem Sakya⸗Asketen beſteht 
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kein von Gott gegebenes Sittengeſetz oder Weltgeſetz, wie auch keine 
göttliche Vergeltung in einer Ewigkeit, es kann aber eben deshalb auch keine 
„Sünde“ geben, ſondern nur törichte Verſtöße gegen eine natürliche, welt⸗ 
liche Ethik. Ja, auch der ältere Buddhismus erhebt eigentlich den Menſchen, 
obgleich er das Menſchenweſen zu einer jeden Augenblick wechſelnden Zu⸗ 
ſammenhäufung von wunderlichen, grob: und feinſtofflichen „Elementen: 
oder Atomengruppen“ ohne einheitliches, bleibendes und geiſtiges Prinzip 
degradiert, auf den höchſten Thron, macht ihn zum alleinigen Herrn und 
Exekutor ſeines Daſeins und Geſchickes und läßt den für das „Nirvana“ Reif⸗ 
gewordenen, den „Uebermenſchen“, ebenfalls über gut und bös erhaben ſein. 

Weil nun aber die „Erlöſungs“⸗Lehre des Gotama Buddha, der es 
unternahm, Welt und Menſchheit ohne ewigen Gott, Schöpfer und Herrn 
zu erklären und eine „Religion“ und Sittenlehre ohne Gott und ewige 
Vergeltung des Böſen wie des Guten aufzuſtellen, der den Menſchen über 
alles erhob und zum Selbſterlöſer aus eigener Kraft machte, eben wegen 
ihres Atheismus der heutigen antichriſtlichen Welt des Weſtens ſo ſehr 
gefällt, darum hegen die Buddhiſten, zumal im Abendlande, die Hoffnung, 
der Buddhismus werde die einzige Religion der Zukunft ſein. Auf die 
innere Verwandtſchaft der Geiſtesrichtung der Atheiſten des Weſtens mit 
jener der buddhiſtiſchen Atheiſten des Oſtens bauen ſie ihre kühnſten Pläne 
auf. Die weſtlichen haben denn auch alsbald nach dem Bekanntwerden des 
Buddhismus in Europa und Amerika es am tatkräftigen Ausdruck der 
Sympathien für ihre buddhiſtiſchen Geſinnungsverwandten des Oſtens nicht 
fehlen laſſen, wie ſchon in der Einleitung der Abhandlung „Indiſcher Ein⸗ 
fluß auf evangeliſche Erzählungen“ („Katholik“ 1912, Bg. 2, 3, 6 und 7) 
gezeigt iſt, ſodaß der Buddhismus gegenwärtig durch geiſtige und beſonders 
reichliche materielle Unterſtützung aus allen Kulturländern, ferner durch eine 
ſtets fortſchreitende, weltumſpannende Organiſation und eine kluge, eifrige 
Agitation eine keineswegs zu unterſchätzende Weltmacht mit ſtarker Poſition 
geworden iſt. Mit ihren europäiſchen „Kloſter“ Gründungen ſcheinen die 
Buddhiſten vorläufig noch wenig Glück zu haben; es wäre aber verfehlt, 
zu glauben, ſie hätten deswegen ihre Pläne aufgegeben. Es gibt ja auch 
moderne Gelehrte, die allen Ernſtes ein atheiſtiſches, ethiſch-religiöſes Mönch⸗ 
tum mit Zölibat, Altruismus und Innerlichkeitskultur empfehlen. Das ſind 
„Myſtiker“ von buddhiſtiſcher Art; es bleibt ihnen nichts als Gefühle, denn 
ein bleibendes Seelenweſen oder ein göttliches Weſen beſteht ja nicht. 


Statiftifches zur Brevierreform Pius’ X. 
Bon Clericus D. ©. 


achdem das Breviergebet jeit dem 1. Januar d. J. nach den Vorſchriften 
der Bulle „Divino afflatu“ vom 1. Dezember 1911 verrichtet werden muß, 
werden ſich denen, welche das Brevier noch nach der alten Weiſe gebetet 
haben, die Veränderungen und Vorzüge der neuen Ordnung gegenüber der alten 
ſchon aufgedrängt haben. Zudem wurde in den in größerer Zahl erſchienenen 
Anleitungen zur Verrichtung des Breviergebetes auf die bedeutendſten Neuerungen 
und Unterſchiede hier und da aufmerkſam gemacht. Doch werden manche der 
Hochwürdigſten Geiſtlichkeit Intereſſe daran haben zu erfahren, wie ſich die 
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Reform des näheren geſtaltet, zumal in dieſer Frage ſehr viele falſche Anſichten 
verbreitet ſind und man oft die Reform unterſchätzende Urteile vernehmen kann. 
Der beſte Weg zu einer gerechten Bewertung der Reform des Pſalteriums iſt 
ein Vergleich mit der alten Ordnung. Möge ſich der freundliche Leſer durch die 
vielen Jahlen nicht abſchrecken laſſen, bei genauer Durchſicht werden ihm die⸗ 
ſelben manches Intereſſante bringen und ihn in den Stand ſetzen, ſich ein rich⸗ 
tiges Urteil zu bilden. 

Wir geben 1 885 1 * enaue Ueberſicht über die Verteilung der Pſalmen 
auf alle Horen der 42 Pſalterium. 


Tabelle Ia. 
Hore Domini Feria II | Feria III Feria IV | Feria V | Feria VI Sabbato 


Matutin II: 2: 3; 6; 7; 27; 28; 29.38: 39: 40; 41:152; 54; 55; ; 69; 70; 71: 
10: 11; 1280: 31: 32: 33: 51 7: 58; 69; 60172; 


3.14: 15:16 ; 35; 36; 37 47: 48; 49, 51.61; 63; 65; 67 


99; 5; 62; 148. 50; 62; | 50; 64; 62; | 50; 89; 62; | 50; 
48; 149; 150. 135150 148: 115 150 148. 145 150 148, 149; 150. 


Pri 117; 23, 53; 24; 63; - 
11 1—2. 118 118,1—2. | 118, 118. 
Terz... 
118, 3—11. | 118, 3—ı1. | 118, 3—11. | 118,3—11, 118, 3—11. 


Vesper . 109, 110; 11111 115, 11 122, 123126: 127; : 132; 134137; 138; 139143. 144; 1 
112; 113. 112.120 12154 129; 130. 14132345“ 140 14 146; 1. 
; 80; 90; 133.4; 30; 90; 133 ; 30; 90; 133.4; 30; 90 ; 30; 90; 133.4; 30; 90; 133.J4; 30; 90; 133. 


Ganz anders geitaltet ſich nun die Aufteilung der Pſalmen im neuen 
Plalterium, wie uns nachſtehende Tabelle zeigt: 


Tabelle Ib. 


Hore Domini 1 u Feria! III Feria |: Feria \ V Feria VI Sabbato 


"Matutin 
1.Nocturn| I; 2; 3. 13; 14; 16. zes: 65 2. 104 1; 104 2: 
3 


2. „ 1891,98. 171; 178 361; 562 7, 481: 48 2. 673; 775; 105 l; 105 ; 
3. „ 19; 94; 10. | 19; 20; 29. 1 85 38 9 10 681, 688; 78; 80: 82. 1061, 1065 


62; 


5; 28; 116| 95; 42; 66; |96; 64; 100:| 97; 89; 35; |98; 142; 84 149; 91; 68; 
; 5; 28; 116.| 50; 42; 66; | 50; 64; 100; | 50; 89, 35; | 50; 142, 84; | 50; 91; 
134. 145. 1 147. * 


Prim . 117: 1181; 93; 18 1; 18 2.] 241; 242; | 25; 51; 52. 711; 712] 211; 212: 931; 93 2; 
118 2. 243. 213. 107. 


Terz... . II183; 1184; ; 541; 542] 721; 72 2; 79 1; 792; 81.| 101 1: 101 2; 
118 5. 723. 1013. 


Sest.. 118 c 1187; 55: 56; 57. | 731: 7323 80 1: 838: 86] 103 1: 103 2 
18 8. 733. 103 3. 


1; 58 2; 5974; 75 1: 752 88 1; 882; 108 1; 108 2; 
88 3. 108 3. 


128. 129] 132 135 1; 1381; 138 2; 143 1; 143 2; 


Vesper . 109, 110; 111114. 115; 119; 123; 
112 113. 120; 121. 1217. 130; 131. 1362; 136; 139; 140; 141. 1441: 1448: 


Complet | 4; 90, 133 | 6; 71; 72. | 11; 12, 15. 83 1; 33 2. ; 701; 702.761: 762; 85 87; 1021; 
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Schon bei einem flüchtigen Blick auf die beiden vorſtehenden Ueberſichten 
wird jedem beſonders auffallen, daß im reformierten Pſalterium eine nicht ge⸗ 
ringe Zahl von Teilpſalmen verwertet wurde ), eine Einrichtung, die man, ab: 
geſehen von der Elfteilung des langen Pfalmes 118, in der alten Ordnung nicht 
kannte, während andererſeits die früher übliche meiſt tägliche Wiederholung 
einiger Ppſalmen uns nicht mehr begegnet. Zur Erklärung dieſer Erſcheinung 
müſſen wir vorerſt die Zahl der früher und jetzt täglich zu rezitierenden ganzen 
Pſalmen betrachten. 


Tabelle IIa: altes Pſalterium. 
—— 


Dom. F. II F. III F. IV F. V F. VI Sabb.] haupt einmal gerechnet 

Matutin 18 12 12 12 12 12 12 90 90 

Laudes . 7 6 6 6 6 6 6 43 13 

a 3 3 3 3 3 3 2 20 8 

Non . 
Vesper . 5 5 5 5 5 5 5 35 35 

Complet 4 4 4 4 4 4 4 28 3 


Summe [7 30 30 30 30 30 29 [ 216 149 


Tabelle IIb: neues Pſalterium. 


ile 
Dom. F. II |F. IIHF. IVI F. V|F. VIjSabb.| bot“ Palmen gerehn 
Matutin 6 7 4 6 ＋44J 4 3 34 63 
Laudes . 4 4 4 4 4 4 4 28 28 
Prim 2 1 3 2 1 2 132) 21 
Terz. 2 2 1 2 1 2 1 93) 21 
Sext... 1 2 3 1 2 1 103) 21 
Non... 2 1 2 2 1 1 93) 21 | 
Vesper 5 5 5 5 a! 42] 830 35 
Complet 3 2 3 2 2 2 2 16 21 
Summe | 20 25 21 27 20 20 16 ] 149 231 


Ein Vergleich der beiden Tabellen zeigt klar die Kürze des neuen Pſalte⸗ 
riums gegenüber dem alten; dieſe Tatſache tritt noch viel deutlicher hervor, 
wenn man bedenkt, daß im alten Pſalterium täglich der in elf Teile zerlegte 
Pſalm 118 zur Verwendung kam, während ſich derſelbe jetzt nur noch im Sonn⸗ 
tagsoffizium findet. Würde man dieſe elf Teile als A Pſalmen rechnen, wozu 
man ſicher berechtigt iſt, ſo erhält man folgende Zahlen für die einzelnen Wochen⸗ 


1) Die Teilpſalmen find in der Tabelle Ib durch die der Pſalmennummer 
beigefügten kleinen Ziffern kenntlich gemacht, z. B. 91; 92; 93; 94. Es ſei noch 
darauf hingewieſen, daß die Anwendung dieſer Teilpſalmen in den Laudes ver⸗ 
mieden wurde, ſonſt finden wir dieſelben in allen Horen, auch in der Veſper, 
jedoch hier nur an den drei letzten Wochentagen. Ferner wurden die einzelnen 
Stücke eines geteilten Pſalmen nur in derſelben Hore verwendet, eine Ausnahme 
bildet Pſalm 118 wegen feiner Länge. 

2) Einſchließlich Pſalm 117 (in Dominica ad Primam) und Pſalm 118. 

3) Ausschließlich Pfalm 1183-11, der bei der Prim eingeſchloſſen iſt. 
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tape, die jedenfalls ein dem wirklichen Verhältnis viel mehr entſprechendes Bild 
geben: 
Tabelle III. 


Ordnung Zahl der Pſalmen Summe 
Dom.] F. II F. III F. IV F. V F. VI Sabb. 
Alte Ordnung | 47 | 40 | 40 | 40 40 | 40 | 39 286 


Neue 5 30 25 21 | 27 202016 159 
Unterfchied | 17 15 19 13 20 20 23 127 


Rechnen wir aber Pſalm 118 als einen Pſalm, ſo kamen, wie wir ſahen, 
im alten Pſalterium auf die Woche 216 ganze Pſalmen (vgl. Tabelle IIa). Da 
jedoch nur 149 Pſalmen zur Verfügung ſtanden ), und man keine Teilung der 
Pſalmen kannte (ausgenommen Pſalm 118), ſo erklärt ſi, trotz der täglichen 
Verwendung des langen Pſalmes 118 die Wiederholung einzelner Pſalmen. 
Demnach wurden 12 Pſalmen öfter in der Woche wiederholt, die meiſten ſogar 
täglich, und zwar 


Tabelle IV. 

Bialm . 2 2 Smal wöchentl., zuſ. 8 Pfalmen 
„ 4, 53, 62, 90, 118, 133, 148, 149, 150 7, 7 3 
* 

Summe 79 Pſalmen 


Von den Pſalmen kamen ſomit 149 — 12 = 137 Pfalmen im alten Pſal⸗ 


. terium nur einmal vor; zählt man die durch Wiederholung erreichte Zahl 79 


hinzu, jo ergibt ſich die wöchentliche Pſalmenanzahl 216. 

Bei der durch Pius X. veranlaßten Reform galt nun neben der Kürzung 
auch die Vermeidung von Wiederholungen der Pſalmen als Hauptprinzip. Um 
daher die benötigte Zahl von 231 Pſalmen (vergl. Tabelle IIb) zu erreichen, 
führte man die Teilung der längeren Pfalmen ein, und jo wurden nicht weniger 
als 47 Pſalmen zerlegt, nämlich: 


Tabelle V. 
in 2 Teile 24 Pſalmen, gibt 48 Pſalmenteile 
„ 383 „ 20 * „ 60 " 
4 1 ” ” 
6 1 6 ” 


Summe: 47 Pfſalmen in 129 Pſalmenteile 


Unter den 149 verfügbaren Pſalmen blieben ungeteilt 149 — 47 = 102 
Pſalmen; rechnet man die 129 Teilpſalmen hinzu, fo erhält man die erforder: 
liche Zahl 231. Durch die Teilung faſt eines Drittels aller Pſalmen wurde 
erreicht 


1. daß die Zahl der Pfalmen für die einzelnen Horen weſentlich die alte 
bleiben konnte; 

2. daß Wiederholungen vermieden wurden; 

3. daß eine erhebliche Kürzung möglich war. 

Die unbeſtreitbare Tatſache, daß die Tagesoffizien des neuen Pſalteriums 
um ein Bedeutendes kürzer ſind als die alten, läßt ſich noch durchſchlagender 
nachweiſen, wenn man die Zahl der Verſe ins Auge faßt. Wir ftellen zunächſt 
die Zahl der Verſe in den einzelnen Horen zum Vergleich gegenüber (a = altes 
Pſalterium; b — neues Pſalterium): 


i ) Pfſalm 94 kommt als Invitatorialpſalm für unſere Berechnungen nicht 
in Betracht. 
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Tabelle VI. 


Zahl der Verſe 
Dom. F. II F. III F. IVF. V F. VI Sabb. 


Matutin a) | 270 256 207 193 302 209 300 1737 
b) | 87 127 115 109 110 125 134] 807 


Laudes a) | 56 73 64 72 77 72 73 487 
b)] 36 36 46 46 54 47 40 305 


a) 212 193 | 206 195 192 217 | 183 | 1398 
b) 205 125 | 105 | 184 103 183 | 132 | 937 


Vesper a) 62 33 35 33 83 67 70] 38 
b) | 62 40 32 46 52 58 40 330 


Complet a) | 36 36 36 36 36 36 36] 252 
bp) I 30 28 26 30 33 36 41] 224 


Vorſtehende Tabelle zeigt mit aller Deutlichkeit die wirkliche Reform, be⸗ 
ſonders in der Matutin, aber auch in den Laudes und den kleinen Horen, nur 
in Veſper und Komplet ſind die Aenderungen nicht ſo groß. Für die einzelnen 
Tage ergeben ſich folgende Zahlen: 


Tabelle VII. 


Ordnung Dom. F. IF. III F. IV F. v F. vISabb. 


Altes Pfalterium | 636 | 591 | 548 529 690 | 601 | 662 
Neues * 420 | 356 | 324 | 365 352 | 399 387 


Unterſchied | 216 | 235 224 164 338 | 202 | 275 


Das macht auf die ganze Woche 


nach der alten Ordnung 4257 Verſe, durchſchnittlich täglich 608 Verſe 
nach der neuen Ordnung 2603 Verſe, durchſchnittlich täglich 372 Verſe 


Unterſchied .. 1654 Verſe, durchſchnittlich täglich 236 Verſe 


Da auch die Cantica der Laudes eine Aenderung und Kürzung erfahren 
haben, führen wir hier nochmals die Verszahl der Tagesoffizien an und zwar 
einſchließlich der Verszahl dieſer Cantica (für den Sonntag der alten Ordnung 
zählten wir auch die Verszahl des Symbolum S. Athanasii hinzu): 


Tabelle VIII. 


Ordnung [Dom. F. II F. III F. IV F. V F. VI Sabb. 


Altes Pſalterium | 696 | 598 563 545 712 633 727 
Neues * 440 363 335 373 361 415 403 


Unterſchied | 256 | 235 228 | 172 351 | 218 | 324 


Dieſe Zahlen, auf die ſich der freundliche Leſer verlaſſen kann, ſprechen 
für ſich ſelbſt. 

Bisher haben wir uns darauf beſchränkt zu zeigen, wie ſich das neue 
Pſalterium zum alten verhält und beſonders, welche Vorteile es dieſem gegen- 
über bietel. Wir nahmen keine Rückſicht auf die Stellung des reformierten 
Pſalteriums zu dem früher meiſt zu vetenden Offizium. Es iſt nicht unſere 


Hore 


Prim tis 
Non 


1) Das Schema für die Laudes II wurde hier nicht berückſichtigt, da der 
Unterſchied ein unweſentlicher ijt. 
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Abſicht, der hochwürdigen Geiſtlichkeit zu zeigen, wie viel weniger fie jetzt zu 
beten habe, dafür iſt das Breviergebet dem katholiſchen Klerus eine viel zu 
eilige und angenehme Pflicht. Lediglich der oft zu vernehmenden falſchen An⸗ 
chauungen wegen wollen wir dieſe Frage noch kurz berühren. Zu dieſem Zwecke 
ſtellen wir hier die Verszahl der früher ſehr häufig zu betenden Pſalmen der 
Communia, ſowie auch der Officia votiva zuſammen, wobei wir der Einfach⸗ 
heit halber für die Veſper die Verszahlen der II. Veſper eingerechnet haben und 
einſchließlich des Canticum trium puerorum der Sonntagslaudes: 


Tabelle IX. 
Communia Zahl d. Verſe Officia voti va Zahl d. Verſe 
C. Apostolorum 451 De Angelis 459 
C. unius Martyris 428 „ Apostolis 471 
C. Martyrum t. p. 428 eo 449 „ 8. Joseph 424 
C. plur. Martyrum 9 „ Ss. Eucharistia 434 
C. Confessoris Pont. 441 „ Passione 477 
C. Conf. non Pont. 441 „ Imm. Concept. 444 
C. Virginum etc. 450 
C. Dedicationis Ecol. 451 
In festis B. M. V. 444 


Vergleicht man damit der Zahlen der Verſe für die einzelnen Tage nach 
dem neuen Pſalterium (ſiehe Tabelle VIII), ſo darf auch hier von einer „Kür⸗ 
zung“ die Rede ſein, denn außer dem Sonntagsoffizium mit ſeinen 440 Verſen 
bleibt für alle anderen Tage die Verszahl des neuen Pſalteriums unter der 
niedrigſten Verszahl der angeführten Communia und Officia votiva. Vor allem 
aber wird durch die Reform Pius’ X. die ſtändige Wiederholung faſt ein und 
derſelben und im Verhältnis wenigen Pſalmen erfolgreich vermieden (ſ. unten). 

Freilich hört man nicht ſelten den Einwand, die neue Ordnung habe zwar 
den Vorzug der Kürze und reichhaltiger Abwechſelung, jedoch müſſe dieſelbe 
ſehr oft, ja den größten Teil des Jahres (!) ſolchen Feſten weichen, an denen, 
wie es in den neuen Rubriken heißt, „Psalmi ad Laudes, Horas et Comple- 
torium semper sumendi sint ex Dominica, ut in novo Psalterio; ad Matu- 
tinum vero et ad Vesperas dicantur ut in Communi, nisi speciales Psalmi 
sint assignati“. Und ſo komme das neue Pſalterium doch nicht zu ſeinem 
Recht, es bleibe vielmehr in Wirklichkeit „alles beim alten“. Aber auch dieſe 
Behauptung iſt voreilig und unrichtig. In der Erzdiözeſe Köln z. B. werden 
im laufenden Jahre 1913 an nicht weniger als 226 Tagen die Pſalmen des 
ganzen Offiziums dem neuen Pſalterium entnommen und zwar 


an 28 Sonntagen; an 34 Montagen; an 37 Dienstagen; an 36 Mittwochen; 
an 33 Donnerstagen; an 24 Freitagen; an 34 Samstagen. 


Der Pſalter wird alſo 24mal im laufenden Jahre ganz gebetet, wenn auch 
nicht ohne Unterbrechung; letzteres iſt nur 7mal der Fall. Wenn man bedenkt, 
daß früher der Pfalter im ganzen Jahr höchſtens ein einziges Mal, und auch 
dann noch in dee Zwiſchenräumen gebetet wurde, dann haben wir es doch 
mit einer tatſächlichen Reform zu tun. Früher waren es nur 66 Pſalmen, 
er denen ſtändig gewechſelt wurde, von den übrigen Pſalmen wurde nur 
ehr ſelten einer gebetet, z. B. wenn höhere Feſte eigene Matutinpſalmen auf⸗ 
wieſen. An den übrigen 136 Tagen!) dieſes Jahres kommt für Köln aller⸗ 
dings der oben angeführte „modus festivus“ zur Anwendung. Aber auch hier 
iſt zu beachten, daß in den an dieſen Tagen zu betenden Laudes und Komplet 
des Sonntags die Pſalmen 66, 149, 150 und 30 der früheren Ordnung in Weg⸗ 
fall kommen, ferner find darunter einige Feſte (und zwar mit Oktav), die in 
der Matutin nur eine Nokturn mit drei Pſalmen haben, deren Beibehaltung 
doch ſicher nur zu begrüßen iſt. 


9 Eigentlich 139 Tage, jedoch haben die drei letzten Tage der Karwoche 
eine eigene Ordnung. 


I 
1 
1 
- 
IR 
ai: 
1 
1 
1 
1 
1 
II. 
| 
— | 
| 
— 
* 
* 
= — 
== 
* 1 


| 


„Ihm nach!“ 41 


Faſſen wir nunmehr die in obigen Ausführungen gewonnenen Reſultate 
zuſammen, jo kommen wir zu folgenden Ergebniſſen: 

1. Gegenüber dem früheren iſt das neue Pſalterium als eine wirkliche 
Reform zu bezeichnen 

a) wegen der bedeutenden Kürzungen!) (vgl. beſonders Tabelle VII u. VIII); 

b) wegen der gänzlichen Vermeidung von Wiederholungen. 

2. Gegenüber den vor der Reform tatſächlich zu betenden Offizien muß 
das neue Pſalterium nebſt ſeinen neuen Rubriken ebenfalls eine Reform genannt 
werden, nämlich 

a) wegen der Kürze (val. Tabelle VIII mit Tabelle IX) 2); 

b) wegen möglichſter Umgehung von Wiederholungen. Gerade hier liegt 
der Kernpunkt der ganzen Reform. Daß dieſe Beſtrebungen in glücklicher Weiſe 
vollendet wurden, iſt oben ausführlich dargelegt. So ſind wir denn ſchon jetzt 
dem hl. Vater zu Dank verpflichtet und, wenn Gott ihn uns noch einige Jahre 
erhält, dürfen wir hoffen, daß die, wie die päpſtliche Konſtitution ausdrücklich 
hervorhebt, bisher unvollendete Reform recht bald ihrer Vollendung entgegengeht. 


„Ihm nach!“ 
Ein neuer Chriſtusroman. 
Von Religions: und Oberlehrer Eiſen, Trier. 


us der Hand des bekannten katholiſchen Schriftſtellers Hans Eſchelbach iſt 

vor einiger Zeit im Veritas⸗Verlag in Bonn ein neuer Chriſtusroman er⸗ 

ſchienen unter dem Titel: „Ihm nach!“ Von der literariſchen Kritik iſt 
der Roman, ſoweit wir dieſelbe überſchauen, ſehr günſtig rezenſiert und beſtens 
empfohlen worden. Wie wir hören, erlebte das Buch in einem Jahre vier 
Auflagen, eine Tatſache, die vermuten läßt, daß Hans Eſchelbach in ſeinem 
neueſten Buche den Geſchmack des katholiſchen Leſepublikums getroffen hat. Es 
ſoll hier nicht eine Neuempfehlung vom literariſchen Standpunkte gegeben werden; 
das Buch iſt ein „Chriſtusroman“, deſſen hiſtoriſche Geſtalten mehr oder 
weniger ſich auf bibliſchem Hintergrunde abheben; deshalb dürfte eine 
Mage fe desſelben vom theologiſch⸗bibliſchen Standpunkte am 

atze ſein. 

Chriſtusromane find in den letzten Jahren eine ganze Reihe geſchrieben 
worden, und wir wiſſen, was nicht alles in dieſen dem Leſepublikum geboten 
worden iſt. Das tief⸗ernſte Chriſtusproblem ſehen wir in den allermeiſten vom 
wiſſenſchaftlichen Boden herübergezogen auf das Feld der üppig wuchernden, 
künſtleriſchen Phantaſie Die Scheinreſultate einer rationaliſtiſchen Hyperkritik 
haben hier lebendige Geſtalt angenommen und kämpfen in ihrer Weiſe den ge- 
waltigen Kampf wider Chriſtus. Sie ſind Tendenzromane vom reinſten Waſſer, 
die mehr als alle wiſſenſchaftlichen Werke und Vorträge die Bazillen des 
religiöſen Zweifels und der Zerſetzung in die breite Maſſe der theologijch-un- 


1) Von praktiſcher Bedeutung iſt dieſer Punkt für die auch früher noch 

ſehr häufigen de ea-Sonntage, welche rund 700 Verſe hatten gegen 440 im neuen 

ſalterium, aber auch noch für einige — nämlich für ſolche, die den 
brauch des Votivoffiziums nicht zuließen (3. B. in der Adventszeit). 

2) Das kürzeſte Heiligenoffizium war bisher das Commune unius Mar- 
tyris extra tempus Paschale; fällt ein ſolches Feſt jetzt auf den Montag, jo 
hat es 65 Verſe weniger, fällt es auf den Dienstag, ſo beträgt der Unterſchied 
ſogar 93 Verſe, auch für den Freitag ergibt ſich noch ein Unterſchied von 13 
Verſen. Noch größer iſt der Unterſchied natürlich gegenüber den andern Com- 
munia. — Daß die Officia votiva in Wegfall kommen, bedarf keiner beſonderen 
Rechtfertigung, denn ſie weiſen ſämtlich eine höhere Verszahl auf als das höchſt⸗ 
bezifferte Ferialoffizium. 
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geſchulten Leſer tragen. Man denke nur an Chriſtusroman Roſſeggers I. N. R. I., 
deſſen Volksausgabe gleich in 20000 Exemplaren ins Volk geworfen wurde. 

Da iſt es zu begrüßen, wenn unſere katholiſchen Autoren dasſelbe Problem 
in ihren Romanen bearbeiten. Indeſſen darf nicht verkannt werden, daß auch 
für einen Schriftſteller, der auf dem Boden des poſitiven Chriſtentums und 
namentlich des Glaubens an die Gottheit Chriſti ſteht, hier eine doppelte Gefahr 
beſteht: einmal ſpeziell inbezug auf die Behandlung der Perſon Chriſti und 
dann allgemein inbezug auf die Darſtellung bibliſcher Tatſachen und Perſonen 
überhaupt. Hans Eſchelbach hat die erſtere bei Abſaſſung ſeines Chriſtusromanes 
offenbar erkannt, wenn er in der Einleitung ſchreibt: „Zunächſt wäre es ebenſo 
gewagt wie pietätlos, die Geſtalt des Erlöſers im gewöhnlichen Sinne zu einer 

omanfigur zu machen. Ebenſo pietätlos als undankbar, weil die naive und 
doch ſo grandioſe Evangelienpoeſie von keinem Dichter erreicht werden kann. 
Ich war deshalb bemüht, den Heiland ſtets in den Mittelpunkt des Intereſſes 
zu ſtellen, ohne daß er perſönlich zu ſehr in den Vordergrund träte. Im Vorder- 
grunde ſpielt eine Profangeſchichte, deren Hauptträger Simon von Cyrene iſt. 
Ueber ihn wiſſen wir aus den bibliſchen Berichten ſo wenig, daß hier der 
Phantaſie mehr Spielraum gelaſſen iſt“ (S. VI). Wir konſtatieren mit großer 
Genugtuung, daß H. Eſchelbach dieſer Norm in ſeinem Roman bis zur letzten 
Zeile treu geblieben iſt. Er hat die Geſtalt des Heilandes mit zarter Pietät 
behandelt; obwohl im Hintergrund, ſteht ſie in ihrer göttlichen Erhabenheit voll 
und ganz im Zentralpunkt des Intereſſes nicht nur der Handlung, ſondern auch 
des Leſers; das helle und doch milde Licht ſeiner Gottheit iſt über das ganze 
Buch ausgebreitet. 

Und darin ſehe ich den Wert dieſes Chriſtusromanes, der nicht ein Teis 
denzroman iſt und es nicht ſein will, der aber trotzdem in jeder Beziehung ein 
freudiges Bekenntnis an die leibhaftige Gottesſohnſchaft 
Chriſti bedeutet und deshalb wie ein ſcharfer Proteſt wirkt gegen all die 
Verunglimpfungen der Perſon Chriſti in den modernen antichriſtlichen Tendenz— 
romanen. 

Auch die zweite Gefahr hinſichtlich der Behandlung bibliſcher Tat- 
ſachen und Perſonen überhaupt hat der Verfaſſer im Auge gehabt. Er ſchreibt: 
„Ich bin bemüht geweſen, bei wichtigen Reden nur bibliſche Worte zu ge- 
brauchen und Duft und Farbe des Landes getreulich wiederzugeben.“ (S. VI.) 

Auch hier muß unumwunden anerkannt werden, daß Eſchelbach im großen 
und ganzen, namentlich in Wiedergabe örtlicher Verhältniſſe, ſeinem Vorſatze 
treu geblieben iſt. Aber die Schilderung einiger Tatſachen und vor allem die 
Charakterzeichnung verſchiedener bibliſchen nn ll fordert die Kritik geradezu 
heraus. Schon das erſte Wunder Jeſu, das uns der Dichter erzählt — Jeſus 
heilt ein Kind, das beim Spielen ein Bein gebrochen hat —, werden manche 
als unbibliſch abweiſen, weil in der Bibel für ein ſolches tatſächlich aber auch 
jeder Anhaltspunkt fehlt. Auch das Wunder an dem lahmen Bettler Elim, 
ſo großartig ſeine Schilderung vom künſtleriſchen Standpunkte genannt werden 
muß, ſtellt eine willkürliche Behandlung bibliſcher Tatſachen dar; es iſt eine 
Verquickung zweier bibliſchen Wunder zu einem Wunder — nämlich die Heilung 
des 38jährigen Kranken und des Gichtbrüchigen —, von einer ſolchen Verquickung 
weiß der bibliſche Text nichts. Wir geben gerne zu, daß es hier dem Verfaſſer 
darauf ankam, die göttliche Macht und Liebe des Heilandes zu illuſtrieren, 
müſſen aber betonen, daß der Dichter zu dieſem Zwecke ſich beſſer bibliſcher 
Tatſachen bedient hätte, deren Darſtellung nach ſeinem eigenen Geſtändnis ſich 
durch ihre „naive und doch fo grandioſe Poeſie“ auszeichnet, die von keinem 
Dichter erreicht werden könne. 

Mehr als an dieſen Tatſachen wird die Kritik Anſtoß nehmen an der 
r einzelner bibliſcher Perſonen, wie ſie ſich in 
Eſchelbachs Roman bietet. ir haben volles Verſtändnis dafür, wenn der 


Dichter uns die Perſonen ſeiner Erzählung „menſchlich näher bringen“, wenn 
er ihre Handlungsweiſe pſychologiſch begründen will, aber das darf nicht ge⸗ 
ſchehen auf Koſten der hiſtoriſchen Wahrheit. In dieſen Fehler iſt H. E. gefallen 
ſowohl bei der Darſtellung des Täufers wie des Verräters Judas. Johannes 
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wird von ihm als ein überſtrenger Aſzet, als ein fanatiſcher Uebereiferer ge— 
ſchildert, der keine Barmherzigkeit kennt, der die büßende Magdalena geradezu 
abſtoßend zurückweiſt und ihr jede Hoffnung auf Verzeihung nimmt, der ſchließlich 
ein Opfer feines Fanatismus wird; denn nicht aus Pflicht, ſondern aus unver⸗ 
nünftigem Uebereifer tadelt er Herodes und zieht ſich deſſen und der Herodias 
aß zu. Peinlich berührt, wenn er S. 162 ſchreibt: „Man erzählt, daß ſelbſt 
alome, die Tochter der Königin Herodias, ihn heimlich liebe, und daß er ihre 
Liebe verſchmäht, um einſam in der Wüſte zu bleiben.“ Dieſen Anklang an 
Sudermann hätte E. beſſer vermieden. Und nun halte man dagegen die glän— 
— einzig daſtehende Charakteriſierung des bibliſchen Johannes durch den 
und Chriſti ſelber, wie ſie z. B. im 11. Kapitel bei Matthäus zu leſen iſt. 
Inter natos mulierum non surrexit maior Joanne Baptista“ ſingt die Kirche, 
durch ein Chriſtuswort dazu berechtigt, an feinem Feſte. Am meiſten Wider: 
ſpruch erregt wohl die Darſtellung der Geſtalt des Verräters. „Ich 
kam anders zu ihm, als die anderen (Apoſtel). Sie brachten zu ihm ihre Armut 
und Unwiſſenheit .. . ich war reich, und alles, was ich beſaß, habe ich in ſeinen 
Schatz gelegt .. . während fie ihren Vorteil ſuchen, habe ich ſein Herz und ſeine 
Liebe und ſein Verſtändnis geſucht und alles geopfert, was mein war“ (S. 390). 
So bekennt Judas ſeinem Freund Simon von Cyrene. Nur ſein unbändiger 
Römerhaß hat ihn zu Chriſtus hingetrieben, weil er in ihm den Befreier vom 
Joche der Römer ſieht; für ihn hat er heimlich einen „Schwertſchatz“ angelegt, 
nicht Habgier, ſondern nur die Sorge für die geheimen Pläne gegen die Römer 
verleiten ihn zum Diebſtahl. „Für einen Dieb halten mich die Jünger. Was 
mir anvertraut iſt für die Armen und Bettler: ich ſtehle davon und lege es zu 
meinem heimlichen Schwertſchatz, aber nicht für mich ſchachere ich, ſondern für 
ihn.“ (S. 392.) Aber Jeſus will nichts von ſeinen Plänen wiſſen, er hält ihn 
für einen „Teufel“. „Aber aufzwingen will ich ihm den Kampf —“ (S. 393), 
und deshalb beſchließt er, Jeſum zu verraten. Aber man höre! „Ich verrate 
ihn, weil ich ihn liebe . . . aus Liebe (h verrate ich ihn.“ (S. 394) In ſeinem 
Wahn glaubt er die Worte: „Was du tun willſt, das tue bald!“ als Werte 
des Einverſtändniſſes Jeſu mit ſeinem Plan auffaſſen zu dürfen (S. 419) und 
fo begeht er den Verrat, aber er betont noch nach der Tat: „Iy wollte ihn 
nur ſtürzen, um ihn zu erhöhen, um ihn zum Kampfe mit den Römern zu 
zwingen; denn an ſeine All gewalt glaubte ich feſter, als Thomas, der Zweifler“ .. 
er will ihm nur zeigen, „daß all mein Tun nur verzweifelte Liebe“ iſt (S. 420). 
Wenn dieſer Judas der hiſtoriſche iſt, dann verſtehen wir nicht mehr, warum 
man immer von ſeiner Tat als der „ſchwarzen Judastat“ geredet hat, warum 
Chriſtus von ſeinem Verräter ſagt, er ſei ein Teufel, es wäre ihm beſſer, wenn 
er nicht geboren wäre; wir verſtehen auch nicht, warum im Roman ſein Freund, 
Simon von Cyrene, dem er ſeine Tat bekennt, ihn von ſich ſtößt mit den Worten: 
„Weg von mir! Rühr' mich nicht an; denn du biſt ſchlimmer, als Kain!“ (S. 423.) 
Diefer Judas iſt eben kein Verbrecher, er iſt ein Wahnbetörter, der ſchließlich 
nicht mehr weiß, was er tut, der unſer Mitleid, aber nicht unſere Verachtung 
verdient. Eſchelbach hat hier eine moraliſche Rettung des Verräters verſucht 
und damit einen Weg betreten, den vor ihm Hebbel in einem Chriſtusdrama 
beabſicht hat. In den Szenenfragmenten zu dieſem wird Judas als der „aller: 
gläubigſte Anhänger des Meſſias“ bezeichnet; der ihn nicht aus Geldſucht ver— 
raten habe; er habe ihn, den Schwankenden, durch feinen Verrat nur zur Ent: 
faltung ſeiner Macht und zur Begründung ſeiner äußeren Herrſchaft zwingen 
wollen (vgl. Bücherwelt. Ihrgg. 1907, Nr. 6). Jedenfalls widerſpricht dieſe Auf- 
faſſung der Tat und Perſönlichkeit des Judas vollſtändig der bibliſchen. 

Wir ſind überzeugt, H. E. hätte unbeſchadet des künſtleriſchen Wertes 
ſeiner Erzählung die bibliſche Auffaſſung vertreten können; und gerade aus 
dieſem Grunde glaubten wir im Intereſſe der hiſtoriſchen Wahrheit dieſe ſach— 
lichen Ausſtände machen zu müſſen, wollen aber nicht verſäumen, den „Ernſt 


des Strebens“ des Dichters und die ſeltene Hingabe, mit der er ſeinen Stoff 


behandelt hat, voll und ganz anzuerkennen. 
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44 Zum Kampf um die Schule. 
Zum Kampf um die Schule. 


Von Dr. Maring, Pfarrer in Stade. 


s gibt wohl kaum ein Gebiet in der inneren Politik, wo die Geiſter fo auf⸗ 
einanderplatzen und in hitzigen Eifer geraten, wie gerade das Gebiet der 
Schule. Der Kampf zwiſchen den beiden Weltanſchauungen, zwiſchen 

Chriſtentum und Unglauben, ſpielt ſich zum großen Teil auf dieſem Gebiete ab. 
Es iſt das begreiflich. Handelt es ſich doch hier um den Nachwuchs unſerer 
Nation, um die Zukunft unſeres Volkes, wo niemand träge zuſehen kann, in 
welchem Geiſte die heranwachſende Jugend erzogen wird. 

Von jeher hat die katholiſche Kirche ihre alten Rechte auf die Schule betont 
und ſtets mit Nachdruck die Forderung aufgeſtellt, daß Kirche und Schule zu⸗ 
ſammengehören und daß nur im chriſtlichen Geiſte Unterricht und Erziehung 
geführt werden könne. Sie erblickt in einer echt chriſtlich erzogenen Jugend 
auch die beſte Gewähr für ein geſundes Staatsleben. In dieſer ihrer Stellung- 
nahme weiß die katholiſche Kirche ſich einig mit dem poſitiv⸗gläubigen Teil der 
proteſtantiſchen Kirche. . 

Die erbittertſte 2 22 der chriſtlichen Schule iſt die Sozialdemokratie, die 
mit Nachdruck jegliche Verbindung mit der Kirche und jede religiöſe Beein⸗ 
— des Unterrichts beſeitigen möchte, dann aber der Liberalismus in ſeinen 
verſchiedenen Schattierungen, deſſen letzten Ziele ebenfalls in der konfeſſions⸗ 
loſen Schule liegen, nach deſſen Anſicht die Schule lediglich Staatsanſtalt iſt 
und der dem Staate das alleinige Beſtimmungsrecht über die Art der Aus⸗ 
bildung und Erziehung zuſchreiben möchte. An der Erreichung dieſes Zieles, 
Ausſcheidung der Kirche in der Schulfrage, hat der Liberalismus in den letzten 
vier Jahrzehnten planmäßig gearbeitet. Als die liberale Partei in Preußen die 
ausſchlaggebende Macht beſaß und den Kulturkampf gegen die katholiſche Kirche 
inſzenierte, da war ihr erſtes Geſetz ein Schulgeſetz, das bekannte Schulaufſichts⸗ 
eſetz vom Jahre 1872. Mit dem Jahre 1879 ging zwar die äußere Macht⸗ 
ellung des Liberalismus verloren, aber der große, indirekte Einfluß iſt ihm 

eblieben; und „es gibt kaum eine Frage des politiſchen Lebens, die ſo auf⸗ 
fallende Beweiſe für den Kuliſſeneinfluß des Nationalliberalismus liefert, als 
die Schulfrage.“ Den ſtringenten Nachweis dafür liefert eine kürzlich aus der 
— des bekannten Parlamentariers und Kreisſchulinſpektors Dr. Joſef Heß 
ammende Schrift „Der Kampf um die Schule in Preußen 1872 — 1906“ (J. P. 
Bachem, Köln. Broſchiert 3,40 M., gebunden 4 M.). 

Zweck des Buches iſt, „die Entwicklungslinie der liberalen Erfolge auf dem 
Gebiete der preußiſchen Volksſchule in den letzten vier Jahrzehnten nachzuweiſen 
im engen Anſchluß an die parlamentariſchen Verhandlungen, um zu zeigen, wie 
der Liberalismus hier mit eiſerner Konſequenz und ſtetig feſtgehaltenem Ziel⸗ 
bewußtſein von Erfolg zu Erfolg geſchritten iſt“, Ziel der Unterſuchung, „dem 
chriſtlich⸗gläubigen Volke, und vor allem feinem katholiſchen Teile, damit ein 
Warnungsſignal für die — aufzuſtecken, um es zu äußerſter Wachſamkeit 
in der Beobachtung der Vorgänge auf jenem Gebiete zu veranlaſſen, auf dem 
der kritiſche Punkt unſerer geſamten inneren Politik liegt, — und das iſt ohne 
Zweifel letzten Endes das Gebiet der Schule.“ 

Es iſt nämlich eine, auch in katholiſchen Kreiſen, häufig vertretene falſche 
Anſicht, als ſei mit dem Volksſchulunterhaltungsgeſetz vom Jahre 1906, welches 
die „konfeſſionelle“ Volksſchule als Regel aufgeſtellt hat, jegliche Gefahr für 
eine Entchriſtlichung der Schulen beſeitigt. Die planmäßige Aufhebung der 
geiſtlichen Schulaufſicht, für die aus den letzten Jahren zahlreiche Beiſpiele vor⸗ 
handen find, und dann auch die Schwierigkeiten, welche ſich bei Neueinrichtungen 
katholiſcher Konfeſſionsſchulen bieten, trozdem die im Geſetz geforderten Grund: 
lagen vorhanden ſind, belehren uns eines beſſeren. Die auf der letzten Katho⸗ 
likenverſammlung zu Mainz beſchloſſene Organiſation der Katholiken zur Ver⸗ 
teidigung der chriſtlichen Schule und Erziehung, die erfreuliche Fortſchritte ſchon 
zu verzeichnen hat, ſucht das gläubige Volk über die Gefahren aufzuklären und 
zur Wahrung ſeiner Intereſſen anzueiſern. Ein prächtiges Mittel hierzu bietet 
auch die vorliegende Schrift des Dr Heß, der von hoher Warte aus die par⸗ 
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lamentariſchen Geiftestämpfe der letzten Jahrzehnte uns gleichſam neu erleben 
läßt. Denn nicht eine trockene Aufzählung der einzelnen Etappen in der Ent⸗ 
wicklung der Schulgeſetze liefert uns der Verfaſſer, ſondern er läßt die Parla⸗ 
mentsredner, die Vertreter der verſchiedenen Parteien und Weltanſchauungen 
ſelber vor uns auftreten und weiß in geſchickter, klarer Weiſe die oft geheimen 
Fäden, Pläne und Abſichten der ſtreitenden Parteien offen zu legen. abei iſt 
das Buch keine Streitſchrift, ſondern eine quellenmäßige, auf den Akten des 
Parlaments aufgebaute Darſtellung. — In packender, lebendiger Sprache werden 
in 8 Kapiteln die vier großen Hauptmomente des Schulkampfes in Preußen 
während der letzten 40 Jahre geſchildert: das Schulaufſichtsgeſetz von 1872, die 
Kämpſe um den Goßlerſchen Volksſchulgeſetzentwurf von 1890, bei denen 
Windthorſt ſeine letzten eindrucksvollen Reden gehalten und den kommenden 
Schulkampf ankündigte, die heißen Kämpfe bei der Beratung des Zedlitzſchen 
Schulgeſetzes von 1892, ſowie das neueſte Geſetz über die Unterhaltung der 
öffentlichen Volksſchulen von 1906. 

Möge das mit ſo viel Liebe und Beſorgnis für die Erhaltung der chriſt⸗ 
lichen Volksſchule geſchriebene Buch unter den katholiſchen Eltern und Erziehern 
recht viele Leſer finden, und möge das chriſtliche Volk dadurch an ſeine Pflicht 
gemahnt werden, alle ſeine Kräfte aufzubieten, um den entchriſtlichenden Ten⸗ 
denzen des Liberalismus entgegenzuwirken und für die Erhaltung der konfeſ⸗ 
ſionellen Schule einzutreten. 
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Römische Entscheidungen. 
Bei den vielen Umbauten und Reſtaurationen von Kirchen in unſerer Zeit 
taucht oft die Frage auf, ob und wann die Kirche von neuem der Konſekration 
bedürfe. Zur Klarſtellung geben wir daher folgende römiſche Entſcheidungen: 


Instantibus nonnullis Rm̃is Episcopis pro resolutione authentica ali- 
quorum dubiorum consecrationem Ecclesiae respicientium, Sacra Rituum 
Congregatio, suffragia unius et alterius tum ex Apostolicarum Caeremonia- 
rum Magistris, tum ex Sacrae ipsius Congregationis Consultoribus, necnon 
cl. cuiusdam professoris in Iure Canonico, exquisivit et typis edenda cura- 
vit. Hine Emus et Rmus Dominus Cardinalis Franciscus Segna in Ordina- 
riis Sacrorum Rituum Congregationis Comitiis, subsignata die ad Vaticanum 
habitis, eadem dubia discutienda ita proposuit; nimirum: 

Dubium I An Ecclesia, in cuius consecratione omissa fuit consecratio 
Altaris, habenda sit valide consecrata ? 

Dubium II. Utrum Ecclesia e cuius parietibus vel partim vel integre 
disiicitur simul inerustatio, vulgo intonaco (der Bewurf) ut renovetur, 
consecrata maneat; An execrata? 

Dubium III. An Altare, sive fixum sive portatile, enormiter fractum, 
sed firmiter coementatum, aut ex pluribus lapidibus efformatum, valide ac 
licite consecrari possit ? 

Et Sacra Rituum Congregatio, omnibus maturo examine perpensis pro- 
positis dubiis, respondendum censuit: 

Ad I. «Affirmative, nempe valide; sed non licite, nisi habeatur Apo- 
stolica dispensatio, quamvis aliqua vel omnia Altaria iam consecrata repe- 
riantur; ideoque servandus omnino est ordo Rituum Pontificalis Romani, ut 
integritas consecrationis perficiatur».. 

Ad Il. «Ecclesia consecrata remanet, quamvis in eius parietibus opus 
tectorium sit renovatum». 

Ad III. «Negative; scilicet non potest Altare, de quo fit mentio, va- 
lide ac licite consecrari». 

Die 19 Maii 1896. 
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Facta postmodum de his Sanctissimo Domino Nostro Leoni Papae XIII 
per Eminentissimum et Rmum Dominum Cardinalem Sacrae Rituum Con- 
——— Praefectum relatione, Sanctitas Sua sententiam Sacrae eiusdem 

ngregationis ratam habuit et confirmavit, die 8 Iunii eodem anno. 


II. 


Das bekannte „Repertorium Rituum“ von Ph. Hartmann, das jetzt in 
12. Auflage vorliegt (Schöningh, Paderborn, 900 S., 12 Mk.), gibt S. 626 (8 239) 
folgende Entſcheidungen: 

Die Exekration einer geweihten Kirche tritt ein, wenn ihr Zuſtand derartig 
iſt, daß fie ihrer Beſtimmung nicht mehr genügt. Sind z. B. die Mauern der 
Kirche derart zerfallen oder vom Feuer zerſtört, daß ſie ganz oder größtenteils 
neu aufzubauen ſind, ſo bedarf der Neubau wieder einer Konſekration, ſelbſt 
wenn er mit den alten Bauſtoffen hergeſtellt wird. Iſt aher die Mauer nach 
und nach ſtets teilweiſe repariert oder ergänzt (ſollte dadurch die Mauer auch 
vollſtändig neu aufgeführt ſein), oder iſt nur das Dach ausgebeſſert, ſo iſt keine 
neue Konſekration nötig. Wenn der Mörtel (Verputz) an den Wänden ganz 
oder teilweiſe abgefallen iſt oder erneuert wird, bleibt die Kirche konſekriert. 
Vergrößert man die Kirche in der Länge, Breite und Höhe, und iſt das, was 
man zum Gebäude hinzufügt, anſehnlicher oder ebenſo bedeutend als das Frühere, 
ſo geht die Konſekration verloren; kommt aber die Vergrößerung dem frühern 
Umfang nicht gleich, jo bleibt die Kirche konſekriert; accessorium enim sequitur 
principale. Noch weniger verliert eine angeſtrichene oder nachträglich mit Mar⸗ 
mor betleidete Kirche ihre Konſekration.“ 


Holzhauser- Jubiläum. Am 24. Auguſt waren 300 Jahre verflojjen, ſeit 
der große Reformator des Klerus in Deutſchland, der Gründer des Inſtituts 
der in Gemeinſchaft lebenden Weltgeiſtlichen, in Laugna, einem Dorfe bei Augs⸗ 
burg, geboren wurde. Sein Andenken ſoll daher an vielen Orten Bayerns, 
Oeſterreichs, Polens und Ungarns gefeiert werden. Insbeſondere rüſtet ſich 
Bingen, in deſſen altehrwürdiger Pfarrkirche das Grab Holzhauſers in Ehr⸗ 
furcht gehütet wird, zu einer großen Zentenarfeier, welche am 23. Sept. d. J. 
abgehalten wird. Binnen kurzem ſoll aus der Feder des bekannten Pfarrers 
May in Hering, des Verfaſſers der „Geſchichte der Katholikenverſammlungen“, 
eine reich illuſtrierte, populär gehaltene Biographie Holzhauſers als Feſtſchrift 
erſcheinen. Wir machen jetzt ſchon darauf aufmerkſam. 


. Mifcheben. Das ‚Münft. Raftoralblatt‘ ſchreibt, H. 7, S. 110: Am 1. Dezem⸗ 
(er 1910 lebten in Preußen 207 488 katholiſche Männer in Miſchehe mit evan⸗ 
geliſchen Frauen und 186 397 katholiſche Frauen in Miſchehe mit evangeliſchen 
Männern. Im Jahre 1910 wurden in Preußen 14800 Miſchehen geſchloſſen, 
in denen der Mann katholiſch war und 14 120 Miſchehen, in denen die Frau 
katholiſch war, aljo 28 920 Miſcheheſchließungen im Jahre 1910 gegen 27 846 
im Jahre 1909. Die Zahl der rein katholiſchen Eheſchließungen war im Jahre 
1909 91025, im Jahre 1910 91 365. 

Unter 1000 Eheſchließungen waren in Preußen im Jahre 1909 44,3, 1910 
45,5, 1911 45,9 Ehen katholiſcher Frauen mit evangeliſchen Männern; unter 
1000 Eheſchließungen waren 1909 46,4, 1910 47,7, 1911 48,4 Eheſchließungen 
katholiſcher Männer mit evangeliſchen Frauen. Im Jahre 1867 waren unter 
1000 Eheſchließungen nur 48,4 Miſcheheſchließungen, im Jahre 1910 dagegen 94,3. 

In Weſtfalen iſt die Miſchehenziffer in den 3 Jahren 1909 bis 1911 ge⸗ 
ſtiegen von 92,9 auf 99,9 und 101,6; in der Rheinprovinz iſt die Miſchehen⸗ 
ziffer in dieſen 3 Jahren geſtiegen von 117,0 auf 122,2 und 124,4. 

Am 1. Dezember 1910 waren in Preußen unter den im Haushalte ihrer 
Eltern lebenden Kindern aus Miſchehe 339 116 katholiſch und 450 379 evan⸗ 
geliſch. In den Fällen, oo der Vater katholiſch war, waren 250 352 Kinder 
evangeliſch und nur 161 720 Kinder katholiſch. In den Fällen, wo die Mutter 
katgoliſch war, waren 200 027 Kinder evangeliſch und nur 177 396 Kinder 
atholiſch. 
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Handwerk und Kirche. Das ‚Münijt. Paſtoralblatt“ ſchreibt a. a. O.: „Das 
erzbiſchöfliche Ordinariat Köln hat im November 1910 einen eigenen Erlaß über 
die Sorge für das Handwerk herausgegeben. Es wird darin geſagt, daß die 
Berückſichtigung des einheimiſchen Gewerbes eine ſoziale Pflicht ſei. Darum 
wird allen Geiſtlichen und Kirchenvorſtänden dringend ans Herz gelegt, bei 
notwendig werdenden Reparaturen von kirchlichen Geräten, Gefäßen u. dgl. 
nur einheimiſche und tüchtige Handwerksmeiſter zu berückſichtigen. Und das 
biſchöſliche Ordinariat in Straßburg hat um dieſelbe Zeit im Diözefanblatt 
folgende Empfehlung des Handwe.fs gebracht: Von der Handwerkskammer für 
Elſaß⸗Lothringen iſt uns vor kurzem die Mitteilung zugegangen, daß in den 
letzten Jahren wiederholt die Vergebung von Kirchen- und Pfarrhausneubauten 
an Großunternehmer zum Nachteil des Handwerkerſtandes erfolgt ſei, trotzdem 
die in Städten und Gemeinden anſäſſigen reellen Handwerker in Anbetracht 
der Opfer, die ſie für Staat und Kirche bringen, ein Anrecht darauf hätten, 
bei der Ausführung dieſer Unternehmen nicht übergangen zu werden. Dem 
Erſuchen der Handwerkskammer entſprechend bitten wir die Herren Pfarrer, 
künftighin bei der Errichtung und Umänderung kirchlicher Bauten nach Mög⸗ 
lichkeit dahin zu wirken, daß die Arbeiten und Lieferungen tunlichſt in Loſe 
handwerksmäßig getrennt, ausgeſchrieben und vergeben werden. Bei der Zu— 
ſchlagserteilung dürften vorzugsweiſe die etwa in Betracht kommenden Innungen 
und ſolche Handwerksmeiſter zu berückſichtigen ſein, die für zuverlaſſige und 
dauerhafte Arbeit Garantie zu leiſten imſtande ſind. Im Hinblick auf den Ge— 
ſchäftsrückgang im Handwerk und die Verteuerung der eigeſen Lebenshaltung 
iſt bei jeder Gelegenheit die Unterſtützung des reellen und leiſtungsfähigen Hand- 
werkers als eine ſoziale Pflicht zu betrachten. 

Die vorſtehenden Erlaſſe können in ihren Anregungen und Motiven allen 
Geiſtlichen zum Antrieb dienen, bei kirchlichen oder privaten Bedürfniſſen den 
einheimiſchen Handwerker zu berückſichtigen.“ 

Nicht weniger wichtig wäre es, die Katholiken zu veranlaſſen, ihre Sachen 
möglichſt in guten, reellen katholiſchen Gejtäftshäufern zu kaufen, nicht, 
wie es leider meiſt geſchieht, in nicht katholiſchen Warenhäuſern, welche die 
übrigen Geſchäfte zugrunde richten und deren Inhaber faſt ausnahmslos Geg⸗ 
ner des Zentrums ſind. Unſeres Erachtens wäre es für den ſo weit verbreiteten 
Volksverein eine dankbare Aufgabe, in dieſer Beziehung in Reden und Schriften 
auftlärend zu wirken. Und zwar ſollen gerade die Laien, deren Sache der ge— 
ſchäftliche Verkehr in erſter Linie iſt, nicht die Geiſilſ chen, dieſe Frage behandeln. 
Dabei wäre freilich den katholiſchen Geſchäftsinhabern auch dringend anzuemp— 
fehlen, in Rührigkeit, Fleiß und Kulanz nicht hinter den Warenhäuſern zurück— 
— und durch genoſſenſchaftlichen Bezug ſich deren Vorteile zunutzen zu 
machen. 

Endlich noch eines! Man zahle ſofort die Handwerker und Geſchäfts— 
leute für ihre Lieferungen; namentlich ſollen das die Geiſtlichen tun. Lieber 
nichts beſtellen, wenn man nicht die Mittel zum Zahlen flüſſig hat. Es iſt 
eine der häufigſten Klagen, die man in Geſchäftskreiſen hört, daß Handwerker 
und Geſchäftsleute erſt nach Jahr und Tag, und dann erſt nach verſchiedenen 
Aufforderungen, ihre Ausſtände erhalten, während fie den Lieferanten ſofort 
bezahlen müſſen. Das Borgſyſtem insbeſondere iſt der Ruin mancher kleineren 
Geſchäfte. Es erſcheint uns als eine eminent wichtige ſoziale Aufgabe, hier 
reformierend einzugreifen, und Jedermann wird es billigen, wenn auch der 
Seelſorger in dieſem Punkte das Gewiſſen feiner Pfarrkinder — und nicht nur 
die der ärmeren Klaſſen — ſchärft. 


Für die Praxis des Seellorgers. Unter dieſem Titel bringt die Herderſche 
Verlagshandlung zu Freiburg i Br. ſoeben ein ſyſtematiſch angeordnetes, 56 
Seiten ſtarkes Verzeichnis brauchbarer Bücher für die theoretiſche und praktiſche 
Tätigkeit des Kuratklerus heraus. Es wird auf Wunſch an Intereſſenten 
koſtenlos verſandt. 

„Das Verzeichnis iſt überraus praktiſch angeordnet. Namentlich werden 
die Uberſichten, z. B. „Für die Paſtoration der Gebildeten“, „für die Kranken⸗ 
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ſeelſorge“, „für die ſchulentlaſſene Jugend“, dem Seelſorger gute Dienſte leiſten 
können. Es iſt auch überall Platz gelaſſen, damit der Benutzer ſelbſt ſich ſpäter 
Nachträge notieren kann. | 

Zrier. Willems. 


000000600000000 
0000000000000 
Die letzten Römer. Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit Theodoſus des Großen. 
Von Theodor Jeske⸗Choinski. Köln. Druck und Verlag von 
J. 8 Bachem. 581 S. Preis: Geh. 6 M., gebd. 8 M. 

Der Verfaſſer iſt bekannt, vor allem durch den Roman „Eine Sonne im 
Erlöſchen“, eine Schilderung des chriſtlichen Lebens im heidniſchen Römerreiche 
unter der Regierung Mark Aurels. Das vorliegende Buch führt uns mehr als 
zweihundert Jahre weiter in die Zeit, da das auf den heidniſchen Opfer⸗ 
altären Roms faſt erloſchene Feuer noch einmal gewaltig aufflammt, um dann 
ſchließlich von dem einſtrömenden Chriſtentum erſtickt und ſamt den Götzen⸗ 
tempeln hinweggeſchwemmt zu werden. Das Heidentum jtirbt, aber eines 
zn Todes. Wem von den beiden Repräſentanten der in blutigem 

ingen zum Entſcheid drängenden Weltanſchauungen, wem von den beiden 
kraftvollen Naturen, die uns vom erſten Augenblicke des aufkeimenden bis zur 
letzten entſcheidenden Stunde des in den Straßen Roms wild tobenden Kampfes 
entgegengetreten, gehört denn unſere Sympathie, dem chriſtlichen Barbaren⸗ 

erzog Fabricius over der Veſtalin Fauſta Auſonia? Zweifellos der letzteren. 

ie iſt die ſittlich wirklich hochſtehende Perſönlichkeit, die wohl in einem 
einzigen kleinen Augenblicke vergißt, daß ſie nicht Weib, ſondern jung⸗ 
fräuliche Hüterin des heiligen Feuers iſt, die aber dann auch den Mut hat, 
in der Stunde des Zuſammenbruchs ihrer höchſten . Ideale ihr Leben 
und ihre bräutliche Liebe ihrem heiligen Berufe zum Opfer zu bringen. Wie 
klein und armſelig nimmt ſich daneben der chriſtliche Held der Erzählung, 
Fabricius, aus! Es klingt auch nicht wie ein beſonderes Lob des Chriſten⸗ 
tums, wenn er ſeiner edlen, ihre mächtig wogenden Gefühle beherrſchenden 
Partnerin Fauſta jagt: „Was euch, den Nachkommen einer großen Nation, das 
Beiſpiel einer ungezählten Reihe in Achtung vor dem Geſetz auferzogener Ge⸗ 
ſchlechter beigebracht hat, das hat uns Chriſtus durch ſeine göttliche Gnade 
eingepflanzt“ (S. 186). Schade, daß in ihn die Gnade Chriſti nicht mehr hinein⸗ 
zupflanzen vermochte! 

Das ſoziale und religiöſe Leben ſowohl des Heidentums, als auch des 
Chriſtentums im 4. Jahrhundert iſt durch manche Beiſpiele trefflich illuſtriert. 
Daß freilich „die große Mehrzahl der Chriſten des 4. Jahrhunderts die 
Taufe bis zum letzten Augenblicke verſchob“ (S. 127), dürfte wohl ebenſo ſchwer 
zu erweiſen ſein, wie daß Ambroſius ſelbſt den Hymnus Te Deum laudamus 
angeſtimmt hat, „der ſeitdem als Amhrofianifcher Lobgeſang in der katholiſchen 
Kirche bekannt iſt“ (S. 191). 

Zrier. Baldus. 


Das Schweigen Christl. Roman aus dem 13. Jahrh. Von Anna Freiin 

von Krane. Broſch. 5 Mk.; gebd. 6 Mk. Köln, Verlag J. P. Bachem. 

Die bekannte „Meiſterin der bibl. Erzählung“ hat ſich in ihrem neuen Roman 
einem neuen Stoff zugewandt, der dem 13. Jahrh. des Mittelalters entnommen iſt. 
Wie der Umſchlag des Buches ankündigt, will der Roman „ein wahrheits⸗ 
getreues Bild aus dem Mittelalter geben mit all ſeinen Tugenden und Fehlern 
ſeinen charakteriſtiſchen Perſönlichkeiten. Die Handlung ſpielt in den Gauen, 
die von der Rauhen Alb nach dem Bodenſee hin grenzen. Es handelt ſich um 
freierfundene Menſchen, die nur das Gepräge ihrer Zeit tragen und — reli⸗ 
giöſe Probleme auskämpfen“. Es liegt in dieſen Worten keine „Anpreiſung“, 
wie wir ſie bei Neuerſcheinungen gewohnt ſind. Was ſie beſagt, das wird in 
dem Buche ganz und voll gegeben. Es iſt die Geſchichte eines jugend⸗ 
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lichen Prieſters, deſſen Seelenkämpfe ſich durch das ganze Buch hinziehen, 
bis er endlich geläutert, als echtes Prieſterideal vor unſerem geiſtigen 
Auge daſteht. Und dieſe packende Erzählung iſt umrahmt, umwoben und durch⸗ 
drungen von dem myſtiſchen Lichte, das von der holden, lieblichen Geſtalt der 

lſelin von der Halde, der himmliſchen Braut Chriſti, einer Seherin, ausſtrahlt. 

er feine Duft ihres Liedes auf den himmliſchen Bräutigam und all der Lieder 
ihrer ſtillen Einſamkeit erhöht nicht nur die poetiſche Wirkung der ganzen Er⸗ 
gähfung, er mildert und verklärt 1 die Schatten ihres traurigen Schickſals, 
n das ſie durch die leidenſchaftliche Eiferſucht der Gräfin Iſentrude und den 
* des Pöbels gerät: Sterbend ſingt ſie auf dem Scheiterhaufen, den 
e na, als „Hexe“ beſteigen muß, die Strophen ihres Brautliedes. „Das 
Schweigen Chriſti“ hat die Verfaſſerin ihre Erzählung genannt. In allen 
Kämpfen des jungen Prieſters, in ſeinem Suchen nach Licht, in ſeinem Rufen 
nach Hilfe ſchweigt der Gekreuzigte. „Warum ſchweigt Chriſtus?“ jo 
ſchreit er in der furchtbaren Nacht ſeiner Gottverlaſſenheit (S. 313). Erſt als 
ſeine Seele ruhig wird, erſt als er ſich ganz einfügt in den Willen des Gekreu⸗ 
zigten, „als er betet zu Chriſtus wie ein gehorſames Kind, das auf die Augen 
des Vaters ſchaut . .. Da kommt er zu dem Ahnungsloſen und bricht fein 
langes Schweigen“ (S. 375). Es iſt die Geſchichte der Menſchenſeele, die in 
Leid und Gottverlaſſenheit untertaucht, und anfangs nicht Gottes Willen ver⸗ 
ſteht, bis ſie endlich, geläutert im Feuer der Leiden, Gott findet und in ihm 
glücklich und zufrieden wird. Das am Schluſſe beigedruckte Gedicht einer leiden⸗ 
den Freundin der Verfaſſerin zeigt, wie tröſtend und lindernd die Lektüre ihres 
Romans zu wirken vermag. Die Dichterin hat ihn ſelber als ihr „Lebens⸗ 
werk“ bezeichnet; wir ſtehen nicht an, ihn ein wahres Kunſtwerk zu nennen, 
das ſeinen Platz in der modernen Literatur beanſpruchen darf, dem wir die 
weiteſte Verbreitung wünſchen. Alle katholiſchen Volks⸗ und Vereinsbiblio⸗ 
theken werden mit dieſer Erzählung ihren reiferen Leſern und Leſerinnen große 


Freude bereiten. 
Eiſen. 


Die Gelchichte der Kirche Chrifti. Dem katholiſchen Volke dargeſtellt von Joh. 
Ibach, Päpitl. Geh. Kammerherr, Dekan in Villmar. Zweite illuſtrierte 
Ausgabe, von Prof. Dr. Gregor Schwamborn. it 50 Einſchalt⸗ 
bildern (4 Chromolithographien) und 572 Abbildungen im Te VIII 
u. 885 S. Original⸗Einband mit reicher Goldpreſſung 15,80 Ein⸗ 
ſiedeln, Waldshut, Köln, Straßburg (Benziger) 1913. 

Wir haben zwar gegenwärtig keinen Mangel an kirchengeſchichtlichen 
Werken, welche für weitere Kreiſe beſtimmt ſind. Ich erinnere nur an die 1905 
erſchienene „Illuſtrierte Kirchengeſchichte“ von Kirſch und Lukſch, ferner an die 
1911 im ſelben Verlag (Allgem. Verlagsgeſellſchaft) von den Prof. Rauſchen, 
Marx und Schäfer herausgegebene „Illuſtrierte Kirchengeſchichte“ (ſiehe „P. b.“ 
24. Jahrg. S. 432) — Werke, die von der Kritik ſehr günſtig aufgenommen 
wurden. Trotzdem iſt die vorliegende „Geſchichte der Kirche Chriſti“ keines⸗ 
wegs überflüſſig, da ſie gerade für das chriſtliche Volk als Hausbuch gedacht 
iſt, während die eben erwähnten Werke mehr die Kreiſe der Gebildeten im Auge 
haben. Dieſer Beſtimmung entſpricht auch die einfache, mehr im religiöſen 
Sinn gehaltene Darſtellung. Das Buch will aeigen, daß „Gott es iſt, der die 
Menſchheit und deren Geſchicke leitet, der im Reich ſeiner Kirche alles nach 
ſeinen Plänen regiert und alles darin zu dem großen Ziele führt, das er er⸗ 
reichen will“. Es will alſo, wie v. Ruville in ſeiner neueſten Schrift ſich ſo 
ſchön ausdrückt, „den Goldgrund der Geſchichte“ aufdecken in jenem Geiſte, in 
welchem der hl. Auguſtinus ſeine Civitas Dei geſchrieben hat. So wird die 
ganze Geſchichte, die e des Heidentums, des Judentums, der chriſtlichen 

rche in ihren Hauptphaſen gleichſam sub specie aeternitatis vorgeführt. Der 
neue Herausgeber, Prof. Schwamborn, hat dieſen Charakter der erſten Auflage 
von Ibach, die i. J. 1898 erſchien, getreu beibehalten unter Verwertung der 
neueſten Reſultate der Geſchichtsforſchung, ſo daß das Werk auch wiſſenſchaft⸗ 
lich auf der Höhe der Zeit ſteht. Ganz hervorragend aber ſind die Illuſtra⸗ 
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tionen — über 600 —, welche das Buch ſchmücken; fie find fo reichhaltig, fo 
vorzüglich ausgewählt und ſo getreu wiedergegeben, wie wir es ſelten in einem 
neuern Werke der Art gefunden haben. Wir können nur wünſchen, daß dieſes 
Prachtwerk Eingang in viele Familien finde zur Belehrung und Erbauung. 
Insbeſondere erſcheint es als Geſchenkwerk vorzüglich geeignet. Der Preis von 
15,80 Mk. iſt für ein ſolches Buch in Original⸗-Einband nicht zu teuer. 


Durchs Heilige Land. Führer für Pilger und Reiſende. Deutſche Ausgabe des 
von der Cuſtodie des hl. Landes herausgegebenen offiziellen Pilgerführers 
von Barnabas Meiſtermann O. F. M., bearbeitet von Dr. Pater 
Engelbert Huber O. F. M. XVI u. 739 S. Mit vielen Karten. 
Gebd. 10 Mk. Trier und München (Moſella⸗Verlag) 1913. 


Biblifcher Bilderatlas. Ein Handbuch zum Verſtändnis der hl. Schrift, für 
Schule und Haus. Bearbeitet von Dr. P. Engelbert Huber. 454 
Abbildungen mit 51 Seiten erläuterndem Text. Gebd. 6 Mk. Trier und 
München (Moſella⸗Verlag) 1913. 

Paläſtina! Weſſen Herz ſchlägt nicht höher, wenn er das Wort ver- 
nimmt, das ihn erinnert an die hl. Stätten, an welchen ſich die Geheimniſſe 
unſerer Erlöſung vollzogen, die der Herr einſtens geheiligt hat, als er auf 
Erden wandelte. Und wer das Glück hatte, jene hl. Stätten ſelbſt zu ſehen, 
rungen den Spuren des Gottmenſchen zu folgen, welch einen Strom tröſt⸗ 
icher, tief ergreifender religiöſer Erinnerungen empfindet er, wenn er das Wort 
Paläſtina hört! 

1. Dieſe Empfindungen, dieſe Erinnerungen rufen die beiden eben ange⸗ 
führten Bücher im Herzen des Leſers wach; beide ergänzen ſich gegenſeitig. 
Das erſte, der Führer für Pilger und Reiſende durchs hl. Land, iſt die deutſche 
Ueberſetzung des von den Franziskanern, den offiziellen Wächtern des heiligen 
Grabes, verſaßten Führers, der in italieniſcher, deutſcher, engliſcher und ſpaniſcher 
Sprache herausgegeben wurde. Derſelbe behandelt das ganze heilige Land 
vom Libanon und Damaskus bis Gaza und Berſabee. Er iſt eingeteilt 
in 40 Ausflüge oder Routen, die zum größten Teil per Bahn oder zu Wagen 
emacht werden können. Eine Ueberſichtskarte von Paläſtina, viele farbige 

pezialkarten und Pläne erleichtern das Verſtändnis des Textes. Was dieſen 
ze vor vielen andern auszeichnet, iſt feine katholiſche Färbung. In der 
orrede heißt es: „Wir bieten kein Reiſehandbuch, ſondern ein Werk für den 

Pilger, der nicht nur Zuverläſſigkeit der Darſtellung fordert, ſondern auch für 

ſeinen Glauben, für ſeine religiöſe Geſinnung vom Beſuch der hl. Orte Gewinn 

haben will.“ Dieſer Führer wird alſo in Zukunft unſer „Bädecker“ für das 
hl. Land ſein, dem er auch durch ſeinen roten Einband äußerlich ähnlich ſieht, 
den ec aber an Gediegenheit und Brauchbarkeit für den katholiſchen Paläſtina⸗ 
pilgec übertrifft. Es bedarf nicht erſt der Erwähnung, daß auch die neueſten 

Ergebniſſe der Paläſtina⸗Forſchung verwertet ſind. Wir zweifeln nicht, daß der 

Wunſch des Verfaſſers in Erfüllung geht, „daß dieſe beſcheidene Arbeit dem 

Leſer zur Erbauung diene, ſeine Kenntniſſe von Paläſtina erweitere und ſeine 

Liebe zu dem geſegneten Fleck Erde, wo unſer Herr und Heiland Jeſus Chriſtus 

gelebt hat und geſtorben iſt, vermehre.“ 

2. Demſelben Zwecke dient die zweite oben angeführte Schrift „Bibliſcher 
Bilderatlas“. Dieſelbe hat ebenfalls Dr. P. Engelbert Huber O. F. M. 
zum Verfaſſer. Die Schrift ſchließt ſich dem „Bilderatlas zur Bibelkunde“ 
von Dr. Benzinger, der ſchon ſeit mehreren Jahren in den Schulen Eingang 
gefunden hat, an. Sie gibt zunächſt auf 51 Seiten einen erläuternden Text 
1. zur bibliſchen Geographie (Aegypten, Sinai, Paläſtina, Syrien, Babylonien, 
Aſſyrien, Kleinaſien zu den Pauliniſchen Reiſen); 2. zur Geſchichte Iſraels; 
3. zum iſraelitiſchen Kultus; 4. zum Alltagsleben der alten Iſraeliten. Die 
folgenden Illuſtrationen veranſchaulichen nun dieſen Text in 445 prachtvollen 
Darſtellungen, die meiſt den alten Monumenten entnommen ſind. Es dürfte 
kaum ein Bibliſcher Bilderatlas exiſtieren, der zum Gebrauch in höhern Schulen 
(auch ſchon in den oberſten Klaſſen der Volksſchule) für Lehrer und Schüler 
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geeigneter wäre. Aber auch als Geſchenkwerk iſt das prächtige Buch außer⸗ 
—— paſſend, da es mit der Belehrung zugleich auch religiöſe Erbauung 
verbindet. 


Zrier. Billems. 


„Neues Licht aus dem alten Orient.“ Von Prof. Dr. Rauſchen. 80 Pfg. 
Verlag von Hanſtein in Bonn 1913. 

Das Schriftchen beabſichtigt, mit einigen wichtigen Keilſchrift⸗ und Papyrus⸗ 
funden bekannt zu machen, die für die jüdiſch⸗chriſtliche Altertumskunde von 
hohem Werte ſind. Nach einer kurzen einleitenden Ueberſicht über die Fund⸗ 
orte behandelt es ſeinen Stoff in drei Kapiteln. Das erſte iſt den Keilſchrift⸗ 
funden gewidmet und bietet zunächſt eine allgemein orientierende Abhandlung 
über den Charakter der Keilſchrift und über die Geſchichte ihrer Entzifferung, 
alsdann werden einzelne Keilſchriftfunde näher beſprochen: die altbabyloniſchen 
Sintflutberichte, der Kodex Hammurabi und die Tell-Amarnatafeln. Das zweite 
Kapitel behandelt neuere Papyrusfunde, insbeſondere einen chriſtlichen Original⸗ 
brief aus der Zeit der diokletianiſchen Verfolgung, ein neues Evangelienbruch⸗ 
ſtück, ſowie eine Reihe aramäiſcher Urkunden aus Aegypten, die intereſſante 
Aufſchlüſſe geben über das Judentum in Aegypten im 5. vorchriſtlichen Jahr⸗ 
hundert. Das dritte Kapitel berichtet die Wiederauffindung und Freilegung 
des Menasheiligtums, der bedeutendſten Kultſtätte des altchriſtlichen Aegypten, 
die durch die Ausgrabungen ihrer etwa tauſendjährigen Vergeſſenheit wieder 
entriſſen wurde. 

Trotz ſeiner gedrängten Kürze bietet das Schriftchen doch ſehr viel Inter⸗ 
eſſantes und Wiſſenswertes. Es iſt wohl vom Verfaſſer vor allem gedacht als 
ein Hilfsmittel für den Religionsunterricht, und dafür kann es auch in der Tat 
gute Dienſte leiſten. Der Bibelunterricht an höheren Schulen wird heutzutage 
oft auch auf die Ausgrabungen zu ſprechen kommen müſſen, und da wird jeder 
Lehrer gern und mit Nutzen zu dieſem Werkchen greifen, das ihm eine Ausleſe 
des wichtigſten Materials in überſichtlicher Form bietet. Es iſt deshalb der 
weiteſten Verbreitung durchaus wert. 


Teler. Wickert. 


1. Katechelen, entworſen für katechetiſche Predigten, Chriſtenlehren, Zehnminuten⸗ 
predigten, höhere Schulkatecheſen und zum Selbſtunterricht von Anton 
Ender, fb. geiſtl. Rat, Dekan und Stadtpfarrer. Verl. von F. Unter- 
berger, Feldkirch; 2 Bde. Preis broſch. 6,50 M., in 2 Leinenb. geb. 8,50 M. 

Den etwas arg langen Titel hat der Verfaſſer gewählt, um ſchon gleich 

die weitgehende Verwendbarkeit ſeines Buches anzudeuten. Es ſind ausführ⸗ 
liche und recht überſichtliche Dispoſitionen zu katechetiſchen Predigten, in denen 
die dogmatiſche Begründung, die auf dem Lehrbuch der Dogmatik von Willmers 8. J. 
ruht, durch viele Zitate aus der hl. Schrift, den Kirchenvätern und durch Bei⸗ 
ſpiele aus der Geſchichte vertieft und erweitert wird. Der Inhalt für die ein⸗ 
zelne Predigt, die immer mehrere Fragen als Lehreinheit umfaßt, wird darge⸗ 
boten, die 38 zur formvollendeten Predigt bleibt der Arbeit des Nutz⸗ 
nießers überlaſſen. Das Werk kann empfohlen werden. 


2. Die Milfionsvereinigung katholifcher Frauen und Jungfrauen, eine Darſtellung 
ihres Werdens und Wirkens von Franz Hamm, Dr. der Theol. u. d. 
Staatswiſſenſchaft, Prof. d. Moral am Biſchöfl. Prieſterſeminar, Trier. 
Verl. Paulinus⸗Druckerei, Trier. 1913. 

Es iſt eine authentiſch genaue Darſtellung von dem Werden dieſer Miſſions⸗ 
vereinigung, deren Anfänge zurückgehen bis ins Jahr 1893, wo zuerſt „der Verein 
kath. Frauen und Jungfrauen zur Unterſtützung der Miſſionen Zentralafrikas“ 

egründet wurde. Durch eine Neuorganiſation im Jahre 1902 wurde dem 

Verein ein erweitertes Ziel geſetzt: „Die Unterſtützung der Miſſionen in den Heiden⸗ 

ländern und zum Teil auch in den heimatlichen Diözeſen, insbeſondere a) die 

— des Apoſtolats unter der heidniſchen Frauenwelt durch Los kauf von 

klavinnen, Gründung und Unterſtützung von Wohltätigkeitsanſtalten für Frauen 
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und Mädchen, die ſich dem Chriſtentum zuwenden wollen; b) die Besch ene 
und Herſtellung von Paramenten zc. für die Miſſionen.“ In anſchaulicher Weiſe 
ſchildert der Verfaſſer an Hand der einſchlägigen Dokumente und Briefe, wie 
das Werk trotz vieler Schwierigkeiten groß geworden iſt, ſo daß der Vereins⸗ 
bericht 1910/11 ſchreiben konnte: 14 142 053.97 M.; während 
außerdem die Paramenten und Kirchengeräte mit 59300 M. bewertet wurden. 
Die Mitgliederzahl hatte ſich auf 187424 erhöht.“ Das Büchlein von Prof. 
Hamm wird ſicher beitragen, den Miſſionsgedanken praktiſch auszuwirken im 
„geiſtigen Apoſtolat der Frau, das ihr unantaſtbares Erbe iſt ſeit dem Tage, 
an dem die große Mitwirkerin an unſerm Erlöſungswerke ihr »Fiat« ge⸗ 


ſprochen hat.“ 


3. Vollständiger Beichtunterricht von 1 Heinr. Jägers, weiland Pfarrer 

3. hl. Andreas in Köln. 6. Aufl. Paderborn, Junfermann. Pr. broſch. 

1,00 M., geb. 1,40 M. | 

Die 6. Auflage beweiſt, daß das Büchlein von Jägers fleißig benutzt wird, 
wahrſcheinlich wegen der klaren und kindlich einfachen Ausdrucksweiſe. Für 
den erſten Beichtunterricht muß man freilich das Büchlein nur auszugsweiſe 
benützen. Bei der großen Ausführlichkeit, mit der der Verfaſſer die einzelnen 
Stücke behandelt, vermiſſe ich die ſo notwendige Herausſtellung des Wertunter⸗ 
ſchiedes zwiſchen vollkommener und un vollkommener Reue. Vom heutigen Stand- 
punkt der Methodik wird dem Büchlein der Vorwurf gemacht werden müſſen, 
daß fein Lehrverfahren nicht methodiſch iſt. Bei einer Neuauflage wäre es 
dringend zu wünſchen, daß der Lehrſtoff, der hier zwar vollſtändig gegeben iſt, 
aber nur loſe aneinandergereiht wird, in geſchloſſenen Lehreinheiten nach den 
Formalſtufen in Einzelkatecheſen verarbeitet würde. Das Büchlein würde ſich 
dann ſehr brauchbar erweiſen. 


4. Gewinnt mehr Ablässe, rr und Ablaßſammlung v. P. Nazarius 
Saſſe, Franziskaner. 16.—36. Tauſend. Bonifazius Druckerei. 20 Pfg. 
In mehr als 20000 Exemplare iſt das treffliche Büchlein ſchon verbreitet, 
und es könnte nichts ſchaden, wenn es deren 200000 wären. 


Winke zur Anlage einer Pfarrchronik. Von Dr. Karl Böhm. Leiter des 
Tiroler Landesarchiv's. 80 Pfg. Brixen („Tyrolia“) 1913, a 
Seiner „Anleitung zur wre ' von Pfarrarchiven“, die dem Klerus auch 
ier noch einmal empfohlen ſei, hat Dr. Böhm obiges Schriftchen folgen laſſen. 
gibt 1 und bündig an, was in eine Pfarrchronik hineingehört und wie 
ſie am zweckdienlichſten eingerichtet wird. 


Die Behandlung katholischer deutscher Kirchenlieder. Lehrbeiſpiele und Unter: 
richtsentwürfe. Von Dr. Gregor Renſin 8: Kgl. Kreisſchulinſpektor. 

Mit vier Bildbeilagen. Broſch. 3,20 Mk. Köln (J. P. Bachem) 1913. 

Das Buch iſt ſchon aus dem Grunde lebhaft fn begrüßen, weil es prak⸗ 

tiſch 1 wie wir den köſtlichen Inhalt unſerer Kirchenlieder organiſch mit 
dem Religionsunterricht in der Schule verbinden ſollen. Es verdankt ſein Er⸗ 
ſcheinen einer Anregung des verſtorbenen Kardinals Fiſcher, der bei vielen Ge⸗ 
legenheiten ſeine Liebe und Begeiſterung für das deutſche Kirchenlied kund getan 
hat. Der Verfaſſer hat für ſeine Lehrbeiſpiele eine Reihe von Liedern ausge⸗ 
wählt, die in vielen Diözeſen geſungen werden, um den Wirkungskreis ſeines 
Buches nicht auf die Tiözeſe Köln zu beſchränken, aus deren Geſangbuch er 
den Text der Lieder genommen hat. Hier drängt ſich einem unwiderſtehlich der 
Wunſch in die Feder: Hätten wir doch für alle deutſchen Diözeſen ein Geſang⸗ 
buch mit einheitlichem Text, oder wären doch wenigſtens die gebräuchlichſten 
Lieder überall im Texte und auch in der Melodie übereinſtimmend! Einleitend 
t der Verfaſſer eine ſehr praktiſche Anweiſung über das methodiſche Ver⸗ 
ahren bei Behandlung des Kirchenliedes. Was er hier theoretiſch ſagt, hat er 
den wörtlich ausgeführten Lehrbeiſpielen praktiſch getätigt. Vieſe verraten 
den geübten Schulmann. Was mir beſonders gefallen hat, iſt die dogmatiſche 
und moraliſche Auswertung des Liedinhaltes in beſtändiger Verknüpfung mit 
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den einſchlägigen Fragen des Katechismus. Es iſt nicht leere Wortmacherei, 
was den Kindern geboten wird, ſondern ihr Herz wird erwärmt für die Wahr⸗ 
heitsfülle unſeres Glaubens, der hier im Liede zu ihnen redet. Dem Buche iſt 
eine große Verbreitung und Benutzung bei uns Geiſtlichen, und erſt recht bei 
Lehrperſonen zu wünſchen. Vier ſehr ſchöne Abbildungen dienen als Anſchau⸗ 
ungsbilder. | 

Liefer (Moſel). A. Homſcheid, Pfr. 


„Sonnenland“. Illuſtr. Halbmonatsſchrift für gebildete Mädchen. Heft 11 und 
12. Vierteljährl. 1,50 Mk. Auer, Donauwörth. 

Die fein ausgeſtatteten Hefte bringen ebenſo feine Beiträge: Erzählungen, 

Gedichte, Belehrendes und Anregendes für junge Mädchen. Namen wie Jüngſt, 

v. Be Schrönghammer⸗Heimdal und andere ſind in dieſen Blättern ver⸗ 

treten. 


— Tr das 1. Heft: Lichtbild⸗ und Kino⸗Technik, von Paul 
ieſegang, 

wird allen, bie fich mit Lichtbilderei und Kino befaſſen, treffliche Dienſte leiſten. 
Es unterrichtet in knapper, klarer Form über die Lichtbild⸗Technik. Die im 
Text eingefügten Abbildungen tragen weſentlich zur guten Unterrichtung bei. 


— — Zweites Heft: Kino und Kunſt, von Hermann Häfke. Preis des ein⸗ 
zelnen Heftes 1,10 Mk. 

In geiſtvoller Weiſe klärt hier der Verfaſſer das Problem: Verhältnis 
zwiſchen Kino und Kunſt. Die äſthetiſche Seite iſt gut herausgearbeitet und 
manche „Filmſünde“ bloßgeſtellt. Der Verfaſſer gibt wertvolle Wegzeichen zur 

bung und Veredelung des Kinoweſens. Aus dieſer feinen Schrift mögen die 
ilmfabrikanten lernen und praktiſchen Nutzen ziehen. Aber auch für das „Film⸗ 
publikum“ iſt ſie leſenswert. 

Liefer. Maria Homſcheid. 


Die Uulgata Sixtina von 1890. Eine quellenmäßige Darſtellung ihrer Geſchichte 
mit neuem Quellenmaterial aus dem venezianiſchen Staatsarchiv. Von 
Dr. Fridolin Amann. Gr.⸗So. XX u. 160 S. 3,20 M. (Freiburger 
Theol. Stud. 10. Heft.) eiburg (Herder) 1912. 

Im Jahre 1907 machte Baumgarten in der Bibl. Zeitſchrift die über⸗ 
raſchende — daß er das Original der Bulle Aeternus ille mit dem 
Publikationsvermerk gefunden habe. Seitdem iſt über die Vulgata Sixtina eine 
ganze Literatur entſtanden, indem man teils für, teils gegen die Veröffentlich⸗ 
ung der Bulle eintrat. Es ſei erinnert an die Namen Baumgarten, Heer, 
Niſius, Le Bachelet. 

Auf einer Studienreiſe nach Italien hatte Dr. Fridolin Amann das Glück, 
neues Quellenmaterial über die Vulgata Sixtina zu gewinnen, das er in vor⸗ 
liegender Arbeit mitteilt. Wir ſehen hier die ganze Geſchichte der Sixtina, vom 

entiniſchen Dekret über die Neuausgabe der Vulgata, bis zu ihrer Unter⸗ 
drückung durch Gregor XIV. vor unſeren Augen ſich entwickeln. Auch die an 
die Sixtina ſich anknüpfenden Kontroverſen (päpſtliche Unfehlbarkeit, Veröffent⸗ 
lichung der Bulle, und der „Fall“ Bellarmin) finden klare und eingehende Er⸗ 


örterung. 
Der Genuß, den die fleißige Arbeit 188 wird leider etwas abgeſchwächt 


durch den ſehr ſonderbaren Nachtrag S. 153 
Naria⸗-Laach. P. Naternus Wolff. O. S. B. 


Mariens Erdenglück. Maivorträge, gehalten bei St. Ludwig in München von 
Dr. theol. Franz Klaſen. Dritte und vierte Auflage. Mit oberhirt⸗ 
licher Druckgenehmigung. 12. (IV, 92 Seiten.) Regensburg 1913, Verlags» 
anftalt vorm. G. J. Manz. Preis broſchiert M. 1. 

Ein Einblick in die Predigtliteratur älterer und neuerer Zeit zeigt, daß 
mit Vorliebe die einzigartige Stellung der Gottesmutter in der Heilsökonomie 
und ihre entſprechende Würde und Seligkeit in begeiſterten Lobreden gefeiert 
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wird. Daneben ſind aber auch die Predigten berechtigt, die uns Maria 
menſchlich näher rücken. Denn trotz ihrer Größe hat die Gebenedeite den un⸗ 
endlichen Abgrund zwiſchen Geſchöpf und Schöpfer nicht überſchritten: ſie iſt 
und bleibt Menſch. Ja, wie es bei den neueren Heiligen-Leben mit großem 
Beifall aufgenommen wird, daß neben dem „Außergewöhnlichen“ auch das „Ge 
wöhnliche“ voll und ganz Berückſichtung findet, ſo dürfte ein ähnliches Ver⸗ 
fahren auch bei Marienpredigten — ſchon allein der Abwechſelung wegen — 
zuweilen ſogar ſehr — ſein. 

Von dieſen Erwägungen ausgehend, hat Klaſen einen glücklichen Wurf 
getan. Der unbefriedigte Glückshunger drängt unſere Zeit immer mehr in ein 
fieberhaftes und koſtſpieliges Suchen und Ausſchlürfen neuer Glücksquellen, die 
zumeiſt vergiftet ſind. Klaſen deckt uns nun im Erdenleben Mariens Quellen 
auf, die jedem leicht und dauernd zugänglich ſind, Quellen, aus denen ſogar 
die Schmerzensmutter wahres Erdenglück geſchöpft hat. Sie heißen: Zufrieden⸗ 
heit, Pflege des inneren Menſchen, Arbeit, Berufsliebe, Gebet, Geduld, Nächſten⸗ 
und Gottesliebe. 

Die Beweiſe — entnommen der hl. Schrift, Philoſophie (Pſychologie) und 
den Sitten und Gebräuchen der damaligen Zeit — ſind ſcharf durchgeführt. 
Durchweg wird die — in vorliegender Materie nicht von allen beobachtete — 
ſyllogiſtiſche Regel: Aeque ac praemissae extendat conclusio voces ſtreng 
beobachtet. Auch die Saiten des Herzens, des Gemütes werden in entſprechender 
Weiſe angeſchlagen. 

Die Sprache, die ſich zuweilen zu rhetoriſcher Kraft und poetiſcher Fülle 
aufſchwingt, iſt — geringere ſprachliche Härten abgerechnet — einem gebildeteren 
Publikum angepaßt. Die praktiſche Brauchbarkeit des kleinen Werkchens dürfte 
noch weſentlich erhöht werden, wenn die folgenden Auflagen mehr Gewicht 
legen wollten auf eine ſtraffere und für das Auge leicht wahrnehmbare Dispoſition. 


Einunddreißig Betrachtungen über das Ave Maria. Vorträge für die Mai⸗ 
andachten mit einer Einleitungsrede für den 30. April abends. Verfaßt 
von Anton Thim, Dechant und Pfarrer. Zweite, durchgeſehene Auf- 
lage. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 8. (IV, 200 Seiten.) Regens⸗ 
burg 1913, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Preis broſchiert M. 2,80. 
Es handelt ſich hier um mehr als eine bloße Durchſſhnittsleiſtung. Dafür 

bürgt der Name des Verfaſſers, ſowie des verſtorbenen P. Hattler S. J., deſſen 

„Lehrreiche Auslegung des Ave Maria“ in Form einer Pilgerreiſe nach Mariazell 

den Vorträgen zugrunde liegt. Die Wahl der Beweiſe, der Bilder und Rede⸗ 

weiſe gibt dem Ganzen ein echt volkstümliches Gepräge, das überall erfriſchend, 
reinigend und heiligend auf Herz und Gemüt wirkt. Etwas eigentümlich mag 
es berühren, daß der eine oder andere Gedanke des vorhergehenden Vortrags zu 

Anfang des folgenden vielfach un verhältnismäßig lange weitergeſponnen wird. 

Dadurch verliert die einzelne Predigt ihre engere thematiſche Einheit. Doch 

dürfte dieſes Verfahren ſeine Begründung und praktiſche Berechtigung finden 

in dem Beſtreben des Verfaſſers, größere, verwandte Partien nach Möglichkeit 
zuſammenzuſchließen und ſo in ihrer ganzen Wucht auf den Zuhörer einwirken 
zu laſſen. Alles in allem wird hier nicht nur dem Prediger — beſonders, wenn 
er vor dem Volk oder als Anſtaltserzieher vor den unteren Jahrgängen ſeiner 
Pflegebefohlenen zu ſprechen hat — ein ſchätzenswertes Hilfsmittel an die Hand 
gegeben, die reichhaltige Sammlung kann auch mit Nutzen als Betrachtungsbuch 
und geiſtliche Leſung — ſowohl privatim, als gemeinſchaftlich — benutzt werden. 
Als Berichtigung iſt zu verzeichnen: 
S. 6 muß ſtehen Tortoſa, ſtatt Tortofa, an verſchiedenen Stellen Enzers⸗ 
dorf, ſtatt Engersdorf. 
Vallendar (Schönſtatt). 3. Kentenich P. S. M. 


Katholische Religionslehre für die Oberſtufe höherer Mädchenlehranſtalten. Von 
Dompropft Dr. Arthur König, o. ö. Profeſſor an der Univerſität 
Breslau. I. Teil, Klaſſe IV u. III. Mit Approbation des Hochw. Herrn 
Erzbiſchofs von ne und Empfehlung des Hochwürd. Herrn Fürſt⸗ 
biſchofs von Breslau. XI. u. 155 S. Gebd. 2,30 Mk. 
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- — II. (Schluß) Teil, R.affe II u. I. XI u. 169 S. Gebd. 2,40 Mk. Frei⸗ 

burg (Herder) 1913. 

In zwei ungefähr gleich ſtarken, ſehr handlichen Bändchen hat Dompropſt 
Dr. König, der auf dem Gebiet des Unterrichtes ſchon längſt bekannt iſt, mit Be— 
nutzung ſeiner älteren Lehrbücher der Oeffentlichkeit ein Lehrbuch übergeben, 
das für die Oberſtufe der höheren Mädchenlehranſtalten berechnet, in Auswahl 
und Behandlung des Stoffes den neuen Beſtimmungen angepaßt iſt und auch 
in etwa dem beſonderen Charakter der Mädchenbildung Rechnung trägt. 
Den Beſtimmungen entſprechend wird zunächſt für Klaſſe IV, III und II in 
überſichtlicher, den Zuſammenhang hervorhebender Weiſe der bibliſche Stoff dar— 

elegt, darauf unter dem Titel „Erweiterter Katechismus“ der Wortlaut des 
Katechismus mit Erllärungen, endlich folgt eine Auswahl von Lebensbildern 
aus der Kirchengeſchichte. Für die J. Klaſſe wird das Nötige aus der „Bibel— 
kunde“ dargeboten, ferner im Anſchluß an den 1., 2. und 9. Glaubensartikel 
das Wichtigſte aus der Glaubens- und Sittenlehre, ſchließlich mit dem Unter— 
titel „Hiſtoriſche Apologetik“ das Zeugnis der Kirchengeſchichte für Chriſtus und 
fein Werk. Am meiſten Wahlfreiheit beſteht naturgemäß bei der Behandlung 
der Bibel und mehr noch bei den Lebensbildern. Leider muß ſich angeſichts 
der Ue erfülle von Stoff dieſe Freiheit meiſt äußern in einer mehr oder weniger 
angemeſſ nen Beſchränkung. Wenn ſich zudem der Religionslehrer gerade hierin 
am ehenen freie Hand vorbehält, jo geht doch der Verfaſſer mit einem bemer— 
kenswerten, von pädagogiſcher Erfahr.ing unterſtützten Taktgefühl voran, und 
die betreffenden Partien bieten eine gute Führung und dem Lernenden eine ge— 
drängte, aber klare Uleberſicht. Kurz und geſchickt it die Bibelkunde; in der hiſto— 
riſchen Apologetik werden u. a. behandelt das Staatskirchentum, das ſozial— 
82. Wirken der Kirche und die Verdienſte der Kirche um Wiſſenſchaft 
un unſt. 

Die Sprache iſt kurz, klar, erfordert aber den belebenden und vereinheit— 
lichenden Vortrag. Das Fehlen eines Einheitskatechismus wird auch dem neuen 
„König“ Eintrag tun, da der von dem unſern abweichende Text Lehrer und 
Schülerin ein wenig ſtören muß. Ueber die zweckmäßigſte Art, den Stoff zu 
verteilen und anzuordnen, wird ſich wohl kaum Einhelligkeit erzielen laſſen. 
Längere Erprobung kann da m. E. allein entſcheiden, indes wird Dr. K. ver⸗ 
mutlich gerade in der Beziehung der Kritik mancher Religionslehrer ausgeſetzt 
ſein. Den Verfaſſern von Lehrbüchern iſt der Wunſch gemeinſam, daß fie auch 
eingeführt werden. Das hängt aber neben dem Eigenwert des Buches nicht 
zum wenigſten von den Behörden ab. Für den Oſten kommt zugut die gewich— 
tige Empfehlung des Kardinals Kopp. Für den Weſten iſt von beſonderer Be- 
deutung der Standpunkt des Kölner Erzbiſchofs. Kardinal Fiſcher war be⸗ 
kanntlich überhaupt gegen derartige Lehrbücher und wollte, daß man mit den 
üblichen Mitteln auskomme. Wenn Erzbiſchof Felix von Hartmann anderen 
Sinnes ſein ſollte, darf man damit rechnen, daß auch „Rauſchen“ für Mädchen⸗ 
ſchulen umgearbeitet wird, und es würden ſich abermals „König“ und „Haus 
ſchen“ als Kompetitoren gegenüberſtehen. Sicherlich wird „König“ überall da, 
wo er Einzug hält, ſich als vortreffliches Lehrbuch bewähren und kraftvoll bei⸗ 
tragen zur Vermehrung der religiöſen Kenntniſſe und der Liebe zur hl. Kirche. 


Dr. Hermann Siebert, Chriſtenlehren. Erſter Teil: Glaubenslehren. V u. 
13 S. 1,20 Mk. Freiburg (Herder) 1913. 

Dieſes Büchlein will eine Handreichung bieten für den ſo ernſten und 
ſchwierigen Dienſt in der Chriſtenlehre. Es beruht auf dem geſunden Grund— 
ſatz, daß man nicht möglichſt weit den Stoff herholen, ſondern den natürlich 
gegebenen Stoff möglichſt gründlich und den jeweiligen Umſtänden entſprechend 
behandeln ſoll. Das Material für die Gottes beweiſe iſt nach Möglichkeit dem 


Wiſſensgebiet der Volksſchulbildung entnommen. Dem Alten Teſtament iſt 
breiter Einfluß eingeräumt, der heutigen Tendenz entſprechend (vergl. das Vor⸗ 
wort zur letzten Auflage des Knechtſchen Kommentars und das eben erſchienene 
Werk von Nickel, über die Verwertung des Alten Teſtamentes in der Predigt). 
Beiſpiele ſind mit abſichtlicher Spärlichkeit angegeben. Das Schriftchen, dem 
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noch zwei weitere folgen ſollen mit der Sitten⸗ und Sakramentenlehre und der 
Kirchengeſchichte, läßt ſich auch verwerten für den Fortbildungsunterricht und 
im Vereinsleben. 


Remagen. Lemmer. 


A. M. Micheletti: Summula theologiae pastoralis iuxta recentiora Apostolicae 
Sedis documenta legesque digesta, necnon hodiernis necessitatibus ac 
scholis accomodata. Romae (F. Pustet) 1913. gr. 80 pag. XXII und 
535. Preis 5.75 Mk. 

Der fleißige römische Profeſſor Micheletti bietet uns hier eine Paſtoral⸗ 
theologie, welche im Großen u. Ganzen der in Deutſchland geltenden Umſchreibung 
dieſes Gebietes ſich anſchließt. Liturgie und Homiletik werden unterſtellt als 
aus andern Vorleſungen bekannt, und nur die neueſten Beſtimmungen angegeben 
und die unmittelbare Praxis berückſichtigt. In drei Teilen, de parocho ejusque 
ad ministatione in genere, de ad ministratione spirituali und de temporali pa- 
roeciae administatione wird die ganze Paſtoral untergebracht. Beherzigenswert 
iſt das ganze erſte Kapitel des erſten Teiles: Animarum curatoris ac paroeciae 
idea generalis, für die geiſtliche Leſung und die Betrachtung des Seelſorgers. 
In den folgenden Kapiteln gibt der Verf. eine kurze synopsis der betr. Kapitel 
aus der Moral, dem Kirchenrecht oder der Liturgik. Die neueſten allgemeinen 
Dekrete werden in extenso gegeben. Da die Fachmänner über die genaue 
Abgrenzung der Paſtoral . den anderen theologiſchen Disziplinen noch 
nicht zum vollen Einverſtändnis gekommen ſind, läßt ſich gegen die Einfügung 
mancher Kapitel nichts einwenden, von praktiſchem Nutzen ſind ſie alle. Für 
deutſche Paſtoralprofeſſoren werden die oft eingehenden Schilderungen der 
italienifchen Verhältniſſe und der italieniſchen Praxis, nicht zum wenigſten der 
italieniſchen Fehler in der Seelſorge intereſſant fein. Der Verfaſſer iſt in der 
Seelſorge ſehr bewandert. 

Auffallend ſind die zahlreichen Druckfehler und die nicht ſeltenen lapsus 
calami, ſowie die auf jeder Seite wiederholt vorkommenden viereckigen Klammern. 
Der Brautunterricht iſt ſehr dürftig ausgefallen. Zu Seite 140 bemerke ich, 
daß die Konſekration der Kirche an dem Mauerwerk und nicht am Verputz haftet. 

u Seite 259 verweiſe ich auf den Artikel im P. b. XXIV (1912) Seite 286 ff. 
uf Seite 275 iſt die Nr. 21 aus dem cap. VII art. 3 der Normae peculiares 

im Ordo servandus in Romana Curia überſehen. In dem auf Seite 295 n. 

281 angeführten Dekrete der 8. R. C. iſt von den solemnes nuptiae keine Rede, 

ſondern nur von den Missae votivae pro sponsis. Die Paradygmata (sic) am 

Schluß ſind viel zu weitläufig; in Deutſchland iſt man viel knapper und es 

geht — ſo gut. 
nſere vorzüglichen deutſchen Paſtoraltheologien bleiben den italieniſchen 

gegenüber unübertroffen, und der alte Amberger der zum letzten Male 1883 in 
vierter Aufl. in vier Bänden herauskam, bietet in dem 450 Seiten umfaſſenden 
zweiten Buche, von dem Paſtoralamte, auch heute noch die prächtigſte geiſtliche 

Leſung und die ſchönſten Betrachtungspunkte für den Seelſorger. 


Die Bausfeellorge und ihre modernen Hilfsmittel. Von P. Adolf Chwala 
Obl. M. J., Dülmen (A. Laumann) 120 229 Seiten geb. 3.20 Mk. 

Die modernen Verhältniſſe erfordern auch moderne Seelſorge. Daß der 
irte ſeine Schäflein perſönlich kennen und perſönlich leiten müſſe, iſt zwar 
eine neue Lehre, denn ſie ſtammt von Jeſus ſelbſt, aber wie man das, beſonders 

in großen oder Rieſenpfarreien bewerkſtelligen kann, iſt eine ſehr moderne Frage. 
Der Seelſorger kann, wenn die Pfarreien nicht klein ſind, unmöglich alles ſelbſt 
tun. Wie iſt hier zu helfen? Vermehrung des Klerus, verſteht ſich von ſelbſt; 
aber das iſt Sache des Biſchofs. Welche Mittel der Seelſorger ſelbſt anwenden 
kann, das gibt ihm unſer Buch an. Die Mittel heißen: Hausſeelſorge, Laien⸗ 
hilfe, des gedruckte Wort (Flugblätter, Kalender, Pfarrführer, Kirchenblätter, 
Plakate), Pfarrtartothel. Alles Wiſſenswerte hat der Verfaſſer zuſammengeſtellt, 
an eigener und fremder Erfahrung geprüft. Den meiſten Seelſorgern, welche 
richt gerade ganz außerhalb des ehres ſtehen, wird kaum ein Punkt voll⸗ 
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ſtändig unbekannt ſein. Aber ſehr viele werden dem Verf. herzlich dankbar ſein 

für die Ratſchläge, wie man all' dieſe Dinge praktiſch anpackt, mit möglichſt | 
geringen Koſten durchführt und wo man die praftifche Durchführung in der | 
Arbeit beobachten kann. Für alle Pfarreien, die kleinſten wie die allergrößten | 
und die Rieſenpfarreien iſt das Werk von großem Wert. Es iſt ein neues 

Kapitel für unſere Paſtoraltheologien. — Leider hat der Verleger auf dem Titel 

das Erſcheinungsjahr (1913) ausgelaſſen. 


P. Raphaei Füfner, Mitglied des Ordens vom hl. Franziskus zu Marienthal: 
Der große Portiunkula⸗Ablaß nach den neueſten Beſtimmungen, nebſt 25 
Andachten zur Gewinnung des vollkommenen Ablaſſes. 3. Auflage. 320. 
58 Seiten. Wiesbaden, Hermann Rauch. 


Der Portiunkula⸗Ablaß iſt ſo allgemein beliebt bei dem gläubigen Volke, 
daß der Verfaſſer ein ſehr gutes Werk getan hat, indem er dem Volke ein Mittel 
bot, reichliche Abwechslung in die Gebete nach der Meinung des hl. Vaters zu | 
bringen. Zuerſt erzählt der Verfaſſer die Geſchichte des Portiunkula⸗Ablaſſes. | 
zu möchte ich mir die Bemerkung erlauben, daß weder Mſgr. Paulus in 

ünchen, der beſte deutſche Fachmann in der Geſchichte des Ablaſſes, noch viele 


deutſche, franzöſiſche und italieniſche Ordensgenoſſen des Verfaſſers, welche ge⸗ | 
rade dieſen Ablaß zum Gegenſtande ihrer Forſchungen gemacht haben, die Dar- | 
ſtellungen des Verfaſſers unterſchreiben. Dann folgt ein klarer, ſehr praftifcher | 
Unterricht über dieſen Ablaß. Bei den Gebeten fragt man ſich, warum S. 37 

nicht die approbierte Litanei zum göttlichen Herzen Jeſu gebetet wird. Auf 

dem mir vorliegenden Rezenſions⸗Exemplar ſteht als Preis angegeben: 50 Pfg. 

Das iſt bei einem für den Maſſenvertrieb beſtimmten Büchlein reichlich um das 

Doppelte zu hoch. Für den praktiſchen Gebrauch am Portiunkula-Tag kann ich 

das Heftchen beſtens empfehlen. 


Rorheim. 


Die Ethik des Pastor Hermae. Von Dr. phil. et theol. Ansgar Baus 
meiſter, Repetitor am Prieſterſeminar in St. Peter. 80. XIV u. 145 ©. 
3 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1912. 

Dieſe Schrift bildet das 9. Heft der in zwangloſer Reihenfolge erjcheinen- 
den „Freiburger Theologiſchen Studien“. Sie iſt wohl die erſte zuſammen⸗ 
hängende Darſtellung über die ethiſchen Anſchauungen, ich möchte ſagen, über 
die chriſtliche Lebensauffaſſung des „Pastor Hermae“, und muß deshalb als ein 
bedeutungsvoller Beitrag zur patriſtiſchen Literatur betrachtet werden. Wir be⸗ 
ſchränken uns darauf, im Folgenden den Leſer mit dem Inhalt der Schrift be⸗ 
ſichti — da eine ausführliche Beſprechung derſelben hier nicht beab- 

tigt iſt. — 

Eine Frage ſchwebte dem Hermas vor, als er ſeinen Hirten oder ſein 
Hirtenbuch abfaßte: Welche Gebote hat der Chriſt zu erfüllen, welche Sünden 
zu meiden, um gerecht und heilig zu leben? Die Antwort gibt ihm der Hirt, 
und ſie bildet den Inhalt des erſten Buches der vorliegenden Schrift; 
das chriſtliche Lebensziel, ſowie die Bedingungen zur Erreichung 
derſelben, nämlich die Beobachtung der Gebote, Vermeidung der Sünde, 
a der Buße, ſowie der Hirt fie vorführt, werden dort behandelt 
(8-61). — 

Die Hauptforderungen, die der Hirt an den Chriſten ſtellt, find Glaube 
und Werke. Da, in der Auffaſſung des Hermas, der Glaube die Mutter 
aller Tugenden iſt, da er alle Tugenden enthält und alle von ihm ausgehen, 
ſo ergibt ſich daraus wie von ſelbſt die Frage, ob denn die andern Tugenden bloß 
eine Entfaltung des Glaubens ſeien, und wie dann Glaube und Werke ſich zu⸗ 
einander verhalten in der Anſchauung des Hermas. Der Löſung dieſer Frage 
gehört das zweite Buch dieſer Schrift; in dem 1. Abſchnitt iſt die Rede 
von der Tugend des Glaubens und den Sünden wider den Glauben; im 2. Ab⸗ 
ſchnitt wird der Glaube, wie er in dem Gerechten iſt, dem des Sünders und 
aus dem Leben Ausgeſtoßenen gegenübergeſtellt (68 — 139). 
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Da jedoch die ethiſchen Anſchauungen des Hermas auch dem Einfluß der 
Vorzeit und der Mitwelt unterſtellt waren, ſo bedarf es noch einer Prüfung 
der Quellen, der heidniſchen ſowohl wie auch der chriſtlichen Anſchauungen, um 
zu konſtatieren, ob und inwieweit Hermas unter ihrem Einfluß geſtanden hat; 
dies ſoll der Gegenſtand einer Unterſuchung werden in einem dritten Teil, 
den der Verfaſſer auch bald zu veröffentlichen gedenkt. — 

Eine große Arbeit hat der Verfaſſer hiermit geleiſtet, und ſollten auch 
ſeine Darlegungen nicht bei allen Zuſtimmung finden, da ja in derartigen 
Ausführungen das ſubjektive Element auch manchmal ins Gewicht fällt, fo 
bleibt die Schrift doch eine beachtenswerte, ſehr nützliche Bereicherung der pa⸗ 
triſtiſchen Literatur. 


Tractatus de indulgentiis lucrandis. Auctore Fr. Paulo Steir °. au., 

iur. can, lect. gen. 80. 65 p Heythuysen (Typis Bei’: Sor) 1912. 

Ein Kompendium der hauptjächlichiten Kenntniſſe“ gich der Abläſſe 
kann man mit Recht dieſe kleine Broſchüre nennen. Caput I befaßt ſich 
mit den Abläſſen im allgemeinen: Begriff und 7 aung des Ablaſſes, vorge⸗ 
ſchriebene Bedingungen, gewöhnlich vorgeſchric ne We ke und Authentizität der 
Abläſſe. — Da die Schrift kein vollſtär' zes, erſchöpfendes Werk ſein ſoll, 
ſondern mehr einen unmittelbar prakt! en Zweck verfolgt, fo kommen im 
Caput II, das ſich mit den Abläſſen im einzelnen befaßt, auch nur die unter 
dem gläubigen Volke am meiſten in Gebrauch ſtehenden zur Behandlung: Privi⸗ 
legierter Altar und Gregorianiſche Meſſen, Kreuzwegablaß, heroiſcher Liebesakt, 
Roſenkränze, Skapuliere, vollkommener Ablaß in der Todesſtunde, Abläſſe, 
welche den drei Orden des hl. Franziskus gewährt ſind. — Ein praktiſches 
Büchlein zu raſcher Orientierung! 


Psalmi et Cantica Breviarii explicata in ordine ad recitationem breviarii. Auctore 
Ac h. Van der Heeren S. T. L., in maiori Seminario Brugensi S. Scri- 
pturae Professore. 8 LXXXII et 387, p. 6 Fres. Brugis (Beyaert) 1913. 

Ter Titel dieſes Werkes klärt uns ſchon auf über deſſen Zweck und An⸗ 
lage. Es ſoll kein wiſſenſchaftlicher, erſchöpfender Kommentar zu den Pſalmen 
fein, ſondern ein praltiſches Handbuch, manuale practicum, wie der Verf. 
in ſeiner Praefatio ſagt, um bei der Rezitation des Breviers ohne zu tiefes 
Studium den Sinn der Pſalmen und Cantica zu erfaſſen. 

Dem Werke ſelbſt hat Verf. eine Indroductio vorausgeſchickt; fie umfaßt 
LXXXII Seiten; fie bietet die Einleitungswiſſenſchaft zum Buche der Pſalmen 
in kompendariſcher Form Eine ganze Reihe von Fragen über die Pſalmen 
finden hier ihre Beantwortung: die Bedeutung der Pſalmen in liturgiſcher Hin- 
ſicht, Zahl und Einteilung, Text, verſchiedenartiger Sinn, sprachliche Schwierig⸗ 
keiten, Strophenform, alle dieſe Punkte erhalten eine kurze, dem Zweck ent⸗ 
ſprechende Erläuterung. | 

Hieran reiht fich die Erklärung der Pſalmen und der Cantica. Dabei 
hält ſich der Verfaſſer ſtets an derſelben Reihenfolge. In kurzen Worten wird 
Inhalt und Einteilung angegeben; in der Erklärung ſelbſt bringt er zunächſt 
den Text in einer Spalte, während die andere Spalte die Paraphraſe bringt; 
endlich bietet der Verfaſſer auch jedesmal eine praktiſche Anwendung, Bezug 
nehmend auf das betreffende Feſt, an dem der Pſalm im Breviergebet rezitiert 
wird oder auf das Leben des Prieſters ſelbſt, oder auch beides zugleich. — 
Wo der Vulgata Text einen gut annehmba en Sinn bot, hat Verfaſſer es nicht 
für notwendig erachtet, auf den hebräiſchen Text zu rekurrieren, mit Rücſcſicht 
auf den mehr praktiſchen als wiſſenſchaftlichen Zweck ſeines Buches. — Die 
Sprache iſt klar und leicht verſtändlich, und wir zweifeln nicht, daß das Werk 
voll und ganz dem Zwecke dienen wird, den der Verfaſſer ihm geſetzt hat. 


Hünfeld. P. Steph. Dillmann, O. M. J. 


Die Armfünderkommunion. Ein Beitrag zur Geſchichte der Kommunionpraxis. 
Von Dr. Joh. Haring. 8%. VIII u. 48 S. 1,30 Mk. Graz (Styria) 1912. 
Die Schrift führt uns in Zeiten und in theologiſche Anſchauungen zurück, 
die wir heute inmitten der euchariſtiſchen Bewegung der Gegenwart kaum noch 
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aſſen. Sie behandelt den Gebrauch, den Armſündern, d. h. den zum Tode 
erurteilten vor der Hinrichtung die hl. Kommunion zu ſpenden, oder beſſer 
esc nicht zu ſpenden. Die Praxis der alten Kirche und des Mittelalters 
äßt ſich bei dem Schweigen der Quellen und der Vieldeutigkeit der Ausdrücke 
nicht unzweifelhaft feſtſtellen; doch ſcheint auch in jenen Zeiten die Euchariſtie den 
Hinzurichtenden vielfach verſagt worden zu ſein. Gegen Ausgang des Mittel⸗ 
alters bildete ſich jedoch in Spanien und Frankreich der Mißbrauch der Kom⸗ 
munionverweigerung für die zum Tode Verurteilten aus, und zahlreiche Theo⸗ 
logen ſuchten ihn zu rechtfertigen, ſo Dominikus Soto, Covarruvias, Martin 
Azpilcueta, Tellez Gonzalez, Contenſon, Juenin. Trotz der Mahnungen der 
kirchlichen Behörden hielt ſich dieſe ſtrenge Praxis bis ins 19. Jahrhundert, 
namentlich in Frankreich; erſt wiederholtes Einſchreiten der Diözeſanſynoden 
hat den Mißbrauch allmählich beſeitigt. In Italien war hingegen theoretiſch 
und praktiſch den „Armſündern“ der Empfang der Euchariſtie unverwehrt. In 
Deutſchland iſt man vorübergehend auch mit Verweigerung der Kommunion 
gegen die Armſünder vorgegangen, doch fand die dem Geiſte der Kirche mehr 
entſprechende milde Praxis ſchon früh allgemeine Verbreitung. Als Gründe für 
die Verweigerung ſind anzuführen: die Nachwirkung der Bußſtrenge der alten 
Kirche, das Beſtreben, durch eine ſolche Strafe vom Verbrechen abzuſchrecken, 
der Immunitätsgedanke, d. h. die Anſicht, durch den Empfang der hl. Kom⸗ 
munion würde der Verbrecher immun, da ſein Leib ein Tempel Gottes gewor⸗ 
den ſei, gerade wie er ſich durch Flucht in ein materielles Gotteshaus vor dem 
Tode retten konnte; ferner der Grundſatz, öffentliche Sünder und Infame vom 
Empfang der Sakramente auszuſchließen. In Frankreich übten auch die rigo⸗ 
riſtiſchen Anſichten der Janſeniſten einen Einfluß in dieſem Sinne aus. Manche 
Theologen ſtellten endlich die Forderung auf, der zum Tode Verurteilte dürfe 
die Kommunion nicht am Hinrichtungstage ſelbſt empfangen, aus Furcht vor 
Verunehrung der Euchariſtie bei der Finrichtung. 
Das ſind in wenigen Worten die Ergebniſſe der fleißigen und intereſſanten 
Studie des Grazer Kirchenrechtslehrers. 


Meyer Rudolf, S. J. Erſte Unterweiſung in der Wiſſenſchaft der Heiligen 
I. Der Menſch, fo wie er iſt. Aus dem Engaliſchen überſetzt von P. J. 
Janſen 8. J. 2. u. 3. Aufl. 12, 356 S. 2,40 Mark. Freiburg i. Br. 
(Herder) 1912. 


Dieſes ſchon in mehreren Sprachen erſchienene Büchlein will ſeinem Titel 
gemäß einführen in das aszetiſche Leben. Es geht daher von der Grundlage 
der Selbſterkenntnis der menſchlichen Natur aus mit ihren Schwächen, Leiden⸗ 
ſchaften und Verſuchungen und gibt die Mittel dagegen an. Beſonders wird 
die Notwendigkeit der Charakterbildung betont. Die einfache und anſchauliche 
Darſtellung beruht auf feſten philoſophiſchen und theologiſchen Grundſätzen, und 
iſt durch mannigfaltige Zitate belebt. Der praktiſche Amerikaner verrät ſich auch 
auf dem Gebiet der Aszeſe. Das Buch wendet ſich an weitere Kreiſe und eignet 
ſich für Gebildete jeden Standes. 


Buber Max, S. J. Die Nachahmung der Heiligen in Theorie und Praxis. Zwei 
Bände. 16, 510 u. 583 S. 8 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1912. 

Ein erfahrener achtzigjähriger Keiftesmann hat die Früchte der Beobach⸗ 
tungen und Studien eines langen Lebens in den beiden Bändchen niedergelegt. 
Was ſeine Aszeſe auszeichnet, iſt die Vernünftigkeit, das Maßhalten, die An⸗ 
paſſung an die Verhältniſſe, die en der Berufspflichten. Die Hei- 
ligen werden als Menſchen dargeſtellt, auf die menſchlichen Schwächen in ihrem 
Tugendleben wird beſonders hingewieſen. 

Der erſte Band behandelt die Fragen: Was iſt ein Heiliger; das menſch⸗ 
liche Element im Leben der Heiligen; was von einer guten Lebensbeſchreibung 
eines Heiligen zu verlangen iſt; und in welchem Geiſte man die Heiligenleben 
leſen ſoll. Sodann legt der Verfaſſer die Theorie der Nachahmung der Hei⸗ 
ligen auseinander. Es iſt für uns möglich und heilſam, die Heiligen nachzu⸗ 
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ahmen; doch ſollen wir die Nachahmung unſeren perſönlichen Verhältniſſen an⸗ 
paſſen und möglichſt Heilige uns auswählen, die in demſelben Stande, mit 
gleichen Veranlagungen lebten wie wir. Vieles kann und darf nicht nachgeahmt 
werden, wie dies an einer Reihe von Beiſpielen gezeigt wird. Der zweite Band 
durchgeht die einzelnen Tugenden des chriſtlichen Lebens und lehrt, wie wir in 
der Uebung derſelben den Spuren der Heiligen folgen ſollen. Stellenweiſe ſcheint 
uns der Verfaſſer etwas zu mißtrauiſch gegen alles Außerordentliche im Leben 
der Heiligen und deren Nachahmung. | 

Das Buch eignet ſich beſonders für Prieſter und Ordensleute; namentlich 


iſt es lehrreich für ſolche, die andere zu leiten haben. 
Hünfeld. J. Pletſch. O M. J. 


1. Monseigneur Tissier, &vöque de Chälons, A la messe de onze heures. La 
vörité aux gens du monde. 2e édition. 80. VI et 364 p. 3,50 Fr. 
Paris (P. Tequi) 1913. 
2. E. Jarossay, docteur en thöologie, missionnaire apost. du dioecèse d’Or- 
léans, Sermons et panégyriques pour le temps actuel. 80. 
X et 438, 454 p. Paris (P. Tequi) 19183. Beide Bände zuſammen 7 Fr. 
1. Mſgr. Tiſſier veröffentlicht die Anſprachen, welche er als Erzprieſter 
u Chartres in der „Elſuhrmeſſe“ vor einem gewählten Publikum hielt. Es 
And apologetiſche Vorträge, welche ſich an ſolche Zuhörer wenden, die den 
Glauben noch bewahrt haben, aber ſeinen Vorſchriften im praktiſchen Leben 
wenig Beachtung ſchenken. Das übernatürliche Ziel des Menſchen, der Weg 
des Glaubens, die Hinderniſſe auf dieſem Wege, die Entſchuldigungen, die Ver⸗ 
pflichtungen gegen Gott, gegen ſich ſelbſt und gegen den Nebenmenſchen uſw. 
werden in I ee und zugleich in anregender, packender Weiſe dar⸗ 
egt. Wie die früheren Predigtwerke von Migr. Tiſſier (vgl. Acta Apostolicae 
is, 30. Mai 1912) ein lobendes Dankſchreiben vom Vatikan erhielten, ſo hat 
auch für dieſen Band der Kardinalſtaatsſekretär dem Verfaſſer den Dank des 
hl. Vaters ausgeſprochen (Schreiben vom 23. Nov. 1912). 
2. Die Predigten von Jaroſſay, bereits in dem Predigtteil der Wochen⸗ 
Ami du Gergé veröffentlicht, erſcheinen nun in einer 
er Verfaſſer at fie geordnet nach den Hauptpunkten der chriſtlichen Glaubens⸗ 
und Sittenlzgre in die Grundwahrheiten des Chriſtentums, Ziel und Ende des 
Menſchen, Leiden Chriſti, Euchariſtie, Kirche, die Tugenden. Es folgen 6 Pre⸗ 
digten über die Marienverehrung, 11 über die Verehrung und 2 
der — und 4 Gelegenheitsreden. Dieſe Predigten und Anſprachen zeigen 
ein ſtarkes perſönliches Devräge, warme Begeiſterung, vielleicht auch manch» 
mal zu großen Optimismus. Das Thema iſt klar dargelegt und entwickelt, 
aber die Eigenart des Verfaſſers wird nicht immer den Leſern zuſagen. 


R. P. Mario Laplona S. J, Les fondements de la foi. Memento de 
l’Apologiste. Traduit de l’espagnol par l’abb& E v. Gerbea ud. X et 
141 p. 1,50 Pr. Paris P. Téqui) 1913. 

Der Verfaſſer will in einem kurzen Abriß die Beweiſe und Begründung 
der katholiſchen Glaubenslehre darlegen und die Haupteinwürfe der ungläu⸗ 
bigen, rationaliſtiſchen Gegner beantworten. Demnach beſpricht er in 7 Kap. 
die Beweiſe für das Daſein Gottes, die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit der Bibel, 
die meſſianiſche und die göttliche Würde des Heilandes, die Stiftung der Kirche 
durch Chriſtus, die Unfehlbarkeit der Kirche und des Papſtes. „Das Buch iſt 
nicht für Theologen beſtimmt, dafür wäre es zu knapp und zu kurz; es iſt auch 
nicht für Kinder und Ungebildete, ... ſondern vielmehr für junge Leute und 

ebildete Erwachſene, welche aber in Bezug auf Religion nur den Katechismus 
nen.“ 


Straßburg I. Ei. P. 6. Allmang, Obl. M. I. 


Bericht über die Verhandlungen des Kongreſſes für 
Katechetik in Wien 1912. XLI u. 345 S. Wien (Kirſch) 1913. 

Vom 6. bis 11. September 1912 tagte in Wien der von der Katechetiſchen 

Sektion der öſterreichiſchen Leo⸗Geſellſchaft veranſtaltete 1. Kongreß, der die 
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oberſten Grundſätze für das katechetiſche Unterrichtsverfahren und die kateche⸗ 
tiſche Literatur behandeln ſollte (S. VII). Schon vorher war durch gediegene 
Publikationen auf dieſen Kongreß vorbereitet worden. Die Referate waren in 
6 Heften (bei Kirſch⸗Wien) vorher erſchienen: 3 Hefte über die grundſätzlichen 
Fragen („Grundfragen der Katechetik“; Heft 1 [1911] 158 S., 3 Kr; H. 2 [1911] 
158 S., 3 Kr.; H. 3 [1912] 242 S. 5 Kr.) und 3 Hefte über Literariſch⸗kateche⸗ 
tiſche Arbeiten („Referate des Kongreſſes für Katechetik“; Left 1 [1912] 232 S., 
4 Kr.; H. 2 [1912] 198 S., 4 Kr.; H. 3 [1912] 208 S., 4 Kr.; der Sammel⸗ 
titel iſt ungenau, weil die Grundfragen auch Referate enthalten). Das hatte 
verſchiedene Vorteile: die Kongreßteilnehmer konnten vorher die Referate durch⸗ 
ſtudieren; die Nichtteilnehmer wußten, was auf dem Kongreß beraten wurde, 
und konnten mit den Teilnehmern die Theſen beſprechen; auf dem Kongreß ge⸗ 
nügte eine kurze Motivierung der Leitſätze des Reſerenten und blieb genügend 
Zeit für die Diskuſſion und Formulierung der Beſchlüſſe. Das Verfahren ſcheint 
mir nachahmenswert. — Jetzt liegt von den Verhandlungen des Kongreſſes 
1. Teil vor: Einleitung, Perſonalien, Verhandlungen der 1. Sektion über all⸗ 
gemeine Fragen und Volksſchule. Solche Verhandlungsberichte haben ihr det 
tereſſantes und Lehrreiches. In den Beſchlüſſen zeigt ſich, was die Mehrheit 
will; hat man nur die Referate, jo weiß man, was der Referent will, der wohl 
Autorität fein mag, für den aber noch immer das Wort gilt: valet, quod va- 
lent argumenta. Die Verhandlungen ſelbſt aber laſſen erkennen, was die 
Minderheit wollte, mit welchen Gründen ſie ihre Anträge belegte und aus 
welchen Gründen die Mehrheit anders beſchloß, ihre Anträge aufrecht hielt oder 
nach Wunſch der Minderheit anders formulierte. Man wird dadurch den Sinn 
der Beſchlüſſe viel genauer erfaſſen, man hat dieſe gleichſam im Kontexte. So 
iſt auch der Bericht des katechetiſchen Kongreſſes in Wien 1912 ſehr unter⸗ 
richtend und orientierend. Behandelt werden hauptſächlich der Religionsunter⸗ 
richt für Unterſtufe, Mittel: und Oberſtufe; Bibelunterricht für Mittels und 
— Lehrplan für Mittel⸗ und Oberſtufe und Schwachſinnige; Lehrbücher; 
—— chriften; liturgiſcher Unterricht; katechetiſche Profeſſuren; katechetiſche 
zyklopädie uſw. Die Diskuſſion ſetzt recht lebendig ein und wirkt klärend 
auf die widerſtreitenden Meinungen. Des Guten für den wichtigen Stoff iſt 
viel geboten. Bezäglich der Methodik herrſchte in Wien ziemlich die Münchener 
Methode vor, wenn ſie auch manchmal ſcharfe Widerworte hören mußte (vergl. 
z. B. S. 80—81). Wer das Genauere wiſſen möchte, dem ſagen wir: Nimm 
und lies! (Preis des Werkes, deſſen II. Teil über höhere Schulen anfangs 
uni erſcheinen fol, 8·Kr. In Subſkription beim Schriftführer des Kongreſſes, 
ooperator Ferdinand Haas, Wien III/1, Pfarrhofgaſſe 1, nur 5,50 Kr.) Hier 
und da kommen natürlich öſterreichiſche Verhältniſſe in den Vordergrund, die 


mit den biſchöflichen Vorſchriften anderer Länder nicht in allweg übereinſtimmen. 


Die katechetiſche Wiſſenſchaft hat jedenfalls ſehr viel Anregung und Klärung 
und Vertiefung im Wiener Kongreß gewonnen. Und ſo ſchließen wir uns dem 
Seite XXXIX ausgedrückten Wunſche von Herzen an: „Zunächſt möge bei uns 
das, was der Kongreß zutage gefördert hat, eifrig ſtudiert und glücklich weiter 
gefördert werden!“ 


Blantenberg (Sieg). Bergervoort. 


— — 
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Bon Herder, Freiburg i. Br.: 


Geſchichte der pädagogik. Mit beſonderer Berückſichtigung des Volksſchulweſens. Für Le eminarien 
und zur Fortbildung der Lehrer. Von d. Baumgarten, weil. Seminardirektor in Zug. Zweite, 
verbeſſerte Aufl. von Prof. Vinzenz Fiſcher. (XXI und 263 S.) 1913. 

Der pfingſtſeſtkreis. Griter Teil. Betrachtungspunkte für die Feſte des hl. Seiſtes, der hetligſten Drei⸗ 
faltigkeit, des heiligften Sakramentes und des Herzens Jeſu, ſowie über die heilige Meſſe v. Steph. 
Beiſſel S. J. Dritte, verbeſſerte und vermehrte Auflage. (Betrachtungspunkte für alle Tage des 
Kirchenjahres. VII. Bändchen) 8% (VIII u. 178 S.) 2 Mk. 1913. 

Die Miſſion auf der Kanzel und im verein. Sammlung von Predigten, Vorträgen und Skizzen 
über die katholiſchen Miſſionen. Unter Mitwirkung anderer Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu heraus⸗ 
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gegeben von Anton Huonder 8. J. Zweites Bändchen. (Gehört zur Sammlung „Miſſions⸗ 
Bibliothek“) gr. 80 (VIII u. 160 S.) 2.10 Mk. 1913. 

Für die Praxis des Seelj.rgers. Ein ſyſtem. angeordnetes Verzeichnis brauchbarer Bücher für den 
Kuratklerus. (56 S.) 1913. 

Ceben und Segen der Vollkommenheit. Anleitung zu einem frommen Leben für chriſtliche Laien. 
Von Eduard Zehringer, Prieſter der Erzdiözeſe Freiburg. (Gehört zur Sammlung „Aszetiſche 
Bibliothek“) 17° (XVI u. 424 €.) 3.20 Mk. 1913. 

Mehr Eiche. Lebensbild des Tom Pius de Hemptine O. 8. B. Deutſche Bearbeitung von D. Benedicta 
von = 3 O S. B. aus der Beuroner Kongregation. Mit drei Bildern. 8° (XVI und 272 S.) 
2.80 1913. 

Die Esbrasbü ter der Septuaginta. Ihr gegenſeitiges Verhältnis unterſucht von Dr. Bernhard 
Walde. (Ewwliſche Studien, XVIII. Band, 4. Heft.) gr. 80 (XIV u. 164 S.) 5 Mk. 1913. 


Vom Volksvereinsverlag M. Gladbach: 


Student und Dinzenzverein. Von stud. phil. Haus Grundei. (Studenten⸗ Bibliothek Heft 3, heraus⸗ 
gegeben vom Sekretariat Sozialer 1 — kl. 80 (55) Preis 40 Pfg. 1913. 

Die Früchte einer ſozialſtudentiſchen Bewegung (ugleich Einführung in das geiſtige Leben und in 
die viteratur des ſozialen Katholizismus in Frankreich) von Dr. Hermann Platz. 1.—3. Tauſend. 
(Studenten: Bibliothek 7. Heft. Herausgegeben vom Setretariat Sozialer Studentenarbeit M. Gladbach.) 
tl. 8 (94) Preis 40 Big. 1913. 

Meine Aeſidenzarbeit. Von Inga Jünemann. „Studenten-Bibliothek Heft 11. Herausgegeben vom 
Sekretariat Sozialer Studentenarbeit.) kl. 8 (59) 40 Pig 1913. 

Die Türkei. Verfaſſung, Verwaltung, Volkewirtſchaft. Bon Dr. Franz Schmidt. (Staatsbürger⸗ 
Bibliothek peft 86.) 8% (52) 40 Pfg. 1913. 

Die Settlements bewegung. Von Dr. Bruno Raueder. (Studenten⸗ Bibliothek. Herausgegeben 
vom Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. 8. Heft.) Preis 40 Pf. 1913. 

Baden und schwimmen. Praktiſche Winke für die Jugendpflege. Von Arnold Hirg. Soziale 
Tagesfragen Heft 42.) gr. 8 (54) 80 Pfg. 1913. 

Die katholiſchen Arbeitervereine. Von Joſeph Joos. (Studenten⸗Bibliothek 12. Heft. Herausge⸗ 
geben vom Sekretariat Sozialer Studentenarbeit.) kl. 8% (54) 40 Pfg. 1913. 

Adolf Kolping. Von Dr. Albert Franz. (Führer des Volkes, eine Sammlung von Zeit⸗ und Lebens⸗ 
bi:dern. 5. Heft.) gr. 8° (60) Mit dem Bilde Kolpings. 60 Pfg. 1913. 

J. M. Sailer. Von Untverſitätsprofeſſor Dr. Wilh. Koſch. (Führer des Volkes. Eine Sammlung von 
Zeit: und Lebensbildern. 6. Heft.) 8 (41) Preis 60 Pfg. 1913. 

Kino und Gemeinde. Von Dr. Warſtat und Franz Bergmann. (Lichtbühnen⸗Bibliothek, 3. Heft. 
Herausgegeben von der Lichtbilderei G. m. b. H., M. Gladbach.) 8 (112) 1.50 Mk. 1913. 


Die Blinde. Roman von E. von Winterfeld Warnow. (283 S.) geb. 5 Mk. Köln, Bachem, 1913. 

Praktiſcher Kurſus der Homiletik. Anleitung zur wirkſamen Verwaltung des Predigtamtes zunächſt 
für Prieſterſeminarien. Von Regens Profeſſor Dr. Jakob Herr. (VII und 186 S.) 2.60 Mark. 
Paderborn, Schöningh, 1913. 

Adolf Kolping der Geſellenvater. Ein Lebensbild entworfen von Schäffer, Generalpräſes der kath. 
Geſellenvereine 1866—1891. Volksausgabe, bearbeitet v. Dr. Schwer, Generalpräſes d. katholiſchen 
Geſellenvereine, 139 S. mit 4 Bildern; geb. 1 Mk. Paderborn, Schöningh, 1913. 

Papſtkalender 1914. 50 Pfennig. Bonifatius Druckerei, Paderborn. 

Wie mache ich mein Teſtament ohne Rechtsanwalt u. ohne Notar. Das Erbrecht, gemeinverſtändliche 
Darſtellung nebſt Entwürfen und Beiſpielen von Hans Luſtig. 4. Auflage 30 Seiten 1.10 Mark. 
Saarbrücken, Baumgarten 1913. 

„Hors de Eglise pes de salut“. Dogme et theologie par J. V. Bain vel, professeur ä 
institut catholique de Paris. (62 pag. 0.75 Frs.) Paris, Beauchesne 1913. 

Der hl. Meinolphus und feine Stiftung. Von Pfarrer Joh. Pöppelbaum. (80 S.) 60 Pfennig, 
Padervorn, Bonifaziue-Druckerei 1913. 


Ttatechet. Handbuch. Methodiſche Erklärung des mittleren Katechismus. Von Pfr. Johann Seidl. 


II. Abt. 4—5 Hauptſtück. S. 377—670; 3.50 Mk. (Vollſtändig 7.50 k.). Graz, Noſer 1913. 
Die erzieheriſche Arbeitsgemeinfchaft in der Pädag. Stiftung Caſſianeum in Donauwörth von 
Ludwig Auer, Gründer u. Leiter des Caſſianeums. III. u IV. Teil. (108 S.) Donauwörth 1913. 


Bon Verlag Haufen, Saarlouis: 


Paschal Baylonz ein Heiliger der Euchariſtie. Frei nach d. Franzöſiſchen des PD. NManſuy Banbourg 
bearbeitet von P. Gerhard Zoll, Ciſterzienſer. 128 S. geb. 1.80 Mk. 1913. 

Ceben der jungfräulichen Dienerin Gottes Veronika Barone, Tertiarin von Vizzini, Sizilien, von 
P. Pius da Mazzarino O. Cap. NAutorifierte deutſche Ausgabe von P. Leo Schlegel, Ciſt. v. 
Mehrerau; 220 S. geb. 2.60 Mk. 1918. 

Jeſus Licht und Leben; euchariſtiſche Belehrungen mit 61 Kommuntonandachten. Von P. Joſeph 
Hektor O. M. J. (2. Aufl. 803 S.) geb. 2.20 Mk. 1913. U 

Hin zu Jeſus durch die häufige und tägliche Kommunion. Euchariſtiſches Andachtsbuch für Welt⸗ und 
Ordensleute. Von P. Emil Springer S. J. (2. Aufl. 672 S.) geb. 1.80 Mk. 1913. 

Zum Tiſch des Herrn an Joſephs Hand. Die ſieben Mittwoche zu Ehren des heiligen Joſeph von 
Kanonikus J. Bouchat, bearbeitet von Pfarrer Joſeph Biever, 150 S. 75 Pfg. 1913. 

Kind gehe hin zu Jeſus. Gebetbüchlein für die lieben Kommunionkinder, von Kanonikus Bouchat, 
bearbeitet von Pfarrer Joſeph Biever, 192 Seiten. 

Die Fierde der Jugend, von P. Januarius Grewe O. F. M. 231 S. geb. 2 Mk. 1913. 


Die Geſchichte der katholiſchen Kirche in ausgearbeiteten Diſpoſitionen zu Vorträgen für Vereine, 
S yule und Kirche, zugleich ein kirchengeſchichtliches Nachſchlage⸗ und Erbauungsbuch für die kathol. 
amille. Von Anton Ender, f. b. geiſtl. Rat, Dekan u. Stadtpfarrer. 3. verbeſſerte und ergänzte 
flage. 1088 Seiten. gr. 89 Broſchiert 15 Mk. — Elegant gebunden 20 Mk. — Einſiedeln Walds⸗ 

hut, Köln a. Rh., Straßburg Elſaß, Verlagsanſtalt Benziger & Co. A. G. 
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De cognitione sensuum externorum. Inquisitio psychologico-eriteriologiea circa Realis- 
mum eritieum et obiectivitatem qualitatum sensibilium. Auetore P. Jos. Gredt 0. S. B. 
in Collegio d. Anselmi de Urbe philosophiae professore. (VIII u. 98 pag.) in 8° Fr. 1.2, 
Apud Deel6e, Roma 1913. 

Historia Philosophiae scholarum usui accommodata. Volumen I. Philosophia orien- 
talis et graeca. Marone Ramirus 0. S8. B. Un vol. in s® Pagine XII 352, L. 3.50. Apud 
Decl&e, Roma, 1913. 

Vom Verlag Laumann, Dülmen: 

£aumann’jche inderlegende, herausgegeben von Freunden chriitl Jugend. 29. u. 30. Lief. Der 
ſelige Pater Caniſius, der erſte Jeſuit Deutſch ands. Von Hubert Schmetz. 128 S. 50 Pfg. 1913. 

Die Ichönften Ablaßgebete, zuſammengeſtellt v. einem Redemptoriſtenpater. 5. Auflage. 41. bis 
45. Tauſend. 40 S. 15 Pfg. 1913. 


Relectio analytica super controversia de impotentia feminae ad generandum, 
auctore Guıllelmo Arendt. (Extraetum ex Ephem. Acta Pontificia). 43 pag. 1 lira- 
Pustet. Romae. 

Von Bachem, Köln: 

Der Zorn Gottes. Roman von Franzista Bram (L. v. Enders). 300 S. 4 Mk. 1913. 

Die Fatholifche Moral u. ihre Gegner. Grundſätzliche und zeitgeſchichtliche Betrachtungen von Prof. 
Dr. Mausbach, Päpſtl. Hauspralat, (XII und 464 Seiten) 7 Mk. 1913. 


De daemontiacis in historia evangelioa. Dissertatio exegetico-apologetica, quam exaravit 
Joh. Smit, prof. S. Scripturae in Seminario Ultraieetensi. (XXIII et 590 pag.) Romae, 
Inst. Pontif. Biblicum, 1913. 

Tractatus ad indulgentias lucrandas, auctore P. Paulo Stein 0. F. M. editio altera: 
71 pag. 1.25 frs. Woerden (Holland), Administratio S. Francisci 1912. 

Die Paſtoralbriefe des hl. Paulus, überſetzt und erklärt von Prof. Dr. Max Neinertz, X und 
101 S., Berlin, Walther, 1913. 

Le Deplacement administratif des curös. Commentaire du Decret «Maxima Cura, par 
l’abb& A. Villien, professeur ä PInstitut catholique de Paris. In-ı2, 3.50. — P. Lethielleux, 
Editeur, 10 rue Cassette, Paris (6e). 
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Stimmen aus Maria⸗caach. Herder. Ihrg. 1913, Nr. 9: Plus X. Von P. Lippert S. J. — 
Adolf Kolping nach der Selbſtzeichnung. III. (Schluß.) Von O. Pfülf S. J. — Die interkon⸗ 
feſſionelle Jugendarbeit. Von P.<aedler 8. J. — Philoſophie u. Glück. 1. Von St. v. Dun in⸗ 
Borkowski S. J. — An den Grenzen dreier Republiken. J. Von Werner von u zur Mühlen 8. J. 
— Rezenſionen. — Bücherſchau. — Miszellen. 

Die katheliſchen Miffionen. Herder 41. Ihrg. Nr. 11: Aufſätze: Die im Jahre 1912 verſtorbenen 
Miſſionsbiſchöfe. — Das Paläſtinaprojekt Zutins’ III. (Schluß). — Die Miſſtionen der Saleſianer 
Don Boscos (Fortſetzung). — Nachrichten aus den Miſſionen: China. — Vorderindien. — Togo. 
Kleine Miſſionschronik und Statiſtiſches. — Buntes Allerlei aus Miſſions- und Völkerleben. — Bücher⸗ 
beſprechungen — Für Miffiondzwede. — Beilage für die Jugend: des Schwarzrocks letzter Sieg 
(Schluß). — 14 Abbildungen. 

Schleſiſches Paſteralblatt; Breslau; 34. Ihrg. Nr. 7: Napoleons Katechismus — ein katechetiſcher 
Beitrag zur Jubiläumsfeier 1813—1913 — Wie fördere ich als Prieſter die St. Petrus⸗Claver⸗Soda⸗ 
lität? — Alkoholfreie Jugenderziehung (Kretſchmer) — Werdegang und momentaner Stand des Tiö: 
zeſan⸗Prieſterpenſionsgeſetzes in der Diözeſe Breslau (Wallowy) — Errichtung und Schickſale ſlaviſch— 
deutſcher Bistümer zwiſchen Elbe und Weichſel (Chrzaszoz) — Ein ſchleſiſcher Landpfarrer vor 250 
Jahren (Hahnel) — Cartenbau-Ausſtellung in Breslau — Literariſches. 

Bevue Ecclösiastique de Metz; ie année, Nr. 8: Officiel — Actes du Saint Siege — La 
plus importante des missions (Weinand) — La psychologie experimentelle (Bolzinger) — 
Le clerg6 messin et la Revolution (Lesprand) — Bibliographie. 

Resena Eclesiastica; Barcelona; anno V Nr. 54: Comentario al decreto de la Comision 
Pontificia „De re Biblica“ de 26 de Junio 1912 (Goma) — Movimiento liturgico belga (Alujas) 
— EI congreso Eucaristico de Malta — Documentos Pontificios — Resumen de Acta Ap. 
Sedis — Documentos pastorales — Bibliographia Revista. 

Marienburg; Trier, 4. Ihrg. Auguſt: Herr, hier iſt gut ſein (Matthias) — Die Pflichten des Ehelebens 
— Mouatspatron, der ſelige Jean Baptiſte Marie Vianney, Pfarrer von Ars — Erinnerungen an 
den diesjährigen V. Trierer Pilgerzug nach Lourdes — Vereinsnachrichten. 

Ceuchtturm; Trier. 6. Ihrg. Nr. 21/23: Natur u. Uebernatur (Dieckmann) — Frangois Coppee (Schall⸗ 
witz) — Uchzehnhundertdreizehn (Gedicht von L. Krapp) — Die Befreiungshalle bei Kelheim (Eſſer) — 
Der Student als Einjährig⸗ Freiwilliger Grunert) — Lebendig eingefrorene Fiſche (Müller) — Trug⸗ 
bilder (Goerges) — Von der Ermüdung (Link) — Das Schlummerlied des Königs (Iſabella Katſer) 
— Millionen und Großſtädte — Napoleon und die Religion (Bogener) — Flüge (Krebs) — Die 
ſchwediſche Malerei (Kleinſchmidt) — Deutſche Binnenwanderung (Vincenti) — Die „Beilı“ des Jakub 
Scharg (Albaneſiſche Erzählung von Freiin v Godin) — Die Alhambra (van Steen) — Das Schoop⸗ 
ſche Metalljprigverfahren (Gunther) — Unesma; im moniſtiſchen Kloſter (Nötges) — Die Gefahren 
der See und ihre Bekämpfung (Perſius) — Bilder aus Island (Spaſſon) — Funken⸗Station. 

Stern der Jugend; Donauwörth, 20 Ihrg. Nr. 15: Modernismus und Klaſſizismus — Das Problem 
einer Weltſprache; Eſperanto? — Pilatuslegenden — Drei Arzte am Ausgang des Mittelalters — 
Denkwürdiges aus dem Benediktiner-Orden — Mit meiner Kindheit — Briefe über Beredſamkeit — 
Ozanam — Studierſtübchen — Leſefrüchte. 
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Allgemeine Aundſchau; München. 10. Ihrg. Nr. 31: Zum Abſchluß des I. Jahrzehntes der Regier⸗ 
ung Pius X (Anicaı) — Tür ſche Bermwegenheit und Euroväiſche Natloſigkeit (Nienkemper) — Zum 
60. Katholikentag in Metz (Taglang) — Vom Schulkampf in Baden (Schofer) — Aus dem dunkelſten 
Oſtpreußen (Buchholz) — Ein ſpaniſches — in Oldenburg (Vogel) — Ein nationaler 
Feiertag zu Ehren Luthers in Amerika? (Krings) — Der erſte ſüddeutſche kath. Ingendtag (Schiela) 
— Der Buchdruckertarif u. ſeine Bedeutung im Henſte des Klaſſenkampfes (Diehl) — + Domkapitular 
Kohl als Dichter (Görgen) — Zu Peter Rof 0 0 gers 70. Geburtstag (damann) — del 12 (Daub) 
— Leipziger — Baufachausſtellung — Stein⸗Feſtſpiele in Naſſau — Bühnen⸗, Muſik⸗, Finanz⸗ 
und Handels⸗Nundſchau. 

Borrefpondenz; für Marianiſche Hongregationen, zugleich Organ für die Prieſter⸗ und 
heologen⸗ Kongregation; Redakteur P. Sinthern S. J. in Wien; 7. Ihrg. Jaͤhrlich 4 Hefte; 2 Mk. 
Nr. 3: Kongregationen und Vereine — Prieſter- und Theologenkongregattonen in Vergangenheit und 
Gegenwart — Die Kinderkongregattonen 45 dem Lande — Gedruckte Sodalenverzet niſſe — Fried. 
Ozanam — Aus verſchiedenen Prieſter⸗ u. 8 greg — Organiſationsfrogen — Gute 
Bücher — Vorträge und Skizzen. 0 

Allgemeines Titeraturblatt; Wien; 22. Ihrg. Nr. 13: beſpricht 56 Werke auf allen Gebieten. 

Das bi. Land; Organ des deutſchen Vereines vom hl. Land. Köln; 57. Ihrg. Nr. 8: Die Oſſuarien 
des Stonsmuſeums — Beiträge zur Kulturgeſchichte Paläſtinas — Arabiſcher Briefſtil — Zum 100. 
Geburtstage des erſten lateiniſchen Patriarchen von ug mer Joſeph Balerga — Wie unſere deutſchen 
Vorfahren gegen Ausgang des 15. Jahrhunderts nach Jeruſalem wallfahrteten — Johannes und der 

atob3brunnen — Wanderungen durch eine ſyriſch⸗katholiſche Diözeſe nördlich vom heiligen Land — 
ne A in — Nachrichten aus dem hl. Lande — Verſchiedenes. 

; Freiburg i. Br., 18. Ihrg. 10: Einladung zur achten Konferenz des Verbandes der kath. 
Anſtalten Deutſchlands für Geistes — — Der Geſellenvater Kolping — ein Gedenkblatt zu ſeinem 
100, Geburtstag (Auer) — Die Weiterentwicklung der ländlichen Krankenpflege (Kinn) — Die Weſtfäl. 
Arbeiter⸗Kolonten Maria⸗Been und Antoniushelm (Riding) — Der heutige Stand der Eptlepſteforſchung 
(Dorner) — Die karitative Tätigkeit d. deutſchen Jeſuiten — Aus dem kathol. Deutſchtum d. Auslandes — 
Mitteilungen — Literariſches. 

Natur und Kultur; München; Redakteur Dr. Völler, 24 H. jährlich; 8 Mk. 10. Ihrg. Heft 21: Ein 
Strandbild der javaniſchen Südküſte (Wachter) — Noſen (Urff) — Temperatur und Luftdruck (Appels 
rath) — Die keramiſchen Farben (Kuhl) — Verſuche, die Hagelbildung zu verhindern ( Weiler) — 
Die 24⸗Stundenzeit — Die Rojen im Garten zur Zierde und zur Belehrung — Edelobſt — Der 
Siebenſchläfer — Umf . 1 immel — Studien⸗ und Leſefrüchte. 

petrus- Blätter; Trier, weierlei Retten (Buol) — Noch einmal „Das Berliner Wirtſchafts⸗ 
ſyſtem — Vom — iutiass. — Vom Makkabäerkampf der Neuzeit — Die Ereigniſſe auf dem Bal⸗ 
kan — Die Katholiken und die interkonfeſſtionellen Sewerkſchaften — Petri Kettenfeier — Moderne 
9 — er 4 Eine ſegensreiche Tagung — Chriſtl. vehrergewerkſchaften — Endlich — Ad notam 
— edene 

Der Morgen; Leutesdorf; 7. Ihrg. — — die Gebildeten — Aufgabe u. Bedeutung des — 

ſthauſes — Auf nach Metz — „Peter von Amiens“ der Abſtinenz — Eltern und 
Kinder — Gegen den Trinkkomment — — dem Vereinsleben — Was der Morgen erzählt: Er und 
Sie — Kinderſpiele — General Cambronne. 

Die Bühne; Deünchen, 2. Ihrg. Nr. 11: Valeria und Valeska (Schauspiel von Kiefer) — Die 
kurzſichtige Urſchl (Luſtſpiel von Stöger) — Die Nähſchule (Schregenberger) — Die Muſikſchule (Felt 
Fe von Alice Kurs) — Schmetterlingsquartett — Mädchen und Vogel (Lind) — * — 

tfeier in einer — 24 — Eruſtes und Heiteres für die Kleinen — Verſchieden 

Sonnenland; Ihrg. Nr. 14: Kloſterkinder (Rein) — 

2 — Eine Charakterſchule (Fempf) — Die weiße Narziſſe F Kunsberg) — Hildes⸗ 


m ( Irmas Langeweile (Haza⸗RNadlitz) — Die der jungen Mädchen 
epaer) — ei 
sgloden; Berlin Nr. 11: Mariä Himmelfahrt (Gedicht) — Hausmiſſion im dunkelſten Berlin — 
Was bleibt alſo von Luther? — Plaudereien aus Kirche und Welt — — Südamerika — 2 
— — Wenn wir im Sommer nach Mainz fahren — Was die Glocken hlen — Die Heideelfe — 

en der 2 — Alterprobte und natürliche Heilmittel für —— — Bücher. 

Pen cher Kinderfreund; Ghrenbreititein, 24. Ihrg. Nr. 8: Wie das Seraphiſche Liebeswerk ent⸗ 
— — zn Columbus — Bortiunfula — Jeſus und die Kinder — Blandina (Erzählnng) — 

ein 

Afrika⸗Bete; Trier, 19 3r8: Nr. 11: Licht — von Tabors Höhen — Die Erſtlingsopfer aus der 
Geſellſchaft der Weißen Väter — Eine 1 2 dem 4. Jahrhundert — Streifzüge 
jaland — Wifftonserfolge in - — dem Leben des Uganda⸗Miſſionärs P. Achte — 

etlungen. 

Ede aus Afrika; Salzburg, 25. Ihrg. Nr. 8: Anekdoten über die Lebensweiſe und Gebräuche der 
Krous — Miſſionskorreſpondenz aus dem Sudan, vom Oranje⸗ Fluß, von Belgiſch⸗Kongo, vom 
— Chronik der St. 

St. millussBlatt; Aachen, 16. Ihrg. Nr. 8: Bußſakrament und vollkommene Reue — In der Heide 
— Mariä Himmelfahrt — Die eßbaren tige — Im Reich der roten Fliegenpilze — Die Gottes⸗ 
ſchmiede — Unterweiſungen über Kranken⸗ und Geſundheitspflege. 

The fortnightiy Review; Techny; vol. 20; Nr. 14 — Borrefpgondenzblatt für die Präfides 
der kattzol. Müttervereine; Donauwörth, 1. Ihrg Nr. 8 — Aach der schicht; Wiebelskirchen, 
9. Nr. 30/31 — Ehronit d. chriftlichen Welt; en, > Nr. 26/29 — Theol. 

„Tübingen, 16. Ihrg. Nr. 7 — beide Zeitſchriften liberal⸗proteſtanttſch. 
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Die Entscheidungen der Bibelkommission über die 


synoptischen Evangelien. 
Von Pfarrer Meumfen in Thier b. Wipperfürth. 


nter den religionswiſſenſchaftlichen Fragen ſtehen heutigen Tages die 

bibliſchen und unter dieſen wieder die die drei erſten Evangelien be— 
treffenden obenan. In dogmatiſcher Beziehung enthalten die übrigen 
Bücher des Neuen Teſtamentes und die Tradition eigentlich nichts, was in 
den Synoptikern nicht wenigſtens grundgelegt wäre; kein Wunder, daß die 
rationaliſtiſche Kritik hier einſetzte. Und ſo ſehen wir denn, von Leſſing und 
Reimarus angefangen, durch Schleiermacher, Strauß, Baur, Renan eine 
Entwicklung, die bis zur völligen Leugnung der geſchichtlichen Exiſtenz Chriſti 
bei Bauer, Kalthoff und Drews fortſchreitet. Die Richtung übt einen ge— 
waltigen Einfluß auf die große Maſſe urteilsloſer Sozialiſten und Bildungs— 
philiſter aus, aber mehr zu fürchten iſt zweifellos die deutſche „hiſtoriſch⸗ 
kritiſche“ Schule mit ihren Häuptern Wellhauſen, Harnack, Holtzmann, 
Jülicher ꝛc., die in der wiſſenſchaftlichen Welt das höchſte Anſehen genießt 
und zum Teile auch verdient, die mit ihrer rein hiſtoriſchen Methode alle 
erreichbaren Quellen heranzieht und möglichſt unbefangen beurteilt, aber 
ausgeht vom Kant'ſchen Agnoſtizismus und alles Uebernatürliche von vorn⸗ 
herein leugnet. 

Auf katholiſcher Seite iſt ihr ein Nachläufer im Modernismus ent⸗ 
ſtauden, während zugleich viele gläubige Katholiken ihr in einzelnen Punkten 
folgen, wie man es noch vor 20 Jahren nicht für möglich gehalten hätte. Da 
kann es nicht auffallen, daß Rom bei der Energie, mit der es den Moder⸗ 
nismus verfolgt, auch dieſe Fragen neuerdings zum Austrag bringt, wie es 
durch die achte und neunte Entſcheidung der „Bibel Kommiſſion“ vom 19. 6. 11 
reſp. 26. 6. 1912 geſchehen iſt, von denen die erſte in 7 Punkten Matthäus, 
die andere in 9 Punkten Markus und Lukas betrifft und zwei abſchließende 
Folgerungen zieht. 

Betreffs der „Commissio de re biblica“, die von Leo XIII. am 
30. 10. 02 errichtet wurde und aus mehreren Kardinälen und zwei Sekre⸗ 
tären, ſowie einer großen Anzahl Gelehrter aller Länder und Richtungen 
als Konſultoren beſteht, hat Pius X. unter dem 18. 11. 1907 erklärt, daß 
ihre Entſcheidungen alle Katholiken unter ſchwerer Sünde verpflichten, ebenſo 
wie andere, den Glauben betreffende Kongregationsentſcheidungen. 

Der Inhalt der achten und neunten Entſcheidung ſoll Gegenſtand der 
folgenden Unterſuchungen ſein, wobei ich mich nicht an die Reihenfolge der 
Entſcheidungen binde, ſondern, anſchließend an die Verwerfung der Zwei⸗ 
quellentheorie am Schluß, zunächſt die große, allgemeine ſynoptiſche Frage 
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behandle und ſodann auf die Einzelheiten unter den ebenda genannten Ge⸗ 
ſichtspunkten 

1. der Authenzität, ſpeziell der ſubſtanziellen Identität des griechiſchen 
Matthäus mit dem aramäiſchen Original, ſowie der zeitlichen Aufeinanderfolge, 

2. der Glaubwürdigkeit und 

3. der Integrität der drei Evangelien eingehe. 

Man nennt die drei fraglichen Evangelien ſynoptiſche ſeit Griesbach, 
der ſie nach ihren parallelen Berichten in drei Kolonnen zuerſt zu einer 
Synopſe zuſammenſtellte. Das große ſynoptiſche Problem nun, das ſchon von 
den Vätern z. B. Origenes, Ambroſius, Auguſtinus bemerkt wurde, beſonders 
aber ſeit mehr als einem Jahrhundert die neuteſtamentliche Einleitung auf 
proteſtantiſcher Seite beherrſcht, beruht kurz auf folgenden Tatſachen: | 

Die drei Evangelien weiſen, namentlich verglichen mit Johannes, eine 
weitgehende Uebereinſtimmung auf, die nicht durch die weſentliche Gleichheit des 
Inhalts, das Bild Jeſu den Gläubigen vorzuführen, erklärt werden kann. 
Alle drei gehen von der Taufe Jeſu aus, berichten vor allem ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit in Galiläa, bringen ihn in Konflikt mit den Gegnern und führen 
ihn nach Jeruſalem zur Kreuzigung und Auferſtehung. 

Sie erzählen ſodann vielfach dieſelben Wunder und Reden, bringen 
ſie in denſelben Wendungen und weſentlich in derſelben Reihenfolge, ſtimmen 
in Zitaten überein, die weder dem hebräſchen Urtext des Alten Teſtamentes, 
noch der LXX. entſprechen, ſtimmen insbeſondere überein in ungewöhn⸗ 
lichen Ausdrücken bei den Reden Jeſu, wobei doch die Ueberſetzun ! der⸗ 
ſelben ins Griechiſche zu bedenken iſt, ſtimmen ſogar nicht ſelten bis auf 
den Wortlaut überein, ſelbſt wo man es nicht vermuten ſollte. Doch iſt 
hierbei zu bemerken, daß es ſich da meiſtens um Worte des Herrn, alſo 
Redeſtücke, nicht Erzählungen der Evangeliſten handelt. 

Außer den gemeinſamen Stücken nun hat jeder ſein Sondergut, das 
am geringſten bei Markus iſt und nur wenige Verſe umfaßt; auch der 
Stücke, die dieſer nur mit einem der beiden anderen gemeinſam hat, ſind 
nicht viele, während Matthäus und Lukas große Stücke, namentlich Rede⸗ 
ſtoff, freilich in ſehr verſchiedener Anordnung, gemeinſam haben. Die ein⸗ 
zelnen Teile des Sondergutes grenzen ſich auch, was nicht überſehen werden 
darf, ziemlich ſcharf gegen den gemeinſamen Stoff ab. Endlich beobachtet 
man große 1 in der Einkleidung und Darſtellung der einzelnen 
Taten und Reden. 

Während man ſich nun im Altertum borzugsweiſe darauf verlegte, die 
drei Berichte zu harmoniſieren, fordert mim in der Neuzeit vor allem eine 
befriedigende Erklärung der ſo merkwürdigen Uebereinſtimmungen. Der 
Löſungsverſuche find ebenſoviele als der Autoren, doch kann man drei 
Haupttheorien aufſtellen, die allerdings vielfach ineinander übergehen. 

1. Die Traditionshypotheſe, die von dem Proteſtanten Gieſeler 
zuerſt aufgeſtellt, auf katholiſcher Seite vor allem von Schegg, Kaulen, 
Cornely feſtgehalten wurde, nimmt an, daß bei der mündlichen Verkündigung 
des Evangeliums durch die Apoſtel ſich frühzeitig ein beſtimmtes Schema 
herausgebildet habe, an das ſich auch die drei Evangeliſten hielten, während 
Johannes aus ſeiner perſönlichen Erinnerung berichte. 
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Hier und da (z. B. bei Schleiermacher) begegnet man auch der Auf: 
faſſung, daß frühzeitig einzelne Perikopen aufgezeichnet wurden und als 
Flugblätter, ſogenannte Diegeſen, umgingen, doch hat dieſes wenig Anklang 
gefunden, da es ſich lediglich um Vermutung handelt. Die Annahme ſcheint 
auch ganz überflüſſig, weil wohl damals, entgegen unſerm papiernen Zeit⸗ 
alter, das Gedächtnis eine größere Rolle ſpielte und die Chriſten die wich⸗ 
tigſten Worte Jeſu aus der Predigt auswendig wußten. | 

Die Traditionstheorie erklärt ausreichend die fachliche Uebereinſtimmung | 
im einzelnen, während die Verſchiedenheiten ſich leicht durch die verſchiedenen 
Gewährsmänner und aus der ſchriftſtelleriſchen Abſicht der Verfaſſer erklären. 
Sie wird auch ohne Zweifel am beſten dem alten Traditionsbegriff gerecht, 
wie er ſich bei Irenäus u. a. findet, und der Tatſache, daß von ſchriftlicher 
Aufzeichnung bei den Apoſteln in der erſten Zeit keine Rede war; iſt doch 
auch in den Briefen Pauli und den anderen Schriften des Neuen Teſta⸗ 
ments kaum jemals die Rede von ſchriftlicher Aufzeichnung der apoſtoliſchem 
Predigt, d. h. des Evangeliums. 

So ſcheint es auch Lukas im Prolog vorauszuſetzen, wenn er ſagt, zu 
ſeiner Zeit, d. h. in den ſechziger Jahren, hätten viele die ſchriftliche Er⸗ 
zählung verſucht wie ſie von jenen überliefert ſei, die von Anfang an Zeugen 
waren und Diener des Wortes. 

Entgegen einigen neueren katholiſchen Gelehrten ſehe ich auch nicht ein, 
warum dieſe Hypotheſe nicht ausreichen ſollte zur Erklärung des vielfach 
gleichen Wortlautes, der ſich ja vor allem in den Worten des Herrn findet, 
ſelbſt wenn man berückſichtigt, daß die Worte ins Griechiſche überſetzt ſind. 
Auch der Gegenſatz zu Johannes beweiſt nichts, da dieſer mit klarem 
Bewußtſein eine Ergänzung der Synoptiker liefern wollte und, wenigſtens 
nach katholiſcher Auffaſſung, als Augenzeuge ſchrieb, während Markus und 
Lukas nicht Augenzeugen waren. Aber die Theorie reicht nicht aus zur 
Erklärung der Uebereinſtimmung in der Stoffanordnung, da von einer chrono⸗ 
logiſchen Reihenfolge keine Rede ſein kann. Ihre Vertreter haben übrigens 
Schwic rigkeiten anerkannt und entſprechende Konzeſſionen gemacht. 


2. Man wird darum auf die zweite, die Benutzungshypotheſe, 
geführt, die be agt, daß der jüngere Evangeliſt den oder die älteren gekannt | 


und benutzt habe. Da find zeitweiſe alle nur denkharen Kombinationen 
verſucht worden, ohne zu geſicherten Reſultaten zu gelangen, hauptſächlich 
weil man abſah von aller Tradition und nur innere Kriterien gelten ließ. 
Auf katholiſcher Seite war man glücklicherweiſe an dieſe Tradition gebunden, | 
k die die Reigenfolge Mattbäus-Marfus-Lufas ausnahmslos feſthielt, wenn 
| man von dem einzigen Klemens von Alexandrien abſieht, der Markus an 
den Schluß ſetzt, aber dı keine Tradition, ſondern gelehrte Kombination 
bietet. 

Aus dem Prolog des Lukas ergibt ſich ohne Zweifel, daß er Nieder⸗ 
ſchriften des Evangeliums gekannt, und der innere Befund macht es ſicher, 
daß er den Markus ausgiebig benutzt hat. Alles andere wird man mit 
wifenſchaftlichen Mitteln nicht ſtreng beweiſen können, doch iſt es mehr wie 
nur wahrſcheinlich, daß Lukas auch wenigſtens den aramäiſchen Matthäus 
benutzt hat. 
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Die Hauptſchwierigkeit bietet indeſſen das Verhältnis des Matthäus 
zu Markus. Wegen des friſchen und realiſtiſchen Eindrucks, den die Er— 
zählungen des Markus machen, und wegen der ſemitiſchen Färbung der 
Sprache, die daher als die altertümlichere erſcheint, iſt die proteſtantiſche 
Kritik heute einig darin, daß Markus die Priorität zukomme, was natürlich 
zur ſtillſchweigenden Vorausſetzung hat, daß Matthäus urſprünglich griechiſch 
und nicht erſt hebräiſch geſchrieben ſei. 

Dem widerſpricht ausdrücklich Papias (ca. 130 u. Chr.), der bei 
Euſebius ſagt, daß Matthäus in der Sprache der Juden von Paläſtina 
geſchrieben habe. Die Schreibweiſe des Markus erklärt ſich wohl einfach, 
weil der Verfaſſer eben der Schüler und Dolmetſcher des hl. Petrus war, 
deſſen Realiſtik, wie ſie ſich in der Apoſtelgeſchichte zeigt, auf ihn nicht ohne 
Eindruck bleiben konnte. 

Zahn, der auf proteſtantiſcher Seite faſt allein eine andere Auffaſſung 
vertritt, hat das ſeitdem geflügelte Wort geſprochen: „Der Arme borgt bei 
dem Reichen, nicht umgekehrt.“ 

Es iſt auch ſchon Auguſtinus durch den Vergleich der beiden zu dem 
Ergebnis gelangt, daß Markus den Matthäus benutzt habe, und dem entſpricht 
es, daß Matthäus den ganzen Stoff des Markus enthält, welch letzterer nur 
durch die Predigt des Petrus und durch perſönliche Eindrücke des Verfaſſers 
modifiziert und hier und da ergänzt erſcheint. Auffallen muß es, daß er 
die großen Reden des Matthäus ausläßt, z. B. die Bergpredigt, aber den 
Schluß, die Wirkung auf das Volk erzählt; doch iſt hier der Schluß, daß 
Markus ausgelaſſen hat, mindeſtens ſo berechtigt, als der andere, daß 
Matthäus eingefügt habe. Markus hat auch nur ein einziges Zitat aus 
dem Alten Teſtament, das ſich nicht bei Matthäus fände. 

Es ergibt ſich aber die Schwierigkeit, daß eine Reihe von Redewen— 
dungen und ſelbſt ſachlicher Darſtellungen die Vermutung nahe legt, Markus 
habe die frühere Lesart. Belſer, unter den neueren Katholiken der eifrigſte 
Vertreter der Benutzungshypotheſe, macht das klar, indem er den Ueberſetzer 
des Matthäus ſeinerſeits den Markus benutzen läßt, und ſo gefaßt, wird 
man die Theorie nicht leicht widerlegen können, wenngleich auch hier manche 
Einzelheiten dunkel bleiben. 

3. Auf proteſtantiſch kritiſcher Seite endlich hat ſeit Leſſing, der ein 
verlorenes Urevangelium annahm, die Quellentheorie immer mehr Anklang 
gefunden. Schleiermacher war es, der zuerſt den Worten des Papias, daß 
Matthäus Ta N des Herrn hebräiſch geſchrieben habe, die Bedeutung 
gab, es ſei das eine Sammlung von Reden des Herrn geweſen, die die 
Quelle der Evangeliſten gebildet habe. 

Weiße griff den Gedanken auf und bildete die vielgenannte Zweiquellen⸗ 
theorie aus, wonach das Logienbuch und Markus, reſp. ein Urmarkus die 
Quelle ſowohl des Matthäus, als des Lukas, vielleicht auch des jetzigen 
Markus geweſen ſeien, wobei dann wenigſtens Lukas noch andere ſchriftliche 
oder mündliche Quellen hinzugezogen oder eigene Erfindungen berichtet habe. 
Die Theorie iſt heute in jenem Lager faſt alleinherrſchend (eifrige Verfechter 
ſind namentlich Holtzmann und Wernle) und fand auch auf katholiſcher Seite 
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Anhänger, ſo Camerlink und Coppetiers in Belgien, Jacauier, Battifol in 
Frankreich, Sickenberger und Maier in Deutſchland. 

Auf den erſten Blick überraſcht die Theorie durch ihre Einfachheit und 
blendet durch die ſcheinbare Leichtigkeit, mit der ſie die allgemeinen Ver— 
hältniſſe und namentlich die Aufnahme und Anordnung des Stoffes erklärt. 
Sobald ihre Vertreter indeſſen den Dingen mehr auf den Grund gehen 
und Einzelheiten berückſichtigen, ergeben ſich ungezählte Unſtimmigkeiten und 
Widerſprüche. Die Schriften von Wellhauſen, Harnack, Weiß und Jülicher 
bringen dafür täglich neue Belege. 

Es werden die unglaublichſten Anſtrengungen gemacht, die feinſten 
philologiſchen Fineſſen herangezogen, und doch kann man jedem Einzel— 
argument mit demſelben Rechte das Gegenteil vorhalten, ſo daß der Leſer 
ſchließlich vor lauter Bäumen den Wald nicht ſieht. (Vergl. die obigen 
Beiſpiele der Bergpredigt und der Zitate.) 

Harnack zählt die Einzelworte, die in den einzelnen Abſchnitten, be— 
ſonders in den Matthäus und Lukas gemeinſamen Redeſtücken vorkommen. 
Er zählt bei Matthäus 112, bei Lukas 261 Worte, die im Neuen Teſta— 
ment nur bei dieſen Schriftſtellern ſich finden. Bei den Redeſtücken finden 
ſich davon bei Matthäus 12, bei Lukas nur 3. Wenn das überhaupt bei 
Reden Jeſu, die die Tradition genau überlieferte, auffallen kann, ſo ent— 
ſpricht die Zahl bei Matthäus annähernd dem Verhältnis zum Umfang; bei 
Lukas dagegen haben wir es ziemlich ſicher mit der Herübernahme aus 
Matthäus zu tun. Harnack ſteht ſich ſelbſt im Licht, wenn er an anderer 
Stelle fordert, daß ſolche Berechnungen ganz eklatante und auffallende Er— 
gebniſſe haben müßten, um zu weitgehenden Schlüſſen zu berechtigen. Einen 
ſolchen Fall haben wir bei ſeiner Unterſuchung „Lukas, der Arzt“, die ihn 
in der Lukasfrage zur Tradition zurückgeführt hat. Ich begreife nicht, wie 
Tillmann dem genannten Argumente zur Zweiquellentheorie jo große Be: 
deutung beimeſſen kann. 

Unter den Einzelargumenten, wie ſie Wernle am beſten zuſammenſtellt, 
iſt ein einziges, das Eindruck macht, und dem er auch den größten Wert 
beilegt; das iſt das Vorkommen von Dubletten bei Lukas, beſonders aber 
bei Matthäus, wo einzelne Dinge zweimal in anderem Zuſammenhang erzählt 
würden und damit deutlich auf die doppelte Quelle hinwieſen. 

Aber ſchon Kaulen hat die Unhaltbarkeit dieſer Auffaſſung bewieſen, 
und Zahn hat die ganze Serie Wernle's einer vernichtenden Kritik unter— 
worfen. Wie kann man die zweimalige Brotvermehrung oder, daß die 
Juden vom Herrn mehrmals ein Zeichen verlangen, Dubletten nennen? — 
Widerſpricht dem doch die auch bei Markus vorkommende diſtinguierte Frage 
des Herrn an die Jünger über Anzahl der übrig gebliebenen Körbe. Das 
ſind aber wenigſtens noch ſachliche Wiederholungen. 

Andere ſogen. Dubletten laufen auf Wiederholungen gewiſſer Worte 
des Herrn hinaus in den großen Reden bei Matthäus, die der Herr offenbar 
ſo nicht gehalten hat, da der Evangeliſt ſie nur als Beiſpiele der Reden 
Jeſu bringt. Man muß auch zugeben, daß Matthäus überhaupt refrain— 
artig gewiſſe Redefloskeln wiederholt. Werule weiß ſich nicht anders her— 
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auszureden, als mit der Annahme, daß auch Markus aus der Quellenſchrift 
geſchöpft habe, dem andere mit Entſchiedenheit widerſprechen. 

Der mit allen ſemitiſchen Sprachen aufs genaueſte vertraute Wellhauſen 
glaubt unbedingt annehmen zu müſſen, daß nicht nur das Logienbuch, ſondern 
auch Markus urſprünglich hebräiſch geſchrieben ſei, was wieder Harnack 
nicht gelten läßt. Wie ſoll überhaupt Markus, der Dolmetſcher Petri, auf 
den Gedanken gekommen ſein, anders als griechiſch zu ſchreiben? Es iſt 
ein kraſſes Beiſpiel, wohin einſeitige Philologenarbeit führt. 

Auch das berühmte Paradebeiſpiel der Kritik beweiſt m. E. nichts. Es 
handelt ſich um die Frage des Jünglings, die bei Markus 10, 17 lautet: 
„Guter Meiſter, was muß ich tun?“ Antwort: „Was nennſt du mich gut?“ 
bei Matthäus 19, 16 dagegen: „Meiſter, was muß ich Gutes tun?“ Ant⸗ 
wort: „Was fragſt du mich über das Gute!“ Die Verderbnis des Wortes 
bei Matthäus ſoll ein offenkundiger Beweis für ſeine Abhängigkeit ſein. 

Aber wenn man einmal wirklich zugibt, daß Markus die urſprüng⸗ 
lichere Form hat, läßt ſich dann die Verderbnis nicht dem Ueberſetzer des 
Matthäus aufs Konto ſetzen, oder kann man nicht mit eben ſoviel Recht 
ſagen, daß Markus durch ſeinen Lehrer, den hl. Petrus, eines beſſeren be— 
lehrt ſei? 

Im übrigen herrſcht die reinſte babyloniſche Sprachverwirrung, und 

man könnte die Kritik eigentlich ſich ſelbſt aufzehren laſſen, zumal jede 
äußere Bezeugung fehlt, vielmehr alles aus inneren Kriterien gezogen iſt, 
wo es eben gar zu ſehr auf die ſubjektive Auffaſſung und den Standpunkt 
des Beurteilers ankommt. 
Einzig und allein Papias wird herangezogen und der Ausdruck Logia 
bei ihm in unglaublicher Weiſe gepreßt, während er doch eine Ueberſetzung 
des hebräiſchen, das Wort und Tat bedeutet, zu fein ſcheint und bei 
Klemens von Rom für die hl. Schrift überhaupt gebraucht wird. Neuere 
Forſcher ſchütten das Kind mit dem Bade aus und laſſen Pavpias überhaupt 
fallen, zumal ihm die Schuld für die traditionelle Auffaſſung von der 
hebräiſchen Urſprache des Matthäus ausſchließlich beigemeſſen wird, was 
wenigſtens für die Alexandriner wenig wahrſcheinlich iſt. 

Wie wird man aber nun mit der Tatſache fertig, daß das ganze 
Altertum von einer ſo wichtigen Schrift, wie es die Redequelle ſein müßte, 
nicht das geringſte weiß, daß ganz einſtimmig der griechiſche Matthäus als 
kanoniſch angeſehen wird, daß er ſogar allen anderen Evangelien offenbar 
vorgezogen wird, während im Gegenſatz dazu kompilierte, apokryphe Evan: 
gelien und Zuſammenſtellungen von Häretikern wie Marcion ganz ent— 
ſchieden und zwar als der Ueberlieferung widerſprechend abgewieſen werden, 
von Irenäus u. a.? Nicht nur die Väter mit einziger Ausnahme des ge— 
nannten Klemens von Alexandrien, auch das Muratoriſche Fragment, aus: 
nahmslos alle Handſchriften, die lateiniſchen und ſyriſchen Ueberſetzungen, 
halten mit frappanter Einmütigkeit an der Reihenfolge Matthäus⸗Markus⸗ 
Lukas feſt. 

Es tritt auch gar zu deutlich die Tendenz zu Tage, dem Matthäus, 
dem „katholiſchen“ Evangelium, ſeine Bedeutung zu rauben. Wenn Matthäus 
abgeſchrieben hat, ſo iſt das Evangelium, das ſeinen Namen trägt, nicht 
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echt, nicht von einem Augenzeugen geſchrieben, — aber irgend ein durch— 
ſchlagender Beweis für die Behauptung, die der Tradition widerſpricht, iſt 
bisher nicht geliefert worden. 

Die Einmütigkeit der proteſtantiſchen Kritik wird man ruhigen Ge— 
wiſſens nicht auf hiſtoriſch⸗wiſſenſchaftliche, ſondern auf pſychologiſche Gründe 
zurückführen dürfen. 

Das ſchließliche Urteil der Bibel Kommiſſion lautet darum mit Recht 
verwerfend und dahin, daß katholiſche Forſcher die Zweiquellentheorie nicht 
verteidigen dürfen. Sie trifft damit zugleich, ohne daß man beſondere Ab— 
ſicht annehmen müßte, Sickenberger, der nach der achten Entſcheidung, die 
nur mit Matthäus zu tun hatte, die Theorie doch feſthalten wollte unter der 
Vorausſetzung, daß die Redenquelle ein eigentliches Evangelium geweſen und 
von dem Apoſtel Matthäus verfaßt ſei, aber im griechiſchen Matthäus eine 
völlige Umgeſtaltung erfahren habe. Das Urteil läßt im übrigen aus⸗ 
drücklich Freiheit bezüglich der Erklärung des ſynoptiſchen Tatbeſtandes, 
wenn nur die Einzelentſcheidungen beachtet würden, von denen nun die Rede 
ſein ſoll. 

Ich ſelbſt maße mir natürlich in dieſer ſchwierigen und verwickelten 
Frage kein eigenes Urteil an, möchte aber zu der alten Anſicht hinneigen, 
daß die mündliche Predigt frühzeitig eine beſtimmte Feſtlegung erfahren 
habe und ſo weſentlich zur Erklärung des Tatbeſtandes herangezogen 
werden muß. 

Die Zweiquellentheorie hat, wie bereits angedeutet, eine Reihe von 
Vorausſetzungen, die der traditionellen katholiſchen Auffaſſung widerſprechen. 

Bezüglich des Matthäus haben wir zunächſt mit der Tatſache zu rechnen, 
daß dieſes Evangelium nur in griechiſcher Sprache vorliegt, während das 
ſemitiſche Original ſehr früh verloren gegangen zu ſein ſcheint. Hieronymus 
berichtet, daß er in Beröba (Aleppo) ein Exemplar bei den Nazaräern ge— 
funden und abgeſchrieben habe, doch werden ſeine Andeutungen auch ſo ver— 
ſtanden, daß er ſich anfänglich getäuſcht und die fragliche Schrift, die ein 
apokryphes Hebräerevangelium darſtelle, mit Matthäus verwechſelt habe. 
Man iſt ſogar ſo weit gegangen, ihn bewußter Lüge zu zeihen. Ob man 
dem gelehrteſten aller Kirchenväter einen ſo groben Irrtum, nicht zu ſprechen 
von der Lüge, zutrauen ſoll, ſcheint mir gewagt, doch muß man bis jetzt 
die Frage des Hebräerevangeliums, von dem auch ſonſt Andeutungen ſprechen, 
als offene Streitfrage betrachten, auf die wir nicht näher eingehen können. 

Das Griechiſch des kanoniſchen Matthäus nun iſt verhältnismäßig 
flüſſig und weiſt bei weitem nicht ſo viele Semitismen auf, als Markus. 
Für die Kritik iſt das Grund genug, die von Erasmus, Cajetan und Hug 
vertretene Meinung anzunehmen, daß die Urſprache des Matthäus griechiſch 
ſei, was indeſſen dem klaren Zeugniſſe des Papias, Irenäus, Origenes, 
Euſebius u. a. widerſpricht und ſomit nichts iſt als ein Beleg für die Un- 
zuverläſſigkeit rein innerer philologiſcher Kriterien. Die Entſcheidung VIII, 2 
lautet darum dahin, daß wir an der aramäiſchen oder hebräiſchen Sprache 
des Originals feſtzuhalten haben. 

Man kann nach der Tradition auch nicht etwa dem Matthäus nur die 
Verfaſſerſchaft der aramäiſchen Redequelle zuweiſen (VIII, 4), ſondern muß 
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die ſubſtanzielle Identität der griechiſchen Ueberſetzung mit dem Original 
annehmen (VIII,5), und zwar deshalb, weil alle Väter, angefangen mit 
Ignatius und Klemens, auch diejenigen ſelbſt, die von der aramäiſchen Ur— 
ſprache reden, und endlich auch die Kirche als ſolche niemals den geringſten 
Zweifel an der kanoniſchen Geltung des griechiſchen Matthäus gehabt haben, 
da ſie ſich allenthalben darauf als auf die hl. Schrift berufen und das 
Evangelium überall in den Kirchen vorgeleſen wurde. 

Wenn der Barnabasbrief und Juſtin Stellen aus Matthäus mit dem 
Worte yEyparraı, es ſteht geſchrieben, einleiten, jo iſt die leere Behauptung 
der Kritik hinfällig, daß in der älteſten Kirche nirgends von Inſpiration 
die Rede ſei. Der Ausdruck ſubſtanzliche Identität ergibt, daß man nicht 
gerade an eine ſklaviſche Ueberſetzung zu denken braucht, jo daß die Be: 
nutzung des Markus und ſelbſt des Lukas durch den Ueberſetzer nicht aus— 
geſchloſſen iſt. (IV, 5.) Freilich muß man auch zugeben, daß der Ueber— 
ſetzer ein Meiſterwerk griechiſcher Sprache geſchaffen hat, ſo daß man an 
einen geborenen Griechen denken möchte. 

Unterliegt ſchon hiernach die Echtheit des erſten Evangeliums nicht dem 
geringſten Zweifel, ſo laſſen ſich dafür noch anführen die Ueberſchriften der 
alten Codices, die, wenn ſie auch erſt dem 4. und 5. Jahrhundert ent— 
ſtammen, doch auf zwei verſchiedene Vorlagen aus dem 2. Jahrhundert 
zurückgeführt werden. Es heißt da „Evangelium nach Matthäus, nach 
Markus, nach Lukas.“ Man kann nicht einwenden, daß durch die Prä— 
poſition arc auf die Quelle, nicht auf die eigentlichen Verfaſſer hingewieſen 
würde, weil man dann zweifellos ſtatt Markus und Lukas — Petrus und 
Paulus eingeſetzt hätte. 

Ebenſo ſprechen für die Echtheit außer den alten Ueberſetzungen auch 
ſogar die Apokryphen und die Schriften der Häretiker, was alles eine ſo 
auffallende Uebereinſtimmung zeigt, daß ein vernünftiger Zweifel nicht mehr 
übrig bleibt. Auch der innere Befund, namentlich die Vertrautheit mit 
paläſtinenſiſchen Eigentümlichkeiten und die Behandlung des Matthäus, der 
hier Levi und der Zöllner genannt wird, weiſt auf einen Judenchriſten hin 
und legt nahe, daß wir es mit Matthäus ſelbſt als Verfaſſer zu tun haben. 

Schwieriger iſt die Frage nach der Zeit der Entſtehung, weil hier an⸗ 
ſcheinend zwei einander widerſprechende Angaben bei Irenäus und Euſebius 
vorliegen. Zunächſt iſt (VIII, 2) feſtzuhalten, daß die ganze alte Kirche 
Matthäus gleichmäßig an die Spitze ſtellt und ausdrücklich bezeugt, er habe 
vor den anderen geſchrieben. Selbſtverſtändlich nötigen auch die Weis- 
ſagungen über das Ende Jeruſalems einen Katholiken nicht dazu, die Ab: 
faſſungszeit des Originals nach dem Jahre 70 anzuſetzen. Selbſt Harnack 
ſieht keinen Grund, die Schrift weiter hinabzurücken, wie die Kritik es früher 
als des Beweiſes nicht bedürftig hinſtellte. Aber nach Euſebius (H. E. III, 25), 
der hier die richtigere Tradition vertreten dürfte, ſchrieb Matthäus, als er 
daran war, das Judenland, wo er gepredigt hatte, zu verlaſſen; das wäre 
die Zeit von 42 bis 45. Irenäus dagegen (Adv. haer. III, I) ſchreibt, 
er habe das Evangelium verfaßt, während Petrus und Paulus zu Rom 
predigten und die Kirche gründeten. Da Paulus erſt 61 nach Rom kam, 
wäre hiernach die Abfaſſungszeit um 62 oder 63 anzuſetzen. Aber die 
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Interpretation der Stelle iſt ſehr ſtrittig. Das Altertum weiß nichts von 
einer Gründung der römiſchen Kirche durch Paulus, und dieſer ſelbſt ſetzt 
ja im Römerbrief den Beſtand einer Gemeinde ſchon voraus. 

Man wird die Worte nicht preſſen dürfen; wahrſcheinlich hat Irenäus 
überhaupt hier keine genauen Zeitangaben bieten wollen, ſondern legt den 
Nachdruck auf den Wohnort der erſten Leſer des Matthäus in Paläſtina, 
während Petrus und Paulus die römiſche Kirche gründeten und darum ihre 
Schüler Markus und Lukas zunächſt für römiſche Chriſten ſchrieben. Dann 
nötigt auch der Ausdruck, daß fie dieſes nach dem „Weggange“, d. h. dem 
Tode der Apoſtel getan haben, nicht dazu, die Abfaſſung des Markus und 
Lukas nach 67 anzuſetzen, wie es mindeſtens für Markus, aber auch für 
Lukas ſehr unwahrſcheinlich iſt. Immerhin läßt die Bibel-Kommiſſion die 
Frage nach der genauen Abfaſſungszeit des Matthäus offen. (VIII, 3.) 

Bezüglich der Reihenfolge der drei Evangelien ſind im Laufe der Zeit 
alle möglichen Variationen als allein richtig angeprieſen worden. Markus 
z. B., den die neuere Kritik faſt allgemein an die Spitze ſtellt, wird von 
Bleek noch hinter Johannes hinabgerückt. Daraus ſchon ergibt ſich der 
Schluß, daß keine ſtichhaltigen Gründe vorgebracht werden können, von der 
alten Tradition abzugehen. 

Wohl aber ſind in neuerer Zeit überzeugende Beweiſe für die Echtheit 
des Lukas ſowohl, als für deſſen Abfaſſung vor dem Jahre 70 beigebracht 
worden. Insbeſondere hat Harnack hier ein poſitives Ergebnis gezeitigt, 
das man in alle Zukunft nicht mehr wird umſtoßen können. Wahrend ſonſt 
mit inneren Gründen philologiſcher Art ein wahrer Unfug getrieben wird, 
ſind ſolche hier ſtatiſtiſch verwertet und wirken in ihrem eigenartigen Zu— 
ſammentreffen geradezu verblüffend. 


Nur die bei Lukas beſonders klare Schilderung von der Zerſtörung 
Jeruſalems in der Weisſagung des Herrn wird vielfach als Beweis ange— 
führt, daß wenigſtens die Belagerung ſchon begonnen haben müſſe, doch 
läßt nicht einmal Harnack dieſen Grund gelten. (IX, 6.) Ausſchlaggebend 
iſt der Beweis, den derſelbe Forſcher geliefert hat, daß die Apoſtelgeſchichte 
von demſelben Verfaſſer herrührt und offenbar ſpäter geſchrieben iſt. Da 
dieſe indeſſen mit der Gefangenſchaft Pauli plötzlich abbricht und nicht das 
geringſte mehr über die ſpäteren Schickſale und den Tod des Apoſtels ver— 
lauten läßt, hat man allen Grund anzunehmen, daß das Evangelium vor 
dem Jahre 66 abgefaßt ſei. (IX, 7.) 

Ueber die Abfaſſungszeit des Markus läßt ſich mangels geeigneter An— 
haltspunkte nichts Beſtimmtes ſagen, doch begegnet man keinem ernſten 
Widerſpruch mehr, wenn man ſie in den Anfang der 60er Jahre oder noch 
früher anſetzt. Die Rückſicht auf Irenäus beſtimmt manche Autoren zu der 
Annahme, daß das früher geſchriebene Evangelium erſt nach dem Tode der 
Apoſtelfürſten herausgegeben worden ſei, doch muß man damit die künſtliche 
weitere Annahme verbinden, daß die Schrift dem Lukas dennoch zugänglich 
war, während dieſer nicht gerade beſondere Freundſchaft mit Markus ver— 
rät. Die Echtheit des Markus wird nirgends mehr ernſtlich in Zweifel 
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Nach den Nachrichten, die wir über die beiden Verfaſſer in den Schriften 
des Neuen Teſtamentes und bei den älteſten Vätern finden, kann es endlich 
auch keinem Zweifel mehr unterliegen, daß Markus gemäß der Predigt des 
Petrus und Lukas gemäß der Predigt des Paulus geſchrieben ſeien, und 
(1X ey die beiden Schriften mit apoſtoliſcher Autorität umkleidet erfcheinen. 

‚8. 

Wir ſtehen alſo vom katholiſchen Standpunkt aus vor einem überaus 
erfreulichen Ergebnis, daß nämlich die Kritik des vorigen Jahrhunderts mit 
allen Mitteln der Wiſſenſchaft und, trotzdem inzwiſchen eine ganze Reihe altchriſt⸗ 
licher Schriften wieder entdeckt, reſp. aus Fragmenten wieder hergeſtellt wurden, 
es nicht vermocht hat, die hiſtoriſche Tatſache zu erſchüttern, daß alle drei 
Evangelien zu einer Zeit verfaßt wurden, wo die Apoſtel, die klaſſiſchen 
Zeugen der geſchilderten Ereigniſſe, ſowie viele andere Augenzeugen noch 
lebten und daß deshalb bei dem unzweifelhaften Ernſte und dem Glaubens— 
mute der Verfaſſer die Glaubwürdigkeit der berichteten Ereigniſſe nicht mehr 
in Abrede geſtellt werden kann. 


Was die Kritik hier noch vorbringen kann, iſt trotz aller tönenden 
Phraſen eigentlich nichts, ſobald man die Vorausſetzung von der Unmög— 
lichkeit des Wunders und die antikatholiſchen Vorurteile verläßt. Es wirkt 
wenig überzeugend, wenn man bei Wernle lieſt, daß die konkrete Schilde— 
rung der Begebenheiten bei Markus ein Zeichen der Urſprünglichkeit ſein ſoll, 
bei Lukas aber als rankende Legende anzuſehen ſei. 

Zuzugeben iſt, was ſchon Papias und andere Väter erkannten, daß 
die Synoptiker, am meiſten Matthäus und Markus, die chronologiſche Ord— 
nung vermiſſen laſſen und daß ſich alle drei bei der Abfaſſung und Auf— 
nahme der verſchiedenen Stücke von ganz beſtimmten Abſichten leiten ließen. 
Daher erklären ſich ganz ungezwungen die meiſten Verſchiedenheiten, während 
wir natürlich über Einzelheiten ſo lange im unklaren bleiben müſſen, als 
es nicht gelingt, die Abſichten der Verfaſſer und die Umſtände, unter denen 
ſie ſchrieben, „vollkommen“ aufzuhellen. Das hindert indeſſen keineswegs 
die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit auch der Einzeldinge, wenn man hierfür auch 
nicht in beſtimmten Fällen überzeugende Gründe ins Feld führen kann. 

Eine vorurteilsloſe Betrachtung verbietet darum die vorausſetzungsloſe 
Annahme, daß bei Matthäus die Taten und Reden des Herrn durch Aus⸗ 
deutung altteſtamentlicher Weisſagungen eine gewiſſe Umgeſtaltung und An⸗ 
paſſung erfahren hätten und daß in gleicher Richtung fi) der vorange- 
ſchrittene Zuſtand der Kirche geltend gemacht habe. (VIII, 6.) Letzteres 
iſt natürlich der eigentliche Grund, warum Matthäus nach der Kritik nicht 
der erſte ſein darf. Sie bewegt ſich aber dabei in einem offenbaren Zirkel. 

Die Kürze der Zeit zwiſchen den Ereigniſſen und der Abfaſſung, ſowie 
der Umſtand, daß die Augenzeugen noch lebten, verbietet eine ſolche An⸗ 
nahme ganz und gar, wie auch die altkirchliche Betonung der unverfälſchten 
Ueberlieferung, deren klaſſiſcher Zeuge Irenäus iſt, es undenkbar erſcheinen 
läßt, daß die urſprünglichen Berichte bis zur Feſtlegung des jetzt vorhan— 
denen Textes, der ſich bis ins 2. Jahrhundert zurückverfolgen läßt, irgend 
welche weſentliche Umänderung erfahren hätten. 
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Bei Markus und Lukas ſpielen die altteſtamentlichen Weisſagungen 
und die Auffaſſung der Kirche keine ſolche Rolle, aber auch hier will man 
die Glaubwürdigkeit herabſetzen durch den Hinweis darauf, daß ſie nicht 
Augenzeugen geweſen, erſt in der zweiten Generation geſchrieben hätten und 
verſchiedene Ordnung zeigten; die Einbildungskraft des Volkes habe die Er— 
eigniſſe mit einem größeren Nimbus umgeben, und die Verfaſſer hätten ſich 
von vorgefaßten dogmati ſchen Ideen leiten laſſen. (XI, 8.) 

Richtig iſt davon lediglich, daß bei Lukas der Univerſalismus der 
chriſtlichen Religion ſtärker hervortritt, als bei den früheren, weil er eben 
Schüler Pauli war und für Heidenchriſten ſchrieb; aber das beweiſt nicht, 
daß er zu dem Zwecke Tatſachen entſtellt habe. Man darf die Geſchichte 
auch nicht dahin verdrehen, daß das Volk mit ſeiner Phantaſie anſtatt der 
amtlichen Predigt der Apoſtel als Hauptquelle der Evangeliſten erſcheint. 

Die Einwürfe beruhen auf ſehr ſubjektiver Auffaſſung, werden der 
Stellung der Verfaſſer als langjähriger Begleiter und Schüler der Apoſtel 
Petrus und Paulus ſo wenig gerecht, als dem Ernſte ihrer Auffaſſung von 
den Pflichten des Berichterſtatters, ganz zu ſchweigen von dem Urteile der 
Tradition, die die Berichte zur hl. Schrift rechnet. Alles entſpringt viel- 
mehr dem krampfhaften Bemühen, die Wunder zu leugnen und die katho— 
liſche Kirche als Erzeugnis ſpäterer Entwicklung zu erweiſen. Dabei muß 
ſelbſt Harnack geſtehen, daß ein Reſt des Wunderbaren ſich nicht erklären laſſe. 

Es erübrigt nur noch die 2 gewiſſer Einzelberichte in den 
drei Evangelien. 

Bei Matthäus iſt es zunächſt die Kindheitsgeſchichte (Kap. 1 und 2), 
beſonders die Geburt aus der Jungfrau, der Geburtsort Bethlehem und die 
Anbetung der Weiſen, die man auf ſeiten der Gegner beſtenfalls als 
Legende bezeichnen möchte, ferner einige dogmatiſch beſonders wichtige Stellen: 
über den Primat Petri (16, 18) die trinitariſche Taufformel mit dem 
univerſalen Lehrauftrag (28, 19, 20), das Bekenntnis der Apoſtel zur 
Gottesſohnſchaft Chriſti (14, 33) und anderes. 

Die Kindheitsgeſchichte faſſen wir am beſten mit der bei Lukas zu— 
ſammen, die offenbar auf ganz andere, ſchriftliche, und zwar ſemitiſche, alſo 
judenchriſtliche Quellen zurückgeht. — Die Verſchiedenheit der Geſchlechts— 
regiſter iſt ſchon den Vätern aufgefallen und von ihnen ausreichend erklärt 
worden, ſodaß man dafür keine „Kombinationen“ bei den Berichterſtattern 
anzunehmen braucht. 

Die Geburt aus der Jungfrau iſt bei beiden klar ausgeſprochen und 
die Verſchiedenheit der beiden Ueberlieferungen iſt hier „für uns“ ein ge— 
wichtiges Zeugnis für die Wahrheit. Wie ſoll man ſonſt die ſo frühzeitige 
Entſtehung dieſer zweimal berichteten Lehre erklären? 

Dem ſtrengen Monotheismus der Juden lag ein ſolcher Gedanke ſo 
fern wie möglich; heidniſch mythologiſche Vorſtellungen, an die man zunächſt 
denken könnte, find ebenſo ausgeſchloſſen, da beide Berichte auf judenchrijt- 
lichem Boden entſtanden find und das weibliche Geſchlecht von D (dem 
ſemitiſchen Worte für Geiſt) dem geradezu widerſpricht. 

Neuerdings beruft man ſich darauf, die Erzählung ſei durch die an- 
geblich falſch verſtandene Stelle bei Iſaias (7, 14) „Siehe, die Jung⸗ 
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frau wird empfangen ꝛc.“ aufgekommen. Die Worte ſeien gar nicht 
meſſianiſch, ſondern beſagten nur, das Zeichen, das der Herr geben wolle, 
ſei die Vernichtung der feindlichen Könige von Samaria und Syrien durch 
die Aſſyrer, die geſchehen werde in der Zeit, bis der Knabe, den eine junge 
Frau jetzt empfangen, entwöhnt ſei. Da iſt zunächſt zu ſagen, daß Updy 
niemals Frau, ſondern ſtets Mädchen bedeutet, und daß die Juden zur 
Zeit Chriſti niemals an die jungfräuliche Geburt des Meſſias gedacht haben. 
Wie will man ferner erklären, daß der Name des Knaben Emmanuel ſein 
ſollte? 

Die Kritik greift meiſtens zu dem bequemen Mittel, die ausſchlag— 
gebenden Worte in den beiden Texten als unecht und interpoliert hinzu— 
ſtellen. Mit ganz beſonderer Freude wurde anfänglich die abweichende Les— 
art des 1892 gefundenen C. Syrus Sinaitikus bei Matthäus (1, 16) begrüßt: 
„Joſeph zeugte Jeſus, der Chriſtus genannt wird.“ Der Vergleich mit 
den anderen Ilten Handſchriften der ſyriſchen Ueberſetzung ergibt, daß die 
Stelle falſch abgeſchrieben iſt, und das wird evident durch den Umſtand, 
daß gleich darauf die Bedenken des Joſeph in derſelben Form erzählt werden, 
wie im griechiſchen Evangelium. 

Bei Lukas ſollen die Verſe 34 und 35: „Maria ſprach: Wie wird 
dies geſchehen . .. — der hl. Geiſt wird über dich kommen ...“ unecht 
ſein, doch weiß man dafür abſolut keine textkritiſchen Gründe anzuführen, 
ſondern höchſtens den, daß die volle Deutung der Stelle ſchwierig und bis 
heute auch unter den Katholiken noch ſtrittig iſt. 

Die chronologiſche Zuſammenſtimmung der beiden Kindheitsberichte iſt, 
wie allbekannt, recht ſchwierig, weil auch bei Matthäus, der ſonſt als 
Augenzeuge ſchreibt, hier Quellen angenommen werden müſſen und zwar 
anſcheinend mehrere, die recht loſe miteinander verbunden ſind. Doch bietet 
dieſe Schwierigkeit keinen Grund, die Stücke, die alle äußeren Merkmale 
der Echtheit tragen, abzulehnen. 

Auch die berichteten Wunder können nicht auffallen, weun man ſolche 
nicht a limine als unmöglich abweiſt, und das fällt umſomehr ins Auge, 
wenn man dieſe Schilderungen mit den wirklichen, vielfach abgeſchmackten 
Legenden in den apokryphen Kindheitsevangelien vergleicht. Die Anbetung 
der Weiſen will man auf legendariſche Analogie zu einer Huldigungsfahrt 


des Magiers Tiridates vom Jahre 66, um den Nero als Gott zu verehren 


und ihm Geſchenke zu bringen, zurückführen, oder auch auf die Ausdeutung 
der Balaams⸗Weisſagung. Das eine iſt unmöglich, weil Matthäus vor 66 
geſchrieben iſt, jedenfalls aber den Ereigniſſen ſo nahe ſteht, daß der Be— 
trug ſofort aufgedeckt werden mußte, das andere, weil der Stern in der 
Weisſagung kein wirklicher, ſondern nur ein Bild des Meſſias iſt. Prin- 
zipiell wird man ſich freilich auf dieſem Gebiete mit den Gegnern nicht eher 
einigen können, bis dieſe den agnoſtiziſtiſchen Standpunkt verlaſſen haben. 

Die berühmte Primatialſtelle-Matthäus 16, 17, 19 enthält eine Ver⸗ 
urteilung des Proteſtantismus; ihre Echtheit vorausgeſetzt, iſt nach Harnack 
die katholiſche Auffaſſung von der Kirche und dem Primat hier einfach 
gegeben, ſo daß alle Gegengründe als Unſinn erſcheinen. 


1 
4 
H | 
| 
| 
| 
| 
| 
— 
1 
| 


Die Entſcheidungen der Bibelkommiſſion über die ſynoptiſchen Evangelien. 77 


Man beruft ſich auch hier wieder auf den ſyro-ſinaitiſchen Palimpfeft, 
von dem man aber nicht etwa ſagen kann, daß er die Stelle nicht enthalten 
habe, ſondern nur, daß man ſie nicht mehr leſen könne. Neuerdings iſt 
die Frage im katholiſchen Lager durch Schnitzer aufgerührt worden, der von 
der Vorausſetzung ausgeht, daß nicht etwa nur Paulus und die anderen 
Apoſtel, ſondern der Herr ſelbſt von der eschatologiſchen Idee ſeiner baldigen 
Wiederkunft ſich habe leiten laſſen und darum an eine vielhundertjährige 
Geſchichte der Kirche nicht habe denken können. 

Wenn auch für einen Chriſten die Frage nicht diskutabel iſt, ſo wäre 
es doch wünſchenswert, daß die ganze Eschatologie im Neuen Teſtament von 
fachmänniſcher Seite einmal gründlich behandelt würde, denn ſie iſt an— 
ſcheinend berufen, noch manche Verwirrung anzurichten. 

Schnitzers anderes Argument ex silentio der älteſten Väter, daß die 
Stelle erſt bei Tertullian verwertet ſei, iſt durch Tillmann und Battifol 
widerlegt. Juſtin und Tatian kennen die Stelle, ſowie auch ein kürzlich 
gefundener koptiſcher Text des apokryphen Evangeliums XII Apostolorum 
aus dem 2. Jahrhundert. Bis 250 liegen übrigens 25 Belege vor, und 
es iſt die ſpätere, nachapoſtoliſche Entſtehung ſchon deshalb unmöglich, weil 
auch Gegner der Päpſte, wie Tertullian und Novatian, nicht daran denken, 
ihre Echtheit in Zweifel zu ziehen. Iſt ein argumentum ex silentio 
an ſich nicht beweiskräftig, ſo gilt das hier doppelt für eine Zeit, wo die 
Verhältniſſe noch nicht konſolidiert, die Miſſion noch nicht völlig zu geord— 
neter Seelſorge umgebildet war. Uebrigens ſteht die Stelle in allen Codices, 
ſodaß ſich nur „innere“ Gründe, d. h. dogmengeſchichtliche Phantaſien gegen 
ihre Echtheit vorbringen laſſen. 

In gleicher Richtung wie dieſe Stelle werden auch die Schlußverſe 
mit dem allgemeinen Lehrauftrag an die Apoſtel und der trinitariſchen Tauf— 
formel von der Kritik als ſchreiender Anachronismus bezeichnet, weil der 
univerſale Gedanke und die Dreifaltigkeitslehre dem Herrn fern gelegen 
hätten. Irgendwelche textkritiſche Stütze hat die Anſicht ſo wenig, wie die 
Verwerfung des Bekenntniſſes der Apoſtel nach dem Wandeln auf dem 
Meere (14, 33): „Du biſt wahrhaft der Sohn Gottes.“ Ueber die Streit— 
frage, ob man hier „Sohn Gottes“ im meſſianiſchen oder metaphyſiſchen 
Sinne zu nehmen habe, ſagt die Entſcheidung der Bibelkommiſſion nichts. 

Andere Stellen, deren Echtheit bezw. hiſtoriſche Glaubwürdigkeit be= 
ſtritten wird, nennt die Entſcheidung nicht ſpeziell. Es kommen da ſolche 
in Frage, die mit dem hl. Petrus zu tun haben, oder die, um mit Harnack 
zu reden, maſſive Wunder enthalten: Die Geſchichte des Wandelns auf dem 
Meere und der Tempelſteuer, beſonders aber die Wunder beim Tode Jeſu und 
die Auferſtehungsgeſchichten. Alle Gründe, die dagegen vorgebracht werden, 
haben nur für denjenigen einigen Wert, der prinzipiell die Unmöglichkeit 
des Wunders vertritt. 

Ernſtlich mit textkritiſchen Gründen wird dagegen die Authentie des 
Markus⸗Schluſſes (16, 9 — 20) angezweifelt. Er fehlt im 8 und B ſowie 
im Syro⸗Sinaitikus, alſo in einem Teil der älteſten und beſten Handſchriften; 
auch die Sprache weicht erheblich von dem Vorhergehenden ab. Offenbar 
kann aber Markus nicht mit Vers 8 geſchloſſen haben, da die Ankündigung 


’ 
— 
— 


78 Die Entſcheidungen der Bibelkommiſſion über die ſynoptiſchen Evangelien. 


der Erſcheinung in Galiläa keinen Sinn hatte, wenn er dieſe nicht erzählen 
wollte. Juſtin und Tatian verwerten übrigens die Stelle, ſodaß an eine 
Entſtehung in nachapoſtoliſcher Zeit nicht gedacht werden kann. Anſcheinend 
hat Markus das Evangelium urſprünglich nicht zu Ende geführt, und iſt 
nachträglich dieſer Schluß von ihm ſelbſt oder möglicherweiſe aus einer 
anderen Quelle hinzugefügt worden. 

Eine armeniſche Notiz aus dem 10. Jahrhundert bezeichnet Ariſtion, 
der bei Papias zugleich mit Johannes genannt wird, als Verfaſſer. Dahin 
deutet auch eine kürzlich in Aegypten gefundene Handſchrift, die den Schluß 
in erweiterter Form enthält, eine Lesart, die zum Teil ſchon Hieronymus 


mitteilt. Hier tritt eine Auffaſſung zutage, nach der Sünden der Chriſten 


nach der Taufe keine Vergebung mehr finden könnten, eine Lehre, die in 
Kleinaſien eine gewiſſe Verbreitung gefunden hatte. Meiſtens wird indeſſen 
dieſer Zuſatz als Gloſſe bezeichnet. Die Bibelkommiſſion nennt die Gründe 
gegen die Verfaſſerſchaft des Markus nicht beweiskräftig und verlangt 

wenigſtens, daß die Stelle als inſpiriert anzuſehen ſei. ö 

Einfacher iſt die Erklärung der textkritiſchen Schwierigkeiten der Stelle 
bei Lukas 22, 43, 44, wo die Stärkung des Heilandes durch den Engel 
und der Blutſchweiß erzählt wird. Außer in N und B fehlt fie auch in A 
und vielen anderen Handſchriften. Auch Cyrill von Alexandrien und Am⸗ 
broſius ſcheinen ſie nicht gekannt zu haben, wohl aber die früheren: Juſtin, 
Tatian und Irenäus. Es iſt faſt ausgemacht, daß man die Stelle im 
4. Jahrhundert im Kampfe mit den Arianern ausgelaſſen, um dieſen keine 
Handhabe zu bieten. Man begegnet darum auch auf ſeiten der Kritik nur 
noch ſelten einem Zweifel an der Echtheit. 

Endlich haben ganz vereinzelte ſpätere Handſchri ten das Magnifikat der 
Eliſabeth ſtatt der Mutter Gottes zugeſchrieben. Die Sache wurde neuerdings 
von Loiſy unter dem Pſeudonym Jacobé wieder ausgegraben und von Harnack 
aufgegriffen. Das widerſpricht aber total dem Zuſammenhang, ſodaß die 
Verwerfung der Anſicht allgemeine Zuſtimmung finden dürfte. (IX, 4.) 

Faſſen wir zum Schluß das Geſagte zuſammen, ſo ergibt ſich, daß die 
Bibelkommiſſion in der Tat tief einſchneidend in die neuere wiſſenſchaft⸗ 
liche Diskuſſion über die ſynoptiſchen Evangelien eingegriffen hat, und zwar 
betreffen ihre Entſcheidungen nicht nur rein „dogmatiſche“ Punkte, ſondern 
auch eine ganze Reihe „hiſtoriſcher“ Fragen ſind da behandelt, weil ſie ſich 
eben von der Glaubenslehre nicht trennen laſſen. 

Zunächſt hat wohl mancher ein gewiſſes Bedauern nicht unterdrücken 
können, daß die Freiheit der wiſſenſchaftlichen Forſchung hier erhebliche Ein⸗ 
ſchränkung erfahren hat. Vom Standpunkt des Seelſorgers indeſſen muß 
man das Eingreifen Roms freudig begrüßen. Die vollſtändige Sachkenntnis 
der Bibelkommiſſion läßt ſich nicht beſtreiten, jede Zeile legt Zeugnis dafür 
ab. Dagegen hat es nicht ausbleiben können, daß die unbegründete Her⸗ 
übernahme mancher Aufſtellung der proteſtantiſchen und moderniſtiſchen Kritik 
durch katholiſche Autoren große Verwirrung anrichtete und daß manche 
daraus die verkehrteſten Schlüſſe zogen. Es macht einen üblen Eindruck, 
zu ſehen, wie jüngere katholiſche Gelehrten Hypotheſen, für die, wie für die 
Zweiquellentheorie, ſeit 20— 30 Jahren kaum das geringſte „neue“ Beweis⸗ 
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material beigebracht wurde, einfach herübernehmen, entgegen aller Tradition. 
Was wir von unſern Bibelſorſchern verlangen, iſt „poſitive“ Arbeit, mit 
der ſie ſich im Lager der Gegner Achtung erzwingen können. 

Die neuere hiſtoriſche Methode anzuwenden, iſt ihnen unverwehrt, ge: 
rade mit ihr hat ein Harnack über die lukaniſchen Schriften Ergebniſſe ge- 
zeitigt, die man viel eher von katholiſcher Seite hätte erwarten dürfen. Er 
hat das Wort von der „rückläufigen Bewegung zur Tradition“ geprägt. 
Später freilich hat er mit dem Bruſtton der Ueberlegenheit eines nord⸗ 
deutſchen Proteſtanten verlangt, man ſolle das Wort nicht im Sinne der 
Orthodoxie verwerten. Was er aber in Wirklichkeit gegen die gläubige 
Annahme der überlieferten Lehre vorzubringen weiß, iſt nicht das Ergebnis 
„hiſtoriſcher“ Forſchung, ſondern Ausfluß des agnoſtiziſtiſchen und prote: 
ſtantiſchen Standpunktes. 

Durch Preisgabe traditioneller Wahrheiten wird man ſolche Leute nicht 
„für“ die Tradition“ gewinnen können. Dabei braucht man den Ernſt ihrer 
Ueberzeugung nicht anzuzweifeln. 

Einen anderen unangenehmen Eindruck gewinnt man bei dem Studium 
dieſer Fragen, daß nämlich die deutſchen Katholiken ſich von anderen, 
namentlich von den Franzoſen, auf dieſem Gebiete haben weit überflügeln 
laſſen. Es mag das, ſoweit es den Weltklerus betrifft, mit der ſtiefmütter⸗ 
lichen Behandlung der Katholiken an unſern Univerſitäten zuſammenhängen. 
Aber wenn auch einem Harnack Hunderte von Handlangern in ſeinen 
Schülern zu Gebote ſtehen, ſo würden katholiſche Gelehrte ſolche wenigſtens 
für gewiſſe Arbeiten unter dem Seelſorgeklerus finden können, wenn einmal 
die zielbewußte Leitung und der entſprechende Ernſt vorhanden wäre. Populäre 
Darſtellungen können uns da nicht genügen, doch iſt ein vielverſprechender 
Anſatz in der bibliſchen Zeitſchrift vorhanden. 


Zum Offertorium' der Totenmesse. 
Von Pfarrer Dr. B. Bergervoort, Blankenberg (Sieg). 


as bis in die Katakombenzeit in ſeinen Spuren reichende Offertorium 
unſerer Requiemsmeſſen, das einzige in der alten urſprünglichen Form, 
iſt, wie Gihr (Meßopfer $ 45) richtig bemerkt, „ſchwer verſtändlich“. 
Daß die Anwendung des Praesens in dieſem Gebete auf das dramatiſche 
Empfinden der kirchlichen Liturgie zurückzuführen iſt, iſt wohl von allen zu⸗ 
gegeben. Aber der Schwierigkeiten bleiben dann noch viele, und deshalb 
hat das Offertorium von den Erklärern die verſchiedenſten Deutungen er⸗ 
fahren. 

Einige denken nur an die Fegfeuerſtrafen, weil die Kirche nur für 
die Seelen beten kann, die im Reinigungs orte noch zurückgehalten werden. 
Für die Seelen im Himmel betet ſie nicht, eher zu ihnen. Für die in 
der Hölle betet ſie nicht, es wäre zwecklos. Die Verdammten waren ſchon 
im Leben als Todſünder tote Reiſer am Weinſtock des Herrn, nunmehr find 
ſie endgültig abgeſchnitten und für den ewigen Feuerofen beſtimmt, ver⸗ 
dammt. Sie gehören weder actu noch potentia zur Kirche, weder inner⸗ 
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lich noch äußerlich. Für ſie betet die Kirche nicht mehr. Es kann ſich 
alſo im genannten Gebete nicht um die Hölle handeln. So erklären Bene- 
dikt XIV., Valentia, Gavanti, Sporer, Lejeune, Köſſing, Rösler, Thal⸗ 
hofer !) und Ad. Franz). Gihr bemerkt dazu, daß ſich dieſer Erklärung 
nicht alle Ausdrücke des Gebetes beugen. 

Andere Erklärer denken an die Hollen trafen, vor denen die abge⸗ 
ſchiedene Seele bewahrt bleiben möge. So Suarez, Sardagna, Pasquiligo, 
Tournely, Habert, Merati, Wiſeman, Franzelin, Jungmann, Oswald ), Gihr 
und in neueſter Zeit das Kölner Paſtoralblatts). Aber die von der vor⸗ 
hergehenden Erklärung oben angeführten Gründe laſſen ſich durch bloße 
poetiſch⸗dramatiſche Erklärung doch wohl nicht entkräftigen. Wenn das uns 
beſchäftigende Gebet ein Teil der Commendatio animae wäre, wenn es 
vor dem Hinſcheiden der Seele gebetet würde oder doch ſehr bald darnach, 
ließe ich mir dieſe letztere Erklärung noch gefallen. Aber mir ſcheint, trotz 
aller Poeſie kann dieſe Erklärung beim Jahrgedächtnis oder bei der Missa 
quotidiana pro defunctis niemand — imponieren. Die Dramatik darf 
nicht bis zur Undogmatik wachſen. Ich will nicht behaupten, daß ſie 
unrichtig ſei, dafür ſtehen zu gewichtige Autoritäten für ſie ein; ſie läßt 
mir aber ſo viele Schwierigkeiten, daß ſie mir unannehmbar iſt. 

Eine dritte, neue Erklärung bietet uns P. Joſef Stiglmayr S. J., 
Profeſſor in Feldkirch. Er bezieht das Gebet des Offertorium auf den 


Durchgang der Seele von der Erde zum Jenſeits. Auf dieſem 


Wege ſtellt ſich ihr im Reiche der Lüfte eine Schar hölliſcher Dämonen ent— 
gegen, ſie wird von dieſen erwartet und unterſucht, ob ſie zu ihnen gehöre. 
Iſt die Seele rein — d. h. von der Todſünde — ſo kann ſie ohne Säumen 
ihren Weg fortſetzen und wird nun von den Engelſcharen zum Throne 
Gottes, zum Himmel, geleitet. Während dieſer Zeit betet die Kirche um 
glücklichen Durchgang der Seele durch die Reihen der Luftdämonen, um 
glückliches Beſtehen der Reviſion. Daß der Glaube an einen ſolchen Kampf 
mit den böſen Geiſtern zu Zeiten beſtanden hat, zeigt Stiglmayr an Bei⸗ 
ſpielen aus Athanaſius, Vita S. Antonii; Makarius von Aegypten; Eyrill 
von Alexandrien; Melania junior. Und daß wir auch heutzutage noch für 
die Momente des Hinſcheidens das Bild des Weges haben, zeigt die Be⸗ 
zeichnung „Wegzehrung“ für die hl. Euchariſtie. Gleichwohl halten wir 
dieſe Erklärung für antiquiert, ſingulär und — zu orientaliſch. Daß die 
Dämonen à la „Zollwächter“) erſt noch nach dem Hinſcheiden der Seele 
unterſuchen müſſen, wohin ſie gehört, ſcheint uns die Klugheit derſelben arg 
niedrig einzuſchätzen. Auch wird das Gericht Gottes vollſtändig eliminiert: 
die Seele, die zu den Dämonen gehört, wird ſofort mitgenommen, ohne 
daß ſie vor dem Richterſtuhl Gottes erſchienen iſt. Daß dieſe Erklärung 
auch nicht alle Schwierigkeiten aus dem Wege räumt, zeigt ſchon die Ant⸗ 
wort des Kölner Paſtoralblatts (Sp. 175). Gewiß, für die Erklärung 


) Die angeführten Namen ſiehe bei Gihr, a. a. O. 

2) Ad. Franz, Die Meſſe im deutſchen Mittelalter. Beitrag zur Oz. 
der Liturgie und des religiöſen Volkslebens ( vr Herber, 32 

3) Kölner Paſtoralblatt (Köln, Bachem), uni 1913, S. 170. 

) Nach Cyrillus. 
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mancher Stellen der (ommendatio animae mag die Heranziehung des 
Dämonenkampfes, das Erwarten der Seele durch die hölliſchen Feinde ganz 
annehmbar ſein; für das Offertorium der Totenmeſſe aber weniger. Trotz 
aller Poeſie in der Liturgie ſcheint mir dieſe Auffaſſung, die vereinzelt auf- 
tritt, zu wenig Allgemeingut der Kirche geweſen zu ſein, als daß man ein 
allgemeines Offertorium der Meſſe aus ihr erklären könnte. 

Daher möchte ich auf eine andere Erklärungsart hinweiſen, die mir 
das Gebet immer reſtlos erklärt hat und dogmatiſche Schwierigkeiten wohl 
nicht mehr beſtehen läßt. Ich denke nicht an die Hölle. Mag man 
das Offertorium als Gebet der Kirche im Augenblick des Hinſcheidens oder 
nachher gehalten auffaſſen: in beiden Fällen iſt das Schickſal der Seele be— 
reits entſchieden und beſiegelt: die Seele, die in der Todſünde ſcheidet, iſt 
unfehlbar und unrettbar der Hölle verfallen. Vom gleichen Augenblicke an 
iſt das Gebet für dieſelbe unnütz und zwecklos. Daher denke ich nur an 
die Strafen des Fegfeuers. Setzen wir nun voraus, daß die Kirche 
in ihrer Liturgie, in ihren Gebeten nicht in ſtrengſter Dogmatik ſpricht, 
ſondern menſchlich. Auch die hl. Schrift, auch der Heiland ſpricht menſch— 
lich, menjchlich:verjtändlih, d. h. in den den Menſchen gewohnten Anſchau⸗ 
ungen und Begriffen. In dieſer Sprechweiſe des Heilandes bewegt ſich der 
Gedankengang und die Redeweiſe der Kirche. 

Mehrere Male ſpricht der Heiland vom Fegfeuer, dem Reinigungs— 
orte, aus dem keiner entlaſſen wird, es ſei denn, daß er den letzten Heller 
ſeiner Schuld bezahlt habe. Matth. 5, 25 und Luk. 12, 58, ſowie Matth. 
18, 30 —34 beziehen ſich auf dieſen Reinigungsort. Wir ſehen, daß der 
Heiland von dieſem Orte nur ſpricht unter dem dem Volke geläufigen Bilde 
des Gefängniſſes, in dem je nach der Größe der Schuld die Strafe 
eintritt (Luk. 12, 47—48), aus dem nach Abzahlung oder Abbüßung der 
Schuld Befreiung und Entlaſſung winkt (Matth. 5, 26). Wir werden dem⸗ 
nach nicht fehl gehen, wenn wir dieſes Bild unſerem Gebete 
unterlegen; wir werden das Gebet dann am beſten verſtehen, wenn 
wir das Gefängnisweſen zu Chriſti Zeiten ſtudieren und zur 
Erklärung heranziehen. Die Ausdrücke, die im Gebete vorkommen, die 
manchen Erklärern ſo viel Kopfzerbrechen verurſachen, ſind darnach nur 
termini technici des Gefängnisweſens, wie es die Römer in 
der Provinz Paläſtina⸗Judäa eingerichtet hatten, und wie es Chriſtus und 
ſeinen Landsleuten geläufig war. 

Man geſtatte einige kurze Erinnerungen. Das Gefängnis beſtand in 
der Regel aus drei Abteilungen: das Vestibulum, eine ans Prätorium 
ſtoßende Halle. Die Gefangenen, die in dieſe Zellen eingeſchloſſen waren, 
erhielten Luſt und Licht von der Halle her (vergl. Jerem. 32, 2—8; 37, 
20; 38, 13—28; 39, 14; 39, 15; 40, 1; Act. Apost. 23, 35). 
Dahinter oder darunter lag der Robur oder das Lignum oder das Ner— 
vum, ſo genannt von den hölzernen Balken, an die die Gefangenen gefeſſelt 
wurden; und zwar dadurch, daß Hände und Füße durch in den Balken an— 
gebrachte Löcher geſteckt wurden. Dieſe Räume hatten keine Oeffnungen 
außer den Türen, welche geſchloſſen Luft und Licht gänzlich ausſchloſſen 
(vgl. Jerem. 20, 2; Act. Apost. 16, 23—24). Die Hitze, der Geſtank 
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und die gänzliche Finſternis an dieſem furchtbaren Orte, in denen die Ge⸗ 
fangenen Tag und Nacht eingeſchloſſen blieben, iſt unbeſchreiblich. Indes 
gab es noch einen ſchlimmern Ort als dieſen. Im Fußboden des Lignum 
befand ſich eine Art Falltüre, die in das Barathrum oder den lacus, das 
infernum oder Tullianum führte. Kapitalverbrecher wurden dort einge⸗ 
kerkert, bevor ſie abgeurteilt oder zur Hinrichtung geführt wurden; manch⸗ 
mal wurde das Todesurteil dadurch vollſtreckt, daß man Gefangene kopf⸗ 
über durch die Oeffnung hineinſtürzte, ſo daß ſie das Genick brachen. Die 
meiſten Gefangenen, die ins Barathrum kamen, ließ man des Hungertodes 
ſterben, ſo daß dieſer Teil des Gefängniſſes und mors praktiſch identiſch 
waren (vergl. Jerem. 37, 14— 15; 38, 6—9). Wenn wir bedenken, daß 
in dieſem lacus, dieſem feuchten Loche unter der Erde, nur Schlamm 
(Jerem. 38, 6) und Kot und Unflat (coenum: Jerem. 38, 6), Geſtank, 
Finſternis, drohender Hungertod (Jerem. 38, 9) uſw. zu finden war, ſo können 
wir uns den Schrecken der Menſchen vor dieſem Gefängniſſe denken. Dann 
werden wir alſo auch einſehen können, daß das Barathrum, der Abgrund, 
ein gutes Bild des Fegfeuers war. Und ſo betet die Kirche für die im 
Reinigungsorte, im „Kerker“ weilenden Seelen, daß, wenn Gott ſie ſtrafe, 
wie es ſeine Gerechtigkeit verlangt, dann Er auf das Gebet ſeiner Kirche 
hin die Strafe mildere: „libera animas fidelium defunctorum de poe- 
nis inferni et de profundo lacu; libera eas de ore leonis 
(das oben erwähnte Loch im Fußboden des Lignum!), ne absorbeat 
eas tartarus, ne cadant in obscurum“, d. h. möge nicht die 
ſchwerſte Kerkerhaft die armen Seelen treffen, mögen ſie nicht in die tiefſte 
Tiefe des Fegfeuers hinabgeſtoßen werden; ſondern laß ſie, o Herr, bald 
den Kerker verlaſſen und wieder ans Tageslicht treten: „sed signifer 
sanctus Michael repraesentet eas in lucem“, nicht das irdiſche Licht, 
ſondern: „in lucem sanctam, quam olim Abrahae promisisti et se- 
mini eius“ und fo laß fie „de morte“, vom „langſamen Sterben“ 
im Abgrund, „transire ad vitam“; denn jenes heilige Licht iſt nichts 
anderes als das ewige Leben, „quam olim Abrahae promisisti et se- 
mini eius“. Bei dieſer Erklärung des Offertorium braucht auch das Prae- 
sens nicht als dramatiſche Poeſie erklärt zu werden, ſondern als reale 
Wahrheit. Denn wir glauben an eine Milderung oder Abkürzung der 
„Kerkerhaft“ der armen Seelen durch die hl. Meſſe. 

Dieſe meine Erklärung des Offertorium in der Totenmeſſe habe ich 
ſpäter als ältere Erklärung erkannt, als ich bei Gihr folgende Worte 
Azors fand: „Dum dieis: elibera eas de poenis infernis, hoc 
ipso dicis: libera eas igne Purgatorii, qui idem cum igne in- 
fernali est; «a profundo lacu>, a carcere nimirum sub terra ab- 


dito, ubi detentae expiantur animae piorum. «Ne absorbeat eas _ 


tartarus>, i. e. ne eas amplius et diutius profundi illius carceris ca- 
vernae et vincula ‚removentur, nec inferni poenae, tamquam fauces 
quaedam belluae immanis?), saevae ac truculentae detineant. «Ne 


1) Noch heute i etwas Aehnliches die bocca di leone im a 
in Venedig, die die Anklagen auf Kapitalvergehen annahm. 
| 2) Meine obige Erklarung des os leonis iſt richtiger. 
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cadant in obscurum» vult dieere: ne post hoc sacrificium factum et 
oblatum permittas adhuc eas in obscuris terrae carceribus cruciari 
etc.“ Dieſe Erklärung ſcheint mir die einfachſte und zugleich klarſte zu ſein. 


Der weise Achikar der morgenländiſchen Sage u. der Achikar 


des Buches Tobias nach der Uebersetzung der Siebenzig. 
Von Profeſſor a. D. Dr. Schmitt, Coblenz. 


a es zweifelsohne die Lieblingsbeſchäftigung unſerer Leſer ausmacht, 
in den tiefen Schacht der hl. Schriften Alten und Neuen Teſtamentes 
ſtetig mehr und mehr einzudringen, ſo dürfte die folgende Studie über 

einige zuſätzlichen Verſe der Septuaginta im Buche Tobias vielleicht nicht 

ohne Intereſſe ſein. Greift man nämlich einmal zu dieſer unter allen alten 

Ueberſetzungen am meiſten geſchätzten, ſo hat es einen eigenen Reiz, die 

Stellen herauszufinden, welche eine Ergänzung zu dem uns allen geläufigen 

Vulgata⸗Text bilden. Da wird es denn vielleicht noch manchem Leſer wie 

uns keine Ruhe laſſen, womöglich Klarheit zu bekommen über jenen Achi— 

far!), welcher an vier Stellen jener alexandriniſchen Verſion, und zwar 
mit beſonderer Betonung ſeiner Beziehung zu Tobias ehrenvollſt in das 
liebliche Idyll aus der babyloniſchen Gefangenſchaft hineinverwebt erſcheint. 

Das Sondergut der Septuaginta beſteht nämlich: 

1. in der cap. 1, 21 u. 22 gemachten Angabe: Ein gewiſſer Achiacharos, 
Sohn des Anael, welcher ſeinerſeits ein Bruder des Tobias geweſen, ſei 
vom König Sacherdonos zur höchſten Stelle im Reichsrate erhoben worden. 
Auf deſſen Fürbitte habe der König dann dem Tobias erlaubt, in Ninive 
Wohnung zu nehmen. — Von dieſem Manne, von welchem in der Vulgata 
cap. 11, 20 höchſtens eine entfernte Andeutung ſich findet, wird ſodann 

2. in cap. 14, 10 weiter berichtet, er habe den Tobias nach deſſen 
Erblindung unterſtützt, „bis er?) nach Elymais reiſte“; 

3. cap. 11, 18 erſcheinen Achiacharos und deſſen Neffe als Gäſte bei 
der Hochzeit des jungen Tobias; 

4. cap. 14, 10 endlich wird von dem ſterbenden Vater Tobias die 
Ermahnung zur Uebung barmherziger Werke durch den Hinweis auf das 
„wohlbekannte Geſchick des Achiacharos“ verſtärkt. Da die hier 
in Betracht kommenden Worte etwas myſteriös ſind, geſtatten wir uns, 
den Septuaginta⸗Text ſelbſt reden zu laſſen: „Mein Kind, gedenke, was 


1) Dem verſtorbenen Profeſſor Dr. Vetter in Tübingen, welchen reiche 
Kenntnis morgenländiſcher Sprachen bei ſeinen Arbeiten über das Alte Teſta⸗ 
ment glücklich unterſtützte, verdanken wir im Jahrgang 86 (1904) und 87 (1905) 
der Tübinger Quartalſchrift prächtige Aufſätze über unſeren Gegenſtand. Auf 
ihnen fußt unſere Studie. Ob ſeine Stellungnahme gegen den ſtreng dete 
lichen Charakter der Tobias⸗Geſchichte (ſ. I. c. 1904, 536) gerechtfertigt iſt, bleibe 
für uns unentſchieden; ſagt er doch auch: „Sie ſtellt aber auch keine förmliche 
Dichtung dar.“ Vgl. Nau, professeur à l’institut catholique de Paris, Histoire 
d' Khikar, Paris, Letouzey: 1909 und Smend, Alter und Herkunft des Achikar⸗ 
Romans, Gießen 1908. Bei Heft XIII zu Z. A. W. 

2) Ob Tobias oder Achikar Subjekt, iſt zweifelhaft. 
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Adam !) gegen feinen Ernährer Achikar verübt, wie er ihn vom Licht in 
die Finſternis geführt, und wie viel Schlimmes er ihm angetan hat; 
dieſer aber, Achiakaros, wurde gerettet, jenen traf Vergeltung: er ſelbſt ſtieg 
in die Finſternis hinab.“ 

Von einem weiſen aſiatiſchen Manne mit Namen "Ayatixapoc halte 
uns bereits Strabo, der dem 1. Jahrhundert nach Chriſtus angehörende, 
berühmte Geograph aus Amaſea in Kappadozien, Kunde gegeben. Unter 
den Sehern, welche bei Mit und Nachwelt zu großem Anſehen gelangt 
ſeien, werde er beſonders genannt. — Eine weitere Spur findet ſich dann 
von ihm bei Klemens von Alexandrien (geſtorben um 217). Dieſer erzählt: 
Demokrit habe babyloniſche Abhandlungen über ethiſche Stoffe ſich zu eigen 
gemacht, ſo z. B. habe er die Säule eines gewiſſen Akikaros überſetzt und 
deſſen Sentenzen in ſeine eigenen Schriftwerke aufgenommen, wobei das zu 
tadeln ſei, daß er ſich ſelbſt die Autorſchaft dieſer Lehren der Weiſen zu⸗ 
geſchrieben. Man leſe nämlich immer: „So ſpricht Demokrit.“ — So viel 
war alſo bereits bisher bekannt, daß es in Babylon einen Weiſen gegeben, 
der Sittenſprüche verfaßt und Achikar (oder ähnlich) geheißen habe. Schenken 
wir vorerſt, ehe wir Beziehungen jenes in den morgenländi chen Sagen er⸗ 
wähnten Weiſen zu dem bibliſchen Tobias nachforſchen, den heute aus dem 
Syriſchen, Arabiſchen, Armeniſchen, Aethiopiſchen, Slawiſchen uns beſtens 
zugänglich gemachten Sinnſprüchen ſelbſt unſere Aufmerkſamkeit: Ich wähle 
nur einige, allerdings wohl die ſinnigſten, aus. Da heißt es denn unter 
anderem: 

„Mein Kind! wenn du irgend ein Wort vernimmſt vom königlichen 
Hofe her, ſo laß es ſterben und begraben werden in deinem Herzen und 
mach' es niemand offenbar!“ 

„Erhebe nicht die Augen, um zu ſchauen ein ſchönes Weib, das ſich 
geziert und geſchminkt hat. Kein Gelüſte ſollſt du hegen in deinem Herzen 

Denn ſie iſt einem Grabe ähnlich, das oben ſchön ausſieht und innen 

voll iſt von Geſtank und Totengebeinen.“ 

„Werde Genoſſe eines weiſen Mannes, auf daß du weiſe werdeſt, 
ſo wie er.“ 

„Deinen Sohn verſchone nicht mit der Züchtigung! Denn die 
Züchtigung iſt wie der Dung in einem Parke; und wie der Strick an den 
Füßen des Eſels, ſo nützt ſie dem Kinde. Wenn du es mit dem Stocke 
züchtigeſt ein oder auch zweimal, und zwar mit Verſtand, in Ruhe, dann 
ſtirbt es nicht. Aber wenn du ihm ſeinen Willen läſſeſt, ſo wird es ein 
Dieb, und man führt es zum Galgen und zur Hinrichtung, und dir er⸗ 
vader Vorwürfe und Kümmerniſſe.“ 

„Lehre deinen Sohn, Hunger und Durſt zu ertragen, damit er 
in benen ſein Leben verbringe.“ 

„Die des Feindes Angelegenheiten dir erzählen, die nimm nicht 
an; denn die deinigen werden ſie ebenſo erzählen.“ 

„Du ſollſt nicht mit großer Wage nehmen und mit kleiner Wage 
geben und dann ſagen: Ich habe Gewinn gemacht!? Denn Gott gibt dies 


) Scheint ein Schreibfehler zu fein für Nabath, den Neffen des Achikar. 


1 
| | | 
— 1 
1 | 
1 
EB 
| 
z 
2 


Der weiſe Achikar der morgenländ. Sage u. der Achikar des Buches Tobias. 85 


= zu, ſondern zürnen wird er, und du wirft durch Hungertod zu Grunde 
gehen. 
32. „Du ſollſt nicht falſch ſchwören, daß dir nicht abgezogen werde an 
deinen Tagen.“ 

33. „Den Geſetzen Gottes ſchenk' Gehör, und dann hab' keine 
Furcht vor dem Böſen. Denn das Gebot Gottes iſt eine Mauer für den 
Menſchen.“ 

36. „Wenn auch die Schwellen deines Hauſes hoch wären und dein 
Nachbar krank wäre, dann ſag' nicht: „Was ſoll ich ihm ſchicken?? Sondern 
geh' auf deinen Füßen und ſieh' mit deinen Augen, denn das iſt beſſer für 
ihn als 1000 Talente Goldes und Silbers.“ 

38. „Bewahre deine Zunge vor übler Nachrede und dein Auge vor 
| unlauterem Schauen und deine Hand vor Diebſtahl. Und gut wird es dir 
} ergehen vor Gott und vor den Menſchen.“ 

39. „Treib' nicht Unzucht mit dem Weibe deines Nächſten, daß nicht 
| Gott zürne, und andere Unzucht treiben mit deinem Weibe!“ 


i 43. „Die Schafe, welche abſeits von der Herde gehen, werden den 
Wölfen zum Anteil.“ 

49. „Wenn du von Gott Gutes erbitteſt, ſo erfülle zuerſt 
ſeinen Willen mit Faſten und Beten, und hernach werden deine Bitten voll⸗ 
zogen werden zum Guten.“ 

50. „Beſſer iſt ein guter Name, als anmutiges Ausſehen; denn die 
Schönheit vergeht, und ein guter Name bleibt ewig.“ 

51. „Beſſer iſt es, blind an den Augen ſein als an der Seele. Denn 
| der an den Augen blind ift, lernt ruſch das Gehen und Kommen auf dem 
a Wege. Der aber blind ift an der Seele, verläßt den graden Weg und 
geht nach feinem Willen.“ 

61. „Wenn dein Feind vor deinen Fuß kommt, gewähr' ihm Verzei⸗ 
hung und lächle freundlich in ſein Angeſicht und nimm ihn ehrenvoll auf.“ 

62. „Hat man dich nicht gerufen, ſo geh' nicht hin zu irgend einer 
Auszeichnung; und wo man dich nicht fragt, da gib keine Antwort.“ 

67. „Von einer Einladung oder von einer Hochzeit geh' zuerſt vor 
N deinen Genoſſen fort und kehre nicht mehr zurück! Denn ſo nimmſt du 
; einen guten Eindruck mit und erhältſt keine Wunden an deinem Kopfe.“ 
71. „Lieb' dein Fleiſch und dein Weib, denn dein Selbſt iſt ſie und 
die Genoſſin deines Lebens, und unter großen Entbehrungen ernährt ſie 
deinen Sohn.“ 

\ 74. „Dein Geheimnis ſollſt du einem Weibe nicht offenbaren. Denn 
dasſelbe iſt ſchwach und geringen Geiſtes, und ſie wird es ihren Vertrauten 
| offenbaren, und du wirft verachtet werden.“ 

75. „Wenn du Wein trinkſt. bewahre deine Zunge vor Geſchwätzig⸗ 
keit; und es wird dir gut bekommen, und du wirſt ein Weiſer heißen.“ 

77. „Von deinem Freunde ſag' dich nicht los; vielleicht findeſt du 
keinen mehr, der in gleichem Grade vertraut und befreundet wäre.“ 

78. „Liebe deinen Vater, der dich gezeugt hat, und den Fluch deines 
Vaters und deiner Mutter zieh' dir nicht zu, damit du Freude haben könneſt 


am Wohlergehen deiner Kinder.“ 
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78. „Beſſer wäre es, daß man deine Güter ſtiehlt, als daß man Ge⸗ 
ſtohlenes bei dir finde.“ 

80. „Wenn du einen Greis ſiehſt, ſo ſtelle dich auf deine Füße vor 
ihn or bezeige ihm deine Hochachtung.“ 

„Wider einen reihen Mann und wider einen angeſchwollenen 
3 ü du nicht ſtreiten. Denn eines habgierigen Mannes Auge läßt 
ſich = füllen, außer mit Staub.” 

„Mit Heiratsvermittlung gib dich nicht ab; denn wenn es gut 
geht, führt man es auf Gott und auf das Schicksal zurück; wenn es 
aber ſchlimm geht, auf dich und heißt dein Vorgehen trügeriſch.“ 

84. „Geh' nicht zu häufig in das Haus deines Freundes; vielleicht 
faßt er ſonſt Haß gegen dich.“ 

„Einen böſen Gedanken ins Herz aufnehmen, iſt Anlaß zu Wider⸗ 
ſtreit im Innern. Geduld iſt die Grundlage der Werke und eine Feſtung 
des Glaubens.“ 

90. „Die Habſucht iſt die Mutter aller Uebel, und alle Uebel werden 
aus 2 Schamloſigkeit geboren.“ 

„Wer barmherzigen Sinnes iſt, ber ift eine leuchtende Sonne; 
wer — iſt in ſeinem Herzen Finſternis; wer edelmütigen Herzens iſt, 

der iſt voll Erbarmen. 

| „Wenn du deinen Feind ſtraucheln fiehft, jo betrübe dich darüber. 
Denn du machſt ihn zum Freunde. Wenn du ihn aber verlachſt, ſo wird 
er, ſobald er ſich erhoben hat, es dir ſchlimm vergelten.“ 

98. „Ein trunkener Mann iſt des Glaubens, als ob die Erde ſchwanke. 
Beim Gehen merkt er nicht, daß ſein Kopf wirre iſt. Wie die Erde die 
Mutter aller Früchte und alles Fruchttragenden iſt, ſo iſt der Wein die 
Mutter aller Uebel. Erkrankung an allerlei Siechtum verurſacht er und un⸗ 
barmherziges Morden; er macht den Menſchen ſinnlos und läßt ihn ſein 
Weſen mit dem der unvernünftigen Tiere vertauſchen.“ 

99. „Fliehe die Bürgſchaft! Sobald du einmal Bürge geworden biſt, 
it der andere des Glaubens, als ob du aus deiner Börſe zahleſt. Nicht 
bloß aus der Börſe — ſondern auch den Bart reißt er dir aus!“ 

100. „Sprich keine Lüge! Denn wenn man dich einmal als Lügner 
erfunden hat, ſo wird man auch, falls du die Wahrheit redeſt, es für Lüge 
halten und nicht glauben.“ 

Bei der Lektüre dieſer Blumenleſe aus den tiefſinnigen Sprüchen jenes 
ſeltenen morgenländiſchen Mannes, wird ſich jedem — daran zweifeln wir 
nicht — der Wunſch nahe legen, doch womöglich noch viel Näheres über 
deſſen Schickſale zu erfahren. Dieſem Verlangen kann entſprochen werden. 
Nach der Tradition iſt Achikar ein Großweſſir in Babylon oder Ninive ge⸗ 
weſen. Bei dem Könige jenes gewaltigen aſſyriſch⸗babyloniſchen Reiches 
hatte er ſich, obwohl alles darauf hindeutet 1), daß er ein Jude war, un⸗ 
entbehrlich gemacht durch ſeine klugen Ratſchläge in den verwickelſten Fragen 


) Nach d Unt ‚ die üb Ge and 
reg De Sprüche gemefen fein nicht — 


deke meinte, griechiſch, |. Tübing. Quart., I. o. 1904, 526), auch muß ihm wieder. 
um ein hebräiſcher ibeltext vorgelegen haben (I. c. 519, anno 1905). 
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und Lagen des Staates. Durch die Großmut ſeines Herrn reich begütert, 
empfand Achikar oder, wie er nach der armeniſchen Ueberlieferung ſich 
nannte, Chikar, nur eines ſchmerzlich, daß ihm nämlich ein Erbe ſeiner 
Beſitztümer verſagt blieb. Er adoptierte nun einen Neffen, deſſen Namen 
wiederum ſchwankt zwiſchen Nadab, Adam, Aman, Nasba und Nachab. Be⸗ 
vor er dieſem all ſein Gut anvertraute und ihn auch ſeinem königlichen 
Herrn vorſtellte als Nachfolger in der von ihm ſelbſt bekleideten Reichs⸗ 
kanzler⸗Würde, richtet er 100 Weisheitsſprüche an ihn, aus denen wir oben 
einige der ſchönſten ausgewählt haben. Der Neffe täuſchte in ſchändlichſter 
Weiſe die Erwartungen des Oheims. Er vergeudete die Güter, peinigte 
und mordete die Knechte und Mägde und riß in Stücke die Pferde, Maul⸗ 
tiere und Hengſte. Der König von „Ninive und Aſſoreſtan (J)“ kam dem 
betrogenen Oheim zu Hilfe: „So lange Chikar lebt, darf niemand ſich an 
j.ine Güter heranmachen!“ Mit dieſen Worten jagte er den ungeratenen 
Neffen ſeines geliebten Kanzlers von dem Erbe hinweg. Es gelang aber 
der Bosheit des Enterbten, eine ſchändliche Intrigue gegen den Oheim ein⸗ 
zufädeln, und zwar mit ſolch traurigem Erfolg, daß der alte Achikar zum Tode 
verurteilt wurde. Die mit ihrem Gemahl an Klugheit wetteifernde Abeſtan 
aber verbarg den Unglücklichen in einem unterirdiſchen Gelaſſe, bis andere 
beſſere Zeiten kämen. Ein von Aegypten her drohender Krieg brachte wirk⸗ 
lich nach einiger Zeit den aſſyriſchen Hof derart in Aufregung. daß dem 
ratloſen König der Ausruf ſich entrang: „Wehe, wehe, daß ich dich Chikar, 
meinen weiſen Kanzler, auf das Gerede der Leute hin zu Grunde gerichtet 
habe! Wenn dich einer mir wiedergeben könnte, ein ungemeſſener Schatz 
von Gold und Silber wäre ſein Lohn!“ Nun wagte ein Höfling, dem 
König den unglücklichen Achikar aus der Tiefe ſeines Verließes herbeizu⸗ 
führen. Wie war ſein Angeſicht aber verändert! Sein Kopf war ſtruppig, 
ſeine Nägel gewachſen wie die Krallen des Adlers. — Nunmehr erwächſt 
dem rehabilitierten Großweſſir als nächſte Aufgabe die Abwendung der von 
Aegypten her drohenden Gefahr. Dieſe gelingt dem weiſen Manne in er⸗ 
ſtaunlicher Leichtigkeit, ja in einer Art und Weiſe, welche uns höchſt un⸗ 
glaublich anmutet. Nachdem er viele andere Proben ſeiner Weisheit auch 
vor dem König Aegyptens abgelegt, greift er zu einer Liſt, die uns verrät, 
daß von hier ab der Bericht ins Gebiet des Fabel⸗ und Sagenhaften ſich 
verirrt. Ueber des Fremdlings Schlagfertigkeit in Löſung von Rätſeln nicht 
bloß verdutzt, ſondern auch geärgert, verabreden ſich nämlich König und 
Höflinge auf alle Antworten des klugen Chikar zu rufen: „Ach, das wußten 
wir ja ſchon!“ Gerade dieſe ſpöttiſchen Worte dienen dem Abgeſandten 
als eine Falle, in welche er ſeine Gegner lockt und dingfeſt macht. Er 
ſchreibt einen Brief: „Gruß des Königs von Ninive und Babylon an 
Pharao, den König von Aegypten. Es müſſen Brüder für Brüder Vor⸗ 
ſorge treffen und Könige für Könige. In der augenblicklichen Zeit find die 
Ausgaben und die Schulden ſtark geworden, und das Silber mangelt in 
unſeren Kaſſen. So gib du Befehl und verfüge, daß mir 100 Talente 
Silbers eingehändigt werden.“ Mit dieſem Brief tritt er vor den König 
und ſeinen Hof hin. Der König will ihn überraſchen mit der Aufforderung, 
er ſolle diesmal ein Wort ſagen, welches noch niemand in Aegypten gehört 
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habe. Sofort iſt TChikar mit der Antwort zur Hand: „In dieſem Schrift⸗ 
ſtücke hier iſt ein Wort enthalten, welches weder dieſe Stadt, noch das 
Königreich, noch ſeine Fürſten zu hören imſtande ſind.“ Im Chor ſchallt 
ihm der Beſcheid zurück: „Das wiſſen wir ſchon.“ Grade dies iſt aber 
dem treuen Diener ſeines babyloniſchen Herrn die erwünſchte Zuſage. 
Lächelnd habe denn auch — ſo berichtet die Sage — der überliſtete ägyp⸗ 
tiſche Fürſt ſich dazu verſtanden, die Wette verloren zu haben, und den 
weiſen Achikar ſodann mit 100 Talenten in Ehren in deſſen Heimat ent⸗ 
laſſen. — Offen geſtanden möchte man gern dieſe Epiſode in der ſonſt ſo 
intereſſanten Achikarlegende miſſen, noch viel mehr den Abſchluß, den wir 
jetzt den Leſern aber nicht vorenthalten dürfen. 

„Der König“, ſo erzählt nach der Sage Achikar ſelbſt, „gab mir nach 
meiner Heimkehr den undankbaren Neffen in meine Gewalt; ich feſſelte ihn 
mit Eiſen an einen Stein, deſſen Gewicht 7 Talente betrug, an dem Ein⸗ 
gang meines Vorhauſes. Nun befahl ich meinem Knechte Baliaray ihn auf 
den Rücken und den Leib zu ſchlagen, bis er verſchied. 

„Kind“, fo fing ich an zu reden zu dem Frevler während feiner 
Beſtrafung: „wer mit dem Ohr nicht hören will, den macht man mit dem 
Rücken hören.“ 

6.2) „Ich zog dich auf wie einen jungen Adler, und deine Finger 
drangen ſcharf in meine Augen; denn dein Auge war zu böſe, um auf 
mich blicken zu können.“ 

10. „Du biſt mir geworden, wie einer, der ſeinen Pfeil abſchoß gegen 
Himmel, und er konnte nicht hinaufreichen. Aber ſeine Gottloſigkeit erntete 
er ſelbſt. Denn es kehrte zurück der Pfeil auf ſein eigenes Haupt.“ 

Als Nachab jammerte: „Mein Vater, gegen Gott ſündigt man, und 
er verzeiht, wenn man jagt: Ich habe geſündigt. Vater, ich habe geſündigt 
gegen dich. Vergib mir, und ich will dein Sklave ſein von jetzt an bis 
auf ewig“ — werden die Schläge fortgeſetzt. Wie unverſöhnlich lautet der 
aller Weisheitsſprüche Achikars: 

„Wer Gutes tut, findet Gutes; wer anderen eine Grube gräbt, 
fällt En in ſie hinein!“ 

Nachdem wir jetzt den Inhalt der Achikarlegende und die doppelte 
Sentenzenreihe mitgeteilt haben, erledigen ſich, wie uns dünkt, mit Leichtig⸗ 
keit einige Fragen, welche die Kritik bei Vergleichung des Buches Tobias 
mit unſerer morgenländigen Sage aufgeworfen hat: 

Wenn man auch in beiden Autobiographien viele äußerliche Aehnlich⸗ 
keiten, was den Aufbau der Erzählung betrifft, nicht überſehen kann, nament⸗ 
lich den Parallelismus der beiden Spruchreihen bei Tobias wie bei Achikar, 
ſo fragt man ſich doch 

1. Iſt jener Achikar der Sage derſelbe wie der von der Septuaginta 
an den 4 Stellen erwähnte? 

2. Wie ift die zuweilen wörtliche Uebereinſtimmung in den Sprüchen 
und die Benützung auch noch anderer altteſtamentlicher Schriften in der 
Achikarſage im beſondern zu erklären? 


1) Auch aus dieſer zweiten Spruchreihe wählen wir nur einige aus. 
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Die Worte Tobias 14, 10: Texvov, Le ri Erotnsev (Ada) Nao- 
Pac adrov, Tod Fwrös adröv ele 
td 690 Avrantöwxev xal ’Ayıdyapov iv 
de rd Avranödona ν,EꝓG eic Tb oxöros bleiben 
feinen Augenblick dunkel, wenn man die Identität der Perſönlichkeit an 
beiden Stellen, ſowohl bei Tobias nach der Septuaginta als in dem morgen⸗ 
ländiſchen Roman annimmt. Wenn auch das Buch Tobias in ſeiner ganzen 
Terminologie !) die Abfaſſung erſt im 2., höchſtens 3. Jahrhundert vor 
Chriſtus annehmen läßt, ſicherlich nicht in die Zeit der Babyloniſchen Ge⸗ 
fangen ſchaft zurückreichen kann, jo konnte eben doch Achikar gleichzeitig mit 
Tobias gelebt haben. Unſere obige Annahme, daß auch der Held der 
morgenländiſchen Sage ſelbſt ein Jude geweſen ſei, könnte beſtehen bleiben 
trotz des rachſüchtigen Abſchluſſes in der einen und andern Verſion der 
Sage. Es kann eben ein heidniſcher Redaktor?) in die Legende heidniſche Züge 
hineingeflochten haben. Es kommen doch auch wieder mildere Weisheits⸗ 
lehren zum Durchbruche, z. B.: „Freue dich nicht über den Tod deines 
Feindes; wenn dein Feind dir im Böſen begegnet, ſo tritt ihm entgegen 
mit Gutem.“ So wird alſo die erſte Frage mit einem entſchiedenen Ja! 
beantwortet werden können. 

Schwieriger iſt das Problem, welches die zweite Frage aufrollt. Daß 
ſowohl bei Achikar als in Tobias 4, 16 die goldene Regel wörtlich wieder⸗ 
kehrt: „Was du nicht willſt, daß dir geſchehe, das tu auch keinem anderen“ 
und weiter ganz derſelbe Wortlaut von Tobias 1. c. 17 (nach dem Sina⸗ 
itikus s): „Gieße aus deine Brote auf das Grab der Gerechten und gib 
nicht den Sündern“, das kann nimmermehr Zufall ſein. Ebenſo beſtimmt 
deutet es auf genaue Bekanntſchaft der Achikar⸗Relationen mit der hebrä⸗ 
iſchen Bibel, wenn folgende, aus vielen Stellen ausgewählte Texte in erſteren 
wiederkehren: 

Proverbien 26, 27: „Wer eine Grube gräbt ſeinem Genoſſen, mit 
ſeiner (eigenen) Statur wird er ſie erfüllen.“ 

Proverbien 27, 10: „Beſſer iſt ein Freund (Nachbar) in der Nähe 
als ein Bruder in der Ferne.“ 

Ecclus 4, 32 (Vulgata): „Streite nicht gegen einen Mann an feinem 
Tage und ſtelle dich nicht entgegen einem Fluſſe in ſeiner Fülle.“ 

Eccles. 9, 4: „Ein lebendiger Hund iſt beſſer als ein toter Löwe.“ 

Jeſus Sirach 8, 7: „Freue dich nicht über den Tod deines Feindes, 
denn binnen kurzem wirſt du ſein Nachbar ſein.“ 

Ibid. 20, 18: „Das Straucheln eines Mannes mit ſeinem Fuße iſt 
beſſer als das Strauch ln mit der Zunge.“ 

Pſalm 141, 5 (Vulg. 140, 5): „Es möge dich ſchlagen der Weiſe mit 
vielen Schlägen, aber nicht möge dich ſalben ein Tor mit wohlriechender Salbe.“ 

Dagegen kann es doch wohl kaum ſchwer ins Gewicht fallen, daß ver⸗ 
einzelte Sprüche ein heidniſches Gepräge tragen, z. B.: „Wenn du vor 


1) Tübinger Quart. 1904, 516. N 
2) Profeſſor Vetter nahm umgekehrt an, ein jüdiſcher Ueberarbeiter habe 


die urſprünglich von einem Heiden Achikar handelnde Sage umgewandelt. 
3) Qiuartalſchr. 1. c. 527, 8. 
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einem Bilde einen Fund gemacht haſt, ſo opfere ihm (dem Bilde) ſeinen 
Anteil“ oder: „Wenn die Götter ſtehlen, bei wem ſollen ſie die Leute 
ſchwören laſſen?“ Könnten ſolche Reminiszenzen nicht von einem Heiden 
bei der Uebertragung der Achikar⸗Schrift in eine andere Sprache des 
Morgenlandes ins Original hineinverwebt worden ſein? Mit wenigſtens 
ebenſoviel Nachdruck reden Sinnſprüche wie der 33. und 49. von dem einen 
und einzigen wahren Gott. 

| Es empfiehlt ſich deshalb als konſequenten Schluß aus unſeren Be- 
trachtungen über die Achikar⸗Legende und zugleich als Antwort auf unſere 
obige zweite Frage das Ergebnis: wir haben in dieſem Roman mit ſeiner 
didaktiſchen Weisheit einen wohl aus den Jahren 100 v. Chr. bis 100 
oder 200 nach Chriſtus aus jüdiſchen Kreiſen ſtammenden ſchriftlichen Ver⸗ 
ſuch, unter den Heiden Propaganda zu machen, ſomit eine Befolgung der 
Mahnung des Buches Tobias 13, 4: „Darum hat euch Iſraeliten Gott 
unter die Heiden zerſtreut, die ihn nicht kennen, damit ihr ihnen zu wiſſen 
tut, wie kein anderer allmächtiger Gott iſt als er.“ 


Jakob Sadolet — ein Kardinal als Pädagoge. 


Von Anton Steeger, Landshut. 
I 


akob Sadolet wurde im Jahre 1477 in Modena aus angeſehener Familie 

geboren. Sein Vater, ein hervorragender Juriſt, lehrte zu Piſa, 

ſpäter zu Ferrara, wo er beim Herzog Hercules in hoher Gunſt ſtand, 
die Rechtswiſſenſchaft. Ebenda empfing auch der Sohn, deſſen Erziehung 
ſeine braven Eltern mit größter Sorgfalt und jenem weiſen Maße, das 
ſich in ſeiner eigenen Perſönlichkeit ausprägte und ſich in ſeiner Erziehungs⸗ 
lehre ſo getreu widerſpiegelt, die erſte gelehrte Bildung. Die Akademie 
von Ferrara hatte damals zahlreiche und hervorragende Humaniſten zu 
Lehrern, die den jugendlichen, talentvollen und eifrigen Sadolet zunächſt in 
die alten Sprachen und in die Philoſophie des Ariſtoteles und Plato ein⸗ 
führten. Sadolet war zu begeiſtert fürs katholiſche Altertum, als daß er 
dem Wunſche ſeines Vaters folgen konnte, das trockene Rechtsſtudium als 
Berufsfach zu wählen. | 

Von Ferrara begab ſich der junge Gelehrte (1503) nach Rom. Dort 
wählte er den geiſtlichen Stand als Beruf. Er erlangte ein Kanonikat an 
der Kirche von San Lorenzo. Seine vorzüglichen Eigenſchaften des Geiſtes 
und Charakters machten ihn bald in weiten (namentlich wiſſenſchaftlichen) 
Kreiſen bekannt und beliebt. 

Als Leo X., der eifrige Freund und Förderer der humaniſtiſchen 
Studien, im Jahre 1513 den päpſtlichen Thron beſtieg, erwählte er Sadolet 
zum Sekretär der Breven. Er verwaltete ſein Amt mit der größten Treue 
und Uneigennützigkeit. Im Jahre 1517 übertrug Papſt Leo ſeinem Sekretär 
den Biſchofsſitz von Carpentras (im Gebiete von Avignon). Er war ein 
treuer Berater des Papſtes Clemens VII. in ſeinen Reformbeſtrebungen, 
wirkte ſtets im Intereſſe des Friedens der Kirche mit den chriſtlichen 


| 
| | 
oo 8 98 
’ 
IE 
| 
4 > 
7 
% 


Ya 


Jakob Sadolet — ein Kardinal als Pädagoge. 91 


Fürſten und ſchützte die Chriſten ſeiner Metropole vor dem Wucher und 
den Betrügereien der Juden. 

Als Biſchof richtete er ſein beſonderes Augenmerk dem Unterrichtsweſen 
zu und war eifrigſt bemüht, ſeinen Schäflein in den damaligen Wirren den 
Glauben zu erhalten. Seine Uneigennützigkeit, Freigebigkeit und Sanftmut 
erwarben ihm das volle Vertrauen der ganzen Diözeſe. Am 11. Dezember 
1537 wurde Sadolet von Paul III. zum Kardinal ernannt. Er wollte 
dieſe Würde (wie ſeinerzeit die Biſchofswürde) ablehnen, ließ ſich aber von 
ſeinen Freunden bewegen, dem Rufe des Papſtes zu falgen. Sadolet wirkte 
in ſeinem neuen Amte mit apoſtoliſchem Eifer, mit Freimut und Entſchieden⸗ 
heit auch dem Papſte gegenüber. Einer der betrübendſten Erſcheinungen 
jener Zeit war es für unſern Kardinal, daß ſo viele Fürſten und Völker 
Deutſchlands dem alten Glauben untreu wurden und der Kirche verloren 
gingen. Bei ſo bedauerlicher Sachlage wollte er, ſo viel an ihm lag, 
wenigſtens den treu Gebliebenen jede mögliche Unterſtützung angedeihen laſſen 
und retten, was zu retten war. So erwies Sadolet dem ſtandhaften Herzog 
Georg von Sachſen und dem Kurfürſten Wilhelm von Bayern die größte 
Ehre und Aufmerkſamkeit, die freundlichſt erwidert wurde. 

Im Jahre 1537 ergriff Sadolet eine ſchwere Krankheit. Um dieſe 
Zeit war zwiſchen Franz I. und dem Kaiſer wieder Krieg ausgebrochen. 
Dem kaum geneſenen Kardinale gelang es, auf dem Kongreß in Nizza die 
beiden Monarchen (21. Mai— 18. Juni 1538) im Verein mit dem greiſen 
Papſte im Intereſſe des Chriſtentums zu bewegen, einen Waffenſtillſtand 
von zehn Jahren zu ſchließen. 

Im November 1538 ging Sadolet mit Erlaubnis des Papſtes auf 
drei Jahre nach Carpentras, wo er ſeine zeitlichen Angelegenheiten ordnete 
und ſich mit der drängenden Frage der Kirchenreformation beſchäftigte. Im 
Jahre 1539 erließ er ein offenes Schreiben an die Regierung und das 
Volk von Genf, in dem er dieſe in ebenſo eindringlichen, als milden und 
väterlichen Worten zur Rückkehr zur katholiſchen Kirche einlud. 

Im Februar 1542 kehrte Sadolet wieder nach Rom zurück. Zwiſchen 
König und Kaiſer war (1542 — 1544) wieder Krieg ausgebrochen, dazu 
drohte ein Einfall der Türken. Sadolet eilte nach Frankreich und wußte 
den franzöſiſchen König zu gewinnen. Im Sommer 1543 wollte Sadolet 
auch den Kaiſer für einen Friedensſchluß gewinnen. Aber erſt im Jahre 
1544 kam es zum Frieden von Crespi, nachdem der Kaiſer bedeutende Er⸗ 
folge über die franzöſiſchen Waffen errungen hatte. Jetzt erſt konnte Karl V. 
ſich ernſtlicher mit den Angelegenheiten in Deutſchland beſchäftigen, wo die 
Irrlehre rieſige Fortſchritte gemacht hatte. Sadolet richtete eine Adreſſe 
an den Kaiſer, in der er ihn bat, ſein Möglichſtes zu tun zur Wiederher⸗ 
ſtellung der Religion, der Eintracht und Freiheit unter den chriſtlichen 
Mächten. 

Nur wenige Jahre waren Sadolet noch beſchieden. Die raſtloſe Tätig⸗ 
keit und die vielen Reiſeſtrapazen bei ſchon vorgerücktem Alter hatten ſeine 
Kräfte erſchöpft. Er ſtarb eines ſehr erbaulichen Todes am 17. September 
1547 in ſeinem 70. Lebensjahre. Ohne jeglichen Aufwand, wie es der 
ſtets beſcheidene und demütige Kirchenfürſt gewünſcht hatte, wurde er in der 
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Kirche San Pietro in Vincenti beſtattet. Trotz ſeiner Begeiſterung für die 
Sache des Humanismus (und trotz einzelner Mängel, denen man in ſeinen 
Schriften begegnet), war Sadolet, wie wir geſehen, ein treuer Sohn ſeiner 


Kirche. 
II. 


Als Schriftſteller hat ſich Sadolet auf verſchiedenen Gebieten betätigt. 
Wir beſitzen von ihm Gedichte, viele Reden (meiſt kirchenpolitiſchen Charak⸗ 
ters), philoſophiſche und theologiſche Abhandlungen; vor allem iſt ſeine 
reiche Briefſammlung berühmt. Der fortwährende ſchriftliche Verkehr und 
Ideenaustauſch des einflußreichen Mannes mit den verſchiedenſten Geſellſchafts⸗ 
kreiſen (Papſt und Kaiſer, Staatsmännern und Gelehrten, Freunden und 
Gegnern in der klaſſiſchen Form des ciceronianiſchen Epiſtolarſtils) bietet 
uns ein getreues und zuverläſſiges Spiegelbild nicht nur ſeiner Perſönlich⸗ 
keit, ſondern auch der ereignisreichen und bewegten Zeitepoche, in die ſein 
Leben fiel. | 

Für uns kommt indes in erſter Linie Sadolets Abhandlung über die 
richtige Kindererziehung in Betracht. Sie entſtand in der wirrenvollen Zeit 
der beginnenden Kirchenſpaltung. Sadolets Abſicht war, die damals vielfach 
darniederliegende Erziehung zu heben und die Eltern auf die Wichtigkeit 
einer gediegenen Bildung aufmerkſam zu machen. Man ſollte mit der 
Jugend beginnen, um wenigſtens in den treu gebliebenen katholiſchen Ge⸗ 
gegenden wieder ein neues, kräftiges, religiöſes Leben anzubahnen Die 
Schrift iſt einem Freunde, dem Gouverneur Sadolets Bellai von Turin, 
gewidmet. Sadolet geht in der Anlage wie in der Behandlungsweiſe ſeine 
beſonderen Wege, und wenn auch dieſelben Fragen zur Diskuſſion kommen, 
ſo weiß er ſie unter neuen Geſichtspunkten zu erörtern. 

Dieſe Abhandlung zeigt bei aller Selbſtändigkeit manche Anklänge 
an Plutarch, nach ihrer formellen Seite trägt ſie häufig antikes Gepräge. 
Schon das Wechſelgeſpräch (zwiſchen ihm und ſeinem Neffen Paul Sadolet, 
ſeinem Nachfolger in Carpentras) erinnert lebhaft an Cicero, der ſich in 
ſeinen philoſophiſchen Schriften mit Vorliebe des Dialogs bedient, ebenſo 
die Diktion und Faſſung der Gedanken. 

Die Abhandlung zerfällt in zwei Hauptteile; der erſte behandelt die 
religiös⸗ſittliche, der zweite die intellektuell⸗wiſſenſchaftliche Bildung. 

I. Teil: Die ſittliche Erziehung. 

Bevor der Autor in die Erörterung der erziehlichen Pflichten im ein⸗ 
zelnen eintritt, werden einige grundlegende Fragen beſprochen, zunächſt die 
Wichtigkeit der Jugenderziehung überhaupt mit einem geſchichtlichen Rück⸗ 
blick. Sadolet lobt die alten Griechen und Römer wegen ihres Intereſſes 
an der Erziehung. Sie hatten ſogar geſetzliche Beſtimmungen. Jetzt über⸗ 
läßt man die Erziehung ganz dem Belieben der Eltern, die die Erziehungs⸗ 
kunſt entweder nicht verſtehen oder dafür kein Intereſſe haben, die oft auch 
nicht die Mittel zu einer guten Erziehung kennen. Im 2. Kapitel (nach 
Kopp S. 364) zeigt der Verfaſſer den Unterſchied zwiſchen Zucht und Tugend. 
Die von außen beigebrachte Sitte iſt Zucht, ſie iſt Gewöhnung an das 
Gebot einer fremden, während die Tugend die Gewöhnung an das Gebot 
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der eigenen Vernunft iſt. Die Jugend muß zunächſt an die Tugend ge⸗ 
wöhnt werden, ſie muß einer von außen her einwirkenden Vernunft unter⸗ 
worfen werden und zwar ſo lange, bis die eigene Vernunft zur Geltung 
kommt, dann hat die Tugend erſt ihren eigenen, vollen Wert, während die 
Gewöhnung und die äußere Zucht nur eine unvollkommene Tugend darſtellen, 
die nicht vollſtändig und direkt auf eigenem Verdienſte beruht. 
In der menſchlichen Seele herrſcht ein gewaltiger Widerſtreit zwiſchen 
N Vernunft und Begierlichkeit, deshalb muß das Kind durch Gewöhnung und 
| fortgejegte Uebung dazu erzogen werden, die Begierlichfeit der Vernunft 
unterzuordnen. Zur guten Erziehung ſind wünſchenswert ein tüchtiges 
Talent, Abſtammung aus ehrbarer Familie. 

Das 6. Kapitel mahnt die Mütter, ihre Kinder ſelbſt zu ſtillen, bei 
Unmöglichkeit tadelloſe Ammen zu beſorgen. Gänzlich verkehrt dürfte wohl 
die Forderung ſein, die kleinen Erdenbürger fleißig in ſchaukelnder Be— 
wegung zu halten. Im 7. Kapitel betont Sadolet die große Bedeutung 
der Mutter für die erſte Erziehung des Kindes. Alles ſittlich Anſtößige 
| ſoll vom Kinde ferne gehalten werden, die Mutter leite das Kind zur 
Frömmigkeit an und nehme es in den Gottesdienſt mit. Die Eltern ſollen 
das Kind mit Ehrfurcht vor Gott erfüllen, ſelbſt ein gutes, religiöſes Bei— 
ſpiel geben und dem Kinde echte Gottesfurcht einpflanzen, dann werde es 
auch bei ſpäteren Fehltritten wieder zu Gott zurückkehren. 

Vom Knabenalter an obliegt die Erziehung hauptſächlich dem Vater, 
der in allen Dingen mit gutem Beiſpiele vorangehen muß. Iſt er nicht 
f fähig, dem Knaben eine geeignete Erziehung zu geben, ſo ſuche er einen 

geeigneten Lehrer. Der Vater ſoll vor den Augen des Kindes vor allem 
in ſeiner äußeren Erſcheinung als ein Mann von Würde auftreten, namentlich 
in ſeiner Kleidung weder prunkſüchtig noch unordentlich ſein. Desgleichen 
muß der Vater in allen Lagen des Lebens ſich ſelbſt beherrſchen, ſeine 
Affekte in der Gewalt haben, eine würdevolle Haltung des Körpers ein— 
nehmen. Gegen die Untergebenen ſei der Familienvater eher zu mild, als 
zu hart, wahre aber ſeine Autorität; aber auch Recht und Billigkeit. Ein 
ſolches Benehmen präge ſich auch den Kindern ein und lehre ſie ſpäter, auch 
ihren Untergebenen mit Geduld und Sanftmut entgegenzukommen. Das gute 
Beiſpiel des Vaters vermag mehr, als alle Belehrung, die ſich aber mit 
dem Beiſpiel verbinden ſoll. Das Beiſpiel des Vaters wirkt Bewunderung 
und Nacheiferung. 
Im 14. Kapitel ſpricht Sadolet einem mäßigen Auskommen das Wort. 
\ Irdiſcher Beſitz könne zu viel Gutem Veranlaſſung geben, doch habe der 
Reichtum ſeine großen Gefahren. Häuslicher Luxus und Aufwand, der 
das vernünftige Maß überſchreitet, legt einer tüchtigen Erziehung die größten 
Hinderniſſe in den Weg. 

Der Hausvater, der ſeinen Knaben eine tüchtige, wiſſenſchaftliche Bil— 

dung geben und fie zu wohlgeſitteten Menſchen erziehen will, muß für 


g einen geordneten und geregelten Haushalt ſorgen. Er ſei ſparſam, aber 
freigebig und gaſtfreundlich in den rechten Grenzen und laſſe den jungen 
r Leuten eine gewiſſe geiſtige Freiheit. 


Das 16.—28. Kapitel behandelt die Anweiſungen über die mündliche 
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HM Belehrung, die mit dem Beiſpiele in der Erziehung zuſammenwirken muß. 
Die erſte und wichtigſte Sorge des Vaters iſt es, die Gottes furcht ins Herz 
„ des Kindes einzuſenken. Der Frömmigkeit und Religioſität gebührt unter 
E h den Erziehungsmitteln der erſte Platz. Auch zur Heiligenverehrung muß 
9 der Knabe angeleitet werden. Zur Ehrfurcht gegen Gott muß als nächſte 


4 | pflegen, da es im Kinde die Abſcheu vor der Sünde erweckt und unterhält. 


auf die Mitwelt einwirkt. 


Wahrheit zu erfaſſen und ihres Lichtes teilhaft zu werden. 


ni wichtigſte Pflicht die Ehrfurcht gegen die Eltern und Verwandten hinzu⸗ 
4 kommen, auch die Ehrfurcht gegen das Alter. Dieſe Ehrfurcht trägt viel 
| zur guten Sitte, zur Schamhaftigkeit bei, die im beharrlichen Beſtreben 
beſteht, ſich vor jeder Handlung zu hüten, deren man ſich ſchämen müßte. 
Schamgefühl iſt in den Kindern in beſonderer Weiſe zu fördern und zu 


Der Vater muß feine Autorität wahren, das Kind darf nie die ſchul⸗ 
dige Ehrfurcht vor ihm verlieren. Er laſſe dem Knaben eine gewiſſe Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, gebe aber ſeinen Launen nicht nach, ſondern halte ſtrenge an 
NE Zucht und Sitte. Die Liebe des Vaters halte das rechte Maß, arte nicht 
1 in Nachgiebigkeit und Verzärtelung aus. Fehler wird der Vater dem Sohne 

| mit liebevollem Ernſte vorſtellen, bei größeren Vergehen wird er entſchieden 

einſch reiten, mit Schlägen ſoll das Kind nicht beſtraft werden. 

| Auf die tägliche Umgebung des Sohnes in und außer dem Haufe muß 
| der Vater ein ſcharfes Augenmerk richten. Es iſt aber nicht vom Guten, 
| die Kinder vom freundſchaftlichen Verkehr mit anderen braven Kindern ab: 
| zuſchließen. Das gute Beiſpiel, eine gute häusliche Erziehung trägt ſegens⸗ 
reiche Früchte, indem der junge Mann nicht bloß ſelbſt ein edelgeſinnter 
Bi Menſch wird, fondern auch im Leben durch fein gutes Beiſpiel erheben 


Die Quelle zu einem wahrhaft glücklichen und weiſen, zu einem ſittlich 
guten Leben iſt die Wahrheit. Ueber ſie muß noch ein Wort geſagt werden, 
bevor wir unſere Erörterung über die ſittlich⸗religiöſe Erziehung zum Ab⸗ 
ſchluß bringen. Die Wahrheit iſt das Licht, welches die religiöſe und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung erzeugt und beleuchtet, die Wahrheit bringt Tageshelle 
für den Geiſt, ſie bewirkt, daß wir die Dinge ſo ſchauen, wie ſie in Wirk⸗ 
lichkeit ſind. In ihrer Begleitſchaft iſt die Philoſophie, die beſtrebt iſt, die 


4 Im Gegenſatz zur Wahrheit ſteht das Falſche, durch das wir uns 
1 ſelbſt täuſchen, und die Lüge, die wiſſentlich und mit Berechnung den Mit⸗ 


menſchen täuſcht. Das Falſche und die Lüge ſind die ärgſten Feinde Gottes 
Bi und der Menſchen, aus denen die größten Uebel hienieden entſpringen. 
IE Pflicht des Vaters ift es, fein Kind vor jeder Schuld und Makel, die in 


N abſichtlicher Unwahrheit beſteht, zu bewahren und zwar vor jener Alters⸗ 
1 ſtufe, wo man mit Hilfe der Philoſophie ſie zu überwinden imſtande iſt. 


Aufrichtigkeit und Wahrheit im ganzen Benehmen ſei der Stolz und die 


0 II. Teil. Die wiſſenſchaftliche Bildung. 


1 Zierde des Jünglings. In gewiſſer Beziehung zur Lüge und Verſtellun g 
ö ſteht das Beſtreben, ſich in ſeinem Benehmen einem andern ähnlich zu machen, 
wenn etwas Unwürdiges, nicht aber, wenn Gutes nachgeahmt wird. 


Das Ziel der intellektuellen Bildung iſt zunächſt ein ſormales: der 
korrekte und ſchönſprachliche Ausdruck der Gedanken. Im Knaben ſoll mög⸗ 
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lichſt bald die Wißbegierde geweckt werden. Der Lehrer ſoll wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildet ſein, methodiſches und pädagogiſches Geſchick beſitzen, vor allem 
einen tadelloſen Charakter. Leſen und Schreiben bilden die Anfangsgründe 
des Unterrichtes, mit denen dem Knaben auch die Grundbegriffe der Reli- 
gion beizubringen ſind. Sadolet dringt auf ſchönes, geläufiges Leſen und 
Schreiben (ſchönes Betonen beim Leſen im Lateiniſchen und Griechiſchen). 


Dem Leſe⸗ und Schreibunterricht ſchließt ſich die Grammatik mit dem 
Rechtſchreiben an (auch Unterſcheiden der Laute, Wortarten, Flexion und 
Versbau). Dann folgt die Rhetorik (Hinweis auf Cicero), das Studium 
der Dichter, Poeſie. Zur allgemeinen Bildung gehören aber neben der 
Deſkription des Triviums, deren Ziel der korrekte und ſchönſprachliche Aus: 
druck der Gedanken iſt, auch Realkenntniſſe. Dieſe ſind Gegenſtand der 
freien Künſte (Quadrivium): Muſik, Arithmetik, Geomeirie und Aſtronomie 
Der Schlußſtein des geſamten Bildungswerkes aber iſt die Philoſophie. Im 
9. Kapitel empfiehlt Sadolet kurz die gymnaſtiſchen Uebungen. Die Muſik 
iſt das wirkſamſte Mittel, um das menſchliche Gemüt zu feſſeln. Bei der 
Muſik kommen drei Dinge in Betracht: Text, Melodie, Stimme. Geſellt 
ſich zur Muſik die Bewegung des Körpers (nach dem Takte), ſo entſteht 
der Tanz, der der Jugend nur mit Maß zur Erheiterung des Gemütes 
und Abſpannung des Geiſtes zu geſtatten iſt. Die Arithmetik, die Kunſt 
des Rechnens, iſt unentbehrlich. Sie gibt allen andern Disziplinen, die wir 
die mathematiſchen nennen, die Prinzipien, jo daß dieſe ohne fie ihre Beſtim⸗ 
mung richt erfüllen können. Die Geometrie hat die Aufgabe, das richtige Ver— 
hältnis der Teile zu einander herzuſtellen. Was zum täglichen Gebrauche 
bequem und vonnöten iſt, verdanken wir dieſer Kunſt. Die Aſtronomie 
gibt Aufſchlüſſe über die Geſetze der zahlreichen und großartigen Bewegungen 
der Himmelskörper. 

Die freien Künſte ſind gewiſſermaßen Glieder der Philoſophie und 
bilden mit ihr einen großen Körper. Die Philoſophie iſt die Lehre vom 
ſittlich Guten auf Grundlage des vernünftigen Denkens. In ihr finden 
die genannten Lehrgegenſtände ihr letztes Ziel, ihren Einigungs- und Kul⸗ 
minationspunkt. 

Die Studienordnung Sadolets legt das Hauptgewicht auf eine gründ⸗ 
liche Kenntnis griechiſch⸗römiſcher Literatur und Sprache. Sadolet will 
aber auch die realiſtiſchen Kenntniſſe gepflegt wiſſen, wie wir geſehen haben. 
Der Schüler ſoll aber nicht nur rezipieren, ſondern zu ſpontaner Tätigkeit, 
zu ſelbſtändigem Urteil angeleitet werden. 

Die didaktiſchen Ausführungen unſeres Autors bieten manches päda⸗ 
gogiſche Intereſſe. Freilich über dieſen Punkt geben andere Humaniſten, vor 
allem Vegius, viel ausführlichere und beſſere Vorſchriften. Der Hauptwert 
der Erziehungslehre Sadolets aber liegt im edufativen Teil. An Tiefe der 
Auffaſſunz des Gegenſtandes und in deſſen pſychologiſcher Entwicklung wird 
er wohl von keinem der Pädagogen, die vor ihm geſchrieben haben, über⸗ 
troffen. Er verſteht ſich meiſterhaft auf die geiſtige Führung des Zöglings, 
um in ſeiner Seele die edelſten Geſinnungen wach zu rufen und ihm ſeine 
hohe Würde als Menſch und Chriſt zum Bewußtſein zu bringen. 


* 
* 
— = 


96 Das neue Brevier. 


Sadolets Werk fand viele Lobredner wegen ſeiner Erziehungslehre, die 
er anfangs der Oeffentlichkeit zu übergeben zauderte. Er fand aber auch 
Tadler, beſonders den Kardinal Pole, der mit Recht tadelt, daß Sadolet 
die Summe und Krone alles Strebens in der Philoſophie findet und die 
theologiſchen Fragen, die göttliche Weisheit zu wenig betont. Zur Zeit der 
Kirchentrennung hätten die übernatürlichen Erziehungsmittel eine viel ein⸗ 
gehendere und detailliertere Darſtellung und Würdigung verdient. Sadolet 
war eben zu ſehr Humaniſt. Das tut aber ſeinem edlen Streben und 
ſeinem pädagogiſchen Ruhme keinen Eintrag. 

Die erſte Druckausgabe erſchien im Juli 1533 in Venedig, dann in 
Lyon (1533, 1534 und 1535). Weitere Ausgaben erſchienen in Paris, 
Straßburg, Baſel, Mainz (1608) und Verona (1738). Durch Ignazio 
Montanari wurde die Erziehungslehre ins Italieniſche überſetzt. Auch in 
Paris erſchien im Jahre 1855 ein Originaltext mit franzöſiſcher Ueberſetzung. 
Ins Deutſche wurde (1904) die Erziehungslehre von Kopp überſetzt (XV. Band). 


Das neue Brevier. 
Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 


ie Mutationes in Breviario et Missali Romano ad normam con— 

stitutionis Apostolicae Divino afflatu et S. R. C. recentium 

decretorum. Pars I. In Breviario. Romae, typis polyglottis Va- 
ticanis 1913 bilden ein Band von 145 Seiten in Großoktav. Auf der 
erſten Seite ſtehen die zu gebrauchenden Abkürzungen. Der neue Titel 
heißt jetzt: Breviarium Romanum ex decreto sacrosancti Concilii 
Tridentini | restitutum S. Pii V Pontificis Maximi | iussu editum 
aliorumque Pontificum cura recognitum | Pii Papae X | auctoritate 
reformatum. Die Striche geben an, wie die Worte auf die einzelnen 
Zeilen zu verteilen find. Die Bullen Klemens’ VIII. und Urban's VIII. 
fallen fort, ebenſo die vier Dekrete der 8. R. C.; an deren Stelle kommt 
Divino afflatu. In dem Kalendarium wird bei allen Simpl. beigefügt das 
Wort simpl. Die beweglichen Feſte kommen in jedem Monate nach dem 
letzten Monatstage. Dann kommen die neuen Rubriken. 

In dieſe neuen Rubriken ſind nur jene Titel aufgenommen, welche 
ſich auf das Brevier beziehen; diejenigen Titel, welche Anordnungen über 
die Meſſe bringen, ſind weggelaſſen. Die Redaktion dieſer acht Titel weiſt 
eine große Reihe von Aenderungen auf, welche zum Teil die Sache klarer 
ausdrücken und möglichen Mißverſtändniſſen vorbeugen wollen, zum Teil 
auch Entſcheidungen der 8. R. C., welche nach der Konſtitution Divino afflatu 
ergingen, berückſichtigen. Der Tit. II De festorum praestantia bringt 
eine weſentliche Aenderung gegenüber der erſten Redaktion. In der erſten 
Redaktion hieß die Reihe: Ritus altior, Ratio primarii aut secundarii, 
Dignitas personalis, Solemnitas externa, Proprietas festorum. In der 
neuen Redaktion lautet die Reihenfolge: Ritus altior, maior Solemnitas, 
Ratio primarii aut secundarii, Dignitas personalis, Proprietas festo- 
rum. Die jetzt an die zweite Stelle geſetzte maior solemnitas wird 
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dann weiter ausgedehnt als in der erſten Redaktion und alſo erklärt: scili- 
cet si Festum celebretur cum feriatione, etiam reducta vel sublata, 
| aut cum Octava. Ad effectum autem huius Rubricae censentur 
Festa feriata etiam omnia Duplicia I aut II classis ac Festa 
Domini perpetuo Dominicis diebus assignata. Ratio autem so- 
| lemnitatis Octavae consideranda tantum est in die Festo atque 
in die Octavae. Das heißt für die Praxis: Jedes Felt, welches ge- 
botener Feiertag war oder noch iſt; jedes Feſt, welches mit Oktav begangen 
wird; jedes Feſt erſter oder zweiter Klaſſe, ſowie alle Feſte des Herrn, 
welche auf einen Sonntag feſtgeſetzt ſind; all dieſe Feſte gehen in Okkurrenz 
und Konkurrenz jedem andern Feſte von gleichem Ritus vor und weichen 
nur einem Feſte von höherem Ritus. Ob die feriatio und die Oetava 
auf gleicher Stufe ſtehen, geht aus dem Wortlaut nicht klar hervor. Es 
will mir aber ſcheinen, daß ceteris paribus bei der Okkurrenz die feriatio 
der Octava vorgeht, d. h., daß z. B. ein Apoſtelfeſt wegen ſeiner ehemaligen 
feriatio einem dupl. 2. el. cum Octava oder einem auf den Sonntag 
feſtgeſetzten dupl. 2. cl. vorgeht. 

Auch die im Jahre 1897 in die Rubricae generales Breviarii X 6 
eingefügte liturgiſche Regel, daß das unbewegliche Feſt dem beweglichen vor— 
geht, iſt durch die neue Redaktion beſeitigt. Denn jetzt haben die Feſte, 
welche auf einen Sonntag feſtgeſetzt ſind, auch wenn ſie secundaria ſind, 
den Vorrang vor den primaria desſelben Ritus, welche auf einen be— 
ſtimmten Kalendertag fallen, ſelbſt wenn dieſen festa primaria eine 
höhere dignitas personalis zukommt. Wenn alſo z. B. Visitatio B. M. V. 
| in unſerem Bistum auf den 2. Juli zurückverlegt würde und dann auf 

Sonntag fiele, ſo würde das Feſt Pretiosissimi Sanguinis D. N. J. C., 
obgleich secundarium, der Visitatio in Okkurrenz und Konkurrenz vor— 
gehen, obgleich dieſe primarium iſt; Visitatio würde in dieſem Falle auf 
Montag verlegt und hätte in der 1. Veſper nur Kommemoration. Aus 
Gründen der liturgiſchen Praxis würde ich dieſe Zurückverlegung empfehlen. 
Denn bei der jetzigen Ordnung müſſen, wenn Visitatio nicht am 2. Juli 
gefeiert wird, für verſchiedene Tage die Leſungen der 2. und 3. Nokturn 
innerhalb der Oktav von Peter und Paul verſchoben werden. Das Feſt 
vom koſtbaren Blut wird jetzt, obgleich es auf Sonntag feſtgeſetzt iſt, 
ſtets am Montag gefeiert, und ich glaube, daß die Rubrik des Direk— 
| toriums an dieſem Tage 9. Lect. (e 3 una), wenn dieſes e 3 una ſich noch 
| dazu, wie in diefem Jahre, auf Cyrillus und Methodius bezieht, nicht ge- 
rade überall die allerfreudigſten Gefühle auslöſt. Ich nehme an, daß dieſe 
| Feſtſetzung von Mariä Heimſuchung noch aus dem alten Erzbistum ber: 
ſtammt und der bekannten alten Vorliebe der deutſchen Katholiken für 
dieſes Feſt ihren Urſprung verdankt. 
| Bemerkenswert iſt auch noch folgende Modifikation der neuen Redak⸗ 
tion in Tit. VII 3. In Feriis vero, in quibus item fit Commemoratio 
Duplieis aut Oetavae, omittuntur Suffragium et Preces Dominicales 
ad Primam et Completorium; non autem Preces Feriales, si sint di- 
cendae. Das heißt: wenn auf Aſchermittwoch oder in die drei erſten Tage 
der Karwoche ein dupl. fällt, dann werden die Preces Feriales, die ſog. 
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Preces maiores von den Laudes an bis einſchließlich Veſper gebetet, das 
suffragium aber und die Preces in der Komplet fallen weg. 

Dieſe ſtreng durchgeführte Konſequenz der in den neuen Rubriken auf⸗ 
geſtellten liturgiſchen Prinzipien berührt jeden, der an der Liturgik Intereſſe 
hat, ſehr angenehm und eröffnet frohe Ausſicht für die Zukunft. Die litur⸗ 
giſche Kleinarbeit braucht ſich nicht mehr ſo in die geringſten Details zu 
zerſplittern, da der Logik ihr Recht mehr gewahrt bleibt und die poſitive 
Geſetzgebung nicht jeden Augenblick für die kleinſten rubriziſtiſchen Fragen 
in Anſpruch genommen werden muß. 

Nach den neuen Rubriken folgt die neue Rangordnung der Feſte, wo⸗ 
bei die einzelnen Klaſſen der Reihe nach aufgeführt werden. Dem Wort⸗ 
laute, nicht der Sache nach neu find hier die Octavae privilegiatae I., II. 
und III. ordinis. Dann kommen die weitläufigen neuen Okkurrenz⸗ und 
Konkurrenz⸗Tabellen. Das Studium der beiden Okkurrenz⸗Tabellen, si 
occurrat eodem die perpetuo und si occurrat eodem die accidenta- 
liter, möchte ich beſonders den Pfarrern und ihren Kaplänen für die 
Oktav des Kirchenpatrons, Titulus propriae Ecclesiae wie die 
neuen, oder Patronus vel Titulus Ecclesiae, wie die alten Rubriken 
ſagen, empfehlen. Beide Tabellen find aus der alten, si oecurrat eodem 
die, entſtanden, aber vollſtändig neu bearbeitet und berückſichtigen alle mög⸗ 
lichen Fälle; ſie ſind viel weitläufiger und auch viel einfacher. Die Anweiſung, 
wie es zu halten ſei, wenn der Kirchenpatron mit andern Heiligen zu⸗ 
ſammen als ein Feſt im Kalendarium ſteht, iſt vollſtändig neu. S? 
andern Heiligen, quibus est ex natura sua coniunctus “ Nliichen- 
patron), scilicet quando inter eos necessaria consane- is aut affini- 
tatis ratio intercedit, mit Kirchenpatron verwandt, fo werden 
dieſe Heiligen mit dem Kirchenpatron zufo gefeiert. Sind fie nur zu⸗ 
fällig auf denſelben Tag feſtgeſetzt, 3. ” weil dieſer für alle der Sterbe⸗ 
tag iſt, fo werden die andern He“ en, wenn fie ritu simpl. im Kalen⸗ 
darium ſtehen, einfach für immer „usgelaffen; wenn fie unter einem höheren 


Ritus aufgeführt werden, werden ſie auf den erſten freien Tag für immer 


verſchoben und zwar unter dem Ritus, unter welchem ſie im Kalendarium 
ſtehen. Das Studium dieſer neuen Tabellen empfehle ich deshalb, weil 
gegen wenige liturgiſche Kapitel in der Praxis jo viel geſündigt wird, als 
gegen die Ordnung der Oktav des Kirchenpatrons. In dieſen neuen Ta⸗ 
bellen finden die Pfarrer und ihre Kapläne eine leicht verſtändliche An⸗ 
weiſung, wie dieſe Oktav auf Grund des Kalendarium perpetuum des 
Bistums einzurichten iſt. Es wird mir wohl auch nicht als Unbeſcheiden⸗ 
heit ausgelegt werden, wenn ich dieſes Kapitel den Paſtoralprofeſſoren zur 
Berüdfichtigung empfehle. In dem Ordinarium find eine Reihe neuer Ru⸗ 
briken eingefügt, um die dortigen Anweiſungen klarer und unzweideutiger 
zu machen. Dasſelbe gilt auch von dem neuen Psalterium. Im Brevier 
ſelbſt werden bei Leſungen aus der hl. Schrift die Kapitelabſchnitte nicht 
mehr mit lateiniſchen Buchſtaben, ſondern mit der Zahl der Verſe ange⸗ 
geben. 

Bemerkenswert iſt die Rubrik vom 3. Adventsſonntag, ſowie vom 
Dienstag der Bittwoche und vom Montag vor den Quatembertagen im 
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September, wonach die Leſungen vom Sonntag, Montag, Dienstag und 
Donnerstag, wenn ſie nicht geleſen werden konnten, auf die folgenden 
Quatember⸗, Bitt⸗ oder Vigiltage, wenn an dieſen ein Feſt von 9 Leſungen 
gefeiert wird, der Reihe nach verſchoben werden. Am 29. Dez. S. Thomae, 
der bisher A Mileto in der erſten Nokturn hatte, iſt jetzt dafür angegeben 
das Incipit Epistola beati Pauli Apostoli ad Romanos vom Sonntag 
innerhalb der Oktav von Weihnachten. Für den 30. Dezember ſind die 
Leſungen der 1. und 2. Nokturn, für den 31. Dezember und den 1. Januar 
die Leſungen der 1. Nokturn geändert. Es folgen dann durch viele Seiten 
hindurch Aenderungen oder Zufügungen von Rubriken, welche durch die 
neuen Brevierrubriken erfordert werden oder klares Verſtändnis bewirken 
oder Mißverſtändniſſe beſeitigen wollen. 

Die Streitfrage, ob in der Prim des Weißen Sonntages die Pſalmen 
wie am Sonntag oder wie an Feſttagen zu beten ſeien, iſt jetzt erledigt. Die 
amtliche Ausgabe des Offieium hebdomadae maioris a Dominica in 
Palmis usque ad Dominicam in Albis von Puſtet 1913 verwies auf 
die Pſalmen von Oſtern. Das Antiphonale Sacrosanctae Romanae Ec- 
clesiae pro horis diurnis aus der Vatikaniſchen Druckerei 1912 gab die 
Pſalmen vom Sonntag an. So heißt es auch von jetzt an im Brevier: 
Ad Horas Hymni ut in Ordinario, Antiphona Alleluia cum Psalmis 
de Dominica ut in Psalterio. 

Für die Oktavtage der Feſte dupl. 1. el. und auch 2. el., welche bis 
jetzt vielfach in der erſten Nokturn eigene Leſungen hatten oder die des 
Feſtes wiederholten, heißt es jetzt in der Regel: Infra Octavam et in die 
Octavae Officium fit ut in Festo praeter Lectiones, quae in I Nocturno 
dicuntur de Seriptura occurrenti, oder wenn feine Leſungen de Ser. occ. 
vorhanden find: In I. Nocturno, si nullae adsint Lectiones de Scrip- 
tura resumendae vel anticipandae, leguntur Lectiones ut in Festo. 

Im Proprium Sanctorum wird der Grundſatz aufgeſtellt, daß bei 
jedem Feſte, welches die Pſalmen aus dem Commune hat, die Rubrik 
Omnia de Communis etc. bleibt, und bei allen Feſten, welche die Pſalmen 
aus dem Psalterium haben, dieſe Rubrik ausgemerzt wird. So weiß jeder 
Beter ſofort, zu welcher der beiden neuen großen Klaſſen von Feſten das 
Officium gehört und wie er es mit den Pſalmen zu halten hat. Weiter 
wird die Regel durchgeführt, daß, wenn das Feſt eines Heiligen im Ka- 
lendarium am Tage nach ſeinem wirklichen Todestage ſteht, das m. t. v. 
eintritt, ſo oft es in ſeiner 1. Veſper bloß kommemoriert wird. Das gilt 
z. B. vom hl. Franz Xaver. 

Alles, was ſich auf ein Feſt bezieht, wird jetzt unter dem Datum des 
Feſtes ſelbſt gedruckt, auch die bloße Kommemoration in der erſten oder 
zweiten Veſper. 

Zu Anfang des Proprium Sanctorum wird dann ausführlich ange⸗ 
geben, nach welchen Regeln das Officium für die erſte Klaſſe der Feſte 
(des Herrn, der Mutter Gottes uſw.) und dann für die zweite Klaſſe der 
Feſte (die anderen Heiligen von dupl. mai. an abwärts) anzuordnen iſt. 

Die Rubrik zu Anfang jeden Monates Prima die non impedita dic. 
Office. defunetorum iſt getilgt. Bei allen Feſten z. B. der Kirchenlehrer, 
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welche bisher in der 1. Nokturn Leſungen aus dem Commune hatten ohne 
eigene Reſponſorien, heißt es jetzt: In I Nocturno, si sumendae sint de 
Communi oder si dicendae non sint de Scriptura, Lectiones . ut 
in Communi. 

Den Klerus unſeres Bistums wird es intereſſieren, daß jetzt Matthias, 
nicht mehr Mathias geſchrieben wird; ebenſo wird nicht mehr geſchrieben 
Patritius, ſondern Patrieius, und nicht mehr Bonifacius, ſondern Bonifatius. 

Für VII dies infra Octavam Solemnitatis S. Joseph werden die 
Leſungen aus dem folgenden Oktavtage, die im Oetavarium Romanum 
ſtehen, vorgeſchrieben, da dieſe ja wegen der Okkurrenz mit dem Sonntag 
ſonſt nie geleſen würden, und verſchiedene Worte werden darin geändert, 
wie auch ſonſt einzelne Worte in den Leſungen, welche dem Texte der Bor: 
lage nicht entſprechen, geändert ſind. 

Am 3. Mai: In Inventione S. Crucis, und am 14. Sept.: In 
Exaltatione S. Crueis ſteht die Bemerkung, daß man bei der Strophe 
O crux des Hymnus Vexilla kniet, und daß die letzte Strophe Te fons 
salutis nie geändert wird (weil fie dem Feſte „eigen“ iſt). Dieſe Bemer⸗ 
kung Sequens Conclusio numquam mutatur iſt bei allen Hymnen des 
DBreviers, welche eine dem Feſte eigene Schlußſtrophe haben, beigefügt. 

An allen festa simplicia, welche bisher zwei Leſungen hatten, find 
dieſe in eine zuſammengezogen und als Lectio III bezeichnet, entſprechend 
den neuen Rubriken. 

An den Feſten, welche drei oder mehr verſchiedene Hymnen haben, 
wird jetzt genau angegeben, wie dieſe zu verteilen ſind, wenn das Feſt keine 
erſte oder zweite Veſper hat. 

Die Vigil und die ganze Oktav des hl. Johannes des Täufers ſind 
der neuen Feſtordnung entſprechend nach dem 30. Juni eingefügt. Die Lek⸗ 
tionen für die Tage innerhalb dieſer Oktav waren ſchon in einem ſeparaten 
Faszikel gemeinſam mit den Lektionen für die Tage innerhalb der Oktav 
der Solemnitas S. Joseph erſchienen. Innerhalb der Oktav von Mariä 
Geburt ſind für einzelne Tage die Lektionen verſchoben worden, weil für 
den Feſttag ſelbſt, wo er dupl. 1. el. iſt, als Lectio IX ſtatt der Leſung 
de S. Hadriano die Lectio VII vom folgenden Tage genommen wird und 
die Leſungen vom 12. Sept. frei ſind, weil auf dieſen Tag jetzt das Feſt 
SSmi Nominis Mariae verlegt iſt. 

In der 1. Veſper des 16. Sept. 88. Cornelii et Cypriani ſtand 
bisher für die Kommemoration der okkurrierenden Heiligen Euphemia, 
Lucia und Geminianus die Antiphon der 2. Veſper des Commune pluri- 
morum Martyrum; jetzt iſt den allgemein geltenden Rubriken entſprechend 
die Antiphon den Laudes entnommen. 

Einer Anregung der Ephemerides Liturgicae entſprechend find die 
Hymnen des Feſtes der 7 Schmerzen im September anders verteilt. 

Am 10. Oktober S. Teresiae wird der Hymnus der erſten Veſper 
auch in der Matutin gebetet und der jetzige Hymnus der Matutin in den Laudes. 

Am 31. Oktober, der Vigil von Allerheiligen, iſt bemerkt, daß, wenn 
das Offizium von der Vigil oder von einem semiduplex gebetet wird, das 
Suffragium de omnibus Sanetis wegfällt. 
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Natürlich iſt der 2. November ganz den Anordnungen, wie ſie ſich am 
Ende des neuen Pſalteriums finden, entſprechend behandelt. 

Zu Anfang des Commune Sanctorum wird wieder hingewieſen auf 
den Unterſchied zwiſchen den zwei neuen großen Klaſſen der Heiligen, und 
gleich beigefügt, wie es Tempore Paschali mit den einzelnen Commune 
zu halten iſt. 

Dann ſolgen die Commune in folgender Reihe: Apostolorum extra 
tempus paschale, Evangelistarum extra tempus paschale, Apostolorum 
et Evangelistarum tempore paschali, unius Martyris extra tempus pa- 
schale, plurimorum Martyrum extra tempus paschale, unius aut pluri- 
morum Martyrum tempore paschali, Coufessoris Pontificis, Doctorum, 
Confessoris non Pontifieis, Abbatum, Virginum, non Virginum, De- 
dicationis Ecelesiae, Festorum B. M. V. 


Zu bemerken iſt hierbei, daß im Commune unius Martyris extra 
tempus paschale als drittes Evangelium Nolite arbitrari mit den betr. 
Lektionen aus dem Octavarium eingefügt ift, und das bisherige dritte 
Evangelium Nihil est opertum mit ſeinen Lektionen an die vierte Stelle 
gerückt iſt. Dieſes neue dritte Evangelium mit ſeinen Lektionen ſteht im 
Brevier als Leſungen der dritten Nokturn angegeben für den 19. Januar 
S. Canuti, 18. Mai S. Venantii (extra tempus paschale), 23. April 
S. Georgii, 24. April S. Fidelis a Sigm. und 28. Sept. S. Wenceslai. 

Im Commune unius aut plurimorum Martyrum Tempore Pa— 
schali heißt vor den Leſungen der dritten Nokturn die neue Rubrik: 
Lectiones sequentes III Nocturni dieuntur in Festo unius Martyris. 
In Festo autem plurimorum Martyrum Homilia in Evangelium Ego 
sum vitis, quae ponitur infra 2° loco. 

Im Commune Doctorum werden bei den Leſungen der dritten Nok— 
turn an zweiter Stelle (aus dem hl. Hilarius) die drei Leſungen nicht mehr 
in zwei zuſammen gezogen, wenn eine 9. Lect. de simpl., Vig. oder Fer. 
vorkommt, ſondern die ſiebte und achte wird geleſen, wie ſie vorliegt, und 
die neunte fällt fort. 

Im Commune Confessoris non Pontifieis find in der erſten Nok— 
turn an erſter Stelle geſetzt die Leſungen Beatus vir und lustus si morte 
an die zweite. Am Schluß wird angegeben, was zu ändern iſt, wenn 
mehrere Confessores non Pontifices gleichzeitig gefeiert werden. 

Im Commune Virginum ſind jetzt für die dritte Nokturn als Leſungen 
an zweiter Stelle angegeben die Leſungen an erſter Stelle des Commune 
non Virginum, Simile est regnum coelorum thesauro, und an dritter 
Stelle die bisher an zweiter Stelle angegebenen. 

In das Commune non Virginum iſt für beide Veſpern und die 
Laudes, wenn mehrere Martyres non Virgines zuſammen gefeiert werden, 
das Schema vom 6. März SS. Perpetuae et Felicitatis beigefügt. Dieſe 
Antiphon und dieſe Verſikel waren bisher dieſem Feſte eigen. 

Im Commune Dedicationis Ecclesiae hat die dies IV infra Octa- 
vam für die dritte Nokturn neue Leſungen erhalten, und die bisherigen 
Leſungen der 3. Nokturn dieſes Tages find für den Oktavtag ſelbſt beſtimmt. 


Das neue Brevier. 


welche bisher in der 1. Nokturn Leſungen aus dem Commune hatten ohne 
eigene Reſponſorien, heißt es jetzt: In I Nocturno, si sumendae sint de 
Communi oder si dicendae non sint de Scriptura, Lectiones . . ut 
in Communi. 

Den Klerus unſeres Bistums wird es intereſſieren, daß jetzt Matthias, 
nicht mehr Mathias geſchrieben wird; ebenſo wird nicht mehr geſchrieben 
Patritius, ſondern Patricius, und nicht mehr Bonifacius, ſondern Bonifatius. 

Für VII dies infra Octavam Solemnitatis S. Joseph werden die 
Leſungen aus dem folgenden Oktavtage, die im Oetavarium Romanum 
ſtehen, vorgeſchrieben, da dieſe ja wegen der Okkurrenz mit dem Sonntag 
ſonſt nie geleſen würden, und verſchiedene Worte werden darin geändert, 
wie auch ſonſt einzelne Worte in den Leſungen, welche dem Texte der Vor⸗ 
lage nicht entſprechen, geändert ſind. 

Am 3. Mai: In Inventione S. Crucis, und am 14. Sept.: In 
Exaltatione S. Crucis ſteht die Bemerkung, daß man bei der Strophe 
O crux des Hymnus Vexilla kniet, und daß die letzte Strophe Te fons 
salutis nie geändert wird (weil ſie dem Feſte „eigen“ iſt). Dieſe Bemer⸗ 
kung Sequens Conelusio numquam mutatur iſt bei allen Hymnen des 
Brevierd, welche eine dem Feſte eigene Schlußſtrophe haben, beigefügt. 

An allen testa simplicia, welche bisher zwei Leſungen hatten, ſind 
dieſe in eine zuſammengezogen und als Lectio III bezeichnet, entſprechend 
den neuen Rubriken. 

An den Feſten, welche drei oder mehr verſchiedene Hymnen haben, 
wird jetzt genau angegeben, wie dieſe zu verteilen ſind, wenn das Feſt keine 
erſte oder zweite Veſper hat. | | 

Die Vigil und die ganze Oktav des hl. Johannes des Täufers find 
der neuen Feſtordnung entſprechend nach dem 30. Juni eingefügt. Die Lek⸗ 
tionen für die Tage innerhalb dieſer Oktav waren ſchon in einem ſeparaten 
Faszikel gemeinſam mit den Lektionen für die Tage innerhalb der Oktav 
der Solemnitas S. Joseph erſchienen. Innerhalb der Oktav von Mariä 
Geburt ſind für einzelne Tage die Lektionen verſchoben worden, weil für 
den Feſttag ſelbſt, wo er dupl. 1. el. iſt, als Lectio IX ſtatt der Leſung 
de S. Hadriano die Lectio VII vom folgenden Tage genommen wird und 
die Leſungen vom 12. Sept. frei ſind, weil auf dieſen Tag jetzt das Feſt 
SSmi Nominis Mariae verlegt iſt. | 

In der 1. Veſper des 16. Sept. SS. Cornelii et Cypriani ſtand 
bisher für die Kommemoration der okkurrierenden Heiligen Euphemia, 
Lucia und Geminianus die Antiphon der 2. Veſper des Commune pluri- 
morum Martyrum; jetzt iſt den allgemein geltenden Rubriken entſprechend 
die Antiphon den Laudes entnommen. 

Einer Anregung der Ephemerides Liturgicae entſprechend ſind die 
Hymnen des Feſtes der 7 Schmerzen im September anders verteilt. 

Am 10. Oktober 8. Teresiae wird der Hymnus der erſten Veſper 
auch in der Matutin gebetet und der jetzige Hymnus der Matutin in den Laudes. 

Am 31. Oktober, der Vigil von Allerheiligen, iſt bemerkt, daß, wenn 
das Offizium von der Vigil oder von einem semiduplex gebetet wird, das 
Suffragium de omnibus Sanctis wegfällt. 


| 
| 
1 
= 
1 
14 
. 
1 
j 
| 
| 
f 
| 
j 
| 
m 
. 


Das neue Brevier. ; 101 


Natürlich ift der 2. November ganz den Anordnungen, wie fie ſich am 
Ende des neuen Pſalteriums finden, entſprechend behandelt. 

Zu Anfang des Commune Sanctorum wird wieder hingewieſen auf 
den Unterſchied zwiſchen den zwei neuen großen Klaſſen der Heiligen, und 
gleich beigefügt, wie es Tempore Paschali mit den einzelnen Commune 
zu halten iſt. 

Dann ſolgen die Commune in folgender Reihe: Apostolorum extra 
tempus paschale, Evangelistarum extra tempus paschale, Apostolorum 
et Evangelistarum tempore paschali, unius Martyris extra tempus pa- 
schale, plurimorum Martyrum extra tempus paschale, unius aut pluri- 
morum Martyrum tempore paschali, Coufessoris Pontificis, Doctorum, 
Confessoris non Pontificis, Abbatum, Virginum, non Virginum, De- 
dieationis Ecclesiae, Festorum B. M. V. 


Zu bemerken iſt hierbei, daß im Commune unius Martyris extra 
tempus paschale als drittes Evangelium Nolite arbitrari mit den betr. 
Lektionen aus dem Octavarium eingefügt iſt, und das bisherige dritte 
Evangelium Nihil est opertum mit ſeinen Lektionen an die vierte Stelle 
gerückt iſt. Dieſes neue dritte Evangelium mit ſeinen Lektionen ſteht im 
Brevier als Leſungen der dritten Nokturn angegeben für den 19. Januar 
S. Canuti, 18. Mai S. Venantii (extra tempus paschale), 23. April 
S. Georgii, 24. April S. Fidelis a Sigm. und 28. Sept. S. Wenceslai. 

Im Commune unius aut plurimorum Martyrum Tempore Pa- 
schali heißt vor den Leſungen der dritten Nokturn die neue Rubrik: 
Lectiones sequentes III Nocturni dieuntur in Festo unius Martyris. 
In Festo autem plurimorum Martyrum Homilia in Evangelium Ego 
sum vitis, quae ponitur infra 2° loco. 

Im Commune Doctorum werden bei den Leſungen der dritten Nof- 
turn an zweiter Stelle (aus dem hl. Hilarius) die drei Leſungen nicht mehr 
in zwei zuſammen gezogen, wenn eine 9. Lect. de simpl., Vig. oder Fer. 
vorkommt, ſondern die ſiebte und achte wird geleſen, wie ſie vorliegt, und 
die neunte fällt fort. 

Im Commune Confessoris non Pontifieis find in der erſten Nok⸗ 
turn an erſter Stelle geſetzt die Leſungen Beatus vir und Iustus si morte 
an die zweite. Am Schluß wird angegeben, was zu ändern iſt, wenn 
mehrere Confessores non Pontifices gleichzeitig gefeiert werden. 

Im Commune Virginum find jetzt für die dritte Nokturn als Leſungen 
an zweiter Stelle angegeben die Leſungen an erſter Stelle des Commune 
non Virginum, Simile est regnum coelorum thesauro, und an dritter 
Stelle die bisher an zweiter Stelle angegebenen. 

In das Commune non Virginum iſt für beide Veſpern und die 
Laudes, wenn mehrere Martyres non Virgines zuſammen gefeiert werden, 
das Schema vom 6. März SS. Perpetuae et Felicitatis beigefügt. Dieſe 
Antiphon und dieſe Verſikel waren bisher dieſem Feſte eigen. 

Im Commune Dedicationis Ecclesiae hat die dies IV infra Octa- 


vam für die dritte Nokturn neue Leſungen erhalten, und die bisherigen 


Leſungen der 3. Nokturn dieſes Tages find für den Oktavptag ſelbſt beſtimmt. 
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Dann bleibt alles bis zum Itinerarium einſchließlich. Nur bei dem 
Off. B. M. V. in Sabbato, dem Off. parvum B. M. V. und dem Offi- 
cium Defunctorum waren zahlreiche erklärende oder modifizierende Ru⸗ 
briken notwendig. 

Der letzte Satz der Mutationes lautet: Et post Benedictionem 
mensae et Itinerarium Clericorum explicit Breviarium Romanum; 
atque, omissis Officiis pro aliquibus locis, ponuntur Indices consueti. 
Wir haben jetzt das neue Brevier fertig. In Bälde werden die liturgiſchen 
Druckereien dasſelbe anbieten. Der Appendix iſt glücklich beſeitigt. Hoffent⸗ 
lich kommt bald die obligatoriſche Proprium⸗Reviſion, und ſo die definitive 
Beſeitigung des ganzen Appendix auch aus dem Proprium. Es wäre 
zu wünſchen, daß gleichzeitig mit dem Erſcheinen des neuen Brevieres auch 
das Erſcheinen des neuen, revidierten Diözeſan⸗Propriums verbunden würde. 


Die alten Kreuzwege der sieben Fußfälle Jesu. 


Von Pfarrer Alexander König in Waldbredimus (Luxemburg). 


1. Im buchſtäblichen Sinn iſt der Kreuzweg jener Weg, den der Gott- 
menſch vom Palaſt des Pilatus, wo er zum Tod verurteilt worden, auf den 
Kalvarienberg, wo er gekreuzigt wurde, mit dem ſchweren Kreuz beladen, ge⸗ 
wandelt iſt. 

Nach der Himmelfahrt des Herrn pflegten, wie eine fromme Ueberliefe⸗ 
rung beſagt, ſchon die allerſeligſte Jungfrau entweder allein, oder in Beglei⸗ 
tung heiliger Frauen, wie auch die Apoſtel und die erſten Gläubigen von Je⸗ 
ruſalem, dieſen Schmerzensweg häufig zu wandeln. Ihrem Beiſpiele folgend, 
eilten zuerſt die Einwohner Paläſtinas, und in den folgenden Jahrhunderten 
zahlreiche Pilger, ſelbſt aus den entfernteſten Gegenden herbei, um die heiligen, 
mit dem Schweiße und Blute Jeſu Chriſti getränkten Orte zu beſuchen; der 

l. Hieronymus begeugt, daß auch zu jeiner Zeit dieſer Zudrang fortdauerte. 
ie Kirche öffnete bald dieſen Pilgern, um ihre Andacht zu begünſtigen, den 
Schatz ihrer geiſtlichen Gnaden. 

Da jedoch nicht jedermann nach Paläſtina pilgern konnte, ſo geſtattete der 
hl. Stuhl, an anderen Orten, in Kirchen und Kapellen, Kreuze und Gemälde 
oder Abbildungen in erhabener Arbeit zu errichten, welche die rührenden Be⸗ 
gebenheiten darſtellen, die ſich auf dem eigentlichen Kreuzwege zu Jeruſalem zu⸗ 
getragen hatten, und gewährte für den Beſuch dieſer Kreuzweg⸗Darſtellungen 
die gleiche Gnade reichlicher Abläſſe, wie für den eigentlichen Kreuzweg. 

Vom 15. Jahrhundert an begannen die Franziskaner, denen bereits ſeit 
dem Jahr 1342 die Bewachung der heiligen Orte anvertraut iſt, und die da⸗ 
ſelbſt regelmäßig mit den Pilgern und auch für ſich allein die Stationen des 
eigentlichen Kreuzweges beſuchen, dieſe Abbildungen oder Stationen in ganz 
Europa einzuführen und zu verbreiten. Die Zahl der Stationen, Betörter oder 
Halteſtellen auf dem Kreuzwege, die heute auf 14 feſtgeſetzt iſt, war bei der 
Einführung dieſer Andacht nicht ſo genau beſtimmt, wie dies jetzt der Fall iſt. 
Sie ſchwankte zwiſchen 7—25, ja noch mehr, je nachdem man noch andere Be⸗ 
gebenheiten aus dem Leben und Leiden Jeſu beifügte oder wegließ. 


2. Als Vorſtufe der eigentlichen Kreuzwegandacht können bezeichnet werden 
die ſogenannten Geiſtlichen Pilgerfahrten, die zur Zeit der Kreuzzüge 
aufkamen und mehrere Jahrhunderte in ganz Europa, beſonders in den Klöſtern, 
in Uebung und großer Blüte ſtanden. Diejenigen, welche verhindert waren, 
die Leidensſtätten Jeſu im heiligen Lande zu beſuchen, beſuchten im Geiſte die 
heiligen Wallfahrtsorte, verrichteten bei dieſer Andacht Gebete zu Ehren der 
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Leidensgeheimniſſe und ſtrebten jene Tugenden zu üben, zu welchen Jeſu Leiden 
und Sterben mahnten. 

3. Als unmittelbare Vorläuferin der heutigen Kreuzwegandacht gilt die 
Andacht der ſieben Fußfälle oder Marterfälle Jeſu, welche bild⸗ 
lich darſtellte, wie Chriſtus auf ſeinem Leidensweg zu verſchiedenen Malen zu 
Boden fiel, daran knüpfte ſich die Verehrung der Leiden des Gottmenſchen. 

Dieſe Andacht der Fußfälle Jeſu, aus welcher ſich allmählich die Andacht 
der 14 Stationen des Kreuzweges entwickelte, kann man in Deutſchland in 
zwei Perioden beobachten: zuerſt vor der Reformation, gegen Ende des 15. 
und zu Anfang des 16. Jahrhunderts; dann beſonders im 17 und 18. Jahr⸗ 
hundert, wo dieſelbe nach ihrem Verfall wieder aufblühte und ſich ausbreitete. 

Z3bweck dieſer Abhandlung iſt, nachzuweiſen, welche Stationen der 
ſieben Fußfälle Jeſu aus dieſen beiden Perioden in Deutſchland ſich bis 
auf unſere Tage erhalten haben. 

4. Die zwei älteſten erhaltenen Kreuzwege der ſieben Fußfälle 
Jeſu befinden ſich in Süddeutſchland, zu Bamberg und zu Nürnberg. 
Beide ſind von Adam Krafft von Nürnberg im Auftrag von Heinz Marſchalk 
angefertigt, der von Bamberg um 1500 und der von Nürnberg etwa um 1505. 

Die Kompoſition der Gruppen iſt im allgemeinen in beiden Städten die— 
ſelbe, wenn auch der Bamberger Kreuzweg figurenarmer und roher gearbeitet 
iſt. Die Auswahl der Stationen iſt ungefähr die gleiche, die Unterſchriften 
unter denſelben ſtimmen faſt wörtlich überein. 

Der Kreuzweg von Bamberg beſteht aus ſechs Stationen, Kreuzigungs⸗ 
Hege Beweinung Chriſti und Grablegung, und iſt heute noch vorhanden. 

as mittlere Kreuz in der Kreuzigungsgruppe trägt die Jahreszahlen 1500 und 
1613, womit offenbar die Jahre der erſten Aufrichtung und der Erneuerung der 
Kreuzigungsgruppe angegeben ſind. 

Der andere Kreuzweg, von Adam Krafft zu Nürnberg, ſtellt ebenfalls 
die ſieben Fußfälle Chriſti vom Haus des Pilatus bis zur Schädelſtätte dar. 
Derſelbe ſteht an der Seilergaſſe, vom Tiergärtnertor bis zum Johanniskirchhof, 
in ſieben Wegpfeilern aus rotem Sandſtein, deren Oberteil zu ſehr freiliegenden 
Hautreliefbildern ausgemeißelt iſt, mit einem ſtark erhabenen Schutzrande. Dieſe 
herrlich ausgeführten, lebens vollen Hochbilder ſind, mit Ausnahme des etwas 
kleineren fünften, 1,35 m hoch und 1,57 m breit ). 

Das erſte Bild ſtellt die Begegnung Chriſti mit ſeiner Mutter dar. 

Das zweite, wie Simon gezwungen wird, Jeſus das Kreuz nachzutragen. 

Das dritte, wie Jeſus die weinenden Frauen tröſtet. 

Das vierte, wie Veronika das Antlitz Jeſu abtrocknet. 

Das fünfte, wie Jeſus das Kreuz trägt und von den Juden hart ge- 
ſchlagen wird. 

Das ſechſte, wie Jeſus fällt unter der Laſt des Kreuzes. 

Nun folgt der Kalvarienberg mit den drei freiſtehenden Kreuzen 
neben einander; an dem mittleren hängt der ſchöne, wohlgezeichnete Chriſtus, 
zur Seite die beiden lebendig bewegten Schächer, der gute Dismas reuig weinend, 
der böſe Geſtas trotzig abgewendet. Zwiſchen den Unterſätzen der Kreuze be⸗ 
finden ſich die Steinſtatuen der Gottesmutter und des hl. Johannes, die früher 
einer Gruppe zugehörten, welche am untern Kirchhofeingang auf einer ſteinernen 
Erhöhung geſtanden hat. 

Die ſiebente Station ſtellt Chriſtus dar, wie er tot vor ſeiner gebene⸗ 
deiten, klagenden Mutter liegt, eine herrliche Darſtellung! 

5. Daß die ſieben Fälle Jeſu gegen Ende des Mittelalters öfters darge⸗ 
ſtellt wurden, geht auch hervor aus den Reſten, die von den Holzſchnitten 
des 15. Jahrhunderts ſich noch erhalten haben. Darunter findet ſich eine 


1) Vgl. Kneller Karl Alois S. J., Geſchichte der Kreuzwegandacht, Frei⸗ 
burg 1908, S. 61— 103. 2) Dieſelben find gut dargeſtellt in dem Werke: Die ſieben 
Stationen nebſt der Kreuzigung und Grablegung Chriſti, ein Meiſterwerk des 
Bildhauers Adam Krafft aus dem Ende des 15. Jahrhunderts, gezeichnet von 
Karl Heller, deutfch und fran zöſiſch. Nürnberg, ohne Jahr. 
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vollſtändige Reihe von Darſtellungen der ſieben „Fußfälle oder Marterfälle“. 
Dieſe Fälle ſind: 

1. Chriſtus wird beim Ueberſchreiten des Baches Cedron in denſelben 
hineingeworfen. 

2. Chriſtus fällt auf der Straße, da er von Pilatus zu Herodes geführt wird. 

3. Fall beim Erſteigen der Treppe (Scala sancta) vor dem Hauſe des Pilatus. 

4. Nach der Geißelung fällt Jeſus hin, da man ihn von der Säule löſt. 

5. Fan beim Anhören des Todesurteiles oder während der Kreuztragung. 

6. Chriſtus wird auf das Kreuz niedergeworfen zur Annagelung. 
9 * Bei der Erhöhung des Kreuzes fällt dasſelbe wieder zur Erde mit 

riſtus. 

Bei allen ſieben Fällen ſieht man die Schmerzensmutter mit dem Schwert 
in der Bruſt 1). 

6. In den älteſten Andachtsbüchlein, ſo in dem niederländiſchen 
Büchlein „Der Kalvarienberg“, der Belehrung darüber erteilen ſoll, wie man 

eiſtigerweiſe dem Heiland helfen könne, ſein Kreuz zu tragen, und in der Einlei⸗ 

ung des Büchleins „Geiſtliche Pilgerfahrt“ des Karmeliten Jean Paſcha (+ 1532), 
das erſt nach ſeinem Tod 1563 erſchien und dann noch mehrere Ausgaben er: 
lebte, ſind die ſieben Fußfälle Jeſu in derſelben Reihenfolge angeführt. Später 
denkt man ſich die ſieben Fälle alle auf dem Schmerzenswege vom Hauſe des 
Pilatus bis Golgotha geſchehen, und zwar nimmt man an, daß alle Ereigniſſe, 
welche auf Chriſti Gang zum Tode ſtatthatten, mit einem Fall verbunden waren. 
Aber auch hierbei gibt es noch eine große Verſchiedenheit bei der Aufzählung 


der einzelnen dieſer ſieben Fußfälle. 


7. In dieſe erſte Periode fällt wohl auch die Andacht zu den Fußfällen 
Jeſu zu Aachen, wo bis ins 19. Jahrhundert hinein Darſtellungen der ſieben 
ußfälle den Pfad zierten, der von der Stadt bis zur Salvatorkirche auf dem 
ousberg führte. Jedenfalls wurde ſchon im 16. Jahrhundert, vielleicht auch 
bereits früher, der Salvatorberg als Kalvarienberg, der Pfad zu ſeiner Höhe 
als Kreuzweg betrachtet. 
Die alte Salvatorkirche mußte 1883 wegen Baufälligkeit niedergelegt werden. 
Nach ihrer Erneuerung wurden 1886 auch die alten ſieben Fußfälle wieder her⸗ 
eſtellt. Sie ſtellen dar: 1. Chriſtus am Oelberg; 2. den Verrat Judas; 3. die 
Beißelung: 4. die Dornenkrönung; 5. die Kreuztragung; 6. die Annagelung 
und 7. den Tod Jeſu am Kreuze. 
8. Sehr alt iſt auch der Stationenweg, der auf den Kalvarienberg 
bei Ahrweiler führt. Auf die Bemühung eines deutſchen Ritters, der im 
Jahr 1440 aus Jeruſalem heimkehrte, errichtete der Rat von Ahrweiler auf 
dem Gipfel des Berges eine Kreuzigungsgruppe. Schon 1508 berichtet eine ge- 
legentliche Bemerkung in einer Rechnung von einer Prozeſſion, die am Feſt von 
ariä Schmerzen auf den Kalvarienberg geführt wurde. Wann die Stations⸗ 


bilder hinzukamen, weiß man nicht. Es waren ihrer 1630 ſieben an der Zahl. 


on 1622 wird von einer Erneuerung derſelben berichtet; jedenfalls werden 


ſie damals ſchon von hohem Alter geweſen ſein ). 


9. Unterdeſſen war die Glaubenstrennung in Deutſchland hereingebrochen, 
der Gebrauch religiöſer Bilder war verpönt, und ein Vernichtungskrieg gegen 
ſie eröffnet worden. Dabei gingen viele religiöſe Kunſtwerke der Vorzeit, gewiß 
auch viele bildliche Darſtellungen der Fuß⸗ und Marterfälle Jeſu, zugrunde. 
Erſt im 17. Jahrhundert lebte die Andacht zum Leiden Chriſti wieder neu auf, 
und wurden, nebſt den 14 Stationen des Kreuzweges, die jetzt allgemein auf— 
kamen, auch bildliche Darſtellungen der Fußfälle des Herrn neuerdings an vielen 


Orten Deutſchlands errichtet. 


10. Die figurenreichen Reliefdarſtellungen der ſieben Fußfälle, die längs 
des Feldweges von Groß⸗Stein heim nach Klein⸗Steinheim in Heſſen 


1) Vgl. W. L. Schreiber, Manuel de l'amateur de la gravure sur bois, 


I. Bertin 1891, n. 642 — 685. 


2) Vgl. Aegidius Müller, Das heilige Deutſchland, 1888, II., S. 309. 
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ö aufgerichtet ſind, ſtammen aus den letzten Jahren des 17. Jahrhunderts. Der 
letzte Bildſtock trägt die Jahreszahl 1700). 

8 11. Von dem alten Kreuzweg der ſieben Fußfälle in Köln erzählt Ges 
enius 2): 

Es pflegten die Kölner für ihre Freunde, die im Todeskampfe liegen, „faſt 
täglich“ durch je ſieben Perſonen, beſonders Waiſenknaben und Waiſenmädchen, 
\ denſelben beſuchen zu laſſen. Es waren daſelbſt zum Gedächtnis der jieben 
| Fußfälle Chriſti, die er getan hat, als er ſein Kreuz getragen, aus dem Hofe 

des Pilatus bis zum Kalvarienberg, ſieben Bilder aufgerichtet, welche ſehr ver— 
ehrt und beſucht wurden. 
a Die ſieben auf den Bildern zu Köln dargeſtellten Fußfälle ſind: 
1. Erſter Fall: 80 Schritt von dem Ort, wo dem Heiland das Kreuz 
aufgelegt wurde. 
2. 1 Fall: 60 Schritt weiter bei der Begegnung mit der Mutter. 
3. Dritter Fall: Von dort 71 Schritt, als Jeſus unter der Laſt des 
Kreuzes niederfällt, worauf Simon von Cyrene das Kreuz übernimmt. 
4. Vierter Fall: Von dort 191 Schritt, da Veronika ihm das Schweiß⸗ 
tuch reicht. 
5. Basen Fall: nach 336 Schritten bei der Gerichtspforte. 
6. Sechſter Fall: nach 348 Schritten bei den weinenden Frauen. 

7. Siebenter Fall: nach 161 Schritt am Fuß des Kalvarienberges. 

Es ſind dies genau „dieſelben ſieben Fälle“, welche Pater Martin von 
Cochem in ſeinem 6 — Myrrhengarten“ aufzählt, und die wir ſpäter auch 
noch an anderen Orten antreffen. 

12. Die hier 1645 bei Gelenius und noch 1710 erwähnten Bilder der Fuß⸗ 
fälle von Köln ſind wohl dieſelben, welche früher auf dem Melatener Wege 
zum allgemeinen Stadtkirchhof ſtanden, und die allmählich verfielen oder eines 
nach dem andern entfernt werden mußten, weil die Eiſenbahn-, die Militär⸗ 
und die Stadtverwaltung mit ihren Anlagen die Standplätze der Fußfälle be— 
nötigten. Bei der Errichtung der St. Michaels⸗Notkirche zu Köln waren die 
noch vorhandenen Bilder reſtauriert und die verloren gegangenen nach den ur: 
ſprünglichen Modellen wieder hergeſtellt, und vier dieſer Fußfälle an den Ein⸗ 
gängen und drei an der Außenſeite des Chores der damaligen St. Michaels⸗ 
Notkirche aufgeſtellt worden. 

Heute, wo dieſe Notkirche durch die am ſelben Platz errichtete prachtvolle 
St. Michaels: Pfarrkirche erſetzt iſt, werden dieſe Darſtellungen der ſieben Fuß⸗ 


| fälle auch daſelbſt einen würdigen Standort gefunden haben. 
| 13. Dieſelben ſieben Fußfälle, wie P. Cochem angibt, waren im 17. Jahr⸗ 
hundert auch zu Köln am Rhein in der St. Kolumbakirche auf⸗ 
geſtellt 
14. Zur Höhe des Frauenberges bei Fulda führte ſeit 1679 eine 


Darſtellung der ſieben Fußfälle Jeſu. Fünf von den Stationen ſind heute noch 
vorhanden; ſie führen folgende Szenen des Kreuzweges vor Augen: 1. Chriſtus 
liegt mit dem Kreuz auf dem Boden und Simon von Cyrene faßt den untern 
Teil des Kreuzes und hilft ihm; 2. Veronika; 3. u. 4. Fall Chriſti; 5. Die 
| weinenden Frauen. 
15. In einem von Karmeliter P. Joſeph a Virgine bei Lochner & Mayer 
u Würzburg 1753 erſchienenen alten Gebetbuch ſind dieſelben ſieben Fuß⸗ 
fälle angeführt, wie zu Köln bei P. Martin von Cochem, nur mit kleinen Ab⸗ 


weichungen von einander). 


1) Vgl. ebendaſelbſt, II., S. 449. 2) In feinem Buche: De admiranda 
sacra et civili magnitudine Coloniae, Coloniae 1645, p. 550. ) Schöne Kupfer⸗ 
| ſtiche dieſer Darſtellungen finden ſich in dem Büchlein: Andächtig⸗fußfälliges Gebet 
zu Ehren der ſieben Fußfälle auch bitteren Leidens Chriſti Jeſu und dec ſchmertz⸗ 
hafften Mutter Gottes Mariä eingerichtet. Cöllen, gedruckt im Jahr 1698. 
Zu bekommen bey den auffgerichteten Fußfällen an S. Columbä Kirch. ) Das⸗ 
ſelbe führt den Titel: Himmliſches Kleinod, hochſchätzbar den Seelen, das iſt an⸗ 
mutig, vollſtändiges und andächtiges Gebetbuch 
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Krönung, Simon von Cyrene, Die weinenden Frauen, 
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16. Im Kloſter M. Roſengarten zu Wurzach in Württemberg 
befinden ſich ſieben Oelgemälde vom Jahr 1613 mit den ſieben Kreuz⸗ oder 
Kniefällen, und zwar: 

. — eſu in den Bach Cedron bei der Gefangennahme. 

N, Fall Jeſu an der Stiege vor Pilati Richthaus. 

3. Fall Jeſu bei der Verſpottung vor Pilatus. 

4. Fall Jeſu an der Geißelſäule bei der Losbindung. 

5. Fall Jeſu unter dem Kreuz auf dem Kreuzweg. 
6. Fall Jeſu und Werfen auf das Kreuz bei der Annagelung. 
7. Fall Jeſu, angenagelt an das Kreuz, bei Aufrichtung desſelben. 

Auch die gottſelige Katharina Emmerich gibt (S. 244 —248) ſieben 
wirkliche „Fußfälle“ oder Fälle Jeſu unter der Laſt des Kreuzes an. 

17. Im 17. Jahrhundert kannte man in Deutſchland kaum den jetzigen Kreuz⸗ 
weg von 14 Stationen, ſondern nur die ſieben Fußfälle Jeſu auf dem Weg 
des Pilatus bis zum Kalvarienberg. Darin trat im 18. Jahrh. auch in Deutſch⸗ 
land eine Aenderung ein. Die 14 Stationen werden allmählich häufiger; aber viel⸗ 
fach hält man noch immer an den altgewohnten ſieben Fußfällen feſt, deren Ver⸗ 
ehrung jedoch außerhalb Deutſchlands kaum oder gar nicht verbreitet zu ſein ſcheint. 

18. So werden die Fußfälle auf dem Weg zur uralten Kapelle von Hei⸗ 
ligfreuz bei Trier noch jetzt vom Volk in Ehren gehalten. Hier find dar⸗ 

eſtelt⸗ Der Fall unter dem Kreuz; Begegnung mit der Mutter; Veronika; 
Zweiter Fall mit Simon von Cyrene, der das Kreuz hinten anfaßt; Die weinen⸗ 
den Frauen; Annagelung; Kreuzaufrichtung. 

Auf dem Friedhof zum hl. Urban in Straßburg verehrt man folgende 
„Fälle“: Oelberg, Gefangennahme, Chriſtus vor dem Sobepriefte, Geißelung, 

euzigung. 
19. In der Kreuzkapelle bei Neuerburg in der Eifel befinden ſich 
ebenfalls die ſieben Fußfälle Jeſu, welche die Familie Kerſcht und der Bene⸗ 
fiziat der Kapelle in den Jahren 1757 — 1764 durch die Bildhauer Eberhard 
Hammes aus Neuerburg und Quirin aus Kyllburg ausarbeiten ließen). 

In dieſen Fußfällen ſind dargeſtellt: Chriſtus am Oelberg; Vor dem Hohen⸗ 
prieſter; Die Gei lung: Krönung; Ecce Homo; und Kreuztragung, bei der Simon 
von Cyrene tragen hilft. Als ſiebente Station ue entweder die Kreuzesgruppe 
auf dem Hochaltar oder das hl. Grab, die beide älter ſind als die ſieben Fußfälle. 

20. Auf dem Hunsrücken, dem Maifelde und auch jenſeits des 
Rheines iſt es Brauch, die ſieben Fußfälle betend zu begehen, um den Schwer⸗ 
kranken eine ſelige Sterbeſtunde zu erbitten. Die ſieben Fußfälle, die hier Gegen⸗ 
ſtand der Verehrung find, gefchaben: 1. auf der Cedronbrücke; 2. auf den Stufen 
des Einganges zum Gerichtsgebäude des Pilatus; 3. an der Geißelſäule; 4. bei 
der Verkündigung des Todesurteiles; 5., 6. u. 7. auf dem Kreuzwege. Wo keine 
beſonderen Leidensdarſtellungen ſich finden, geht man an ſieben Kreuze und 
betet bei jedem 7 Vaterunſer in der Sterbensnot eines Chriſten ?). 

21. Auf dem Weg von Würzburg nach Höchberg befinden ſich Ab⸗ 
bildungen der ſieben Fußfälle, die 7626 durch die Hofdienerſchaft des Fürſt⸗ 
biſchofs erbaut wurden. 

22. Im 19. Jahrhundert wurde eine Anzahl der ſieben Fußfälle wieder 
hergeſtellt oder vor dem völligen Ruin bewahrt und mitunter auch neue Dar⸗ 
ſtellungen derſelben aufgerichtet 

Im Jahr 1852 wurden auf dem Weg von Deutz nach der Wallfahrts⸗ 
kapelle der ſchmerzhaften Gottesmutter zu Kalk die ſieben Fußfälle errichtet )). 

Gegen das Jahr 1895 wurden in Auenheim (Kreis Bergheim) die ſieben 


Fußfälle neu aufgerichtet. 


Vom Eifelverein zu Münſtereifel wurden in den letzten Jahren die 
Fußfälle nach Eicher f cheid wieder hergeſtellt ). 


1) Gemäß den Original⸗Urkunden im Pfarrarchiv zu Neuerburg. 
2) Vgl. Albers, Blütenkränze, Paderborn 1892, II., S. 86. 

3) Herchenbach, Gnaden⸗ und Wallfahrtsorte, ohne Jahr, S. 658. 
4, Eifelblatt 1910, S. 321. 
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23. Von den vielen im 17. u. 18. Jahrhundert in der Diözeſe Luxem⸗ 
burg errichteten Kreuzwegen mit ſieben Stationen ſind bis auf den heutigen 
Tag teilweiſe oder ganz erhalten nur * vom Johannisberg bei Düde⸗ 
lingen, vom Michelsberg bei Simmern und vom Milleweg bei 
Vianden. 

24. Außerhalb Deutſchlands ſcheint die Verehrung der „ſieben Fuß⸗ 
fälle“ kaum oder gar nicht verbreitet geweſen zu ſein. Man ſpricht dort viel⸗ 
mehr von „Stationen“ und zählt deren in den Niederlanden entweder 7 oder 
19, in Italien frühzeitig 14 oder 15, in Polen 18. Aus Frankreich wird in 
älterer Zeit von der Stationenandacht wenig berichtet. Die „ſieben Fußfälle“, 
die in Deutſchland einſt fo verbreitet waren, ſind Heute auch daſelbſt verdrängt 
durch die 14 Stationen der Kreuzwegandacht. 


Das katholiiche Begräbnis. 
Von Hennen, Oekonom des Prieſterſeminars zu Trier. 


3 gibt kaum einen Tag im Kirchenjahr, der ſo ergreifend zu unſerm Herzen 
redet wie der Allerſeelentag, der Gedenktag — — lieben Verſtorbenen. 
Eine ähnliche zu Herzen gehende Sprache, wie der Alle: feelentag, ſpricht 

aber eigentlich jedes katholiſche Begräbnis in ſeiner wundervoll aufgebauten 

Liturgie. Pflicht der Seelſorger iſt es daher, im Volke Sinn und Verſtändnis 
r die althergebrachten Zeremonien und ſinnvollen Gebete zu wecken, dies um⸗ 
omehr, da der Unglaube ſich krampfhaft bemüht, unſer religiöſes Begräbnis zu 
eſeitigen oder doch wenigſtens bedeutungslos zu machen. Mancherorts hat 

das kirchliche Begräbnis leider ſchon viel eingebüßt, und wenige denken viel⸗ 

leicht daran, zu unterſuchen, welchem Umſtande man es zuſchreiben ſoll. „Die 

— ſind anders“, das iſt die einfachſte Erklärung. Doch warum ſind die 
eiten andere? Wer iſt ſchuld daran? Sehen wir zu! 

Es iſt ein Begräbnis angeſagt: der Küſter rennt in der Kirche umher, 
verſucht mehrere Glocken allein zu läuten; der Geiſtliche macht ſich auf den 
Weg; Meßdiener, in mehr als „altehrwürdiger“ Kleidung, der Küſter, einige 
andere geſellen ſich ihm zu, und ziemlich ungeordnet kommt man zum Sterbe⸗ 
hauſe. Alsbald iſt dort die Zeremonie vorüber, und wenig geordnet geht der 
Zug zur Kirche oder zum Friedhofe. Einige beten, andere ſchweigen, andere 
— ſich, während der Geiſtliche und Küſter abwechſelnd, kaum vernehm⸗ 
bar ſingen. Das Ganze iſt nichts weniger als erbaulich. — Die Zeiten haben 

ſich geandert! 

Doch anderswo ſind noch „andere“ Zeiten: Auf den Schlag der Uhr läuten 
die Glocken und laden zum Begräbnis ein. Sorgfältig iſt alles vorbereitet. 
Sauber und würdig gekleidet erſcheinen die Meßdiener; jeder weiß, was ſeines 
Amtes iſt; in andächtiger Haltung durchſchreiten ſie mit dem Geiſtlichen die 
Kirche; Kinder und Erwachſene ſchließen ſich an, ſo wie es die Prozeſſionsord⸗ 
nung will, und kommen zum Sterbehauſe. Knaben oder erwachſene Sänger 
wechſeln mit dem Prieſter in den Geſängen. Der Küſter oder würdige Schöffen 
ſorgen für Ordnung. Die Menge erbaut ſich am Geſange unterwegs oder betet 
nach Prozeſſionsordnung von Seite zu Seite abwechſelnd. Aufmerkſam folgt 
man den Zeremonien, und beherzigt die Worte, die geſungen und gebetet werden, 
bis ſchließlich der Prieſter das requiescat in pace ſingt und alle bittet, mit 
ihm ein oder mehrere „Vater unſer“ zu beten. Das Begräbnis iſt beendet; ge⸗ 
ordnet, wie man gekommen, oder wenigſtens ſchweigend verläßt man den Fried- 
hof. Hier „andere“ Zeiten! Warum? Weil für Ordnung geſorgt iſt. 

Der Geiſtliche hat pflichtgemäß alles geordnet. Jedes Jahr werden die 
neuen Meßdiener ſorgfältig unterrichtet, hin und wieder werden ſie wegen Nach⸗ 
— — zurechtgewieſen, desgleichen der Küſter und die Sänger. Iſt einmal 
der Geſang ordentlich eingeübt, ſo bedarf es nur ſelten mehr einer Nachprobe, 
und das Einüben der neuen Sänger hat keine beſondere Schwierigkeit, weil die 
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Melodie dem Ohr nicht fremd iſt. Dann und wann bietet ſich wohl auch Ge⸗ 
legenheit, die Gebete, Geſänge und Zeremonien zu erklären. Ein Begräbnis, 
das ſo in ſchönſter Ordnung ſich vollzieht, erbaut und gefällt und iſt eine Ehre 
für den Toten. Mit Entſchiedenheit und weiſer Klugheit ſoll alles vom Be⸗ 
gräbnis ferngehalten werden, was Liturgie, Gebet und Geſang zurückdrängt. 

Zumeiſt ſind es die vielen Vereine, die dem katholiſchen Begräbnis viel⸗ 
fach ein Hindernis find, meiſt wohl unbewußt. Jeder, der da ſtirbt, gehört 
drei und mehr Vereinen an. Es ſind keine religiöſen Vereine, denn von Reli⸗ 
gion ſteht nichts in ihren Statuten; nur beim Begräbnis gehen ſie mit, und 
wehe, wenn ihre Fahnen, ihre Muſik und ihre Lieder nicht genügend zur Gel⸗ 
tung kommen. Gebet und liturgiſcher Geſang muß weichen; der Geiſtliche er- 
ſcheint in ſeinen Funktionen ſo halbwegs als Nebenſache und — „ſchön wäre 
es auch ohne ihn“. Man redet nur von dieſem oder jenem Verein, der da 
wundervoll geſungen hat von einer „ſanften“, „ſüßen“ Ruhe, nur nichts von 
Auferſtehung und Gericht. 

Vielerorts tut es wirklich not, für unſer liturgiſches Begräbnis einzutreten, 
ſoll es nicht gänzlich vom modernen Vereinsplunder überwuchert werden. Wenn 
nun einmal Vereine dabei ſein müſſen, dann ſorge man für die Beteiligun 
religiöſer Vereine, laſſe dieſe ſich beteiligen im Sinne der Liturgie ). Es i 
geradezu beſchämend, wenn gar ein Kirchenchor bei einem Begräbnis weiter 
nichts zu ſingen weiß, als am Schluſſe ein mehr oder weniger frommes Lied. 
Die Begräbnisgeſänge ſind doch derart ſchön und eindrucksvoll, daß ſich füglich 
auch ein Kirchenchor und religiöſer Verein damit beſchäftigen dürfte. Eine 


ſchöne, würdige Ausführung des Begräbniſſes iſt die beſte Verteidigung desſelben. 
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Mitteilungen 


Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
Entſcheidungen der Bibelkommiſſion. 


1. Verfaſſer, Zeit der Abfaſſung, geſchichtliche Wahrheit der 
Apoſtelgeſchichte. 

1. Muß es in Würdigung hauptſächlich der bis auf die älteſten kirchlichen 
Schriftſteller hinaufreichenden Ueberlieferung der Geſamtkirche und bei Beach⸗ 
tung der inneren Gründe, die ſich aus der Apoſtelgeſchichte ſelbſt, wie aus ihrer 
Beziehung zum dritten Evangelium ergeben, und namentlich in Anſehung der 
Verwandtſchaft und des Zuſammenhanges der Prologe beider als gewiß er⸗ 
achtet werden, daß die „Apoſtelgeſchichte“ vom Evangeliſten Lukas verfaßt iſt? 
— Antwort: Ja. 

2. Kann aus kritiſchen Gründen (Sprache, Stil, Darſtellungsweiſe, Ein⸗ 
heit des Zweckes und der Lehre) erwieſen werden, daß die Apoſtelgeſchichte von 
einem einzigen Verfaſſer herrührt, und entbehrt mithin die Anſicht neuerer 

orſcher, welche den hl. Lukas nicht als einzigen Verfaſſer anerkennt, ſondern 
ür das gleiche Buch verſchiedene Verfaſſer annehmen will, jeder Grundlage? 
— Antwort: Ja auf beide Fragen.. 

3. Entkräften insbeſondere die Abſchnitte der Apoſtelgeſchichte, in denen 
mit Verlaſſen des Gebrauches der dritten Perſon die der Mehrheit eingeführt 
wird (die ſogenannten Wir⸗ſtücke), die Einheit der Abfaſſung und die Authen⸗ 
tizität, oder ſind ſie vielmehr, hiſtoriſch und philologiſch betrachtet, als Beweiſe 
dafür zu erklären? — Antwort: Nein auf die erſte, ja auf den zweite Frage. 


| 1) Soeben erjcheint in unſerem Verlag ein Büchlein, das Vereinen zur Be⸗ 

teiligung am liturgiſchen Geſang und Gebet beſonders empfohlen werden kann, 
betitelt: „Requiem.“ Meßbüchlein vorzüglich zum Gebrauch bei Seelenämtern 
und Begräbniſſen. Die Redaktion. 
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4. Kann daraus, daß das Buch ſelbſt nach kurzer Erwähnung der zwei 
Jahre der erſten römiſchen Gefangenſchaft des Paulus abbricht, geſchloſſen 
werden, der Verfaſſer habe einen zweiten, verloren gegangenen Band geſchrieben 
oder ſchreiben wollen, und kann mithin die Zeit der Abfaſſung der Apoſtel— 
geſchichte lange nach dieſer Gefangenſchaft angeſetzt werden, oder iſt vielmehr 
mit allem Recht feſtzuhalten, daß Lukas gegen das Ende der erſten römiſchen 
Gefangenſchaft des Apoſtels Paulus ſein Buch beendet hat? — Antwort: Nein 
auf die erſte, ja auf die zweite Frage. 

5. Muß es in Anbetracht des häufigen und leichten Verkehrs, den Lukas mit 
den erſten und hervorragendſten Gründern der paläſtinenſiſchen Kirche, ſowie mit 
dem Völkerapoſtel Paulus hatte, deſſen Helfer bei der Verkündigung des Evan- 
geliums und deſſen Begleiter er auf den Reiſen war, in Antracht ferner der 
gewohnten, eifrigen Umſicht des Lukas, Zeugen zu befragen und die Dinge ſelbſt 
in Augenſchein zu nehmen, in Anbetracht endlich der zumeiſt augenſcheinlichen 
und wunderbaren Uebereinſtimmung der Apoſtelgeſchichte mit den Pauliniſchen 
Briefen ſelbſt und mit den zuverläßlicheren geſchichtlichen Urkunden, als ſicher 

elten, daß Lukas vollſtändig glaubwürdige Quellen zur Verfügung hatte und 
ſie genau, verläßlich und getreu benutzt hat, ſo daß ihm volle geſchichtliche 
Autorität zukommt? — Antwort: Ja. 

6. Sind die Schwierigkeiten, welche nicht ſelten erhoben werden auf 
Grund der von Lukas berichteten, übernatürlichen Tatſachen, auf Grund ſeiner 
Berichte über manche Reden, die, weil in knapperer Form wiedergegeben, als 
erfunden und den Umſtänden angepaßt hingeſtellt werden, auf Grund weiter 
mancher Stellen, die der profanen oder bibliſchen Geſchichte wenigſtens an— 
ſcheinend widerſprechen, auf Grund endlich mancher Erzählungen, die in Wider— 
ſpruch zu ſtehen ſcheinen mit dem Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte ſelbſt oder den 
Verfaſſern anderer heiliger Bücher, derart, daß ſie die geſchichtliche Autorität 
der Apoſtelgeſchichte in Zweifel ſtellen oder wenigſtens irgendwie beeinträchtigen 
könnten? — Antwort: Nein. 

2. Verfaſſer, Unverſehrtheit und Zeit der Abfaſſung der Pa⸗ 
ſtoralbriefe des hl. Paulus. 


1. Muß es in Anbetracht der von den erſten Zeiten an beſtehenden all⸗ 
gemeinen und unerſchütterlich fortdauernden kirchlichen Ueberlieferung, für welche 
die alten kirchlichen Geſchichtsquellen ſo vielfältig Zeugnis geben, als ſicher 
gelten, daß die ſogenannten Paſtoralbriefe, nämlich die zwei an Timotheus und 
der eine an Titus trotz des Unterfangens mancher Häretiker, welche dieſe Briefe als 
ihren Dogmen entgegenſtehend, ohne Angabe von Urſachen aus der Zahl der Pauli⸗ 
niſchen Briefe geſtrichen haben, als vom Apoſtel Paulus ſelbſt verfaßt und beſtän⸗ 
dig zu den echten und kanoniſchen Schriften gezählt wurden? — Antwort: Ja. 

2. Kann die ſogenannte Fragmentenhypotheſe, die von einigen neueren 
Kritikern erfunden iſt und in verſchiedener Form vorgelegt wird, die übrigens 
ohne begründete Urſache, ja im Widerſtreit mit einander, behaupten, die 
Paſtoralſchreiben ſeien in ſpäterer Zeit aus Bruchſtücken von Briefen oder aus 
verloren gegangenen Briefen des Paulus durch unbekannte Verfaſſer zuſammen⸗ 
geſtellt und beträchtlich erweitert worden, gegen das klare und ſo überaus feſte 
Zeugnis der Tradition auch nur das geringſte Vorurteil bilden? — Antw.: Nein. 

3. Können die vielfach erhobenen Schwierigkeiten — — des Stiles und 
der Sprache des Verfaſſers oder aus den gnoſtiſchen Irrlehren, die als ſchon 
damals ſich einſchleichend dargeſtellt werden, oder wegen des Standes der kirch⸗ 
lichen Hierarchie, die ſchon als ausgeſtaltet vorausgeſetzt wird, und andere ähn⸗ 
liche Einwendungen das Urteil über die ſichere und gewiſſe Echtheit der Pa⸗ 
ſtoralbriefe irgendwie enikräften? — Antwort: Nein. 

4. Muß, da nicht minder hiſtoriſche Gründe wie die kirchliche Ueberliefe⸗ 
rung nach den übereinſtimmenden Zeugniſſen der morgenländiſchen und der 
abendländiſchen Väter und die Anzeichen, welche aus dem unvermittelten Ab- 
bruche der Apoſtelgeſchichte und aus den zu Rom geſchriebenen Pauliniſchen 
Briefen, beſonders dem zweiten an Timotheus, leicht hergeleitet werden, die An⸗ 
ſicht von der doppelten römiſchen Gefangenſchaft Pauli als gewiß gelten, ſo daß 
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mit Sicherheit behauptet werden kann, daß die Paſtoralbriefe in dem Zeitraum 
zwiſchen der Befreiung des Apoſtels Paulus aus der erſten Gefangenſchaft und 
mr feinem Tode gefchrieben wurden? — Antwort: Ja. — Entſcheidung 
r Bibelkommiſſion, 12. Juni 1913, vom hl. Vater gutgeheißen. 

Weldenau. A. 


Neue Zeitichriften. Mit dem 1. September 1913 hat bei Höfling in 
München eine neue Monatsſchrift zu erfcheinen begonnen: „Der Regiſſeur 
von Volksbühnenwerken“. Regiebearbeitung von Vollrath von Lepel, 
ehem. herzogl. Sachſen⸗Meiningenſchen Hofſpieler. Die Zeitſchrift koſtet jähr⸗ 
lich 5,20 Mk. Sie iſt beſtimmt für die Leiter und Regiſſeure an chriſtlichen 
Volksbühnen und bringt neuere und ältere ſittlich und religiös einwandfreie 
Bühnenſtücke mit Koſtümbildern und Regiebemerkungen, insbeſondere zur Auf⸗ 
führung in Jünglings⸗, Arbeiter⸗, Geſellen- und Männervereinen. Das erſte 
Heft enthält zwei Schauſpiele: „Die große Erlöſerin“ (Drama in 4 Akten aus 
der portugieſ. Revolution), „Oeſterreichs Beruf“; ferner ein Feſtſpiel: „Eine 
Bauernhochzeit; ein Luſtſpiel: „Sieben auf einen Streich“. Ein Volksbühnen⸗ 
dichter: Dr. Peter Dörflinger. Rekrutenabſchiedsfeier. Die Firma Höfling ſetzt 
12 Preiſe aus für Stücke mit männlichen Rollen ernſten und heiteren Inhaltes, 
von 900 — 200 Mk., die bis zum 31. März 1914 unter der Aufſchrift: „Preis⸗ 
ausſchreiben des Regiſſeurs von Volksbühnenwerken“ an den Theaterverlag Höf⸗ 
ling in München einzuſenden ſind. 

Die zweite Zeitſchrift: „Das heilige Feuer“, iſt am 1. Okt. 1913 er⸗ 
ſchienen im Verlag der Schnellſchen Buchhandlung in Warendorf i. W. Es 
ſoll eine Monatsſchrift ſein, die 10 Mk. im Jahre koſtet. Redakteur iſt der als 
Dichter in weiten Kreiſen bekannte Pfarrer Ernſt Thraſolt (Treſſel), früher Res 
dalteur der „Epheuranken“. Die Zeitſchrift will, wie der Aufruf ſagt, „die Er⸗ 
neuerung der menſchlichen Geſellſchaft in Chriſtus und im Geiſte Jeſu Chriſti 
und in alter deutſcher Art und Sitte. Sie will tiefe, innerliche, tätige Religio⸗ 
ſität, Häuslichkeit, Einfachheit, Erziehung zur Kunſt, beſonders ſoweit ſie ins 
tägliche Leben reicht, Volks bildung und 12 fördern. Es gibt genug 
wiſſenſchaftliche Aufſätze in unſerer Zeitſchriftenliteratur, aber zu wenige, in 
denen das heilige Feuer glüht. In dieſe Lücke tritt unſere Zeitſchrift. In 
dieſen Blättern ſoll eine große heilige Feuerſtätte ſein, und Chriſtus ſoll ihr 
Feuer ſein. Hier ſollen religiöſe und materielle, chriſtliche und deutſche Flam⸗ 
men emporlodern, und von hier ſollen ſie Feuer holen für ihre Altarfeuer, 
Herdfeuer und alle Welt und alle materielle Kultur ſoll in Chriſtus er euert 
werden, in dem heiligen Feuer Chriſti.“ 

Um das Intereſſe für die künftige Zeitſchrift zu beleben, will ihr Redak⸗ 
teur zugleich einen neuen Bund, den „Bund der Nazarener“ gründen, der die 
durch die Zeitſchrift vertretenen Ideen praktiſch im Leben verwirklichen ſoll. 
Jeder Abonnent ſoll ferner jährlich gratis ein Buch erhalten aus der Samm⸗ 
lung „Bücher der Freude“. Endlich wird eine Prämie von 500 Mark dem 
Abonnent der neuen Zeitſchrift zufallen, welcher bis zum 1. Juli 1914 die beſte 
Arbeit über die Frage: Wie kommen wir zu einer deutſchen und chriſtlichen 
Volkskultur? im Sinne der Gedanken des „Heiligen Feuers“ an den Redakteur 
eingeſandt hat. — Wir wünſchen dem idealen Unternehmen beiten Erfolg. 

Es liegt bereits das 8. Heft des I. Jahrganges einer dritten neuen Zeit⸗ 
ſchrift vor. Ihr Titel iſt: Stimmen aus Kevelaer, eine illuſtrierte Monats⸗ 
ſchrift für das chriſtliche Volk, insbeſondere für Kevelager-Pilger und alle eifrigen 
und wahren Verehrer Mariens. Redakteur dieſer neuen Zeitſchrift iſt der Trini⸗ 
tarierpater Norbert Schumacher, Verleger H. Schröer in Kevelaer; ſie koſtet 
2 Mk. jährlich. Ihr Inhalt find Gedichte, Belehrungen und erbauliche Erzäh⸗ 
lungen, welche meiſt die Ehre Mariens zum Gegenſtande haben. Die Zeitſchrift 
wird insbeſondere die zahlreichen Kevelaer Pilger intereſſieren, in ihnen die Er⸗ 
innerung an die Gnadenſtätte wieder wachrufen und andere für die Pilgerfahrt 


nach Kevelaer begeiſtern. 
Zrier. Billems. 
So 9 
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Zu Füßen des Meilters. Kurze Betrachtungen für vielbejchäftigte Prieſter. Von 
Anton Huonder 8. J. Erſte und zweite Auflage. 120. XX u. 332 
S. 2,30 Mk., gebd. in Leinwand 2,80 Mk. Freiburg (Herder) 1913. 


Dies vortreffliche Büchlein kommt in der Tat dem Bedürfniſſe mancher 
Seelſorger unſerer Zeit entgegen, die leider im Drang der Vielbeſchäftigung 
nicht jeden Morgen Zeit und Kraft für eine eingehende Betrachtung finden. 
Da fühlen ſie den lebhaften Drang, wenigſtens eine kleine Weile zu den Füßen 
des göttlichen Meiſters zu ruhen, um ſich zu wappnen für den Kampf des 
Tages, ihr Oelgefäß neu zu füllen, ihr Auge vor allem ſtets von neuem empor: 
zurichten, ſorgenerfüllt wie Martha, Liebe atmend wie Maria, zum Antlitz Jeſu 
Chriſti, auf ſein unerſchöpflich reiches Vorbild für alle Lagen paſtoralen Wirkens 
und Leidens. Mehr Gedankenquellen als fertige Gedanken ſucht da die Seele 
des Seelſorgers, die Prieſterſeele. Quellen von Gedanken, die reinigend, er» 
quickend, Wege weiſend fortrinnen hinein in das Arbeitsgewühl des Tages und 
nur zu oft auch in die Nacht hin. Solche Quellgedanken, unerſchöpflich frucht⸗ 
bare, weil dem allerfruchtbarſten Quellgrund entſprungen, der hl. Schrift, und 
in ihr dem allen Seelen, zumal den Prieſterſeelen, lebenskräftige Geiſteswaſſer 
ſpendenden er dem unerreichbar vollkonmenen und doch alle Herzen 
lockenden und erquickenden Vorbilde des göttlichen Meiſters in ſeinem, nur der 
Ehre des himmliſchen Vaters und der Seelenrettung der irdiſchen Brüder ge— 
weihten Leben: ſolche Gedankenquellen und Quellgedanken bietet dies Büchlein. 
Alles mit feinem Sinn und viel Seelenerfahrung dem vollen Leben entnommen 
und abgewonnen, dem raſtlos pulſierenden modernen Leben, in deſſen Wogen 
und Strudeln der Seelſorger geſtellt iſt, um linderndes und rettendes Oel auf 
die wilden Fluten zu gießen, die unzähligen Menſchenſeelen Verderben drohen. 
Kaum eine Seite im Seelſorgerleben, die nicht beachtet wäre; kaum eine Saite, 
die nicht anklänge, Dur oder Moll, und mit wohltuender Wiederholung mich- 
tiger Gedanken und Motive. So iſt es eine praktiſche, intime Paſtoral für alle 
Paſtoren, eine feine Hodegetii, wie fie das moderne Leben manchem jungen 
und alten Seelſorger unentbehrlich macht; tauſend Winke und Weiſungen, aus⸗ 
geſprochen oder ganz nahegelegt in klarer, warmherziger Sprache, in prägnanten, 
aphoriſtiſchen Sätzen und Gängen, die zum Feſthalten und Weiterdenken 
drängen, bald doppelt geſchliffen und nadelſpitz, bald widerhakig und feilen⸗ 
kerbig, wie ein Inſtrument von Stahl, aber auch wieder wie der Zuſpruch eines 
Brudermundes, dem wir mit ganzer Seele vertrauen, die ſinkenden Kniee feſtigend 
und die laſſen Hände ſtärkend, trotz alles Mißerfolges zu hochgemuter, friſcher 
Tat! So iſt ja die Schulung für die Jünger Jeſu ſtets geweſen, von der 
Apoſtelberufung an. Wer dies Büchlein recht gebraucht, wohlverſtanden als 
Behelf in wirklicher Not an Zeit und Kraft, dem wird es helfen, den Prieſter⸗ 
geiſt gottinniger Sammlung zu bewahren auch im Gewühl der jog. Großſtadt⸗ 
und Induſtrie-Seelſorge. Und es wird ihn drängen zu regelrechter Betrach— 
tung, ohne die nun einmal auf die Dauer kein Prieſter und kein Seelſorger 
auskommt, ohne — unterzugehen. Zeit und Kraft dafür muß ſich finden. Und 
ſie findet ſich für jeden, der klugen guten Willens iſt. 

Dem Wunſch, daß der hochw. Herr P. Huonder noch mehr ſolcher Büch⸗ 
lein uns ſchenke, wird jeder Leſer des vorliegenden mit mir wohl teilen. 


Münſter l. W. Hüls. 


Deutichlands Weltmachtitellung und die Heidenmission. Studie von Profeſſor 
2 theol. G. Ditſcheid. 63 S. Preis 75 Pfg. Breslau (Adlerholz) 
1913. 
Die Zeit der Nationalſpende zum Kaiſerjubiläum für die chriſtlichen Miſ— 
ſionen in den Kolonien mußte auch theoretiſche Darlegungen über dieſen Gegen— 
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— zeitigen. Prof. Ditſcheid hat uns mit einem empfehlenswerten Büchlein 
r die angedeuteten Gedanken beſchenkt. „Die Weltpolitik iſt, menſchlich ge⸗ 
ſprochen, ein freier Tummelplatz der ſelbſtſüchtigſten Intereſſen; aber über dieſen 
erg waltet die Hand des weltregierenden Gottes, deſſen Triumph es iſt, 

e ſeinen höheren Plänen dienſtbar zu machen, daß ſie unwiſſentlich und un⸗ 
willentlich auch der Ausbreitung des Chriſtentums Wege bahnen müſſen. Der 
Weltkulturaufgabe entſpricht die Pflicht der Weltmiſſion, welche die Kirche zu 
allen Zeiten betätigt hat. Der emporragende Granitfels, der jede richtige Po⸗ 
litik und jede wahre Kultur trägt, iſt eben Chriſtus.“ Ob die wohlgemeinten 
Ratſchläge für den konfeſſionellen Frieden Erfolg haben? Unſeren „Nachbarn“: 
Evangeliſcher Bund, Sozialdemokratie, Landesliberalismus, müßten ſie einmal 
als gratia efficax zuteil werden. Aber bis dahin hat's noch gute Weile. 


Missionskunde. Eine Forderung neuzeitlicher Pädagogik. Von Prof. Dr. theol. 
Ditſcheid. 74 S. 80 Sta. Breslau, Adlerholz. 

Wenn man die Spezialwünſche der modernen Pädagogen Revue paſſieren 
läßt, kommt einem unwillkürlich zuweilen der Gedanke, ob nicht der Akzidentien 
u viele werden, ſo daß die Subſtanz der Didaktik Schaden leidet. Ditſcheids 

mpfehlung der Miſſionskunde zerſtreut für dieſe Materie alle Bedenken und 
weiß recht zu erwärmen. Packend ſind die beigegebenen Beiſpiele in ihrer an⸗ 
ziehenden Methodik. Die Katecheten ſeien auf das verdienſtolle Schriftchen auf: 


merkſam gemacht. 
Trier. 3. Hamm. 


Lateiniſche altchriftliche Infchriften mit einem Anhang jüdiſcher Inſchriften, 
ausgewählt und erklärt von Dr. Ernſt Diehl, o. Profeſſor in Inns⸗ 
bruck. 2. Auflage. 2.20 Mk. Bonn, Marcus und Webers Verlag. 

Für S und Übungen in den Seminarien der Univerſitäten bietet 
der Verfaſſer eine Ausleſe aus dem Corpus Inscriptionum Gatinarum ſowie 
den Inscriptiones Romae christianae von de Roſſi. Auch neugefundene chriſt⸗ 
liche Gedichte ſind den Proſainſchriften beigegeben. Im ganzen beläuft ſich die 
Sammlung auf 369 Grab-, Bauinſchriften und Widmungen, die nach Angabe 
des Verfaſſers den erſten ſechs chriſtlichen Jahrhunderten angehören. Sie ſind 
nach ſachlichen Geſichtspunkten äußerſt überſichtlich zuſammengeſtellt und ent⸗ 
halten eine überreiche Fülle von Material, das zunächſt einmal in den Inter⸗ ö 
eſſenkreis des Philologen fällt. Er hat da durchgängig Texte vor ſi h, die in | 
Vulgärlatein 2 ſind und gegenüber der klaſſiſchen Latinität eine ganze 
Unmenge von Abweichungen aufweiſen: Vectauſchungen von Vokalen und Kon- 
ſonanten, Umbildungen beim Nomen und Verbum, ungewohnte Freiheiten in 
der Behandlung der Syntax. Aber mindeſtens ebenſoviel wie für die Philologie 
bieten dieſe Texte für die chriſtliche Altertumskunde. In dieſer Hinſicht ſind 
fie ein beredtes, auf Stein geſchriebenes Glaubens bekenntnis der erſten chriſt⸗ 
lichen gg Taufe und Firmung, Auferſtehung und Gericht, Wert der 
| uten Werke, der Buße, des jungfräulichen und klöſterlichen Lebens rufen fie 
＋ 5 m Leſer ins Gedächtnis. Zugleich ziehen in den Titeln der Toten an feinem 
| Geiſte all' die Aemter und Würden vorüber, die die Hierarchie der alten Kirche 
ei, auſweiſt oder ihre hervorragende charitative Betätigung geſchaffen hat Abgeſehen 
von dieſer Reichhaltigkeit gewinnt die vorliegende Inſchriftenſammlung noch ö 

einen beſonderen Wert ſowohl durch die Erläuterungen, die den Texten beige⸗ 
fügt ſind, als auch durch das überſichtliche Regiſter am Schluſſe, das den 
Gebrauch der Inſchriften nach der philolcgiſchen wie inhaltlichen Seite be⸗ 
deutend erleichtert. | 


Aus dem Lager der Iozialdemokratilchen Jugendbewegung von W. Ilgenſtein, 
im Selbjtverlage des Verf. in Charlottenburg (Götheſtr. 5). Preis 30 Pfg. 
Das Büchlein möchte ein Gegenſtück darſtellen zu der Agitationsbroſchüre 
der ſozialdemokratiſchen Jugendpflege, die in 154 700 Stück verbreitet wurde. 
Auch es rechnet auf eine Maſſenverbreitung und iſt auf dem beſten Wege, die⸗ 
ſelbe auch zu finden. In 10 Wochen iſt bereits die 4. Auflage notwendig 
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er und find 20 000 Exemplare abgeſetzt. Schon das iſt ein Beweis dafür, 
aß die Broſchüre ein äußerst zugkräftiges Tatſachenmaterial verarbeitet hat. 
Erſt muß man den Feind kennen, bevor man mit ihm erfolgreich kämpfen will: 
von dieſem Gedanken geht der Verfaſſer aus und ſchildert dann all' denen, die 
Intereſſe und Herz haben für die nationale und chriſtliche Erziehung der Jugend, 
den Feind, der ihnen in der ſozialdemokratiſchen Jugendpflege erſtanden iſt. 
Mit erſchreckenden Zahlen beweiſt er das ußere machtvolle Wachstum der roten 
Gefahr für die Jugend, und zum Erweiſe, welche Verwüſtung und Zerrüttung 
die ſozialdemokratiſche Jugendorganiſation in den jugendlichen Seelen ihrer 
Hörigen ſelbſt erſtrebt und bewirkt, dafür läßt er die unverdächtigen, authen⸗ 
tiſchen Quellen reden: die Zeitſchriften, — — und Reden, die dem heran- 
wachſenden Sozialdemokraten ſeine geiſtige Nahrung bieten. Die ausgewählten 
— mit ihrer gemeinen, frivolen und revolutionären Sprache müſſem jedem 
utgeſinnten auf die Nerven gehen und fordern gebieteriſch alle wahren Freunde 
der Jugend auf, der gefahrvollen roten Flut Schranken ſetzen zu helfen. Alle 
Präſides von national:chıijtlichen Sr müſſen zu vorliegender 
Broſchüre greifen und nach beſten Kräften ihre Maſſenverbreitung fördern. 
eg Bezug ſinkt der Preis bis auf 12 Pfennig, ſodaß der Koſtenpunkt 
abei keine Schwierigkeit machen kann. öge die Broſchüre daher — das kann 
man ihr auf's innigſte wünſchen — ihren edlen Zweck erfüllen und das weiteſt⸗ 
gehende Intereſſe finden. Unſere Jugend fordert es, damit ſie unſer bleibe. 
Zrier. Wickert. 


Der Besuch des Allerheiligiten, insbeſondere der Meßbeſuchals Opfer- 
ſchule. Referat, gehalten von P. Franz Mair C. Ss. R. auf dem 
euchariſtiſchen Weltkongreß zu Wien. 20 Pig. Bochum, H. Potthoff. 
Es iſt dies Referat bemerkenswert durch ſeine praktiſchen Vorſchläge zur 
ee der Verehrung des allerheiligſten Altarsſakramentes und beſonders des 
eſuches des hl. Meßopfers. Beſonders wird der Leſer ſich intereſſieren, hier 
die Anregung zur „Abendmeſſe“ in den Großſtädten zu finden. Die Be: 
Ane ſowohl die hiſtoriſche wie die ſachliche, iſt ganz dazu angetan, die 
edenken gegen dieſe „Neuerung“ zu zerſtreuen und für ſie Freunde zu ge⸗ 
winnen. 


Briefe vom Kreuzberg. Von per Mit einem Vorwort von Dr. P. 
Expeditus Schmidt O. F. M. Broſch. 50 Pfg. Bochum, H. Potthoff. 
Ein Anonymus „Franziskus“ hat ſich aus dem Lärm und der Haſt des 
Alltagstagslebens heraufgeflüchtet in die ſtille Einſamkeit des Franziskaner⸗ 
kloſters auf dem Kreuzberg in der Rhön. Hier, wo ihn Geiſt und Liebe des 
hl. Franziskus umweht, deſſen Armut und Natürlichkeit die materielle Geſin⸗ 
nung der modernen Weltkinder und vor allem ihre Unnatürlichkeit verdammt, 
lernt er wieder ſein Leben verinnerlichen. Und weil allein Verinnerlichung vor 
den Schäden und Gefahren der modernen Welt bewahren kann, ſchreibt er ſeine 
Briefe an feinen rem? unten in der Welt, um auch ihm etwas vom Geiſte 
des lieblichen Heiligen mitzuteilen. Der Verfaſſer ſetzt eine ziemliche Kenntnis 
des Lebens dieſes Heiligen bei ſeinen Leſern voraus, und wo dieſe Vorausſetz⸗ 
ung zutrifft, werden ſeine Briefe die beabſichtigte Wirkung nicht verfehlen. 


| Schriften für die Jugend: 
Die Zierde der Jugend. Von P. Januarius Grewe 0. F. M. Geb. 2 Mk. 
Saarlouis, Hauſen (Verlagsgeſellſchaft m. b. H.). 

In 3 Teilen behandelt in dieſer Schrift P. Januarius „die Keuſchheit 
und ihre Wirkungen“, „die Unkeuſchheit und ihre Wirküngen“ und „die Mittel 
zur Keuſchheit“. Man merkt ſofort, hier ſchreibt einer, der ein Herz hat für 
die Jugend und ihr das koſtbare Gut der Keuſchheit retten will. Mit offenen, 
ehrlichen Worten deckt er die Schäden und Gefahren unſerer Zeit auf und ſingt 
in begeiſterten Worten das Hohelied der ſchönen Tugend, nicht der „Treibhaus⸗ 
pflanze“, die beim erſten Hauch dahinſinkt, nein, der ſtarken, heldenhaften Tugend, 
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die im jteten Ringen und Kämpfen erworben wird. Durch eine Menge einge⸗ 

uter, hiſtoriſcher Reminiszenzen hat er die einſchlägigen Fragen in anregen⸗ 

Weiſe behandelt, die auf den jugendlichen Leſer tiefen Eindruck machen 
wird. Es iſt d m Büchlein weiteſte Verbreitung unter der reiferen, nament⸗ 
lich der ſtudierenden Jugend zu wünſchen. — In einem dürfte der Verf. 
wohl Widerſpruch finden. Im Vorwort bemerkt er, daß „nach ziemlich genauen 
Berechnungen von kundigen Aerzten in Frankreich und Belgien 95— 99% (9 
in Deutſchland 80— 90 % der männlichen Jugend dem Laſter der Unkeuſchheit 
verfallen ſein ſollen“ (S. 3). Dieſen ärztlichen — gegenüber — denn 
wie ſollten ſie zu den „ziemlich genauen Berechnungen“ kommen? — dürfte ein 
gewiſſes Maß von Mißtrauen am Platze ſein. Gewiß, die Zahl der Opfer iſt 
roß, aber daß ſie ſo ungeheuerlich ſei, dürfte mit Recht bezweifelt werden. 

3 pädagogiſchen Gründen ſchon ſollte man ſich vor ſolchen Uebertreibungen 
üten; den jungen Durchſchnittsmenſchen möchten ſie eher entmutigen als an⸗ 
pornen zu einem danach ziemlich ausſichtsloſen Kampf. 


Das junge Mädchen im Verkehre mit der Welt. Fingerzeige und np 
Von P. F. Peters, Prieſter der Kongregation des allerheiligſten Er⸗ 


löſers. 5. Aufl. Mainz (Kirchheim & Co.) 1912. 


Das bekannte Büchlein des Redemptoriſtenpaters erſchien in fünfter 
Auflage, ſicher ein Beweis, daß feine „Fingerzeige und Ratſchläge“ den ＋ zu 
vielen Herzen der weiblichen Jugend gefunden haben. Praktiſch ſind ſeine Mah⸗ 
nungen und zudem in einem väterlich-warmen Tone gegeben. Das Büchlein 
eignet ſich vorzüglich als Geſchenk für reifere, beſonders in ftädtifchen Ver⸗ 
hältniſſen lebende, alleinſtehende Mädchen. 


„Auf flinken Sohlen.. Winke über das zo Von Kaplan W. De⸗ 
derichs, Hochneukirch (Rheinl.). 10 Pfg. Bochum, H. Potthoff. 

Ein gutgemeintes, ehrliches Wort über die Gefahren des Tanzens für 

Leib und Seele, das geeignet ſein dürfte, namentlich unſchuldigen jungen Mäd⸗ 

chen die Augen zu öffnen und ſie vor dem Verderben zu bewahreu. In länd⸗ 

— Marienvereinen könnte man das Heftchen an erwachſene Mädchen ver⸗ 

en. 


Liebes und Leides für beranwachlende mädchen. Von Th. Lepper. 1.—12. 
Tauſend. 20 Pfg. Verlag des Jungfrauenvereins Bochum. Ausliefe⸗ 
rung für den Buchhandel H. Potthoff, Bochum. 

An die „ahnungsvolle junge Seele, die jetzt die Five ſpannt zum Fluge 
ins Leben“, richtet hier ein Kenner der weiblichen Piyie wahrhaft goldene 
Worte. Das ſind keine hochtrabenden Phraſen von „Aufklärung“, „Frauenrechten“ 
uſw., wie wir ſie in ſo vielen Schriften aus den letzten yabren finden, die beſſer 
nicht geſchrieben worden wären. Den heranwachſenden Mädchen bietet der Ver⸗ 
faſſer in ſeiner Schrift eine moderne Pflichtenlehre, die ihnen die rechten 
Wege zeigen ſoll zu wahrer, ecter Frauenwürde, wie fie vom chriſt⸗katholiſchen 
Standpunkte immer aufgefaßt worden iſt, die allein „einen unerſchöpflichen 
Reichtum beißt zum Segen der Menſchheit“ (S. 26), und wie fie am reinſten 
dem jungen dchen im Bilde der Gottesmutter — 2 Ganz be⸗ 
onders verdienen hervorgehoben zu werden wegen ihrer Vortrefflichkeit die Ab⸗ 
chnitte: „Tauſendgüldenkraut“, „Frag' bei edlen Frauen an“ u. „Myrtenkranz“; 
was er he über die leibliche Geſundheit, über die weibli te Wohlanſtändigkeit 
und den Opferſinn der Frau ſagt, wird allgemeine Zuſtimmung finden. Im 
letzten Abſchnitt empfiehlt der Verf. die Marianifche Kongregation, die „durch 

re Marienverehrung zu den Quellen des Lebens hinführe und die jungen 
ädchen zu Gottesſtreiterinnen in dem Verderben der Welt mache“ (S. 31). 

Wir wünſchen dem Büchlein die weiteſte Verbreitung. Vielleicht ließe ſich ihm 

in der 2. any eine andere Form geben; Mädchen leſen nicht gern Bros 

ſchüren. Zum Vorleſen bei Mädchenererzitien eignet ſich die Schrift vortrefflich. 


Trler. Eiſen. 
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Katechetilches Handbuch. Methodiſche Erklärung des mittleren Katechismus. 
Von Joh. Seidl, Pfarrer. (Erſte Abteilung, 1.—3. Hauptſtück.) Preis 
broſch. 4 Mk. Graz, Moſers Buchhandlung. 

Der Katechismus, der in den Volksſchulen Oeſterreichs gebraucht wird, 
zerfällt in fünf Hauptſtücke: „1. Von dem Glauben; 2. Von der Hoffnung und 
dem Gebete; 3. Von der Liebe und den Geboten; 4. Von der Gnade und den 
Sakramenten; 5. Von der chriſtlichen Gerechtigkeit und den vier letzten Dingen.“ 
d. den drei erſten Hauptſtücken gibt der vorliegende Band die Erklärung. Der 

erfaſſer nennt ihn „katechetiſches Handbuch“, weil er den Stoff bietet, ohne 
ihn in ausgeführten Katecheſen zu behandeln. Mehrere Fragen werden ſtets zu 
einer methodiſchen Lehreinheit zuſammengefaßt. Zuerſt wird der Text des Ka⸗ 
techismus und deſſen überſichtliche Gliederung geboten, hierauf der Zuſammen⸗ 
hang als Vorbereitung und Zielangabe, dann die Erklärung und ſchließlich die 

Anwendung. Wer manche Lehreinheiten gerne nach der ſog. Münchener Me⸗ 

thode behandeln will, findet die verwendbaren Bibellektionen am Rande ange⸗ 

geben oder kann auch die Erzählungen aus Geſchichte und Leben dafür ver- 
wenden, die in abwechſelnder Fülle in der Erklärung geboten werden. Das 

Buch iſt die reife Frucht einer guten katechetiſchen Arbeit, voll reichſten In⸗ 

haltes. Die Verwertung desſelben für unſern Katechismus iſt nicht ſo ſchwer, 

als es auf den erſten Blick ſcheinen möchte. Einige Ausſtellungen wären doch 
zu machen. S. 102: „Darum erſcheinen die Bemühungen der Gelehrten, die 
dreijährige Wirkſamkeit Jeſu auf ein Jahr oder wenigſtens auf zwei Jahre 
herabzuſetzen .. äußerſt töricht.“ So darf man ernſte Gelehrtenarbeit 
nicht einfach nennen. S. 117: „Das Paradies beſteht noch, aber getrennt von 
der Erde“ iſt auch eine ſchlecht bewieſene Behauptung. S. 118: „Die Einwen⸗ 
dungen der Ungläubigen (gegen die Auferſtehung) ſind ſo blitzdumm, daß ſie 
keiner Widerlegung wert ſind.“ Dies iſt ja richtig, aber es genügt nicht. S. 146 
und 147: „Luther war ein Säufer und Schlemmer.“ .... „Die Früchte der 
proteſtantiſchen Miſſionen ſind ſchlecht und ſpärlich; der Haupterfolg iſt, daß 
ſie den katholiſchen Miſſionen große Hinderniſſe bereiten. Die Heiden nehmen 
das proteſtantiſche Geld und die proteftantiiche Bibel, laſſen ſich taufen und 
bleiben Heiden, wie zuvor in ihrem Leben.“ Auch dieſe Aeußerungen bedürfen 
einer Modifizierung. Im übrigen aber iſt das Buch eine gediegene und ſehr 


brauchbare Arbeit. 
Blefer. | A. Homſcheld. 
Mädchenbühne“, Heft 10. Juli 1913. 2. Jahrgang. Jährl. 12 Hefte. Preis 
ge 4,80 Mk. ee 8 Pfg. mit Koſtümbild. Monatsſchrift für Jung⸗ 
frauenvereine, weibl. Dilettantenbühnen ꝛc. Inhalt: ein Schaufpiel von 
J. Eckerskorn (Für Gott und Vaterland), ein Luſtſpiel von Minorita, 
ie r von W. Wels und R. Hillmann, Lied, Ernſtes und Heiteres 
1 — iche Sach 
es e Sachen und Sächelchen, Auswahl für klein und groß. Die 
Monatsſchrift iſt zu empfehlen. n 


Hötlings Mädchenbühne, Nr. 79: Für Gott und Vaterland, Schaufpiel in vier 
Akten aus Miſſion und Kolonie, von J. Eckerskorn, und Nr. 75: 
Chriſtus ſiegt! Schauſpiel in vier Akten aus der Zeit Konſtantins, von 
J. Eckerskorn. Preis: Einzelexemplar 1,20 Mk., 12 Exempl. 12 Mk. 

Beides ſind Stücke gediegenen Inhaltes und von ſzeniſcher Wirkung. Das 
letztere iſt in guten, reimloſen Verſen geſchrieben, in edler Sprache, die zum 
edlen Inhalt vorzüglich paßt. — 

Liefer. Maria Homfmheid. 


Lehrbuch der Kirchengelchichte. Von Dr. J. Marx, Profeſſor der Kirchen: 
geſchichte und des Kirchenrechtes am Prieſterſeminar zu Trier. 5. Aufl. 
XV u. 934 S. 9 Mk. Trier, Paulinus⸗Druckerei (1912). 
Das vorliegende Lehrbuch iſt bei feinem erſten Erſcheinen in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift eingehend beſprochen worden (16. Jahrg. 1903/04; S. 235 f.). Es findet 
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immer weiteren Anklang, wie dies die ſich raſch aufeinander folgenden Auflagen 
und in Vorbereitung bein 
Es rührt dies von den mannigfaltigen Vorzügen her, die es namentlich als 
Lehrbuch empfehlen, reichhaltige und dabei gedrängte Darſtellung, Zuſammen⸗ 
faſſung der wichtigeren Tatſachen mit Ausſcheidung des Nebenſächlichen, Klar⸗ 
heit und Ueberſichtlichkeit, — 1 abwägendes Urteil, ſorgfältig auswählende 
Quellenangabe. Die vorliegende Auflage zeigt die beſſernde Hand des Ver⸗ 
faſſers vor allem in der Darſtellung des Inveſtiturſtreits und in den Abſchnit⸗ 
ten, welche die Reformation betreffen. Griſars Lutherwerk hat dafür manchen 
Ferse gegeben. Die auch in anderen Lehrbüchern ziemlich vernachläſſigte 
rfaſſungsgeſchichte hat mehr Berückſichtigung gefunden. Die Quellentexte, 
welche das Wert abſchließen, werden gern benutzt werden; beſſer wäre vielleicht 
noch eine etwas vermehrte Separatausgabe derjelben geweſen. 


Wie ift Luther geltorben? Eine kritiſche Unterſuchung. Von Bruno Gra— 
binski, Redakteur. 149 S. 2 Mk. Paderborn (Junfermannſche Buch⸗ 
handlung) 1913. 

Nachdem in den letzten Jahrzehnten der Tod Luthers Gegenſtand ein- 

gehender — 2 geweſen war, hatte man ſich im katholiſchen Lager mei⸗ 

ens zur Anſicht von Dr. Nikolaus Paulus bekannt, daß der Selbſtmord Luthers 
eine Fabel ſei, und daß auf Grund der proteſtantiſchen Quellen mit genügen⸗ 
der Sicherheit angenommen werden könnte, daß Luther unerwartet ſchnell ge⸗ 
ſtorben ſei, daß man ihn aber nicht tot im Bette gefunden habe, ſondern daß 
er betend in Gegenwart mehrerer Perſonen verſchieden ſei. Dies iſt auch die 

Darſtellung von Griſar in ſeinem monumentalen Lutherwerk. Der Verfaſſer 

der gegenwärtigen Schrift unterzieht dieſe Anſicht einer Reviſion. Nachdem er 

die 16 Quellenberichte über Luthers Tod abgedruckt hat, unterwirft er ſie einer 
eingehenden Kritik und kommt zu dem Ergebnis, daß die proteſtantiſchen Quellen 
wegen ihrer inneren und äußeren Widerſprüche keinen Glauben verdienen, daß 

Luther vielmehr an einem Schlagfluß plötzlich geſtorben und des Morgens tot 

im Bett gefunden wurde. 

Man gewinnt aus der Schrift den Eindruck, als ob unſere katholiſchen 
iſtoriker etwas zu übereilt den ſalbungsvollen Sterbebericht der Lobredner 
uthers übernommen hätten. Ein leiſer Zweifel über ſeine Wahrhaftigkeit iſt 

ſchon bei Griſar ausgeſprochen. Vor kurzem hat auch Dr. N. Paulus zu der 

Frage erneut Stellung genommen (Literar. Beilage der Köln. Volksztg. Nr. 21, 

5. Juni 1913). Er ſpricht feine jetzige Anſicht folgendermaßen aus: „Die Be⸗ 

hauptung, daß auf Grund dieſer (der proteſtantiſchen) Quellen mit genügender 

Sicherheit angenommen werden könne, Luther ſei nicht tot im Bette gefunden 

worden, halte ich heute nicht mehr aufrecht. Ich bin jetzt der Anſicht, daß die 

Frage, wie L. geſtorben ſei, auf Grund der vorhandenen Quellen nicht mit ge⸗ 

nügender Sicherheit entſchieden werden kann. Sicher iſt nur, daß L. in der 

Nacht vom Schlage gerührt wurde. Ob man ihn aber im Bette tot gefunden, 

oder ob er nach einigen Gebeten in Gegenwart mehrerer Perſonen ſanft und 

ruhig verſchieden ſei, muß meines Erachtens dahingeſtellt bleiben.“ Ohne den 

Ergebniſſen der Schrift von Grabinski zuzuſtimmen, gibt er zu, daß ſie ver⸗ 

ſchiedene Bemerkungen enthält, die geeignet find, die Glaub vürdigkeit der pro- 

teſtantiſchen Quellen zu erſchüttern. Das iſt ein Erfolg, mit dem G. immerhin 
zufrieden ſein kann. Das Problem des Todes Luthers darf demnach noch nicht 
als gelöſt betrachtet werden. 


1. Die Rhein- und Moselzeitung. Ein Beitrag zur Entjtehungägefcichf® der 
katholiſchen Preſſe und des politifchen Katholizismus in den Rheinlanden. 
Von Fr. Mönckmeier. 153 S. 4 Mk. 

2. Beiträge zur Geſchichte des Kölner Kirchenftreites. Von Dr. P. Vogel. 
125 S. 3 Mk. ug zur Rheiniſchen Geſchichte, Heft 4 u. 5. Ber: 
lag Marcus & Weber, Bonn 1912). 
1. Die Rhein- und Moſelzeitung war das erſte und einzige Blatt, das in 

den Rheinlanden vor 1848 eine ausgeſprochen katholiſche Haltung einnahm. 


dliche engliſche und italieniſche Ueberſetzungen beweiſen. 
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Daraus ergibt ſich von ſelbſt das Intereſſe an ihrem Werdegang und ihrer 
Stellungnahme zu den Fragen, welche das öffentliche Leben der damaligen Zeit 
bewegten. Die Zeitung wurde 1831 gegründet und war in den erſten Jahren 
ihres Beſtehens lediglich ein Geſchäftsunternehmen des Verlegers Hergt; ſie 
verfocht daher auch keinerlei politiſche Grundſätze. Sogar die Gefangennahme 
des Kölner Erzbiſchofes ließ ſie kalt. Von 1837 ab erſchienen allmählich immer 
öfter Artikel katholiſcher Richtung, bis 1843 der in Not geratene Verleger eine 
Staatsſubvention annahm und dafür ſein ganzes Blatt nach den Wünſchen der 
Regierung leitete. Ein Jahr ſpäter gelang es einigen eifrigen Koblenzer Ka⸗ 
tholiken, die Zeitung für ſich zu gewinnen. Sie vertrat von der Zeit ab die 
katholiſchen Intereſſen und blieb dieſer Richtung treu bis zu ihrem Untergang. 
Im Revolutionsjahre 1848 wurde ihre politiſche Haltung zuſehends liberaler, 
näherte ſich der Demokratie, dem Radikalismus und republikaniſchen Ideen. 
Die ſcharfen Angriffe gegen die preußiſche Regierung brachten dem Blatte den 
Tod; es wurde ihm im Juni 1850 der Poſtdebit entzogen, wodurch ſein Weiter⸗ 
beſtehen ein Ding der Unmöglichkeit wurde. 

An der Hand der alten Jahrgänge der Zeitung und verſchiedener Archi⸗ 
valien ſchildert der Verfaſſer den hier angedeuteten Lebenslauf und die Wand⸗ 
lungen der Zeitung. Die Jahrgänge 1844 —46 hat er indes nicht aufzutreiben 
vermocht, was ſehr zu bedauern iſt, da in dieſen Jahren unter der Redaktion 
eines Dr. Neurohr die Zeitung anſcheinend am beſten den katholiſchen Inter⸗ 
eſſen diente. Für ihre Charakteriſierung in dieſer Epoche iſt man daher auf 
die Angriffe angewieſen, die in gegneriſchen Zeitungen gegen ſie gerichtet wur⸗ 
den. Es gewährt einen beſonderen Genuß, das Erwachen der Katholiken zum 
politiſchen Leben an der Hand dieſer Anfänge der katholiſchen Tagespreſſe zu 
verfolgen. Sie erfreute ſich von Anfang an einer erbitterten Gegnerſchaft von 
Seiten anders gerichteter Zeitungen. Auch die überaus kleinliche Staatszenſur 
machte ihr viel zu ſchaffen. Im allgemeinen iſt die Haltung der Regierung 
gegen die katholiſche Preſſe eine ſehr unfreundliche geweſen, und ſie hat nicht 
wenig dazu beigetragen zu dem Mißtrauen, das in den Rheinlanden der preußi⸗ 
ſchen Regierung entgegengebracht wurde. 

Die Schrift gewährt außerordentlich intereſſante Einblicke in das katho⸗ 
liſche Leben der Stadt Koblenz in den erſten Dezennien des 19. Jahrhunderts. 
Ein Kreis eifriger Katholiken hatte ſich daſelbſt zuſammengeſchloſſen; dieſer 
„katholiſche Klub“ hat für das Wiedererwachen des katholiſchen Lebens in Weſt⸗ 
deutſchland eine größere Rolle geſpielt, als bisher angenommen wurde. Die 
hauptſächlichſten Mitglieder dieſes Kreiſes waren der Stadtrat Dietz, der Arzt 
Settegaſt, Cl. Brentano, der Advokat Stramberg, der Juſtizrat Adams, Kaplan 
Seydell u. a. Auch Auguſt Reichenſperger will durch dieſen Verkehr mit der 
Koblenzer „Glaubensarmee“ ſein katholiſches Herz entdeckt haben.“ 

Die beiden Schlußkapitel behandeln die ſonſtige katholiſche Tagespreſſe 
und die katholiſchen Zeitſchriften der Rheinlande in den vierziger Jahren. 

Aus dieſen Andeutungen geht die Bedeutung der Schrift hervor. Sie iſt 
ein ſchätzenswerter Beitrag zur Profan- und Kirchengeſchichte der Rheinlande. 


Nach einem kurzen Ueberblicke über die Ereigniſſe, die zum Kölner Kirchen⸗ 
ſtreit führten, ſchildert die Schrift ausführlich die Stellungnahme der Oeffent⸗ 
lichkeit zu dem Vorgehen der preußiſchen Regierung gegen den Kölner Erz 
biſchof. Ein gewaltiger Sturm entfeſſelte ſich, der ſich in einer Flut von Flug⸗ 
ſchriften und in erregten Aeußerungen der periodiſchen Preſſe kundgab. Das 
reiche Material hat der Verfaſſer geordnet nach Stimmen, die außerhalb des 
Rheinlandes laut wurden, und ſolchen der öffentlichen Meinung innerhalb der 
Rheinlande. Die breiten Maſſen des Volkes, die Geiſtlichkeit, das Beamtentum, 
der Adel, alle nahmen das regſte Intereſſe an der Frage. Die Regierung übte 
durch die Zenſur einen gewaltigen Druck auf die Preſſe aus, ſonſt wäre es 
wohl noch ärger geworden. Der Verfaſſer ſchildert an der Hand der gedruckten 
Quellen und zahlreicher Archivalien den Kampf der Geiſter, der mit der Nieder— 
lage des Polizeiſtaates endete und in den breiten Maſſen des Volkes und dem 
Adel das religiöſe Bewußtſein ſtärkte, zum Teil auch erſt wieder erweckte. Die 
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Darſtellung bemüht ſich, objektiv zu ſein und iſt es auch im großen und ganzen. 
Das Werl liest ſich gut und bietet viele intereſſante Einzelheiten über jene be⸗ 


wegten Zeiten. 
g. Pietſch O. M. J. 


fabrene Beichtvater. Von Dr. P. Hieronymus Aebiſcher O. 8. B. 
| 120, 148 S. Broſch. 1,50 Mark. Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh. 
(Benziger & Co.) 1913. 
if \ Es ift tatfächlich ein „erfahrener Beichtvater“, der in dieſem — 1 
1 Leſer ſpricht. Belehrungen über das Sakrament der Buße ſelbſt, deſſen Wich⸗ 
14 — — ül er Entgegenkommen des Beichtvaters beim Anhören von Beichten, 
N Verhalten im Beichtſtuhl ſelbſt, in Erteilung und Verweigerung der Los⸗ 
ſprechung, einige beſondere Winke, das ſind in err Hauptfaſſung die Gegen- 
ände, welche der Verfaſſer in zwanzig Kapiteln behandelt. Das Buch iſt ganz 
und gar aus der Praxis und für die Praxis geſchrieben. Nicht abſtrakte Aus⸗ 
führungen bietet es, ſondern nur aus der Geſchichte und aus der Erfahrung 
1 roßer Seelenhirten geſchöpfte, zuverläſſige Beiſpiele; dieſe ſind wie Lichtſtrahlen, 
1 n denen der Leſer die angegebenen Gegenſtände betrachtet. — Der Prieſter, der 
Hi das Büchlein mit Aufmerkfamteit lieſt, der junge Priester beſonders, ſchöpft 
1 aus demſelben Liebe zum Amte des Beichtvaters und Hochachtung vor dem⸗ 
ſelben; er ſchöpft aber auch Troſt und reiche Belehrung und Erfahrung. 
Wir wünſchen, daß das auch durch feine materielle Ausſtattung ausge: 
zeichnete Büchlein in die Hände recht vieler geiſtlicher Herren gelangen möge! 


IR Altinodiiches für moderne Dienftmädchen. Von Alban Stolz. Zuſammen⸗ 
Mi | eftellt und herausgegeben von Dr. Joſ. Schofer, Diözeſanpräſes der 
m | | Ar ienſtbotenvereine. 16%. 117 S. 50 Pfg. Freiburg i. Br., 

er 


ji Bag 2528 der lebenserfahrene Alban Stolz in verſchiedenen kleineren Schrift⸗ 
1 chen für Dienſtmädchen geſchrieben hat, finden wir zuſammengeſtellt durch Sch. 
in dem vorliegenden Werkchen. Vier Abſchnitte enthält es: 1. Andenken für 
Dienſtmädchen; 2. Lehrbüchlein für Kindermädchen, zugleich für Mütter; 3. Eine 
Gewiſſenserforſchung; 4. Drei Dienſtmädchen, wie ſie ſein ſollen. Die weiſen 
Ratſchläge und die zu Herzen gehenden Ermahnungen find aus dem Leben ent⸗ 
nommen. — Das Altmodiſche iſt auf dieſem Gebiete immer noch modern. — 
Möge das Buch von recht vielen Dienſtmädchen geleſen werden, und möge es 
recht vielen von ihren Eltern, Herrſchaften und Seelſorgern, beſonders in Dienſt⸗ 
botenvereinen, zum Geſchenk gemacht werden! 


| | Commentarius in Psalmos, auctore Josepho Knabenbauer S. J. — 89. 


ä—œQ0U—U— '! — 
2 2 


sette, 10) 1912. 
Dieſer Band bildet einen neuen Zuwachs zu dem Cursus scripturae Sa- 
crae; ſein Verfaſſer, der als Exeget weit bekannte P. Knabenbauer, weilt jetzt 
nicht mehr unter den Lebenden. — | 
Dem ge ern Kommentar ift eine Einleitung vorausgeſchickt; darin 
find Fragen behandelt, wenn aud nicht immer in definitiver Weife beantwortet, 
wie: Die * der Pjalmen, ihre Ueberſchriften und verſchiedene Theorien, 
welche ſich damit befaſſen, das metriſche Versmaß der Pfalmen. Bezugnehmend 
| auf die babyloniſchen Pſalmgeſänge, gibt K. nur eine äußere Aehnlichkeit mit 
I den bibliſchen Pſalmen zu; auch die verfchiedenen Pſalm⸗Texte erfahren eine 
1 — beſonders der hebr. und griech. Text. Den Schluß dieſer Ein⸗ 
5 4 bildet das Dekret der Päpſtl. Bibelkommiſſion vom 1. Mai 1910 über 
orſchaft, Abfaſſungszeit und Inhalt der Palmen. 
| Der Kommentar felbft ift von mäßigem Umfang; mancher hätte ihn viel- 
| | leicht, beſonders an einigen Stellen, etwas ausführlicher gewünſcht; doch anderer: 
= ſeits liegt gerade bei den Pfalmen die Gefahr, ſich in literarkritiſchen Seegen. 
5 zu verlieren, ſehr 72 — In der Erklärung ift Verfaſſer ſtets derſelben Me⸗ 
thode gefolgt; nach Anführung des Textes . einige Bemerkungen allge⸗ 


492 p. 10 Fres. Parisiis (Sumptibus P. Lethielleux, Editoris, Rue cas- 
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meiner Art, welche die Literarkritik, den Inhalt und die Einteilung des jedes⸗ 
maligen Pſalms betreffen. Der Literalſinn wird ſodann erklärt, unter Zuhilfe⸗ 
nahme des hebräiſchen und ren Textes, ſowie auch alter Ueberſetzungen; 
auch die mehr oder weniger ſicheren Reſultate der neueſten Pſalmenforſchung 
werden berückſichtigt. 

Ohne allzuſehr die Wiſſenſchaftlichkeit hervorzukehren, hat hiermit K. ein 
Werk veröffentlicht, das ein ſehr nützliches Hilfsmittel iſt zum Verſtändnis der 
bibliſchen Pſalmen, und den übrigen Bänden der oben genannten Sammlung 
in würdiger Weiſe ſich anreiht. 


Predigten — 2. Bd. Marienpredigten — weiland Sr Exzellenz des Hoch⸗ 
würdigſten Herrn Dr. Simon Aichner, reſignierten Fürſtbiſchofs von 
Brixen. Nach ſeinem Tode herausgegeben von P. Thom. Villanova 
Gerſter O. Cap. VIII u. 248 S. Geh. 3,20 Mk., gebd. 4,80 Mk. 
Brixen (Tyrolia) 1912. | 

Die meiſten dieſer Marienpredigten hat der hochſelige Kirchenfürſt ge- 
alten in ſeiner Stellung als Hilfsprieſter und Kooperator, und ſie ſind zumeiſt 
chon ein halbes Jahrhundert alt. Sie zeichnen ſich vor allem aus durch ihre 

Einfachheit, ihre klare Sprache, durch Kürze und Ueberſichtlichkeit, und die 

ſchönen, praktiſchen Nutzanwendungen erhöhen ihren Wert; die Sprache iſt 

recht gefällig. — Wir täuſchen uns gewiß nicht, wenn wir ſagen, daß dieſe 

Marienpredigten eine offene und aufrichtige Empfehlung verdienen. 


Mutter des Predigers. Eine Auswahl von Beiſpielen aus dem Schatze aller 
Jahrhunderte, zum Gebrauche beim homiletiſchen Unterricht und zum 
Geſammelt von Nikolaus Schleiniger 8. J. und 

arl Racke 8. J. 89. Vierte, neu bearbeitete 1 2 Bde.: 1. Bd., 

— 462 S.; 2. Bd., VII u. 573 S. Geh. 12,40 Mk. Freiburg (Herder) 
Wenngleich der Plan des Buches auch in dieſer Neuauflage derſelbe ge⸗ 
blieben iſt, 0 durfte doch Karl Racke 8. J. in ſeinem Vorworte mit Recht ſagen, 
duß aus dem früheren faſt ein ganz neues geworden iſt. Es bietet eine reiche 

Sammlung forgfältig gewählter und mit großem, methodiſchem Geſchick geord- 

neter Predigten und Predigtteile. Was die Theorie des geiſtlichen Bredigtamtes 

in ihren Prinzipien und Normen lehrt, ſoll dieſes Werk durch vorzügliche Pre⸗ 
digtbeiſpiele praktiſch zeigen. | 
Dieſem —— zufolge zerfällt das ganze Werk in zwei große Teile; der 

1. Bd. berückſichtigt zunächſt die einzelnen Redeteile: Eingang, Erklärung, 

Beweisführung, Widerlegung, Epilog, und zeigt deren praktiſche Ausarbeitung 

an der Hand vorzüglicher Muſter; ſodann bietet derſelbe Band in ſeiner zweiten 

Hälfte Predigtmuſter, durch welche die Verſchiedenartigkeit der Sprache 

veranſchaulicht wird: die Sprache des einfachen, ſchmuckloſen Gedankenausdrucks, 

die Sprache erhöhter Anſchaulichkeit, des lebhaften Verkehrs mit dem Zuhörer 
und der Affekte. — Der 2. Band enthält vollſtändige Muſter, in denen die 
einzelnen Gattungen geiſtlicher Vorträge veranſchaulicht werden: die 

Homilie und ſodann die Predigt in ihren verſchiedenſten Arten. Das Altertum 

mit ſeinen großen Rednern, doch auch die neuere und neueſte Zeit mit ihren 

beſten Predigern ſind vertreten; wir finden da Namen, wie: Ketteler, Eberhard, 

Förſter, Geiſſel, Keppler, Stiegele, Ehrler u. a. m. — Ein ſehr vollſtändiges 

achregiſter macht das gediegene Werk auch für den in der Seelſorge ſtehenden 

Prieſter zu einer ſehr reichhaltigen Stofjquelle für die verſchiedenſten Anläſſe. 


Beiligenlegenden. Katechetiſch bearbeitet von Joſ. Minichthaler, Dechant 
und Pfarrer in Rieſting (N.⸗Oeſterr.). Kl.⸗80. 2. Heft. VIII u. 84 S. 
Geh. 1 Mk. Kempten u. München (Köſel) 1913. 

a Eine ſehr wohlwollende Aufnahme hat das 1. Bändchen der „Heiligen⸗ 

legenden“ erfahren, weshalb der Verfaſſer ſich auch entſchloſſen hat, bald ein 

zweites folgen zu laſſen. Dasſelbe liegt hier vor und enthält 36 Heiligenleben, 

während das frühere Bändchen deren nur 21 enthielt. Zunächſt ſind es deutſche 
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Landes- und Diözeſanpatrone. — Für Schule und Kinderauffaſſung geſchrieben, 
tragen ſie auch ganz das Gepräge der Umgebung, für die ſie berechnet ſind. 
Die Lebensbeſchreibungen und Legenden werden immer unter einem beſtimmten 
Geſichtspunkte Hetrachtet, der in engſter Beziehung ſteht zum Leben des Kindes; 
gewöhnlich iſt 's eine beſondere Tugendübung, um welche die Belehrungen ſich 
| gruppieren. Die Sprache iſt ſchlicht und einfach, dem Kindesverjtändnis an⸗ 
gepaßt, anſchaulich; die Gedanken ſind der kindlichen Auffaſſung entſprechend. 
Nicht bloß im Religionsunterricht, wie Verfaſſer in dem Vorwort ſagt, 
möchten wir die „Heiligenlegende“ benutzt ſehen, auch für die Kinderpredigten, 
wie ſie in manchen Pfarrkirchen im Gebrauche ſind, möchten wir ſie ſehr emp⸗ 
fehlen. Einen Wunſch möchten wir hier ausſprechen. Wäre es dem Herrn Ver⸗ 
faſſer nicht auch möglich, in dieſer Weiſe jene Heiligen alle zu beſprechen, welche 
unſere Kirche in ihrer Meßliturgie feiert? Vielleicht auch die Feſte des Herrn 
noch? Gewiß würde dadurch das Büchlein für Kinderpredigten noch wertvoller 
werden! 


Im Kampfe gegen den Modernismus. Abwehr zweier Angriffe. Von Dr. 

14 2 Br Gisler. 8. 36 S. 50 Pfg. Stans (Hans von Matt & Co.) 
1913. 

Im Auguſt des Jahres 1912 erſchien das Buch „Der Modernismus“, 

herausgegeben von Dr. Ant. Gisler, Profeſſor der Dogmatik im Prieſterſeminar 

u Chur !). Darin bietet der Verfaſſer in 8 Büchern eine großzügig angelegte 

ehandlung der moderniſtiſchen Lehrtendenzen: 1. Der Amerikanismus; 2. Der 

Kampf um die Apologetik; 3. Der negative Weg der Moderniſten zur neuen 

Religion: Der Agnoſtizismus und der falſche Idealismus; 4. Grundlinien des 

echten Idealismus; 5. Der poſitive Weg der Moderniſten zur neuen Religion: 

Die Immanenzlehre; 6. Die moderniſtiſche Immanenzlehre iſt unhaltbar an und 

für ſich; 7. Die moderniſtiſche Immanenzlehre iſt unhaltbar wegen ihrer Folgen; 

| 8. Nach der Enzyklika Pascendi. — Es dauerte nicht lange, da ſetzte die Be⸗ 

Ni ſprechung ein. Das Werk geriet bald in verſchiedene, fich einander entgegen⸗ 

geſetzte Literaturſtrömungen. Während die einen ihm ihr Lob und ihre Aner⸗ 

kennung zollten, glaubten andere an demſelben mehr oder weniger weittragende 

Ausſetzungen machen zu ſollen. Kritiken letzterer Art erſchienen beſonders in 

„Correspondance de Rome“ (Nr. 86, 88, und 19. Oktober, 1912), in „Wahr⸗ 

heit und Klarheit“ (1912, Nr. 43, 44, 46), in der „Sentinella Antimodernista“ 

| 


(Florenz, 1. Nov., Nr. 11 ff.) und in den „Petrus⸗Blättern“ (Trier, 1913, Nr. 18, 
19). Auf dieſe Kritiken gibt nun Gisler in der vorliegenden Schrift eine Er⸗ 
widerung, welche hoffentlich den Streit beilegen wird. 


Die erzieheriſche Arbeitsgemeinſchaft in der Pädagogiſchen Stiftung Cass janeum 
in Donauwörth. Vorſchläge für ein ſpezifiſch⸗chriſtliches, zeitgemäßes, ein⸗ 
heitliches, populäres Erziehungsprogramm. Von Lud w. Auer, Gründer 
und Leiter des Caſſianeums. 8“. VII u. 81 Seit. Donauwörth (Ludw. 
Auer) 1913. 

Zwei Beweggründe waren für den Verfaſſer Veranlaſſung zur Heraus⸗ 

gabe dieſer Schrift. Er verfolgte dabei zunächſt einen apologetiſchen Zweck, 

| nämlich, ſich zu verteidigen gegen verſchiedene falſche Anſichten und ſelbſt Ver⸗ | 

| leumdungen, die gegen feine pädagogiſche Stiftung Caſſianeum ausgeſprochen 

worden jind. Sodann beabſichtigte der greife Erzieher und Schriftſteller, der 

| jetzt im 75. Lebensjahre ſteht, feinen Nachfolgern den Urſprung und die End- 
fine feiner Stiftung möglichſt klar zu machen; die Ausführungen ſollen „Leit | 


— 


ätze ſein für die weitere Organiſation der Stiftung“, ſie ſollen die Grundlage 
werden für „künftige Konferenzen mit äußeren Pädagogiumsmitgliedern.“ 
In zwei Teile zerfällt die Schrift. Der 1. Teil behandelt die Entſtehung 


1) Der Modernismus, dargeſtellt und geroürbigt, von Dr. Anton Gisler, 
rof. der Dogmatik. 40. XXVIII u. 686 S. 6,40 Mk., gebd. 7,40 Mk. Ein⸗ 
er 93 & Co.) 1912. (Siehe dieſe Zeitſchrift Jahrg. 25 [1912/13] 
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der Stiftung. Eine ſehr detaillierte Abhandlung führt den Leſer ein in die 
erſten Pläne, in den Urſprung, in die allmähliche Entwickelung dieſer großen 
Stiftung, bis zu ihrem augenblicklichen Beſtande. Der Leſer erhält dabei auch 
einen tieferen Einblick in die Lebensphaſen, Mühen und Arheiten des Stifters 
ſelbſt. — In dem 2. Teile ſodann wird ein Einblick geboten in die innere 
Tätigkeit der Stiftung; ſehr eingehend werden da die Ziele ausgeſprochen, die 
ſie in der Erziehung anſtreben will, die Richtung und Methode, wodurch dieſe 
Ziele angeſtrebt werden und wodurch das Caſſianeum ſich von anderen Er⸗ 
iehungsanſtalten unterſcheidet. Beſonders geſchieht dieſe Klarlegung in dem 
bſchnitt: „Pädagogische Situation unſerer Stiftung“ (S. 56 —80). Der Ber: 
faſſer ſelbſt bittet in ſeinem Vorwort um eingehendes Studium dieſes Erzieh⸗ 
ungsplanes, er bittet um freimütige Urteilsäußerung, wenn er in den Dar⸗ 
legungen irgendwo oder irgendwie auf pädagogiſche Abwege gekommen wäre. 
— Zum Schluß bietet die Schrift auch eine Ueberſicht über die verſchiedenen 
Abteilungen der Stiftungen, und die in ihnen beſchäftigten Arbeitskräfte. — 
Ein 3. und 4. Teil, welche noch tiefer einführen ſollen in die Art und Weiſe 
der Wirkſamkeit der Stiftung, ſollen bald folgen. — 
Die Schrift iſt von Intereſſe für jedermann, der ſich mit dieſer berühmten 
pädagogiſchen Stiftung bekannt machen will; doch beſonders den Lehrern und 
Erziehern wird ſie Lehrreiches bieten. — 


Athalia, Tragoedia de J. Racine, — conversa ex francico in semilatino, a 
Pinth, parocho emerito. 80. 48 S. Preis 1 Fres. = 80 Pfg. 

Linz a. d. Donau (Zentraldruckerei) 1913. 
Eine Propagandaſchrift zur Einführung einer internationalen Sprache! 
Der Verfaſſer hat die etwas ſonderliche Idee gehabt, zur Grundlage dieſer 
internationalen Sprache das Lateiniſche zu machen, aus dem ausgeſprochenen 
Grunde, weil das Lateiniſche die Sprache unſerer Liturgie iſt! Alſo für Katho⸗ 
liken eine eigene internationale Sprache; und die übrigen? Ich meine, wenn 
man einmal eintreten will für eine internationale Sprache, dann ſoll es auch 
ſo geſchehen, daß die Ausſicht wenigſtens möglich iſt, eine internationale Sprache 
zu ſchaffen. Warum ſollte man die Idee ausſtreuen, für Katholiken eigens eine 
internationale Sprache einzuführen? U. E. in der Tat eine ganz ſonderliche 
Idee! — Die vorliegende Schrift ſoll ein Spezimen dieſes ſog. „Semilatino“ 
bieten; einige kurze grammatikaliſche Notizen machen mit den notwendigſten 
Gebrauchsregeln vertraut. — Ein Vokabularium iſt bei derſelben Buchhandlung 


zu haben. — Der Verfaſſer bittet um Unterſchriften für den Verein zur Ver⸗ 
breitung des Semilatino! — 
Hünfeld. P. Steph. Dillmann, O. M. J. 


möhler, Symbolik oder Darſtellung der dogmatiſchen Gegenſätze 
der Katholiken und Proteſtanten nach ihren öffentlichen Bekennt⸗ 
nisſchriften. 8. u. 9. Aufl. XL u. 632 S. Broſch. 3,20 Mk., geb. 5 Mk. 

Regensburg (Manz) 1913. 

Als 1832 der Tübinger Profeſſor J. A. Möhler ſeine apologetiſchen Vor⸗ 
leſungen in Buchform bei Kupferberg (Mainz) erſcheinen ließ, da galt ſeine 
„Symbolik“ als eine „Tat in der ireniſchen Polemik“: er erbrachte den Beweis, 
daß es möglich ſei, die dogmatiſchen Differenzpunkte zwiſchen den Katholiken 
und Proteſtanten ohne Gehäſſigkeit, rein objektiv, ohne Verdrehung, direkt aus 
den eigenſten Quellen heraus zu behandeln. Daher auf der einen Seite groß- 
artige Aufnahme, auf der anderen Seite mangels begründeter Widerlegung Haß 
und Hohn und Verfolgung. Es ging ihm genau wie der gleichzeitigen eng⸗ 
liſchen Symbolik. 1833 erſchien Thomas Moore, „Wanderungen eines irlän⸗ 
diſchen Edelmanns zur Entdeckung einer Religion“, die ſchnell mehrere 
Auflagen nötig hatte (1834 Jan.: 2. Aufl., 1834 Mai: 3. Aufl., 1835: 4. Aufl.; 
erſchienen Köln, Du Mont⸗Schauberg). 1834 erlebte Möhler ſchon die 3. Aufl. 
Während die 5. Auflage gedruckt wurde, ſtarb am 12. April 1838 der Verfaſſer. 
Die erſten 15 Bogen hatte er noch ſelbſt bearbeitet, von dem 16. Bogen ab 
wurde die 4. Auflage unverändert abgedruckt. Seitdem iſt nichts mehr an 
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Möhler's Symbolik korrigiert worden. 1843 erſchien die 6. Auflage noch in 
Mainz, 1871 die 7. 11 in Regensburg bei Manz. Derſelbe Verlag bietet 
uns nun als 8. und 9. Auflage einen wiederum unveränderten Abdruck der 
vorhergehenden Auflage. 
an kann darüber geteilter Meinung ſein. Einige werden gerade den 
Abdruck loben: Sie bekommen ſo den echten Möhler, der — im a 
zu andersgläubigen Polemiken (z. B. Haſe, Handbuch der proteftantif ben Po⸗ 
mik gegen die katholiſche Kirche; Leipzig, Breitkopf & Härtel) — in einer vor⸗ 


nehmen — direkt nach den betreffenden Bekenntnisſchriften sine ira cum 
studio ſein Them 


a behandelt. Es ſpricht das offenbar für die Güte der Sym⸗ 
bolik, daß fie auch heute noch den tiefen Eindruck auf den Leſer macht, der dem 
Verfaſſer ſo viel Liebe, ſo viel Haß eingebracht hat (vergl. Ruville, Zurück zur 
hl. Kirche; Berlin Walther] 1910; S. 28). Andere werden aber auch vielleicht 


denken, eine Ueberarbeitung der Symbolik unter Berückſichtigung neuerer Lite⸗ 


ratur in neuzeitlichen Gedanken mache das alte Gericht ſchmackhafter als eine 


bloße Aufwärmung. Manche Ausführung würde dann knapper, prägnanter 


gefaßt werden können und an Beweiskraft gewinnen. Bei einer neuen Auflage 
würden wir letzteres vorziehen. 

Was die Brauchbarkeit der Möhlerſchen Symbolik angeht, fo iſt fie für 
Gebildete noch immer die beſte. Ein gewiſſes Maß von Bildung und Denk⸗ 
eübtheit ſetzt aber auch ſie voraus. Weniger verlangen: Martin, „Ein biſchöf⸗ 
iches Wort an die Proteſtanten Deutſchlands“, und: „Ein zweites biſchöfliches 


Wort an die Proteſtanten Deutſchlands“ (Paderborn, Schöningh), die auch ihren 


Wert unvermindert behalten, ſowie Fritſch, „56 Preisfragen“, „Unter dem 


7 8 der Los-von⸗Rom Bewegung“ (Münſter, Alphonſus). Recht populär 
find Buchmann, „Populär⸗Symbolik“ (Mainz, Kirchheim), und Rheiniſch, 


„Was haſt du an der evangel. Kirche?“ (Berlin, Germania; 2 Teile). 


Kleiner Katechismus der katholiſchen Religion für das Erzb. Frei⸗ 

burg. Preis gebd. 25 sie: 

Katholisches Religionsbüchlein für die untern Klaſſen der Volksſchule 
des Erzb. Freiburg. (Enthält: Kleiner Katechismus und Knecht, 
Kurze bibliſche Geſchichte.) Preis gebd. 45 Pfg. 

Mittlerer Katechismus der katholiſchen Religion für das Erzb. Frei- 
burg. Preis geb. 50 Pfg. 


Schwarz, Erklärung der Katechismusbilder für die re Freiburg 


und Rottenburg. Mit 45 Bildern. Preis broſch. 1,80 

Schiltknecht, Kirche und Kirchenjahr. Preis 45 Pfg. 

Dreher, Katholiſche Elementarkatecheſen. 2. Teil: Sittenlehre. 5. Aufl. 
Preis broſch. 1,50 Mk. 


Dreher, Leitfaden der katholiſchen Religionslehre für höhere 


Schulen. 3. Teil: Sakramente. 10. u. 11. Aufl. 4. Teil: Kirchenjahr. 

12. u. 13. Auflage. 

Der rührige und verdiente Verlag Herder in — 3 bietet uns in obigen 
Werken eine Bereicherung der katechetiſchen Literatur. Die Katechismen ſind 
illuſtriert. Daß die Kunſt als Anſchauungsmittel dem Religionsunterrichte 


wertvolle Dienſte leiſten kann, ſieht jeder ein. Und ſo hat man zu allen — 


Katechismus, Bibliſche Geſchichte und Kirchengeſchichte mit Bildern verſehen, 
beſonders um den Kleinen zu Hülfe zu kommen. Der älteſte illuſtrierte Kate⸗ 
chismus, den wir kennen, befindet ſich in den Sakramentskapellen der Kallixt⸗ 


katakombe in Rom. Nachdem in den letzten Jahren Pemſel einen illuſtrierten 


Katechismus für Schwachbegabte herausgegeben (bei Seyfried⸗München) und 1909 
der Joſefs⸗Verein in Klagenfurt uns einen Katechismus mit ſehr praktiſchen, an 
Ort und Stelle erklärten Bildern gebracht hat, bekommen nun auch die Diözeſen Frei⸗ 


burg und Rottenburg einen illuſtrierten Katechismus. Die Bilder ſind leicht ver⸗ 
ſtändlich, beſonders wenn ſie einmal erklärt ſind. Dazu bietet dem Erklärer 


das 2 Büchlein einen prächtigen Führer (vergl. z. B. S. 73). Mit 
eye Erklärung wird das Bild dem Kinde dauernd im Gedächtniſſe haften. 
b a es trotzdem nicht praktiſch wäre, in einer kleinen Anmerkung, wie beim 
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Klagenfurter Katechismus, dem Kinde einige Anhaltspunkte für die Erklärung 
Ar geben? Jedenfalls möchte ich wünſchen, daß bald in allen Diözefen illu⸗ 
Leim Katechismen eingeführt würden, wie ja alle die Bibel mit Bildern ſchon 
aben! 
Eine gute Ergänzung zum Katechismus bilden die Büchlein von Schilt⸗ 
knecht, Kirche und Kirchenjahr, das bereits in der 11. Auflage vorliegt, und von 
Dreher, Leitfaden, mit oben angegebenen Auflagen. Beide Büchlein enthalten 
vieles, was den Kindern und Großen intereſſant, leider vielfach unbekannt iſt 
weil dieſe Dinge (Kirche, hl. Gefäße, Gewänder, Zeremonien, Kirchenjahr) in 
der Schule meiſt nie behandelt werden, da der Katechismus die gegebene Zeit 
vollauf in Anſpruch nimmt. Für die Erklärung der hl. Meſſe iſt früher im 
leichen Verlage ein hübſches Büchlein erſchienen von Brugier, Kurze liturgiſche 
klärung der hl. Meſſe, das ich vielfach als Prämie für Fleiß im Katechismus⸗ 
unterricht verſchenkt habe. Das Verſtändnis des Kirchenjahres und ſeiner Zere⸗ 
monien trägt nicht bloß zur Andacht, ſondern auch zur liebenden Hochachtung 
vor der hl. Kirche bei. Dazu iſt Schiltknecht 1) in feiner einfachen, oder Dreher 
in ſeiner knappen, prägnanten Sprache gut geeignet, erſterer für Volksſchulen, 
Aetzterer nur für höhere Schulen. 
8 Dreher hat auch recht brauchbare Elementarkatecheſen — — (3 Teile 
in 5. Auflage, je 1,50 Mk.), die in der ihm eigenen knapp⸗klaren Sprache die 
einzelnen Materien allſeitig beleuchten und für Schul⸗ und Sonntagskatecheſe 
gut verarbeiteten Stoff liefern. Daß dieſelben auf dem Kongreß für Katechetik 
1912 in Wien empfohlen wurden, zeigt, daß die Anerkennung eine allſeitige iſt. 
Allerdings finden wir auch Stellen, in denen uns die Sprache nicht ganz ge⸗ 
ällt: z. B. S. 52, Nr. 6, wo das ſtrenge Faſten des hl. Aloyſius zu ſeinen 
ugenden in Gegenſatz Fr wird. „Die Heiligen haben viele Sachen 
getan uſw.“ Sachen und Taten werden gewöhnlich unterſchieden. Vgl. S. 102, 
8 3 o. („wär' ich nicht dazu“) oder Z. 16 u. (wieder das Wort Sache für 
andlung). Provinzialismen ſollte man tunlichſt vermeiden in Büchern, die 
nicht für die Hand des Kindes beſtimmt ſind. Für jene, die ſich darüber weg⸗ 
zuſetzen vermögen, iſt Dreher eine Fundgrube guter, praktiſcher Erklärungen, 
die allen Katecheten ſehr zu empfehlen ſind. 


Schmitz, Die religiöſe Unterweiſung der Jugend. Katechetik. 232 S. 
Broſch. 3,20 Mk., gebd. 3,50 Mk. Köln (Bachem) 1913. 


Ein Lehrbuch der Katechetik wird uns hier geboten, das aus den in Fach⸗ 
itſchriften und Einzel⸗Abhandlungen erörterten mannigfaltigen Fragen die 
gebniſſe Be she — und wohlverarbeitet darbieten will. ollte der 

Verfaſſer eine für den Zweck eines Lehrbuches umfaſſende Arbeit liefern, ſo 
mußte er allerdings das weitverzweigte Gebiet allſeitig behandeln. Dadurch 
erhielt das Buch eine gewiſſe Fülle von Regeln, die für den erſten Augenblick 
vielleicht nicht gewinnt. Das liegt aber am Stoffe und ſeiner Wichtigkeit und 
Mannigfaltigkeit, nicht am Buche oder ſeinem Verfaſſer. Wir ſind der Mei⸗ 
nung, daß dem Verfaſſer ſeine Aufgabe in ſehr guter Weiſe gelungen iſt. Wer 
das Buch durchſtudiert und dabei die Worte der Vorrede beachtet („der Lehrer» 
perſönlichkeit verbleibe ihr Recht; ſie nehme auf, was ihr gemäß iſt. Nur wird 
fie ohne Maß und Regel weder zur Geſtaltung noch zur Geltung kommen “], 
wird für die Katechetik im vorliegenden Buche einen guten Freund finden, 
der ihm die rechte Regel und Richtſchnur weiſt, um mit Erfolg das wichtige 
Feld der religiöſen Unterweiſung zu bearbeiten. Kurz, verſtändlich, deutlich, 
praktiſch, unaufdringlich, uberſichllich: das ſind die beſonderen Eigenſchaften des 
Buches. In der Methodik ſteht der Verfaſſer — getreu dem Vorworte Ein⸗ 
ſeitigkeiten meidend — auf dem Schmittſchen Standpunkt: „Beide Lehrwege 
haben in der Volksſchule je an ihrem Orte volle Berechtigung“. Die rei 

Literaturangabe, ein gutes ſonen⸗ und Sachregiſter, die Verweiſung Ans 
merkungen ans Ende, ſo daß ſie das Durchnehmen des Textes nicht ſtören, 


1) Das Seite 57 und 60 erwähnte hl. Grab mit der konſekrierten Hoſtie 
iſt ein verbotener abusus! S. R. C. 11. Febr. 1702, 2089 ad 1. 
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find weitere Vorzüge der Arbeit. Wir möchten das Buch nicht gerne in der 
Bibliothek des Katecheten aus dem Prieſter⸗, Lehrer⸗ und Lehrerinnenſtande ver⸗ 
miſſen. Es ſtellt ſich dem „größeren Bruder“ würdig zur Seite (Bürgel, Hand⸗ 
buch der Geſchichte und Methode des katholiſchen Religionsunterrichts; Düſſel⸗ 


dorf [Schwann] 1909). 


Kuecht, Praktiſcher Kommentar zur . Geſchichte. 23. bis 

24. Auflage. Broſch. 8 Mk. en (Herder) 1913. 

Die Bibelerklärung des Herrn abc 3 von Freiburg, Knecht, liegt 
nun in der 23.—24. Auflage vor. Knechts Buch loben, hieße Eulen nach Athen 
tragen. Knecht hat das Verdienſt, zuerſt einen Kommentar geſchaffen zu haben, 
der mit * Beleuchtung der Bibel eine innige Verbindung des Katechis⸗ 
mus erzielte. Unter den Kommentaren zur Bibliſchen Geſchichte nimmt er 
nach wie vor den erſten Platz ein, und unzählige Katecheten geiſtlichen und 
weltlichen Standes haben aus ihm geſchöpft, ja auch ſpätere Kommentatoren 
ar aus ihm gelernt. Auch die vorliegende Ausgabe vereinigt alle Vorzüge 

ſich, die man allſeitig an Knecht gewohnt iſt. 

Die als Einleitung gegebene Anweiſung zur Erteilung des Bibliſchen Ge⸗ 
ſchichtsunterrichts iſt Gold wert und verrät den gewiegten und erprobten Kate⸗ 
cheten. Die Methode, die bei den einzelnen Lektionen angewandt wird, iſt gut 
und richtig. Sie umfaßt fünf Tätigkeiten: Erzählung, Erklärung, Einprägung, 
— —— Anwendung (S. 15— 17). Wenn andere anders ſetzen, jo ſcheint 
mir die Diskuſſion mehr ſich um Worte zu drehen; praktiſch wird man auf 
dieſe fünf Tätigkeiten immer herauskommen, wenn man den Unterricht frucht⸗ 
bringend geſtalten will. Ob dann die Anwendung dabei vor oder nach dem 
Auswendiglernen genommen wird, ſcheint mir nicht ſo wichtig. Auch im Kate⸗ 
chismus kann man die Nutzanwendung gleich bei der Erklärung und Auslegung 
bringen. Warum ſollte das in der Bibliſchen Geſchichte nicht möglich ſein? 
[Das Beiſpiel von Nagel und Bild, das der Verfaſſer (S. 17 m.) bringt, hinkt 
gewaltig: der Nagel iſt nicht im Bilde enthalten und die Anwendung iſt auch 


nicht das Bild.] Erzählung und Erklärung find immer zuſammen. Das iſt 


„B. beim Kommentar von van Gils⸗Nelleſſen (Schwann, Düſſeldorf) nicht der 
all. Ich muß geſtehen, daß mir letzteres beſſer gefällt und überſichtlicher iſt, 
und die zu lernende Erzählung intakt läßt; wie auch die Erklärung flüſſiger 
und einheitlicher wird. 

Am Schluſſe ſind dem Werke angefügt: a) Konkordanz der Bibl. Geſch. 
und des Katechismus. Dieſer Titel iſt unrichtig. Tatſächlich wird eine Kon⸗ 
kordanz geboten zwiſchen Katechismus und Bibl. Geſch., die beſſer einem Kate⸗ 
chismus beigefügt würde. Eine Konkordanz der Bibel und des Katechismus, 
die einem Kommentar der Bibl. Geſch. beigefügt werden könnte, iſt das Werk⸗ 
chen: Die Lehren der Bibl. Geſch. in Verbindung mit dem Katechismus (Frede⸗ 
beul & Koenen, Eſſen⸗Ruhr). Im übrigen iſt die Konkordanz bei Knecht groß⸗ 
artig und fleißig ausgearbeitet. b) Vier Lektionspläne, die von den Plänen 
anderer Diözeſen abweichen. So hat z. B. Knecht in der zweiklaſſigen Schule 
einen 3⸗ und 5jährigen Kurſus, während der Plan für Köln einen 1- und 2⸗ 
jährigen Kurſus vorſieht; im 8. Schuljahr in der 8klaſſigen Schule nimmt Knecht 
39 Lektionen, während Köln 138 vorſchreibt (ſiehe Lehrplan für die Erzdiözefe 
Köln; Bachem, Köln). c) Ein Perſonen⸗ und Sachenverzeichnis (fo beſſer als 
Inhaltsverzeichnis, das S. VII—XII ſteht). d) Vier Karten, die das geogras 
phiſche Verſtändnis erleichtern. Dieſe neue Auflage bringt alſo der Vorzüge 
genug. Aber auch weitere Verbeſſerungen. Sie iſt moderner als ihre Vorgänge⸗ 
rinnen. Man leſe das Kap. 4 Anhang (S. 72—90): Die Welträtſel, wo klares 
und logiſches Denken mit exakter Wiſtenſchaft ſich paart zu einer herrlichen 
Apologie des Gottesdaſeins 1). So iſt die jetzige Auflage um vieles verbeſſert. 


1) Ob es nicht praktiſch wäre, dieſes Kapitel — vielleicht etwas ausge⸗ 
führt — in kleinerem Format ſeparat herauszugeben? Die Sache iſt es wert. 
Darin können wir von den Gegnern lernen (vergl. die Benzigerſchen Ausgaben 


der Eggerſchen Werke). 
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Auf eine Aenderung aber, die ich nicht glücklich nennen kann, möchte 
= noch eingehen: die Nr. 29 und 94 weiſen eine veränderte Auslegung der 
eſſianiſchen Weisſagung Jakobs an Juda (Genes. 49, 10: Nicht wird das 
Szepter von Juda weichen uſw.), die im Vorwort 123 iſt. Wie Schilling 
(Vaticinia Messiana; Lyon [Delhomme] 1883; vol. I, pag. 46) und Leimbach 
(Meſſianiſche Weisſagungen d. A. T.; Regensburg [Manz] 1909; S. 30) ſchon 
genügend bewieſen haben, iſt dieſe Aenderung des „bis“ in „denn“ unnötig. 
Die Geſchichte widerſpricht nicht der her un Peer in dieſer Weisſagung „bis“ 
liegt. Der Unterſchied liegt darin, daß das Wort „Szepter“ zu perſönlich 
aufgefaßt wird; wie Knecht in den früheren Ausgaben ſagt: „die fürſtliche 
Würde ſoll bei Juda bleiben uſw.“ Dann wäre mit der Erhebung des Idu⸗ 
mäers Herodes als eines Ausländers die Zeit des Erlöſers gekommen. Es 
handelt ſich aber nur um die Vorherrſchaft des Stammes, alſo um die Stammes⸗ 
hegemonie vor den anderen Stämmen. Dieſe Hegemonie blieb dem Stamme 
auch unter Ka de Erſt als die römiſche Verwaltung eingeführt wurde — in 
der letzten Zeit des Herodes —, wurde der Stammesunterſchied nivelliert, der 
Stamm verlor ſeine Hegemonie vor den anderen Stämmen: dann kam der Meſſias. 
Dieſe Ausführungen ſollen aber keineswegs an dem allgemeinen Urteil 
etwas ändern, welches das Werk Knechts als ein vorzügliches und allſeitig 
empfehlenswertes bezeichnet, das Geiſtlichen und Lehrern ein praktiſcher und 
ſicherer Führer in der Erklärung der Bibl. Geſch. iſt. Möge das Buch noch 
vielen Segen ſtiften! 


Blantenberg Sieg). Bergervoort. 


Neu eingegangene Bücher 


Von Herder, Freiburg i. Br.: i 
e für Gottes Reich. Gedanken über die Heidenmiſſion. Bon Norbert Weber 0. S. B., 
Abt und Generalſuperior von St. Ditilien. 8e (VIII u. 290 S.) Geb. Mk. 3,—. 1913. 

Der Rechtsauſpruch der kath. Kirche in Deutſchland auf finanzielle Ceiſtungen ſeitens des 
Staates. Von Dr. Johannes Baptiſt Sägmüller, o. ö. Profeſſor der Theologie an der 
Univerſität Tübingen. gr. 8° (VIII u. 120 S.) Mk. 2,—. 1913. 

Slaubensſchild und Geiftesfchwert. Apologetiſche Kanzelvorträge für die Sonn⸗ und Feſttage des 
Jahres von Dr. Anton Leinz, Militär⸗Oberpfarrer und Generalvikar in Berlin. 8“ u. 440 S.) 
Geb. Mk. 5,30. 1913. 

Alban Stolz und Kordula Wötzler (III. Teil von Alban Stolz Pugung und Führung, Konvertiten⸗ 
bilder. Herausgegeben von Prof. Dr. Julius Mayer. (VIII u. 510 S.) Geb. 5,20 Mk. 1913. 

Bannerträger des Kreuzes. Lebensbilder kathollſcher Milfionäre von Anton Huonder S. J. 
Griter Teil. Erſte und zweite Auflage. Mit 22 Bildern. (Gehört zur Sammlung „Miſſions⸗Biblio⸗ 
thek“.) gr. 8° (VIII u. 246 S., 16 Tafeln.) Geb. Mk. 4,—. 1913. 

Kirchliches Handbuch für das katholiſche Deutſchland. In Verbindung mit Domvilar P. Weber, 
Prof. Dr. N. Hilling, P. A. Huonder 8. J., Dr. iur. R. Brüning, Generalſekretär J. Weydmann und 
Domdekan Prof. Dr. J. Selbſt, herausgegeben von H. A. Kroſe 8. J. Vierter Band: 1912 —1913. 
(XVI u. 496 S. Geb. Mk. b 


Von Paulinus⸗ Druckerei, Trier: 
Often Bolivias. Bon P. Damianus Klein O0. F. M. Mit zwei Kärtchen. 208 S. 12. Preis | 
broſch. Mk. 1,—; geb. Mk. 1,40. 1913. | 
„Fünfzig Jahre unter den Indianern Mexikos.’ Nach dem Blämiſchen des P. Bartholomäus 
| Verelſt O. F. M. Bon Eliſabeth Wörmann. 158 S. 8» Mit 5 Abbildungen. (Aus allen 
— Bilder aus den Miffionen der Franziskaner in Vergangenheit und Gegenwart: Vierzehntes 
ändchen.) Preis broſch. Mk. 0,50, in elegantem Leinwandband 0,80 Mk. 1913. 


| Volksvereins⸗ Verlag, M. Sladbach: 

Natur und Heimat. Eine praktiſche Einführung in die Natur und Heimatpflege. Von Dr. Clemens 
Wagener. 8 (184). Geb. Mk. 1,20, poſtfrei Mk. 1,40. 

Joſeyh von GBörres. Bon RNealſchuldirektor Dr. W. Schellberg. (Führer des Volkes. Eine Samm⸗ 
lung von Zeit⸗ und Lebensbildern. 7. Heft.) 8% (46). Preis 80 Pfg., poſtfret 70 Pfg. 


Von Benziger, Einſiedeln⸗Köln: 
Die wichtigfien Lehren aus dem Katechismus. Bon Benedikt Bury, Pfarrer. 72 Seiten. 
24° Broſchlert und beſchnitten 30 Pfg. Bei 30 Exemplaren à 25 Pfg. 
Beifeführer für die ſchulentlaſſene männliche Jugend. Von L. Schleyer, Pfarrer. 104 Seiten. 
240 Brojchiert und beſchnitten 30 fg. Bei 30 Exemplaren à 25 bfg. 
Sünde und Liebe oder die vollkommene Reue. Für das geſamte Chriſtenvolk geſchrieben von Dr. 
ohannes Chryſ. Gſpann, Prof. 80 Seiten. 24% Broſchiert und beſchnitten 30 Pfg. Bei 30 
remplaren à 25 Pfg. 
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Was ilt der A ? Ein Wort über Bon Dr. Johannes Ehryj. 
Prof. 80 Seiten. 24% Broſchiert und beſchnitten 30 Pfg. Bel 30 x 25 
9. 1918. 


Von Verlag Bader, Rottenburg: 


Das Wort des Lebens. Predigten und Konferenzen von P. Timotheus Kranich O. 8. B. 282 S. 
DE. 3,20. 1918. 
Alles wird geheiligt durch Gottes Wort. Predigten und Anſprachen bei verſchiedenen Gelegen⸗ 
— — einer Anzahl von Freunden herausgegeben von Emil Kaim, Stadtpfarrer. VIII, 243 € 
oſch. 2,80. 1913. 


Von Aſchendorff, Münſter i. W.: 


Der Stern von Bethlehem. Von Prof. Dr. Steinmeßer⸗ Prag. 
lich erörtert. Ein Brojchürenzyfiuß, herausgegeben von Prof. ohr⸗ Straßburg und Prof 
Dr. P. Heiniſch⸗ rn Sechſte Folge. Heft 3.) 40 Leden. . 50 Pfg. Subſkriptions⸗ 
preis für die ſechſte Folge (12 Hefte) 5,40 Mk. (pro Heft 45 Pf 

Salome und feine Zeit. Bon Prof. Dr. Sanda⸗Leitmeritz. ce Zeitfragen, gemeinverſtändlich 

erörtert. Ein Broſchürenzyklus, herausgegeben von Prof. Dr. J. Rohr ⸗ Straßburg und Prof. Dr. 
P. Heiniſch⸗Straßburg. Sechſte Folge. Heft 1/2.) 80 Seiten. Preis 1 Mk. Subſtriptionspreis 
für die ſechſte Folge (12 Hefte) 5,40 ME. (pro Heft 45 Pfg.). 


Von Verlag Schöningh, Paderborn: 


1 K und Verträge von P. A. Andelfinger S. J. Heft 9: „Glaube und Unglaube“. 95 S. 
1, 1918. 

s kürzeres Handbuch zum Religlens unterricht in den Elementarſchulen im Pine 
ſchluß an den Katechismus von Breslau, Fulda, Glatz, Hildesheim, Köln, Münſter, Paderborn, 
— * er Ermeland und Limburg, bearbeitet von P. Jakob Linden 8. J. 7. verb. Aufl. 
781 S. 6 1913. 

4 oder Aitus des fathel. Gottes bienſtes nach den Regeln der röm. Kirche. Von Prof. 

Dr. Kieffer. Zweite Auflage. XIV u. 355 S. 5 227 a * 


8 4 die 42 Schrift des Neuen Ceftamentes. Bon Profeſſor Dr. Fr. Hilber. 2. Aufl. 
580. Kronen, Tyrolia, Brigen. 1913. 
Bon Guſtav Erlemann, Direktor der Kirchenmuſikſchule Trier. 
Die kath. Airchenliedes it Nachträg Berichtigun 
tue des evang. und ka . 1912 mit en und gen 
zu Bäumkers 4 Bänden über das kathol. deutſche Kirchenlled. Von Vikar Anton Schmeck. 156 S. 
Mk. 7 Düſſelborf, Schwann. 1913. 
rbuch der bi. Euchariftie. Sakramentskalender pro 1914. Berlin, Germania. 
e und Tapferkeit. Seſchichtliche Novelle von W. Stehling. Nach dem Tode des Berfafjers 
bearbeitet von Pfarrer Dr. Bergervoort- 141 8. Cordier. Heiligenſtadt. 1918. 
Die erzleheriſche Arbeitsgemeinſchaft in der Pädag. Stiftung Oassianeum in Donauwörth. 
Dritter Zeil: Bauprogramm; vierter Teil: Werkpläne. 108 S. Mk. 1,—. Auer, Donauwörth. 1913. 
Sentrum und Kölner Aichtang. Bon Hermann Roeren, Geh. Juſtizrat, Oberlandesgerichtsrat 
a. D. 140 S. Mk. 1,—. Petrus⸗VBerlag, Trier. 1913. 
Mmemeraubum zur e im Saarrevier 1912—13. Bon Dechant Backes. 


Der Meuſch aller Zeiten. Lief. (& 1 Mk.) über Menſchenra Bolftändig in 40 Lieferungen. 
e moderne “ von eder (Fra em. Broſchüren, Bd. 82, 11.) 18 
Breer u. Thiemann, Hamm (Weſtf.) 1918. 8 4 * * 

Kinderfreundgabe: Nr. 34 ommunionfatehismus; 151 Parzival; Nr. 288 Der ; 
Einſt und Jetzt; Nr. 240 Reines Herz! Reine Abſicht! Nr. 243 Flauſen und Phraſen. Bon Kinder⸗ 
freund⸗Anſtalt in Innsbruck — Kleine Broſchüren zur ur Majienverbreitung. 

Jabrhundertfe des Geburtstages Adolf Kolpi Feſtſchrift, heraus gepeben im Auf⸗ 
trage des Generalpräſidiums der kath. Geſellenvereine. 72 S. Mk. 2,.—. Schwann, Düffeldorf. 1918. 

Exerzitien. Bon P. Aloys Schillings O. M. J. 31 S. Kevelaer, Butzon u. Bercker. 1913. 

Im belagerten Stutari. Nach den Aufzeichnungen der Skutarincr an Bon Carlo Billa⸗ 
vicenzo 8. J. Deutſche Bearbeitung von P. Sinthern 8. J. S. illuſtriert. 85 Pfg. (Rein 
ertrag für die kath. Miſſion in Skutart). Wien, Adminiſtration der Kae er ee 1918. 

Ite ad oves. Le d devoir pastoral des temps actuels, er babb& Gu6ret, cur&-doyen. 
In-12, 2,00 fr. Lethielleux, &diteur, 10, rue Eassette, Paris (6e). 

Cuet Babe. Anleitung zur Fer des hl. Jubiläums 1913 und von dale e 2. Aufl. 222 S. 
Seb. ME. 1.—. Bon A. rler, nd in Markelsheim. * theim, Verlag Karl Ohlinger. 

Die fattzeliſchen Mioralfäge Bationalifieru eburten. Bon Dr. Franz 
Renz, Univerſitätsprofeſſor in Breslau. Kl. 50 35 S. 1 Verlag von G. ®- Aderholz“ 
Buchhandlung. Preis 50 Pfennige. 
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The Eoolesiastical Review; Philadelphia, 49. vol., Nr. 3: Su gr toward a rn 
lan of studies in the departement of theol tor semina in the united states — 
araphrase of Psalm 67: „Exurgat Deus“ (Arendzen) — „Hol 0d. we praise thy name“ 

(Henry) — The leisure of eieries and en (Barry Okeill) — The physical science in 
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St. Thomas’s Summa (O'Malley) — Urtica clericalis (Arminio) — Greek in Seminaries 
(D. Quinn) — State legislation in favor of sterilization of eriminals (Wurst) — Episcopal 
coats of arms (Howley) — Preaching at the masses on sunday during summer — The 
— fast for priests — Recent Bible study — Analecta Romana — Studies and con- 
erences etc. 

Stimmen aus Maria⸗caach. Herder, 1913. Nr. 10: Gedanken zur Ethnologie. Bon B. Gathrein 
S. J. — Der Streit um die denkenden Pferde. Von E. Wasmann S. J. — Philoſopie und Glück. II. 
Egal Von St. v. Dunin⸗Borkowski S. J. — Grundſätzliches zur katholiſchen Jugendpflege. Von 

. Seedler 8. J. — An den Grenzen dreier Republiken II. (Schluß.) Von Weruer von und zur 
Mühlen 8. J. — Zur Charakteriſtik der neu⸗isländiſchen Lyrik. Von Fr. Muckermann 8. J. — Nezen⸗ 
fionen. — Bücherſchau. — Miszellen. 

Die katheliſchen Miffionen. 11. Jahrgang. Herder, 1913. Nr. 12: Aufſätze: Die im Jahre 1912 
verſtorbenen Miſſionsbiſchöfe (Schluß). — Das Nonnenklöſterchen in Mutampilln. — Die Miſſionen 
der Saleſtaner Don Boscos (Schluß). — Nachrichten aus den Miſſionen: Britiſches Weltreich. — 
Orient. — Japan. — Vorderindien. — Colombia. — Kleine Miſſtonschronik und Statiſtiſches. — 
Buntes Allerlei aus Miſſions⸗ und Völkerleben. — Bücherbeſprechungen. — Für Miſſionszwecke. — 
12 Abbildungen und Titelbild. 

Kölner Paſteralblatt; 47. Ihrg., Nr. 9: Die Gewalt der Kirche hinſichtlich Materie und Form der 
Sakramente — Aus der Chronik einer alten Pfarrei — Das Beichten am Sonntagmorgen — Neue 
Entſcheidungen in Sachen der Abläſſe — Auslaſſung der Gebete nach der hl. Meſſe — Verſtöße gegen 
den ritus celebrandi Missam — Bücher. 

Münfterifches pPaſteralblatt; 51. Ihrg., Nr. 7: Bemerkungen zum neuen Dekret v. 3. 2. 1918 über 
die Beichten der Ordensſchweſtern — Das katholiſche Miſſtonsfeſt im Lichte der Erfahrung (Sommers) 
— Ueber die Schulaufſichtsfrage — Fälle und Fragen — Miszellen. 

Straßburger Diszeſanblatt; 52. Ihrg., Nr. 7: Amtliche Miiteilungen — Kirchenmuſikallſcher Hoch⸗ 
ſchulkurſus — Diözeſanchronik — Erſte Elſäſſiſche Miiſionskonferenz — Miſſtonsliteratur. 

Schlee es Haftoralblatt; 34. Ihrg, Nr. 8: Napoleons Katechismus — Zum 300 jährigen Geburts⸗ 
jubiläum des ehrwürdigen Bartholomäus Holzhauſer — Aufgabe der kirchl. Jugendpflege und Jugend⸗ 
fürforge (Kleineidam) — Wer hat beim Neubau, bei Erweiterung oder Inſtandſetzung von Küſter⸗ 
3 nach Geſetz vom 21. Juli 1846 die Koſten zu tragen? (Knopp) — Tie koloniſatoriſche Tätig⸗ 

der Auguſtiner⸗Chorherren in Kamenz und die Einführung der Ziſterzienſer daſelbſt (Knauer) — 
Ein ſchleſiſcher Landpfarrer vor 250 Jahren (Hahnel) — Literariſches. 

ein. Paſteralblatt; Freiburg, 15. Ihrg., Nr. 8: Pfadfinder. — Gedanken zum Mannheimer 
Charitastag (Weber) — Kirchliches von einem Laien (Käfer) — Iſt ſeelſorgl Veſſimismus heute be⸗ 
rechtigt? (Dold) — Natürliche und künſtliche Erziehung (Becker) — Auguſtinus⸗Gedanken zum 28. 
Auguſt — Röm. Erlaſſe — Zeitenſchau — Mitteilungen. 

Cheol.,praftifhe Monatsichrift; Paſſau, 23. Bd., Nr. 11: Die Deportation aus dem Reiche Juda 

Eberharter) — Zur Ethik der Staaten (Sebaſtian) — Ein Verdienſt der Kirche um den altbayriſchen 
auernſtand (Eebaflian — Babyloniſche Gedanken über Leben und Tod (Hold) — Die pädago⸗ 
giſche Bedeutung des Franzis kanerpredigers Berthold v. Regensburg (Zacher) — Apologetik für die 
fortbildungspflichtige Jugend (Nitzer) — Der geſellſchaftl. Verkehr nach der Tugendlehre des hl. Franz 
von Sales (Hanß) — Der Geſang des Celebranden nach dem vatikan. Choral (Schmid) — Beicht⸗ 
vater und Miſſion (Danzer) — Verkündbuch und Statiſtik (Bobinger) — Literariſche Novitäten. 

Pateralblatt; St. Louis, 47. Ihrg., Nr. 8: Kinder und Kincmatographentheater (Hirk) — „Euthas 
naſie“, eine neue Kulturerrungenſchaft des Monismus — Die Pſalmen (Hackner) — Der liturgif 
Geſang des Prieſters — Die rechte Ausſprache des Latein — Deutſche Univerſität der Jeſuiten 
Tokio — Die Kriſe in der anglikaniſchen Kirche — Aus unſerm Leſerkreiſe — Literatur. 

Revue Ecol. de Metz; 24e année, Nr. 9: Officiel — Actes du Saint-Siege — Causeries 
sociales — Simples röflexions d'un petit cur& de campagne sur le bal — La psychologie 
experimentale — Melanges — — 

Zevue ecoles. de Liege; 9e année, Nr. 2 (Sept.): Action sacerdotale — Loeuvre servile 
interdite les dimanches et les jours de féte — Ps. 22: Dominus regit me — Gratia plena 
— Unctio, de qua S. Marcus 6, 13, fuitne ritus sacramentalis? — L’Eglise et Gregoire VII 
— De Missae qualitate — De lege residentine — Actes du Saint-Siege — Bibliogr. 

Resena Ecclesiastioa; ano V. Julio de 1913: La prensa, obra social del clero (de u — 
El metodo empirico en psicologia (Zaragiieta) — Movimiento liturgico belga (Alujas 
Segundo Congreso international de Ensenanza Menagere (Valde) — Documentos Pontifi- 
cios — Doc. Episcopales y cıviles — Bibliografia — Revista. 

MNatechet. Monatsichrift; Münſter, 25. Ihrg., Nr. 8: Die bibliſche Geſchichte des N. T. in konzen⸗ 
trierender Behandlung — Die Wiener Kongreßverhandlungen über den bibl. Unterricht — Die beiden 
neueſten Schriften über bibliſche Wandbilder — Die äußern Lehrformen und ihre Anwendung im 
Religlonsunterricht — Beiſpiel von Behandlung der Heiligenlegenden für Kinder — Sailers Bedeu⸗ 
tung für die chriſtl. Pädagogik. 

Alonatsblätter für den kath. Religtonsunterriht an höhern Lehranſtalten; Köln, 14. Aach Nr. 8: 
Die kathol. Neligtonslehrer an den preußiſchen Symnaſien — Erziehung zur Wahrhaftigkeit — Neue 
Wege des Neligtonsunterrichts in höhern Lehranſtalten — Die Vererbungsgeſetze und der Menſch — 
Erziehung zur Selbſtändigkeit — Zur Abſtinenzbewegung — Der Wandervogel — Wehrkraftverein 
— Schülerbiblothek. 

Die chriſtliche Schule; Eichſtätt, 4. Ihrg., Nr. 8: Grundſätze der Schulzucht (Schielle) — Beranſchau⸗ 
lichungsmittel für die Volksſchule in Bayern (Schuegraf) — Pflichten des Lokalſchulinſpektors in be: 
zug auf Schulhäuſer und Geſundheitspflege (Harth) — Ortskonferenzen an den Volksſchulen — Die 
pädagogiſch⸗methodiſche Fortbildung der lichen in der Diözeſe Würzburg — Die Qualifikation 
des Lehrperſonals durch den Lokalſchulinſpektor (Oſtler) — Aus dem Leben des Landesverbandes — 
Kongreſſe — Zeitſchriften — Bücher. 

Huarusz; Donauwörth, 4. Ihrg., Nr. 8: Rudolf Eucken und das Problem des Lebens (Sawickt) — Die 
reigiöſe Entwicklung und Erziehung der Jugend im Pubertätsalter (Hoffmann) — Lehrberuf und 
Perſönlichkeitsentwicklung Unzicker) — Das — 1 des Schülers (Behr) — Kinogefahr und Kino⸗ 
reform (Stein) — Aus einer ſtrengen Jugendzeit vor 100 Jahren — Nundſchau. 
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Trier, 4. Ihrg., Sept.: Die — Schbr und Michelangelos Vieta in der Peters⸗ 
*. zu 4 * — Nach Jahren — agg Friedrich Gefrörer — nnerungen an den diesjährigen 
rierer Pilgerzug 23 gourdes — Der Königin — 1 eines Miſſionärs — Verſchtedenes. 


Stern der 3 — Donauwörth, 29. Ihrg., Nr. 18: Religion — Privatſache — Okkultismus — Die 
Schlacht bei Kulm — Auguſtinus und Cicero — Das Waltharilied — Mit meiner Kindheit — 
Stuben! und Lehrling — Die Kunſtenthuſiaſten — Stockmanns Goethe⸗Biographle und die Kritik — 

erſchieden 

Ceucht tem Trier, 6. Ihrg, 15. Sept.: Die deutſchen Romantiker und das Straßburger Münſter 
Fa — Bapfttum und Autonomie (Böminghaus) — Selbſttätige Leuchtfeuer (Günther) — Auguſt 

raf Neidhardt von Gneiſenau ( a — Ein ſchweres Daſein (Sanden). 

Schtwelzeriſche Runbdſchau; Stans, 13. Ihrg., Nr. 5: Se e 55 Kultur (Waßmer) — Ein Ein⸗ 
ſamer (Herzog) — Reformehe und riß che Ehe (Scheiwiler) — „Die Fülle der Gnaden“ (Banz) — 
Eine merkwürdige briefliche Fehde (Scheuber) — Venga con me?, ns Skizze aus dem Leben (J. 
— Bücherſchau — Verſchiedenes. 

Die Bücherwelt; Bonn, 10. Ihrg., Nr. 11: Patrick Aug. — (Bezie) — Pteinard Lienert, ein 
Schweizer Erzähler (Binder) — Laurenz Kiesgen (Gotzes J. M. Sailer als Volksſchriftſteller 
(Trampe) — Bücherausſtellung als Agitatlonsmittel — 3 

Augen. TCiteraturblatt; Wien, 22. Ihrg., Nr. 16 beſpricht 51 Werke aus allen Gebieten des Wiſſens. 

Kiter. Runbſchau; Freiburg. 39. Ihrg., Nr. 9: Neuere Literaturgeſchichte der franzöſiſchen Revolution; 
es folgen 34 Nezenſtonen. 

Der Regiſſeur von Dolfsbühnenwerken; Monatsſchrift für die Leiter und Regiſſeure an chriſtlichen 

Volksbühnen. Mk. 5,20 jährlich; Höfling, München, I. Ihrg., Nr. 1: Die große Erlöferin (Schau⸗ 

ſpiel von K. Tauſcher) — Eine Bauernhochzeit (Feſtſpiel von Völkers) — Sieben auf einen Streich 
von Rad) — Berſchtedenes. 

Die Mmäschenbütne; Höfling, München, 2. Ihrg., Nr. 12: Schauſpiele, Feſtſpiele, Lieder, Ernſtes und 


teres 
Sonnenland; Donauwörth, Ihrg., Nr. 17: Kloſterkinder (Rein) — Dante und ſein Lebenswerk 
(Pelikan) — Gründliche — Kinder — Eine Themſe⸗Fahrt — Verſchiedenes. 
„ Ehronif; Trier, 9. Ihrg., Nr. 11/12: Aus der Zeit der franzöſ. Revolution (Lager) — Vom 
Grab des hl. Senballnns Schüller) — Das alte kurtrieriſche Amt Wittlich (Kentenich) — Eine 
Räuberbande im Amt Saarburg i. J. 1728 — Eine Maximiner Gießhütte zu Taben a. d. Saar. — 
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Beliand; Breslau, 4. Shen. Mr 10: Erhörte Bitte (Gedicht) — Abend (Lehnen) — Pialmenflänge 

— — Job, ein b bliſches Drama (Lanner) — Individnalismus (Ruther) — Anglikaniſches 
loſterleben (Hoffmann) — Ein unverdient Vergeſſener Sartorius) — Für den Pfalmenbund. 

Soziale Kultur; M. Gladbach, 33. Ihrg., Nr. 8/9: Das „Superadditum des Reichtums“ (Tautenberg) 
Entwicklungstendenzen im Lehrerſtande (Heinen) — Der Kunſtgedanke in der heutigen Volkswirtſcha 
( re Die ſtudentiſche Wohnungsfrage (Franz) — Milchgenuß und Typhus (Kuhl) — 

undſchau. 
Das Heilige Reli Monatsſchrift, von Ernſt (Vfarrer 
Treſſel), bei Schnell in Warendorf, vierteljährlich Mk. 2,50. I. Ihrg. 1913/14: Werbeheft. 

Der Morgen; Leutesdorf. 7. Ihrg., Okt.: Briefe aus dem Leben — .. aber die Andern — Im Wirts⸗ 
haus — Alkohol und d maln ch Vergehen — Beſchränkung des Branntweinverkaufes — Arbeiter⸗ 
erziehung — Opfer des Alkohols — Was der Morgen erzählt — Verſchiedenes. 
ch vom Quell; Blätter für die Jugend, Nr. 17. f 

de Ordnung; Coblenz, 8. Ihrg, Nr. 18: Von unſerm kath.⸗ſoztalen Kurſus (in Mayen) — Soziale 
Gerechtigkeit — Der 20. en re: — Eine Berichtigung. 

Caritas, Freiburg, 18. Ihrg., Nr. 11/12: Caritastag in Münſter i. W. vom 19. bis 24. Oktober 1913. 
— Jugendgericht und Jugendgerichtshilfe in einem Muſterbeiſpiel (Neundörfer) — Nationalökonomie 
und Caritas — Die weſtfäliſchen Arbeiter⸗Kolonien Maria⸗Veen und Antoniusheim (Riding) — St.⸗ 
Antoniusheim — Prälat Dr. Franz Xaver Lender + (Auer) — Das St.⸗Joſephs⸗Waiſen⸗ u. Kranken⸗ 
haus in Potsdam (Nett) — Gefangenenfürſorge (Schütze) — Die caritative Tätigkeit der deutſchen 

efuiten. — Beſchlüſſe der 60. Generalverſammlung der Katholiken 3 in Metz 1913 über 

iſtliche Caritas: 1. St.⸗Raphaels verein. 2. Fürſorge für Zuziehende. Weibliche Jugendpflege. 
— 4. Milttärfürſorge (Jugendpflege). 5. Caritashilfe in der Seelſorge. 6. Obdachloſen⸗ und Wande⸗ 
rerfürſorge. 7. Binzenzvereine. 8. Reſolution bezügl. Kinematographentheater. Aus dem katholiſchen 
Deutſchtum des Auslandes. 

Petrus⸗ Blätter; Trier, Nr. 50: Pro familia (de Mathies) — Auf den Pfaden der Gnade (von Hoffen) 
— Politik und Religion (Bitter) — Auctoritas suprema — Die kathol. Kirche und die Freimaurer 
— Der — Verſchiedenes. 

Ifswart; Köln, 6. Ihrg., Nr. 9 — Klarheit und Wahrheit; Berlin, Nr. 31 — Korrefpondeny 

blatt für die Präfides der kathel. Mättervereinez;z Donauwörth, 1. Ihrg. Nr. 9 — Sonn- 

tagsglecken; Berlin, Nr 12 — Allgem. Nundſchau; München, 10. Ihrg., Nr. 32/37 — The 
2 Review; Techny; vol. 20; Nr. 15/17 — Nach der 8 Wiebelskirchen, 9 


Ihrg., 52/7 — Das Werk des P. Pamian; Eimpelveld, 1“. Ihrg., Nr. 9 — Saleſianiſche 
* Turin, 19 Ihrg., Nr. — Moenatsbete; Boſton, 14. g., Nr. 12 — St. Ku 
millussBlatt; Aachen, 16 Ihrg., Nr. 9 — Miſſienen der Auguſtiner; Dinsheim (Elſaß), 8. 


Ihrg., Nr. 8/9 — Stimmen aus den muffonen, Pfaffendorf, 10. Ihrg, Nr. 8 —  AfrifasBote ; 
19. Nr. 12 — aus Afrika; Ealzburg, 25. Nr. 9 — Sche aus den Mil 
fionen der Väter vom bi. Geiſt; rg 14. Ihrg., Nr. 9 — Theol. Aundſchau, Tü⸗ 
bingen, 16. Ihrg., 8. Heft — Eronif der chriſtlichen Welt; Tübingen, 23. Ihrg., Nr. 30/35, 
beide 
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Der Stern von Bethlehem. 
Von Oberlehrer Dr. Wickert, Trier. 


inſternis und Ted! Unter dieſen Zeichen ſteht die Natur, wenn Weih⸗ 

nachten naht. All das überſprudelnde Leben, das einſt die ſchöpfe⸗ 

riſche Kraft des Frühlings geweckt, iſt allmählich in Froſt und Winter⸗ 
kälte erſtorben, die Erde hat ihr buntes, farbenfriſches Gewand abgelegt, 
über ihre ſchmuckloſen Fluren und Wälder läßt fie die kalten Winterſtürme 
dahinbrauſen. Das ſonſt fo helle Geſtirn des Tages vermag die ſchnee⸗ 
ſchweren Wolkenmaſſen kaum noch zu durchbrechen, trübe Tage wechſeln mit 
langen, dunklen Nächten, und die Menſchheit ſehnt ſich je länger je ſtärker 
nach der Zeit, wo ein neues Licht vom Himmel ſtrahlt und die ſtarre Erde 
zum Leben weckt. 

Finſternis und Tod! Unter dieſen Zeichen ſtand auch die Welt, nach 
ihrer religiös-ſittlichen Seite betrachtet, als das erſte Weihnachtsfeſt nahte. 
Wie unſagbar öde und finſter war es ſelbſt bei jenem Volke geworden, das 
ſich einſt mit nicht geringem Stolze das auserwählte Gottesvolk nannte! 
Nur mit Wehmut und Trauer konnte das Judentum ſeiner großen Ver— 
gangenheit gedenken, denn aller Glanz früherer Zeit war reſtlos verblichen. 
Einſt hatte es ein gottbegnadetes Königtum, das kraft⸗ und ruhmvoll da⸗ 
ſtand und weit über die Grenzen ſeines Reiches Intereſſe und Bewunde— 
rung fand, jetzt war unter unaufhaltſamem Niedergang an die Stelle poli— 
tiſcher Freiheit römiſche Knechtſchaft getreten; einſt hatte es ein Geſetz, das 
Kraft und Leben ausſtrömte und Iſrael bei treuer Erfüllung zu einem 
adeligen Gottesvolke machte, jetzt war dieſes Geſetz überwuchert und damit 
zugleich innerlich entwertet durch phariſäiſchen Rigorismus und ſaddnuzäiſches 
Freidenkertum, die beide, wenn auch auf ganz verſchiedenem Wege, die herr— 
ſchende Sittenfäulnis förderten; einſt feierte es Jahve einen Gottesdienſt, 
der Geiſt und Gemüt himmelwärts hob und das Verlangen nach den zu— 
künftigen Gütern mächtig nährte, jetzt hatte ein Malachias ihm bereits ſeine 
letzte Stunde verkündet, weil dieſer Kult nur noch eine Schale war ohne inneren 
Kern. So war das Judentum, als die Fülle der Zeiten gekommen war, 
nur noch eine düſtere Schattengeſtalt gegenüber ſeiner früheren Größe, aber 
noch viel düſterer — und damit konnte ſich Iſrael in etwa tröſten — ſah 
es aus im Heidentum. Dieſes hatte erſt recht, auf ſeinem Gang durch die 
Jahrtauſende ſich ſelbſt überlaſſen, alle religiöe-fittlihen Werte eingebüßt 
und war in einen Abgrund hineingeraten, aus dem auch ſeine edelſten Ver— 
treter keinen Ausweg mehr wußten. Verfinſterung des Verſtandes und Ber: 
wilderung des Herzens hatten ſich gegenſeitig in die Hände gearbeitet und 
der heidniſchen Welt das Grab geſchaufelt, in dem nach und nach ernſter, 
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180 Der Stern von Bethlehem. 


religiöfer Sinn, Tugend, Sittlichkeit, ja ſogar die Begriffe von Gut und 
Bös verſchwanden, fo daß Paulus in feinem Römerbriefe, ohne den Vor— 
wurf der Uebertreibung zu fürchten, das Heidentum ſeiner Zeit in einem 
Bilde ſo trüb und finſter zeichnen durfte, daß zu einem trüberen die Farben 
fehlen. Die vorchriſtliche Welt — eine troſtloſe Winternacht. 

Doch auch über dieſem geiſtigen Dunkel iſt ein neues, hellſtrahlendes 
Licht aufgegangen. Der Stern von Bethlehem hat hineingeleuchtet, der lichte 
Vorbote deſſen, den das Seherauge des greiſen Simeon begrüßte als das 
lumen ad revelationem gentium et gloriam plebis suae Israel. Welch 
bedeutungsvoller, glückverheißender Stern! Weder vor ihm noch nach ihm 
hat je ein anderer vom Firmament ins Erdental hinabgeſchaut, der den 
Menſchen ſo wichtige Kunde zu bringen hatte wie er. Sein Aufgang ver⸗ 
kündete die nahende Erlöſung. Endlich hatte die Stunde geſchlagen, wo 
das Harren und Bangen von Jahrtauſenden ein Ende finden, wo Satans 
Tyrannei vernichtet und auf ihren Trümmern ein neues Gottesreich auf— 
gerichtet werden ſollte. Sein Aufgang bedeutete Licht. Im Heidenlande 
wurde er zuerſt geſchaut; denn hier vor allem ſollte ſein Glanz den Wahn 
des Heidentums zerſtreuen, die Götzenaltäre ſtürzen und die nach Erkenntnis 
und Wahrheit ringenden Seelen ſcharen um den Altar des einen wahren 
Gottes und ſeines menſchgewordenen Sohnes. Sein Aufgang bedeutete 
Leben. Ein neues, höheres Leben für die geiſtig tote Menſchheit wollte der 
ja bringen, der nun in Bethlehem in der Krippe lag. Seine Lehre ſollte 
der edle Samen werden, den er in die Menſchenherzen ausſtreuen wollte, 
und feine mächtig wirkende Gnade der warme Frühlingshauch, der die 
Blüten gottgefälliger Tugend und Heiligkeit wecken und die Erde wieder um— 
geſtalten wird zu einem licht- und lebensvollen Gottesgarten. Das waren die 
Erwartungen und Hoffnungen, die ſich einſt an das Aufleuchten des Sternes 
von Bethlehem knüpften, und wie ſehr ſie ſich erfüllten, dafür legt die nahe— 
zu zweitauſendjährige Geſchichte des Chriſtentums beredtes Zeugnis ab. 

In dieſer ſeiner Bedeutung betrachtet ſteht der Stern von Bethlehem 
als Künder einer beſſeren Zeit licht und klar über der Wiege des Welt— 
erlöſers und hilft den eigenartigen Reiz erhöhen, von dem der Eintritt des 
Heilandes in die Welt für jedes chriſtliche Gemüt umwoben iſt. Aber von 
einem andern Geſichtspunkte betrachtet iſt dieſer Stern, von dem allein der 
Evangeliſt Matthäus uns erzählt, doch auch wieder in Dunkel gehüllt, in— 
ſofern er nämlich immer noch ein Problem darſtellt für die forſchende Wiſſen— 
ſchaft. Was war es für ein Stern? Dieſe Frage hat natürlich ſtets 
namentlich für die Exegeten großes Intereſſe gebabt und im Laufe der Zeit 
die verſchiedenſte Beurteilung gefunden. Vor kurzem haben die Bibliſchen 
Zeitfragen einen neuen Beitrag zu dieſer Frage geliefert, der deshalb eine 
eingehendere Beſprechung verdient, weil er eine alte Anſicht mit neuem Be— 
weismaterial zu ſtützen ſucht. Der Verfaſſer Dr. Franz X. Steinmetzer, 
Profeſſor der neuteſtamentlichen Exegeſe in Prag, gibt einleitend einen 
kurzen Ueberblick über die bisher aufgetauchten Meinungen. Zwei davon 
ſcheiden für den beſonnenen und gläubigen Theologen als unannehmbar aus: 
die Beurteilung ſo mancher alten Erklärer, die in dem von Matthäus er— 
zählten Ereignis etwas durchaus Wunderbares ſehen und ſeinen wunder— 
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baren Charakter durch allerlei frei erfundene Züge noch auffälliger geſtalten, 
ſowie die dazu im ſchärfſten Gegenſatz ſtehende Haltung der freiſinnigen, 
rationaliſtiſchen Theologie, die den Bericht des Matthäus in das Reich der 
Mythe verweiſt. Zwei andere Anſichten dagegen verdienen Beachtung: die 
erſte hält ſich zwar frei von jeder ungefunden Wunderſucht, glaubt aber 
ohne die Annahme eines übernatürlichen Faktors den Bericht des Evangeliſten 
nicht befriedigend erklären zu können; die zweite geht demgegenüber dahin, daß 
die Perikope des Matthäus auch ohne die Annahme eines Wunders voll: 
ſtändig erklärt werden kann. Dieſer letzten Meinung redet der Verfaſſer 
das Wort, indem er die Aſtrologie als Mittel zur natürlichen Erklärung 
heranzieht. 

Matthäus ſelbſt bietet eine Handhabe dafür, daß bei dem Aufleuchten 
des Sternes und ſeiner Ausdeutung die Aſtrologie eine Rolle geſpielt hat. 
Die Weiſen des Morgenlandes werden nämlich von ihm Magier genannt. 
„Magier waren im allgemeinen jene Hofbeamten und Tempelangeſtellten 
Babyloniens, deren Aufgabe darin beſtand, die Zukunft zu erforſchen“ (S. 8). 
Täglich beobachteten ſie mit ſcharfem Auge die Vorgänge am Sternenhimmel 
und ſuchten aus den ſtets wechſelnden Konſtellationen an der Hand eines 
nach und nach herausgearbeiteten Deutungsſyſtems die Geſchehniſſe der Zeit 
herauszuleſen. Sieht man die Weiſen des Morgenlandes, von denen Mat— 
thäus erzählt, wirklich als ſolche berufsmäßige Aſtronomen und Aſtrologen 
an, dann wirft ſich eine doppelte Frage auf: 1. Welches war die Erſchei— 
nung am Sternenhimmel, die die Aufmerkſamkeit und ſteigende Verwunde— 
rung dieſer Männer erregte? 2. Welches waren die aſtrologiſchen Regeln, 
nach denen ſie die fragliche Erſcheinung ausdeuteten und zu der Ueberzeu— 
gung von der Geburt eines bedeutungsvollen Königskindes kamen? 

Bei der Beantwortung der erſten Frage greift St. mit vielen anderen 
Exegeten auf ein Faktum zurück, auf das zuerſt der berühmte Aſtronom 
Kepler hingewieſen hat. Er hat ausgerechnet, daß im Jahre 7 v. Chr. 
eine dreimalige Konjunktion der Planeten Jupiter und Saturn ſtattgefunden 
hat. (Die Aſtronomie unterſcheidet zwei Arten von Konjunktionen: eine 
Konjunktion in der Länge, bei der die Planeten für den Augenſchein in ge— 
ringſter Entfernung übereinanderſtehen, und eine ſolche in der Breite, die 
im Verein mit der erſten eine Deckung der Planeten bewirkt.) Mehrfach 
angeſtellte Berechnungen haben als Daten für das ſich dreimal wieder— 
holende Phänomen den 28. Mai, 3. Oktober und 4. Dezember des Jahres 7 
er geben. In dieſer Erſcheinung am Sternenhimmel lag des Auffallenden 
genug. Denn da ſchon die Konjunktion ohnehin etwas Seltenes iſt, ſo 
mußte eine dreimalige in einem Jahre erſt recht als ein höchſt außerge— 
wöhnliches Ereignis bewertet werden. Die Konjunktion vollzog ſich auch 
jedesmal in dem Zeichen der Fiſche. 

Dieſe aſtronomiſchen Angaben benutzt nun St. als Vorlage und wendet 
darauf das Deutungsſyſtem der aſſyriſch-babyloniſchen Aſtrologie an. Aber 
was berechtigt dazu, gerade dieſes heranzuziehen? Matthäus ſagt uns in 
ſeinem Bericht zwar nichts Genaues über die Heimat der Magier, aber da 
er ſie als Aſtrologen kennzeichnet, darf man wohl an Meſopotamien, „die 
Heimat der Aſtrologie“, oder an die benachbarten Gebiete denken. Für das 
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Zweiſtromland ſamt feinen Grenzgebieten kommt aber die babyloniſch⸗aſſy⸗ 
riſche Aſtrologie in Betracht. Ja ſelbſt im ungünſtigſten Falle, daß näm⸗ 
lich die Heimat unſerer Magier in beträchtlicher Entfernung von Meſopo⸗ 
tamien gelegen habe, dürfte man ſich noch mit gutem Grunde auf das ge⸗ 
nannte Deutungsſyſtem beziehen, da die verſchiedenen aſtrologiſchen Syſteme 
in den Grundlinien ſich „hr nahe berührten. Als Geheimwiſſenſchaften 
blieben ſie ferner im Lauſe der Zeit auch weſentlich unverändert, ſo daß 
auch die Frage von nicht ſo erheblicher Bedeutung iſt, ob uns die einzelnen 
Syſteme gerade aus der Zeit bekannt ſind, auf die wir ſie anwenden. 

Die babyloniſch⸗aſſyriſche Aſtrologie iſt der Vergeſſenheit wieder ent⸗ 
riſſen worden durch die Keilſchriftfunde. An ihrer Hand legt St. die 
Grundgeſetze dar, nach denen der aſtrologiſche Apparat arbeitete. Als 
Grunddogma, von dem die Aſtrologen des Zweiſtromlandes ausgingen, 
können die Sätze gelten: „Das Irdiſche iſt der getreue Abklatſch des Himm⸗ 
liſchen. Was immer ſich auf Erden vollzieht, iſt nur das Spiegelbild der 
himmliſchen Ereigniſſe. Ein Widerſpruch zwiſchen Himmel und Erde kann 
nicht eintreten“ (S. 19). Daraus ergibt ſich, daß man, um die irdiſchen 
Geſchehniſſe kennen zu lernen, vor allem den Willen der Götter ergründen 
müſſe; dieſe geben aber ihren Willen nicht zuletzt durch den Wandel der 
Geſtirne am Himmel kund, ſo daß aus ihnen die Zukunft herausgeleſen 
werden kann. Um nun die praktiſche Anwendung dieſes Grundſatzes zu er⸗ 
möglichen, konſtruierten die Aſtrologen mehrere ſchematiſche Einteilungen. 
Zunächſt projizierten fie die einzelnen Himmelsgegenden au’ die ihnen ent⸗ 
ſprechenden irdiſchen Länder. „Der Norden entſpricht demnach Akkad, d. h. 
Babylonien, der Süden Elam, dem Grenzland Babyloniens im Oſten, der 
Weſten dem Weſtland, das einen Teil von Syrien, ferner Phönizien und 
Paläſtina umfaßte, der Oſten Aſſyrien“ (S. 20). Wie die Länder ver⸗ 
teilten ſie dann auch die Zeit, die Monate, Tage und Nächte auf die ver⸗ 
ſchiedenen Himmelsgegenden. So gewannen ſie ein Schema, mit dem ſich 
beſtimmen ließ, auf welches Land und auf welche Zeit die Vorgänge am 
Himmel zu deuten ſeien. Ein ähnliches Schema kaunte die aſſyriſch⸗baby⸗ 
loniſche Aſtrologie, um die verſchiedenen Ereigniſſe ſelbſt, ihren glücklichen 
oder unglücklichen Charakter, aus den Geſtirnen zu weisſagen. Aus den 
mannigfachen Aufſchlüſſen, die die gefundenen Tontafeln geben, iſt für unſeren 
Zweck herauszuheben, daß Sonne, Mond, Jupiter und Saturn als Königs⸗ 
ſterne galten, die demnach auch die Geſchicke eines Königs verkünden, daß 
man ferner vor allem achtete auf die Konjunktionen der Geſtirne, ſowie auf 
ihre Verfinſterung und Erhellung. Die Verfinſterung der Königsſterne zeigte 
den Tod, ihr heller Aufgang die Geburt eines Königs an. 

Wenn man dieſe Grundgedanken, die St. mit einer Reihe von Be⸗ 
legen aus den Keilſchriftfunden gewinnt, im Auge behält, dann kann man 
ſich in etwa denken, wie die Aſtrologen des Zweiſtromlandes das oben er⸗ 
wähnte auffällige Ereignis des Jahres 7 v. Chr. ausdeuteten. Gegen Ende 
März gingen die Planeten Jupiter und Saturn in neuem Glanze am 
Himmel auf und ſtanden beide im Zeichen der Fiſche. Sie näherten ſich 
immer mehr und traten ſchließlich am 28. Mai zum erſtenmal in Kon⸗ 
junktion. Die Aſtrologen mußten nach dem Geſagten die beiden Planeten 
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auf einen König deuten, ihren hellen Aufgang auf feine Geburt und ihren 
Stand im Zeichen der Fiſche auf das Weſtland beziehen. Daß fie von nun 
an die beiden Geſtirne weiter ſcharf beobachteten, iſt ſelbſtverſtändlich. Und 
als ſich nun das außergewöhnliche Ereignis in kurzer Friſt zum zweiten⸗ 
und gar drittenmal wiederholte, wurden fie nicht bloß in ihrer Ueberzeu⸗ 
gung unzweifelhaft beſtärkt, ſondern ſchließlich auch zu dem Entſchluſſe ge— 
drängt, ſich auf die Reiſe zu machen und nach dem angekündigten Könige 
im Weſtlande zu forſchen. Ein anderes wichtiges Moment förderte noch 
bedeutend dieſen Entſchluß und wies ihrer Reiſe zugleich den Weg. In 
Babylonien wohnten um die Zeit Chriſti Tauſende von Juden. Die leb⸗ 
hafte Erwartung des großen Meſſiaskönigs, die bei ihnen ſich mit jedem 
Tage ſteigerte, hatte auch die babyloniſche Heidenwelt ſtark intereſſiert und 
ihr Auge gerade auf das Judenvolk im Weſten gerichtet. Daraus erklärt 
ſich, daß unſere Magier, nachdem ſie einmal den Entſchluß zur Reiſe ge⸗ 
faßt hatten, den Weg nach Paläſtina einſchlagen und im Königspalaſte zu 
Jeruſalem anklopfen mit der Frage: Wo iſt der neugeborene König der 
Juden? 

Das find in aller Kürze die Leitſätze, auf denen St. feine Unter⸗ 
; ſuchung aufbaut. Er ſelbſt fpricht öfters den Gedanken aus, daß man fie 
i nicht ſo auffaſſen dürfe, als ob ſie in all ihren Teilen auf einem abſolut 
ö zuverläſſigen Grunde ruhte. Wir haben es ja mit der Aſtrologie zu tun, 
die zwar gewiſſe Prinzipien kannte, ſich aber in ihrer Anwendung doch auch 
wieder von einer Menge nebenſächlicher Begleitumſtände leiten ließ, ſo daß 
wir heutzutage auch nicht einen einzigen aſtrologiſchen Entſcheid bis in ſeine 
letzten Gründe mit Sicherheit verfolgen können. Er läßt es auch dahin⸗ 
gefellt, ob gerade das erwähnte Ereignis des Jahres 7 v. Chr. den Aus⸗ 
gangspunkt für die aſtrologiſchen Berechnungen unſerer Magier gebildet hat. 
Aber er glaubt doch unter Zugrundelegung dieſes Ereigniſſes den Weg ge— 
wieſen zu haben, wie babyloniſche Aſtrologen ſich auf die Suche des Welt⸗ 
erlöſers machen konnten, auch ohne daß ſie durch einen ausgeſprochenen 
Wunderſtern dazu veranlaßt wurden. Ein zwar auffälliger, aber doch natür⸗ 
licher Vorgang am Sternenhimmel genüge als Anlaß vollſtändig. 

Welcher Wert iſt nun dieſer Theorie beizumeſſen? An ſich läge wohl 
keine ernſtliche Schwierigkeit in der Annahme, daß Gott an die aſtrolo⸗ 
giſchen Vorſtellungen der Ma zier angeknüpft hätte, um fie an die Wiege 
des Welterlöſers zu führen; eine Billigung und Anerkennung des ajtrolo= 
giſchen Aberglaubens göttlicherſeits läge darin noch nicht. Die von St. 
vorgelegten aſtrologiſchen Texte zeigen auch, daß abſolut geſprochen die 
Handlungsweiſe unſerer Magier aus rein natürlichen Gründen hergeleitet 
werden könnte. Aber die ganze Theorie muß den letzten und wichtigſten 
Maßſtab für ihre Berechtigung und Haltbarkeit an der Perikope des Mat⸗ 
thäus ſelbſt finden. St. gibt deshalb auch eine Exegeſe des evangeliſchen Be⸗ 
richtes. Im Vordergrunde des Intereſſes dürfte dabei die Erklärung zu 
V. 9 ſtehen: „Als ſie aber den König angehört hatten, gingen ſie fort. 
Und ſiehe, der Stern, den ſie bei ſeinem Aufgang geſehen hatten, zog vor 
N ihnen her, bis er über dem Ort, wo das Kind war, ſtehen blieb.“ Dieſer 
Vers iſt ja ohne Frage die wichtigſte Unterlage für die Meinung derer, die 
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den Stern von Bethlehem als eine wunderbare Lichterſcheinung anſehen. 
St. erklärt die Ausdrücke, „der Stern ging vor ihnen her und blieb über 
dem Orte ſtehen“ aus dem Augenſchein. Wie der Wanderer bei ſternen— 
heller Nacht die Vorſtellung gewinnt, als würden die Sterne mit ihm 
wandern, ſo ſchien auch den Magiern, als ſie gegen Abend Jeruſalem ver— 
ließen, der Planet Jupiter vor ihnen herzuziehen und ſchließlich über dem 
Hauſe in Bethlehem ſtehen zu bleiben. Aber hier gerade liegt eine unüber— 
windlicke Schwierigkeit. Der Wanderer, der aſtronomiſch unintereſſiert bei 
Nacht ſeines Weges einherzieht, mag ſich wohl durch den Augenſchein täu— 
ſchen laſſen, aber für Aſtronomen iſt das unannehmbar. Zumal wenn man 
bedenkt, daß unſere Magier dem Sterne in ihrer Heimat monatelang eine 
äußerſt feine und kritiſche Beobachtung widmen, dann kann man unmöglich 
annehmen, daß dieſelben Leute auf ihrem Wege nach Bethlehem die Kritik 
ganz vergeſſen und ſich nur ihrem Augenſchein überlaſſen. Noch weniger 
kommt man mit dem Augenſchein aus bei der Frage, wie denn die Magier 
in Bethlehem das richtige Haus auffinden. Für denjenigen, der nach dem 
Augenſchein urteilt, kann ja ein Stern, der hoch oben am Himmel ſteht und 
bei fortgeſetzter eigener Wanderung auch ſelbſt weiterwand rn würde, nie 
ein beſtimmtes Haus andeuten. St. äußert ſich dazu: „Der Bericht des 
Matthäusevangeliums ſagt ja nicht, daß durch den Stern allein jenes Haus 
ſchon ſo gekennzeichnet war, daß die Magier das königliche Kind nun von 
ſelbſt finden konnten. Der Stern mag durch ſeinen Standplatz die Rich⸗ 
tung angewieſen haben, wo die Magier durch Nachfrage bei den Einwohnern 
den Aufenthaltsort deſſen, den ſie ſuchten, ausfindig machen konnten“ (S. 38). 
Aber dem kann man mit derſelben Berechtigung entgegenhalten: Gerade dar— 
aus, daß Matthäus mit keiner Silbe andere Mittel zur Erkundung des 
Hauſes in Bethlehem erwähnt, iſt zu ſchließen, daß der Stern allein den 
Aufenthaltsort des göttlichen Kindes mit Sicherheit zu erkennen gab. Ja, 
man müßte erſt recht von Matthäus ein Wort der Aufklärung über die 
anderen Erforſchungsmittel erwarten, wenn der Stern, der die Magier doch 
zu ihrer Reiſe veranlaßt hatte, ſchließlich nicht genügt hätte, um ſie ihr 
Ziel auch wirklich finden zu laſſen. So anſprechend deshalb die von St. 
dargelegte Theorie in ihrem allgemeinen Teile auch ſein mag, ſo befriedigt 
fie doch bei der Exegeſe des Verſes 9 der Matthäus ⸗-Perikope kaum, und 
man wird demnach den Stern von Bethlehem auch weiterhin als das auf— 
faſſen müſſen, als was die meiſten in ihm geſehen haben: einen Wunderſtern. 


Würde und Früchte der Keufchbeit. 
Von P. Haluſa, O. Cist., Heiligenkreuz b. Wien. 
J. 
eitdem die Jungfrau geboren und ſeit durch ihn, den fie der Welt ge- 
ſchenkt, die Jungfräulichkeit geheiliget worden, ſah man es in der 
jugendlichen Chriſtenheit, wie Juſtin der Martyrer in ſeinem Brief 
an Diognet berichtet 1), als etwas Ueberirdiſches, als etwas Engelgleiches, 
1) Bei Schmid, Hiſtor. Katechismus, II, 257. 
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ja, als etwas ganz Himmliſches an, im Fleiſche zu wandeln, ohne die Werke 
des Fleiſches zu betätigen; ſich ſo rein und heilig zu verhalten, wie die 
ſeligen Geiſter, um hiedurch befähigt zu werden, ſich in ſeinen Gedanken 
um ſo freier gegen Himmel emporzuſchwingen und ſein Herz, nachdem es 
ſich von allem Irdiſchen losgerungen, nur an Gott und das Unvergäng— 
liche zu hängen. Man war bei ſolchem Beginnen und Handeln ganz und 
voll davon überzeugt, daß der Allheilige vornehmlich an einem keuſchen 
Herzen ſein beſonderes Wohlgefallen habe, weshalb er denn nirgends lieber 
und mit größerer Freude ſeine Wohnung aufſchlage, als an einer Pflege— 
ſtätte der Reinheit und Unverſehrtheit. Man ſah, nachdem man ſeine ſinn— 
liche Natur niedergezwungen und in Banden geſchlagen, ſich bereits als einen 
Gefährten und Mitgenoſſen der hl. Gottesboten an und ſchaute ſchon im Geiſte 
die als Lohn für den wider ſeine rebelliſche Natur glücklich zu Ende ge— 
führten Lebensſtreit zubereitete Wohnung auf ewig grünender, blühender 
Gottesau, ſowie die Scharen, die allein unter allen Erwählten das Braut— 
lied des Lammes ohne Makel zu ſingen vermögen (Apoc. 14, 3). 

Dieſe ſo hehre und erhabene Anſicht von der Schönheit und dem 
Glanze der Keuſchheit bei einem Leben nach dem Willen Gottes teilt die 
Chriſtenheit der erſten Tage mit allen hl. Seelen, die dereinſt auf Erden 
die verborgene, unſchätzbare Perle nimmermüde gehütet, und nunmehr in 
Liliengewanden am Strome der Wonne für ewig ob ihrer Kämpfe und 
Siege frohlocken; teilt ſie durch alle Jahrhunderte mit den frommen und 
gelehrten Wächtern des hl. Geſetzes, mit den Lehrern und Vätern der hei— 
ligen Kirche, don denen nicht wenige nach dem Beiſpiel eines Athanaſius ), 
Ambrofius?) und Auguſtinus ?), ſowie eines Gregorius von Nyſſa “), Chry⸗ 
ſoſtomus ?) und Hieronymus“) zum Lobe und zur Empfehlung der jung— 
fräulichen und ehelichen Keuſchheit eigene Abhandlungen und ganze Bücher 
verfaßt haben. Und bei ihren Predigten über dieſe Tugend traten ſie der— 
art ſieghaft und erfolgreich auf, daß, wie z. B. in Mailand, die Mütter, 
aus Furcht, ſie könnten keine Schwiegerſöhne bekommen, ihren Töchtern den 
Beſuch der Predigten des „honigfließenden“ “) Ambroſius verboten 3). 

„Unſer Herr“, ſchreibt zur Empfehlung der Engelstugend ein heiliger 
Auguſtinus “), „iſt deswegen durch eine keuſche Jungfrau zur Welt gekommen, 
um zu erkennen zu geben, daß Gott ſelbſt der Urheber und Veranlaſſer der 
Keuſchheit ſei“; und an anderer Stelle 10) lehrt er, daß die Freuden der 
Jungfrauen Chriſti ganz andere ſein werden als die Wonnen derjenigen, 
die nicht Jungfrauen ſind, obwohl auch ſie Chriſto angehören. „O Keuſch— 
heit“, triumphiert er in ſeiner Rede an die Einſiedler, „du biſt der Schmuck 
der Vornehmen, die Erhöhung der Demütigen, der Adel der Geringen, die 
Schönheit der Verachteten, der Troſt der Betrübten, die Zierde unſerer 
hl. Religion; ... du biſt die Freundin Gottes, die Verwandte der Engel, 
das Leben der Patriarchen, die Krone der Propheten, der Gürtel der Apoſtel, 


1) Epist. ad Amun. mon. 2) Lib. III de virg.; de instit. virgin.; ex- 
hortat. virg. 3) De continentia; de virginitate. ) De virginitate. °) De 
virginitate, ®) Lib. II, adv. Jov. 7) Stolz, Legende, 7. Dez. ) Der Zölibat, 
* Pen ) De virg., c. 13. 10) Bei Adjutus, Betrachtungsbuch f. Prieſter, 

„. 


* * 
1} 
⁊ j 


— — — — 


136 Würde und Früchte der Keuſchheit. 


die Hilfe der Märtyrer, das Fahrzeug der Bekenner, der Spiegel der Jung⸗ 
frauen und die Zuflucht der Witwen, kurz, aller Güter reinſte Freude und 
beſter Troſt.“ St. Cyprian !) ſagt von ihr, daß fie uns Gott empfiehlt und 
mit Chriſto vereinigt: daß ſie ſelbſt ſelig ſei und ſelig mache, die ſie ihres 
Beſuches würdige. „Selbſt diejenigen, die ſie nicht haben“, fährt er fort, 
„müſſen ſie lieben; ſie iſt ſelbſt ihren Feinden ehrwürdig. Sie iſt die zier⸗ 
lichſte Blume im Garten der Kirche, die Zierde der Schönheit und die An⸗ 
mut der Gnade. Durch ſie erblüht die Kirche in ihrer ganzen herrlichen 
Fruchtbarkeit.“ Nach dem hl. Cyrillus von Jeruſalem?) iſt die Keuſchbeit 
eine engliſche Krone und mehr als engliſche Vollkommenheit, indem, mit dem 
berühmten Caſſians) zu reden, keine Tugend die mit Fleiſch bekleideten 
Menſchen den reinen Geiſtern ſo ähnlich macht und ihre Lebensweiſe jener 
dieſer himmliſchen Weſen derart gleichförmig macht als die Gnade und 
Tugend der Keuſchheit. Demgemäß läßt der hl. Hieronymus“) „die keu⸗ 
ſchen Seelen gleichſam eine Familie von Engeln“ bilden, von „Jeſus Chriſtus 
auf Erden darum eingeſetzt“, „auf daß ihn Engel nicht nur im Himmel, 
ſondern auch auf Erden loben und anbeten“. Der hl. Bernhard von Clair⸗ 
vaur?) findet nichts Schöneres, nichts Wundervolleres denn fie, die aus 
einem Menſchen einen Engel mache. Die Keuſchheit des Engels ſei aller⸗ 
dings glückſeliger, aber die des Menſchen ruhmvoller, weil ſie mehr Stark⸗ 
mut erfordere. „Die enthaltſam und keuſch leben, belehrt er“) dement⸗ 
ſprechend ſeine Schweſter, die als Ehegattin den Schleier genommen, be⸗ 
reiten Gott in ſich ſelbſt eine Wohnung zu, . haben Gott zu Gaſt 
und ihr Erbe im Himmel.“ 

Und der Grund, warum die Lilie unter den Tugenden, wie der liebens⸗ 
würdige hl. Franz von Sales) die Jungfräulichkeit nennt, die ihr ergebenen 
Menſchenkinder heiligt und ſie den Engeln des Himmels ähnlich macht? 
Johannes Climacus ?) argumentiert, um dieſen Satz zu erweiſen, alſo: 
„Wer immer ſeinen Leib oder ſein Fleiſch überwindet, der überwindet die 
Natur ſelber; wer dieſe beſiegt, iſt ſchon über die Natur erhaben; wer aber 
das erreicht, der iſt bereits nur ein wenig niedriger als die Engel; ja, ich möchte 
mich faſt erkühnen, zu ſagen, daß zwiſchen ihm und einem Engel gar kein 
Unterſchied beſtehe.“ Scaramelli?) begründet denſelben Gedanken in 
licher Weiſe: „Dem engliſchen Lehrer zufolge, find feine Worte „ das 
Weſen der Vollkommenheit und Heiligkeit in der Vereinia“ unjerer Seelen 
mit unſerem Endziele, nämlich mit Gott. Aber Lie ganze Vortreff⸗ 
lichkeit der Engel beſteht, wenn man dieſelbe n» als eine Gabe der Natur, 
ſondern als eine der Gnade entſpringende “ ukommenheit betrachtet, in der 
Vereinigung mit Gott durch die vollkom e Liebe. Gerade zu dieſer Ver⸗ 
einigung aber bereitet uns die Keuſchheit mehr als jede andere ſittliche 
Tugend vor, und aus dieſem Grunde kann ſie uns mehr als jede andere 
Tugend an Heiligkeit und Schönheit den Himmelsbewohnern ähnlich machen.“ 

) De disc. et bona pudic. (Opp., Col. 1617, pag. 246). 2) Bei Kotte, 
Chriſtl. Schule der Weisheit, II, 344 (3). 3) De instit. coenob. 1. VI: de spir. 
forn. (25). ) Bei Kotte, 1. c. (5). 5) Ep. 42 seu tract. ad Hen. Sen., c. 3, 
n. 8. ) De modo bene viv. ad soror., c. 22, de cont. (397). 7) Philothea, 


III, c. 12. 8) Scala Par., Grad. 15, de cast. 9) Geiſtl. Führer, bearbeitet v. 
B. M. Winklers, II, 1. T., 9. Abſchn., 140. 
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II. 


Aus der Beobachtung und Liebe der Keuſchheit fließen, wie aus einer 
kriſtallhellen Quelle, die größten Güter ſowohl für die Seele als auch für 
den Leib des Züchtigen. 

Keuſchheit fördert ganz außerordentlich die Heiligung des Menſchen, 
weshalb denn der Völkerapoſtel, wenn er von dieſer redet, ſie immer in 
Gegenſatz bringt zur Unzucht, zur fleiſchlichen Luſt oder zur Unlauterkeit; 
ſo, wenn er an die Theſſalonicher ſchreibt: „Das iſt der Wille Gottes 
euere Heiligung: daß ihr euch nämlich enthaltet der Unzucht, daß ein jeder 
ſein Gefäß in Ehre und Heiligkeit zu beſitzen wiſſe, nicht in leidenſchaft⸗ 
licher Luſt“ (1 Theſſ. 4. 3); fo, wenn er feine Aufforderung an die He⸗ 
bräer, nach Heiligkeit zu ſtreben, mit den Worten ſchließt: „Sehet zu, daß 

. feiner ein Unzüchtiger ſei“ (12, 14 u. 16). Paulus wußte, mit Caſſian !) 
zu reden, recht wohl, warum er an dieſen und anderen Orten nicht ſo ſehr 
die Gerechtigkeit, die Liebe, die Demut oder die Geduld als Mittel zur 
Heiligung anempfahl, ſondern die Enthaltung von der böſen Luſt. Es war 
dem großen Menſchenkenner ebenſowenig wie etwa St. Chryſoſtomus ?) oder 
dem Geſamtepiſkopat Deutſchlands gemäß ſeinem gemeinſamen Hirtenſchreiben?) 


vom J. 1908 oder einem modernen Philoſophen oder Sexualethiker vom 


Range eines Paulſen“), Fr. W. Förſter 5), Franz Walter“) oder Julius 
Marcuſe ) oder aber den Baftoralmedizinern Stöhr⸗Kannamüller, Capell⸗ 
mann, Marx oder Olfers ein Geheimnis, daß nichts die Seele mehr ent⸗ 
weiht, nichts alle Sinne des Menſchen mehr mit ſeinem Peſthauche ver⸗ 
giftet als das Laſter der Unkeuſchheit), oder, mit dem berühmten Arzt 
Tiſſot“) zu reden, „keine anſteckende Krankheit fo ſehr die natürlichen Leibes⸗ 
kräfte zerrüttet, ſo ſehr die Jugend ſchwächt, ſo ſehr das menſchliche Leben 
abkürzt als die Sünde der Unzucht“, was vor allem die Irrenhäuſer und 
die Spitäler für Unheilbare bezeugen können, während jeder Prieſter, der 
hierin Erfahrung hat, davon zu erzählen weiß, daß es, mit Berufung auf 
St. Hieronymus 10), gemeiniglich einer geradezu unglaublichen Anſtrengung 
bedarf, um die befleckte Phantaſie wieder zu reinigen und die gewaltige Ver⸗ 
heerung wenigſtens teilweiſe wieder gut zu machen. 

Nichts vermag mehr den Verſtand zu erhellen und zur Erfaſſung des 
Himmliſchen zu befähigen als die Reinigkeit der Seele und des Leibes, wie 
geſchrieben ſteht: „Die Reinigkeit führt ganz nahe zu Gott“ (Sap. 6, 20); 
und abermals: „Selig, die ein reines Herz haben, denn ſie werden Gott 
ſchauen“ (Matth. 5, 8), — während nichts mehr den Geiſt verfinſtert und 
die Seelenkräfte feſſelt als die Unlauterkeit weshalb denn die Unkeuſchen 
unter den Gewohnheitsſündern faſt durchgehends am ſchwerſten von der 
Abſcheulichkeit ihres Wandels zu überzeugen oder für die Lehre der Kirche 
zu gewinnen ſind, was beſonders die Miſſionäre Afrikas nur zu oft beſtätigt 


1) I. c., c. 15. 2) Hom. V in I. Thess. 3) S.-Abd., Kühlen, M.⸗Glad⸗ 
bach 1909 4) In „Moderne Erziehung und geſchlechtl. Sittlichkeit (Berlin). 
5) In „Sexualethik und Sexualpädagogik“. °) Köln. Volksztg., Nr. 688 v. 10. 
Aug 1908 * % — ＋ů A Frage und das Chriſtentum“ (Leipzig). 
8) St. Greg oral.., 12, c. 38. 9) Bei Deharbe, Erklärung des kathol. 


Katechismus, iI. 371 am. 12). 10) Ep. 22 ad Eustoch. 
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finden. Den klaſſiſchen Beleg für dieſen inhaltſchweren Satz lieſert einer— 
ſeits die Leuchte der Schweizer Kalviniſten, Theodor von Beza, und ander— 
ſeits u. a. der hl. Gregor von Nazianz. Beza, der öfters religiöſe Aus— 
einanderſetzungen mit dem hl. Franz von Sales hatte, wurde von dieſem 
in der gelehrten Disputation ſiegreich widerlegt und überwunden; dennoch 
verſtand er ſich nicht dazu, zur Kirche zurückzukehren. Warum wohl? Der 
greiſe Gelehrte ſchmachtete in den Banden eines jungen, ſchönen Mädchens J). 
Wie Rufin in dem Prolog zu den Schriften des Nazianzeners erzählt, er 
ſchienen dieſem dereinſt zu Athen, wo er den Studien oblag, während einer 
Viſion, zum innigſten Bunde mit einander vereint, die Keuſchheit und die 
Weisheit und erklärten dem Heiligen voll Freude, fortan zum Lohn für die 
Hut der jungfräulichen Reinigkeit feine unzertrennlichen Begleiterinnen durchs 
Leben ſein zu wollen. 

Keuſchheit zieht auf beſondere Weiſe den göttlichen Schutz auf die 
Menſchen herab, wie es beiſpielsweiſe die Geſchichte des heiligen Malchus 
(23. Dezember) bezeugt, der wunderbar durch ein Weib vor dem eigenen 
Schwert und noch wunderbarer durch eine Löwin vor dem Schwerte ſeines 
Herrn beſchützt wurde; der aus der Fremde, wo er Sklave war, wunder— 
bar in ſein ehemaliges Kloſter zurückkehrte und nach den verſchiedenſten Drang⸗ 
ſalen und Heimſuchungen ein heiliges Leben bis ans Ende führen durfte. 
Woher dieſe ganz außerordentlichen Hulderweiſe? Er ſelbſt ſagt nach dem 
Zeugnis des hl. Hieronymus, der ihn perſönlich kannte und über ſeine 
Lebensſchickſale befragte: „Das Wiſſen und Gewiſſen unſerer Reinigkeit galt 
uns für eine Schutzmauer“, womit er auf jenes Weib anſpielt, das zu— 
gleich mit ihm entfloh und gleich ihm gerettet wurde. 

Alban Stolz?) knüpft an dieſen Ausſpruch des hl. Malchus, der zur 
Bewahrung der Keuſchheit dereinſt aus dem Vaterhaus flüchtete und Mönch 
wurde, folgende beachtenswerte Aeußerungen: „Es ſcheint, daß der Beiſtand 
des Schutzengels keinem Menſchen kräftiger zuteil wird als dem Keuſchen, 
während die Unkeuſchheit den Schutzgeiſtern wohl abſcheulicher ſein muß als 
jede andere Sünde.“ Für die Richtigkeit dieſes Satzes bürgt niemand Ge⸗ 
rin erer als die hl. Schrift ſelbſt, die im Buche Tobias davon berichtet, 
wie Sara, die Tochter Raguels in Rages (Medien), weil ſie ſich jederzeit 
„rein gehalten von aller Begierlichkeit“, unter dem beſonderen Schutze 
Gottes ſtand, während alle ihre unkeuſchen Männer regelmäßig in der erſten 
Brautnacht von dem Teufel Asmodäus getötet wurden (Tob. 3). „Willſt 
du daher“, fügt deswegen mit vollem Rechte der Legendenſchreiber bei, „ohne 
Furcht und Angſt durch die vielen Gefahren des Lebens gehen, ſo bewahre 
vor allem die Keuſchheit des Leibes und der Seele.“ 

„Unkeuſchheit verpeſtet, das heißt verunreinigt und verdirbt den Leib 
und die Seele des Unkeuſchen gleich einer Peſtbeule, die immer weiter um 
ſich greift, den damit Behafteten verunſtaltet und unter grauſigen Schmerzen 
tötet. Sie beherrſcht und ſchändet die Augen durch lüſterne, unkeuſche Blicke, 
die Ohren durch das Anhören von unreinen und zotigen Reden, die Zunge 
durch derlei ſchmutzige Unterhaltungen und ſchlüpfrige Lieder; Hände, Füße, 


: ) Clarus, Leben des hl. Franz von Sales, I, 225. 2) Legende, 23. De⸗ 
zember. 
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alle Glieder des Leibes mißbraucht fie zu ihrem abſcheulichen Götzendienſte. 
Dasſelbe jämmerliche Los trifft auch die Fähigkeiten der Seele: ſie entweiht 
das Gedächtnis durch die Erinnerung an früher begangene Sünden und 
Gelegenheiten zur Sünde, die Einbildungskraft durch tauſenderlei unreine 
Vorſtellungen und Träumereien, ihren Verſtand durch Ergründung aller 
Geheimniſſe des Laſters und durch Aufſpürung von Mitteln und Wegen zu 
unlauteren Genüſſen, das Begehrungsvermögen durch Antrieb und Hinwen— 
dung zu aller nur erdenklichen Schlechtigkeit. Sie macht den Geiſt über— 
haupt tieriſch, unempfänglich und unempfindlich für alles Höhere und Gei— 
ſtige. Was Daniel (13, 9) von den unzüchtigen Richtern ſpricht (welche der 
keuſchen Suſanna nachſtellten), das bewährt ſich bei allen Sklaven der Un— 
lauterkeit ſamt und ſonders: „Sie wenden im verkehrten Sinne ihre Augen 
ab, den Himmel nicht mehr zu ſehen, und der gerechten Gerichte nicht mehr 
zu gedenken.?“ !) Unkeuſchheit macht mutlos und niedergeſchlagen, empfind- 
lich und launenhaft, verdrießlich, oberflächlich und arbeitsſcheu; Unkeuſchheit 
raubt den inneren Frieden und die Lebensfreude; ſie macht mißtrauiſch, 
finſter und gereizt; ſie untergräbt die Willenskraft des Menſchen; ſie er— 
niedrigt ihn, der als Krone der Schöpfung zum Herrn der Erde beſtimmt 
iſt, zum Sklaven ihrer ſtets ungeſtümer, entehrender auftretenden Forde— 
rungen, denn ſie vor allen andern Leidenſchaften iſt es, die kein Suttieit, 
kein Genügen, kein Maß und kein Ziel kennt. Sie verfährt mit ihren Opfern 
wie mit Kettenhunden und ſaugt ihnen in völliger Herzloſigkeit ſonder Er— 
barmen, wie ein unerſättlicher Vampyr, Blut und Mark aus Gebein und 
Adern, während Keuſchheit freundlich und teilnahmsvoll macht, die Menſchen 
anzieht und Freunde erwirbt, ja, die Menſchen nötigt, ihr ergebene Seelen 
zu lieben oder doch wenigſtens zu achten, wie es in den Sprichwörtern 
heißt: „Wer die Reinigkeit des Herzens liebt, wird wegen feiner holdſeligen 
Lippen den König zum Freunde haben“ (22, 11). 

Keuſchheit verleiht und bewahrt ein friſches, blühendes Aeußeres; ſie 
erhält die Natur in Fällen ſchwerer Erkrankung zähe und energiſch; ſie be— 
fähigt den Menſchen, körperliche Anſtrengungen und Seelenpeinen weit kraft— 
voller, mutiger, beharrlicher und ſtandhafter zu ertragen, als es der nerven— 
ſchwache Lüſtling vermag. Keuſchheit erhält jugendlich an Leib und Seele 
und verſchafft ein glückliches, ruhiges, wahrhaft beneidenswertes Alter. 
„Keuſchheit bringt dem Herzen“, wie Caſſian?) ſagt, „ſolch unſchuldige und 
koſtbare Freuden, daß es jedem, der ſie nicht ſelbſt erfahren hat, unmöglich 
iſt, ſie zu begreifen, und ebenſo jedem, der ſie verkoſtet hat, unmög— 
lich, ſie zu beſchreiben oder mit Worten zu ſchildern.“ „Keuſchheit iſt die 
Mutter der hl. Liebe Gottes und unſeres Herrn Jeſu Chriſti.“?) In ihr 
„gründet die unbefleckte Schönheit der Heiligen“ *. „Keuſchheit iſt eine 
Roſe, die mitten in Leib und Seele blüht und das ganze Haus mit Wohl⸗ 
geruch erfüllt.“ 5) „Keuſchheit iſt die Grundlage anderer Tugenden.“ “) 
„Keuſchheit iſt Geſundheit des Leibes.“ 7) „Bei keuſchen Seelen findet man“, 
mit Ambroſius ?) zu reden, „den Heldenmut, denn die Keuſchheit ſelber teilt 


1) Deharbe, 1. c. 349. 2) Collat. 12, 13. ) St. Ephrem, s. de cast. 
4) St. Bernhard, De modo bene viv., c. 22 (64). 5) Ephrem, I. c. ) Bona- 
ventura, Discret. salut., c. 23. ) Bernhard, l. c. ®) Bei Kotte, I. c. 347 (4), 
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dieſen Heldenmut mit“, wie es u. a. die Geſchichte der Judith dartut, die der 
Hoheprieſter, nachdem ſie den Feldherrn Holofernes getötet und dadurch ihre 
Vaterſtadt errettet, alſo feiert und preiſt: „Du haſt männlich gehandelt 
und biſt ftarfmütig geweſen.“ Und der Grund davon? „Weil du“, fügt 
er bei, „die Keuſchheit geliebt haft“ (7, 29). „Es gibt darum“, ſchließt 
der hl. Hieronymus !), „nichts Stärkeres als den Menſchen, der über den 
Geiſt der Unlauterkeit triumphiert, und wiederum nichts Schwächeres als 
den, der ſich von ſeinem Fleiſche beherrſchen läßt.“ 

Die keuſche Seele trägt in ausgezeichnetem Grade das wunderſchöne 
Gepräge der Aehnlichkeit mit Gott, dem Allerreinſten, mit Jeſus, dem Könige 
und Liebhaber jungfräulicher Seelen; angetan mit dem hehren Brautſchmucke 
heiligender Gnade, zieht ſie die Blicke der Himmelsbewohner auf ſich und 
ſchreitet in lieblicher Majeſtät durch das Land der Verbannung den Um— 
armungen ihres göttlichen Bräutigams entgegen, weshalb ſie denn auch von 
allen Heiligen überaus geliebt und aufs ſorglichſte gehütet ward; und wes— 
halb denn ferner durch alle Jahrhunderte der Kirchengeſchichte bis herauf zu 
Anna Suppan, der Bundesjungfrau von Gnas (Oſtſteiermark), die in der 
Oſternacht 1910 von einem Wüſtling ermordet ward?), zahlloſe Seelen die 
ſchrecklichſten Peinen und ſelbſt den Tod dem Verluſte der jungfräulichen 
Reinigkeit vorgezogen haben. Ihnen allen ſtand nämlich in tiefſter Seele 
geſchrieben, was der hl. Geiſt bei Jeſus Sirach ſpricht: „Meine Blüte iſt 
ein herrliches und rriches Gewächs; bei mir iſt alle Hoffnung des Lebens 
und der Tugend“ (24, 23. 25); und jenes andere Wort, welches das ganze 
vorchriſtliche Heidentum trotz ſeiner großen Weiſen und Gelehrten nicht zu 
finden und zu erkennen vermochte, das Wort nämlich: „Ich preiſe dich, 
Vater, Herr Himmels und der Erde, daß du dieſes den Weiſen und Klugen 
verborgen, den Kleinen (Einfältigen, Demütigen) aber geoffenbaret haſt“ 


(Matth. 11, 25). 
oo oa 


Können wir noch Ehrilten sein? 
Von Benedikt Baur, P. Superior des griechiſchen Kollegs in Rom. 


(jo betitelte ein ernſter Denker und ſcharfer Beobachter der geiſtigen 
Strömungen unſerer Zeit, R. Eucken, ſein Werk, in dem er das Re— 
ſultat feiner Studien und Beobachtungen niederlegt s). Voll und 
ganz anerkennt er die einzigartige Erhabenheit des Chriſtentums. Zugleich 
aber führt er all die Faktoren ins Feld, die in der Neuzeit dem Chriſten— 
tum als feindliche Mächte gegenübertreten. Eucken iſt indes gerecht genug, 

um all jene Momente hervorzukehren, die einer Verneinung und Ablehnung 

des Chriſtentums widerſtreben. Er kommt zu dem Reſultat: die Religion 
des modernen Menſchen muß an das Chriſtentum anknüpfen, kann jedoch 

im Schoße der beſtehenden Kirchen nicht realifiert werden. Die Neuzeit 

bedarf einer Fortentwicklung des Chriſtentums, die unſerer Zeit entſpricht, 


1) Bei Kotte, 1. c. (8). 2) S. ihr „Lebens⸗ und Sterbebild“ von P. F. 
Mair C. SS. R. („Styria“). 
3) Eucken, Können wir noch Chriſten ſein? Leipzig 1911. 
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und in der alle jene Punkte aufgegeben werden, die dem Denken der Gegen— 
wart ein Stein des Anſtoßes ſind: Wir können, ja wir müſſen Chriſten 
ſein, freilich nur in der Weiſe, d iß wir das Chriſtentum von den dogma— 
tiſchen Feſſeln loslöſen und es auf eine breitere Grundlage ſtellen. 

Euckens Buch hat verhältnismäßig wenig Intereſſe gefunden, trotzdem 
das Endreſultat, zu dem der Verfaſſer kommt, dem modernen Menſchen 
gewiß nicht wenig zuſagt. 

In der Franziskauerkirche in München haben zu Beginn der Falten: 
zeit 1913 die zwei Franziskanerpatres, P. H. Holzapfel und P. P. Schmoll, 
religiös-wiſſenſchaftliche Vorträge für gebildete Herren gehalten. Die Vor— 
träge, vom Auditorium in München mit dem größten Intereſſe aufgenommen, 
wurden unter dem Titel: Können wir noch Chriſten ſein, der weiten Oeffent— 
lichkeit übergeben. Sie beſchäftigen ſich nicht mit all den Einzelheiten, die 
von dem modernen Menſchen gegen das Chriſtentum geltend gemacht werden, 
ſondern ſie wollen „die großen, aufs Ganze gehenden Gedankengänge ins 
Auge faſſen, die das Chriſtentum gewiſſermaßen ins Herz treffen, von denen 
ein einziger genügt, ihm den Todesſtoß zu geben, falls er nur ſelbſt richtig 
iſt“ (4) (vgl. Eucken 23/56). 

1. Der Ernſt der Frage. Den einen erſcheint ſchon der allgemeine 
Gedanke einer Erlöſungsreligion als unvereinbar mit dem modernen Denken: 
Die Menſchheit hat ſolchen Mut und ſolche Kraft gewonnen, daß Sie nicht 
nach fremder Hilfe auszuſchauen braucht. Dazu kommt der Zuſammenſchluß 
zu ſozialem Wirken, ferner die Ueberzeugung von der Wandelbarkeit des 
gegenwärtigen Weltſtandes und von dem Beruf des Menſchen, den Welt— 
ſtand energiſch weiterzubilden. So wird dem modernen Denken und Emp— 
finden das Leben um des eigenen Fortſchrittes willen zum vollgenügenden 
Inhalt des Daſeins des Menſchen. „Der Glaube an die Gottheit muß 
dem Glauben an die Menſchheit Platz machen“ (5). 

Andere gehen von der Betrachtung der Natur aus. Der Natur ge— 
bührt eine andere Stellung, als das Chriſtentum ſie ihr anweiſt, Werkzeug 
des Geiſtes, Mittel für deſſen Zwecke zu ſein. Der Natur muß vielmehr 
eine gewiſſe Selbſtändigkeit zuerkannt werden. Ein Eingreifen des Geiſtes 
in den Gang der Natur iſt unmöglich: Wunder kann es nicht geben. Ja, 
jo ſehr ſchreibt man der Natur Selbſtändigkeit zu, daß man zur Vernei— 
nung jeglichen ſelbſtändigen Geiſteslebens ſchritt: alles Werden, alles Sein 
geſtaltet man nach den Maßen der Natur. Mit der Hinkehr der Menſch⸗ 
heit zur körperlichen Außenwelt, muß die Religion immer mehr zurücktreten 
und ihres Einfluſſes beraubt werden. Daher die Gleichgültigkeit und Kälte 
vieler gegen alles Religiöſe. 

Eine dritte Klaſſe möchte wohl noch Religion leben laſſen: aber die 
chriſtliche Religion glauben ſie ablehnen zu müſſen, ſei es wegen des 
Anſpruches, den das Chriſtentum macht, die allein wahre Religion zu ſein 
mit Ausſchluß, ja totaler Verwerfung jeder anderen Religion — ſei es 
wegen ſeines Zentraldogmas von der Menſchwerdung Gottes: dieſes Dogma 
kam der Menſchheit nicht als etwas Fertiges zu, ſondern bildete ſich nach 
und nach aus ſpeziellen Vorſtellungen und Bedürfniſſen heraus. Aber auch 
abgeſehen davon enthält die Lehre von der Menſchwerdung Begriffe von 
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Gott und Menſch, gegen die ſich das wiſſenſchaftliche Denken ebenſogut wie 
die religiöſe Ueberzeugung des modernen Menſchen auflehnen muß. Ferner 
iſt der Gedanke an das ſog. Mittleramt des Gottmenſchen unſerer Zeit un⸗ 
erträglich: wir ſuchen unmittelbare Beziehung zu Gott; die göttliche Ver: 
ehrung des Mittlers engt die Verehrung Gottes ein. Ebenſo iſt ein ſühnen⸗ 
des, ſtellvertretendes Leiden ein dem modernen Denken unvollziehbarer Be: 
griff. Dieſer Auffaſſung liegen mythologiſche Vorſtellungen zugrunde. Des⸗ 
halb muß das Dogma von der Menſchwerdung fallen: dann verlieren alle 
Unterſcheidungslehren des Chriſtentums ihre Wurzel und ihren Zuſammen⸗ 
hang, alle anderen Lehren über Chriſtus hängen in der Luft. 

2. Weg zur Antwort. Die Frage: Kann ich noch ein Chriſt ſein, 
kann ich, muß ich ein überzeugter Ehrift zu werden ſuchen? — löſt ſich auf 
in die Doppelfrage: 1. Iſt der Inhalt des Chriſtentums derart, daß er ſich 
mit dem modernen Denken verträgt? 2. Iſt dieſer Inhalt ſicher beglaubigt, 
gibt es ſtreng rationelle Beweiſe dafür, zwingende Schlußfolgerungen, ein⸗ 
leuchtende Fakta, die jeden Zweifel ausſchließen? — In unſerer intellek⸗ 
tualiſtiſch gerichteten Zeit kommt es gar vielen vor, als wäre die zweite 
Frage allein von Bedeutung. Und gewiß iſt das wiſſenſchaftliche 
Beweisverfahren für die Glaubwürdigkeit des Chrijten- 
tums unbedingt notwendig, wennſchon es nur eine hiſtoriſche Gewiß⸗ 
heit erzeugen kann, da die Offenbarung in Chriſtus eine hiſtoriſche Tatſache 
iſt. Indes würde einer, der nicht bereits den Glauben an das Chrijten- 
tum in ſich trägt, durch ſolches Verfahren wahrſcheinlich wenig gefördert, 
weil immer neue Bedenken in ihm aufſteigen können. „Die Forderung der 
Religion, des Chriſtentums ſollte ein Prüfſtein ſein, an dem ſich die Geiſter 
ſcheiden, für oder gegen Gott ſich entſcheiden“ (18). Und dieſe Prüfung 
geht nicht fo faſt auf den Verſtand, als auf den Willen (19). „Nicht über- 
zeugende Beweiſe find für die Religion die Hauptſache, ſondern Ueber: 
zeugungen. Hinter unſern Ueberzeugungen aber ſteht mehr als der Ver— 
ſtand, es ſteht die ganze Seele dahinter mit ihren Intereſſen, Wertichät- 
zungen, Hoffnungen und Befürchtungen.“ „Will man alſo in religiöſen 
Fragen, inſofern ſie mehr ſein ſollen als ein wiſſenſchaftliches Studium, 
ſachgemäß vorgehen, ſo iſt das Hauptgewicht darauf zu legen, daß die ganze 
Haltung des Geiſtes der Religion, dem Chriſtentum gegenüber in die rechte 
Bahn gebracht wird“ (20). Zu allererſt muß die Abneigung, müſſen die 
Vorurteile gegen das Chriſtentum fallen. Sodann muß der Menſch ſich 
klar machen, daß das Chriſtentum ihm ein Gut iſt, eine wertvolle Bereiche— 
rung ſeines Weſens. So muß ein heißes Verlangen nach den Gütern des 
Chriftentums in der Seele erwachen. Mit einem Wort: Der Schwer— 
punkt liegt in der Herbeiführung einer entſprechenden. 
ſeeliſchen Dispoſition (23). „Sonſt werden alle Vernunftbemü⸗ 
hungen wirkungslos bleiben“ (20). „Wer zum Glauben an Chriſtus kommen 
will, muß in gewiſſem Sinn zuerſt zur Liebe kommen, er muß mindeſtens 
den Widerwillen gegen Gott und Chriſtus aus dem Herzen bannen“ (20). 

3. Diesſeitskultur. Für jene, welche jede Religion als Verbindung 
des Menſchen mit Gott verabſchieden wollen, für das ganze Heer der Frei— 
denker und Atheiſten, Moniſten, gibt es eine jenſeitige Welt nicht: Sie 
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pflegen eine exkluſive Diesſeitskultur oder, wie Eucken es nennt, eine Da⸗ 
ſeinskultur. 

Genügt die Diesſeitskultur dem Menſchen? 

Die Hauptſache bleibt der ganze Menſch: der ganze Menſch aber 
kommt nicht auf ſeine Rechnung durch eine Diesſeitskultur, die alles aus 
ihm entfernt, was ihn über ſich ſelbſt hinaushebt und alles Streben nach 
Ueberirdiſchem erſtickt. Unſere Zeit der Arbeit beweiſt es mit untrüglichen 
Argumenten, daß von der Arbeitskultur der Menſchheit das Heil nicht 
kommt (29). Der Menſch iſt mehr als ein beſeeltes Werkzeug, das im 
Dienſt der Arbeit auf⸗ und untergeht. „Wenn Subjekt und Objekt in der 
Arbeit ſich innerlich nicht einen, kommt das Geſamtbefinden des Menſchen 
nicht auf feine Rechnung“ (30). Nun macht gerade die moderne Arbeits⸗ 
kultur dieſe Verbindung immer ſchwieriger durch eine fortſchreitende Ar⸗ 
beitsteilung. 

Ferner vermag die Arbeitskultur es nicht, die Menſchen ſich einander 
näher zu bringen, den natürlichen Egoismus zurückzudrängen. Das menſch⸗ 
liche Zuſammenleben verlangt eine Annäherung der Seelen, Verſtändnis und 
Teilnahme für einander. Die Arbeitseinigung iſt eine bloß äußerliche, ja 
aller Zuſammenſchluß zur Arbeit „konnte nicht verhindern, daß heute die 
Menſchheit mehr und mehr in Gegenſätze und Parteien zerfällt, daß wir uns als 
Menſchen immer weniger verſtehen“ (31). Die Vertröſtung auf die Zukunft, 
daß im Zuſammenleben der Menſchen allmählich das Schlechte, Selbſtſüchtige 
ausgeſchieden werde, daß das Gute und Wahre ſich finde, kann nicht verfangen: 
die Erfahrung ſtraft eine ſolche Hoffnung Lügen. „Der Menſch wächſt nicht, 
wenn er als Maſſe auftritt.“ Die Gefahr eines überwuchernden Egoismus, der 
einer einſeitigen Diesſeitskultur anhaftet, wird nicht gebannt durch den Hinweis 
auf den Entwickelungsgedanken (32) oder das Allheilmittel, die Wiſſen⸗ 
ſchaft (33). Bloße, nackte Diesſeitskultur fördert keine wahre Innenkultur, 
im Gegenteil, ſie erzeugt Lebensüberdruß, Ekel am armſeligen Getriebe dieſer 
Welt (35). Unſere Zeit hat den Erfahrungsbeweis in Händen, daß alles, 
„was unſerem Geiſt von der Außenwelt zukommt, zu wenig für ihn iſt .. 
Das bedeutet aber nichts weniger als das Fiasko der Diesſeitskultur“ (36). 


4. Jenſeitsgedanke. Jenſeits, Unſterblichkeit iſt ein weſentlicher 
Teilinhalt jeglicher Religion. Darum iſt „das Suchen nach Religion faſt 
gleichbedeutend mit dem Suchen nach einer Antwort auf die Frage: Iſt es 
mit uns aus nach dem Tode? Was iſt es mit dem Jenſeits?“ (39). 


Vorausſetzungen für die Unſterblichkeit der Menſchenſeele ſind: 1. die 
Tatſache, daß die Menſchenſeele geiſtig, ſubſtanziell, vom Leib durchaus ver⸗ 
ſchieden iſt; 2. die Exiſtenz eines überweltlichen, perſönlichen Gottes. 

Die landläufigen Einwände gegen die Unſterblichkeit können nicht ſtand 
halten. Es iſt ein Fundamentalgeſetz der Chemie, daß nicht das kleinſte 
Atom zu Grunde geht: Wenn nun nichts in der Welt vergeht, warum ſollte 
die Seele allein vergehen? Ja, die Menſchenſeele hat auch nach dem Tode 
des Leibes einen höchſt wichtigen Lebensinhalt: dies beweiſt ihr Drang nach 
Wahrheit, ihre Anlage zur ſittlichen Vollendung, der in ihr ſchlummernde 
Trieb nach Glückſeligkeit. Stirbt die Seele mit dem Leib, dann iſt unſer 
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innerſtes Weſen Trug und Selbſttäuſchung. Bloße Diesſeitskultur iſt ohn- 
mächtig, das Problem des Leidens aufzuklären, das Leiden zu verfüßen. 
Alſo: die Seele kann ohne den Leib fortbeſtehen: ja erſt dann kann ſie ihre 
Aufgaben ganz erfüllen. „Und ſie muß fortleben, wenn der letzte Sinn 
des Menſchendaſeins nicht vollendete Sinnloſigkeit fein ſoll“ (46). Wer 
aber den Beweis für die Unſterblichkeit nicht annehmen will, der kann nicht 
etwa ſein „Wiſſen“ ausſpielen gegen die Ueberzeugung der anderen: ein 
Wiſſen von der Sterblichkeit der Menſchenſeele gibt es nicht. 


5. Die Erlöſungsidee. Das Chriſtentum muß aus der kirchlichen 
Erſtarrung aufgerüttelt, auf eine breitere Grundlage geſtellt werden. Dann 
können wir, ja müſſen wir Chriſten ſein. Wir müſſen abſehen von einem 
Mittleramt, ſtellvertretenden, ſühnenden Leiden, von einem Gott-Menſchen. 
Dagegen müſſen wir das moderne Chriſtentum aufbauen auf den Ideen 
vom Ernſt einer ſittlichen Weltordnung, von der heilenden Macht ſelbſt— 
loſer, hingebender, leidender Liebe, von dem unmittelbaren Verhältnis vom 
Menſchlichen und Göttlichen. (Eucken 186). 

Indes „die Grundgedanken der chriſtlichen Erlöſungsidee laſſen ſich, 
ohne ihre Erhabenheit zu verlieren, nicht loslöſen vom Werke Chriſti und 
ſeiner Perſon“ (51). 

Die moderne Erlöſungstbeorie kennt nur eine Erlöſung von Gott, 
eine Befreiung von der bisherigen Gottesidee, eine Erlöſung durch di: 
Diesſeitskultur, Selbſterlöſung. Wohin dieſe „Erlöſung“ führt, ſehen wir 
an Nietzſche, der für die „Herdenmenſchen“ nur Unterdrückung kennt, am 
Buddhismus, der alle Lebensbejahung ausrottet; Schopenhauer kennt keine 
andere Erlöſung als Willensverneinung. All dieſen Erlöſungstheorien haftet 
ein Mangel an, der Mangel des Univerſalismus der Erlöſung für alle, aus 
aller Schuld und allem Leid. 

Das Chriſtentum predigt nicht Selbſterlöſung, ſondern Erlöſung von 
unſerem verdorbenen, in moraliſche Schuld verſtrickten Selbſt, von der 
Schuld des Einzelnen wie der Geſamtheit. Dieſe Schuld iſt einmal da, 
ein gewollter Gegenſatz des perſönlichen Menſchen zum perſönlichen Gottesgeiſt. 

Der Erlöſungsgedanke aber, ſo verſtanden, kann von der Perſon und 
dem Werke Chriſti nicht losgelöſt werden. So faßten auch St. Auguſtin 
und St. Franziskus von Aſſiſi die Erlöſung nicht, wie man heutzutage libe- 
ralerſeits ſo gerne behauptet: Chriſtus, der Mittler, war ihnen Gott, ihr 
ganzer Lebensinhalt. Ferner enthält die chriſtliche Erlöſung, die Verbin— 
dung der Erlöſungsidee mit dem Erlöſungsleiden, recht verſtanden, weder 
mythologiſierende, noch anthropomorphe Elemente. Sit doch Chriſtus, der 
Mittler, nicht ein Mittelding zwiſchen Menſch und Gott, ſondern Gott und 
Menſch. Die Forderung einer Sühne für den beleidigten Gott gründet 
nicht auf einem Bedürfnis Gottes nach einer Sühneleiſtung, ſondern auf 
dem Weſen Gottes als des Gerechten: „Aus der Gerechtigkeitsidee heraus 
iſt der Sühnegedanke entwickelt. Er trägt einen innerlich⸗moraliſchen, nickt 
äußerlich juridiſchen Charakter“ (57). Der Menſchenſohn bringt ſein Leben 
und Leiden dar nicht „als dinglichen Einſatz“, ſondern, was erlöſend wirkt, 
iſt „ſeine Geſinnungs⸗ und Lebenstat, weil ſie die Schuld aufhebt, die 
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Gottesgemeinſchaft wieder aufleben läßt und alle, die mit ihm verbunden 
ſind, in die Gottesgemeinſchaft zurückführt“ (58). 


6. Menſch und Gottmenſch. Wo uns das Chriſtentum unſeren 
Tiefſtand zeigt, „nimmt es uns in die Höhe, weiſt uns geradezu einen Anteil 
am göttlichen Leben zu“. „Die Größe des Menſchen iſt run weſentlich 
an die Idee des Gottmenſchen geknüpft“ (60). „Die chriſtliche Erlöſungs— 
idee gipfelt darin, daß die Höhe des Menſchen bedingt iſt durch die Höhe 
des Erlöſers“ (61), und läßt ſich von der Idee des Gottmenſchen nicht 
trennen, ſo ſehr man auch darauf hinweiſen mag, daß es Gottes unwürdig 
ſei, Menſch zu werden, nachdem doch der Menſch auf dem winzigen Tra— 
bant einer unbedeutenden Sonne in dieſem Univerſum ſo verſchwindend klein 
und bedeutungslos iſt. Es krankt dieſe Darſtellung an einer falſchen Auf— 
faſſung von Gott und ſeiner Beziehung zur Welt, an kraſſem Materialis— 
mus. Sodann liegt in der Verbindung der göttlichen und menſchlichen 
Natur in der Einheit der Perſon kein Widerſpruch. Will man aber fordern, 
daß dieſe Vereinigung nicht bloß in dem Einen ſich vollziehe, ſondern in allen 
Menſchen, ſo ſtellt man ſich, im Grund genommen, auf den Boden des 
Pantheismus: der Theismus kann mit einer ſolchen Forderung nur in ge— 
wiſſem Sinne einverſtanden ſein, wenn die unmittelbare Einigung von 
Menſchlichem und Göttlichem, freilich nicht in der Form der fog. hypoſta— 
tiſchen Union, als Ziel im Jenſeits angeſehen wird. Das Chriſtentum „itellt 
Chriſtum fo hoch, weil dadurch das Menſchenleben ſelbſt in die entſprechende 
Erhabenheit gerückt wird“ (67). „Der Menſchenſohn wird zum Organ der 
Gottheit“ (a. a. 6). Hier findet der Menſch, was er ſucht: Wahrheit, 
Leben, das abſolute Sittenideal, ſeine ganze Größe. 


7. Chriſtentum und Geſchichte. Das Chriſtentum bietet nicht 
bloß große Ideen, ſondern auch ein großes Tatſachenreich. Werden Grund— 
dogmen des Chriſtentums, Verderbnis der Menſchennatur, Erlöſung und 
Gottmenſchentum an eine geſchichtliche Perſon geknüpft, ſo findet das moderne 
Denken die ihm anſtößige Forderung des Glaubens an Begebenheiten 
der Vergangenheit. Nun aber, ſo wendet man ein, liegen hiſtoriſche Tat— 
ſachen im Gebiete der Wahrſcheinlichkeit, währenddem der Glaube Gewißheit 
fordere. Deshalb iſt es gleichgültig, ob das, was von Chriſtus berichtet 
wird, geſchichtliche Tatſache iſt oder nicht. — Gewiß, es iſt nicht zu leugnen, 
die moderne „geſchichtliche Denkweiſe“ bietet dem Chriſtentum Schwierig— 
keiten. Es iſt nur zu wahr, daß aus der religiöſen Geſchichte manches 
ausgemerzt werden muß, was frühere Geſchlechter als wahr annahmen, daß 
Begebenheiten der Vergangenheit lediglich aus ſubjektivem Wünſchen und 
Hoffen heraus oft wunderbar ausgeſchmückt wurden. Es iſt wahr, daß auch 
die beſten hiſtoriſchen Beweiſe nur hiſtoriſche Gewißheit erzeugen, nicht 
mathematiſche. 

Indes wir verlangen auch keine mathematiſche Gewißheit für die grund— 
legenden Wahrheiten des Chriſtentums. Wir wollen nur dartun die Glaub— 
würdigkeit der hiſtoriſchen Grundlagen des Chriſtentums, zeigen, daß es 
vernünftig iſt, dieſe Tatſachen anzunehmen. Wird das Chriſtentum hinein» 
gezogen in die Erörterungen über die vergleichende Religionswiſſenſchaft, ſo 
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wird es nicht verlieren, ſondern nur gewinnen, wenn es offenbar wird, daß 
Gott auch die heidniſchen Völker vorbereitete auf die Erfüllung ſeiner Ver⸗ 
heißungen in Chriſtus. 

Wenn man den Grundſatz aufſtellt, daß die Geſchichtsforſchung das 
Eingreifen übernatürlicher Faktoren in den Gang der Dinge nicht zugeſtehen 
könne, ohne ſich ſelbſt preiszugeben, ſo ſtützt man ſich eben auf das Evolu⸗ 
tionsgeſetz, das ag ua durchaus feine ausnahmsloſe Geltung 
beſitzt. Zudem iſt dieſer Einwand gewachſen auf dem Boden nicht der Ge⸗ 
ſchichtsforſchung, ſondern der Philoſophie: ein Eingreifen Gottes in den 
Weltlauf, d. i. ein Wunder ſei unmöglich. „Hier ſtehen wir in der Tat 
vor dem Ausgangepunkt aller Einwände gegen das hiſtoriſche Chriſtentum.“ 
Sind Menſchwerdung und Erlöſung unmöglich, weil ſie auf einem Ein⸗ 
greifen Gottes in den Gang der Geſchichte beruhen, d. h. ein Wunder ſind, 
dann muß man eben auch die Schöpfung leugnen, und mit der Schöpfung 
die Exiſtenz eines außer⸗ und überweltlichen Gottes ſelbſt. 

Soweit die hiſtoriſchen Gründe. Der moderne Menſch macht gegen 
das hiſtoriſche Chriſtentum noch religiöſe Gründe geltend. Man ſagt: Note 
wendig für eine wahre Religion iſt die unmittelbare Gegenwart der eignen 
Wahrheit durch den geſamten Verlauf der Geſchichte. Im Chriſtentum aber 
wird die ganze Fülle des Ewigen einem einzigen Punkte zuerkannt und 
aller weiterer Verlauf auf ein Feſthalten und Nachbilden dieſes Punktes 
beſchränkt. Damit wird die Aktivität dieſer Religion geſchmälert: was wir 
nicht ſelbſt mitbilden und mitbauen, kann nie unſer ganzes Intereſſe ge⸗ 
winnen. Die Religion muß nicht aus toter Vergangenheit, ſondern aus 
lebendiger Gegenwart heraus ſich geſtalten, voll fie die treibende Kraft 
unſeres Lebens jein. 

Indes: die chriſtliche Religion iſt wohl eine hiſtoriſche, aber zugleich 
in eminenter Weiſe eine Gegenwartsreligion, heute ebenſo abhängig von 
Ehriftus wie ehedem; fie beſteht nicht durch die Kraft und Treue der Be⸗ 
kenner, ſondern durch die fortwirkende Kraft des Mittlers. Die Erwerbung 
des Heiles für den einzelnen iſt an den Zuſammenſchluß mit Chriſtus ge⸗ 
bunden. Speziell das heiligſte Sakrament des Altars zeigt, wie ſehr das 
Chriftentum aus der Gegenwart ſchöpft. Darum kann das Chriſtentum auch keine 
Schmälerung der religiöſen Aktivität bedeuten: der inmitten unſeres religiöſen 
Lebens ſtehende Chriſtus drängt uns immer vorwärts und läßt uns nie zu⸗ 
frieden ſein mit dem, was wir errungen. „In unbeſchreiblicher Innigkeit 
lebt die Perſon des Weltheilandes fort durch die Jahrhunderte und lädt 
die Menſchen ein zu trautem Herzensverkehr, aber auch zur Arbeit und zum 
Opfer. . .. Und wenn, trotz aller Leiden und Verfolgungen, Millionen an 
Chriſtus feſthalten, jo iſt es nur möglich, weil wirkliche Gnade, wirkliches 
geiſtiges Leben von ihm überſtrömt in die Menſchenſeele“ (81 f.). 


Soweit der Inhalt der koſtbaren Broſchüre. Möge der kurze Aus⸗ 
zug, den wir gegeben, dazu beitragen, die vorzügliche Schrift weiteren 
Kreiſen bekannt und teuer zu machen! 
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Studie über den Leserkreis der hl. Schriften. 
Von Profeſſor a. D. Dr. Schmitt, Coblenz. 


m: die Schriften des alten Teſtamentes in erfter Linie durch die 
Septuaginta auch über die Grenzen des jüdiſchen Volkes hinaus eine 
weite Verbreitung gefunden haben, deutet uns als Ratſchluß gött⸗ 
licher Providenz bereits der Verfaſſer des Buches Tobias durch die be— 
kannten Worte: „Darum hat euch Iſraeliten Gott unter die Heiden zer⸗ 
ſtreut, die ihn nicht kennen, damit ihr ſeine Wunder erzählet und ihnen zu 
wiſſen tuet, daß kein anderer allmächtiger Gott iſt als er“ (e. XIII, 4). 

Der Verbreitung der neuteſtamentlichen Schriften dagegen ſtanden 
in der Heidenwelt zwei große Schwierigkeiten entgegen: Zunächſt legte man 
überhaupt dem Chriſtentum, als aus dem Judentum hervorgegangen, keine 
ſonderliche Bedeutung bei; es galt eben als eine der zahlreichen orienta⸗ 
liſchen Sekten, deren Schriftſtücke durchzuleſen einem gebildeten Heiden, wie 
Norden !) ſagt, nicht einfiel; er müßte denn ohnehin für die orientaliſchen 
Myſterien intereſſiert worden ſein. Sodann mußte der Anſpruch, die ganze 
Welt für ſich zu gewinnen, dem klaſſiſch gebildeten Römer und Griechen 
damaliger Zeit um ſo naiver und törichter vorkommen, als tatſächlich die 
Sprache der hl. Schrift ihm ungeeignet erſchien, auf irgend einen Platz in 
der Literatur Anſpruch machen zu dürfen. Die hl. Schrift iſt ja voll von 
Solöcismen und Barbarismen nach dem Sinn der damaligen gebildeten 
Kreiſe. Mit Ausnahme einiger ſchönen Perioden?) war da von attiſcher 
Diktion wenig zu verſpüren, und doch war die vornehme Welt damals für 
alles, was Mangel an Feinheit der Stiliſtik verriet, ſo empfindlich. Ein 
Ambroſius fand ſich deshalb in dem von der Kultur mit ihren guten und 
ſchlimmen Elementen ganz beherrſchten Mailand genötigt, die Nüchternheit 
der hl. Schrift zu verteidigen: Negant plerique nostros secundum ar- 
te i scripsisse; nec nos obnitimur ...; secundum gratiam scripse- 
runt, quae super omnem artem est?). Und in einem bei Caſſiodor *) 
erwähnten, aber verloren gegangenen Werke Auguſtins: De modis locu- 
tionum, hat dieſer größte Geiſt des cheiſtlichen Altertums auch das Be⸗ 
dürfnis empfunden, die hl. Urkunden wegen ihrer Schmuckloſigkeit zu ver⸗ 
teidigen. Norden) glaubte daher nicht zu irren mit der Behauptung: Heiden 
haben nur in dem Falle dem in den Augen des Chriſten als unnahbar 
geltenden Sinai) der hl. Schriften ſich genähert, wenn fie ſich berufen 
fühlten, das Chriſtentum literariſch zu vernichten. Eine intime Kenntnis 
verraten außer Celſus, der ja beſtens über die Tatſachen der hl. Geſchichte 


1) Norden Ed., Die antike Kunſtproſa, Leipzig (Teubner) 1898, II, 517. 

2) Man denke an den Eingang der Apoſtelgeſch. und manche pauliniſche 
elegante Wendungen. 

3) Epist, 8; Migne, P. J. 16, 912. 

Cassiodor, De instit. div. litter. c. 11; I. 70, 1811. 

) I. c. 516 

6) „In lege divina“, ſchrieb Innozenz III. 1199, „statutum est, ut be- 
stia, quae montem tetigerit, la pidetur, ne videlicet simplex aliquis et 
indoctus ad sublimitatem scripturae sacrae pertingere vel eam aliis praedi- 
care audeat.“ Mig. P. L. 214, 695. Eine oft mißdeutete Stelle! 
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orientiert iſt und berechtigt war zu ſchreiben: „Ich weiß alles!“, in der 
Tat nur die Polemiker Hierokles, Porphyrios, ferner noch zwei andere 
Heiden: Amelios und der Arzt Galenus ), nicht aber Epiktet. So könnte 
man denn wohl mit einigem Recht inbetreff der Verbreitung des N. T. 
unter den Heiden bei Tertullian die ganze Wahrheit ausgeſprochen finden, 
wenn er ſagt: Tantum abest, ut nostris litteris annuant homines, ad 
quas nemo venit nisi iam Christianus. Doch wird man gut tun, 
dieſem zu extremen Ausſprüchen ſo geneigten Schriftſteller nicht ſo ganz 
aufs Wort zu glauben. 

Um fo fleißiger wurde aber dafür bei den Chriſten die hl. Schrift 
vorgeleſen im Gottesdienſte, aber auch durch chriſtliche Lehrer in den Häuſern. 
Schon die apoſtoliſchen Väter, ein Klemens von Rom, ein heiliger Ignatius, 
Tatian, Theophilus, Athenagoras, Juſtin, erſt recht die großen Kirchen: 
ſchriftſteller des 3. und 4. Jahrhunderts, können nicht genug auch die Gläu⸗ 
bigen ermahnen, privatim fleißig in der hl. Schrift zu leſen. Bekannt iſt, 
daß manche Väter in ihrer Verehrung der hl. Urkunden ſoweit gingen, alle 
anderen profanen Klaſſiker zu einer eines Chriſten unwürdigen Lektüre zu 
ſtempeln. Gregor von Nyſſa will, daß man bei Gaſtmählern als Tiſch⸗ 
würze die Pſalmen vorleſe. Eine Schrift des 4. oder 5. Jahrhunderts, die 
Cena Cypriani, läßt in graziöſer Weiſe die einzelnen bibliſchen Geſtalten 
perfonifiziert ihre Schickſale gleichſam als Nummern einer Speiſekarte prä⸗ 
ſentieren. „Bei chriſtlichen Mahlen ſoll“, ſagt dieſe Schrift, „Moſes ſein 
Oſterlamm auftiſchen ..., Petrus, der Fiſcher, friſche Seefiſche ... braten, 
Johannes, der demütige Vorläufer, . .. Honig .. aus dem Walde ſammeln.“ 
Nach Pſeudo⸗Cyprian (= Novatian) waren ſelbſt chriſtliche Kinder und 
Bauern bibelkundig und belehrten über die hl. Schriften 2). Einen wahren 
Siegeslauf und Triumphzug nahm die Kenntnis der hl. Urkunden in dem 
4. und 5. Jahrhundert. Adolf Harnack hat uns in einer trefflichen Schrift, 
die als V. Heft ſeiner Beiträge zur Einleitung ins N. T. 1912 unter dem 


1) Norden hat 1. c. Zahn („Der Stoiker Epiktet und fein Verhältnis — 
Chriſtentum“; Erl. 1894) gegenüber nachgewieſen, daß weder Lukian noch Epiktet 
als Kenner des N. T. angeſprochen werden kann. 

2) Die Papyrus⸗Funde der Neuzeit haben über einen ſeltſamen Gebrauch 
mancher Chriſten, die hl. Schrift als Amulette zu benützen, Licht verbreitet. So 
wunderlich uns dieſe Uebung erſcheint, und ſo wenig ſie den Beifall (bereits 
eines hl. Chryſ.) der erleuchteten Chriſten finden konnte, fo legt fie doch Zeugnis 
davon ab, daß auch das einfache Volk — nicht bloß die Gelehrten — tiefe Ein⸗ 
blicke in die hl. Schriften getan hat. Zu den gyolaxrnpı= der Phariſäer Matth. 
23, 5 hat Chryfſoſt. bemerkt: „Gradeſo tragen in unſeren Tagen viele Frauen 
Sprüche aus dem Evangelium am Halſe.“ Nun! Ein ſolches als Amulett 
verwendetes „Evangelium“ hat Erneſtus Schäfer vor kurzem als Nr. 6 mit 
ausführlichem Kommentar herausgegeben: Voluminum codicumque fragmenta 
Graeca cum amuleto Christiano, Leipzig (Teubner) 1913. Der Papyrus lautet: 
Edayyikıov Ma ,n: ’Inooö And tod .. npochidov 
Dann folgt das Vaterunſer. Nach dem Inhalt fest Schäfer dieſen Papyrus 
ins 5. oder 6. Jahrhundert. Debrunner (Baſel), welcher die Publikation des 
Amulettes in der theol. Literaturzeitung von Titius (ehemals Harnad), 1913, 
Nr. 16, Kol. 505, beſpricht, bringt noch eine Parallele dazu bei in dem Oxyrh. 
Papyrus VIII (6. Jahrh.), der ein lapurıxöv ebayytkıov Mardaiov (Matth. 
4, 23) zum Schutz gegen alle Leibesgefahren auf der Bruſt zu tragen anempfiehlt 
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Titel: „Privater Gebrauch der hl. Schriften in der alten Kirche“, 111 S., 
3 Mk., Leipzig (Hinrichs) 1912, erſchienen iſt, die einzelnen Etappen bis 
zu Theodoret mitdurchlaufen laſſen. Mit heiligem Stolze kann der letzt⸗ 
genannte Kirchenſchriftſteller endlich verkünden: 

„Alle Menſchen haben die Torheiten der Philoſophen verlaſſen; ſie 
ſchwelgen jetzt in den Lehren der Fiſcher und Zöllner und ehren die Worte 
des Teppichmachers, obwohl dieſe keine helleniſche Wohlrednerei beſitzen; da= 
für ſind ſie aber erfüllt von der wahrhaftigen Weisheit, und der Inhalt 
ihrer Schriften, welche jetzt über alle Länder und Meere hin verbreitet ſind, 
ſowohl über die helleniſchen als die barbariſchen, iſt Tugend und Frömmig⸗ 
keit. Von der italiſchen, joniſchen, eleatiſchen Schule wiſſen wir nicht ein— 
mal mehr die Namen; denn vertilgt hat die Zeit ihr Gedächtnis; von den 
Propheten aber, welche 1500 Jahre früber als jene geweſen ſind, führt 
man die Namen im Munde Von den 7 Weiſen, die nach den Pro⸗ 
pheten gelebt haben, und ihren Nachfolgern, kennen ſelbſt die griechiſch 
Redenden die Namen nicht mehr. Die Namen des Matthäus und Jakobus 
aber, fürwahr auch des Moſes, David, Iſaias, ſowie der Apoſtel und der 
andern Propheten, kennt man als gebräuchliche Kindernamen, wenn jemand 
ſie auch als barbariſch verlachen möchte. Doch gibt es ſolcher Spötter nur 
mehr wenige. Wer kennt noch Schüler eines Xenophanes, Parmenides, 
Protagoras, Meliſſus ꝛc.? Ihr könnt uns keinen einzigen Lehrer ihrer 
Dogmen mehr nachweiſen; wir aber zeigen die apoſtoliſchen und prophe— 
tiſchen Lehren als in Kraft beſtehend auf; denn ſoweit die Sonne ſcheint, 
iſt alles erfüllt von ihnen, und was in der hebräiſchen Sprache (einft) ge- 
ſagt worden iſt, iſt nicht nur in die griechiſche überſetzt worden, ſondern 
auch in die römiſche, ägyptiſche, perſiſche, indiſche, armeniſche, ſkythiſche und 
ſauromatiſche, kurz, in die Sprachen aller Völker.“ — 

Wenn ſchon ein älterer Theologe, Walch, in ſeiner gegen Leſſing im 
bekannten Goezeſchen Streit anno 1779 verfaßten Schrift: „Kritiſche Unter: 
ſuchung vom Gebrauche der hl. Schrift unter den alten Chriſten in den vier 
erſten Jahrhunderten“ mit höchſtem Fleiße eine Wolke von Zeugniſſen für die 
eifrige Lektüre der hl. Schriften beigebracht hat, ſo iſt das Verdienſt Har⸗ 
nacks doch nicht gering, daß er dieſe Arbeit neu und in kritiſcher Weiſe auf⸗ 
genommen. In feiner Miſſionsgeſchichte ) konnte man übrigens bereits 
herausfühlen, wie er dieſer Frage ſeine Aufmerkſamkeit zugewendet hatte. 

Inſofern liefert er uns einen Bauſtein zu einer der Zukunft noch vor: 
behaltenen, alle Jahrhunderte berückſichtigenden Geſchichte der „Lektüre der 
hl. Schrift in der Kirche“. Für das Mittelalter beſitzen wir ja Parallel- 
arbeiten in den betr. Abſchnitten von Janſſen, Geſchichte der Deutſchen, 
nicht zum wenigſten aber in den Schriften des fleißigen Forſchers Fr. Falk. 
Unter dieſen iſt beſonders zu nennen: Bibelſtudien, Bibelhandſchriften und 
Bibeldrucke in Mainz vom 8. Jahrhundert bis zur Gegenwart, 1901, 336 
S.; Die Druckkunſt im Dienſte der Kirche zunächſt in Deutſchland bis zum 
Jahr 1520, Vereinsſchriſt der Görres⸗Geſellſchaft, 1879, 108 S.; Die 


Bibel an der Kette, Hiſt.⸗pol. Bl. 112, 324 und 127, 56; Die deutſche 


1) Bd. I, 239, wo er beklagt, daß wir noch keine gründliche Darſtellung 
des Schriftgebrauches in der alten Kirche beſäßen. 
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Bibelüberſetzung des Mittelalters nach W. Walther in „Katholik“, 1890, 
I, 178, ibid. 1893, I, 91; Geiſtliche Drucker und geiſtliche Druckſtätten 
bis 1520; desgl. 1899, I, 334, die Mainzer Bibeldrucke, endlich ibid. 
1878, II, 196, und 1887 im Mainzer Journal Nr. 177: Die Buch⸗ 
druckerkunſt und ihre Aufnahme ſeitens der katholiſchen Geiſtlichkeit bis 1520. 

Kann demnach Harnacks Schrift unter dieſem Geſichtspunkt uns Katho⸗ 
liken nur erwünſcht ſein, ſo iſt freilich die Tendenz echt proteſtantiſch. Der 
Berliner Gelehrte will im Grunde einen Beweis liefern für das Formal ⸗ 
prinzip des Proteſtantismus: die hl. Schrift iſt die ausſchließliche Glaubens⸗ 
regel und nicht bloß neben der Tradition eine Glaubensquelle. Obwohl er 
ſelbſt z. B. S. 47 anerkennt: „Das mußte man freilich mehr und mehr 
einſehen, daß es unzweckmäßig ſei, die jungen und unreifen Chriſten auf 
das weite Meer der Bibel ſteuerlos zu verſetzen“, will er doch die dis⸗ 
ziplinären Kautelen, welche die Kirche, durch eine jahrhundertelange Er⸗ 
fahrung gewitzigt, in verſchiedenen Zeiten gegenüber gewiſſen Leſern der 
hl. Schrift aufgerichtet hat, nun einmal nicht verſtehen. — Wer als Re⸗ 
ligionslehrer in Mittelſchulen tätig war und iſt, erlebt ſicherlich den einen 
und anderen Fall, daß Knaben und Mädchen durch lutheriſche Vollbibeln 
Seelenſchaden leiden. Deshalb haben 70 Mitglieder auf der 19. Prote⸗ 
ftantiihen Religionslehrer⸗Verſammlung 1894 zu Düſſeldorf die Notwendig⸗ 
keit eines Bibelauszuges als eine nicht länger abzuweiſende Forderung hin⸗ 
geſtellt. Der Bearbeiter des Artikels „Bibelleſen“ in der Herzogſchen pro⸗ 
teſtantiſchen Real⸗Enzyklopädie, G. Rietſchel, hat ebenfalls ſeine ruhig ge⸗ 
haltene Revue über die ſogen. Bibelverbote der Kirche mit den Worten ge⸗ 
ſchloſſen: „Die ganze Frage hat noch nicht eine abſchließende allgemein 
befriedigende Antwort gefunden. Berechtigte Forderungen und ſchwerwiegende 
Bedenken gehen noch ungelöſt neben einander her.“ 

Harnack aber will von aller Prophylaxis der kirchlichen Disziplin nichts 
wiſſen; er dreht vielmehr der Kirche aus ihrer mütterlichen Sorge einen 
Strick und erklärt von oben herab: „Was die bibliſchen Urkunden betrifft, 
ſo hat darüber kein Lehramt etwas zu entſcheiden!“ 

Trotzdem !) ſoll für uns Katholiken die alte Maxime gelten: Ab ad- 
versario mota quaestio discendi existit occasio! 


Eine Gruppe revolutionärer Mystiker und ihre Anhänger. 


Von Th. Köhler, Bruxelles, St. Josse-ten-Noode. 


nter den Frauen, die in dem großen Revolutions⸗Drama eine Rolle 
geſpielt und auf die Menſchen und Ideen dieſer Zeit einen Einfluß 
ausgeübt haben, iſt Suzette Labrouſſe ſicherlich eine der ſeltſamſten. 

| In unjeren -Tagen iſt fie trotzdem faſt ganz vergeſſen, wohl deshalb, 
weil ſie nicht die politiſche glänzende Exiſtenz einer Frau Rolland und Tallien, noch 


1) Und obwohl er auch S. 19, 20, faſt boshaft, dem alten Theologen 
Walch ſeine Sympathien für eine Wiedervereinigung des Proteſtantismus mit 
der Kirche ſchwer verdenkt und eine ſolche Haltung als „unerfreulich“ ablehnt. 
Man erinnert ſich unwillkürlich an dieſe und jene frühere Rede des Profeſſors, 
die ganz anders auszuklingen ſchien! 
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die düſtere Energie der bretoniſchen Republikanerin hatte, die ihren Dolch 
in Marat's Herz bohrte. 

Fräulein Labrouſſe zeigte ſich zuerſt nicht wie die „revolutionnaires 
femelles“ als die lebendige Inkarnation einer Partei.“) Sie beklagte den 
Haß und die Kämpfe dieſer Menſchen, „die im Blute wateten und ſich 
gegenſeitig möglichſt viele abgeſchnittene Köpfe zuwarfen.“ 

„Ich vergleiche ſie“, ſo ſprach Suzette, „mit Matroſen, die, am Ufer 
verſammelt, ſich mit Axthieben darum ſchlagen, wer dem Schiffe, das in 
den Wogen verſinkt, zu Hülfe kommen ſoll.“ 2) 

Suzette Labrouſſe, von den Zeitungen und Broſchüren ihrer Epoche 
„die franzöſiſche Krüdner“ genannt und als „berühmte Prophetin“ gefeiert, 
war vor allem eine myſtiſche Revolutionärin. In ihren Augen iſt die 
Revolution ein Ereignis, das ſelbſt Gott nicht nur als notwendig, ſondern 
als abſolut unentbehrlich für die Wiederherſtellung der alten, verderbten 
und zuſammenbrechenden Geſellſchaft betrachtet. Wir werden in der Folge 
ſehen, welch' ſeltſame Mittel ſie anwandte, um die Reformideen zu ver⸗ 
breiten, und wie fie die gottloſeſten Dekrete der National: Berfammlungen 
als heilig und von Gott diktiert bezeichnete. 

Zuerſt müſſen wir von der Jugend dieſer Frau reden und zu ent⸗ 
decken ſuchen, unter welchem Einfluſſe die bizarren Theorien, die ſie ſpäter 
äußerte, in ihr entſtanden. — Clotilde Suzette Courcelles⸗-Labrouſſe wurde 
am 8. Mai 1747 in Vanxains, einem Flecken des Périgord, eine Meile 
von Riberac entfernt, geboren. Ihre Familie war damals, und iſt es 
wahrſcheinlich auch heute noch, eine der einflußreichſten des Ortes. 

„Die erſten Worte, welche ich von meinen Eltern hörte“, ſagt Suzette 
zu Beginn ihres Manuſkriptes, „machten einen ſolchen Eindruck auf mich, 
daß ich ſie jetzt noch, wo ich ſie niederſchreibe, zu vernehmen glaube, ob⸗ 
wohl ich erſt vier oder fünf Jahre alt war, als ich ſie vernahm. 

Sie ſagten mir, „daß Gott allgegenwärtig, daß er der Allgütige und 
der Belohner des Guten ſei.“ Dieſe Worte erfüllten mein Herz mit 
einer ſolchen Gottesliebe, daß ich von da an nur einen Wunſch hatte, dieſen 
Gott zu ſehen. Zu jeder Stunde des Tages und oft inmitten der Nacht 
flehte ich ihn an, ſich mir zu offenbaren, ſich mir zu zeigen. 

Dieſes Verlangen wurde ſo heftig, daß es mir bald keine Ruhe mehr 
ließ; es war eine wahre Beſeſſenheit, eine Art wonniger Krankheit, worin 
Furcht und ein Gefühl des Geborgenſeins ſich mit, ich weiß nicht, welcher 
unbeſtimmten Ermüdung aller Fähigkeiten vereinigte.“ 

Von Natur aus ſehr zu Träumerei und zum Stillſchweigen geneigt, 
in einem Alter, wo alle Kinder die Unruhe und lärmenden Spiele lieben, 
ſah man ſie ſich vom väterlichen Hauſe entfernen und die Geſellſchaft ihrer 
Geſchwiſter fliehen. Sie ging heimlichen Schrittes an den ſaftigen Wieſen 
ihrer Eltern vorbei und beſtieg einen kleinen, umwaldeten Hügel. 

„Dort wächſt der goldblumige Ginſter und das Heidekraut mit ſeinen 
roten Glöcklein. Ich legte mich auf deu Rücken und betrachtete lange den 
Himmel, weil man mir verſichert hatte, daß Gott auf der andern Seite 


1) Später ergab fie ſich ganz den Jakobinern. 
2) Brief an ihre Familie 2. floreal 1792. 
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vom »Blau« wohne. Wenn die Wolken ſich am Himmel jagten und ſich 
dann hinter den ungeheuren Waldungen des Double verloren, hoffte ich 
immer, daß er mir in einer leuchtenden Lichtung erſcheinen würde.“ 

Ganz ihren kindlichen Ekſtaſen hingegeben, vergaß ſie es, ſich zu den 
Mahlzeiten einzufinden. Dann gingen ihre Geſchwiſter ſie ſuchen und 
fanden ſie zuweilen, durch ihre langen Betrachtungen erſchöpft, am Fuße 
einer Eiche ſchlafend, die Hände über der Bruſt gekreuzt. — Sie weckten 
ſie dann ungeſtüm auf, „ſie riſſen mich aus dem Himmel auf die Erde 
herunter“, wie ſie ſelbſt ſagte. „Die kleine Närrin“ folgte dann weinend 
dem loſen Bataillon, das ſie mit Spott und zuweilen mit Schlägen über⸗ 
häufte. 

„Ich war neun Jahre alt und das Verlangen, Gott zu ſehen, quälte 
mich immer mehr. Die Ruhe war für mich faſt unmöglich geworden. 
Endlich konnte ich es nicht mehr aushalten und beſchloß zu ſterben. Gleich 
nach dieſem Vorſatz wurde ich ruhiger. Ich fragte mich aber mehrere Tage⸗ 
lang, wie das anſtellen! Eines Morgens hörte ich, daß ein Bauer aus der 
Umgegend ſich vergiftet habe, indem er aus Unachtſamkeit eine Spinne vers 
ſchluckte, die zwiſchen den Beeren einer Traube ſaß. Mein Plan war auf 
der Stelle fertig. Ich machte ſogleich Jagd auf Spinnen und andere kleine, 
giftige Inſekten. Nach Verlauf einiger Stunden hatte ich eine gewiſſe An⸗ 
zahl in einem kleinen, aus zwei Spielkarten angefertigten Schächtelchen 
geſammelt und wollte ſie ohne den geringſten Ekel verſchlucken, als meine 
Mutter, die meinen Geſchwiſtern das 5. Gebot erklärte, ihnen ſagte, man 
dürfe ſich ſelbſt ebenſowenig töten wie einen anderen. 

Das war für mich ein Blitzſtrahl. Ich flüchtete in die Kirche, warf 
mich vor dem Altare nieder und drückte Gott mein Leid darüber aus, weil 
er ſich den Erdenwallern nicht zeigen wolle und ihnen auch verbiete zu 
ſterben, um „ihn ſehen zu gehen in ſeiner Wohnung“. 

Im Zimmer ihrer Mutter befand ſich ein großes, ſchwarzes Kreuz, 
von dem ſich ein weißer Chriſtus abhob. Die fünf Wundmale waren mit 
ein paar Blutstropfen bemalt. Suzette brach beim Anblick dieſes Kruzi⸗ 
fixes in Schluchzen aus und erhob ein lautes Geſchrei. Um dieſe fromme 
Uebertreibung zu bekämpfen, die auch der Geſundheit des Kindes ſchadete, 
verſuchte ihre Mutter ſie zu zerſtreuen und ihr Liebe zu Putz und ſchönen 
Kleidern einzuflößen. Verlorene Mühe! Suzette war nur glücklich, wenn 
ſie allein war, und nichts konnte ihr die faſt wilde Ruhe erſetzen, die ſie 
in Feld und Wald auffuchte und fand. 

Eine der anmutigſten Seiten des Manuſkriptes von Suzette iſt jene, 
wo ſie von ihrer erſten Kommunion ſpricht: „Der Vikar, der mir den 
Unterricht erteilte, lieh mir für ein paar Stunden ein Büchlein, das von 
der Gegenwart Jeſu in der Euchariſtie handelte, dann nahm er es mir 
wieder weg, bevor ich es zu Ende geleſen hatte. Ich ſog die Worte ein, 
die er (der Vikar) über die hl. Kommunion an uns richtete. Endlich kam 
der große Tag! ... Nachdem ich Jeſus empfangen hatte, wußte ich ihm 
nichts zu ſagen, und ich hatte doch das Herz ſo voll von ihm. Ich meine 
jedoch, daß ich in einem gewiſſen Augenblicke faſt ganz laut ſagte: „Bleibe 
bei mir, bis daß ich Dich im Himmel anſchaue.“ 
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Wir wollen eine Reihe unnützer Einzelheiten auslaſſen und zu der 
Erzählung ihrer berühmten Miſſion kommen, die ſie von — ſelbſt er⸗ 
halten zu haben vorgibt. 


„Ich war in unſerer alten Kirche; es war des Abends. Ich betete, 
während die Nacht ihre Schatten über den Chor zog; die Lampe des 
Heiligtums flackerte, als wollte ſie erlöſchen. Ich trat näher hinzu, denn 
ich konnte das Tabernakel-Türlein nicht mehr ſehen, hinter dem die heilige 
Hoſtie und in der Hoſtie Jeſus war. In dieſem Augenblicke geriet ich, 
wie durch einen außergewöhnlichen Liebesanfall, außer mich, und eine Stimme 
ſprach: „Verlaß das Haus Deines Vaters und Deiner Mutter, gehe unbe» 
kannt und beitelnd durch die Welt, denn ich will durch ein einfaches Mäd⸗ 
chen mehrere Große der Welt erniedrigen und verſchiedene Übel meiner 
Kirche beſeitigen.“ Ich verſprach es zu tun. Ich hatte kein Vertrauen 
auf dieſe Miſſion, indem ich mir die faſt unüberwindlichen Hinderniſſe, auf 
die ich ſtoßen würde, vorſtellte. . .. Ein junges Mädchen, allein auf der 
Heerſtraße und in den großen Städten. . .. Wie viele Gefahren! dachte 

ich. . . . Aber die nämliche Stimme wiederholte mir immer: „Was haſt 
Du zu fürchten, da ich Dir verſpreche, mit Dir zu fein?.... Und ſoll 
nicht gerade aus Deiner Schwäche meine Allmacht erſtrahlen?!“ 


Das arme Mädchen, durch Faſten geſchwächt, hielt die Träumereien 
ihrer kranken Einbildungskraft für göttliche Offenbarungen. Die Unterhal- 
tungen, die ſie mit ſich ſelbſt pflegte, hielt ſie für göttliche Worte. Ein 
Gegenſtand des Spottes und der Mißhandlungen von ſeiten ihrer Ange— 
hörigen, zog ſie ſich immer mehr in ſich ſelbſt zurück, und ihr Herz wurde 
gleichgültig für alles, den ſtrengſten Myſtizismus ausgenommen. Oft ver: 
harrte ſie ganze Tage lang in einem düſteren Schweigen, und ſchließlich 
wurde ſie mit Haß gegen alle und gegen ſich ſelbſt erfüllt. Sie erblickte 
in ihrem Körper einen Feind, den ſie auf tauſenderlei Weiſe bekriegte. Sie 
bereitete ſich einen Trank, in den ſie Ruß und Ochſengalle miſchte. Sie 
goß dieſes ſcheußliche Gebräu in ihre Nahrung, und mehrmals unter Tags 
ſpülte ſie ſich den Mund damit aus. Sie ſchlief gerne weich und warf ſich 
dieſe Verzärtelung als ein Verbrechen vor. Um es zu ſühnen, legte ſie 
Kieſelſteine und Scherben in ihr Bett. 


Suzettens Mutter, mit Recht über den moraliſchen Zuſtand ihrer 
Tochter beunruhigt, erhoffte eine glückliche Anderung von einem Luftwechſel. 
Sie brachte Suzette nach Libourne zu ſehr weltlichen Tanten. Durch den 
Verkehr mit dieſen heiteren Charakteren würde — ſo meinten alle, ein 
Funke von Vernunft und Frohſinn in dieſem armen, düſtern und verſchloſ— 
ſenen Geiſte entfacht werden. 

Es lag für dieſe Reiſe noch ein anderer, wichtigerer Grund vor: 
Suzette hatte ihr ſiebzehntes Jahr erreicht, und man dachte daran, ſie zu 
verheiraten. Ihre Tanten hatten einen jungen Mann von ſehr guter Fa— 
milie im Auge. Da er nicht nur von angenehmem Nußern und geiftreich, 
ſondern auch ſehr fromm war, ſo zweifelte man nicht daran, daß dieſe 
Perle eines zukünftigen Gatten auf das junge Mädchen einen entſcheidenden 
Eindruck machen würde. 
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Wir wollen Fräulein Labrouſſe ſelbſt erzählen laſſen, was aus dieſem 
Familienplan wurde. 

„Meine Tanten ſetzten mir zu, dieſen jungen Mann anzunehmen. Ich 
muß geſtehen, daß ich ihn charmant fand. Alles an ihm zog mich an, und 
ich zweifle nicht, daß unſere Herzen gemacht waren, um ſich zu verſtehen. 
Eines Abends ſpeiſte er bei meinen Tanten. Während der ganzen Mahl⸗ 
zeit überhäufte er mich mit zarten Aufmerkſamkeiten. Sie richteten es ſo 
ein, daß wir einen Augenblick allein waren. Ich vermutete, daß er mich 
drängen würde, mich inbetreff der geplanten Verbindung zu entſcheiden. Ich 
täuhte mich nicht. »Sie wollen eine Antwort«, ſprach ich zu ihm, »hier 
iſt ſie . . . Ich kann und will nicht Ihre Frau werden. Ich werde mich 
nie verheiraten.« Als er nach dem Grunde fragte, antwortete ich: »Warum 
ſollen wir uns verbinden, da wir uns bald wieder trennen müßten? Ich 
dachte damals an meine Miſſion, — aber obgleich es mich drängte, mich 
näher zu erklären, tat ich es nicht; denn der Augenblick, Gottes Abſichten 
mit mir der Welt zu offenbaren, war noch nicht gekommen. Ich hatte von 
meinen Tanten wegen Machart meiner Haare eine wahre Verfolgung zu 
erdulden, weshalb ich ſie in einer Nacht faſt bis zur Wurzel abſchnitt. 
Dieſe Handlung in Verbindung mit meiner Weigerung zu heiraten, 
erzürnte heftig alle meine Verwandten, und ich wurde in mein teures 
Vauxains zurückgebracht. Dort wenigſtens konnte ich wieder zu mir ſelbſt 
kommen. .. . Teure Einſamkeit!“ 


Trotz ihrer bekannten Abneigung gegen die Ehe ſtellten ſich andere 
Bewerber ein. Um ſie los zu werden, gebrauchte ſie ein radikales Mittel, 
wie wir gleich ſehen werden. 

Suzette war damals etwa zwanzig Jahre alt. Sie war etwas mehr 
als mittelgroß, ſchlank und lebhaft von Natur, ſo daß es ihr nicht immer 
gelang, ſich einen ſteifen und kalten Anſtrich zu geben. Ihr Haar, das 
allgemein Bewunderung erregte, war von einem ſchönen, ins gelbrötliche 
hinüberſpielendem Kaſtanienbraun. Ihre tiefblauen Augen wären vollkommen 
ſchön geweſen, wenn die Gewohnheit zu träumen und zu ſinnen ihnen nicht 
einen unbeſtimmten und ſcheelen Ausdruck verliehen hätten. Ihr Teint war 
friſch und blühend, mit einem Wort, ſie war ſchön, und dieſe Schönheit 
ſchien ihr gefährli h zu ſein. Sie verfertigte ſich deshalb aus Karton eine 
Maske, die ſie auf einer Seite mit gelöſchtem Kalk füllte und ſich des 
Abends auf das Geſicht legte. So hoffte ſie, die Schönheit und Friſche 
durch Falten und Entſtellung zu beſeitigen.) Sie hatte den Mut, die 
ſchreckliche Maske bis zum andern Morgen auf dem Geſichte zu laſſen. Bei 
Tagesanbruch entfernte ſie dieſelbe und lief vor ihren Spiegel, überzeugt, 
daß ſie ſich unmöglich ſelbſt erkennen würde, aber zu ihrem großen — wir 
ſagen nicht Leidweiſen, denn es iſt nicht bewieſen, daß ſie ärgerlich war — 
Erſtaunen war fie friſch und roſig wie Tags vorher. Sie mußte ſich alſo 
darin ergeben, eine ſchöne Prophetin und Predigerin abzugeben. 


I) Der myſtiſche Irrſinn verleitete Suzette zur Verſtellung und zur oft 
unbewußten Lüge, und alles, was ſie ſpäter über Robespierre uſw. erzählt, 
braucht nicht ganz genau genommen zu werden. 
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Infolge der verſchiedenen Umſtände, die wir berichtet haben, ſteigerte 
ſich in Suzette der Myſtizismus. Ihre Familie ſtand ihr zuletzt feindlich 
gegenüber, was erklärlich iſt, da es Suzette an der liebenswürdigen Frönı: 
migkeit fehlte, welche ſogar die Gleichgültigen anzieht und ſie unterjocht. 
Die falſch verſtandene Ausübung der Religion hatte aus Fräulein Labrouſſe 
eine Art geheimnisvoller Scheuche gemacht. In der Öffentlichkeit als 
Flagellantin geltend, erſchien ſie den Leuten düſter und hobläugig wie der 
Gewiſſensbiß. Zu dieſer Zeit ihres Lebens beläſtigte ſie täglich den 
Pfarrer und den Vikar, damit fie ihr erlaubten, die Zahl ihrer Kommunionen 
zu verdoppeln. „Sie hätte ihr Leben für eine Kommunion ge⸗ 
geben, in gewiſſen Augenblicken ſelbſt das Kruzifix verſchlungen.“ !) 
Die beiden Geiſtlichen wagten es jedoch nicht, einem ſo außergewöhnlichen 
Weſen dieſe Bitte abzuſchlagen oder zu gewähren, ſondern ſie rieten ihr, 
eine Zeitlang in einem Kloſter zu verbringen. 


Sie wählte das Urſulinerinnenkloſter in Perigueux in der Bordeaux⸗ 
ſtraße. Die Oberin nahm ſie mit offenen Armen auf; denn der Ruf, in 
welchem fie als Heilige ſtand, hatte ſich über den Périgord hinaus ver- 
breitet. 


„Dem Rate des Pfarrers von Vanxains gemäß“, ſo ſchreibt Suzette, 
„begab ich mich nach Périgueux. Meiner Familie ſagte ich nichts von 
meiner Abſicht. Sie kümmerte ſich übrigens nicht mehr weiter um mich, 
als daß fie mich verſpottete. Offen geſtanden bereitete mir das aber gar 
keinen Kummer. Ich achtete den Spott aller für nichts. Er machte 
nicht mehr Eindruck auf mich als die Bewegungen der Inſekten, die man 
unbewußt zertritt. .. Ich wünſchte mit dem Anſtaltsgeiſtlichen zu ſprechen. .. 
Ich wollte ihm meine ganze Lebensgeſchichte erzählen und wünſchte vor 
allem ſeine Anſicht über meine göttliche Miſſion zu hören. Er empfing 
mich mit einem etwas kalten Ernſte, und ich fühlte nicht den Mut, il m 
meine vertraulichen Mitteilungen zu machen. Vor dem etwas ſpöttiſchen 
Geſichtsausdruck dieſes Abbé empfand ich eine gewiſſe Scham Ich 
beeilte mich, meine Lebensgeſchichte zu ſchreiben, und ein paar Tage ſpäter 
übergab ich fie ihm. — Er hieß de Saint⸗Gérac. Am anderen Tage 
wich er behutſam einer Begegnung mit mir aus; aber als ich ihm dann 
doch im Vormittag gegenüberſtand, fragte ich ihn, was er von dem Inhalte 
meines Manujfriptes halte. Er ſchaute mir feſt und lange in die Augen, 
dann zuckte er die Schultern und ſagte: „Ueberlaſſen Sie ſich der Hand 
Gottes; wenn er Sie wirklich nötig hat, ſo wird er Sie zur gehörigen Zeit 
auf den Weg bringen.“ 

Die Kloſterfrauen, die über Suzette anderer Meinung geworden waren, 
entließen ſie, als ſie gerade das zweiundzwanzigſte Jahr erreicht hatte. 
Nach ihrem Austritte unterhielt fie drei Jahre lang eine rege Korreſpondenz 
mit Herrn de Saint⸗Gérac. Zu vorſichtig und beſonders zu klug, um die 
ungeduldige Suzette auf den Weg zu bringen, den ſie ungeſtüm durchlaufen 
wollte, antwortete er ihr immer ausweichend. 


1) Siehe Lairtullier, Die berühmten Frauen der Revolution — 2. vol. i. 8. 
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Mehrere Kloſtergemeinden, die gehört hatten, daß Fräulein Labrouſſe 
in Sankt Urſula nicht aufgenommen worden war, beeilten ſich, ihr Einla⸗ 
dungen zu ſchicken, um ſie für das Ordensleben zu gewinnen. „Ich ziehe 
vor, für mich allein zu bleiben“, antwortete ſie. „Gott will es ſo von mir.“ 

Um ſie in Vanxains zurückzuhalten, boten mehrere Perſonen ihr Unter⸗ 
ſtützung an, ja es wurden zu ihren Gunſten ſogar Teſtamente gemacht. 
Eine Dame vermachte ihr eine Wohnung mit einem Garten nahe bei der 
Kirche. In ihrem fünfundzwanzigſten Jahre wurde Suzette krank und mußte 
die hl. Kommunion entbehren. Um nicht noch einmal eine ſolche Entbeh⸗ 
rung, „ein ſolches Faſten“, wie ſie es nennt, aushalten zu müſſen, ließ ſie 
ſpäter mit der Erlaubnis des Pfarrers, ein kleines Oratorium an die Kirche 
anbauen. Eine Verbindungstüre führte auf das Chor. 

Da das Verlangen, ihre Miſſion als Prophetin zu beginnen, immer 
heftiger in ihr wurde, wandte ſie ſich an einen gewiſſen Prieſter namens 
Konſtantin. Dieſer machte es wie die anderen. Er ſagte ihr, ſie ſolle ſich 
an ihren Dechanten wenden, der von Amts wegen die Gnade habe, die ſeiner 
Sorge anvertrauten Schafe auf den rechten Weg zu bringen. Sie übergab 
alſo dieſem Prieſter alle ihre Manuſkripte, deren Inhalt ihn ſo über⸗ 
raſchte, daß er der Verfaſſerin keinen Rat erteilen wollte. 

„Wenden Sie ſich an den Biſchof de Flamareus von Périgueux“, 
ſprach er zu ihr. „Es iſt ein weiſer Mann und in allen geiſtlichen 
Dingen unterrichteter als ich es bin.“ 

Der Biſchof gab ſich nicht die Mühe, die Hirngeſpinſte der Viſionärin 
zu leſen. Er übergab das Manuſkript dem Dom Panchenat. Eines Tages 
traf Suzette ganz unverſehens im Biſchöflichen Palaſt ein und verlangte in 
einer dringenden Angelegenheit mit dem Oberhirten zu ſprechen. Man ließ 
ſie vor, zur größten Unzufriedenheit des Prälaten. Von der Seherin um 
ſeine Meinung befragt, antwortete er: „Ich bedauere, Ihnen weder raten, 
noch Ihnen Ihr Manuffript zurückſtellen zu können; ich habe es nicht ge⸗ 
prüft. Da ich trotzdem ſo ungefähr den Inhalt kenne, ſo bin ich der Mei⸗ 
nung, daß Sie den Erzbiſchof de Beaumont von Paris befragen; im Erz⸗ 
biſchöflichen Palaſte finden Verſammlungen tüchtiger Leute ſtatt. Schreiben 
Sie Ihre Denkſchrift noch einmal auf, Wir wollen ſie ihnen unterbreiten.“ 

Er glaubte hierdurch das junge Mädchen los zu werden; aber er 
wußte nicht, wie hartnäckig ſie war. Kaum einen Monat ſpäter kam ſie 
zurück. Dieſesmal ließ Biſchof Flamareus ſich unpäßlich melden und unfähig, 
vor mehreren Wochen irgend jemanden zu empfangen. 

Tief enttäuſcht kehrte Suzette nach Vanxains zurück. Sie ahnte nicht 
im geringſten, daß ſie dort den erſten Prieſter finden würde, der ihre 
Pläne guthieß und ſie als Reformatorin betrachtete. 

Dom Gerle, Prior der Karthauſe von Vauclaire, hatte ſich nach 
Vanxains begeben, um in den Höfen, die ſeinem Kloſter unterſtanden, den 
Zehnten von der Ernte zu erheben. Das war wenigſtens der äußere Vor⸗ 
wand zu ſeiner Reiſe. Gerle hatte jedoch einen anderen Zweck. Seit langem 
war das Gerücht über die Frömmigkeit und die außergewöhnlichen Gnaden 
der Suzette, namentlich über die geheimnisvolle Gabe der Prophezeiung 
bis in die Räume ſeines Kloſters gedrungen. Er brannte vor Verlangen, 
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mit einer ſo außergewöhnlichen Perſon zu verkehren. Er reiſte alſo nach 
Vanxains zur ſelben Zeit, wo Suzette es verließ und ſich nach Périgueux 
begab. Er beſchloß ihre Rückkehr abzuwarten, noch mehr erregt und neu⸗ 
gierig, zu erfahren, welche Angelegenheit ſie zu dem Biſchofe von der 
Dordogne geführt hatte. 

Es galt geſchickt vorzugehen. Fräulein Labrouſſe war äußerſt reſer⸗ 
viert, und dieſe Zurückhaltung ging meiſtens ſeltenen Beſuchern gegenüber 
bis zur Kälte und gänzlichen Verſchwiegenheit. Aber der Mönch war etwas 
diplomatiſch und dazu ſehr neugierig, zwei Elemente des Erfolges, wenn 
man das Talent hat, ſie im Gleichgewicht zu halten. Er fing an, der 
Familie Labrouſſe einige Beſuche zu machen, ſchmeichelte der Suzette, in⸗ 
dem er von dem Rufe der Heiligkeit ſprach, in welchem ſie ſtand. Er 
verſtand es, ihr geſchickt die Gründe ihrer Unterredungen mit dem Biſchoſe 
von Flamareus herauszulocken. Fräulein Labrouſſe, entzückt davon, daß ein 
Prieſter und beſonders ein ſtrenger Ordensmann, ſoviel Weſens aus ihr 
machte, beeilte ſich, ſeine Neugierde zu befriedigen. Übrigens hatte der 
fromme Ton des Mönches ſie ganz eingenommen. Sie ſuchte ja ſchon 
lange irgend eine Gutheißung, um ihre Miſſion als Predigerin zu beginnen. 


Sie konnte wirklich keine beſſere Begegnung machen. Gerle war ein 
Mann von ſeltſamen Ideen. Seine Erziehung war ein bizarres Gemiſch 
von allen Maximen der Philoſophen und den ſtrengſten Übungen der geift- 
lichen Abhandlungen. Ein düſterer und moraliſch unvollſtändiger Mann. 
vollkommen unfähig, ein Schurke zu werden, aber auch der großmütigen 
Energie und der ſicheren Intelligenz entbehrend, welche die guten Religioſen 
und die Heiligen hervorbringt, war Gerle ganz jung bei den Karthäuſern 
eingetreten; er war maſchinenmäßig Mönch geworden, aus Gewohnheit und 
Nachahmung, nicht aber nach dem höheren Rufe, den man Beruf nennt. 


Nachdem er Suzette's Manujfript aufmerkſam geleſen hatte, äußerte 
er ihr ſeine Bewunderung. „Laſſen Sie mich von dieſen wunderbaren 
Seiten eine Abſchrift nehmen“, ſagte er zu ihr, „und bevollmächtigen Sie 
mich, dieſelben dem P. General meines Ordens zu unterbreiten. Es iſt 
ein ſehr verdienſtvoller Mann, und ich zweifle nicht, daß er die unver⸗ 
zügliche Ausführung der Befehle, die Sie vom Himmel erhalten haben, 
gutheiße!“ 

Glücklich darüber, daß ſie zum erſten Male ernſt genommen wurde, 
ſchrieb Suzette nach der ſoeben erzählten Unterredung: „Endlich hat Gott 
ſich gewürdigt, mir durch den Mund eines ehrwürdigen Ordensmanns 
feinen Willen kund zu tun. Er hat mich gedrängt, mich auf den Weg zu - 
machen und dem Klerus von Frankreich und ſpäter dem der ganzen Welt 
zu verkünden, daß die Stunde gekommen iſt, die Mißbräuche abzuſtellen, 
die ſich in die Kirche Jeſu Chriſti eingeſchlichen haben. Die großen Herren 
mögen auf ihrer Hut ſein! Wir ſind vor dem Herrn alle gleich: ihre 
Vorrechte ſind Ungerechtigkeiten. Als ich dem P. Gerle mein Erſtaunen äußerte, 
weil alle anderen Prieſter mich als Närrin bezeichnet hatten, hat er mir 
geantwortet: „Erinnern Sie ſich, daß auch die Propheten für Toren 
gehalten wurden; aber die ſchrecklichen Ereigniſſe, die ſie ankündigten, trafen 
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doch ein. Jetzt bin ich auch nicht mehr unruhig; nur noch die unerläßliche 
Zeit, meine Geſchäfte zu ordnen, und ich ziehe von hinnen.“ 

Bis zu dieſem Zeitpunkte hatte es dieſer Egeria an einem Augur 
gefehlt. Im Bewußtſein, jetzt einen zu haben, wird ſie den prophetiſchen 
Ton anſchlagen, nur mehr in Rätſeln ſprechen, und ſogar vor jenen, von 
denen ſie Belehrung empfangen ſollte, dogmatiſieren. 

* * 

Fräulein Labrouſſe hatte ſich nicht damit begnügt, ihre Pläne dem 
Biſchofe von Périgueux, dem Abbé de Saint-Gerac und verſchiedenen 
anderen Prieſtern zu unterbreiten, durch die Vermittlung des Biſchofes 
de Flamareus erhielt auch Dom Penchenat, Abbé von Chancelade, Kenntnis 
davon. Der gelehrte Ordensmann tat wie die anderen Geiſtlichen, er 
wollte keinen Rat erteilen. 

Zu dieſer Zeit war Dom Gerle in Moulins. Zwiſchen dem Mönche 
und der Viſionärin entſpann ſich eine rege Korreſpondenz. „Sie werden 
Ihrem Orden eine beſondere Gunſt verſchaffen; die Zukunft wird es Ihnen 
klar machen“, ſchrieb ſie. In einem anderen Briefe kündete ſie ihm die 
Aufhebung der Klöſter, die Zerſtörung der Wappen und die Wiederberufung 
von drei Karthäuſerklöſtern an. 


Suzette ſchrieb an den Biſchof von Flamareus, daß, wenn er ſich 
nicht mit ihrem Plane beſchäftigen wolle, ſie nicht umhin könne, an eine 
Verſammlung von Biſchöfen zu appellieren, und daß ſie ſich, wenn nötig, 
ſogar nach Paris begeben würde. 

Der Prälat, wahrſcheinlich durch Suzette's Hartnäckigkeit gereizt, ant⸗ 
wortete ihr von Paris aus, daß er ſich mit ihrer Angelegenheit nicht 
befaſſen könne, fie möge ſich an die Herren Chaminade, die Vorſteher des 
Kollegs in dem Städtchen Mussidan-sur-I'Isle, wenden. 


Von dieſer Zeit an bekunden ihre Briefe eine eigenartige Form und 
Ausdrucksweiſe. Sie fragt nicht mehr um Rat, ſie erteilt ſolchen. Sie 
bittet um Gebete für das Heil von gewiſſen, ihr bekannten Prieſtern, be⸗ 
hauptend, daß ſie nicht auf dem rechten Wege wandelten. Sie rühmt ſich, 
keine Verſuchungen mehr zu empfinden, und ſcheint ſich für ein höheres, 
von den Schwächen der Menſchheit freies, bevorzugtes Weſen zu halten. Die 
Schriftſtücke, die fie an die Brüder Chaminade richtete, bilden zehn Heftchen. 
In dem zweiten redet 'e den älteren Herrn alſo an: „Nehmen Sie ſich 
in acht. Sie müſſen jedem eigenen Geiſt entſagen und ſich mit dem der 
Kirche durchdringen. Wer ſich davon entfernt, geht in den Tod, und ich 
bin deſſen ſo gut wie ſicher, oder er wird nur durch eine große Barmher⸗ 
zigkeit Gottes gerettet, der ſieht, daß die Menſchen ſich mehr durch die 
ſchlechten Prinzipien, die ſie empfangen, als aus Rebellionsgeiſt ſich von 
ihm abwenden. Übrigens ſind ſeine Ratſchlüſſe inbezug auf die Führung 
des einzelnen unerforſchlich. Niemand fälle ein Urteil! Er bete ſtill⸗ 
ſchweigend an!“ 

Wie erſichtlich, iſt der Ton ganz verändert. Es iſt nicht mehr die 
fromme Frau, die Rat erheiſcht, es iſt eine Frau, die dogmatifiert und in 
einem prophetiſchen und nebelhaften Tone Verweiſe erteilt. 
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„Sie denken zu viel an die irdiſchen Güter“, fährt fie fort, ... Sie 
ſetzen die Erde an die Stelle des Himmels und ſich ſelbſt an Gottes 
Stelle.“ „Wollen Sie meinen Ratſchlägen folgen, ſo tragen Sie Sorge, daß 
beim Rechnen oder ſonſtiger Arbeit auf Ihrem Tiſche ein Kruzifix Ihren 
Blick feſſele. Bei dieſem Anblicke werden Sie fühlen, daß Ihre Pläne, 
Ihre Meinungen und Anſichten ſich läutern. Sie werden den alten Men⸗ 
ſchen aus⸗ und einen neuen anziehen. Ach, Gott gebe, daß die Regierung 
Ihnen alles, was Sie für ſich nötig erachten, geben wolle. Die Sorge 
für das Zeitliche iſt für die Kirche eine Laſt. 

„Sie ſind gewiſſermaßen Anbeter der Reichen und der Großen dieſer 
Erde, unter dem Vorwande, daß Sie zu Geldmitteln kommen müſſen. 

„Wollen Sie denn immer inkonſequent bleiben? Alles in Ihren Pre⸗ 
digten verkündet, daß die Herrlichkeiten dieſer ſichtbaren Welt nur flüchtige 
Bilder find. Sie ſprechen wahr; Ihre Handlungen dagegen find lügenhaft. 
Wer kann Ihnen glauben, wenn man ſieht, welches Relief Sie den Großen 
geben?“ 

Das arme hyſteriſche Mädchen, das ſo ſpricht, erregt die Bewunderung 

des berüchtigten Pontard, eines konſtitutionellen Biſchofes, einer der ſchlimmſten 
Feinde der nicht beeideten Prieſter. Wir werden auf ihn zurückkommen. 
Er findet die Ratſchläge, die Suzette den Brüdern Chaminade erteilt, 
geradezu großartig! Er ſagt: „Die drei Brüder Chaminade wurden in dem 
ganzen Kanton als die Heiligen par excellence betrachtet, und es liegt 
mir ferne, ſie herabſetzen zu wollen. Aber iſt es nicht ein Hochgenuß zu 
ſehen, wie ein einfaches Mädchen ihnen Lektionen erteilt, die dem ganzen 
Klerus und beſonders dem höchſten Klerus ſo ſehr vonnöten ſind!“ 
Die Kirche zählt alſo einen Lehrer und Moraliſten mehr! Fräulein 
Labrouſſe ſelbſt hält ihre Worte gerade ſo für inſpiriert, wie die der alten 
Propheten, die dem Volke Iſrael und feinen Königen Rügen erteilten. 
Wenn die Viſionärin allein dieſer Anſicht geweſen wäre, ſo würde das 
Übel nicht ſehr groß geweſen fein. Aber von allen Seiten wurde fie kon⸗ 
ſultiert, die ernſteſten und gelehrteſten Männer ſcheuten ſich nicht, ihren 
Rat einzuholen. Und das braucht uns nicht Wunder zu nehmen. Es iſt 
eine erwieſene Tatſache, daß die abgeſchmackteſten Ideen, die lächerlichſten 
Utopien, die bizarrſten Träumereien, ſowohl in der Politik, als in der 
Religion Gläubige gefunden und Proſelyten gemacht haben. Iſt es daher 
zu verwundern, daß man an allen Ecken und Kanten Propheten und Wahr⸗ 
ſager ſuchte zu einer Zeit, wo das hohe Revolutionsfieber die Köpfe auf⸗ 
regte und erhitzte, und jedes Individuum in ängſtlicher Spannung die Er⸗ 
eigniſſe, welche die allgemeinen Gerichte verkündigten, vorauszuſehen wünſchte? 
Das achtzehnte Jahrhundert, das mit Jean⸗Jaques Rouſſau, mit dem 
Alten von Ferney und den anderen Encyklopädiſten die wahren Propheten, 
die Dogmen und die Offenbarungen — die unerſchütterliche Baſis der Kirche — 
verſpottet batte, war daher auch eine Zeit des Aberglaubens und kindiſcher 
Leichtgläubigkeit geworden, es erſtarb in Blut und Wut. Sie hatten Jeſus 
von Nazareth verhöhnt, ſeine Altäre begeifert und ſeine Diener beſudelt. 
Sie hatten das Reich ſchmählicher Zügelloſigkeit geſchildert und vorhergeſagt 
und dieſem Scheuſal den Namen Freiheit gegeben. 
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Eine unreine Dirne, als Göttin der Vernunft bezeichnet, wurde ſtatt 
des Gottesſohnes auf den entweihten Altären der Tempel angebetet, und der 
Henker Samſon wetzte hundertmal des Tages im Namen der Freiheit das 
Meſſer der Guillotine. Alles war alſo umgeſtürzt; der abſurdeſte Kultus, 
der Kultus der Gemeinheit galt als Kultus der Vernunft; und es beſtand 
nur noch eine einzige Freiheit, die Freiheit, Böſes zu tun. 

Pontard, der irregegangene Prieſter, der pflichtvergeſſene Prälat, ſollte 
unter anderen Dummheiten auch die begehen, den Reden der Viſionärin 
Glauben zu ſchenken. Ja, er behauptete ſogar, daß in den Schriften der 
Suzette Labrouſſe Prinzipien enthalten ſeien, die die ganze Theologie und 
Moral aufwögen. Nur der allgemeine Trubel der Revolutionszeit kann 
den ſeltſamen Einfluß erklären, den dieſe myſtiſche Träumerin auf faſt alle 
ausübte, die ſich ihr näherten, da ſie ja ohne Bildung war und nie etwas 
anderes als die Bibel geleſen hatte. 

Mit Recht unzufrieden darüber, daß ſie von dem Mädchen, welches 
Rat erheiſchend zu ihnen gekommen war, auf eine ſo ungebührliche Weiſe 
zurechtgewieſen wurden, wollten die Herren Chaminade ihr Schweigen ge— 
bieten; aber ſie verloren ihre Zeit, Fräulein Labrouſſe war eine andere 
geworden: ſie ſah in Erfüllung gehen, was ſie angeblich ſchon vor mehreren 
Jahren vorausgeſagt hatte: der treue Klerus mußte flüchten und der revo— 
lutionsfreundliche Klerus trat an ſeine Stelle. Auch die Brüder Chaminade 
ſahen ſich gezwungen, ihr Inſtitut zu verlaſſen, und Suzette verfehlte nicht, 
ihnen das als eine göttliche Strafe zu bezeichnen. 

Sie forderte ihre Manuſkripte zurück. Da ſie einige Schwierigkeiten 
machten, ſie ihr zurückzuſtellen, weil dieſelben mit der gewöhnlichen Korre— 
ſpondenz verglichen werden mußten, ſo betrat Suzette den gerichtlichen Weg, 
und die Beklagten mußten die Schriftſtücke dem Anwalte der Klägerin aus— 
liefern. 

Es wäre an der Zeit, von den Prophezeiungen unſerer Sibylle zu 
ſprechen; wir wollen uns jedoch darauf beſchränken, den Titel derſelben an⸗ 
zugeben, énigmes. Denn wir müſſen geſtehen, daß fie größtenteils trotz 
aller Kommentare ſo dunkel ſind, wie es ſeiner Zeit die verhängnisvollen 
Geheimniſſe waren, welche die antike Sphinx den Kindern des Kadmus 
vorlegte und wir zweifeln ſehr, daß ſelbſt Odipus den verborgenen Sinn 
entdeckt hätte. 

* * 

Fräulein Labrouſſe hielt den Zeitpunkt für gekommen, ihre Reiſen als 
Abgeſandte Gottes zu beginnen. In der Nacht vom 28. auf den 29. Februar 
machte fie ſich auf den Weg. Von jetzt an hört die regelmäßige Autobio- 
graphie der Myſtikerin auf, und ihre weiteren Schickſale laſſen ſich nur aus 
offiziellen Dokumenten und vertraulichen Mitteilungen ihrer Familie ver⸗ 
folgen. Am Tage vor ihrer Abreiſe war ſie äußerſt heiter und kündete 
ihrer Dienerin an, daß in Kürze alle Menſchen glücklich würden, daß fie 
im Laufe der Woche eine Jahresreiſe antreten und dann wieder nach 


Vanxains zurückkommen würde. Sie lobte die Treue dieſer Frau und er⸗ 


mahnte ſie, darin zu verharren. Sie hieß dieſelbe, ſich um zehn Uhr zur 
Ruhe zu begeben, obgleich ſie gewöhnlich vor ihrer Dienerin zu Bette ging. 
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Neugierig, die Abſichten ihrer Herrin zu erfahren, ſuchte dieſe wach zu 
bleiben. Sie ſah auch wirklich, wie Suzette auf den Zehenſpitzen mehr— 
mals durch das Zimmer kam und ging und ſich in ein neues Koſtüm ver— 
mummte. Die Magd dachte, ſie habe das Koſtüm nur angelegt, um ſich 
wieder einmal in einem weltlichen Kleide zu ſehen, denn ſeit mehreren 
Jahren trug Suzette das Kleid der Schweſtern vom dritten Orden des 
hl. Franziskus. Da ſie aber über eine Stunde auf ihre Toilette ver— 
wandte, ſo ſchlief die Magd darüber ein. Bei ihrem Erwachen, gegen drei 
Uhr morgens, ſah ſie kein Licht mehr. Sie eilte an das Lager ihrer 
Herrin, das ſie unberührt fand. Das Zimmer war leer. Die Frau weint, 
ruft und erhält keine Antwort. Die Familie und einige Nachbarn eilen 
herbei. Sie verfolgen fünf bis ſechshundert Meter weit die Spuren der 
Flüchtigen bis zu einem dichten Gehölz. Dort geht die Spur der bloßen 
Füße Suzette's verloren. Sie hatte die betretenen Pfade verlaſſen, um 
alle über das Ziel ihrer Reiſe im ungewiſſen zu laſſen. 

Sie hatte mehrere Briefe geſchrieben, worin ſie darum erſuchte, man 
möchte ſie als verloren und als dieſer Welt nicht mehr angehörend be— 
trachten. „Ich reiſe in dieſer Nacht fort“, ſchreibt ſie, „und wenn es 
Keulen regnete. Bleibt feſt! ſelbſt wenn ich elendiglich ſterben ſollte, und 
wenn man Euch ſagen ſollte, ich hätte apoſtaſiert, ſo unterſtützet meinen 
Bruder und ſagt ihm, die Gewalt des inneren Antriebes, dem ich unter— 
ſtehe, ſei ſo mächtig geweſen, daß ich alles, was die Natur mir für ihn 
einflößte, überwinden mußte.“ 

Sie redet hierauf von ihrer Abreiſe wie von dem Zeitpunkte ihres 
größten Glückes. Dieſelbe iſt der Anfang der größten Wunderwerke Gottes, 
das Zeichen zur Umkehr der Juden und zur Bekehrung der Völker des 
Univerſums. Sie hält ſich für ein Opfer für das Heil der Welt. 

Wir wollen unſere Viſionärin, von den Halluzinationen ihres kranken 
Hirns eskortiert, herumirren laſſen und dem Leſer die anderen Glieder der 
revolutionären Myſtikergruppe, zu denen ſie gehört, vorführen. Es ſind 
dies Dom Gerle, Pontard und Katharina Theot, von ihren Anhängern 
Muttergottes, neue Eva uſw. genannt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Prakliſche Millions arbeit. 
Von J. Kentenich, P. S. M., Vallendar (Schönſtatt). 


ach den Miſſionskonferenzen vom 14. und 15. Mai im letzten Jahr 

dürfte die Tatſache für weitere Kreiſe von Intereſſe jein, daß der 

Miſſionsgedanke in der Diözeſe Trier ſchon geraume Zeit — wenig— 

ſtens vereinzelt — in einer Weiſe fruchtbar iſt, die ihm den Charakter 

eines ausgezeichneten Paſtorations mittels, eines beleben— 

den Ausgangs- und Sammelpunktes für ein fruchtbares 
Laienapoſtolat gibt. 

Die Pfarrei, von der hier die Rede iſt — ſie will ungenannt bleiben 

— liegt am Rhein und zählt 2600 Seelen. Wie vielerorts in dieſer 
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Gegend findet ſich auch in N. N. ein Junggeſellen verein — ein 
altes Erbſtück aus dem vorvorigen Jahrhundert. Die Mitgliedſchaft 
beginnt mit 16 Jahren und erliſcht bei der Heirat 

Urſprünglich zur Verteidigung von Leben und Eigentum der Bürger 
gegründet, erhielt ſich der Verein in ſpäteren, ruhigeren Zeiten, wandte ſich 
aber anderen Aufgaben zu: an den drei Kirmestagen Ordnung und Frieden 
zu bewahren, die Mitglieder vom endloſen Wirtshausbeſuch an dieſen Tagen 
durch Parade und Schießübungen zurückzuhalten, durch Statut unter Strafe 
zum Beſuch des amtlichen Gottesd ienſtes zu beſtimmen, Gotteshaus und 
Prozeſſionen durch Beſchaffung von kirchlichen Fahnen zu verſchönern und 
den Vereinsgenoſſen ein ehrenvolles Begräbnis zu bereiten. Dazu kam in 
neuerer Zeit die Beteiligung an gemeinſchaftlichen Kommunionen. Hiermit 
nicht zufrieden, gingen die Junggeſellen gerne auf die Anregung ihres 
Pfarrers ein, die Pflege des Miſſionsſinnes in der Pfarrei zu fördern: ein 
neues, überaus fruchtbare- und intereſſantes Arbeitsfeld, deſſen ſyſtematiſche 
Bearbeitung bis zu einem gewiſſen Grade ſogar notwendig iſt, wenn 
die Jugendlichen die Miſſionsbegeiſterung, die der Kindheit⸗Jeſu⸗ 
Verein ihnen vermittelt, mit ins öffentliche Leben nehmen 
und dort ſteigern und praktiſch betätigen oder gar die Neigung in 
ſich entwickeln ſollen, perſönlich in den Miſſionsdienſt zu treten. 

Und um nach alter Tradition ſeine Bedeutung als Bollwerk gegen 
Kirmesausſchreitungen zu erhöhen, ſollte der Verein alljährlich ein 
Miſſionsfeſt veranſtalten — gerade an dem Tage, an dem ein Nachbarort 
ſeine Kirmes feiert. 

Das erſte Miſſionsfeſt — es war vor vier Jahren — hatte trotz 
ſeines beſcheidenen Rahmens die erwartete weckende und werbende Kraft. — 
Inzwiſchen wurde und wird der Pfarrer nicht müde, ſeine eigene bisherige 
Tätigkeit für die Intereſſen der Weltmiſſion zu erweitern. Bei jeder Ge⸗ 
legenheit ſucht er von der Kanzel aus ſeinen Pfarrkindern zugkräftige Miſ⸗ 
ſionsgedanken in volkstümlicher Form nahe zu bringen. Selbſt frei von 
den hemmenden Feſſeln engherziger Sonderbeſtrebungen, will er auch bei 
den Seinen verhindern, daß der belebende Strom echt katholiſchen Denkens 
und Fühlens und Handelns auf der Sandbank eines kleinlichen Lokal⸗ und 
Kirchturm⸗ Katholizismus erſtirbt. Darum fordert er bald zum Gebete 
auf für die Heidenbekehrung, bald appelliert er an die chriſtliche Mild⸗ 
tätigkeit. Was andere erfahren haben, findet auch hier wiederum ſeine 
glänzende Beſtätigung: Obwohl die Miſſionskollekten ftet3 am 
reichlichſten ausfallen, wird die Gebefreudigkeit für enger 
umgrenzte Zwecke, für die eigene Pfarrei keineswegs ge— 
ſchwächt, eher noch geſteigert. Das beweiſt außer dem Zahlenver⸗ 
gleich vieles, was in der Gemeinde für das Gotteshaus und für gemein⸗ 
nützige Zwecke getan worden iſt. Die Miſſion verlangt aber vor allem 
tüchtige Berufe, ſeeleneifrige Miſſionare beiderlei Geſchlechts. 
Auch darauf wird mit Nachdruck und Ausdauer hingewieſen. Beſonders an 
die Mütter ergeht häufig die dringende Mahnung ihres Seelenhirten, eifrig 
und inſtändig zu beten, daß Gott doch eines ihrer Kinder, Sohn oder Tochter, 
als Opfer, als Miſſionar annehme. Und wenn ſich gegenwärtig zehn Pfarr⸗ 
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kinder auf die Prieſterweihe vorbereiten oder ihr Ziel erreicht haben, — 
dazu kommt ein Laienbruder — und 14 Mädchen dem Kloſterberuf ſich 
widmen, ſo darf dieſer neidenswerte Erſolg wohl nicht in letzter Linie als 
eine Antwort Gottes auf die jahrelange vorbildliche Miſſionspropaganda 
des ſeeleneifrigen Pfarrers angeſprochen werden. 

Gewiß ſoll dabei die nähere Urſache nicht überſehen, nicht übergangen 
werden: das blühende katholiſche Leben in der Pfarrei. Daß 
es ſich hier nicht um äu eren Schein handelt, um eine aufgeklebte Etikette, 
ſondern um inneres Beſitztum, um wirklich bodenſtändiges Gewächs, läßt der 
verhältnismäßig gute ſittliche Stand der Gemeinde zur Genüge erkennen. 

Ob wir aber fehlgehen, wenn wir als den ewigen Jungbrunnen 
oder doch wenigſtens als ſtets wirkſame Miturſache dieſes 
religiös-ſittlichen Geiſtes wiederum das Miſſionsintereſſe 
bezeichnen? Die Antwort auf dieſe wichtige Frage möge ein Einblick in 
die Arbeit un) Arbeitsweiſe des Junggeſellenvereins ermöglichen. Aus: 
gangspunkt ſei die letztjährige Miſſionsfeier (20. Juni). 


Schon während des Hochamts Hut ein fremder Prediger — ein Pal⸗ 


lottiner aus Vallendar — eine halbe Stunde lang Miſſionsklänge ange- 
ſchlagen. Den Mittelpunkt des Feſtes aber bildet die Ausſtellung, die um 
3½ Uhr eröffnet wird. Der Saal, der 7—800 Menſchen faßt, iſt erdrückend 
voll. Darum hat die Schuljugend keinen Zutritt. Oben hangen an Stangen 
zahlreiche Kleider von verſchiedener Form und Farben jür die ſchwarzen Kinder; 
auf den die Wände entlang aufgeſtellten Tiſchen finden wir: 1 Monſtranz, 
1 Speiſekelch, 7 vollſtändige Meßgewänder, 5 Alben, 4 Schultertücher, 
4 Paar Meßdienerröcke, 7 Altartücher, 12 Kelchtüchlein, 6 Korporalien, 
9 Ballen, 1 Altarburſe, 1 Paſtoralſtola, 6 kleine Verſehtaſchen, 1 Ziborien⸗ 
mäntelchen, 1 Segen⸗Velum, ungefähr 250 fertige Kleidchen, für Knaben 
und Mädchen Stoffe zu 12 Kleidchen, 6 Lendentücher, 30 neue Mützchen 
und Häubchen, 2 wollene Jäckchen, 4 Paar neue Strümpfe, ungefähr 50 
neue Strohhüte, eine Anzahl Bilderbücher und alte Spielſachen. Alles in 
allem repräſentiert nach ſachgemäßer Abſchätzung im Intereſſe der klug vor⸗ 
genommenen Verſicherung einen Wert von 1000 Mark. Wie floß dieſer 
Reichtum hier zuſammen? Die Aufſchriften über den verſchiedenen Gruppen⸗ 
ausſtellungen belehren uns, daß diesmal außer N. N. noch zwei benachbarte 
Dörfer ſich in die Arbeit geteilt haben. Eigentümlich! Sonſt ſind die 
drei Ortſchaſten nicht gut aufeinander zu ſprechen. Heute aber vereinigt ſie 
— die Lehrerinnen an der Spitze — dasſelbe Ziel zu einem einträchtigen 
Zuſammenwirken. 

Und die Arbeitsweiſe? Bleiben wir bei N. N. In edlem Wetteifer 
ſuchten ſich Jünglinge und Jungfrauen während des ganzen Jahres zu 
überbieten. Während die Junggeſellen für die Herbeiſchaffung des nötigen 
Materials aufkamen, übernahm die weibliche Jugend, die ihre Dienſte aus 
freien Stücken ausgiebig zur Verfügung ſtellte, die kunſtgerechte Verarbei⸗ 
tung. Jeden Sonntag verſammelte fie ſich bei den Schweſtern und an zwei 
anderen Stellen zu gemeinſamer Arbeit und Unterhaltung. Dadurch wurde 
ſie zunächſt von der Straße, von gefährlichen Vergnügungen und Vergnü⸗ 
gungslokalen ferngehalten. Mehr noch! Nach und nach mußte die Miſſior, 
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für die ſie ſich ja immer von neuem begeiſterte, in ihr diesbezügliche 
ſtändige Gedankengänge ausſchürfen. Dasſelbe gilt mutatis mutandis 
von der männlichen Jugend. Für die Reinigung und Heiligung der Ab: 
ſicht, für ihre übernatürliche Verankerung wußte der Pfarrer zu ſorgen. 
Und die Folge? — Wenn es wahr iſt, daß die Miſſion der Idealismus 
des Chriſtentums iſt, wenn anderſeits die Pſychologie und Pädagogik recht 
haben mit ihren Theſen von der immenſen Bedeutung der Ideenwelt, der 
ſtändigen Gedankenrichtung für das ſittliche, religiöſe Handeln, iſt dann 
nicht der Schluß zwingend, daß die Miſſion fähig ſein muß, beim ein⸗ 
zelnen ſogar das unter der Aſche zertrümmerter Ideale nur noch ſchwach 
glimmende Feuer echter Gottes⸗ und Nächſtenliebe wieder zu entfachen, daß 
es in hellen Flammen auflodert und die ungeordnete Selbſtſucht — 
den nimmerſatten Seelenmörder — verzehrt! Um wieviel tiefgreifender, 
nachhaltiger müſſen da die Wirkungen in einem unverdorbenen Herzen ſein! 
Ueberſchätzt endlich die Paſtoral nicht den Einfluß einer innerlich gefeſtigten 
Mädchenwelt auf die ganze Pfarrei — und die tägliche Erfahrung ſtimmt 
mit ihr überein — dann haben wir es hier offenbar mit einer paſtoralen 
Großmacht zu tun, wir haben in einer zielbewußten Miſſionsbewegung den 
archimediſchen Punkt gefunden, von dem aus das religiös⸗ſittliche Leben 
einer ganzen Gemeinde nicht nur — wenn es zerrüttet iſt — aus den 
Angeln gehoben, ſondern auch — wo es blüht, wie in unſerem Falle — 
ſtets erhalten und geſteigert werden kann. 


Dieſer Gedanke lag denn auch der erwähnten Miſſionsfeſtverſammlung 
zugrunde. Für ſeine rechte Erfaſſung und planmäßige Auswirkung ſorgte 
der erſte Teil des Programms: Vortrag eines Kapuziners und Pallottiners. 
Die dadurch ausgelöſte Stimmung ſicherte den folgenden Nummern eine 
durchaus befriedigende Erledigung und damit dem Junggeſellenverein ſeine 
Haupteinnahmequelle. Schwarze (ſchwarzgemachte) Kinder gingen mit Sammel⸗ 
büchſen herum; Mädchen verkauften Blumen. Eine in 5 Runden geſchickt 
und witzig vorgenommene Verloſung (das Los zu 10 Pfg.) durch das Glücks⸗ 
rad und Verſteigerung verſchiedener Gebrauchsgegenſtände — alle geſchenkt! 
— hielt die Spannung drei Stunden lang aufrecht und gab dem Ganzen 
das Gepräge eines gemütlichen, herzerquickenden Volksfeſtes. Die Geſamt⸗ 
einnahme betrug 150 Mk. Eingeſchloſſen iſt in die Summe das Reſultat 
einer nachträglich unter den Junggeſellen vorgenommenen Sammlung. Außer⸗ 
dem ſpielten die Jungfrauen bei anderer Gelegenheit ein Theaterſtück, und 
veranſtalteten dabei eine Verloſung, die abermals 130 Mark eintrug. 

Dafür werden Stoffe ꝛc. gekauft, die dann den Mädchen wieder zur 
Verarbeitung zugeſtellt werden, während die ausgeſtellten Gegenſtände ihren 
Weg in die verſchiedenen Miſſionsländer finden. 

Der ideelle und praktiſche Nutzen für die Heimat aber möge bleiben 
und den kommenden Generationen den Unterbau liefern zu immer regerer 
Tätigkeit! 
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Eine wichtige Entſcheidung des Kammergerichtes bezüglich 
der Religion des Uormundes. | 
Von Pfarrer Dr. Schlich, Saarbrücken I. 


om religiöſen Standpunkt aus verlangen wir für ein katholiſches Kind 
einen katholiſchen Vormund. Grundſätzlich erkennt das Geſetz dieſe 
Forderung als berechtigt an. Praktiſch wird allerdings öfter dagegen 
verſtoßen, beſonders durch Einrichtung der ſog. Berufs-oder Sammel: 
vormundſchaften. Wohl zunächſt zwecks Vereinheitlichung und Verein— 
fachung der Vormundſchaftsangelegenheiten haben manche Städte einen eigenen 
Beamten als Vormund aufgeſtellt, der berufsmäßig die Vormundſchaften, 
beſonders über die unehelichen Kinder, ausübt und in ſeiner Hand ver⸗ 
einigt; daher Berufs⸗ oder Sammelvormundſchaft. Sind nun die Katho⸗ 
liken in der Minderheit oder iſt die Stadtverwaltung liberal, dann wird 
meiſt ein proteſtantiſcher Beamter Vormund auch über die katholiſchen Kinder 
ſein. Zwar kann dieſer nicht direkt die Religion des Kindes ändern. Das 
wäre ungeſetzlich. Doch erſcheint, je nach der Perſönlichkeit, die katholiſche 
Erziehung des Kindes nicht bloß im allgemeinen gefährdet, ſondern durch 
Unterbringung in einer Anſtalt oder bei proteſtantiſchen Pflegeeltern kann das 
katholiſche Kind, auch ſtillſchweigend, ſo ganz von ſelbſt ſeine Religion verlieren. 

Mag daher von ſeiten der Verwaltung manches für die Sammelvor⸗ 
mundſchaft ſprechen; wir müſſen derſelben mit großer Vorſicht gegenüber⸗ 
ſtehen und wenigſtens das verlangen, daß die Sammelvormundſchaft mit 
dem 5. oder 6. Jahre des Kindes aufhört und dann ein eigener katholiſcher 
Vormund eintritt, der allein die bei dieſem Zeitpunkt einſetzende katholiſche 
Erziehung gewährleiſten kann. 

Der Caritasverband Berlin hat das große Verdienſt, in dieſer 
wichtigen Frage ein für uns Katholiken günſtiges Urteil des 
Kammergerichtes herkeigeführt zu haben. 

Das Amtsgericht Berlin⸗Mitte pflegte die Vormundſchaft aller Kinder 
ohne Rückſicht auf die Konfeſſion den von ſeiten der Stadt Berlin aufge⸗ 
ſtellten evangeliſchen Sammelvormündern zu übertragen. Eine Beſchwerde 
des Caritasverbandes an das Landgericht Berlin I war erfolg: 
los. Der Antrag, für die katholiſchen Kinder einen katholiſchen Vormund 
zu beſtellen, wurde abgewieſen. Da legte der Caritasverband das Rechts- 
mittel der weiteren Beſchwerde beim Kammergericht ein. Dieſes erkannte 
in ſeiner Entſcheidung vom 27. Dezember 1912 an, daß „der Caritasver⸗ 
band ein berechtigtes Intereſſe hat, die Beſtellung des evangeliſchen 
Vormundes für das katholiſche Kind als eine das Intereſſe 
des Kindes verletzende Maßnahme zu bekämpfen“, und ſtellte 
feſt, „daß bei der Auswahl des Vormundes auf das religiöſe 
„Bekenntnis des Mündels Rückſicht zu nehmen iſt. Das gilt 
auch für die vom Richter beſtellten Sammelvormünder. Eine dieſem 
Grundſatz widerſprechende Regel iſt ungeſetzlich. Eine Ausnahme von dieſer 
Regel läßt das Geſetz auch nicht für die ganz jugendlichen Kinder zu, ferner 
auch nicht aus dem Grunde, weil neben dem Vormund eine uneheliche 
Mutter da iſt, der die Sorge für die Perſon des Kindes zuſteht.“ 
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Das Kammergericht geht von dem für die Vormundſchaft grundlegen— 
den $ 1779 des BGB. aus. Dieſer lautet: Abſ. 1: „Das Vormund⸗ 
ſchaftsgericht hat nach Anhörung des Gemeindewaiſenrates den Vormund 
auszuwählen. Abſ. 2: Das Vormundſchaftsgericht ſoll eine Perſon aus 
wählen, die nach ihren perſönlichen Verhältniſſen und ihrer Vermögenslage, 
ſowie nach den ſonſtigen Umſtänden zur Führung der Vormundſchaft ge— 
eignet iſt. Bei der Auswahl iſt auf das religiöſe Bekenntnis 
des Mündels Rückſicht zu nehmen. Verwandte und Verſchwägerte 
des Mündels ſind zunächſt zu berückſichtigen.“ Zu dieſem Paragraphen gibt 
das Kammergericht folgende durchaus korrekte Erläuterung: „Es muß als 
Wille des Geſetzgebers gelten, daß durch die Vorſchrift des §S 1779 Abſ. 2 
Satz 2 (d. h: Bei der Auswahl iſt auf das religiöſe Bekenntnis des 
Mündels Rückſicht zu nehmen) dem Vormundſchaftsrichter die Anweiſung 
erteilt werden ſoll, in erſter Reihe einen Vormund des gleichen 
religiöſen Bekenntniſſes zu beſtellen. Allerdings iſt nicht, wie ſich 
aus den Worten „Rückſicht zu nehmen“ ergibt, unter allen Umſtänden ein 
konfeſſionsgleicher Vormund zu beſtellen. Denn das Geſetz will ſelbſtver— 
ſtändlich nicht, daß eine beſtimmte konfeſſionsgleiche Perſon nur wegen dieſer 
Konfeſſionsgleichheit zum Vormunde beſtellt wird, wenn ſie ſonſt nicht ge⸗ 
eignet iſt. Dies würde dem Satz 1 Abſ. 2 widerſprechen, der einen ge— 
eigneten Vormund verlangt. Dagegen ſtellt das Geſetz als Regel auf, daß 
ein geeigneter und konfeſſionsgleicher Vormund auszuwählen iſt. Deshalb 


darf von dieſer Regel nur abgewichen werden, wenn im konkreten Falle 


beſondere Umſtände vorliegen, die es rechtfertigen, von dieſer Norm abzu— 
weichen und dem Mündel anſtatt eines Vormundes von gleicher Konfeſſion 
einen Vormund von abweichendem Bekenntnis zu beſtellen. Dieſe konkreten 
Umſtände müſſen mithin derartig ſein, daß ſie gerade die Abweichung von 
der Regel des Geſetzes rechtfertigen. Hieraus ergibt ſich, daß eine Perſor, 
die nicht konfeſſionsgleich mit dem Mündel iſt, aber im übrigen ſich als 
Vormund eignen würde, ſo lange nicht als Vormund für ein Mündel anderer 
Konfeſſion beſtellt werden ſoll, als ein anderer konfeſſionsgleicher und auch 
ſonſt geeigneter Vormund zur Verfügung ſteht.“ [Faktiſch dürfte ſich wohl 
ſtets ein geeigneter und konfeſſionsgleicher Vormund finden 
laſſen. Würden die Vormundſchaftsrichter zwecks Auswahl der Vormünder 
mit den Waiſenräten bezw. Pfarrern ſich in Verbindung ſetzen und letztere 
geeignete katholiſche Vormünder vorſchlagen, ſo brauchte der Fall, daß für ein 
katholiſches Kind ein evangeliſcher Vormund aufgeſtellt wird, weil ein geeigneter 
und konfeſſionsgleicher nicht zur Verfügung iſt, tatſächlich nie einzutreten. 

Sodann führt das Kammergericht aus, daß das Berliner Bormund- 
ſchaftsgericht durch Aufſtellung des Berufs⸗Sammelvormundes für alle Kinder 
p‘ne Unterſchied des Bekenntniſſes und ohne Prüfung der konkreten Um— 
ſtände dem Geſetze nicht entſprechend gehandelt, ſondern eine geſetzwidrige 
Gegenregel aufgeſtellt habe. „Mit dieſem Verfahren und mit dieſen Aus— 
führungen haben die Vorinſtanzen (d. i. Amts⸗ und Landgericht) das Geſetz 
verletzt. Denn ein ſolches Verfahren wendet die im § 1779 Abſ. 2 Satz 2 


erthaltene Vorſchrift, die doch für den Regelfall gegeben iſt, in Anſehung 


des ſtädtiſchen Sammelvormundes regelmäßig nicht an, ſondern ſtellt in An: 
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ſehung auf die ſtädtiſche Sammelvormundſchaft eine Gegenregel auf, wonach 
es im allgemeinen auf die vom Geſetz geforderte Bekenntnisgleichheit zwiſchen 
Vormund und Mündel nicht ankommen ſoll und nur, wenn beſondere Um— 
ſtände vorliegen, die vom Geſetz geforderte Bekenntnisgleichheit zwiſchen 
Vormund und Mündel anerkannt wird. In Anſehung der ſtadtiſchen Be— 
ruſsvormundſchaft führt, wie der beſchwerdeführende Verband ganz richtig 
hervorhebt, die Praxis der Vorinſtanzen zu dem Satze: Nichtbeachtung 
der geſetzlich gewollten Bekenntnisgleichheit gegenüber der 
ſtädtiſchen Sammelvormundſchaft iſt die Regel, Rachtung 
diefer Bekenntnisgleichheit die Ausnahmes. Daß die Auf— 
jtelung eines ſolchen Satzes und das darauf beruhende Verfahren dem 
8 1779 Abſ. 2 Satz 2 widerſprechen, iſt offenſichtltch. Das Geſetz läßt für 
Sammelvorſchriften an ſich keine Ausnahme zu. Die Sammel— 
vormundſchaft iſt eine gehäufte Einzelvormundſchaft. Sie unterliegt als 
ſolche den für die Beſtellung des Einzelvormundes geltenden Vorſchriften 
des 8 1779 Abſ. 2 BGB. Dieſe müſſen daher wie bei der Beſtellung des Einzel- 
vormundes ſo auch bei der Beſtellung des Sammelvormundes gewahrt werden.“ !“) 


Schweltern als Wirtichafterinnen. 
Von Amtsgerichtsrat Dr. Schleger, Kreuznach. 

zu der Frage, ob ein Geiſtlicher ſeiner Schweſter, die ihm 
die Haushaltung führt, durch Kleben von Invaliden- 
marken eine Rente für ihren Lebensabend ſichern kann, 
finden ſich intereſſante Entſcheidungen in einem Büchlein des Landesver 
ſicherungsaſſeſſors Seelmann, „Leitfaden für die Vorbereitung und Begut— 
achtung der Invaliden- und Hinterbliebenen Rentenanträge durch die Ver— 
ſicherungsämter“ (Oldenburg i. Gr., Verlag des Verſicherungsboten, Ad. 

Littmann, Hoflieferant, 1913, 89 S., 1,50 Mk.). 

Sie lauten (S. 22 f.): 

I. „Insbeſondere kann aus der Tatſache, daß ein Familienangehöriger im 
Haushalt oder im Gewerbebetrieb des andern Dienſte gegen Entgelt leiſtet, 
auch wenn die Zihlung von Barbeträgen in gewiſſen Zeitabſchnitten dar— 
getan iſt, noch nicht der Schluß gezogen werden, daß hier durch Vertrag 
ein Dienſtverhältnis habe geſchaffen werden ſollen. Solche Dienſte werden 
der Regel nach auf Grund der Vorſtellung von einer durch das familien— 
hafte Gemeinſchaftsleben bedingten ſittlichen Pflicht geleiſtet und angenommen. 
Auch die Leiſtung eines Entgelts erfolgt, wenn nicht auf Grund der geſetz 
lichen Unterhaltspflicht, der Regel nach nicht auf Grund der Vorſtellung 
vertraglicher, durch Rickterſpruch zu erzwingender Gebundenheit, ſondern 
freiwillig auf Grund ſittlicher Pflicht, um eine dem Geſamtintereſſe der 
Familie angemeſſene Lebenshaltung zu ermöglichen. Die Verabredung der 
Zahlung von Barbeträgen in beſtimmten Zeitabſchnitten iſt kein ſicheres An— 

1) Die ſehr eingehende Entſcheidung des Königl. Kammergerichtes vom 
27. Dezember 1912 iſt vollſtändig abgedruckt in Zeitſchrift für caritative Er- 
iehungstätigkeit, Heft 3/4, 1913, S. 46 f., herausgegeben vom Caritasverband 
für das latholiſche Deutſchland. 
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zeichen eines Lohnarbeitsverhältniſſes. Es iſt möglich, daß die Abrede ledig⸗ 
lich einem Bedürfnis nach Ordnung und Regelmäßigkeit entſpringt. Es müſſen 
immer beſondere Umſtände vorliegen, die geeignet ſind, ihre Vermutung zu 
entkräften.“ (Entſcheidung des Reichsverſicherungsamts vom 27. Febr. 1912.) 

II. Das Reichsverſicherungsamt hat die Verſicherungspflicht einer im 
Hauſe ihres Bruders, eines katholiſchen Geiſtlichen, lebenden Schweſter mit 
folgender Begründung verneint: 

„Das Schiedsgericht nimmt an, daß hier, wie vielfach in katholiſchen 
Pfarrhäuſern, die nächſten Verwandten tätig ſeien, weil die Stellung ein 
beſonderer Vertrauenspoſten ſei, der Geiſtliche aber auch aus ſeiner Studien⸗ 
zeit häufig noch Verpflichtungen gegen ſeine Geſchwiſter habe, welche für 
Aufgabe manchen Vorteils in früherer Zeit auf eine entſprechende Ver⸗ 
ſorgung im Hauſe des geiſtlichen Verwandten hoffen. Trifft das hier zu, 
ſo hat einerſeits der Pfarrer ſeiner Schweſter auf Grund einer ſittlichen 
Pflicht ein Unterkommen gewährt, und iſt andererſeits die Schweſter auf 
Grund einer beſtimmten Anwartſchaft auf eine Verſorgung in das Haus 
ihres Bruders eingetreten. Danach konnte ſie ſich nicht als Dienſtbote ihres 
Bruders betrachten. Der Pfarrer hat außer dieſer Schweſter noch eine 
gebrechliche Verwandte aufgenommen, der er eine Verſorgung gewähren 
wollte, und die ſich ebenfalls in der Hauswirtſchaft betätigt hatte. Es kann 
nicht wohl angenommen werden, daß die Stellung der Schweſter zu ihrem 
Bruder eine andere, untergeordnete geweſen ſein ſollte, als die der bezeichneten 
entfernteren Verwandten. Es kommt hinzu, daß die Schweſter und ihr Bruder 
nach ihren übereinſtimmenden Erklärungen ein gelohntes Arbeitsverhältnis 
nicht haben begründen wollen, daß vielmehr die Schweſter für ihre Hilfe⸗ 
leiſtung nur durch den letzten Willen des Bruders hat entſchädigt werden ſollen.“ 

III. „Die Schweſter eines Geiſtlichen war in den Jahren 1903 u. 1904 
bei mehreren Dienſtherrſchaften als Köchin in Stellung. Von 1904 bis 
1909 führte ſie ihrem Bruder, dem Geiſtlichen, den Haushalt und erhielt 
bis Ende 1909 für ihre Tätigkeit nur freien Unterhalt, vorbehaltlich einer 
letztwilligen Zuwendung durch den Bruder. Seit dem 1. Januar 1910 er⸗ 
hielt ſie neben freiem Unterhalt 20 Mk. monatlich. Trotz dieſer Lohn⸗ 
zahlung wurde die Verſicherungspflicht verneint, weil nicht angenommen 
werden könne, daß zwiſchen Bruder und Schweſter ein Arbeitsverhältnis 
beſtanden habe. 

Der Verfaſſer des genannten Buches ſagt am Schluſſe ſeiner bezüg⸗ 
lichen Ausführungen: 

„Aus dieſen Entſcheidungen ergibt ſich, welche Feſtſtellungen das Ver⸗ 
ſicherungsamt zu treffen hat. Es muß eingehend aufgeklärt werden, wie 
der Verwandte dazu gekommen iſt, die Stelle bei dem Verwandten zu über⸗ 
nehmen, was er früher getan hat, welcher Lohn vereinbart und gezahlt iſt, 
in welchen Zeitabſchnitten der Lohn zur Auszahlung gelangte, insbeſondere, 
ob an beſtimmten Lohnzahlungsterminen gezahlt oder ob nur in unbeſtimmten 
Zeiträumen ein Geldbetrag gegeben wurde, vor allem aber, wodurch be⸗ 
wieſen wird, daß, abweichend von der Regel, kein familienhaftes Zuſammen⸗ 
leben ſtattgefunden, ſondern ein wirkliches Dienſtverhältnis vorgelegen hat.“ 
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Der Verein vom hl. Karl Borromäus. 


er im September d. J. erfchienenen 11. Nummer der „Nachrichten für die 
Vereine vom hl. Karl Borromäus“ entnehmen wir folgende erfreuliche 
Mitteilungen über die äußere und innere Entwicklung des Borromäus⸗ 
vereins im Geſchäftsjahre 1912. 
Das Jahr 1912 war für den Borromäusverein beſonders bedeutungsvoll. 
Am 17. Juli wurde der Grundſtein zum neuen Borromäushauſe gelegt. Am 
8. Mai 1913 wurde der mächtige Bau, ein Symbol der Größe und Bedeutung 
des Vereins, durch den Hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof Felix von Hartmann, 
der ſich auch mit Freude zur Uebernahme des Protektorates bereit erklärte, 
feierlichſt ſeiner Beſtimmung übergeben. Eine neue Zentrale war aus verſchie— 
denen Gründen, namentlich durch das ſtetige Wachstum des Vereins zur abjo- 
luten Notwendigkeit geworden. Ein Beweis dafür iſt der Jahresbericht für 
1912. Am 31. Dezember 1912 belief ſich die Zahl der Vereinsangehörigen auf 
237 245 in 4466 Vereinen gegen 223403 Vereinsangehörige in 4214 Vereinen im 
Vorjahre. Der Zuwachs beträgt demnach 13842 Perſonen und 252 Vereine. 
Faſt ſämtliche Diözeſen ſind an dem Aufſtieg beteiligt. Schwankungen ſind nur 
die bayerifchen Diözeſen unterworfen; aber auch dort iſt ein Fortiſchritt nicht 
zu verkennen. In den Diözeſen Münſter, Paderborn, Trier und Köln ſind über 
2 Prozent Katholiken im Borromäusverein organiſiert, in Hildesheim, Osna⸗ 
brück, Fulda 1—2 Prozent, nahezu 1 Prozent in Freiburg, Mainz, Metz und 
Ermland. Dann kommen abſteigend: Limburg, Rottenburg, Speyer, Sachſen, 
Straßburg, Breslau, Eichſtätt, Kulm, Augsburg, Bamberg, Gneſen-Poſen mit 
Bruchteilen von 1 Prozent. Seit 1900 hat ſich die Zahl der Vereine mehr als 
verdoppelt, die der Mitglieder nahezu verdreifacht. 


Von der Geſchäftsſtelle wurden 1912 verſandt: 
Vereinsgaben 415 803 Bände 
Bibliotheksgaben . 84426 „ 
Wanderbibliothekben 

Auf Beſtellunng 14800 „ 

Im ganzen alfo 522756 Bände, deren Geſamtwert mit 1½ Mill. Mark 
nicht zu hoch gegriffen ſein dürfte. 

Mit dieſem Verſand wird der Borromäusverein von keiner anderen deut⸗ 
chen Organiſation für Bücherbetrieb übertroffen. Auch was die freien Lei⸗ 

ngen an die Volksbibliotheken angeht, ſteht er an der Spitze ſämtlicher deut⸗ 
cher Volksbildungsorganiſationen, von denen keine einzige jährliche Gratis⸗ 
— im Werte von 100 000 Mark verzeichnen kann, während der 
orromäusverein ſeit Jahren an ſeine Bibliotheken Bücher im Werte von 
200000 Mk. und mehr unentgeltlich überwies. 

Intereſſant iſt die Statiſtik üder die Art der gelieferten Vereinsgaben im 
abgelaufenen Geſchäftsjahre. Es wurden u. a. geliefert: Lexika und Fremd- 
wörterbücher 2096, Literaturgeſchichte 1767, Klaſſiker 3023, ſchöne Literatur 
126 753, Geſchichte 15563, Länder⸗ und Volkskunde 7199, Naturwiſſenſchaft 6930, 
Geſundheitslehre, Haus: und Landwirtſchaft 45 458, Kunſt 5670, Bildung und 
Erziehung 9652, Philoſophie 1271, Theologie 30837. Ein Geſamtverkehr von 
136 695 Poſtſtücken verzeichnet die Geſchäftsſtelle und das Generalſekretariat zur 
Erledigung der laufenden Geſchäfte. 

Mit dem äußeren Wachstum hielt die innere Entwicklung gleichen Schritt. 
Ein vollſtändiges Bild derſelben läßt ſich auch in dieſem Geſchäftsjahre nicht 
> da nur 3194 Vereine Jahresberichte einſandten, d. i. 72,2 Prozent ſämt⸗ 
icher Vereine, allerdings gegen die beiden Vorjahre (69,93 und 64,97 Prozent) 
ein kleiner Fortſchritt. Die berichtenden Vereine beſitzen zuſammen 1770141 
Bände gegen 1484947 im Jahre zuvor, alſo mehr 281194. In den letzten drei 
Jahren find von den berichtenden Vereinen insgeſamt 583890 Bände neu ein⸗ 
geſtellt worden. Die Ausleihe überſtieg 1912 zum erſtenmal die Summe von 
5 Millionen Bänden; ſie betrug nämlich für ſämtliche berichtenden Vereine 
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5 106 193 gegen 4580505 im Jahre zuvor, alſo mehr 525688 Bände. Seit 1909 
wurden in den genannten Vereinen insgeſamt 15913246 Bände ausgeliehen. 
1538 Bibliotheken waren wöchentlich, 303 — — und 56 täglich oder minde⸗ 
ſtens dreimal in der Woche geöffnet. Daß di 

mehr als vollwertige Bildungsanſtalten ſich auszugeſtalten, geht auch aus der 
immer ſteigenden Zahl der leſenden Nichtmitglieder hervor. 1912 waren es 
70947 gegen 61471 bezw. 558365 in den beiden Vorjahren. Trotz dieſes öffent⸗ 
lichen Charakters finden dieſe Büchereien von Staat und Gemeinde viel zu 
wenig Unterſtützung. Es wurden den 3194 Vereinen, die berichtet haben, Geld- 
geſchenke von zuſammen 77415 Mark (60 524 Mk. i. V.) überwieſen, darunter 
nur 6204,50 aus ſtaatlichen und kommunalen Mitteln, eine höchſt beſcheidene 
Summe, die kaum eine ofſizielle Anerkennung der deutſch⸗nationalen Arbeit des 
Borromäusvereins ſein dürfte, wenn man bedenkt, welche bedeutende Summen 
jährlich von ſtaatlicher und kommunaler Seite für Voltsbildungszwecke aufge: 
wendet werden. 


Dies iſt umſoweniger zu verſtehen, als gerade der Borromäusverein es 
war, der als erſte von ſämtlichen deutſchen Volksbildungsorganiſationen die Not⸗ 
wendigkeit einer techniſchen Schulung der nichtberuflichen Bibliothekare erkannte 
und mit ſeinen Kurſen auf dieſem Gebiete vorbildlich arbeitete. Ueber die beiden 
Kurſe im Jahre 1911 und 1912 wurde bereits berichtet. Ein ähnlicher Kurſus 
fand am 16. und 17. April 1918 in Trier ſtatt, der ſich beſonders mit der Frage 
der Jugendbüchereien befaßte und zu dem über 300 Perſonen erſchienen waren. 
In zuvorkommender Weiſe hat die Königliche Regierung den Lehrperſonen zum 
Beſuche desſelben Urlaub gewährt. Ein nicht geringerer Erfolg war der dritte 
Kurſus für Leiter und Mitarbeiter von Volksbüchereien in Bonn, der faſt eine 
ganze Woche, vom 8. bis 12. September ds. Is., dauerte und von 183 Teil⸗ 
nehmern beſucht war. Jedem Teilnehmer wurden die Leitſätze der Vorträge, 
die ein Heft in Quart von 20 Seiten füllten, iu Die Hand gegeben. Die Arbeit 
auf dem Kurſus wurde vertieft durch umfaſſende Ausſtellungen von Zeitſchriften, 
Büchern, Formularen, same ten, Katalogen, Bibliotheksutenſilien uſw. 
Der Agitation dienten Konferenzen und Vorträge, deren im Jahre 1912 im 
ganzen 56 abgehalten wurden. Solche Konferenzen fanden ſtatt in der u 

tier vom 10. bis 13. April, in Lothringen vom 24. bis 29. November. Um 
beſonders unter den Akademikern Intereſſe für die Bibliotheksfrage zu wecken, 
beteiligte ſich das Generalſekretariat an den Veranſtaltungen der Studenten⸗ 


’ fallen e in M.⸗Gladbach. Als erfreulicher Fortſchritt in der zentralen Organi⸗ 


ation iſt die Gründung des Bezirksverbandes der Borromäusvereine im Saar⸗ 
gebiet zu verzeichnen, der eigens „Mitteilungen“ herausgibt und muſter ültig 
arbeitet. Auch für die Diözeſe Mainz wurde auf der zweiten Diözeſankonferenz 
in Darmſtadt im Berichtsjahre ein Diözeſanverband der Borromäus vereine ge⸗ 
gründet. Ueber erweiterte Vorſtände berichten 389 Vereine, d. i. 212 mehr als 
im Vorjahre. 148 Konferenzen wurden abgehalten. 


Es iſt zu hoffen, daß der Verein gerade auf dieſem Gebiete der inneren 
Organiſation ruhig, aber ſtetig vorwärtsſchreiten und das Intereſſe für die ſo 
wicht e Bibliotheksfrage immer weitere Kreiſe ziehen wird. Welch ſtille, ſach⸗ 
liche Arbeit der Verein in den letzten Jahren geleiſtet hat, geht auch aus dem 
Geſamtregiſter für die erſten zehn Jahrgänge des Vereinsorgans „Die Bücher⸗ 
welt“ hervor, die mit dem Jahre 1912/13 ihren zehnten Jahrgang beendete. 
Erwähnt ſei ferner, daß der vom Verein herausgegebene „Muſterkatalog für 
katholiſche Volksbüchereien“ im November dieſes Jahres unter der Mitwirkung 
von Fachmännern in dritter, bedeutend erweiterter Auflage erſcheinen wird. 


eſe Büchereien bemüht ſind, immer 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Abläſſe der Miſſionskreuze. 


Miſſionskreuze nach Beendigung und zur Erinnerung an Miſſionen ſind 
von dauerhaftem Material und in gefälliger Form an beſtimmter Stelle feſt an- 
zubringen oder auf einen Untergrund zu ſtützen. Die Segnung nimmt ein 
Prieſter vor, der bei der Miſſion Predigten gehalten hat, auch iſt die Erlaubnis 
des Ordinarius erfordert. Vollkommene Abläſſe, die man nach Beſtimmung 
des hl. Vaters vom 13. Auguſt 1913 gewinnen kann, ſind (mit Aufhebung aller 
früheren Beſtimmungen): 

J. a) am Tage der Errichtung oder Einſegnung des Miſſionskreuzes; 

b) am Jahrestage der Errichtung oder Segnung; 

c) am Feſte Kreuzauffindung (3. Mai); 

d) rn Kreuzerhöhung (14. September) oder an einem der folgenden 

age. 
Ä Um dieſe Abläſſe zu gewinnen, müſſen die Gläubigen, fromm mit Gott 
verſöhnt, die hl. Kommunion empfangen und das beſagte Kreuz oder eine Kirche 
— öffentliches Oratorium beſuchen und dort auf die Meinung des hl. Vaters 
eten. 

2. Fünf Jahre und ebenſo viel Quadragenen, gleichfalls für den Ver⸗ 
ſtorbenen aufzuopfern einmal am Tage, wenn man mit zerknirſchtem Herzen 
durch irgend ein äußeres Zeichen der Andacht das beſagte Kreuz grüßt und 
ein Pater, Ave, Gloria zur Erinnerung an das Leiden des Herrn betet. 

2. Beichten der männlichen Ordensleute. 

Am 5. Auguſt 1913 verfügte Se. Heiligkeit Papſt Pius X. wegen beſon⸗ 

derer Gewiſſensgründe, daß die Vollmacht, welche er im Februar dieſes Jahres 
in Rom allen approbierten Beichtvätern gegeben, die Religioſen zu abſol⸗ 
vieren, auch auf andere von den Ordinarien approbierten Beichtväter des 

anzen Erdkreiſes ausgedehnt wird. Dieſe Beichtväter ſollen alſo kraft der 

ollmacht Sr. Fe Papſt Pius’ X. die Beichten der Angehörigen jedes 
Ordens, jeder Kongregation oder Inſtitutes hören dürfen, ohne daß ſie ver⸗ 
pflichtet ſind zu fragen oder zu unterſuchen, ob dieſe die Erlaubnis ihrer Oberen 
haben, und gültig und erlaubterweiſe von den auch unter Zenſuren im Orden 
oder Inſtitute reſervierten Sünden abſolvieren. 

Allen Oberen und Vorſtehern des Ordens, der Kongregation oder des In⸗ 
ſtitutes wurde von Sr. Heiligkeit kraft des hl. Gehorſams auferlegt, die Vorſchriſten 
dieſes Dekretes treu zu beobachten, ohne daß apoſtoliſche Konſtitutionen oder 
Verordnungen oder Frivilegien, in welch wirkſamer Form ſie auch verliehen 
ſeien, oder ſonſt irgendwie Entgegenſtehendes, auch wenn es beſonderer und 
einzelner Erwähnung würdig iſt, dem entgegenſteht. (Hl. Kongreg. der Relig. 


5. Aug. 1913.) 
3. Vigil vor Kirchweih. 

An einer Vigil vor Kirchweih ſoll das Matutinum mit drei Nokturnen 
und Laudes vom Commune mehrerer Märtyrer Sub ritu duplieis mit der an 
dritter Stelle ſtehenden Oration: Deus, qui nos, genommen werden, doch wird 
ausgelaſſen annua und die Namen, wie dies bereits im Dekrete Nr. 2886 und 
Coenom. 14. Juni 1845 beſtimmt iſt. (8. Rit. Congr. 18. Aug. 1913.) 

Weldenan. A. Arndt. 
’ Biftorifch-kritiiche Görres- Ausgabe. Ich beabfichtige, vereint mit zahlreichen 
Gelehrten, und unteritügt durch die Stadt Coblenz und die Görres:Gefellichaft, 


in der Köſelſchen Verlagshandlung (München und Kempten) eine hiſtoriſch⸗ 
kritiſche Monumentalausgabe der Werke und Briefe von Joſef von Görres zu 
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veranitalten, die mit einer Neuausgabe von Görres' Anteil am Rheiniſchen 
Merkur eröffnet und durch eine umfaſſende Biographie beſchloſſen werden ſoll. 
Ich richte an alle Forſcher, an die öffentlichen und privaten Bibliotheken und 
Archive die ergebenſte und dringendſte Bitte um Hinweis auf unbekanntes Ma⸗ 
terial (Briefe, Aktenſtücke 2c.), das zu Görres und feiner Umgebung in Bes 
ziehung ſteht. 

Der Verlag, ſowie der Unterzeichnete übernehmen jede Gewähr für vor— 
u Benutzung und umgehende Zurückſendung der zur Verfügung geitellten 

apiere. 


Eſchweller (Rheinland). W. Schellberg. 


Der hundertſte Gedenktag der Geburt des Geſellenvaters Adolf Kol⸗ 
ping hat einige Neuerſcheinungen auf den Büchermarkt geworfen. Das von 
Generalpräſes Schäffer entworfene Lebensbild A. Kolpings hat 
Generalſekretär Dr. Schwer zu einer Volksausgabe (Paderborn, Ferd. 
Schöningh, 1 Mk.) umgearbeitet. Dr. Franz hat im Volks vereins verlag 
als 5. Heft der Zeit- und Lebensbilder „Ad. Kolping“ (0,60 Mk.) erſcheinen 
laſſen. Beide Schriften zeigen, daß die katholiſchen Geſellenvereine in ihrem 
religiös⸗ſozialen Wirken einen ſehr bedeutenden Anteil an der Hebung und 
Beſſerung der Handwerker⸗ und Arbeiterjugend haben, und daß ſie Kolpings 
Grundſätzen treu geblieben ſind, der zuerſt religiös und ſittlich und dann ſozial⸗ 
wirtſchaftlich zu reformieren ſuchte. Kolping iſt ſo mit ſeinem Leitgedanken: 
Religion und Arbeit ſind und bleiben allein der goldene Boden des Volkes, eine 
der populärſten Geſtalten auf katholiſch⸗ſozialem Gebiet geworden. Leider iſt 
aber einer ſeiner Hauptgedanken, die Handwerker⸗ und Arbeiterjugend in Ho⸗ 
ſpizen und Ledigenheimen zu ſammeln, um ſie vor der organiſierten Verführung 
u bewahren, infolge der bislang beſtehenden Zerſplitterung der Geſellen⸗ und 

ünglingsvereine — anſtatt alle, ſei es Handwerker oder Arbeiter, vom 17. bis 
25. Jahr, in einen Verband zuſammenzuſchließen — noch lange nicht verwirk⸗ 
licht. Allen, die Vereinsarbeit und Sozialpolitik als Seelſorge auffaſſen, ſeien 
beide Schriften beſtens empfohlen. 


Die vom Generalpräfidium herausgegebene Feltfchrift gibt eine ſtatiſtiſche 
Ueberſicht über die Ausbreitung der nr mern und bietet mit 100 wohl- 
gelungenen Abbildungen von Bereinshäufern der verſchiedenſten Länder nebſt 
erläuterndem Text über das Hoſpitienweſen und die Wanderunter⸗ 
ſt ü tzung ein herrliches Bild von der ſozial⸗caritativen Tätigkeit der Geſellen⸗ 
vereine. Die Vereinshäuſer haben nicht bloß überaus viel zum Schutz der Jugend 
beigetragen, ſondern ſie haben ſich durchweg auch finanziell gut rentiert und 
zwar deshalb, weil ſie durch die Vermietung der Wohnungen als Ledigenheime 
mit Koſt und Logis eine ſtändige und ſichere Einnahme haben, die denjenigen 
Vereinshäuſern abgeht, welche bloß zu Verſammlungen eingerichtet ſind. Der 
Wirtſchaftsbetrieb mit ſeinen vielen Auslagen iſt keine ſo ſichere Einnahmequelle 
wie die Vermietung von Einzelwohnungen. 


Saarbrücken. Schllch. 


Eine Kirche oder ein Altarbild umlonft (nur für den Regiebetrag) iſt ein 
katholiſcher Künſtler und Propagator der kirchlichen Kunſt im Jahre 1914 in 
Deutſchland zu malen bereit. Gefl. Anmeldung an die „Revue für chriſtliche 
Kunſt“, Prag⸗Weinberge, Krameriusg. 10 (Deiterreich). 


Bas Neuelte in der III. Ordensliteratur ſind die „Korreſpondenzblätter 
für die Vorſtände des ſeraphiſchen III. Ordens“, die ſoeben erſchienen und 
durch P. Kunibert O. M. Cap. in Frankfurt a. M., Savignyſtr. 15, zu beziehen 
ſind. Sie erſcheinen alle zwei Monate, mindeſtens 4 Seiten ſtark. Ohne Zweifel 
entſprechen dieſe Blätter einem wirklichen Bedürfniſſe. Wenn die Korreſpon⸗ 
denzblätter dieſes Programm durchführen, dann werden ſie ohne Zweifel ſehr 
viel Gutes wirken. 
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Die Blinde. Roman von ©. v. Winterfeld⸗Warnow. Geh. 1 Mk., gebd. 
5 Mk. Köln, J. P. Bachem. 


Es iſt hier die Geſchichte einer Blindgeborenen erzählt, die durch eine 
kühne Operation des Augenarztes Dr. Gebſer ſehend wird. Die Liebe hat ſeine 
Hand geführt; aber, was er erhofft hat als Preis für ſeine Kunſt, die Hand 
der Geheilten wird ihm nicht zuteil. Erſt nach Prüfungen mancherlei Art 
werden beide vereint. Im Rahmen dieſer äußeren Ereigniſſe hat die Verf. das 
Seelenleben dieſer Blinden, und was ſchwieriger iſt, das einer geheilten Blinden 
zur Darſtellung gebracht; denn nachdem ſie das leibliche Augenlicht erlangt hat, 
muß ſie, die trotz liebevollſter Erziehung doch in vielen Dingen ein Kind ge— 
blieben iſt, auch geiſtig ſehend werden; und gerade dieſes allmähliche Erwachen 
aus geiſtiger Blindheit hat die Verfaſſerin recht intereſſiert und packend ge— 
ſchildert. An einigen Stellen allerdings ſcheint ſie vergeſſen zu haben, daß ſie 
einen Roman ſchreibt; denn das Einflechten einiger hiſtoriſchen oder anderer 
Bemerkungen, z. B. daß ein Bild aus dem Jahre 1746 ſtammt, oder die Heil: 
quelle 73° Celſ. hat, wirkt ſtörend. Auch der Charakter des Hauptmanns 
Junker iſt zu wenig herausgearbeitet; Andeutungen über ein Seelenleiden, das 
auch er durchmache, helfen wenig; üverrajcht iſt man, daß er beim Beſuch des 
Charlottenburger Muſeums beim Anblick des Sarkophages der Königin Luiſe 
das innere Gleichgewicht wiederfindet. Abgeſehen von dieſen Ausſtellungen darf 
dieſes intereſſant geſchriebene Buch allen Volks- und Vereinsbibliotheken zur An— 
ſchaffung warm empfohlen werden. 


Trier. Elſen. 


Jolef Graf zu Stolberg-Weltheim (1801—1859). Seine Verdienſte um die katho— 
liſche Kirche Deutſchlands. Ein Lebensbild von Otto Pfülf 8. J. 
(111. Ergänz.⸗Heft zu den Stimmen aus M.⸗Laach.) 193 S. 3,40 Mk., 
geb. 4,40 Mk. Freiburg (Herder) 1913. 

Graf Joſef Stolberg (1801-1859) verdiente es, daß er durch eine neue 
Studie dem fatholifchen Deutſchland ganz nahe gerückt wurde. In ihm ſieht 
der Bonifatiusverein ſeinen Vegründer und tatkräftigen Förderer, und der 
deutſche Katholizismus um die Mitte des 19. Jahrhunderts iſt ohne ſeine viel— 
ſeitige Mitarbeit kaum zu denken. Von 1824 — 1832 war er eifriges Mitglied 
der Geſellſchaft Jeſu, 1832, kurz vor der Prieſterweihe, ſchied der bisherige Scho— 
laſtiker unter Löſung feiner Gelübde und Verpflichtungen aus dem Orden, weil 
er, wie er ſpäter einmal ſchrieb, überzeugt war, daß die Opfer und Pflichten 
des hohen Berufs eines Geiſtlichen ſeinem Innern auf die Dauer nicht in jeder 
Gelegenheit zuſagen würden. Nach zwei Jahren der Unſchlüſſigkeit wurde er 
1834 Offizier der Kavallerie im öſterreichiſchen Heeresdienſt (1834— 1837), dann 
Gutsherr in Weſtheim im Kreis Büren (Weſtf.), dem er von 1843 — 1848 als 
Landrat vorſtand. Mit dem Sturmjahr 1848 beginnt ſeine umfaſſende Tätig— 
keit für das katholiſche Deutſchland, beſonders in den katholischen Vereinen, 
durch deren netzartige Ausdehnung über ganz Deutſchland und Zuſammenfaſ— 
ſung nach ihm der Kirche in Deutſchland eine gewaltige moraliſche Macht ge— 
ſchaffen und Einfluß und Wirkungsfreiheit wiedergewonnen werden ſollten. 
1849 fand die Gründung des Bonifatiusvereins ſtatt, deſſen eriter Präſident 
Stolberg wurde, das Jahr 1852 ſah ihn unter den Begründern der katholiſchen 
Fraktion; er hat, ſo bemerkt Pfülf (S. 160), weſentlich dazu beigetragen, ihr 
raſch Achtung und Einfluß zu verſchaffen, und er hat es verſtanden, etwas von 
ſeinem herzhaft katholiſchen Geiſt ihr einzuhauchen. Die ſchwere Aufgabe, die 
volle, in der Verfaſſung verbürgte Gleichberechtigung der Katholiken in Preußen 
auch in die lebendige Wirklichkeit umzuſetzen, ſei gegenüber der Krone wie gegen— 
über der Landesvertretung von ihm zuerſt offen und mutig in Angriff genom— 


| | 140 

| | | 

| [ | 

| 

| 

| 


— 


174 Bücherſchau. 


men worden. Sein Biograph rechnet ihn zu den verdienteſten Pionieren des 
katholiſchen Parlamentarismus in Deutſchland. Dieſe Abſchnitte über die Grün⸗ 
dung der katholiſchen Vereine, des Bonifatiusvereins und der kathol. Fraktion 
ſind wegen ihrer Genauigkeit und Zuhülfenahme eines umfangreichen, bisher 
noch nicht benutzten handſchriftlichen Materials äußerſt wichtig für die Kirchen⸗ 
geſchichte Deutſchlands im 19. Jahrhundert. Aber auch die andere Seite, das 
tiefreligiöfe Innenleben des Edelmannes, fein vorbildliches Wirken in feiner 
Familie, die Hoheit ſeines Charakters, hat Pfülf liebevoll herausgearbeitet. 


Die Kulturarbeit des Stiftes Einfiedeln. Eine kulturhiſtoriſche Studie von Dr. 
P. Odilo Ringholz O. S. B. Mit Titelbild und 101 Illuſtrationen 

im Text. 7 Mk., geb. 8 Mk. Einſiedeln (Benziger & Co.) 1913. 

Die Studie über die Kulturarbeit des Stiftes Einſiedeln im heutigen 
Kanton Schwyz von P. Odilo Ringholz, dem fleißigen Archivar und Geſchicht⸗ 
ſchreiber des Stiftes, will an einem konkreten Beiſpiel in objektivgeſchichtlicher 
Weiſe etwas zur gerechteren Würdigung der Klöſter und ihrer kulturellen Tätig⸗ 
keit in weite en Kreiſen beitragen. Und gerade Einſiedeln, deſſen Wirkſamkeit 
durch die bereits tauſendjährige Wallfahrt und den Reichsfürſtenſtand ſeiner 
Aebte bedeutend geſteigert wurde, iſt ſo recht geeignet, den Orden des hl. Bene⸗ 
diktus als das zu erweiſen, als was er durch den Lauf der Jahrhunderte ſich 
bewährt hat, als eine Kulturmacht erſten Ranges, und ſomit allgemein die kul⸗ 


turelle Bedeutung der religiöſen Orden darzutun. Der mit der Geſchichte Ein⸗ 


ſiedelns vertraute Verfaſſer gibt im 1. Kapitel, Kultur von Grund und 
Boden, eine kurze Geſchichte des Stiftes und behandelt ſodann deſſen Kultur⸗ 
arbeit hinſichtlich des Acker- und Gartenbaues, Wege- und Brückenbaues ſowie 
der Viehzucht (Braunvieh und Pferde). Das 2. Kapitel gilt der Pflege des 
Handwerks, der Induſtrie und des Kunſthandwerks. Werkſtätten 
für die mannigfachſten Handwerker beſtanden ſchon ſehr früh, Induſtrie betrieb 
das Stift 1798, im Kunſthandwerk (Bildhauerei, Paramentenanfertigung, Glas: 
malerei, Stempel- und Siegelſchneidekunſt) wurde und wird Bedeutendes ge— 
leiſtet; eine Zierde der Stiftskirche bildet das aus den Jahren 1675 — 1685 von 
einem Laienbruder herſtammende Eiſengitter zwiſchen dem Schiff und dem untern 
Chor. Im 3. Kapitel, Soziale Kultur, wird der Leſer mit den verſchiedenen 
Maßregeln, die geſellſchaftliche Lage des Volkes zu heben, bekannt gemacht. 
Pflege der Wiſſenſchaft, Pflege der Kunſt find die beiden letzten Ka⸗ 
pitel überſchrieben, und gerade hier wird ein anziehendes Bild von der kultu— 
rellen Tätigkeit des Kloſters gegeben. Großartig ſind die Verdienſte auf dem 
Gebiete der Schule, der die modernſten Lehrmittel, Bibliotheken und reichhaltige 
Sammlungen zur Verfügung ſtehen, Namen wie Athanaſius Tſchopp (ein tüch⸗ 
tiger Phyſiker, der auch als Erfinder hervorgetreten iſt), Gallus Morel, Cöleſtin 
Muff, Albert Kuhn, Joſeph Staub, Odilo Ringholz, um nur dieſe zu nennen, 
haben einen guten Klang. Eine Fülle guter Abbildungen durchzieht die auf 
zuverläſſigen Quellen beruhende Monographie des gelehrten Mönches, die ein 
Stück anhaltender Kulturarbeit in einem Umfang entrollt, daß ſie Hochachtung 
und nicht ſelten Staunen abnötigt. 


Liebe und Tod. Verſe von M. Herbert. Gebd. 3 Mk. J. Habbel, Regens⸗ 
burg. — Ernſte und heitere Geſchichten von M. Herbert. Gebd. 
3 Mk. Ebenda. — Kloſtergeſchichten von M. Herbert. Gebd. 
3 Mk. Ebenda. 

Aus dem Buche des Lebens. Plaudereien und Novellen von M. Herbert. 
2. Aufl. 3,20 Mk, gebd. 4,20 Mk. Regensburg, G. J. Manz. 

In unſerer Literatur hat M. Herbert einen geſicherten Platz, wennſchon 
manche Literaturgeſchichten auf nichtkatholiſcher Seite ſie ganz übergehen oder 
mit einigen Worten abtun zu können glauben; doch iſt hier ein merklicher Wandel 
zum Beſſeren eingetreten. Gaben, wie ſie ſie mitbringt und wie ſie gerade bei 
der heutigen ſchriftſtellernden Frauenwelt nicht immer in dieſem Umfang ſich 
finden, Feinheit der Seelenkunde, ein Herz voll Güte und Verſtehen, tiefreligiöſe 
Geſinnung, durch inneres Miterleben bewirkte Treue, machen ihre Werke zu 
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einer genußreichen Lektüre. Das Beſte leiſtete fie in der Lyrik ſowie in der No— 
velle und Skizze. Aus dem neuen Bändchen „Liebe und Tod“, vorwiegend 
Gedankenpoeſie bergend, wie ja meiſt bei Herberts Verſen, ſpricht die „purpur« 
rote Liebe“, die Trauer um den verlorenen Gatten, deſſen „Stimmen Sonnen: 
ſchein“, ſeit Jahren auch verklungen, ſie immerdar noch einhüllt, die Verſe 
künden ihre tiefe Liebe zur Natur und Kunſt und deren leuchtenden Zierden 
(Michelangelo, Lionardo da Vinci u. a.), Jugend und Heimat und deren Ge— 
ſtalten dämmern in der Erinnerung auf, ihre Gottverſenk ang ſtrahlt aus man— 
chem Gebet. Es iſt eine großzügige Poeſie einer vornehmen Dichternatur, die 
auch die Sprache in ſeltener Weiſe meiſtert und Klangwirkungen voll harmo— 
niſcher Fülle erzielt. 

In den Novellen und Skizzen zeigt Herbert eine Kunſt, die immer wieder 
Staunen weckt, nämlich die Kunſt, aus einem Klumpen ſcheinbar wertloſem Erz 
wahre Kleinode zu formen und zu hämmern, d. h. mit ihrer reichen Lebens⸗ 
und Menſchenkenntnis verſteht ſie eine an und für ſich ganz alltägliche, kaum 
nennenswerte Begebenheit durch das Inbeziehungſetzen zum allgemeinen Menſch— 
lichen, das Herausziehen des auf dem Grunde ruhenden, tieferen Gedankens 
und das Hineinleuchten in den ſeeliſchen Bau der — zu einem Stück 
bedeulſamer Wirklichkeit, zum Erlebnis zu geſtalten. Sie ſagt anſcheinend B:- 
kanntes und doch ſtets Neues, ſie jagt nicht einen neuen Gedanken ſo ab, wie 


es etwa in der Maierei mit dem Motiv des Reiters am Meer geſchieht, daß 


er den Geiſt aufgeben muß. Das Geſagte trifft ſowohl für die bei Habvel her: 
ausgekommenen Bändchen, „Ernſte und heitere Geſchichten“, „Kloſter⸗ 
geſchichten“, zu als auch für den bei Manz erſchienenen Novellenband „Aus 
dem Buche des Lebens“: Früchte reifer Kunſt, feinziſelierte und doch ſo ein⸗ 
fach wirkende Arbeit. Marie Herbert iſt eine erwählte Seele in dem Sinne, 
wie ihre große Genoſſin, Marie von Ebner⸗Eſchenbuch, einmal es als hohes 
Ziel menſchlichen Strebens umſchreibt: Verſtändnis für jedwedes Leid, Erbarmen 
mild mit jedem Fehle; daran in dieſer Zeitlichkeit erkennſt du die erwählte Seele. 


Die Frauen im mittelalter. Von Dr. Heinr. Finke, Geh. Hofrat, Univ. Prof. 
Mit einem Kapitel „Die hl. Frauen im Mittelalter“ von 

Dr. Lenné. XII u. 192 S. Gebd. 1 Mk. (Sammlung Köſel, Bänd— 

chen 62.) Köſel, Kempten. 

Die heute in den Vordergrund tretende Frauenbewegung hat der hiſto— 
riſchen Forſchung nicht geringen Anſtoß gegeben, das mittelalterliche Frauen- 
leben, das der Probleme genug bietet, aufzuhellen. Finke unternimmt es in 
dieſer Studie, einer, wie er bemerkt, loſen Zuſammenleſe aus recht vielen 
Büchern, aus oft zerſtreutem, mit einzelnem Neuen untermiſchten Material, die 
Frau des Mittelalters in ihrer Bedeutung zu umſchreiben. Um einen Maßſtab 
für die Beurteilung der mittelalterlichen Verhältniſſe zu gewinnen, erörtert er 
zunächſt die Stellung der Frau in der Antike und im Urchriſtentum und handelt 
ſodann von der Frau des Mittelalters, ihrer Bildung, der Ehe, der literariſchen 
Wertſchätzung der Frau, der ſozialen, politiſchen ſowie wijjenjchaitlichen Frauen— 
tätigkeit und den Frauen der Renaiſſance. Das Schlußkapitel von A. Lenné 
iſt den hl. Frauen im Mittelalter gewidmet. Als ſolche werden die chriſtlichen 
Frauengeſtalten bezeichnet, die die Geſchichte begrifflich als Heilige überliefert 
hat, als Menſchen, die chriſtliches Vollkommenheitsſtreben in heroiſchem Maße 
betätigten, ganz gleich, ob ſie sancta, beata oder venerabilis von der Geſchichte 
genannt werden. Wenn auch manches in dem Bändchen nur angedeutet werden 
konnte, ſo bietet es doch ein treues Geſamtbild von der Frau im Mittelalter, 
die, wenn man ſie in ihrer Stellung und Anteilnahme am privaten und öffent⸗ 
lichen Leben kennen lernt, einem die Frau der Gegenwart und die durch ſie 
hervorgerufenen Fragen beſſer verſtehen lehrt. 


Andernach. Ant. Wolf. 
Kirchengelchichtliche Feltgabe. Anton de Waal zum goldenen Prieſter-Jubi⸗ 


läum dargebracht. Im Auftrage und in Verbindung mit den Kaplänen 
und Freunden des deutſchen Campo Santo in Rom herausgegeben von 
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Dr. theol. Fr. X. Seppelt, Privatdozent für Kirchengeſchichte an der 
Univerfität Breslau. Mit 2 Tafeln und 4 Abbildungen. (XX. Supple⸗ 
mentheft der Römiſchen Quartalſchrift.) Lex.⸗S80. XIV u. 488 S. 16 Mk. 

Es iſt ein prächtiges und wertvolles Angebinde, das die Freunde de Waals 
dem gelehrten Jubilar darbieten, und es wäre ſchade, wenn an den Beiträgen 
dieſes Bandes in Erfüllung ginge, was man öfters von Beiträgen zu einer Feſt⸗ 
ſchrift zu ſagen pflegt; ſie erſchienen unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit. Es 
ſei darum hier mit aller Empfehlung auf dieſelbe hingewieſen. In drei Ab⸗ 
teilungen hat der bekannte Breslauer Kirchenhiſtoriker Dr. Seppelt, der die nicht 
gering anzuſchlagende Mühe der Redaktion der Feſtſchrift übernommen und 
darum ein ganz beſonderes Verdienſt ſich erworben hat, die Beiträge eingeordnet. 
Zunächſt ſind unter dem Titel „Beiträge zur Geſchichte der Kurialbehörden“ 
vier Arbeiten von Männern vereinigt, die in ihrem Gebiete anerkannte Fach⸗ 
leute ſind. So handelt Prof. Göller⸗Freiburg, der Geſchichtsſchreiber der päpſt 
lichen Bönitentiarie, über das alte Archiv dieſer Behörde, Dr. Fr. E. Shneider- 
Freiburg über die Entſtehungsgeſchichte der Römiſchen Rota als Kollegialgericht. 
Neuere Forſchungen über einige päpſtliche Kanzlerbeamte des 13. und 14. Jahe⸗ 
— bietet Prälat Dr. Baumgarten. Sein Wunſch, dem Handbuche der 

rkundenlehre für Deutſchland und Italien von H. Breßlau möchten ausführ⸗ 
liche Sachregiſter der verſchiedenſten Art beigegeben werden, iſt durchaus be⸗ 
rechtigt. Dr. 8. immermann⸗Rom handelt über „die päpſtliche Legation zu 
+ — des 13. Jahrhunderts im Dienſte der Kreuzpredigt, Inquiſition und 

ollektorie.“ 

Es iſt eine ſeine Aufmerkſamkeit für Prälat de Waal als Rektor des deut⸗ 
ſchen Campo Santo in Rom, daß eine Reihe von Beiträgen unter die Aufſchrift 
„Deutſche in Rom und an der Kurie“ zuſammengefaßt werden konnten. Es 
find folgende Arbeiten: Mſgr. Ehſes⸗Rom, Kardinal Otto, Truchſeß von Augs⸗ 
burg, zu Rom 1559 — 1563; Prof. Kolberg⸗Braunsberg, Der ermländiſche Dom: 
propſt Chriſtoph von Suchten (+ 1519); Pfarrer Mumbauer⸗Piesport, Der „Maler 
Müller“ (aus Kreuznach) in Rom; Prof. of Jodskusß Deutſche Berichte 
aus Rom 1492 u. 1504; Dr. Seppelt, Des Biſchofs Jodokus von Breslau (1456 
bis 1467) Romfahrt. 

Die dritte Abteilung des Bandes vereinigt verſchiedene Arbeiten: — 
Frage nach dem Todestage Chriſti, von Prof. Joſef Sickenberger⸗-Breslau; Die 
Paulstür (ein Meiſterwerk der byzantiniſchen Kunſt aus dem 11. Jahrhundert), 
von Dr. Franz J. Luttor; Nachträge zur Geſchichte der drei älteſten päpſt⸗ 
lichen Bibliotheken, von Franz Ehrle 8 J.; Mittelhochdeutſche Stücke aus dem 
Handſchriftenbeſtand des Minoritenkloſters Würzburg, von Konrad Eubel 0. 
Min. Conv.⸗ Würzburg; eine angeblich von Albertus Magnus verfaßte Ars 
praedicandi, von Prof. Richard Stapper⸗Straßburg; Biſchof Konrad von Breslau 
in ſeinem Verhältnis zum römiſchen Stuhle und zu dem Baſeler Konzile, von 
Lambert Schulte O. F. M.⸗ Breslau; Rom und die Miſſionen, von Prof. Joſef 
Schmidlin⸗Münſter. 

Ganz beſonders verdient hervorgehoben zu werden der Beitrag des Bres⸗ 
lauer Profeſſors der Neuteſtamentlichen Fregeſe und des Herausgebers der ver- 
dienſtvollen Bibliſchen Zeitſchrift Dr. Sickenberger „Zur Frage nach dem 
tage Chriſti“, nicht nur wegen des an ſich weitere theologiſche Kre) ntciete 
ſierenden Gegenſtandes, ſondern auch wegen der vorbildlichen“ eſchen Bes 
handlung der alten Frage, ob Jeſus am 14. oder 15. N geſtorben iſt. — 
Es wäre zu wünſchen, daß dieſe wertvolle Samm! 5 .uchtiger Einzelſtudien 
— eine 3 Zahl Käufer fände, zumal — Ausſtattung des Bandes 
gediegen iſt. 


Krebs, E. Das religionsgeſchichtliche P.. em des Urchriſtentums. (Bibliſche 
Zeitfragen, herausgeg. von P. Heiniſch und J. Rohr, VI. Folge, Heft 4/5.) 
1 Mk. Münſter (Aſchendorff) 1913. | 
Wenn jemand an der Notwendigkeit zweifeln follte, daß man ſich auf ka⸗ 


tholiſcher Seite energiſch mit dem religionsgeſchichtlichen Problem des Urchrijten- 


tums (und ſchließlich überhaupt mit vergleichender Religionswiſſenſchaft) be- 
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ſchäftige, der ſei auf dieſe Schrift von E. Krebs und beſonders auf ihr erſtes 
Kapitel hingewieſen, das einen Ueberblick über die Geſchichte der vergleichenden 
Religionswiſſenſchaft (S. 4— 14) bietet und mit der Feſtſtellung aoſchließt, daß 
auf unſerer Seite „eine ſo zahlreiche Literatur für die Einführung weiterer 
Kreiſe in die Religionswiſſenſchaft nicht zur Verfügung ſteht“ wie auf gegne- 
riſcher Seite. Zwar haben wir ausgezeichnete Einzelſtudien (ſo die wertvollen 
Arbeiten von F. J. Dölger und — die Studie von E. Krebs: Der Logos als 
Heiland); aber eine wirkliche Lücke füllt Krebs mit der vorliegenden zuſammen— 
faſſenden Skizze aus. Sie macht mit den wichtigſten Problemen bekannt, führt 
in die einſchlägige Literatur ein und zeigt „die Grundlinien für den Weg, auf 
dem die Löſungen zu ſuchen ſind“. So werden erörtert die Stellung des Chriiten: 
tums in der Religionsgeſchichte; der Charakter des Chriſtentums als Offen— 
barungsreligion in ſeinem Verhältnis zu heidniſcher religiöſer Literatur, die 
ebenfalls auf übernatürliche Offenbarung zurückzugehen behauptet; Chriſtus und 
die außerchriſtlichen Logosgeſtalten; Chriſtus und die Heidengötter; Chriſtus 
und die außerchriſtlichen Heilandsgeſtalten: chriſtliche und außerchriſtliche Sitten— 
lehre; chriſtliches und außerchriſtliches Kultleben. Es iſt ein erfreuliches Er⸗ 
gebnis, auf das der Rückblick hinweist: mag die religionsgeſchichtliche Forſchung 
auch in einzelnen Ideen und in der Formen- und Wortſprache des Chriſten⸗ 
tums manche Gemeinſchaft mit der umgebenden Heidenwelt nachweiſen, gerade 
ſie erweiſt die Superiorität des Chriſtentums, ſeine durchaus verein⸗ 
ſamte, bekämpfte und verſpottete Stellung mitten im Heidentum, die Erhaben: 
heit feines Gottesbegriffs, ſeiner geiſtig⸗ſittlichen Erlöſungslehre, 
ſeiner ſowohl Gottes würdigen wie die Geheimniſſe der ſündigen Menſchenſeele 
berückſichtigenden Sittenlehre. „Eine ernſte, religionswiſſenſchaftliche Be⸗ 
trachtung kann nimmermehr Chriſtum in eine Reihe mit den Myſteriengöttern 
ſtellen und nimmermehr das Chriſtentum für die glücklichſte Miſchung jr ii ges 
ſunden und volkstümlichen Elemente der außerchrijtlichen Religionen erklären“ 
(Krebs, S. 78 f.). Krebs betont, daß noch viel Arbeit zu leiſten ſei, um jene 
einſame Stellung des Chriſtentums in der heidniſchen Umwelt immer deutlicher 
berauszuſtellen, und daß dieſe Aufgabe beſonders der Bearbeitung durch kathol. 
Theologen harrt. Man kann nur wünſchen, daß recht viele nicht nur theologiſch, 
ſondern ug philologiſch und archäologiſch gründlich ausgebildete Theologen 
auf dieſem Gebiete ſich betätigen möchten. Möchte die Schrift von Krebs weite 
Beachtung finden und im eben angezeigten Sinne reiche Anregung geben. Für 
den Religionslehrer an höheren Lehranſtalten iſt ſie ein ausgezeichnetes Orien⸗ 
tierungsmittel. | 

Breslau. Fr. Andres. 
Chriſtus in der Kirche. Religiöſe Eſſay's von Robert Hugh Benſon, über 

ſetzt von J. Schoetenſack. 120. 214 S. Gebd. 3,40 Mark. Regens⸗ 
burg und Rom 1913. 

Ungünſtige Preßſtimmen über Benſons belletriſtiſche Tätigkeit haben, wie 
es ſcheint, ein ſtarkes Präjudiz gegen dieſe Eſſay's in manchen Kreiſen hervor⸗ 
gerufen. Einem Apologeten, der ſich als Romanſchriftſteller der „Schwarm⸗ 

eiſterei“ und „des nebelhaft verſchwommenen und krankhaft übertriebenen My⸗ 
izismus“ ſchuldig gemacht hat, will man ſelbſtverſtändlich kein Vertrauen ſchen⸗ 
ken. Durch die Angriffe, die ich im Auge habe, iſt nach meiner Ueberzeugung 
B. ein Unrecht zugefügt worden. Auf Grund ſorgfältiger und wiederholter 
Lektüre aller in Betracht kommenden Werke glaube ich ſagen zu müſſen: die 
Polemik gegen die ne iſt ſtark übertrieben, jene gegen die pſycho⸗ 
logiſchen Romane iſt ganz unberechtigt. Darum möchte ich hier vor allen Vor⸗ 
urteilen warnen. Es wäre zu bedauern, wenn ein ſolches Meiſterſtück der apo⸗ 
logetiſchen Literatur, wie die vorliegende Sammlung von Vorträgen, nicht ſehr 
zahlreiche Leſer ſowohl unter dem Klerus wie in gebildeten Laienkreiſen fände. 

Benſon geht von den Einwänden aus, die dem Chriſtentum, bezw. dem 
Katholizismus von ſeinen Gegnern gemacht werden. Dieſe können buchſtäblich 
auf zwei zurückgeführt werden: 

12 


Pastor bonus 1913/1914. 
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1. Das Chriſtentum behaupte, die ganze Fülle der Wahrheit zu beſitzen, 
was ein offenbarer Unſinn ſei, denn es gibt ja keine abſolute Wahrheit. Glau⸗ 
bensbekenntniſſe ſind nur Bilder und Symbole der einen Wahrheit, wie ſie von 
verſchiedenen Menſchen von verſchiedenen Geiſtesrichtungen und Gemütsanlagen 
aufgefaßt wird. 

2. Der Katholizismus im beſonderen ſtehe in evidentem Widerſpruch mit 
dem Geiſte des Stifters der chriſtlichen Religion. Anfangs war das Chriſten⸗ 
tum nichts als Hingabe an eine Perſon, der Katholizismus dagegen iſt Hin⸗ 
gabe an ein Syſtem, an eine Organiſation, die ſich Kirche nennt. 

In dieſen Eſſays ſollen dieſe Vorwürfe nicht durch direkte Polemik ent⸗ 
kräftet werden, ſondern durch eine einfache Darlegung der katholiſchen Auffaſſung 
von der Kirche. Was der Verfaſſer bietet, will keine vollſtändige Demonstratio 
Catholica ſein. Benſon begnügt ſich damit ſeinen Leſern zu zeigen, welch ſtarke 
Praesumptio dafür vorhanden iſt, daß die genannten Einwände unbegründet 
ſeien, und daß die katholiſche Kirche das ſei, wofür ſie ſich ausgibt. Dieſe Art 
vorzugehen, kann man gewiß nur billigen, beſonders in der heutigen Welt, wo 
es Jet allen Akatholiken von vornherein als ausgeſchloſſen gilt, daß die An⸗ 
ſprüche der Kirche berechtigt ſein könnten. Wird nun die von Benſon nahege⸗ 
legte Praesumptio anerkannt, fo wird es dem Apologeten leicht fein, aus dem 
in dieſem Buche im Umriß gebotenen Stoff den Nachweis für die göttliche Sen⸗ 
dung der Kirche mit moralifcher Evidenz zu führen. Iſt denn moraliſche Ge: 
wißheit — eine Gewißheit, die nicht jeden möglichen, ſondern jeden vernünf⸗ 
tigen Zweifel ausſchließt — im Geiſt des ehrlich Suchenden erzeugt worden, 
ſo genügt ſie, um dieſen zur Unterwerfung unter die kirchliche Autorität nicht 
nur gu berechtigen, ſondern auch ſtreng zu verpflichten. Damit iſt die Aufgabe 
des Apologeten erledigt. Das übrige iſt Sache der Gnade Gottes und der Mit⸗ 
wirkung des menſchlichen Willens. 

Zum Ausgangspunkt für die konkrete Ausführung ſeines Plans nimmt 
Benſon den Satz: Nach katholiſcher Lehre iſt die Kirche der myſtiſche Leib 
Chriſti, der in der Menſchheit in myſtiſcher Weiſe fortlebende Chriſtus. Dar: 
um iſt ihr Leben das Leben Chriſti, und darum wird wohl die Geſchichte der 
Kirche auffallende Parallelen mit der Geſchichte Chriſti aufweiſen. An fünfzehn 
Szenen aus dem in den Evangelien beſchriebenen Leben Jeſu wird dann ge⸗ 
zeig wie die charakteriſtiſchen Merkmale jenes Lebens mit wunderbarer Treue 
m Leben der Kirche wiederkehren, und zwar wiederum als charakteriſtiſche Kenn⸗ 
zeichen. Der einzig mögliche Erklärungsgrund für dieſen Parallelismus muß 
Identität des Lebens in beiden Fällen ſein. Zudem ſind die Erſcheinungen, 
die hier in Betracht kommen, gerade ſolche, die man von vornherein erwarten 
würde, wenn es ſich um Aeußerungen einer göttlichen Lebenstätigkeit handelt. 
Damit find die allgemeinen Umriſſe der Begründung angedeutet, die Benſon 
für die Praesumptio bringt, die er nahelegen will. Für die weitere Entwicke⸗ 
lung dieſer Grundlinien muß auf das Buch ſelbſt verwieſen werden. Es jei 
nur geſtattet, einige Gedanken aus einem einzigen Kapitel hervorzuheben, das 
die Ueberſchrift „Hirten und Könige“ trägt. 

Zwei Menſchentypen find es, die ſich heute zur katholiſchen Kirche hinge⸗ 
zogen fühlen oder, wenn fie ihr ſchon angehören, am treueſten in ihr ausharren: 
die ganz Einfältigen und Ungelehrten auf der einen Seite, und die außerordent⸗ 
lich Begabten und Gebildeten auf der andern. Die Erfahrungen, die in den 
letzten Jahren in England und Frankreich gemacht worden ſind und gegen⸗ 
wärtig noch gemacht werden, zeigen dies recht deutlich. Aehnliches berichten 
uns die Evangelien. An der Wiege des menſchgewordenen Wortes ſind es die 
Hirten von Bethlehem und die Weiſen aus dem Morgenland, die wir finden. 
— Nicht nur am Anfang des irdiſchen Lebens Jeſu tritt uns dieſe Erſcheinung 
entgegen. Sie iſt ein dauerndes Merkmal des Werkes Chriſti. Unter den 
Jüngern gibt es zwei Arten: Männer, die an harte, körperliche Arbeit gewohnt 
waren, und Kenner des Geſetzes, bedeutende Gelehrte. Im ſpäteren Apoſtel⸗ 
kollegium ragen — wie heute noch zu Rom — zwei Geſtalten hervor: Petrus 
und Paulus. Petrus, der knorrige Fiſcher, mit — galiläiſchen Akzent, und 
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Dichter, ein gewandter Dialektiker. Dieſes Merkmal des Katholizismus fehlt 
gänzlich bei allen anderen Religionen. Wenn man aber dieſe Behauptung mit 
einem Hinweis auf gewiſſe indiſche Sekten beſtreiten wollte, ſo darf nicht ver— 
geilen werden, daß es ſich dort immer in der Tat um zwei verſchiedene Reli⸗ 
ionen handelt: eine eſoteriſche für die Hochgebildeten, eine exoteriſche für die 
ngebildeten. Eine derartige Lehre kann aber unmöglich auf Geltung für alle, 
auf die Fülle der Wahrheit Anſpruch machen Sie zeigt gerade jene Kenn⸗ 
zeichen, die wir von einem rein menſchlichen Syſtem erwarten würden. Eine 
Religion dagegen, die ſich ſowohl an die Armen im Geiſt wie die Koryphäen 
der Wiſſenſchaft wendet, und deren Doktrinen von beiden Kategorien in genau 
demſelben Sinne feſtgehalten werden, muß wenigſtens inbezug auf dieſen Punkt 
übermenſchlichen Urſprungs ſein. Eine Praesumptio beſteht alſo dafür, daß die 
katholiſche Religion kein bloßes Menſchenwerk ſei. Und es iſt gewiß, daß keine 
Religion die wahre ſein kann, die nicht dieſes Merkmal der Zugkraft allen 
Menſchen gegenüber beſitzt. Zudem fragt der Verſaſſer gegen Schluß des Ka⸗ 
pitels, iſt nicht alles, was hier angedeutet worden iſt, überaus charakteriſtiſch 
für das, was die göttliche Wahrheit offenkundig zur Schau tragen muß, wenn 
ſie überhaupt auf Erden erſcheint? 

Dieſe kurze Skizze eines einzigen Abſchnittes wird wohl genügen, um anzu— 
deuten, wie gedankenreich, anregend und geiſtvoll Benſons Buch iſt. Selten 
— ich ein apologetiſches Werk geleſen, in dem die Probleme ſo tief erfaßt 
werden. 

Noch ein Wort zur Ueberſetzung ſelbſt. Sie lieſt ſich, wenige Stellen aus⸗ 
genommen, leicht und iſt im allgemeinen getreu. Doch iſt der Abſtand im Stil 
zwiſchen Urtext und Uebertragung nicht ſelten etwas groß Bei einer hoffent⸗ 
lich bald notwendig werdenden zweiten Auflage ließe ſich manches in dieſer Be— 
ziehung verbeſſern. 

Zum Schluß empfehle ich das Werk aufs wärmſte. Möge es recht viele 
Leſer nicht nur unter dem Klerus, ſondern auch in den Reihen der gebildeten 
Laien finden! 


Marla ⸗Laach. P. Auguſtinus Daniels, O. S. B. 


Benz, Dr. Karl. Die Ethik des Apoſtels Paulus. Bibliſche Studien. 
XVII. Bd., 3. u. 4. Heft. 5 Mk. 1912. Herder. 


Die Quellen für eine wiſſenſchaftliche Darſtellung der katholiſchen Sitten⸗ 
lehre ſind Schrift und Tradition. Gerade die Bezugnahme auf das inſpirierte 
Wort Gottes verleiht dem Studium der Moral jenen Ernſt und jene Stellung, 
die namentlich dann ihre Früchte trägt, wenn es gilt, den Grundſätzen der 
chriſtlichen Sittenlehre im praktiſchen Leben durch Aufmunterung oder Tadel 
zum Siege zu verhelfen. Eine Mahnung, deren Wichtigkeit der Seelſorger auf 
der Kanzel oder im Beichtſtuhle durch ein Wort der hl Schrift zu belegen im⸗ 
ſtande iſt, verfehlt ſelten ihre Wirkung; es wohnt eben dem Verbum Dei eine 
Art ſakramentaler Kraft inne. Die Briefe des hl. Paulus waren von jeher eine 
Hauptquelle, aus der die katholiſche Moral und Paraineſe geſchöpft haben. 
Der große Völkerapoſtel ſah ſich ja in der Lage, die ethiſche Seite ſozuſagen 
aller Lebensverhältniſſe zu berühren, in die ein Chriſt gelangen kann, und wo 
ſeine Briefe auch nur durch lokale Bedürfniſſe veranlaßt waren, hat er den 
darin erteilten Lehren doch den Stempel des Allgemeingültigen aufgedrückt. 
Paulus, der zweifelsohne ein Syſtem der chriſtlichen Ethik beſaß, ehe er dar⸗ 
über ſchrieb, hat fein Syſtem doch nicht als geſchloſſenes Ganze in jeinen 
Schriften niedergelegt, ſondern nur die Teile hervorgehoben, die jeweilig in Be⸗ 
tracht kamen. Für den Lehrer und Apologeten der katholiſchen Moral iſt es 
aber gerade wichtig, die Einheitlichkeit und Konſequenz der pauliniſchen Sitten⸗ 
lehre vor Augen zu haben, und er wird deshalb gern nach einem Buche greifen, 
in dem die „ethiſchen Gedanken und Grundſätze des Apoſtels zu einem harmo— 
niſchen Ganzen“ verbunden ſind, in dem m. a. W. der Verſuch gemacht iſt, das 
ganze Syſtem der Pauliniſchen Lehre zu rekonſtruieren. Das hat Dr. K. Benz 
getan in ſeiner Schrift: „Die Ethik des Apoſtels Paulus“. 
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Das Buch zerfällt in zwei Hauptabſchnitte: die prinzipielle Ethik und die 
konkrete, d. h. auf praktiſche Fälle angewandte Ethik. Die Vorausſicht, daß bei 
der Darſtellung der letztern ganz von ſelber auch wieder das Prinzipielle zu er- 
wähnen ſein würde, hätte es dem Verfaſſer nahelegen dürfen, den Stoff in 
anderer Weiſe zu gruppieren, um nicht zu ermüden. Die prinzipielle Ethik zer⸗ 
fällt in 5 Abſchnitte. Gleich der 1. Abſchnitt, „Die ethiſchen Kräfte im Men⸗ 
ſchen und ihre anthropologiſche Grundlage“, enthält eine aus gründlicher Er— 
faſſung der pauliniſchen Gedanken hervorgegange Darlegung über Apaptia, sapyE 
und vveöua. Der 2. Abſchnitt behandelt die ſittliche Erneuerung des Menſchen 
durch die Rechtfertigung; der dritte bringt Klarheit in die ſchwierige Frage nach 
der Stellung des Apoſtels Paulus zum Geſetze. Im 4. Abſchnitt, „Die Ent⸗ 
faltung des neuen Lebens“, werden die ſittlichen Normen und Motive heraus⸗ 
geſchält, und gegenüber der proteſtantiſchen ſpez. kantianiſchen Auffaſſung wird 
gezeigt, wie Paulus das Vergeltungsmotiv als Beſtandteil der chriſtlichen Ethik 
nachdrücklich betont hat. Im 5. und 6. Abſchnitte kommen zur Sprache: Das 
Ziel des übernatürlich-ſittlichen Lebens und die Hinderniſſe auf dem Wege zu 
dieſem Ziele. Die konkrete Ethik umfaßt 4 Abſchnitte: die Pflichten gegen Gott, 
der Chriſten gegen ſich, gegen den Nebenmenſchen, hinſichtlich der Gemeinſchafts⸗ 
formen. Im 4. Abſchnitte verdienen die Ausführungen über Ehe und Yung: 
fräulichkeit hervorgehoben zu werden. Das Bach iſt in einer dem Gegenſtand 
entſprechenden wiſſenſchaftlichen Sprache geſchrieben, lieſt ſich leicht und ange: 
nehm. Namentlich jungen Theologen iſt es zu empfehlen, da ſie durch dasſelbe 
vielleicht ſchneller und praktiſcher in den Geiſt des großen Paulus eingeführt 
werden, als durch das gewöhnlich nur langſam fortſchreitende Studium eines 
ausführlichen Kommentars zu den Briefen des Apoſtels. 


M. -L. P. Albertus Hammenſtede, O. S. B. 


Rogmann, Dr. Joannes, S. C. J. De Timore. Tractatio psychologica et mo- 

ralis. 8%. XII et 219 p. Luxemburgi (Libraria Schummer) 1913. 

Vorliegende Arbeit iſt eine Doktordiſſertation, mit welcher der Verfaſſer, 
Proſeſſor der Moral: und Paſtoraltheologie im Scholaſtikat der Prieſter vom 
Herzen Jeſu auf Limpertsberg bei Luxemburg, an der theol. Fakultät der Uni⸗ 
verſität Lille promovierte. An der Hand eingehender Unterſuchungen über die 
Furcht, in ihrem Weſen und Einfluß auf das Erkenntnis- und Strebevermögen, 
wird die tiefeinſchneidende Rolle dargelegt, welche die Leidenſchaften (im mei- 
teren Sinne des Wortes genommen) im menſchlichen Leben ſpielen. Unter 
Leidenſchaften in dieſem Sinne ſind zu verſtehen alle Regungen des ſinnlichen 
Strebevermögens. Der Verf. ſtellt ſich dabei hauptſächlich auf den pſychologiſchen 
Standpunkt. Unter rein materialiſtiſchem Geſichtswinkel hat ſchon vor längerer 
Zeit der Italiener Moſſo ausführlich die körperlichen Vorausetzungen, Begleit⸗ 
erſcheinungen und Auswirkungen der Furchtzuſtände beſchrieben. Dieſe Arbeit 
wurde auch 1889 ins Deutſche übertragen. Darauf aufbauend hat der Verf. es 
ſich zur Aufgabe geſtellt, die pſychiſchen Vorgänge herauszukehren, welche die 
Regungen der Furcht einleiten, begleiten und abſchließen, ſowie der pſychologi⸗ 
ſchen und moraliſchen Werbung und Verwertung dieſer Regungen die richtige 
Bahn zu weiſen. Im weitgehendſten Maße werden die Ergebniſſe der pfycho- 
phyſiſchen und pfychiatrifchen Forſchungen herangezogen und pſychologiſch ver- 
arbeitet. So geſtaltet ſich die mit großem Fleiß gearbeitete Abhandlung als 
eine reiche Fundgrube für den Pſychologen; aber auch für den Moraltheologen 
und Pädagogen. Erſterer wird darin manchen Fingerzeig finden für die Be⸗ 
handlung und Beurteilung von Pönitenten, die neuraſtheniſch oder auch leicht 
anormal veranlagt ſind. Das ganze letzte Kapitel iſt einer Unterſuchung über 
das Motiv der Furcht als Hilfsmittel bei der Erziehung und Charakterbildung 
ewidmet. Leider hat, nach der Anſicht des Rezenſenten, der Autor in einem 
Punkte eine gut gemeinte Abſicht nicht erreicht. Er ſchreibt am Schluſſe ſeiner 
Vorrede: „Voluntate non elegantem elegimus sermonem, ne linguae latinae 
difficultates doctrinam obfuscarent aut gravius eius studium redderent.* Die 
Zitate deutſcher und franzöſiſcher Autoren haben durch die Uebertragung ins 
Lateiniſche nicht an Verſtändlichkeit gewonnen. Das läßt ſich einigermaßen er⸗ 
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klären. Bei der Lektüre des Textes mußte Rez. ſich bisweilen auf das Raten 
— Es lohnt ſich jedoch, durch dieſe Schwierigkeit ſich hindurch zu ar- 
beiten. 


N. L. P. Benedikt Phillppe, O. S. B. 


Die Engellehre des hl. Augultinus. Ein Beitrag zur Dogmengeſchichte. Von 
Dr. Karl Pelz, Kuratus zu Züllchow. 87 S. 2,40 Mk. Münſter i. W., 
Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung. 

Die Schrift „will einen Beitrag zur Dogmengeſchichte liefern, indem ſie 
eigt, wie ſich Auguſtinus zu der von der Vorzeit überlieferten Engellehre ge— 
fiellt hat, wie er insbeſondere die wichtigeren Probleme heraushob und formu— 
lierte, und wie er ſchließlich den Wahrheitsgehalt von den Schlacken des Irr— 
tums (der nichtchriſtlichen Philoſophie) reinigte oder wenigſtens der Folgezeit 
Fingerzeige für die Weiterarbeit gab“. Eine ſolche Unterſuchung hat gewiß 
theoretiſch einen bedeutenden Wert, nicht bloß um die vorauguſtiniſche Engel— 
lehre zu klären, ſondern auch, um den nach Auguſtinus auftretenden Meinungen 
und Ueberlieferungen bezüglich der Engel gleichſam als Prüfſtein zu dienen. 
Wir denken bei letzteren beſonders an die Doktrinen des Pſeudo-Areopagiten 
Dionyſius, welche der Engellehre des Mittelalters und zumal des hl. Thomas 
ein ſo eigentümliches Gepräge aufgedrückt haben. Der Verfaſſer beſchränkt ſich 
zwar auf die Lehren des hl. Auguſtin und verzichtet beſcheiden darauf, eine 
dogmengeſchichtliche Unterſuchung im ſtrengen Sinne des Wortes zu führen, alſo 
die Urſprünge der auguſtiniſchen Engellehre bis auf Juſtinus Martyr, Philo 
von Alexandrien und Plato oder gar noch weiter zurück zu verfolgen. Gleich⸗ 
wohl bieten ſeine Ausführungen jedem theologiſch Gebildeten viel Intereſſantes 
und Anregendes und laſſen Beziehungen auf ſpätere Entwickelungen und gegen— 
wärtig noch kontroverſe Fragen tun. 

Für die unmittelbare Praxis der Katecheſe oder Predigt bietet die Schrift 
weniger Stoff, da der Biſchof von Hippo den Verhältniſſen ſeiner Zeit ent— 
ſprechend vor übermäßiger Verehrung der Engel warnen zu müſſen glaubte. 
Er billigt zwar die Verehrung der hl. Engel, warnt aber ſeine aus dem Heiden— 
tum kommenden Chriſten, ſie als Götter im eigentlichen Sinne anzuſehen. Be— 
deutſamer auch für unſere Zeit iſt feine Dämonologie, und der Verfaſſer bringt 
Beiſpiele aus der Lehre und Praxis des großen Kirchenvaters, die von Beſeſſen— 
heit, krankhaften Zuſtänden und auffallenden Erſcheinungen handeln, wie ſie 
auch im modernen Spiritismus vorkommen. 

Anerkennenswert iſt die Pietät, welche der Verfaſſer bei aller Kritik des 
Stoffes und der Texte dem hl. Kirchenlehrer gegenüber walten läßt. 


Der Glaubensbegriff bei Calvin und den Modernilten. Von Dr. Johannes 
Fritz. 114 S. 2,60 Mk. Herderſche Verlagshandlung. 

Dieſe in den „Freiburger Theologiſchen Studien“ erſchienene Doktordiſſer— 
tation behandelt ein hochmodernes Thema und verdient ſchon deshalb alle Be— 
achtung. Die Objektivität, mit welcher rein wiſſenſchaftlich die Behauptung 
Calvins, die hl. Schrift ſei „adrönsrov“, und die Verwandtſchaft derſelben mit 
dem moderniſtiſchen Gefühlsglauben dargelegt wird, hat viel überzeugendes 
und läßt einen tieferen Blick in ein bedeutſames Stück der modernen Glaubens— 
verirrungen tun. Es iſt auffallend, wie derſelbe Grundirrtum in den Schriften 
der Reformatoren, Kants, Schleiermachers, der Traditionaliſten und unſerer 
heutigen Moderniſten immer wiederkehrt, mit geringen Variationen, mehr oder 
weniger radikal, je nach dem Standpunkte der Irrgläubigen. a 

Für die Enzyklika Pascendi und die anderen päpſtlichen Erlaſſe wird die 
beſte Rechtfertigung geboten, und in die Irrgänge des Agnoſtizismus, des Im- 
manentismus, der religiöſen Erlebniſſe und des „sensus religiosus“ fällt ſo 
reichliches Licht, daß es hinreichen könnte, das ganze Labyrinth zu erhellen. 

Im zweiten Teil wird dann die Unhaltbarkeit ſowohl des kalviniſchen wie 
des moderniſtiſchen Fideismus noch eigens nachgewieſen (S. 81— 112 die kirch⸗ 
lichen Lehrentſcheidungen werden entgegengeſtellt und erſcheinen vor dem Richter: 
ſtuhl der Vernunft wie der Theologie als wohl begründet. Etwas mehr Prü- 
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ziſion und Schärfe des Ausdruckes möchte man hier zuweilen wünſchen. Die 
ſcholaſtiſche Methode, deren Vorzüge der Herr Verfaſſer anerkennt, könnte dabei 
treffliche Dienſte leiſten. Doch iſt es auch gut, daß den Moderniſten in moderner 
Denk⸗ und Schreibweiſe entgegengetreten wird. Für alle, welche in das Ge⸗ 
triebe der religiöſen Verirrungen unſerer Zeit näheren Einblick tun wollen, kann 
das Schriftchen aufs beſte empfohlen werden. 


Pius X. und die Erftkommunion. Ein Büchlein für Eltern und Erzieher. Von 
Zulueta 8. J. Aus dem Engliſchen. Kl.⸗80 47 S. Trier, 
aulinus⸗Druckerei. 

Das Schriftchen will keine umfaſſende Erklärung des Dekretes Pius’ X. 
über das Alter der zur erſten hl. Kommunion 1 — Kinder ſein. Es 
iſt aber ganz geeignet und auch berechnet zur Maſſenverbreitung unter dem 
Volke, um Vorurteile und Einwände zu beſeitigen, welche gegen die päpſtliche 
Verordnung erhoben werden. Es gibt eine kurze Anleitung, wie man Kinder 
im früheſten Alter auf die hl. Kommunion vorbereiten kann, enthält Vorberei⸗ 
tungs⸗ und Dankſagungsgebete für Kinder, ſowie eine Aufmunterung zur öfteren 
und täglichen Kommunion. 

Intereſſant iſt der als Anhang beigefügte euchariſtiſche Briefwechſel Pius’ X. 
mit dem ſiebenjährigen Gerard Vandenbrouque, mit den Schülerinnen von 7 bis 
8 Jahren des Inſtituts Les Feuillants in Poitiers, und mit dem ſiebenjährigen 
Johannes Droſte zu Viſchering. 


Saint Antoine de Padoue, le grand thaumathurge de l'heure presente. 
Verfaßt von Migr. Ant. Ricard, Hausprälat Sr. Heiligkeit und Ehren⸗ 
1 von Aix. Neue Auflage. X u. 404 Seiten. Paris, Pierre 

equi. 

Ein neues Leben (genauer gelingt: die Neuausgabe eines früher erſchienenen 
populären Lebensbildes) des hl. Antonius von Padua könnte gewagt erſcheinen, 
nachdem dieſer Wundertäter aller Jahrhunderte in unſeren Tagen zahlreiche 
Bearbeiter ſeiner vielfach legendären, alten Biographien gefunden hat. Deutſche 
und franzöſiſche Gelehrte (Prof. Schrörs in Bonn, Paul Sabatier und viele 
andere) haben auf das Unzuverläſſige mancher Berichte, die über ihn kurſieren, 
aufmerkſam gemacht. In der kritiſch zuverläſſigen Kollektion: „Les Saints“ 
(Paris, Lecoffre) hat der Abbé Albert Lepitre eine Studie über unſern Heiligen 
veröffentlicht, in der alle Fragen eingehend erörtert ſind. Sreilich wird bei Le⸗ 
pitre der Genuß an den naiv⸗frommen Erzählungen, wie ſie die Chroniſten 
liefern, ſtark verkümmert. 

In neueſter Zeit hat man darum die gewiß dankenswerte Neuausgabe 
der älteſten Dokumente über den hl. Antonius unternommen (beſonders die 
Franziskanerpatres in erg während die Darftellung Lepitres wegen zu 
ſtarker Hervorhebung der Kritik getadelt wird. Das Weſentliche an der ganz 
außerordentlichen Erſcheinung des großen ne ge muß ja doch unange⸗ 
taftet bleiben (vergl. Stimmen aus Maria⸗Laach, Bd. 61, S. 332). 

Unſer Autor läßt nun den Leſer mit kritiſchen Unterſuchungen unbehelligt 
und verrät nur zuweilen in einer kurzen Bemerkung, daß ihm die Streitfragen 
nicht fremd ſind. Dafür bemüht er ſich, das ſchönſte und beſte, was über den 
hl. Antonius geſchrieben iſt, in anziehender, vielfach oratoriſcher Form zu bieten 
und die Intereſſen der Gegenwart, die ja hier ſtark hervortreten, beſonders für 
franzöſiſche Leſer allſeitig zu befriedigen. Dem deutſchen Publikum dürfte frei⸗ 
lich die Hervorkehrung des franzöſiſchen Standpunktes weniger gefallen. Uns 
haben zumal die Lobſprüche, welche der Hochwürdigſte Herr Verfaſſer dem von 
ihm innigſt geliebten Frankreich ſpendet (S. 110 u. f.), wenig imponiert. Doch 
kann man davon abſehen und das umfangreiche, fleißige Werk gebildeten Leſern 
empfehlen. Beſonders den Leitern der zahlreichen Konferenzen von Mitgliedern 
des III. Ordens wird es erwünſchten Stoff für Vorträge liefern können, da die 
Gegenwartsfragen, dem Titel entſprechend, ausgiebig erörtert werden. Daß 
man bei den vielen Wundererzählungen, die heute über den Wiederbringer ver- 
lorener Sachen und über den Vater des Armenbrotes verbreitet werden, vor⸗ 
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ſichtig ſein muß, liegt auf der Hand. Doch wird niemand, der die Berichte 
lieſt, dem Eindruck widerſtehen können, daß ſich das Göttliche und Uebernatür⸗ 
liche hier unwiderleglich kund gibt und ſich zu einer großartigen Apologie des 
Glaubens und der katholiſchen Kirche geſtaltet. 

Wir dürfen unſere Empfehlung wohl mit dem Wunſche ſchließen, den der 
bl. Vater Papſt Pius X., welchem das Buch überreicht wurde, zum Ausdruck 
brachte: „Daß dieſes Werk der Geſellſchaft unſerer Tage dieſelben wunderbaren 
Früchte übermittle, welche das 13. Jahrhundert aus der Predigt des Wunder⸗ 


täters von Padua geſchöpft hat.“ 
Naria⸗Laach. P. Raphael Beppelmann, 0. S. B. 


Theologiae dogmaticae elementa. Ex probgtis auctoribus collegit P. Ba- 
silius Prevel SS. CC. (Picpus). Editio tertia, aucta et recognita, 
opera et studio P. Mariae Josephi Miquel SS. CC. 2 vol. 8. 712 
et 696 p. 16 Fr. Paris, Lathielleux. 

Im vorliegenden Werk bietet der Verf. ein Kompendium der Fundamental: 
theologie und Spezialdogmatik; in möglichſter Kürze ſollen alle wichtigen, auch 
die neueren Fragen behandelt werden. Die Art und Weiſe der Darſtellung iſt 
die eines Katechismus, nämlich in Form von Frage und Antwort. In Streit⸗ 

fragen legt Verf. die Anſichten nebſt Begründung der einzelnen Schulen und 
Autoren vor, ohne perſönlich für eine beſtimmte Meinung ſich zu entſcheiden. 

Das Buch, das in 3. vermehrter Auflage jetzt erſchienen iſt, hat im Hei⸗ 
matlande des Verf., er war über 30 Jahre Profeſſor der Theologie im Prieſter⸗ 
ſeminar zu Rouen, die verſchiedenſte Aufnahme gefunden. Die theologiſche Zeit⸗ 
ſchrift L'ami du clergè (Jahrgang 1898) fand nur Vorzüge in demſelben und 
ſtellte es als Ideal⸗Handbuch der Dogmatik dar. Eine andere ſehr geſchätzte 
Zeitſchrift, Revue du clergé francais (Heft v. 15. Mai 1913), findet dagegen 
bedeutende und ſchwerwiegende Nachteile, u. a. folgendes: das Lehrbuch von 
Prevel enthalte zwar alle Fragen der alten ſcholaſtiſchen Theologie, erwähne 
dagegen nicht einmal die heutigen Streitfragen, 5 B. über Begriff und Weſen 
des Glaubens, des kirchlichen Dogmas u. a. m.; die heutzutage ſo wichtige po⸗ 
ſitive Dogmatik, ſowohl ſkripturiſtiſche als patriſtiſche, werde nur ganz neben 
ſächlich, vielfach gar nicht berückſichtigt, ſo daß man von dieſem Lehrbuch be⸗ 
haupten könne, es ſei wenigſtens ein halbes Jahrhundert in der theologiſchen 
Wiſſenſchaft zurück. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß die zitierten Mängel dieſem Kom⸗ 
pendium tatſächlich anhaften; aus dieſem Grunde ſchon wird dasſelbe in Deutſch⸗ 
land kaum eine nennenswerte Verbreitung finden können oder bedingungslos 
empfohlen werden, da ja übrigens ein Mangel an wirklich vorzüglichen Hand⸗ 
büchern oder Kompendien der Dogmatik bei uns nicht vorhanden iſt. 


Compendium theologiae dogmaticae. Auctore Christiano Pesch S. J. 
Tomus I: De Christo legato divino. — De Ecclesia Christi. — De 
fontibus theologicis. 8. XII u. 309 S. 4,80 Mk., gebd. 5,80 Mk. — 
Tomus II: De Deo Uno. — De Deo Trino. — De Deo Creante et Ele- 
vante. — De Deo fine ultimo et de novissimis. 80. VIII u. 286 S. 
4,80 Mk., gebd. 5,80 Mk. Freiburg i. B. (Herder) 1913. 

Auf vielſeitigen Wunſch hat P. Chriſtian Peſch, der Verfaſſer des neun⸗ 
bändigen Dogmatikwerkes „Praelectiones dogmaticae“ ſich entſchloſſen, dasſelbe 
Werk in Form eines kürzeren Lehr⸗ und Handbuches herauszugeben. Das Werk 
wird in 4 Bänden mäßigen Umfanges die Fundamentaltheologie und Spezial⸗ 
dogmatik umfaſſen und ſoll noch im Laufe des Jahres 1913 vollendet worden. 
Dieſes Kompendium zeichnet ſich ebenſo wie der vorgenannte große Kurſus des 
ſelben Verf. durch Reichhaltigkeit des Inhaltes, Solidität der Argumente, Prä⸗ 
ziſion des Ausdruckes, Leichtverſtändlichkeit der Sprache und Ueberſichtlichkeit 
des Druckes aus. Die Darſtellungsweiſe iſt die der ſcholaſtiſchen Methode; je⸗ 
doch findet auch die poſitive Theologie genügende Beruckſichtigung. Auch jene 
Fragen, die heute am meiſten beſprochen und umſtritten zu werden pflegen, ſind 
in klarer und überſichtlicher, wenn auch kurzer Weiſe behandelt. 
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Das Kompendium der Dogmatik von P. Peſch verdient einen Ehrenplatz 
unter unſern dogmatiſchen Handbüchern; es eignet ſich u. E. vortrefflich als 
Zeribuch an theologiſchen Lehranſtalten verwendet zu werden. Die Einteilung 
der Materie entſpricht der gewöhnlich üblichen Verteilung der einzelnen Trak⸗ 
tate; auch ermöglicht der mäßige Preis einem jeden Alumnen die Anſchaffung 
dieſes Werkes. 


Hünfeld. Joſ. Janfen, O. M. J. 


Das morgenländiſche mönchtum. Von Dr. Stephan Schiwietz. II. Band: 

Das Mönchtum auf Sinai und in Paläſtina im 4. Jahrhundert. VIII 

u. 192 S. 5 Mk. Mainz (Kirchheim & Co.) 1913. S 

Nach reichlich neun Jahren läßt der Verfaſſer auf den erſten Band ſeiner 
Geſchichte des orientaliſchen Mönchtums einen zweiten folgen. Drei Geſtirne 
ſind es, um die ſich die monaſtiſchen Gründungen in den im Titel bezeichneten 
Ländern gruppieren: Nilus, Hilarion und Hieronymus. Der hl. Nilus iſt der 
Mittelpunkt des Eremitenlebens am Sinai. Von ſeinen Schriften hat Sch. eine 
Ueberſetzung der Abhandlung über die acht Geiſter der Bosheit aufgenommen. 
Es iſt zweifelhaft, ob der Schrift in der Geſchichte des Mönchsweſens eine 
ſolche Bedeutung gebührt, daß ſie hier wiedergegeben werden mußte. Im Süden 
Paläſtinas ſcharte der hl. Hilarion eine große Menge begeiſterter Schüler um 
ſich, während die Gründung mehrerer lateiniſcher Klöſter vom hl. Hieronymus 
ausging. Die geſchichtliche Darſtellung des orientaliſchen Monachismus zeugt 
von Fleiß und großer Beleſenheit und bietet viele intereſſante Züge aus einer 
Zeit, in der ein mächtiger Zug zur Weltflucht und Einſamkeit durch die chriſt⸗ 
liche Welt ging. Die Erklärung der Verſuchungen des hl. Nilus und Hilarion 
als rein nervöſe Vorgänge dürfte doch etwas zu naturaliſtiſch ſein. 


Hünfeld. J. Pletſch. O. M. J. 


Semaine d' Ethnologie religieuse. Compte-rendu analytique de la I. session 
tenue & Louvain (17 aoüt — 4 septembre 1912). Gr.⸗8. 340 p. 6 Fr. 
Paris (Beauchesne), Bruxelles (Dewit) 1913. 

Die „Woche religiöſer Ethnologie“ hat zum Zweck die nichtchriftlichen Re⸗ 
ligionen, vor allem die Religionen der nichteuropäiſchen und der nichtziviliſierten 
Völker zu ſtudieren. Der Name wurde dem im Herbſt 1911 gegründeten Unter⸗ 
nehmen gegeben, weil er die Dauer und zugleich den Inhalt dieſer ethnolo⸗ 
giſchen Studien andeuten ſollte. Die Geſchichte der Religionen und die Ethno- 
logie werden nur zu oft mißbraucht, um die Grundlagen der offenbarten chriſt⸗ 
lichen Religion und der chriſtlichen Sittenlehre zu untergraben und dieſelben 
nur auf groben Aberglauben und Fetiſchdienſt zurückzuführen. Eine Woche hin⸗ 
durch ſollen alſo erfahrene Miſſionare und katholiſche Forſcher vor einem aus⸗ 
gewählten Publikum die Probleme der Religionsethnologie darlegen und zu 
tieferem, eingehendem Selbſtſtudium aneifern. Die erſte „Woche“ fand ſtatt 
vom 27. Auguſt bis 4. Sept. 1912. Der darüber vorliegende Bericht enthält 
zunächſt eine einleitende Orientierung über Entſtehung und Zweck des Unter⸗ 
nehmens, Lifte der Subſkribenten und der Teilnehmer und bringt dann die ein⸗ 
zelnen Vorträge. Unter denſelben ſeien hier beſonders erwähnt: Studium der 
Ethnologie, Aſtrale Mythologie von P. W. Schmidt S. V. D., Studium der Re⸗ 
ligionen von P. H. Pinard 8. J., Linguiſtiſche Tatſachen von P. J. van Gin⸗ 
necken 8. J., Unionismus nach Tylor und Spencer von A. Bros, Materielle 
Kultur der Naturvölker von P. F. Heſtermann S. V. D., Wie ſind linguiſtiſche, 
religiöſe, ethnologiſche Beobachtungen anzuſtellen? von P. Colle, L. Gadiere, 
H. Trilles und A. de Clereg, Totemismus in Ozeanien, Afrika, Amerika und 
im alten Aegypten von P. W. Schmidt, H. Trilles, E. de Jonghe, J. Capart, 
Die annamitiſchen Religionen von L. Cadière, uſw. uſw. Von dieſen Bor: 
trägen, welche durchwegs nur im Auszug mitgeteilt werden (alle auf franzöſiſch 
mit Ausnahme von zwei auf deutſch), können wir ſagen, daß ſie ein überaus 
reiches Material für religionsgeſchichtliche Studien bieten. Es iſt gut, daß jene, 
welche inmitten der nichtchriſtlichen und heidniſchen Völker arbeiten, ihre Er⸗ 
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fahrungen und Kenntniſſe andern mitteilen, und daß auf Grund ſolcher Mit- 
teilungen die religionswiſſenſchaftliche Forſchung poſitive Reſultate erzielen kann. 
Hoffentlich wird der Bericht der zweiten „Löwener Woche“, welche im Sep: 
tember 1913 ſtattfand, ebenſo zahlreiche und gediegene Abhandlungen bringen. 


Baur, Dr. Ludwig, Univerſitätsprofeſſor in Tübingen a. N. Die Forderung 
einer Weiterbildung der Religion auf ihre Grundlage unterſucht. 
106 S. Gr.⸗80. 1,20 Mk. (Apologetiſche Tagesfragen, H. 12.) M.⸗Glad⸗ 
bach (Volksverein) 1912. 

Es iſt in den letzten Jahren in Broſchüren und Büchern, welche das reli⸗ 
giöſe Gebiet behandeln, Rede von einer Um- und Weiterbildung der Religion. 
Dabei vergißt man aber meiſtens anzugeben, welches die Religion iſt, die um⸗ 
gebildet werden ſoll, oder näher zu beſtimmen, worin die Weiterbildung beſtehe. 
Einige ſehen dabei ganz vom Chriſtentum ab und wollen auf neuen Grund: 
lagen eine „moderne Religion“ begründen. Nach katholiſcher Glaubenslehre ſind 
die chriſtlichen Dogmen und Heilswahrheiten nicht wie irgendwelche philoſophiſche 
Spekulationen dem menſchlichen Geiſte zur Vervollkommnung vorgelegt, ſondern 
als göttliche Hinterlage der Kirche anvertraut, damit dieſe ſie treu bewache und 
unfehlbar erkläre. Daher iſt immer jener Sinn der Dogmen feſtzuhalten, den 
die Kirche ſelbſt lehrt, und man darf nicht unter dem Schein und Namen höherer 
Erkenntnis von dieſem Sinn abweichen. Wachſen ſoll nur immer und überall 
die Erkenntnis und Wiſſenſchaft, aber in demſelben Sinn und Gedanken wie 
die Erklärung der Kirche ſelbſt. Darin iſt für die katholiſche Lehre der Sinn 
von der „Weiterbildung der Religion“ genau feſtgelegt. In ſeiner Studie unterſucht 
Prof. Baur, worin die moderne ze einer Um⸗ und Weiterbildung der Re⸗ 
ligion beſteht, und welches die Grundlagen dieſer Forderungen find (S. 7—31). 
Die Einwände, welche man aus der Naturwiſſenſchaft und Geſchichte, ſowie in 
Anbetracht der modernen Kulturlage gegen die chriſtliche Religion erhebt, be⸗ 
rechtigen nicht zu einer Umbildung der chriſtlichen Religion (S. 82 —69). Die 
bisherigen Verſuche einer — ass Religion auf naturmoniſtiſcher Baſis 
oder auf dem Boden des konkreten Monismus mußten notwendigerweiſe ſchei— 
tern (S. 70— 102). Dieſe Abhandlung verdient die Aufmerkſamkeit aller jener 
gebildeten Katholiken, welche die heutige religiöſe Bewegung in ihrer ganzen, 
weitverzweigten Tendenz kennen wollen. Sie bietet ihnen zugleich eine wohl⸗ 
begründete Apologie des katholiſchen Lehrbegriffes von der Unwandelbarkeit des 
Dogmas und der einmal anerkannten Glaubenswahrheiten. 


Straßburg l. Elſ. P. G. Allmang. Obl. M. I. 


Der hl. Meinolphus und leine Stiftung. Von Johannes Pöppelbaum, 
Pfarrer in Wewelsburg. 80. 79 S. 60 Pfg. Paderborn (Bonifatius⸗ 
Druckerei) 1913. 

Auf Grund von Akten ſtellt Verf: das zuſammen, was über den heiligen 
Meinolph und das ehemalige Kloſter Böddecken, jetzt im Beſitze der Familie 
von Mallinckrodt, bekannt iſt. Wer einmal dieſe Gegenden durchwandert hat, 
wird mit doppeltem Intereſſe das Schriftlein leſen. 


Alles wird gebeiligt durch Gottes Wort. Predigten und Anſprachen bei ver— 
ſchiedenen Anläſſen. Mit einer Anzahl von Freunden herausgegeben von 
Emil Kaim, Stadtpfarrer. 80. VIII u. 243 S. Broſch. 2,80 Mark. 
Rottenburg a. N. (Bader) 1913. 

Das Bemühen Biſchofs von Keppler, die katholiſche Predigt von innen 
heraus neu zu geſtalten und ſie einem Höhegrad der Vollendung entgegenzu— 
führen, hat, wie dieſer Beitrag wiederum beweiſt, gerade in ſeinem Sprengel 
günſtige Reſultate erzeugt. In vorliegendem Bändchen haben zehn ſeiner ihm 
unterſtellten Geiſtlichen eine Reihe von Predigten und Anſprachen veröffentlicht, 
die ganz vom homiletiſchen Geiſte von Kepplers inſpiriert ſind. Wir haben 
hier Kaſualpredigten über frei gewählte Texte. In den letzten Jahren war von 
verſchiedenen Homileten der ſchüchterne Verſuch gemacht worden, die hl. Schrift 
ausgiebiger zu benützen, aber meiſtens beſtand die Verwertung in einem Ballaſt 
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von Zitaten, von denen kaum eines zu tieferer Betrachtung angeregt hätte. Im 
Gegenſatz dazu verſtehen es die Verfaſſer in den aufgeſtellten Text einzudringen, 
fie ſchöpfen ihn aus: ihre Predigten find textgemäß. Dieſe Predigtart, von der 
im vorliegenden Bändchen Muſter vorliegen, möge noch weiter in den deutſchen 
Landen gepflegt werden. Hat dieſe erſt Boden geicht, dann wird auch unfere 
Predigt ſich nicht mehr in den ausgefahreren Gleiſen bewegen. — Die An: 
ſprachen an die Kinder am Weißen Sonntag und bei der Schulentlaſſung 
Sorge zu hoch zu ſein und über die Köpfe hinwegzugehen. te 62 iſt die 
ede von der „zerſtörenden Hand des Schöpfers“. 


Celebrantis Socius ad Missam secundum et extra Ordinem Officii rite cele- 
brandam, iuxta novam Rubricarum reformationem Bullae „Di vino 
afflatu“ et recentissima S. R. C. Decreta, cui accedunt Preces ante et 
Pe. Missam atque Benedictiones maxime usurpatae, cura et studio 

. Vietorii ab Appeltern Ord. FF. Min. Capuccinorum Prov. Bel- 
gicae Ex. Provincialis et Iuris Canonici ac 8. Liturgiae Lectoris 
emeriti. — 400 pages in-32 avec cadre rouge 2,50 fr. — Cart. 3,25. 

Auch in deutſcher Sprache find mehrere Schriften erfchienen, die die neuen 

Rubriken nach der Bulle „Divino afflatu“ und den neueſten Dekreten der Riten⸗ 

kongregation darſtellen. Obiges Werk, in lateiniſcher Sprache verfaßt, verfolgt 

denſelben Zweck. Es umfaßt aber nicht nur die wenigen Aenderungen in den 

Meßvorſchriften, ſondern ſämtliche Rubriken, die ſich auf die Feier der Meſſe 

beziehen, fo daß es ein verläßlicher Führer bei etwa entſtehenden Zweifeln iſt. 

Um das Büchlein noch brauchbarer zu machen, ſind Akzeß und Rezeß und eine 

Reihe Benediktionen aus dem Rituale hinzugefügt worden. 


Steyl. 8. Stolte, 8 V. D. 


Wir Akademiker und die Kirche. Von Michael Faulhaber, Biſchof von 
Speyer. Mainz (Kirchheim & Co.) 1913. 

Wenn geiſtreicher Inhalt und ideal feine Form in muſtergültiger Sprache 
ſich einen, entſteht das Kunſtwerk. Es iſt fürwahr ein geiſtiger Hochgenuß, den 
Vortrag des Biſchofs von Speyer auf ſich wirken zu laſſen. 

Nach der Einleitung iſt der Zweck der Arbeit: einzugehen auf jene Be⸗ 
denken und Konflikte, die dem modernen Gebildeten, zumal dem akademiſchen 
Bürger auf der Seele und den Lippen brennen, wenn er den Kirchengedanken 
in ſeinen logiſchen Komponenten und in ſeinen ethiſch⸗praktiſchen Konſequenzen 
durchzudenken ſucht. 

Der Hochwürdigſte Verfaſſer erfüllt feine Aufgabe, indem er dem akade- 
miſch Gebildeten einen dreifachen Imperativ, den theologiſchen, hiſtoriſchen und 
ſozialen nahe legt und beweiſt. 


Wie organiliert man —— und mütter in kirchlichen Vereinen? Neue 
Wege in der Vereinsſeelſorge. Von Pfarrer J. Weffel in Solingen. 
2. Auflage. 20 Pfg. M.⸗Gladbach (Volksvereinsverlag G. m. b. H.) 1913. 
Ein Pfarrer, der ſeit Jahren einen Mütterverein von Tauſend und eine 
Jungfrauenkongregation von vielen Hundert Mitgliedern mit Erfolg leitet, hat 
das verbriefte Recht, gehört zu werden, und der Klerus hat allen Grund, dem 
Pfarrer von Solingen für dieſe kleine, prächtige Broſchüre zu danken. Voraus⸗ 
ſetzung bei der Durchführung dieſer praktiſchen Ratſchläge ſind allerdings ge⸗ 
eignete Hilfskräfte mit recht viel Idealismus. 
Die in die Arbeit eingeflochtenen Vordrucke für Milgliedskarten, Agita⸗ 
tionsformulare uſw. ſind erprobt und können unter Einfügung der verſchiedenen 
Ortsnamen ſofort verwandt 


Soziale Briefe. Vier Vorträge für Vereins⸗ und Familienabende. (Zweiter 
Zyklus.) Von C. Forſchner, Diözeſanpräſes der katholiſchen Männer⸗ 
und Arbeitervereine der Diözeſe Mainz. Mainz (Kirchheimn & Co.) 1913. 
Die großen, religiöſen Fragen und die ſoziale Tätigkeit der Kirche werden 
in zwölf populären Vorträgen behandelt. Als Diözeſanpräſes hat der Autor die 
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einzelnen Abhandlungen bereits in den Vereinen gehalten; und wenn nach relativ 
kurzer Zeit eine Neuauflage nötig war, iſt das eigentlich Kritik genug. Ueber⸗ 
2 die Sozialen Briefe in den Bücherbeſprechungen des „P. b.“ alte Be⸗ 
annte. 


Studenten bibliothek. 

Die kleinen, mit Kunſtſinn ausgeſtatteten Hefte, die vom Sekretariat So: 
zialer Studentenarbeit in M.⸗Gladbach in raſcher Folge erſchienen ſind, ver⸗ 
dienen e Es wogt und gährt auch unter unſeren Univerſitätsſtudenten, 
mehr wie der Außenſtehende ahnt. Die akademiſche Jugend beſinnt ſich auf 
ihre Pflichten, die ſie dem Volke gegenüber hat, und wenn nicht alles trügt, 
können wir für die ſoziale Seite unſerer Vereinstätigkeit in viel energiſcher 
Weiſe wie bisher auf die Mitwirkung der Studenten rechnen. Es wird gut 
ſein, wenn ſich der Seelſorgsklerus über dieſe neuzeitlichen Beſtrebungen unter 
der Studentenſchaft orientiert und wenigſtens das eine oder andere der vor⸗ 
liegenden Hefte, die einzeln 40 Pfg. koſten, lieſt: a 

3. Heft: Student und Vinzenzverein, von phil. Hans Grundei. Dieſe 
Arbeit möge man namentlich den Studenten in die Hand geben, die im kom⸗ 
menden Semeſter nach Berlin gehen. Uebrigens darf man erſtaunt ſein über 
die bisherigen Leiſtungen. 

7. Heft: Die Früchte einer ſozialſtudentiſchen Bewegung (zugleich Einfüh⸗ 
rung in das geiſtige Leben und in die Literatur des ſozialen Katholizismus in 
Frankreich), von Dr. Hermann Platz. 

Ein Wort des Vorworts mag zur Charakteriſierung dienen: „Wenn da⸗ 
durch nur erreicht wird, daß die Leſer nicht mehr ſo geringſchätzig auf die fran⸗ 
zöſiſchen Katholiken ſchauen, dann find wir ſchon vorwärtsgekommen.“ 

8. Heft: Die Settlementsbewegung, von Dr. Bruno Rauecker. Das Heit 
führt uns in die engliſche Sozialbewegung ein. Settlement, das iſt die Stu⸗ 
dentenniederlaſſung mitten im Armenviertel. Eine Uebertragung dieſer eigen- 
artigen Einrichtung zu uns iſt nicht zu erwarten, wohl aber ähnliche, unſeren 
Verhältniſſen mehr angepaßte Beſtrebungen: 150 Studenten haben bereits als 
„Reſidenzarbeiter“ während der Ferien in Geſellenhäuſern, in Gewerkſchafts⸗ 
ſekretariaten, in induſtriellen Anlagen gut gewirkt. 

9. u. 10. Heft: Im 5. Heft wurde eine kurze Geſchichte und eine Art 
Werbeſchrift über den Kartellverband der farbentragenden katholiſchen deutſchen 
Studenten verbindungen veröffentlicht. Zur Vervollſtändigung liegen jetzt zwei 
Arbeiten vor über die „Unitas“ und den K. V., Kartellverband der katholiſchen 
1 Deutſchlands. Die drei Hefte ſoll man unſeren Abiturienten 

enken. 
11. Heft: Meine Reſidenzarbeit, von Ina Jünemann. Siebzehn Skizzen 
aus dem Leben, wie ſie die Verfaſſerin auf ihrer ſozialen Wanderfahrt auf ſich 
hat wirken laſſen. Die bittere Not der Zeit, wie ſie hier erſchreckend deutlich 
geſchildert wird, muß den Leſer recht ernſt ſtimmen und wirbt ungewollt um 
energiſche Mithilfe bei den Werken der Charitas. Unter der Frauenwelt liegt 
noch viel Arbeitskraft und Arbeitsluſt brach; es fehlt an Anregung. Dieſe 
Schilderungen können leicht die Wege ebnen auf der Suche nach Mitarbeitern. 


Zur Würdigung der deutlichen Arbeiter- Sozialpolitik. Von Dr. Franz Hitze. 

1,60 Mk. M. Gladbach (Volksvereinsverlag) 1913. 

Prof. Bernard aus Berlin hatte „die unerwünſchten Folgen der deutſchen 
Sozialpolitik“ zuſammengeſtellt. Hier die Antwort. Der um die ſoziale Geſetz⸗ 
ebung hochverdiente Parlamentarier weiſt in langen Ausführungen die Ein⸗ 
eitigkeiten und Ungerechtigkeiten der fcharfen Kritik zurück, und um pojitiv zu 
Hitze ein Kapitel hinzu: „Die ſegensreichen Wirkungen unſerer 

ozialpolitik“. 
Das lehrreiche Buch iſt für Arbeitervereine überaus wertvoll. 
Crispinianus. 
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Von Herder, Freiburg i. Br.: 


Grundriß der Kirchengeſchichte für die oberen Klaſſen höherer „ Von Profeſſor Dr. 
Herm. Wedewer. 13. und 14. Aufl. (XIII und 136 S.) geb. 2 

Grundriß der für die oberen Klaſſen höherer Seiten. Profeſſor Dr. Herm. 
Wedewer. 6. u. 7. Aufl. (IX u. 121 ©.) 2.20 Mk. 1913. 

Einleitung in die 61. schrift des Alten und Neuen Teſtamentes. Von Franz Kaulen. Zweiter 
Teil Das Alte Teſtamentl. Fünfte, vollſtändig neu bearbeitete Auflage von Gottfried Hoberg, 
Doktor der Philoſophie und der Theologie, ord. Profeſſor der Univerfität Freiburg i. Br. (Gehört 
—4 re „Theologiſche Bibliothek“.) gr. 8° (X und 300 S.) Gebunden in Buckram⸗Leinen 

1 

Beſuchungen des heiligſten Altarsſakramentes für jeden Tag im Monat. Von Mauritius 
Kloſtermann O0. F. M. Mit einem Titelbild. Fünfte Auflage. 320 (XII u. 236 S.) Gebunden 
in Leinwand Mk. 0.90. 1913. 

Unter Mitwirkung anderer Ordens mitglieder herausgegeben von Robert Streit 

M. J. Erſter Teil: Die Berufung der Heiden. 8% (X u. 146 S.) Mk. 1.60; gebunden in Lein⸗ 
— Dek. 2.20. 1918. 

Uinfere Liebe Frau. Ihr tugendliches Leben und ſeliges Sterben von Moritz Meſchler, Prieſter 
der Geſellſchaft Jeſu. Mit 19 Bildern von Johann v. Schraudolph. Erſte und zweite Auflage. 80 
(XII u. 184 S.) Mk. 2.20; gebunden in Leinwand Mk. 3.20. 1913. 

Die Gottesmutter. Theologie und Aszeſe der Marienverchrung erklärt von P. Juſtinus Albrecht 

S. B. 8e (VIII u. 156 S.) Mk. 1.80; gebunden in Leinwand Mk. 2.40. 1913. 

Auf Gottes Saatfeld. Eine Sammlung von Homtilien. Von Dr. Karl Rieder. Erſte und zweite 
Auflage. 8° (X u. 422 S.) Mk. 4.—; gebunden in Leinwand Mk. 5.—. 1913. 

Slaubenslicht im Cehrberuf. Gedanken über Beruf und Religion von Michael Hubert Schnitzler, 
1 om Kgl. Lehrerſeminar in Brühl. 80 (VIII und 116 S.) Mk. 1.20. geb. in Leinwand 

k. 1.80. 1913. 

Heldinnen der Frauenwelt. Bibliſche Vorbilder für Jungfrauen von P. Hubert Klug O. Min. Cap. 
Mit einem Titelbild. 120 (VIII u. 156 S) Mk. 1.50; gebunden in Leinwand Mk. 2.—. 1918. 
Elementa philosophiae scholastioae, auctore Dr. Reinstadler. Vol. 1 et II, ed. 7 

et 8. — * 6,60 Mk. 1913. 

Das Neue im Brevier und in der bi. Meſſe als Anhang zum Zeremonienbüchlein für Prieſter und 
Kandidaten des Prieſtertums von Joh. Bapt. Müller, Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. kl. 120 (IV 
und 20 S.) Mk. 0.20. 1913. 

Compendium Theologiae dogmatioae, auctore Chr. Pesch, 8 J. tom. III: De Verbo 
incarnato — De beata V. Maria — De gratia et virtutibus theol. VIII et 308 pag. Mk. 4.80. 1913. 

Das Kirchenjahr. Eine Reihe von Predigten über die vorzüglichſten Glaubenswahrheiten und Sitten⸗ 
lehren gehalten in der Metropolitankirche zu Unſerer Lieben Frau in München von Dr. Joſeph 
Georg von Ehrler, weiland Biſchof von Speier. Zweiter Jahrgang. — ni Auf⸗ 
lage. gr. 8° (VIII u. 776 S.) Mk. 10.—; gebunden in Halbfranz Mk. 12.—. 

Die Seele im Berrgottswinfel. Sonntagsbüchlein für ſchlichte Leute von deins Mohr. Erſte 
bis vierte Auflage. 120° (VIII u. 284 S.) Mk. 1.60; in Pappband Mk 2.—. 1913 0 

Abhandlungen aus dem Gebiete der Phileſophie und itzrer Geſchichte. Eine Feſtgabe zum 
70, Geburtstag Georg Freiherrn von Hertling. Gewidmet von ſeinen Schülern und Verehrern: Matth. 
Baumgartner, Clemens Baeumker, Ludwig Baur, Hermann Dimmler, Adolf Dyroff, Jof A. Endres, 
Max Ettlinger, Joſeph Geyſer, Martin Grabmann, Konſt. Gutberlet, Eduard Hartmann, Otto Keicher, 
Matthias Meier, Hans Meyer, Heinrich Oſtler, Stephan Pawlickt, Wilhelm Scherer, Stephan Schindele, 
Artur Schneider, Anton Seitz, Remigius Stölzle, Karl Weyman, Michael Wittmann, Georg Wunderle. 
Mit einem Bildnis von Georg Freiherrn von Hertling. VIII u. 400 S.) Geb. Mk. 15.—. 1913. 

Ceriton der päbagegik. Im Verein mit Fachmännern und unter beſonderer Mitwirkung von Hofrat 
Profeſſor Dr. Otto Willmann herausgegeben von Ernſt M. Roloff, Lateinſchutrektor a. D. In 
fünf Bänden Lexikon⸗Oktav. II. Band: Fortbildung bis Kolping. XII S. u. 1344 Sp.) Gebunden 
in Halbſaffian Mk. 16.—, in Buckram⸗(Steifleinen⸗) Einband Mk. 14.—. 1913. 

Der Gegenwartswert der geſchichtlichen Erforfchung der mittelalterlichen Phileſophie. 
Akademiſche Antrittsvorleſung von Dr. Martin Grabmann, o. ö. Profeſſor der chriſtlichen Philo⸗ 
ſophte an der theologiſchen Fakultät der k. k. Univerſität Wien. 80 (VI u. 94 S.) Mk. 1.50. 1913. 

Die Armenſeelen predigt. Von Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof von Rottenburg. Erſte 
bis dritte Auflage. 8° (VIII u. 2086) Mk. 2 —; gebunden in Leinwand Mk. 2.80. 1913. 


Von Benziger, Einſiedeln⸗Köln: 

Die Hl. sütznungsmeſſe oder der Engeldienſt des katheliſchen Volkes. Von P. Cöleſtin 
Muff O. S. B. Mit Titelbild, Randeinfaſſungen und Kopfleiſten. 208 Seiten. Format VII 75: 
120mm. In Einbänden zu 75 Big. und höher. 1913. 

Die Cebens freude. Der modernen Welt zum Nachdenken. Von Dr. Johannes Chryſoſtomus 
Gſpann, Profeſſor. Mit 7 Original⸗Kopfleiſten 176 Seiten. 8 Elegant broſchiert und beſchnitten 
Mk. 1.30. In Leinwandband mit Rotſchnitt Mk. 2.—. 1913. 

Das goldene Buch vom Sonntag. Für ſtille Stunden gläubiger Chriſten geſchrieben ron Dr. Joh 
Chryſoſtomus Gſpann. Profeſſor. Mit 9 Original⸗Kop'leiſten 184 Seiten. 8“ Elegant 
ſchiert und beſchnitten Mk. 1.30. In Leinwandband mit Rotichnitt Mk. 2.—. 1913. 

St. Auguftinus’ Eugendfchule oder Aezetiſche Soibtöener_ aus den Werken dieſes großen Kirchenlehrers 
geſammelt von P. M. Antonius Tonna⸗Barthet, S. O. Aug. Ins Deutſche übertragen von . 
Evodius Wallbrecht, Prieſter desſelben Ordens. Mit 2 Stahlſtichbildern, Randeinfaſſungen und 
Kopfleiſten. 632 Seiten, Format IX 77: 129mm. In Einbänden zu Mk. 2.20 und höher. 1913 
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Die Apoſtelgeſchichte. Dem chriſtlichen Volke zur Betrachtung vorgelegt von Dr. Ferdinandus 
Rüegg, Biſchof. Mit Titelbild und Kopfleiſten. 328 Seiten. 8“ Brojchıert Mk. 2 80. Elegant 
gebunden Mk. 3.40. 1913. 


Vom Theaterverlag Val. Höfling, München: 


Die große Erlöſerin. Drama aus der portugieſiſchen Revolution in vier Akten. Von Helena Tullius. 
— Vereins⸗ und Dilettantentheater Nr. 64.) Preis Mk. 1.25; 14 Exemplare mit Aufführungs⸗ 
re (k. 14.—. 

Oeſterreichs Beruf. Hiſtoriſches Schauſpiel in einem Akt. Von P. Karl Tauſcher. (Höflings Ver⸗ 
eins- und Dilettantentheater Nr. 65) Preis Mek. 1.25; 14 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 14.—. 

Eine Bauernhochzeit. Feſtſpiel in einem Aufzug mit Geſang und Tanz. Von Adolf Völkers. 
1 Vereins⸗ und Dilettantentheater Nr. 66.) Preis 90 Pfg.; 14 Exemplare mit Aufführunge⸗ 
re t 11 

sieben auf einen Streich. Schwank in zwei Aufzügen. Von Thereſe Rak. (Höflings Vereins⸗ 
und Dilettantentheater Nr. 67.) Preis 75 Pfg.; 7 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 4.— 

Am das Erbe des großen Konſtantin. Trauerſpiel in vier Aufzügen von P. Hippolytus Böhlen, 
O. F. M. (bdöflings Vereins⸗ und Dilettantentheater Nr. 68.) Preis Mk. 140; 10 Exemplare mit 
Aufführungsrecht NE. 12.—. 

Untreue ſchlägt ihren eigenen Herren. Schauſpiel in einem Aufzug von K. Strube. (Höflings 
Vereins- u. Dilettantentheater Nr. 69.) Preis Mk. 0.75; 6 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 4.—. 

Nimrod in Nöten oder Wer ift der Räuber? Dramatiſcher Scherz mit Geſang in einem Aufzug von 
Adolf Bölkers. (Höflings Vereins- u. Dilettantentheater Nr. 70.) Preis Mk. —.75; 3 Exemplare 
mit Aufführungsrecht Mk. 2.—. 

Stoffel als Detektiv. Schwank in zwei Aufzügen von Joſeph Ederskorn. (Höflings Vereins⸗ und 
Dilettantentheater Nr. 71.) Preis Mk. 1.—; 7 Exemplare mit Aufführungsrecht ME. 6.—. 


Von Junfermann, Paderborn: 


Summa Mariana. Allgemeines Handbuch der Marienverehrung für Prieſter, Theologieſtudierende 
und gebildete Laien. Herausgegeben unter Mitwirkung von Welt: und Ordensprieſtern von Rektor 
J. H. Schütz. dritter Band. 832 Seiten Lexikonformat. Broſch. Mk. 10.—, gebunden Mk. 12.—. 

Hirtenbrieſe des Deutſchen Epiſkopats anläßlich der Faſtenzeit 1913. Mit einem ausführlichen Sach⸗ 
regiſter. 181 Seiten gr. 8%. Kartoniert Mk. 1.70. 

P. Dercruyffe’s Neue praktiſche Betrachtungen auf alle Tige des Jahres für Ordensleute. Neu 
bearbeitet von P. Lohmann S. J. Zwei Bände 8 Achte, vielfach verbeſſerte Auflage. Broſch. 
Mk. 6.—, gebunden Mk. 8.50. 


Von Vuſtet, Rom: 

De obligationibus Christianorum propriis, quibus in genere dubie baptizati ob- 
stringuntur et in specie de confessione sacramentali integra ab haereticis neoconversis et 
a catholicis adultis qui sub conditione rebaptizantur divino jure peragenda. Disquisitio 
u auctore Dominico Mannajoli, episcopo tit. Pomariensi. 251 pag. 
3 frs. 1913. 

Relectio analytica super controversia de impotentia feminae ad generandum auc- 
tore Guillelmo Arendt S. J. 43 pag. 1913. 

Manuale Saorarum Caeremoniarum in libros 0cto digestum, auctore Martinucei, 
tertio editum a Menghini, Apost. Caerem. \agistro; vol. II. pag. 532. 1913. 

De visitatione Ss. Liminum et Dioeceseon ao de relatione 8. Sedi exhibenda, 
auctore Fel. M. Cappello; vol. II. 704 paz. 1919. 

De Ouria Romana iuxta reformationem a Pio X sapientissime inductam: auctore Fel. M. 
Cappello; vol. II, 616 par. 1913. 

Das neue Einheitsgeſangbuch? Von Buftav Erlemann, Direktor der Kirchenmuſtikſchule Trier. 
95 S. 60 Pfg. Trier, Bantusverlag. 1913. 

Ein Aatinger Mehbuchtoder aus dem 12.—13. Jahrhundert. Von RNeligtons⸗ und Oberlehrer 
Arnold Drejen. (Sonderabdruck aus Jahrbuch 26 des Düſſeldorſer Geſchichtsvereins). 34 Seiten 
mit 2 Abbildungen. Düſſeldorf, Lintz. 1913. g 

Freundesworte eines alten Soldaten an die feurigen Rekruten Von Heinrich v. Himmel, k. u. k. 
seneral d. R. 2. Aufl. 16. S. 15 Pfg. Garttepreis billiger. Brixen, Tyrolia. 1913. 

Enohiridion pro direotoribus Congregationum tertii Ordinis saecularis S. P. Fran- 
eisci Assisiensis. 162 pag. Romae, ex typis polyglottis Vaticanis. 


Von Bachem, Köln a. Rh.: 


Familie Schwammerling; die böfen Buben. Zwei Märchen von Anna Freiin von Krane 
(Bd. 62 der Bachem'ſchen Volks⸗Jugenderzählungen). 126 S. geb. Mk. 1.20. 

Ein verhängnisvoller Fund und andere Erzählungen. Von N. von Schultze, 126 S gebunden 
Mk. 1.20 (Bd. 60). 1913. N 
slaviſche Volksmärchen. Für Volk und Jugend bearbeitet von Georg Stracker. 126 Seiten 

ME. 1.20 (a Ad.) 

Das Holt fteht auf. Aus der Kriegsgeſchichte 1813 —1815, erzählt von Gerhard Hennes. 126 S. 
Me. 1.20 (59. Bd.). 

Unter den Fahnen * gohenzollern'ſchen Füſiller⸗Reg. Nr. 40 im Kriege 1870/71. Selbſt⸗ 
erlebtes von Freiherrn v. Steinaeder, Generalleutnant a. D. 4.— 6. Tauſend. (17. Bd. Aus 
allen Zeiten und Ländern.) 130 S. geb. Dek. 3.—. 1913. 

Das Tal der Geächteten. Kulturgeſchichtliche Erzählung aus der letzten Zeit der Stuarts. Von 
Gerhard Hennes. (15. Ad. „Aus allen Zeiten“) 142 S. geb. Mk. 8.—. 1913. ** 

Die Sansculotten im Bergifchen Land. Erzählung aus der Zeit des erſten Koalittonskrieges gegen 
die fran zöſſiſche Republik von Ad. Joſ. Cüppers. 144 S. geb. Mk. 3.—. (16. Bd. „Aus allen 
Zeiten“). 1913. 
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‚Ethnologie religieuse. Compte-rendn analytique de la re Session tenue ä 
Louvain (27 Aoüt—4 Sept. 1912). 340 pag. 6 frs. Paris, Beauchesne; Bruxelles, Dewit, 


1913. 
£iturgit oder Erklärung der hl. Zeiten, Orte und Handlungen der katholiſchen Kirche für die mittleren 
Eymnaſialklaſſen und entſprechenden Stufen anderer Lehranſtalten. Von + Joſeph Kempf. Glite 
Auflage von Religions: und Oberlehrer K. Fauſt mann. (VIII u. 139 S.) mit 17 Holzſchnitien 
Mk. 1.10 Paderborn. Schöningh. 1913. 
* meine Liebe. Vollſtändiges Gebetbuch herausgegeben von P. Joh. Schäfer 8. V. D. 617 6. 
teyl, 19 3. 

Martha und Maria. Barmherziges Wirken und Gebetsleben der in der Welt lebenden chriſtlichen 
Jungfrauen. Bon + J. C. Lichtle, Prieſter der Diözeſe Straßburg. 520 S. gebunden Mk. 1.50 
Dülmen, Laumann. 1913. 

Das kattz. Mädchen im Spiegel bibliſcher Charakterbilber. Von Religionslehrer M. Kreuſer. 
181 S. Mk. 1.50. Dülmen, Laumann. 1913. 

Aegensburger Marienkalender für 1914. 207 S. 50 Pfg. Regensburg, Puſtet. 

Die acht seligkeiten. Vorträge gehalten in der Fronleichnamskapelle zu München von P. Wolfgang 
Maria von Gruben O. S. B. 62 S. Mk. 1.—. München, Seyfried. 1913.3 

„vortragsſkfizzen für miſfiensrebner.“ Herausgegeben von der St. Vetrus Claver⸗Sodalität, Rom. 
2 Hefte à 16 S., Preis je 20 Pfg. 

L’Edit de Oalliste. Etude sur les origines de la penitence chrötienne, par A. D’Ales, pro- 
— a FREE catholique de Paris. V et 484 pag. 7,50 frs. Paris, Gabriel Beau- 
chesne. 1913. 

Konftantin! Die Konſtantiniſche Aubelfeier und ihre Lehren für die Gegenwart. Von Jeſuitenpater 
8 Kolb, Domprediger in Wien. Verlag von Hermann Rauch, Wiesbaden. Geh. 30 Pfg., poſtfrei 35 Pfg. 

Schlaftesrungen. Von Dr. O. Schär, leitender Arzt der Kuranſtalten Monte Breé⸗Lugano. 76 Seiten 
Oktavformat. Preis geh. Mk 1.25, geb. Mk. 175. Dresden, Holze & Pahl. f 

Katholifche Tiebestätigkeit in Baden. Bericht über den vierten badiſchen Diözeſan⸗Caritastag in 
Mannheim vom 22. bis 24. Jun 1913 von A. H. Klieber. se (Iv und 238 S.). Freiburg 1. Br. 
1913. Caritasverband für das katholiſche Deutſchland. Preis kart. Mk. 2 50, portofrei Mk. 2.70. 

Schauen und Beten. Lourdes⸗ Bilderbuch für Marienkinder. Von Joſeph Zimmer, Prieſter der 
— 7 * wit 7 Iduſtrationen. Fulda 1913. Druck und Verlag der Fuldaer Aktiendruckerei. 

reis geb. 2.—. | 

La Perle du Vigan, ou Vie de Mere Claire de Marie Clarisse, Capycine du monastere 
d’Aix en Provence par une de ses Filles. 153 pag. 1910, Aix-Ja-Chap Deterre. 

Im Reich des Gottesiohns. Aufktärung über Zeit⸗ und Lebensfragen für die reifere Jugend. Von 
Dr. theol. Joh. Schwab. Donauwörth 1918. 230 Seiten. Preis gebunden Mk. 2.50 

Der bi. Aoſenkranz. Ein Belehrungs⸗ und Erbauungsbuch ſamt Ertlärung der Lauretaniſchen Litanei 
und einem kleinen Sebetsanhang von Dr. Joſeph Walter. 7. verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
Klein⸗Oktav 416 Seiten, fein gebunden in Ledererſatz mit Rotſchnitt und runden Ecken. (K. 1.80 oder 
Mk. 1.80. Tyrolia, Brixen. 1913. 

„Im Kampfe um gefunde Nerven und größere Teiſtungs fätzigkeit.“!“ Von Dr. O. Schär, 
leitender Arzt der Kuranſtalten Monte Bré⸗Lugano. 133 Seiten Oftauformat. Preis geh. Mk. 1,75, 

geb. 2.25. Dresden, Holze & Pahl. 

Zum Derftändnis der päbagegiſchen Strömungen unferer Cage. Ein Vortrag von Profeſſor 

Dr. Fr. Krus 8. J. 43 S. 45 Pig. Innsbruck, Nauch. 1918. 

Institutiones Juris publici ecolesiastioi, pro clericorum commoditate in compendium 
redacta, auctore Prof. Felix M. Cappello. XIII et 243 pag. 3,40 frs., Tourini, Marietti,, 
1913. 

Doltstunft. Monatsſchrift für Theater und verwandte Beſtrebungen in den katholiſchen Vereinen. 
1. Jahrgang 1913, 460 S. M. Gladbach, Verlag der Weſt d. Arbeiter⸗Zeitung. 
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The Ecoles. Review; Philadelphin, 49 vol. Nr. 4: Some notes on Christ's church in Bul- 
garia Donnelly) — The one sacrifice (Macdonald) — Moral Theologie in the Seminary 
-  @urrieulum (Peterson) — An altarpiece of saint Humilite (Carmichael) — The rule of saint 
Columban (Metlake) — The faculty of absolvinz passive members of secret societies — 
Exten-ion of iurisdietion of the Ruthenian Bishop fer the United States — Members of 
religious orders as diocesan consultors — Marrige dispensations according to the new 
legislation (Stanislaus) — Validity of civil marriage for 1 — Episcopal 
coats of urms (de Chaignon la Rose) — The english Te Deum (Henry) — Cephas-P: ter 
(Reilly) — Decreta Romana — Studies and Conferences — Criticisms and notes — Lite- 


rary chat. 
Stimmen aus Marila-caach. Freiburg. Herder. Ihrg. 1913/14, Nr 1: 1813. Bon RN. v. Noſtitz⸗ 
Rieneck 8. J. — Wille zur Größe. Von O. Zimmermann 8. J. — Cötvös und die Weltſchmerzdichtung. 


Von J. Overmans S. J. — Die Beuroner Kunſtſchule. Mit 2 Abbildüngen. Von J Kreitmaier 8. J. — 

Sinaüf nach Hezo. Von Fr. Hillig S. J. — Rezenſionen. — Bücherſchau. — Miszellen. 

Pie katheliſchen Miſftenen. Freiburg, Herder. 42. Ihrg. Nr. 1: Aufſätze: Im Kampf mit einem 
franzöſſiſchen Korſaren. — Wie leben unſere Miffionäre? — Heimkehr zur Mutterkirche. — Cine 
Meſſiotereiſe zu den Grenzen Hinterindiens — Nachrichten aus den Miſſionen: Norwegen. — Baſuto⸗ 
land. — Bolivien. — Zentral⸗Ozeanien. — Kleine Miſſionschronik und Statiſtiſches: Japan. — 
China. — Philippinen. — Afrika. — Zentralamerika. — Das Miſſionsweſen in der Heimat. — 
Buntes Allerlei zur Unterhaltung und Belehrung. — Bücherbeſprechungen. — Für Miſſtonszwecke. — 
rakt. Quartalfhrifi in Linz. 67. Ihrg. Nr. 4: Religtöſe Intoleranz u. bürgerliche Toleranz. 

Von Univerfitätsproi. Reinhold) — Wie oft ſollen täglich Kommuntzlerende beichten? Von Univerſitäts⸗ 
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prof. (Batterer) — Ausgrabungen in Paläſtina, Aegypten und Meſopotamien ſeit 1910 (Eberharter) — 
Selbſtbeherrſchung u. wewiſſensreinheit als Ziel der täglichen Kommunkon (Leitner) — Tie „johanneiſche“ 
Stelle bei den Synoptikern und die Got esſohnſchaft Jeſu Chriſti. Exegetiſch⸗avologetiſche Abhandlung 
über Mt. 11. 25— 20; Lk. 10, 21. 22 (Kopler) — Die Förderung des Kommunionempfanges auf dem 
Lande «Hpliniteiner) — Zur Ehrentettung der Bethlehemiten (Spart) — Die moraliſche Beurteilung 
der Gebelsvernachläſſigungen (Eder) — Der Modernismus und ſeine falſchen Auffaſſungen des Dogmas 
auf Grund der Enzyklika „Pascendi“ und des Dekretes „Lamentab ili“ (Schneiderhan) — Die Predigt 
in der Meßliturgie (Zimmermann) — Das neue öſterreichiſche Wehrgeſetz (Basta) — Paſtoral⸗Fragen 
und «Fälle — Literatur — Römiſche Erlaſſe. 

Kölner Paftoralblattz; 47. Ihrg. Nr. 10: Graphiſche Darſtellung des Geburtenrückgangs — Gegen 
wärtiger Stand der Frage nach der Erlaubtheit des Hypnotismus — Die deutſchen Jeſuiten zur Zeit 
des 30 jährigen Krieges — Der zweite homiletiſche Kurſus in Ravensberg — Eine Bruderſchaft zur 
Hilfe der Sterbenden — Bücherbeſprechung. 

münferiſcheg Paftoralblatt; 51. Ihrg Nr. 8: Oeſterr.⸗ungariſche Heiratspapiere — Geburtenrückgang 
und Seeiſörge — Einiges über die Schulaufſichtsfrage — Die neuen Vorſchriften für die hl. Meile — 
Erziehung der Jugend in den Entwicklungsjahren — Bücher und Zeitſchriften. 

Schleſiſches Paftoralblatt. Breslau, 34. Ihrg Nr. 9: Napoleons Katechismus — Zum 300jährigen 
Geburtsjubiläum des ehrw. Barthol Holzhauſer — Tas Breslauer Archtdtakonat im Jahre 164. 
(Schulte) — Aufgaben der kirchlichen Zugendvflegr und Fürſorge (dien eidam — Wer hat beim Neu⸗ 
bau von Küſterſchulen die Koſten zu tragen? (Rnopp) — Literariſches. 

Straßburger Diszeſanblatt; 2. Ihrg. Nr 9: Amtliche Mitteilungen — Tiösefandironit — Tas 
Biſchöfl. oymnaſium an St. Stephan zu Straßburg (Ehrhard) — Die Beichtväter in den Frauen⸗ 
kongregationen nach dem neueſten Dekret (Sommereiſen) — Staatl. Genehmigung der kirchlichen Bau⸗ 
arbeiten (Ober) — Miszelle Yıterarifches. 

©berrb. Paftoralblatt; Freiburg, 15. Ihrg. Nr. 1: Malthuſianie mus (Schäfer) — Die Bibliotheks⸗ 
bewegung in Baden (Rumpf) — Sollen wir das Fiauenſtudium fördern? (Reinhard) — Der Dom⸗ 
herr Räß von Straßburg und die kirchliche Lage in Baden um 1839 (Schofer) — Erlaſſe uud Ent⸗ 
ſcheidungen — Zeitenſchau — Bücherſchau. 

Haſteralblatt; St. Louis, 47. Ihrg. Nr 17: Die Behandlung des Onanismus im Beichtſtuhl — Der 
Fluchpſalm 108 — Wann können die preces in fine Missae ausfallen? — Irrige Auffaſſung bezüglich 
der im Notfall mit verkürzter Form geſpendeten Oelung — Entſcheidung der Bibelkommiſſion bezügl. 
Apoſtelgeſchichte und Paſtoralſchreiben des hi. Vaulus — Eine franzöſiſche Statiſtik und Kirchgänger 
— Miszellen — Literatur. 

Cheol.⸗yraktiſche Monatsichrift. Paſſan, 2. Bd. Nr. 12: Jundamentalfragen der Bibelkritik Hugo) 
— Die pädag. Bedeutung des Frau ziskanekpredigers Berthold v. Regensburg (Zacher) — Neue Seel⸗ 
ſorgspoſten — Der neuzeitliche Geburtenrückgang und ſeine Urſachen (Brunner) — Gedanken über 
Schifferſeelſorge auf der Donau (Lack) — Nachträge zum Inbiläumsablaß (Leitner) — Sturm und 
Draug im religtöſen Leben der Jugend — Literariſches. 

Revue Eocles, de Metz; 24. annee; Nr. 10: Officiel — Actes du Saint Siege — Simples 
röflexions d'un petit cur& de campagne sur le bal — Le deécret sur la confession des reli- 
gieus:s — Le clerge Messin et la revolution — Bibliographie. 

Resena Eclesiastica; Barcelona; Ano V Agosto: El Congreso Catequistico Nacional de 
Valladolid (Maestres) — El 25. aniversario de la coronacion de Nuestra Senora de la Mer- 
ced (Pujol) — Del Via Crueis y de la facultad de erigirlo (Schmid) — Documentos Ponti- 
ficios — Jurisprudenza civil — Examen de libros (Buranera). 

Aonatsblätter für den katholtſchen Religtonsunterriht an den höheren Lehranſtalten; Köln, 14. Ihrg. 

Nr. 9: Welche Geſichtspunkte können bei dem lirchengeſchichtlichem Unterricht an höheren Schulen im 
Vordergrund ſtehen? (Wotthardt) — Die kathol. Religionslehrer an preußiſchen Gymnaſien (Fiſcher) 
— Jugendpflege im Mittelalter (Hoffmann) — Die Freundſchaft (Liedemann) — Adolf Harnad und 
die Chriſtus⸗Stelle in Joſephus Flavius: Jüd. Altertum 18, 4. 3 (Schmitt) — Literariſches. 

Wochenſchrift für homilet. Wiſſenſchaft und praxis. Wien; 8. Jahrgang Nr. 1: Die rhetoriſche 
Topik (Langen) — In Dom. 21 post Pentec.: Edelmenſchen (Mohr) — Ueber Feinoſchaften unter 
den Studenten (Vidmar) — Der Noſenkranz paſſend für jedermann (Oberdorfer) — Zum Feſt des 
heiligen Franziskus: Reichtum in der Armut (Fohringer) — Anſprache bei Beeidigung von Truppen 
(Zhanel) — Der große Roſenkranz auf dem hl. Berge bei Vareſe im Mailändiſchen — Vriefkaſten. 

Kateb. Monatsſchrift; Münſter, 25. Ihrg. Nr. 9: Die bibliſche Geſchichte des Neuen Teſtamentes in 
konzentrierender Behandlung — Kirchengeſchichtliche Zeit⸗ und Charakterbilder — Weſen und Ziel der 
Arbeitsſchule — Beiſpiel der Behandlung von Heiligenlegenden für Kinder — Die Pflege des Scham⸗ 

efühles in der Pubertätszeit — Die Erfüllung der Forderungen des Miniſterialerlaſſes v. 21. 1. 1908 
m Religionsunterricht der Volksſchule — Vermiſchtes. 

Chriſtlich⸗pädag. Blätter; Wien, 36. Ihrg. Nr. 10: Das Bild im Dienſt des elementaren Religions⸗ 
unterrichtes (Pichler) — Wert einer Paläſtinareiſe für die Praxis des Religionslehrers (Leutmötzer) 
— Rated). Gloſſen (Grießer) — Katechet oder Religionslehrer? (Eiſing) — Zum Lehrplan für den 
höheren Religionsunterricht an Mittelſchulen (Mapel) — Hilfsmittel für den apologetiſchen Unterricht 
an der Bürgerſchule (Ebner) — Neue illuſtrierte Katechismen (Minichthaler) — Herz Jeſu⸗Andacht 
für Kinder (Kurka) — Verſchiedenes. 

Die chriſtliche Schule; Eichſtätt, 4. Ihrg. Nr. 10: Werkunterricht und Handarbeit an Volksſchulen (Scherg) 
— Der konzentriſche unterricht (Bürgel) — Die Ver dor pelung des k (Tanbichler) — Die Schulen von 
Neuft-dt während 400 Jahren 1381—1784 (Mitterwiſer) — Kellners Stellung zum Kondukations⸗ 
problem (Nitzer) — Stimmen zur Arbeitsſchulbewegung — Beſchaffung von Lernmitteln für arme 
Kinder (Bold) — Der Kampf um die Jugendſchrift — Dienſtlicher Verkehr zwiſchen dem Volksſchul⸗ 
lehrperſonal und den vorgeſetzten Behörden — Verſchiedenes N 

Pharus; Donauwörth, 4. Ihrg. Nr. 9: Der Einfluß der geiſtlichen Strömungen der Neuzeit auf die 
Erziehung und Erziehungswiſſenſchaft (Baur) — Wie tritt der Menſch das Spracherbe an? (Dealiſch) 
— Etatsbürgerlidye Erziehung (Schrötler) — Verwendung von Bildern bei Behandlung von Gedichten 
(Kempineky) — Kunſt g. Beſtrebungen im Ausland (Mallingei) — Nundſchau — Verſchiedenes. 

Marienburg; Trier, 4. Jahrgang Okt.: Drei Marienbilder aus den Tagen der Vorzeit (Matthias — 
Erinnerungen an den diesjährtgen V. Trierer Pugerzug nach Lourdes — Bei Sedan — Der ſozial⸗ 
demokratiſche Tavpes — Aus Welt und Kirche. 
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Ceuchtturm; Trier, 7. Ihrg. Nr. 2: Unſere Weſtgrenze (Grunert) — Roſenkranz und Verinnerlichung 
(v. Speuthof) — Das Veeheſche Stahlluftſchiff (Günther) — Die albaniſche nationale Bewegung (Freiin 
v. Godin) — Edgar Tinel (Eſch) — Eine Dichterjugend (N. Speyer) — Klas Kraft (Weber) — Verſchiedenes. 

Stern der Jugend; Donauwörth, 20. Ihrg. Nr. 21: Nunquam retrorsum! -- Magnetismus — Joh. 
Trithemius — Sur Freiheit und Vaterland — Volkstümliche Naturanſchauungen — Epiſoden vom 
Erdbeben von Meſſina — Generalverſammlung des Sekretariates ſozialer Studenten arbeit — Mit 

meiner Kindheit — Techniſche Rundſchau — Leſefrüchte. ih 

Heliand: Breslau 4. Ihrg. Nr. 12: Wenn die Blätter fallen (Lehnen) — Pſalmenklänge (Weber) — 
Job, ein bibliſches Trama (Lanner) — Trauben von Dornen? (Steiner) — Die Wiedervereinigung 
der getrennten Chriſten (Kolbe) — Diaſpora — Mitteilungen. 

Caritas; Freiburg, 19 Ihrg Nr. 1: Tie deutſche Jugendgerichtsbewegung (Neundörfer) — Verſchollene 
deutſche Katholiken auf Vamaika (Klieber) — Wanderarmenweſen (Hecker) — Ter 5. internationale 
Kongreß zur Bekämpfung des Mädchenhandels — Barmherzige Schweſtern als Pflegerinnen auf Aus⸗ 
wanderſchiffen (Hirkenrath) — Kath. Mädchenſchutz — Generalverſammlung der Caritasvereinigung 
für Landkrankenpflege in Arenberg 9.— 12. Nov. — Mitteilungen — Litetatur. 

Die Schöpfung; Elberfeld, 1. Jahrgan. Nr. 10: Entſtehung und Zweck der Blütenfarben (Schnittker) — 
Kants Lehre vom Raum (Thöne) — Die Kalenderreform (Beiſping) — Die Welt der Saurier (Thöne) 
— Schlaf, Traum, Halluzination, Illuſion, Hypnoſe (Engelmeier) — Unglaube, Gedankenloſigkeit, 
Unverjtaud (Cobenzl) — Mitteilungen. 

Der Fels; Halbmonatsſchrift (fruher Apolog. Rundſchau), Frankfurt, 5 Mk., 9. Ihrg. Okt.: Geleitswort 
— en — Grundlegungen einer experimentellen Magie — Apolog. Rüftzeng — Abwehr — 

erſch zu. 

Soziale Kultur; M. Gladbach, 33. Ihrg. Nr. 10: Die Grundzüge des öffentlichen Kinematographenrechts 
(Hellwig) — Tie Fortblldung des Handwerks (Wilden) — RNundſchau — Jugendfürſorge — Literatur. 

Soziale Revue; München 13. Ihrg. Nr. 5: Der Soztale Gedanke in den neuen Steuergeſetzen (Speck) — 
Agrarreform in Oeſterreich (xvauske) — Förderung des Kleinwohnhauſes (Arnold) — Der gemiſchte 
Betrieb (Flugler) — Der Geburtenrückgang (Brunner). 

Hetrus⸗Blätter; Trier, Nr. 3, Okt.: Louis Veuillot u. P. Chiaudauo — (Vom oſtaſiatiſchen Interkonfeſſio⸗ 
naltsmus aus Spanien — Dantiana (de Mathies) — Kriſelt's um Bachem herum? — Eine religiöſe 
Gefahr in Ungarn (Commer) — Ausſchaltung des Klerus — Gegen das Werk „Zentrum und Kölner 
Richtung“ — Berſchiedenes. 

Der Morgen; Lcutesdorf, 7. Ihrg. 1913 Auguſt: Aufgabe und Bedeutung des alkoholfreien Gaſthauſes 
(Ude) — Em „Peter von Amiens“ d Abſtinenz (Baumberger) — Eltern und ihre Kinder (Knichel) — 
egen den Trinktomment! — Aus dem Pereinsleben — Er und Sie, Erzählung. 

Volkswort; Köln, 6. Jahrgang Nr. 10: Können die Vorſtände der Männervereine zur Vekämpfung der 
öffentlichen Unſittlichkeit, ohne ſich ſtraf⸗ oder zivilrechtlicher Verantwortung auszuetzen, Geſchäfte, 
welche Schmutz⸗ oder Schundliteratur feilhalten und auslegen, öffentlich als ſolche namhaft machen 
und zur Meidung dieſer Geſchäfte auffordern? (Gilles) — Der Kampf gegen die Schundplakate — 
7. Vertreterverſammlung des Verbandes der Männervereine zur Bekämpfung der öffentlichen Un⸗ 
ſittlichkeit — Verſchiedenes. 

Der Pionier; München, 5. Ihrg. Nr. 12: Bon Köln über Aachen nach Trier (BOlum⸗Erhard) — In Ruhe 
laſſen! — Anregungen. 

Trier. Chronik; Trier, 10 Ihrg. Nr. 1/2: Trier in den Naubkriegen Ludwigs XIV. (Kentenich) — Das 
alte kurtrier. Amt Wittlich — Mitteilungen aus der Zeit der franzöſiſchen Revolution (Lager) — 
Notizen zur Kunſtgeſchichte des Altmarktes — Außerordentliche Höhe der Moſel 1784. 

Die Bücherwelt; Bonn, 11. Ihrg. Nr. 1: Schrönghamer⸗Heimdal als Lyriker (Wieſer) — Die Katholiken 
und die franzöſiſche Literatur (Froberger) — Ricarda Huch (Hamann) — Borromäus Vereine im 
Saargebiet — Rezenfionen. 

Citerar. Kundſchau; Freiburg, 39. Ihrg. Nr. 10: Die neuere Geſamtdarſtellungen der Pfychologie in 
deutſcher Sprache (Müller): es folgen 36 Rezenfionen. a . 

Citeraturblatt; Wien, 22. Ihrg. Nr. 19 enthält 48 Beſprechungen von Werken aus allen 
Wiſſene gebieten. 

Sonnenland; Donauwörth, 2. Ihrg. Nr. 19: Kloſterkinder (Rein) — Marienroſen (Waldhart) — Venga 
con me (Kaiſer) — Die Frauen in den Befreiungskriegen (Krapp) — Dämmerſtunde (Knauthe) — 
Das moderne Theater (Burjau) — Verſchiedenes. 

Die Mädchenbühne; München, 3. Ihrg. Nr. 1 enthält Schau⸗ und Luſtſpiele, Gelegenheitsdichtungen 
ernſten und heiteren Inhaltes. 

Der Aegiſſeur; München, 1. Ihrg. Nr. 2 enthält Schau⸗, Sing⸗ und Luſtſpiele, Koſtümbilder ꝛc. mit 
RNegiebemerkungen. 

Allgem. Nundſchau; München, 1. Ihrg. Nr. 42: Die Völkerſchlacht bei Leipzig (Fleig) — Die Welfen⸗ 
frage (Nienkemper) — Der neueſte Stand der bayriſchen Königsfrage (Abel — Metr Tisziplin! (Nuß) 
— Der neue Biſchof von Münſter (Schulte) — Wie man dem Evangeliſchen Bund entgegen wirken 
kann — Die öſterr. Leogeſellſchaft (Eckardt) — Eine rel igtöſe Zeitſchrift für Gebildete (Weinand) — 
Adhem Ben Dukagjin, alvaniſche Novelle (v. Sodin) — Die Rokokoausſtellung in München — Zrücher:, 
Bühnen⸗, Muſik⸗, Finanz⸗ dandelsrundſchau. 

Stände⸗Orbnung; Coblenz, 8. Ihrg. Nr 19/20 — Sonntagsgloden, Berlin, Oktober — Stimmen 
aus St. Clara, Vaals, 7. Ihrg Nr. 1—9 — Maria Hilf! Münſter, 26. Ihrg. — Norreſpondenz 
— die präſibes der kath. Müttervereine, Donauwörth, 1. Ihrg. Nr. 10 — Die chriſtl. Jung⸗ 

au, Münſter, 16. Ihrg. — Monatsbote, Boſton, 15. Ihrg. Nr. 1 — St. Kamillus⸗Blatt, 
Aachen, 16. Jahrgang Nr. 10 — Seraphiſcher Tcinderfreund, Chreubreitſtein. 24. Ihrg Nr. 10 — 
Stimmen aus Kevelaer, 1. Ihrg. Nr. 8 — Miſſionen der Auguſtiner, Dinsheim, 8. Jahrgang 
Nr. 10 — Afrika⸗Bote, Trier, 20. Ihrg. Nr. 1 — Fo htly Review, Techny, 20. Jhrg. 


Nr. 18/19 — Kolpingsblatt, Köln, 1. Ihrg. Nr. 41 — Echo aus Afrika, Salzburg, 25. Ihrg. 
Nr 8—10 — Das Werk des P. Damian, Eimpelveld, 19 Ihrg. Nr. 10 — Saleſ. Nachrichten, 
Turin, 19. Ihrg. Nr. 10 — Stimmen aus den Miſſionen, Pfaffendorf, 11. Ihrg. Nr. 1 — Aach 

der chriſtlichen Welt, Tübingen, 


der Schicht, Wiebelskirchen, v. Ihrg. Nr. 36—43 — Chronik der 
28. — Nr. 31041 — Aundſchau, Tübingen 16. Ihrg. Nr. 9. 
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Der christliche Welt- und Lebensgedanke und seine Bedeu⸗ 


tung Tür die moderne Wissenschaft. 
Von Joſ. Gotthardt, Kaplan in Pömbſen i. W. (Kr. Höxter) bei Bad Driburg. 


in heißes, opferreiches Ringen iſt auf chriſtusfeindlicher Seite um den 

beglückenden Welt- und Lebensgedanken, der Seelenfreiheit und Herzens— 

frieden bringen ſoll, entbrannt. Manches treffende Wort, — manches 
ſcharfſinnige Argument iſt von ſeiten der alten Apologetik gegen das ſyſte— 
matiſche deſtruierende Vorgehen der Negation und Wahrheitsverwirrung er— 
hoben worden, allein es ſcheint uns, als ob die letzten Konſequenzen, welche 
die chriſtusabgekehrte Welt- und Lebensſtellung im Gefolge hat, nicht ge— 
nügend der modernen Wiſſenſchaft proponiert worden ſind. An den Früchten 
muß ſich der Wahrheits- und Dauergehalt einer Idee offenbaren, und da 
ſei im folgenden einmal ſkizzenhaft die Folge der Negation und die 
poſitive Seite des chriſtlichen Welt- und Lebensgedankens in ſeiner Be⸗ 
deutung für die moderne Forſchung und Wiſſenſchaft dargelegt. 

I. 

Wohin gerät die Wiſſenſchaft und Forſchung der Gegenwart ohne 
den chriſtlichen Wahrheitsgehalt? Zunächſt kann ſie an den praktiſchen 
Grundwahrheiten der Vernunft ernſtlich nicht vorbeikommen. Negiert ſie ohne 
weiteres die Tatſache der Vernunft und die notwendigen Verſtandeskonſe⸗ 
quenzen, jo hat fie das Recht auf ernſte Beachtung und wiſſenſchaftliche 
Wertung verloren, denn fie ſteuert dann in letzter Inſtanz dem „Nichts⸗ 
Sein“ zu. Andererſeits bildet die moderne Wiſſenſchaft trotzdem den Gegen⸗ 
ſtand aufrichtigen Mitleides: Wie der jugendliche Wahrheitsſucher und Weis— 
heitsforſcher ſich wieder nach dem lichten Heimatbild zurückſehnt, wie er nach 
langem Irren, Hoffen und Suchen in dem modernen Weisheitstempel zu— 
letzt einem rettenden Omen folgend den Pfad zum heimatlichen Wahrheits⸗ 
und Liebesglück zurückfindet, ſo iſt es auch des Schweißes der edelſten 
Geiſter würdig, den ſuchenden, irrenden und ringenden Brüdern und Mit⸗ 
bürgern den Weg zur Vernunft, zur perſönlichen Einſicht, zur Wahrheit, 
zur Gotteserkenntnis, zum Streben nach ihm und zum Seelenfrieden wieder 
zu ebnen. 
| Ein tiefer Seufzer entringt ſich der Bruſt der modernen gottent- 

fremdeten Menſchheit. Menſchenwort iſt zu ſchwach, um dieſem „Weheliede“ 
einen Wirklichkeitsakkord zu geben. Derer, die da kommen und gehen, 
ſuchen, hoffen, ringen und müde dahinſinken, ſind Legion. In alle Lebens⸗ 
und Geſellſchaftsſchichten hat der Geiſt, der ſtets verneint, feinen verwüſten⸗ 
den und verödenden Einzug gehalten. Nicht allein in den Köpfen der an⸗ 
geblichen, heute am meiſten bewunderten Menſchheitslehrer übt er ſeine 
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dämoniſche Gewalt aus, ſelbſt von dem Hochſitz der modernen Wiſſenſchaft 
erſchallt heute nicht ſelten der Ruf: „Fort mit dem alten Gott!“ Wie 
könnte es in der konſequenten Ausbildung der negativen Welt⸗ und 
Lebens richtung auch anders fein? Kann denn im Ernſte der Idealiſt, der 
Evolutioniſt noch von Gott und Gottesverehrung im vernünftigen Sinne 
ſprechen? Kann er noch jene Ideen feſthalten, die Unterwerfung unter den 
Willen dieſes Gottes, Liebe und Vertrauen zu dieſem höchſten Urgeiſte be— 
jagen, wo Gedanken, Gedankenbeziehung und Gedankenobjektivität nach feiner 
mutmaßlichen Ueberzeugung ins Reich der Phantaſie, ja der Lüge und Selbſt— 
täuſchung gehören? Es zerreißt der moderne Negationsgeiſt im neueſten 
Evolutionismus, wie Vogt, Verworn, — von Haeckel und ſeiner Schule ganz 
zu ſchweigen, — ihn vertreten, „notwendig jede Verbindung des Menſchen mit 
einer höheren, überirdiſchen Welt, weil er jede überſinnliche Erkenntnis in 
der Wurzel abſchneidet. Nach ſeinen Vorausſetzungen iſt der Menſch ein 
reines Sinnenweſen, wie die anderen «Tiere», ohne alle weſentlich höheren 
Kräfte. . .. Ein Wiſſen von einer überirdiſchen, überſinnlichen Welt iſt uns 
unmöglich.“ 

„Die allermeiſten Evolutioniſten geben dieſe Schlußfolgerung ganz offen 
zu. Sie geſtehen es unumwunden, daß wir für immer und ewig mit 
unſerem Wiſſen an dieſe Erſcheinungswelt gebunden ſind und nie darüber 
hinaus kommen können. Freilich, dem Glauben geſtatten ſie großmütig den 
Eintritt in dieſes überſinnliche Reich. Aber was iſt das für ein Glaube! 
Er beſteht in der Annahme von Wahrheiten, von denen wir nichts wiſſen 
können; in ſubjektiven Ueberzeugungen, die den Bedürfniſſen unſeres Herzens 
entſprechen, von denen wir aber abſolut nicht wiſſen können, ob ihnen ob— 
jektive Realität zukommt. 

„Uebrigens iſt ſelbſt dieſer nichtsſagende Glaube vom evolutioniſtiſchen 
Standpunkt unhaltbar, denn, um an überſinnliche Dinge glauben zu können, 
muß man doch wenigſtens Begriffe davon haben. Wie ſollte aber der Menſch, 
als reines Sinnenweſen, zu Begriffen von überſinnlichen Dingen kommen? 

„Wir haben deshalb keinen Zweifel, der konſequente Evolutioniſt muß 
nicht nur die Möglichkeit jedes Wiſſens von überſinnlichen Dingen leugnen, 
ſondern auch jeden Glauben an eine überſinnliche Welt: an Gott, an eine 
geiſtige Seele, an Unſterblichkeit u. dergl., für haltloſen Wahn oder törichte 
Träumerei erklären.“ !) Dieſer Anſicht ſchließen wir uns an, bemerken aber, 
daß dem modernen Evolutioniſten, dem Agnoſtiziſten in etwa das praktiſche 
Daſeinsleben helfend und führend zur Seite ſteht, allein bei der Leugnung 
jeglicher Natur⸗ und Lebenszwecke geht auch dieſer Anker verloren. Mit 
der Zweckloſigkeit der Erſcheinungswelt fällt ja auch die Zweckſtrebigkeit aller 
Individuen, insbeſondere des Menſchen, und Cathrein geht nicht zu weit, wenn 
er feine oben zitierten Ausführungen mit den mitleidigen Worten ſchließt ?): 


„Nach der konſequenten Entwickelungslehre hat der ganze Weltprozeß keinen 
Zweck. Nicht um ein Ziel zu erreichen, ſondern aus innerem unbewußten und 
notwendigen Drang verändert und entwickelt ſich das Univerſum. Wie der 
Strom nicht einen Zweck erſtrebend, ſondern dem Geſetze der Schwere folgend, 
ſeine Wogen dem Meere zuträgt, ſo wälzt ſich das Univerſum voran ohne Ziel 
und Zweck. Auch der Menſch iſt in dieſem ſinn⸗ und zweckloſen Prozeß; nur 


1) Cathrein, Glauben und Wiſſen, S. 488 ff. 2) A. a. O. S. 494. 
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eine Welle, die ſich einen Augenblick erhebt, um gleich darauf zu verſchwinden. 
Umſonſt fragt man nach dem Zweck ſeines Lebens. Es hat keinen Zweck, und 
mithin auch keinen Sinn. Denn eine zweckloſe Bewegung iſt ſinnlos. Wie der 
Herbſtwind mit den dürren Blättern ſpielt, ſie bald in die Höhe trägt, dann 
wieder fallen läßt, bald darauf ſie wieder vor ſich herjagt, im nächſten Augen— 
blick ſie zu einem Hauſen zuſammenweht, nm jie gleich wieder nach allen Rich— 
tungen zu zerſtreuen, jo treibt der große Entwicklungsprozeß mit den Dingen 
dieſer Welt ſein ſinnloſes, neckiſches Spiel. Auch der Menſch iſt ſo ein dürres 
Blatt, das der Wirbelwind des Weltprozeſſes ſinnlos eine Weile herumtreibt, 
bis es zu Staub geworden.“ 

Und dieſes Ende ſoll unſeren Verſtand, unſern unſtät nach Glück 
haſchenden Willen befriedigen? Dieſer Ausgang ſoll dem Herzen ein Auf— 
jubeln, ein lebensfrohes Hoffen ermöglichen? Die Botſchaft hört man wohl, 
doch es fehlt der Glaube. Ohne den ſchöpfermächtigen Urgeiſt, ohne einen 
perſönlichen Gott kann weder das Individium noch die geſamte Menſchheit 
zum wahren Glücke kommen. Ein Volk, aus deſſen Mitte die Gottesidee 
entfernt iſt, dem damit das Fundament wahrer, himmelanſtrebender Religion 
entrückt iſt, fängt an ſittlich und ſozial zurückzugehen. — Wie richtig dieſe 
Behauptung iſt, beweiſt eine bittere Klage M. Laſies in einem Brüſſeler 
Blatte, wo der genannte Abgeordnete des Departements Giers über den 
Rückgang der ſittlichen Begriffe, der religiöſen Ideen, und damit beſonders 
des für Frankreichs Zukunft verhängnisvoll werdenden Rückgangs der Ge— 
burtsziffer jammert. In einem Lande, bei einem Volke, dem Gott, Gottes— 
furcht, religiöſe Lebensauffaſſung, religiöſe Kindererziehung nicht mehr heilig 
iſt, kann man 500 Francs für die Geburt eines Kindes ausſetzen. Der 


erwähnte Kritiker ſchreibt: 

„Ehemals in meiner geliebten und teuren Heimat Gascogne, da waren 
die in den Wäldern oder den Weinbergen und Feldern zerſtreuten Hütten voll 
Licht, Leben und Geſang. Türen und Fenſter waren offen, die Sonne trat 
überall herein. Auf der Schwelle während des Sommers, beim warmen Herd— 
feuer während des Winters ſaß der Großvater oder die Großmutter und wiegten 
mit zufriedenem Lächeln den Letztgeborenen, während die Schar der übrigen 
Kleinen mit ſchwarzen Augen ſich herumtummelten und ſich an fröhlichen Kinder— 
ſpielen ergötzten. . .. Heute, während der kräftige Landmann und ſeine Frau 
auf dem Felde ſind, werden Türen und Fenſter geſchloſſen. . .. Der müde 
Wandersmann, der ehemals immer, ſogar bei dem Aermſten, ein Glas Wein 
und ein Stück Brot fand, klopft vergebens an die Tür. ... Der Fluch Gottes 
ſcheint vorüber zu gehen; die Gärten ſind ohne Blumen und die Herde ſind 
ohne Kinder. . x totbringender Wahnſinn des Egoismus und des Elendes, 
der dieſen ländlichen Herd auslöſcht, aus welchem der Stolz, die Kraft, der 
Ruhm und die Wohlhabenheit Frankreichs hervorgingen! ... Das Elend macht 
öde den Herd des Armen, der Stolz, der Egoismus, die Habſucht den Herd 
jenes Reichen, denen der berühmte Prediger Pater Monſabré von der Kanzel 
von Notre-Dame in Paris zurief: „Wehe Euch, in deren Wohnungen für alles, 
nur nicht für eine Wiege Platz iſt.,“ Der Artikel ſchließt: „Rom ging unter, 
als die Sittlichkeit entſchwand. An derſelben Urſache wird das von der Natur 
jo reich geſegnete Frankreich zugrunde gehen, wenn es ſich nicht wieder aufrafft 
und der Religion wieder die Ehrenſtelle im öffentlichen Leben und am häus⸗ 
lichen Herd verſchafft. Die altehrwürdigen Kirchen und Klöſter, von welchen 
der Segen früher über das ganze Land ſich ergoß, hat die Regierung an ſich 
— und ſie ſtehen jetzt leer; die Nachteulen niſten in den ſchweigenden 

ürmen und in den verlaſſenen Kloſterräumen, und mit ihnen entvölkern ſich 
die heimatlichen Herde. Mit Recht ſpricht man von einem «erlöſchenden Herdes, 
und wenn dem unheimlichen Gaſte der Entvd.ferung nicht Einhalt getan wird, 
ſpricht man nach Jahren auch von einem «erlojchenen Herdes.“ 
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Möge Gott, der allwaltende, weisheits- und liebevoll ſorgende, all— 
mächtige Urgeiſt unſer deutſches Volk, unſere deutschen Gauen, unſere fried— 
lichen, von frohem Arbeitsfleiß ſprechenden Täler und Gefilde vor einem 
ſolchen Ausſterben, einer ſolchen Verödung bewahren! Es iſt tief zu be— 
dauern, daß der modernen Gottesleugnung von wiſſenſchaftlichem Stand: 
punkte auch nur der geringſte Vorſchub geleiſtet wird. Bei aller Aner- 
kennung perſönlicher Verdienſte iſt es doch bitter zu beklagen, daß Männer 
wie Haeckel, Bölſche uſw. von hervorragenden Geiſtern wie Branca, Wiesner, 
TChwolſon, Reinke nicht noch mehr vom ſtrengen, exakten Forſcherſtandpunkt 
aus widerlegt werden. Denn man merkt bei dieſen Gottesleugnern, wie es 
Haeckel doch offenbar iſt, die Abſicht, die Antwort auf die Frage: „Was iſt 
Wahrheit?“ in eine Sphäre zu verſchieben, in der die Antwort nach ſeinen 
falſchen Deduktionen nur lauten kann: Es gibt keinen Gott, es gibt keine un— 
ſterbliche Seele, es gibt keine Beziehung des Menſchen zu Gott und daher 
auch keine Ewigkeit. Gerade die Verquickung der exakten Forſchung mit 
den transzendenten Ideen, erfüllt trotz allem Mitleid mit dem objektiven 
Irren dieſer Geiſter mit einem berechtigten Unwillen. Wir können es ver— 
ſtehen, wenn Braß !) indigniert über Haeckels Vorgehen ſich äußert: „Daß 
Haeckel Naturforſchung und Religion mit einander zu verquicken ſucht, weiß 
nahezu jedermann, daß er ein fanatiſcher Feind des Chriſtentums iſt, weiß 
jeder Gebildete. ... Es iſt für den Fachmann nicht leicht, einen Kampf 
gegen die Haeckelſchen Lehren aufzunehmen, weil der Jenenſer Zoologe 
gleichzeitig den Stifter einer neuen Religion abgeben möchte.“ — Daß 
Haeckel dieſe Abſicht hat, geht aus den bei Braß (a. a. O. S. 6) zitierten 
Schlußworten ſeiner bei der Eröffnung des „Muſeums für Entwicklungs— 
lehre“ gehaltenen Rede hervor: 


„Dem Dienſte dieſer vernunftgemäßen Weltanſchauung ſoll auch das neue 
«Mujeum für Entwicklungslehres gewidmet ſein, das ich am Anfang des Jahres 
hier gegründet habe. Hoffen wir, daß dieſes ⸗Phyletiſche Mufeum», deſſen Bau 
ſich jetzt «an der Pforte des Paradieſess erhebt, ein Tempel für die Religion 
der reinen Vernunft», für «die Kultur des Wahren, Guten und Schönen? wird. 
Indem wir an der Hand der Stammesgeſchichte ſeine feſten Fundamente legen, 
löſen wir zugleich das «große Menſchen- Problem!.“ 

Ironiſch bemerkt Braß, deſſen Urteil ſicherlich von ſeinem fachwiſſen— 
ſchaftlichen Standpunkt ſchwerwiegend iſt, a. a. O. S. 10 f.: 

„Hoffentlich hat es Haeckel nicht verſäumt, ſich die Original-Präparate, 
welche die Baſis dieſer Tafel (gefälſchter Embryonen) bildeten, für «das Phy⸗ 
letifche» (Muſeum) zu ſichern. Sie verdienen im Tempelchen in einem beſon— 
deren Moniſten⸗Heiligenſchrein untergebracht zu werden. Na, deutſches Volk, 
freue dich! An ſolchem Bildungsmaterial kannſt du dich immer weiter auf der 
Bahn der Religion der reinſten Vernunft emporſchwingen! Es iſt ja tatſäch⸗ 
lich der Fall, daß eine große, vielleicht die größte Anzahl der Gebildeten, mit 
ſolchem Materiale unterrichtet wird; jedenfalls werden die Laien mit den Phan⸗ 
taſien, die ſich an dieſes Material anſchließen, von allen Seiten her überreich- 
lich bedacht. Solche verwerfliche Verdrehungen der Natur und der mühſam ge⸗ 
wonnenen Reſultate unſerer Wiſſenſchaft verdienen eigentlich mehr als Hohn 
und Spott! Deutſcher Ernſt und deutſche Gewiſſenhaftigkeit haben gerade die 
Entwicklungsgeſchichte einſtmals, als wichtiges Gebiet der Erkenntnis, in An⸗ 
griff genommen, mit deutſchem Fleiß und deutſcher Gründlichkeit iſt ſie derart 


1) Das Affen⸗Problem. Prof. E. Haeckel's Darſtellungs⸗ und Kampfes⸗ 
weiſe ſachlich dargelegt. S. 6. Leipzig 1908. 
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gefördert, daß uns das Ausland um das Erreichte beneidet. Was uns aber 

hier, und zwar zu allzuoft wiederholten Malen, der Jenaer Zoologe, ſeiner 

1 zuliebe, vorgelegt hat, das iſt eine Schande für deutſches 
nnen!“ 

„Unſere Fachgelehrten haben ſeit vierzig Jahren gegen eine derartige Ent— 
ſtellung und Veroberflächlichung der Wahrheit ernſt genug proteſtiert, trotzdem 
bietet ein «deutſcher Forſchers, am Ende feines Lebens, derartiges nochmals 
dem edeutſchen Volke, das von der Wiſſenſchaft mit ſteigender Sehnſucht Auf— 
klärung und Wahrheit verlangt! Für Fachkreiſe würden ſolche jammervollen 
Machwerke ſchwerlich angeboten werden dürfen, aber weiteſte Kreiſe unſeres 
Volkes, Lehrer, Geiſtliche, Beamte, Handwerker und Arbeiter, Studenten, 
Schüler und Schülerinnen, ſollen hiermit etwas abgefunden werden, das alles 
andere als «wiſſentſchaftliche Wahrheit» iſt.“ 

Braß hat dann Schritt für Schritt genau und eingehend die Aufitel- 
lungen Haeckels geprüft und kommt zu dem vernichtenden Urteil a. a. O. 


S. 11 f.: 

„Wir müſſen . . . erſt verfolgen, wie Haeckel ſolche äußeren Uebereinſtim— 
mungen abſichtlich zu übertreiben oder gar künſtlich zu machen liebt, wie er ſie 
alſo etwa nicht ſkrupellös genau aus Arbeiten anderer Forſcher übernimmt, 
ſondern fie auf die ungehörigſte Art und Weiſe frei von jedem Skrupel, durch 
die «unglaublichſten« Entſtellungen in feinem Sinne umwandelt. Es iſt dieſes 
Verfahren nicht nur als ſolches verwerflich, ſondern auch gefährlich, weil kritik— 
unfähige Kosmos⸗Redner, Freidenker-Redner uſw. in gutem Glauben gerade 
ſolche Abbildungen, die falſch von Haeckel gebracht wurden, für populäre Licht— 
bildervorträge kopieren. Welcher unglaubliche Unſinn dabei der wiſſensdurſtigen 
Maſſe vorgetragen wird, das merke ich aus den überreichlich einlaufenden Bitten 
um Richtigſtellung und Aufklärung. Es iſt aber keine Ehre und kein Ver— 
gnügen, «ſolchen Volksaufklärers“ entgegentreten zu müſſen. Hier kommt eben 
8 als Erzieher des Volkes in der traurigſten Weiſe zur Geltung... . 

er deutſche Michel läßt ſich oft merkwürdig lange an der Naſe herumführen. 
Vielleicht trägt aber dieſe Manier, dem Monismus ein ordentliches Fundament 
geben zu wollen, und die Affen-Abſtammung der Menſchen augenfällig darzu— 
tun, noch dazu bei, recht vielen Deutſchen die Augen über das Weſen der neuen 
Religion zu öffnen. Mit ſolcher Moniſten-Mache ſoll aber auch der biologiſche 
Unterricht an unſeren Gymnaſien und Realſchulen, ja ſchließlich auch an den 
Volksſchulen eingeführt werden. Der den Tafeln vorangeſtellte Text weiſt ja 
ausdrücklich auf dieſes erſtrebenswerte Ziel hin. Das gibt eine nette «jeruelle 
Aufklärerei im Sinne des Monismus! Dagegen darf natürlich niemand, ohne 
gemeiner? Reaktionär zu fein, proteſtieren. Den Vertretern der Wiſſenſchaft 
kann man es ſchließlich nicht verdenken, wenn ſie zu allen dieſen Ungeheuerlich— 
keiten einfach ſchweigen! Unter den Biologen unſerer Hochſchulen hat nur noch 
Reinke den Mut, ſich Haeckel und ſeinem Anhang ernſt entgegenzuſtellen. Böſe 
wird er dafür von den ⸗Moniſtenführern !) behandelt. Die ſaftigſten Tönchen 
ſind dieſen Vertretern des Wahren, Schönen und Guten? gerade gut genug, 
um den Gegner zu verdächtigen und die Wahrheit zu entſtellen. Ich hatte ge— 
hofft, daß wenigſtens jetzt ein Fachmann aus der Zahl der Hochſchullehrer 
Herrn Geheimrat Reinke zur Seite getreten wäre. Mir ſagte, was wohl alle 
denken, ein Ordinarius der Biologie perſönlich, daß er ſich um Haeckels Sachen 
nicht kümmere, weil er nicht mit — Steinen — beworfen werden wolle.“ 
„Wenn man überdenkt, was hier ein greiſer Forſcher, in höchſter Verblendung, 
dem deutſchen Volke, in einer ernſt ſein ſollenden Arbeit, hinterläßt, ſo wird 
man ernst geſtimmt. . .. Man kann ja ſelbſtredend niemanden verwehren, das 
Chriſtentum angreifen und beſchimpfen zu wollen; das iſt ſeit faſt neunzehn— 
hundert Jahren mehr denn einmal geſchehen. Wer aber den Anſpruch darauf 
erheben will, ein «ehrlicher Kämpfer? genannt zu werden, der hat heutzutags, 
wo keine Meinungsäußerung unterdrückt wird, ernſt darauf zu achten, daß er 


1) Vgl. auch den Anhang zu unſerem „Atheismus“. 
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mit peinlichſter Gewiſſenhaftigkeit die nur mit denen er den Kampf auf: 
nimmt, blank erhält. Seit Jahrzehnten iſt es von berufenen Forſchern (alſo 
nicht nur von Philoſophen und Theologen) Haeckel vorgeworfen worden, daß 
er nicht immer oder beſſer geſagt, daß er niemals mit anſtändigem Rüſtzeug in 
den Kampf gegangen ſei.“ 

Die Entrüſtung Braßens können wir verſtehen, wenn wir erwägen, 
mit welcher Schärfe Haeckel ſich erfolglos gegen Braß, His, Semper, Baſtian, 
Karl Ernſt von Baer, Henſen, Virchow, Du Bois⸗Reymond, Hamann, Was⸗ 
mann, Reinke uſw. verteidigt. — Hätte er geſchwiegen und ſeine Embryo⸗ 
logie einer exakten Reviſion unterzogen, ſo hätte er weder ſeinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Mantel in den Staub gezogen noch einer Moniſtenreligion das 
Wort geredet. Hier haben wir den eklatanten Beweis, wohin es führt, 
wenn die Krücke der Wiſſenſchaft benutzt wird, um ſeinem religiöſen Emp⸗ 
finden einen lebensangenehmen Ausdruck zu geben. Die deutſche Forſcher⸗ 
ehre kann auf die Frage: „Quid est veritas?“ nur die Antwort geben: 
Wahrheit iſt die objektive Tatſache eines Urgeiſtes, den wir ſubjektiv als 
Schöpfer und allmächtig⸗weiſen Weltlenker erkennen und pietätvoll verehren. 
Wir kommen darauf bei der Beſprechung der modernen Religion näher noch 
zurück. Wir möchten dieſe Ausführung aber mit Braßens Worten (a. a. O. 


S. 22) ſchließen: 

„Unſer Volk hat die deutſche Forſcherehre und das deutſche Forſcherge⸗ 
wiſſen groß gemacht, daß eine ſolche Auffaſſung aus ſeinem Innerſten heraus 
emporquoll und ſich in den Werken tauſender gewiſſenhafter Forſcher und Denker 
offenbarte. Mit dieſem Gefühle hingebender Treue an etwas Großes, Hohes, 
ſinnlich nicht Wahrnehmbares, quoll aber aus unſerem Volke ſeit alters her 
noch ein anderes empor: das Gefühl des Verantwortlichſeins einem Hö hſten 
egenüber. Weil unſer Volk dieſe Gefühle, die Haeckel mißachtet und unſagbar 
fame, heilig zu halten verſtand, nimmt ſeine Kultur die erſte Stelle auf 

em Erdenrund ein. So heilig iſt uns das erſtgenannte Empfinden, daß wir 
von einem „Tempel der Wiſſenſchaft« ſprechen. Gebrauchen wir dieſes Bild 
noch zum ernſten Schluſſe. 

Dieſer Tempel baut ſich um ein wunderbares Allerheiligſtes auf, von dem 
eine nie verſagende Kraft auf alle jene ausſtrahlt, die ſich ihm dienend und 
reinen Herzens nahen. Keines Menſchen Geiſt wird je erfahren können, keines 
Sterblichen Auge jemals zu erſchauen vermögen, was jenes Allerheiligſte um⸗ 
ſchließt. Trotzdem treibt uns die von ihm ausgehende unerforſchbare Macht 
immer von neuem dazu an, dem Unergründbaren ernſt, mit ganzer Hingabe 
nachzugehen. Wir nennen das Unfaßbare mit Menſchenworten: den letzte 
Grund alles Seins und Werdens. Es iſt für uns ein unerſetzliches Kleinod, 
dem einzig und allein der Geiſt des Menſchen in unſtillbarer Sehnſucht zu⸗ 
ſtreben darf und muß. auf das er ſich einſtellt, wie die zitternde Magnetnadel 
auf den ihr unerreichbaren Pol der Erde, dem Gral vergleichbar. Wehe dem 
Ritter, der ſich ſeinem Dienſte weihte und dann den Schild befleckt, der das 
Allerheiligſte decken ſollte, wehe dem, der jemals den Wappenſpruch mißachtet, 
welcher den Schildrand ziert und lautet: Im Dienſte der Wahrheit!“ 


Daher ziehen wir aus unſeren bisherigen Darlegungen bezüglich des 
Verhältniſſes des chriſtlichen Welt⸗ und Lebensgedankens zur modernen Wiſſen⸗ 
ſchaft folgende Schlüſſe: 

1. „Im Dienſte der Wahrheit“ kann ſich nur jene Wiſſenſchaft bewegen, 
die den Tatſachen objektiver und ſubjektiver Natur unbefangen und vorur⸗ 
teilslos ins Auge ſchaut. Daher exiſtiert die heutige Unruhe, die raſt⸗ 
loſe Haſt nach Wahrheit, das Sehnen nach unverſiegbaren Wahrheitsquellen, 
daß die echte bodenſtändige, wiſſenſchaftliche Forſchung unſerer Zeit fehlt. Der 
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gute, unermüdlich tätige Wille iſt da, es mangelt an perſönlicher Reflexion, 
an inniger Selbſtbeſinnung und Prüfung der Wahrheitswaffen und Wahr⸗ 
heitsrechte. Kann der in den Dienſt der „Königin Wahrheit“ treten, der 
ihre Exiſtenz, ihre geſchichtlichen Rechtstitel leugnet, ſie für alle Zukunft in 
das Reich der Mythe und Phantaſie verweiſt? Kann der extreme Idealiſt 
das Banner der Wahrheit auch anderen Mitmenſchen entgegentragen, wenn 
er ſich als den Zentral⸗ und Angelpunkt alles Welt- und Lebensgeſchehens 
betrachtet? Iſt dem Materialiſten noch das Recht konſtanter Wahrheits⸗ 
forſchung einzuräumen, wenn er kein Kriterium, keinen Maßſtab, kein Feſt⸗ 
halten objektiver Vernunft⸗ und Erfahrungstatſachen anerkennen kann und 
ewiger Wahrheitsmetamorphoſe ſich preisgibt? Im Namen objektiver Wahr⸗ 
heitsforſchung muß gegen eine ſolche Afterwiſſenſchaft Front gemacht werden, 
die niemals mehr, — wenn ſie auf dieſem negativen Standpunkte verharrt, in 
naturwiſſenſchaftlichen, — geſchichtlichen, — völker- und menſchenrechtlichen 
und nicht zuletzt in religiöſen Fragen ernſte Beachtung finden kann. — 
Wer ſein eigenes Forſchungsrüſtzeug leugnet, wer den Wachtturm, auf 
dem er als Zeit⸗ und Lebensſchauer ſitzt, ſelbander unterminiert, kann nicht 
verlangen, daß andere ſich unter den Trümmern dieſes morſchen Welt⸗ und 
Daſeinsbaues begraben laſſen. — Darin liegt eben eine große Unfruchtbar⸗ 
keit unſerer heutigen Wiſſenſchaft, daß ſie nicht müde wird, mit exakten 
Forſchungsreſultaten metaphyſiſche Kern⸗ und Grundfragen zu bekämpfen. 
Vorerſt ſollte ſie nur induktiv Einzelbeobachtungen regiſtrieren, ſollte das 
Auge noch ſchärfer mit Brille, Lupe, Mikroſkop und Teleſkop bewaffnen, 
als es bisher möglich war, ſollte dem Gehör noch feinere und zartere Ton- 
nüancen zuführen, als es die bisherigen akuſtiſchen Hilfsmittel taten, ſollte 
alle Kraft und Mittel aufwenden, um alles Erforſchbare im Menſchen und 
in ſeiner näheren und entfernteren Umgebung aufzufinden, aber dabei ſollte 
es füglich ſein Bewenden haben. Wir ſehnen uns nach dem Augenblicke, wo 
die heilkräftigen Sonnenſtrahlen in ihrem milden Lichtglanze und ihrer chemi⸗ 
ſchen Zuſammenſetzung ſo erkannt ſind, daß der Lungenarzt ſie in einer für 
den menſchlichen Organismus unſchädlichen Weiſe zum tuberkuloſen Krank— 
heitsherde führen kann, um fo Tauſenden, ja 90 % der Menſchheit, das 
durch dieſe tückiſchen Lungenverwüſter gefährdete Leben zu retten. Die 
Tränen der Dankbarkeit beſorgter Eltern, die keine Mühe und Ausgaben 
ſcheuen, um ihr tuberkelkrankes Kind von einem Lungenſanatorium zum 
anderen zu begleiten, der frohe Hoffnungsblick hülfloſer Kinder, die ihre 
Eltern noch in rüſtigem Alter hinſiechen ſehen, wäre ihnen, den Menſch⸗ 
heitsbeglückern reichlicher Lohn. — — — Wir ſchauen mit Begeiſterung 
dem weiſen Manne entgegen, der uns auf phyſiologiſchem Wege mit den 
ungeahnten Heil⸗ und Kraftwirkungen der zahlreichen Pflanzenarten bekannt 
macht. — Ehrendenkmäler ſollen jenem Weiſen errichtet werden, und ſein 
Name ſoll in alle Zukunft in Ehren ſein, der überzeugend die letzten Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen Tier⸗ und Pflanzenwelt findet und der ſuchenden 
Menſchheit ſagt, wo das Pflanzenleben aufhört und der Tierorganismus an⸗ 
fängt. — Dreimal Heil dem Manne, der den Inſtinkt der einzelnen Tiere 
oder wenigſtens eines Tieres ſo exakt erforſcht, beobachtend prüft und regiſtriert, 
daß ein für qallemal zum mindeſten auf leinem kleinen Forſchungsgebiete 


ͤ—1NFuꝓ—ͤ—ĩ ——i: - 
— — 4 

— — 

— 


— 
— — ] —ä̃ — 


— ñw— 
— 


| 
||| 
177 
111 
177 
14 
177 


. 
fi 


200 Der chriſtl. Welt: u. Lebensgedanke u. feine Bedeutung f. d. mod. Wiſſenſchaft. 


ganze Arbeit geleiſtet iſt. Dem Forſcher und Wahrheitsfreunde die Palme 
der Wiſſenſchaft, der uns endlich in etwa einen Einblick in die verſchiedenen 
Stadien der Embryonal⸗Entwicklung auf Grund genaueſter Vergleiche ermög— 
licht, damit endlich die Erhabenheit und ideale Weltſtellung des Menſchen 
auch von dieſem Geſichtspunkte aus erkannt werde. 

Die höchſte Anerkennung iſt demjenigen Chemiker zu zollen, der uns 
einwandfrei ſagt, was „Protoplasma“ chemiſch bedeutet und worin die indivi— 
duelle und generelle Verſchiedenheit der Protoplasmen begründet iſt. — 
Welche Kränze würde die Mit⸗ und Nachwelt dem kühnen Geiſte winden, 
der die geheimnisvollen Kräfte und Mächte der Luft, des Meeres und 
des dunklen Schoßes der Erde gleichſam in die Schläuche des Aeolus 
bannte, um ſo endlich dem Menſchen den Sieg über Erde, Luft und Meer 
zu ermöglichen. Doch kühne Seglerin Phantaſie, wirf auch in dieſen Wünſchen 
ein mutloſes Anker hie. Wenn nur die exakte Naturforſchung vorläufig bei 
der Ergründung und Löſung dieſer nur wenigen Probleme bliebe, — von den 
Einzelunterſuchungsnotwendigkeiten ganz zu ſchweigen —. Hier ſollte ſie fortan 
ihren Lorbeer, ihr Siegeszeichen ſich erringen; die ſuchende, hoffende und 
ringende Menſchheit erwartet es von ihr. Auf dieſen Gebieten, in dieſen 
ſchier endlos erſcheinenden Regionen gibt es einen herrlichen Tummelplatz 
für die freie Forſchung, für die goldene Freiheit der hehren Wiſſenſchaft. 

2. Die wahren Vertreter, die ernſten Männer der alten und auch der 
modernen Forſchung haben ſich denn auch anerkennenswert bemüht, auf dem 
objektiven Standpunkte ihrer Reſultate ſtehen zu bleiben. Es war ihnen 
Gewiſſenspflicht, bei dem Endreſultat ihrer phyſikaliſchen, aſtronomiſchen, 
chemiſchen und pſychologiſchen Experimente ſtehen zu bleiben. Sie waren 
ſich ſtets bewußt, daß mit den einfachen Wahrnehmungen fern von der das 
Allgemeine ſuchenden Vernunft es auch nicht genug ſei, falls ſie konſtante 
Prinzipien, ſtets geltende Geſetze aufſtellen wollten. In einem Punkte 
waren ſie beſonders Ehrenmänner, daß ſie wenigſtens die religiöſe Ueber— 
zeugung Andersdenkender unangetaſtet ließen und nur der Beweiskraft der 
Gründe ihre Aufmerkſamkeit ſchenkten. So ſchreibt Karl Linné )): 

„Menſch — erkenne dich ſelbſt, nämlich 1. in theologiſcher Hinſicht, daß 
du mit einer unſterblichen Seele nach Gottes Ebenbild geſchaffen biſt; 2. in 
moraliſcher Hinſicht, daß du allein mit einer vernünftigen Seele zum Lobe 
deines erhabenen Schöpfers beglückt biſt.“ „Ich frage, wozu Gott den in ſolcher 
Weiſe ſinnlich und geiſtig ausgeſtatteten Menſchen auf unſeren Erdball geſetzt 
hat, auf dem er nichts als ſeine wundervoll eingerichtete Naturumgebung wahr— 


nimmt? Wozu anders, als damit er den unſichtbaren Werkmeiſter auf Grund 
ſeines ſo herrlichen Werkes preiſe und bewundere?“ 


Wer ſich über die Stellung der hervorragendſten Männer der modernen 
Naturwiſſenſchaft orientieren will, den verweiſen wir auf das ausgezeichnete 
Werk von Kneller: Das Chriftentum und die Vertreter der neueren Natur: 
wiſſenſchaft (3. u. 4. Aufl., 1912, Herder). Im Anſchluß an dieſes Buch 
kann man ruhig, geſtützt auf authentiſches Aktenmaterial, behaupten: Keiner 
der großen und geſchichtlich anerkannten Naturforſcher hat ſich ablehnend 
gegen den Gottesgedanken verhalten, ſondern in ſtillen Stunden über das 
Endreſultat ſeines Denkens und Suchens nachgedacht und jenem Gotte im 


) Bei Donat: Die Freiheit der Wiſſenſchaft. Innsbruck 1910. S. 246 f. 
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Kämmerlein ſeines Herzens gehuldigt, dem er oft unbewußt auf ſeinen For— 
ſchungswegen entgegen ging. Denn die ehrliche Geſinnung gab manchem, 
wie dem Naturforſcher Johannes Müller, dem Aſtronomen Mädler, die ernſte 
Pflicht an die Hand, über jene Dinge, Zuſtände und Vernunftforderungen 
zu ſchweigen, worüber Maßſtab, Zirkel, Retorte, Fernglas und Taucherglocke 
nichts mitteilten. Auf dieſe Weiſe dienten ſie der Wahrheit mehr, als wenn 
ſie à la Haeckel vernunftwidrige Konſequenzen aus ihren naturwiſſenſchaft— 
lichen Prämiſſen zogen. Beſonders aber iſt zu beklagen, wenn heute nicht 
auf der ganzen Linie Front gegen übertriebene, meiſt gott: und chriſtus-feind— 
liche Hypotheſen gemacht wird. Braß klagt mit Recht darüber a. a. O. S. 57: 

„Es iſt eine Unwahrheit, wenn die Moniſten behaupten, daß ihr Kampf 
nur der «Kirche» gälte. Dem Gottesbewußtſein gilt er, dem Gefühle des Ver— 
antwortlichſeins einem Höchſten gegenüber. Wird dieſes Gefühl, das den Men— 
ſchen von jeher beſeelte, zum Schweigen gebracht, jo ſinkt damit auch das Ge— 
fühl der Verantwortlichkeit dem Nächſten und dem eigenen Tun und Denken 
gegenüber. Damit kommt auch der Gebildetſte an den Rand des Abgrundes. 
Haeckel, der das Wiſſen ſeiner Zeit weitgehendſt verfolgte, hat den Sprung in 
die Tiefe gewagt. Die bange Frage, welche viele unter uns ſeit langer Zeit 
bewegt, iſt die: wer von unſeren Zeitgenoſſen wird ihm nachfolgen? Weite 
Kreiſe ſtreifen jegliches Verantwortlichkeitsgefühl heute bereits mit einem Gleich— 
mute ab, der einen jeden, der ſein Volk lieb hat, beſtürzt machen kann. Daß 
dem Jenenſer das Volk zujubelt, iſt bekannt. Er will eben der Stifter einer 
neuen Volksreligion ohne Gott ſein, und der Beifall der Menge iſt ihm unent— 
behrlich. Um ihn zu erringen, beging er ſeit Jahrzehnten die ſchwerſten Ver— 
gehen an der Wiſſenſchaft. . .. Es iſt ein Zeichen der Zeit, daß ſich von den 
deutſchen Zoologen und Anatomen, welche an unſeren Hochſchulen lehren, 
meines Wiſſens kein einziger veranlaßt fühlt, einen chriſtlichen Standpunkt offen 
einzunehmen. Die Freidenker-Apoſtel haben deshalb recht, wenn ſie in ihren 
Verfammiungen gerade hierauf hinweiſen, und zwar der kritilunfähigen Maſſe 
der Gebildeten und Ungebildeten gegenüber mit dem größten Erfolge. — Wir 
wollen aber feſthalten, daß nicht der Zoologe Haeckel der gefährliche Gegner iſt, 
ſondern, daß der mit zoologiſchem Wiſſen die chriſtliche Weltanſchauung be— 
kämpfende Natur-Philoſoph Haeckel ein Feind unſerer Kultur iſt. Man beachte 
nur einmal den Ton, welchen fein «Schüler» Breitenbach in der neuen Mo— 
niſten⸗Zeitſchrift anſchlägt. Wenn mit ſolchen Verleumdungen und Gehäſſig— 
keiten die «Religion des Guten, Wahren und Schönen» eingeläutet werden muß, 
dann iſt es doch wohl an der Zeit, daß alle diejenigen, welche für das Volks— 
wohl zu ſorgen haben, der moniſtiſchen Bewegung Achtung ſchenken. Wollte 
letzteres nur an den richtigen Stellen der Fall ſein.“ 


(Schluß folgt.) 


Konltantins des Großen Kreuzerscheinung. 
Von Prof. Dr. Willems, Trier. 
nter dieſem Titel!) hat jüngſt — im Jahr des Konſtantin-Jubiläums — 
Profeſſor Schrörs in Bonn eine Schrift veröffentlicht, die geeignet 
iſt, Aufſehen zu erregen. Sie will dartun, daß die Kreuzerſcheinung 
Konſtantins eine Geſichtsilluſion, eine Halluzination, alſo keine Wirklichkeit 
war, ebenſowenig wie die nächtliche Viſion, in welcher ihm der Heiland 


) Eine kritiſche Unterſuchung von Profeſſor Dr. Heinrich Schrörs. 
70 S. 1 Mk. Bonn (Hanſtein) 1910. 
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erſchienen ſein ſoll mit dem Auftrag, das am Himmel geſchaute Zeichen 
zum Heeres⸗ und Siegeszeichen zu machen. Der Erklärungsgrund dieſer 
Illuſion und Viſion iſt einerſeits die religiös myſtiſche Veranlagung des 
Kaiſers, andererſeits die Not und Erregung, in welcher er bei dem Beginn 
des Feldzuges gegen den durch ſeine Truppenzahl weit überlegenen Maxentius 
ſich befand. Konſtantin hat alſo nicht getäuſcht, wie man ihm oft zur Laſt 
legte, wenn er dem Euſebius unter Eidſchwur beteuerte, jenes Geſicht des 
Kreuzes am Himmel und jene nächtliche Viſion des Heilandes gehabt zu 
haben; er war ſubjektiv davon überzeugt. Es hat alſo auch Euſebius mit 
ſeinem Berichte die Welt nicht betrogen, wie ſo manche Geſchichtsſchreiber 
behaupteten. Nur hat Konſtantin ſich ſelbſt getäuſcht und infolgedeſſen auch 
den Euſeb, ſeinen Lobredner und Biographen, in Irrtum geführt. 

Dieſe Anffaſſung des berühmten Vorfalles wird in gewiſſen Kreiſen 
mit großer Befriedigung, in andern mit Befremden aufgenommen werden. 
Allerdings, ganz neu iſt ſie nicht. Schon Ranke und Fr. X. Funk hatten 
ähnliche Erklärungsverſuche gemacht. Und wer an ein Wunder nicht glauben 
will, dabei aber an der Wahrhaftigkeit Konſtantins und der chriſtlichen 
Schriftſteller jener Zeit, insbeſondere des Euſebius, nicht zweifelt, muß zu 
dieſer Erklärung ſeine Zuflucht nehmen. Wie erweiſt nun Schrörs ſeine 
Aufſtellungen? Durch den einfachen Syllogismus: Wunder find Ausnahme: 
fälle, alſo erſt dann anzunehmen, wenn alle natürlichen Erklärungsverſuche 
ausgeſchloſſen ſind. Nun aber können das Geſicht und die nächtliche Viſion 


Konſtantins aus natürlichen Gründen erklärt werden, nämlich aus ſeiner 


ſubjektiven Erregung. Alſo muß man, ja kann man den Wundercharakter 
der erzählten Begebenheiten nicht annehmen. 

Der Oberſatz iſt allgemein zugeſtanden; die Schwierigkeit liegt im Be⸗ 
weis des Unterſatzes. Dieſen ſucht Verfaſſer zu erbringen zunächſt durch 
die Kritik der hiſtoriſchen Berichte, dann durch die Schilderung des zu reli⸗ 
giöſer Schwärmerei veranlagten Kaiſers. Als hiſtoriſcher Bericht!) wird 
zunächſt angeführt die Rede eines unbekannten heidniſchen Panegyrikers vom 
Jahre 313, alſo ein Jahr nach den Ereigniſſen. Dieſe Rede ſpricht ganz 
unzweideutig von dem Eingreifen der Gottheit zugunſten Konſtantins, ebenſo 
die bekannte Inſchrift auf dem Triumphbogen des Konſtantin (instinctu 
divinitatis), welche den heidniſchen Senat zu Rom im Jahr 315 zum Ur⸗ 
heber hat; endlich der ebenfalls heidniſche Redner Nazarius im Jahr 321 
in ſeiner Lobrede zu Trier auf Konſtantin. Aber alle dieſe Berichte ſind 
nach Schrörs von heidniſchem Geiſte inſpiriert, ſie wiſſen nichts vom Chriſten⸗ 
gott, ſie ſind phantaſtiſch zugeſtutzt, offenbar das Erzeugnis des heidniſchen 
Volksgeiſtes, welcher ſich die wunderbaren Kriegserfolge Konſtantins nicht 
anders zu erklären wußte. Anlaß dazu mochten dunkle Gerüchte über wunder⸗ 
bare Vorfälle, die auf Aeußerungen des Kaiſers zurückgehen, gegeben haben. 

Dann prüft Schrörs die chriſtlichen Berichte des Laktantius und Euſe⸗ 
bius. Laktantius erzählt in ſeiner Schrift De morte persecutorum vom 
Jahr 314 die nächtliche Viſion, infolge deren Konſtantin den Namen Jeſu, 
das bekannte Monogramm, auf den Schilden der Soldaten anbringen ließ. 


1) Siehe dieſe Berichte in unſerm Artikel Der 28. Oktober — ein Gedenk⸗ 
tag des Chriſtentums, Okt ber 1912, „P. b.“ 
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Schrörs findet den Bericht des Laktantius, welchen man bis dahin für den 
zuverläſſigſten und glaubwürdigſten hielt, unglaubwürdig, weil er manche 
hiſtoriſche Fehler enthalte, z. B. den Regierungsantritt des Maxentius auf 
den 27. ſtatt auf den 28. Oktober verlege, ihm im Jahre 312 fünf ſtatt 
ſechs Jahre Regierung gebe, ihn anfangs über Konſtantin ſiegen, dieſen erſt 
in der Nacht vor der Schlacht an der Milviſchen Brücke die Viſion ſchauen 
und das Monogramm auf die Schilde der Soldaten auftragen laſſe, was 
doch in ſo kurzer Zeit unmöglich geweſen. Laktantius habe offenbar nicht 
aus authentiſcher Quelle geſchöpft, ſondern aus dem Gerede chriſtlicher 
Volkskreiſe, wie die heidniſchen Rhetoren aus der Legendenbildung der heid— 
niſchen Volksſchichten. 

Nun kommt bas Zeugnis des Euſebius an die Reihe, zunächſt das in 
ſeiner Kirchengeſchichte vom Jahre 324, in welcher er von der Kreuzerſchei⸗ 
nung am Tage, ſowie von der nächtlichen Viſion noch nichts weiß. Nur 
ein Hinweis darauf iſt die Mitteilung, daß Konſtantin bei feinem Einzug 
in Rom ſeiner auf dem belebteſten Platze errichteten Statue das Kreuz⸗ 
zeichen in die Hand gegeben, indem er dasſelbe bezeichnete als „das heil— 


bringende Zeichen, den wahren Erweis der Stärke, wodurch er die Stadt 


vom Joche des Tyrannen befreit habe“. Erſt in dem „Leben Konſtantins“ 
(nach deſſen Tod um 337 verfaßt) erzählt Euſebius die Kreuzesviſion und 
den nächtlichen Traum und beruft ſich dafür auf die eidliche Verſicherung 
des Kaiſers ſelbſt, mit dem er lange Jahre in freundſchaftlichem Verkehr 
geſtanden hatte. Schrörs zweifelt nicht an der Aufrichtigkeit des Euſeb, 
inſofern es ſich um die Mitteilung deſſen handelt, was er von Konſtantin 
gehört. Aber, wie wir bereits wiſſen, glaubt Schrörs, daß Konſtantin eine 
rein ſubjektive Halluzination und Viſion für eine objektive, wunderbare 
Offenbarung Gottes gehalten habe. Er meint, Gott könne ſich kaum dem 
Heiden Konſtantin auf deſſen Gebet zu dem heidniſchen Allgott geoffenbart 
haben, umſoweniger als der Kaiſer von der Kreuzſtandarte und dem Chriſtus⸗ 
monogramm einen faſt abergläubiſchen Gebrauch gemacht habe. Zudem er⸗ 
gebe ſich aus der Schrift Euſebs, daß Konſtantin behauptete, oft himmliſche 
Erſcheinungen, namentlich vor Schlachten und ſonſtigen wichtigen Ereigniſſen, 
gehabt zu haben; das laſſe auf eine viſionäre, halluzinatoriſche Anlage 
ſchließen. 

Was iſt zu dieſer Kritik zu ſagen? Uns ſcheinen die vom Verfaſſer 
vorgebrachten Gründe, ſo beachtenswert ſie auch ſein mögen, doch nicht durch⸗ 
ſchlagend zu ſein. Daß die heidniſchen Redner das Chriſtuszeichen nicht 
als ſolches kannten oder anerkannten, ſondern an eine ihrer Gottheiten 
dachten, begreift man leicht; es iſt offenbar keine Jaſtanz gegen den wunder⸗ 
baren Charakter der Erſcheinungen. Die Hauptſache iſt, daß ſie alle von 
einer unmittelbaren, ſichtbaren Hilfe Gottes überzeugt waren. Dieſer Gott 
kann natürlich für uns nur der wahre Gott, der Gott der Chriſten, ſein. 
Ebenſo begreift man leicht, daß Konſtantin zurückhaltend war mit ſeinen 
Mitteilungen über die ihm gewordene Erſcheinung, da damals Heer und 
Reich wohl noch zu neun Zehntel heidniſch waren, ſo daß ein unvorſichtiges 
Betonen des chriſtlichen Siegeszeichens ihm große Schwierigkeiten hätte be⸗ 
reiten können. Dieſe vorſichtige Zurückhaltung mag der Grund ſein für 
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die Verſchiedenheit der Formen, welche der Bericht und die Gerüchte über 
den wunderbaren Vorfall im Munde des Volkes annahmen. Aber alle 
dieſe Gerüchte — wir betonen es — unterſtellen eine außergewöhnliche 
Begebenheit, ein unmittelbares Eingreifen der Gottheit. 

Nach Euſeb !) ſprach Konſtantin anfangs nur im Kreiſe von Freunden 
(amieis) von der nächtlichen Viſion. Das Tagesgeſicht hatten ja viele ge⸗ 
ſehen, ohne deſſen Bedeutung zu kennen. Dieſe enthüllte erſt die nächtliche 
Viſion, ſodaß dieſe gerade in der Reihe der Ereigniſſe das ausſchlaggebende 
Moment iſt, ohne welches das Tagesgeſicht kaum einen Erfolg gehabt hätte. 
Das iſt wohl auch der Grund, warum Laktantius nur die nächtliche Viſion 
erwähnt. Es liegt nahe anzunehmen, daß Laktantius von Konſtantin ſelbſt 
die Sache erfahren hat, da er zu deſſen Freunden gehörke. Konſtantin hat 
ihn ſchon früher bei feinem mehrjährigen Aufenthalt in Nikomedien am 
Hofe Diokletians als chriſtlichen Rhetor kennen gelernt und ſpäter (317) zum 
Erzieher ſeiner Söhne berufen. Es dürfte daher unſer Verfaſſer den Bericht 
des Laktantius viel zu niedrig einſchätzen, wenn er ihn für ein bloßes Ge: 
rücht hält. Die kleinen hiſtoriſchen Ungenauigkeiten ſeiner Schrift ſind nicht 
derart, daß man ihn nun deshalb in allem für unglaubwürdig halten dürfte; 
ſonſt wäre ſchließlich keiner Geſchichtsquelle mehr Glauben zu ſchenken, da 
faſt alle in einem oder dem andern Punkte irren oder ungenau ſind. Die 
Schrift des Laktanz will ja auch nicht eine hiſtoriſche Schrift im ſtrengen 
Sinn des Wortes ſein, ſondern eine Apologie des Chriſtentums, welche 
deſſen Wahrheit und Göttlichkeit durch den Hinweis auf die Strafen an 
ſeinen Verfolgern zu beleuchten ſucht. Gerade in der Hauptſache, die uns 
angeht, in der nächtlichen Viſion, ſtimmt Laktanz mit Euſeb überein. 


Schrörs will allerdings auch hier unlösliche Widerſprüche ſehen, weil 
bei Laktanz die nächtliche Viſion am Vorabend der Schlacht, bei Euſeb 
früher in Gallien ſtattgefunden, bei L. das Monogramm auf den Schilden, 
bei E. auf der Standarte angebracht werden ſollte, bei L. nur vom Mono⸗ 
gramm, bei E. vom Kreuz mit Inſchrift die Rede ſei. Allein die erſte 
Differenz iſt wirklich nicht bedeutungsvoll, umſoweniger als E. ſich über den 
Ort und die Zeit der Erſcheinung unbeſtimmt ausdrückt, ſo daß ſowohl 
Gallien als Italien in Betracht kommen könnte und tatſächlich von den Ge⸗ 
ſchichtsforſchern in Betracht gezogen wurde 2). Die zweite Schwierigkeit be⸗ 
weiſt nur, daß Euſebius über den Vorfall vollſtändiger unterrichtet war wie 
Laktanz, da das Monogramm ſowohl auf der Standarte als auf den Schilden 
angebracht wurde. Das letztere berichtet nämlich auch Euſeb (IV, 21), daß 
das Zeichen auf den Waffen, alſo wohl in erſter Linie auf dem Schilde an⸗ 
gebracht wurde. Beide Berichte ergänzen ſich alſo, ſie widerſprechen ſich 
nicht. Die dritte Schwierigkeit iſt ebenfalls leicht zu löſen, denn Laktanz 
ſpricht nur von der nächtlichen Viſion, nicht von der Kreuzeserſcheinung, 
Euſeb dagegen von beiden Ereigniſſen. Da aber beide von einer wunder⸗ 
baren Erſcheinung ſprechen, welche Konſtantin vor dem Kampf mit Marentius 
zuteil geworden, ſo beſtätigen und ſtützen ſich ihre von einander unabhängigen 
Berichte gegenſeitig, ebenſo wie die der heidniſchen Rhetoren. Es handelt 


1) Vita Const. I, 28 ff. 2) Siehe ‚Pastor bonus“ J. c. ©. 16. 
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ſich hier um Zeugniſſe von Zeitgenoſſen, die von keiner Seite beſtritten 
wurden. Man ſollte meinen, daß ſolche Zeugniſſe, die gerade durch ihre 
verſchiedene Faſſungen ihre Originalität beweiſen, wegen ihrer weſentlichen 
Uebereinſtimmung Glauben verdienten. 

Aber iſt denn das Zeugnis Konſtantins, auf welches ſich letzten Endes 
alle andern zu ſtützen ſcheinen, glaubhaft? Das iſt ſchließlich die Haupt⸗ 
frage. Schrörs hält den Kaiſer, beſonders angeſichts feiner eidlichen Aus: 
ſage, einer Lüge unfähig, namentlich in ſeinen ſpätern Tagen dem Euſeb 
gegenüber. Aber er ſoll in der Erregung des Augenblickes, in dem Aus 
blick nach göttlicher Hilfe, vielleicht veranlaßt durch die Lichtreflexe der 
Sonne und beſondere Wolkenbildungen, die Halluzination oder Illuſion des 
Kreuzes mit Inſchrift über der Sonne und die nächtliche Viſion und Offen⸗ 
barung gehabt und ſie mit objektiver Wirklichkeit verwechſelt haben! — Ich 
muß geſtehen, daß das bei einem Kriegsmann wie Konſtantin, recht un: 
wahrſcheinlich klingt. Schrörs ſtellt ihn als einen bis zu Beginn des 
Krieges dem Kultus des Sonnengottes ergebenen Heiden dar; wie ſollte 
ein ſolcher auf einmal auf die Halluzination und Viſion chriſtlicher Zeichen 
kommen? Zudem geht aus Euſeb hervor, daß auch Konſtantins Heer Zeuge 
der Kreuzerſcheinung auf der Sonne war; ſo legt es der Zuſammenhang 
nahe !), jo wenigſtens haben ihn feine Ueberſetzer durchweg bisher aufgefaßt, 
und auch der heidniſche Redner Nazarius deutet das an, wenn er in ſeiner 
Trierer Rede ſagt, in ganz Gallien, aus welchem ja die Truppen Kon⸗ 
ſtantins ſtammten, erzähle man, es ſeien himmliſche Heerſcharen mit blitzen— 
den Schilden geſehen worden, welche Konſtantin zu Hilfe gekommen ſeien ). 
Schrörs meint, es könnte das durch Maſſenſuggeſtion erklärt werden, jeden— 
falls eine recht gezwungene Erklärung, die bekanntlich von den Gegnern der 
Offenbarung gern zur Beſtreitung der Erſcheinungen Chriſti nach der Auf— 
erſtehung, ja, ſchließlich aller chriſtlichen Wunder angewandt wird. 

Schrörs findet es ſchwer glaublich, daß Gott auf das Gebet eines 
Heiden ein Wunderzeichen gegeben habe. Warum ſoll Gott nun aber einem 
Heiden, der ihn ſucht und den er zum Werkzeug ſeiner Vorſehung machen 
will, kein Zeichen geben dürfen? Man denke an Saulus, den Chriſtenver— 
folger. Uebrigens bezeugt Euſeb (Kirchengeſch. IX, 9), daß Konſtantin zum 
Gott des Himmels und deſſen Logos, alſo zum Gott der Chriſten, ge— 
betet habe s). Konſtantin hatte Gelegenheit genug, in Nikomedien, wo eine 
blühende Chriſtengemeinde beſtand, das Chriſtentum kennen zu lernen. Ja, 
in ſeiner eigenen Familie fand er Anlaß dazu, da nach dem Bericht des 
Euſeb, der ohne Zweiſel auf Konſtantin ſelbſt zurückgeht, ſogar im Palaſt 
ſeines Vaters, alſo zu Trier, chriſtlicher Gottesdienſt ſtattfand, und viele 
Hofbeamte, ja feine Mutter Helena ſelbſt, chriſtlich waren“). Aber ſah Gott 
nicht voraus, daß Konſtantin das Kreuzeszeichen zu rein politiſchen Zwecken, 
gleichſam als Amulett mißbrauchen werde? Konnte Gott dazu helfen? 
Mag ſein, daß Konſtantin, der erſt am Ende ſeines Lebens getauft wurde, 


1 3 ‚Pastor bonus‘ 1. c. (Oktoberheft) S. 12. 2) A. a. O. S. 17. 
‚Siehe P. b. J. c. S. 10. ) A. a. O. S. 5 ff. Vita Constantini 1, 16 u. 17. 
ie Bollandiſten ſetzen die Taufe — in das Jahr 311 oder 312 (Acta 

S. S. Aug. III n. 40 u. 5 V). 
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von heidniſchen Vorſtellungen nicht ganz frei, der Kreuzſtandarte als ſolcher 
einen übertriebenen Kultus weihte; aber bewieſen iſt es nicht, und von 
Aberglauben kann keine Rede ſein. Werden nicht zuweilen auch an ſich gute 
religiöſe Gebräuche in ähnlicher Weiſe überſchätzt? Soll man fie deshalb 
verwerfen? Uebrigens mag in dieſer Beziehung manches auf Rechnung 
ſeines Lobredners Euſeb zu ſchreiben ſein. 

Es bleibt noch der Vorwurf, daß Konſtantin nach dem Zeugnis Euſebs 
oft vor wichtigen Entſcheidungen, nach eifrigem Gebete, Viſionen gehabt 
haben ſoll, die man doch nicht als göttliche Geſichte erkläre könne, ebenſo— 
wenig wie man den Stern, den Napoleon zu ſehen behauptete, als einen 
gottgeſandten betrachten dürfe. Gewiß, ſolche Vorkommniſſe ſind geeignet, 
vorſichtig zu machen; ſie berechtigen aber noch nicht, nun alle ſolche Viſionen 
als rein ſubjektive, bedeutungsloſe Vorgänge zu bezeichnen. Das Urteil dar— 
über hängt vielmehr ab von den Umſtänden, unter denen ſie erfolgen, von 
den Zwecken, denen ſie dienen ſollen. Nun iſt aber die heſtoriſche Bezeu— 
gung der Kreuzesviſion ſo ſtark, daß man nur ſchwer an einen rein ſub— 
jeftiven Vorgang denken kann. Dazu kommt, daß der Moment für die 
chriſtliche Religion entſcheidend war, ſo daß man wohl ein Eingreifen der 
göttlichen Allmacht erwarten konnte. Für das Chriſtentum ſtand alles auf 
dem Spiel. Hätte Maxentius geſiegt, ſo wäre die kaum erſt beendete, furcht⸗ 
bare Chriſtenverfolgung von neuem ausgebrochen, der chriſtliche Glaube wäre 
im Römerreich wohl vernichtet worden. Unter dieſen Umſtänden darf man 
wohl glauben, daß Gott durch ein Zeichen ſeiner Allmacht ſich dem Manne 
effenbarte, den er in ſeinem ewigen Ratſchluſſe beſtimmt hatte, der Kirche 
den Frieden zu ſchenken und der erſte chriſtliche Kaiſer zu werden. Und 
fürwahr, Konſtantin hat ſich dieſes Berufes nicht unwürdig gezeigt. Mag 
auch ſein Leben nicht in allweg dem chriſtlichen Ideal entſprochen haben — 
man hat ihn oft ungerecht und hart beurteilt!) — fo iſt doch gewiß, daß 
er ein überzeugter Chriſt war, ſich dem Gebete und dem Studium der chriſt⸗ 
lichen Lehre eifrig widmete, ſittenſtreng lebte und durch ſeine Geſetze dem 
ganzen Staatsweſen den chriſtlichen Geiſt einhauchte. 

Was aber von jeher den größten Eindruck machte und die Viſionen 
Konſtantins in dem Kriege mit Maxentius als gottgeſandte auffaſſen ließ, 
iſt der wunderbare Erfolg, das einzige daſtehende Waffenglück des Kaiſers. 
Mit 50000 Mann — Schrörs und andere ſprechen nur von 20000 Mann 
— beſiegt er im erſten Anſturm das kriegsgewohnte und in vielen Schlachten 
bis dahin ſiegreiche Heer des Maxentius?) von faſt 190000 Mann, deſſen 
Stützpunkt das ſtark befeſtigte Rom ſelbſt iſt. Ebenſo iſt er ſiegreich gegen 
die Uebermacht des Lizinius. Die Geſchichte weiß von keiner Niederlage 
Konſtantins in all den zahlreichen Kriegen, die er im Weſten und Oſten, 
im Norden und Süden führen mußte, ein einzig daſtehendes Waffenglück, 
das der Kaiſer, wie Euſeb berichtet, durch heißes Gebet erflehte und der 

1) Siehe „P. b.“ 1. c. S. 23 ff. ) Erſt vor kurzem war das Heer des 
Maxentius ſiegreich aus Nordafrika heimgekehrt, und vor wenig Jahren noch 
hatte es ſowohl das ſtarke Heer des Cäſars Severus, wie das des Kaiſers Gale⸗ 
rius, als ſie gegen Rom zogen, mit leichter Mühe beſiegt — und nun dieſe 
vollſtändige Niederlage im Angeſichte der ewigen Stadt gegenüber einem fo 
ſchwachen Gegner! 
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Krenzesfahne, d. h. dem beſondern Beiſtand des Himmels zuſchrieb. Er 
hatte eine Elitetruppe gebildet aus den tapferſten und ſittenreinſten chriſt— 
lichen Soldaten, welchen er das Tragen und den Schutz der Kreuzesſtandarte 
anvertraute. Wo die Gefahr am größten war, dorthin trug man die Fahne, 
und jedesmal wich der Feind wie von übernatürlicher Macht vertrieben. 
Euſeb konnte das alles ſchreiben, ohne Widerſpruch zu finden, zu einer Zeit, 
wo noch viele Zeugen der Vorfälle lebten. Wenn alſo Konſtantins Viſionen, 
mögen ſie nun auf äußern oder bloß innern ſubjektiven Vorgängen beruht 
haben, nicht gottgeſandt, nicht wunderbar waren, fo waren es ohne Zweifel 
feine Erfolge. Dieſe aber ſprechen doch offenbar auch für einen unmittel— 
baren göttlichen Beiſtand. Nicht weniger beweiſt dies die Tatſache, daß 
Konſtantin, bis dahin dem Heidentum ergeben, ſeit der Erſcheinung als 
überzeugter Chriſt auftritt und die chriſtliche Religion zum endgültigen 
Siege führt. Sollte das Alles die Frucht einer bloßen Täuſchung ſein? 

Wir möchten daher bei aller Anerkennung der Schrörsſchen Arbeit doch 
lieber an dem Reſultate feſthalten, zu welchem ein anderer bedeutender 
Kirchenhiſtoriker gelangt iſt, ich meine Knöpfler, Profeſſor in München. Er 
ſchreibt: „Der Bericht des Euſebius über die Kreuzesviſion Konſtantins 
muß nach allen Regeln einer wahrhaft objektiven, kritiſchen und tatſächlich 
vorausſetzungsloſen Geſchichtsforſchung als auf Tatſachen ruhend angeſehen 
werden, er iſt Wahrheit, er iſt Wirklichkeit.“ !“) 


Eine Gruppe revolutionärer Mystiker und ihre Anhänger. 
Von Th. Köhler, Bruxelles, St. Josse-ten-Noode. 
(Fortſetzung.) 

om Chriſtoph Anton Gerle wurde 1740 in der Auvergne geboren. Aus 
ſeiner Jugend wiſſen wir nichts, aber er erhielt ohne Zweifel eine 
gute Erziehung, da er, ſehr jung in den Karthäuſerorden eingetreten, 
bald Prior von Port Sainte Marie wurde, obgleich es ſeinem Orden zu jener 
Zeit nicht an tüchtigen Männern fehlte. Im J. 1789 wurde Gerle von 
dem Klerus des Bezirkes Riom zum Landtags-Abgeordneten gewählt und 
zwar als Vertreter des Deputierten la Baſtide. Dom Gerle war einer der 
erſten Abgeordneten des Klerus, die ſich dem dritten Stand anſchloſſen, und 
er zeichnete ſich durch ſeine Heftigkeit und ſeinen patriotiſchen Eifer am 
20. Juni 1789 aus. 

In ſeinem Gemälde „Serment du jeu de paume“ hat David ihn 
einer der Hauptgruppen einverleibt. Man ſieht ihn im Vordergrunde, links 
vom Beſchauer, Bailly zu ſeiner Rechten, den großen dürren Körper von 
der weißen Kutte umflattert, die Linke auf die Bruſt gelegt, die Rechte 
wie zum Schwure erhoben, den Oberkörper zurückgeworfen, den harten und 
glänzenden Blick auf den Maire von Paris gerichtet. den Mund geöffnet 
und leicht zuſammengekniffen; ſo ſtellt ihn uns der Maler dar. Gerle war 
unbeſtreitbar das aufrichtigſte und tätigſte Mitglied dieſer kleinen Gruppe 
von Theoſophen, von Myſtikern, von denen wir reden. 


) Hiſtoriſch⸗polit. Blätter 1908, I, 199. 
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Als Mitglied der konſtituierenden Verſammlung machte er am 12. Dez. 
1879 einen Antrag bezüglich der Ordensleute. Jene, die ſich in ihrem 
Stande wohl fühlten, ſollten in den Klöſtern ihres Ordens nach ihrer 
Regel leben und ihre Tage beſchließen können, unter der Bedingung, daß 
fie ſich den allgemeinen Geſetzen fügten. Er ſelbſt behielt bis zur Unter- 
drückung der Orden das Karthäuſerkleid bei. Am 12. April 1790 forderte 
er, daß die katholiſche, apoſtoliſche, römiſche Religion als Staatsreligion 
erklärt werde. Dieſer Antrag wurde verworfen, da er für die Zukunft das 
freie Wahlrecht der Bürger hätte nach ſich ziehen können. Am 13. Juni 
desſelben Jahres ſprach er in der Verſammlung über die Prophezeiungen, 
welche Suzette Labrouſſe elf Jahre vorher über die Notwendigkeit einer 
allgemeinen Revolution und die Reformen, welche dieſe Kriſis nach ſich 
ziehen müſſe, gemacht hatte. 

Die Verſammlung ging, feinen Vortrag unterbrechend, zur Tagesord— 
nung über. Bevor wir mit der Biographie des Dom Gerle fortfahren, 
wollen wir berichten, was Suzette ſchrieb, als fie von dem Vorfall Kennt- 
nis erhielt. 

17. Juni 1790. 

„Endlich iſt der Tag angebrochen, wo ich keine Unbekannte mehr bleibe. 
Meine Prophezeiungen haben ſich bewahrheitet, trotz des Geſpöttes der 
Welt, die jetzt behauptet, daß der hochwürdige Dom Gerle im Einverſtändnis 
mit mir jetzt ausſage, ich hätte ihm mehrere der heutigen Verhältniſſe vor— 
hergeſagt. Das ſoll uns keine Sorge machen. Ich habe geſprochen, weil 
ein Wille, ſtärker als alles, mir die Worte gleichſam auf die Zunge legte. 
Was heutigen Tages Revolution genannt wird, habe ich vor elf Jahren 
vorausgeſehen und zwar nicht nur im großen und ganzen, ſondern in 
mehreren glücklichen oder beklagenswerten Einzelheiten. 

„Die Deputierten, dieſich vor ſechs Tagen geweigert haben, das anzu— 
hören, was der gelehrte Dom Gerle in ihrer Verſammlung ſagte, werden 
ſich, das weiß ich beſtimmt, bald genötigt ſehen, mir Recht und Vernunft 
zuzuſprechen.“ 

Gerle galt in ſeinem Orden als ein gelehrter und guter Ordensmann. 
Er machte beim erſten Zuſammentreffen mit ihm einen ſehr guten Eindruck, 
beim näheren Verkehre jedoch merkte man bald, daß ſeltſame Beſtrebungen 
in ihm gärten. Die Philoſophie der Encyklopädiſten und die katholiſchen 
Dogmen lieferten ſich ſeit langer Zeit heftige Kämpfe. Seine Gangart war 
ruckweiſe, wie die eines Wahnſinnigen oder Viſionärs; ſeine knochige, mit 
Runzeln bedeckte Stirne ſchien mit einer übernatürlichen Angelegenheit be— 
ſchäftigt. Beim Gehen betrachtete er gewöhnlich den Himmel und ſchien in 
den Wolken die wichtige Löſung eines geheimnisvollen, nur ihm bekannten 
Problems, zu ſuchen. Gewöhnlich düſter und von einer bis zur Marotte 
getriebenen Wortkargheit, ſehr mäßig in Geſten, konnte er anderſeits ſich 
über gewiſſe Gegenſtände in außergewöhnlich heftiger Weiſe äußern. Er 
behauptete, ein Philoſoph zu ſein, und hielt ſehr auf dieſen Titel. 

Ein Viſionär oder Myſtiker, ſah er alles im Traume oder in vor- 
geblichen Ekſtaſen. Die Freiheit erſchien ihm groß, unendlich allgemein, und 
ſo predigte er ſie im Namen Gottes, ohne wahrzunehmen, daß um ihn 
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herum das alleinige Mittel, dieſes unſchätzbare Gut zu erlangen, nämlich 
die Ehrfurcht vor der Religion, im Blute erſtickt wurde. Im Namen der 
Kirche beteuerte er die Notwendigkeit von Reformen; darin ſtimmte man 
ihm bei; trotzdem aber feſſelte und maſſakrierte man jene, die vielleicht die 
erhofften Reformen gebracht hätten, auch ohne die ſchrecklichen Erſchütte— 
rungen, deren Nachwirkungen die modernen Geſellſchaften und Reiche jetzt 
noch verſpüren. 

Gerle wandelte auf ſeinem Wege weiter, ohne zu ſehen, daß zwiſchen 
ſeinen humanitären Theorien und deren Verwirklichung ein unendlicher Ab— 
grund beſtand, den die Köpfe nicht ausfüllen konnten, die im Namen der 
Freiheit, der Gleichheit und Brüderlichkeit zu Tauſenden unter dem Meſſer 
der Guillotine fielen. Er ſchien in einer höheren Sphäre zu leben, und 
die Ereigniſſe, die ſich in ſeiner Näse abſpielten, aus weiter Ferne zu 
ſehen, Er ſchien in einer Art Tempel zu reſidieren, in welchem das höchſte 
Weſen ſeinen Willen kundgab. 

Und wahrlich, dieſem Tempel einer Epoche, die ſich bemühte, heidniſch 
zu werden, gebrach nichts. Es war da ein Prieſter, das war Gerle; es 
war da ein Hoheprieſter, das war Robespierre; es war da eine Wahr— 
ſagerin, das war Katharina Theot. 

Dieſer geiſtesverwirrte Mönch hatte augenſcheinlich eine Vorliebe für 
Prophetinnen, denn nach der Abreiſe von Suzette Labrouſſe, ſuchte er für 
die Ablenkung der trüben Waſſer ſeiner Hirngeſpinſte einen anderen Kanal; 
er brauchte nicht lange zu ſuchen. 

In einer übelriechenden Manſarde der Straße Contrescarpe wohnte eine 
träge, geſchwätzige und zu drei Viertel verrückte, alte Frau, die ſich öffentlich als 
Muttergottes ausgab. Zu anderen Malen hieß ſie ihr kranker und fieber— 
hafter Geiſt ſich als neue Eva bezeichnen. Die Jungfrau von Nazareth 
und Jeſus von Calvaria waren nur Sinnbilder. 

Sie behauptete, ſie ſei beſtimmt, noch mit 70 Jahren zu gebären und 
zwar den neuen Meſſias, deſſen glorreicher Thron ſich vor dem herrlichen 
Portal der Genoveva⸗Kirche erheben und von dem ganzen Univerſum er— 
blickt werden würde. Die Völker, die den Globus „bedeckten“, würden 
durch eine ſchlecht erklärte Umwälzung alle mitſammen zu Grunde gehen, 
mit Ausnahme von etwa 140000 Auserwählten, die — man weiß nicht 
recht, wie — kommen würden, um das Haupt vor ihrem allmächtigen 
Sohne zu beugen. Die Viſionärin erklärte Robespierre als Vorläufer 
des göttlichen Wortes. 

Das war die paſſende Frau, um eine abſurde Rolle zu ſpielen. Sie 
war von der Wahrheit ihrer Ausſagen feſt überzeugt und hielt ſich wirk— 
lich für das, wofür fie ſich ausgab. Jedermann weiß ſchon, von wem 
die Rede iſt, von Katharina Theot. 

Dieſe Frau wurde in Barenton (Manche) im Jahre 1725 geboren. 
Sie teilte ihrem Pfarrer vorgebliche Viſionen von oben mit. Da es ihr 
an Exiſtenzmitteln fehlte, ſo ſchickte dieſer Prieſter ſie zum Abbé Grieſel, 
der ſie, ein wenig gegen ihren Willen, im Kloſter der Miramioninnen 
unterbrachte. Es war ihr natürlich recht, daß ſie, als Entgelt für die 
Viſionen, die ſie erzählte, koſten- und mühelos den Lebensunterhalt erhielt, 
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aber fie wollte ein freies, leichtes Leben ohne zu viel Aufſicht. Die ge, 
regelte, ſtrenge und kleinliche Exiſtenz in einem Kloſter drückte fie faſt ebenſo, 
wie völlige Mittelloſigkeit es getan hätte. 

Sie verließ das Kloſter im Jahre 1779. Obgleich ich das Datum 
ihres Eintrittes nicht kenne, liegt doch die Vermutung nahe, daß ſie nur 
kurze Zeit da verblieb. 

Sie fing dann an, überall ihre Viſionen zu verbreiten und zu dem 
Volke von ihrer umſchaffenden Miſſion zu reden. Der Polizei-Leutnant 
Lenoir ließ fie verhaften und in die Baſtille führen, um ihren ſkandalöſen 
Extravaganzen ein Ende zu bereiten. Am 20. April mußte ſie vor dem 
Kommiſſar Chenon ein langes Verhör beſtehen. Nach ihren Ausſagen war 
ſie damals Magd, da ſie erſt am 17. Februar desſelben Jahres den Dienſt 
bei dem Klempner Halbot in der Straße Geoffroy-l"Asnier verlaſſen hatte. 
Ein Herr Haſtain verfaßte die Reden, die ſie den Perſonen, die ſich in 
ihrer Wohnung einfanden, hielt. Nachdem ſie einige Wochen in der Baſtille 
geſeſſen hatte, wurde fie in die Salpétrière gebracht. Von dort wurde ſie 
1782 entlaſſen, als man glaubte, ihr Kopf ſei etwas richtiger geworden. 
Dann hörte man nicht mehr von ihr reden bis zum Jahre 1794, wo der 
myſtiſch⸗ revolutionäre Dom Gerle dieſe arme, alte, verwelkte Figurantin 
fand und ſie in dem Drama dieſer unheimlichen Epoche eine lächerliche 
Rolle ſpielen ließ. 

Es war ihr ſchon gelungen, in ihre elende Wohnung eine gewiſſe An— 
zahl von Schurken und Dummköpfen, — die Zahl der letzteren war be— 
ſonders groß — zu verſammeln. Katharina Theot, Villate genannt, groß, 
dürr, faſt durchſichtig, wie die antike Sybille von Cuma, predigte außer 
dem Dogma von der Unſterblichkeit der Seele auch die Unſterblichkeit des 
Leibes. Dom Gerle, trotz der Verſchiedenheit der religiöſen Anſichten mit 
Robespierre befreundet, weihte ihn in die myſteriöſen Zeremonien ein, die 
in dem Logis der alten Katharina vorgenommen wurden. Es iſt unwahr— 
ſcheinlich, daß Robespierre in dieſe grobe Falle gegangen ſei, ſicher aber 
iſt, daß er ſtets ein Beſchützer Dom Gerle's blieb. Immerhin iſt es 
möglich, daß der liſtige Deputierte von Arras ſich aus Politik mit den Ideen 
dieſer Myſtiker zu befreunden ſchien. Er fühlte vielleicht das Bedürfnis, ſich eine 
Partei aus jenen zu bilden, die noch an etwas, wenn auch an Unſinn, glaubten. 
Wir werden ſehen, daß ſeine Feinde ihm hieraus einen Vorwurf machten. 

Als das Feſt des „höchſten Weſens“ und die Rolle, welche Robespierre 
dabei ſpielte, ſein Streben nach der Alleinherrſchaft und ſeine Pläne für 
eine theokratiſche Gegen-Revolution verrieten, wurde ſein Einverſtändnis 
mit Katharina Thöéot entdeckt. 

Ein Wort über die Art und Weiſe, wie die Aufnahme in den Kreis 
der Prophetin vor ſich ging, genügt, um zu zeigen, bis zu welchem Grade 
der Dummheit eine zerrüttete Geſellſchaft ſinken kann. 

Der Aufzunehmende klopfte an eine Türe; es wurde ihm eiligſt ge— 
öffnet. Alsbald klingelte ein Indikator. Man ſah eine Frau erſcheinen, 
die grüßte und mit komiſchem Ernſte, der aber trotzdem auf den Geiſt der 
Dummköpfe Eindruck machte, die Worte ſprach: Kommet, ihr ſterblichen 
Menſchen, zur Unſterblichkeit; die Mutter Gottes geſtattet es Euch. 
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In dieſem Augenblick erſchien eine große, alte Frau, an den Schultern 
ehrfurchtsvoll geſtützt von zwei ſehr ſchönen Perſonen, der Erleuchterin und 
der Sängerin, welche ihr die Stirn, die Hände und Füße küßten. 

Darauf erſchien ein finſter blickender Mönch, mit fleiſchloſem Geſicht, 
kniete vor der Alten nieder, küßte ihr fromm die Wange und ſetzte ſich 
neben ſie, jedoch nicht, ohne hierzu die Erlaubnis erhalten zu haben durch 
die Formel: „Prophet Gottes, nimm Platz.“ Gerle legte hierauf dem Auf— 
zunehmenden die Hände auf, und Katharina ſagte in überzeugtem Tone: 
„Ich nehme Dich in die Zahl meiner Auserwählten auf.“ Hierauf gab ſie 
ihm mit ihren alten, eingefallenen Lippen den Friedenskuß, während der 
Mönch, mit gefalteten Händen, die Augen zum Dachbalken erhoben, den 
Pſalm Diffusa est gratia in labiis tuis anſtimmte. 

Nahm Robespierre an dieſen Verſammlungen teil und wohnte er zu— 
weilen dieſen lächerlichen Feierlichkeiten bei? ... Das läßt ſich bezweifeln. 
Sicher iſt, daß er mit Gerle eng befreundet war, und daß dieſer nach ſeiner 
Gefangennahme mehrmals an den frühern Advokaten von Arras ſchrieb, 
um ſeine Befreiung zu erlangen. Wie dem auch jei, unſere myſtiſche 
Gruppe Gerle, Poutard, la Theot und ihre Schüler in Paris, Suzette 
Labrouſſe in Italien, konnten nur Hampelmänner in der Hand jener ſein, 
welche die Drähte hielten, an denen ſie tanzten. 

Fräulein Labrouſſe beſtätigt in ihren Manufkripten die Beziehungen, 
welche dieſe verſchiedenen Perſönlichkeiten miteinander hatten. Im neunten 
Hefte ihrer Aufzeichnungen leſen wir: „Außer den Biſchöfen, die mich zur 
Abteiſe drängten, um meine Miſſion beim Papſte zu erfüllen, wurde ich 
zu dieſem Schritte auch noch durch unſeren Freund Robespierre ſtark 
ermuntert.“ Übrigens ſagte er uns früher oft: „Ich werde eines Tages 
genötigt ſein, das, was ich heute zu zerſtören ſuche, wieder an ſeine Stelle 
zu ſetzen, nämlich die Religion. Dann ſollt Ihr mir helfen.“ 

Die Menge, mit Atheismus überſättigt, fühlte das Bedürfnis nach 
einer Gottheit. Es iſt alſo ſehr möglich, daß Robespierre auf die Proſe— 
lyten der Muttergottes gezählt habe, um einen neuen Kultus einzuführen. 
Wie dem auch ſei, ſeine Feinde warfen es ihm mit Heftigkeit vor. 

Vadier, der geſchworene Feind Robespierre's, hielt den Zeitpunkt für 
gekommen, deſſen Macht zu brechen: er beauftragte Senart, „die Ver— 
ſchwörer“ feſtzunehmen. Dieſer „Senart“ hat die Wichtigkeit und die Ge— 
fahren ſeiner Miſſion auffallend vergrößert. Nach ſeinen „Memoiren“ ver— 
wickelten die Anhänger der Muttergottes Frankreich in ein weitverzweigtes 
Komplott, und doch beſtanden die Verſammlungen gewöhnlich nur aus etwa 
fünfzig harmloſen Frömmlern und Frömmlerinnen, ohne jegliche Waffen, ohne 
jegliche Verteidigungsmittel. Senart ließ den „Tempel“, wo die uite 
Théot durch den Mund ihres erlauchten Günſtlings Gerle ihre Orakel ver: 
kündigte, von Soldaten umzingeln. Senart verhörte den Mönch und 
Katharina. Nach dem Protokoll, das Senart den vereinigten Komitees der 
öffentlichen Wohlfahrt und der allgemeinen Sicherheit übergab, verfaßte 
Vadier einen ſehr heftig gehaltenen Bericht über die Verſchwöruug der 
Katharina Theot, am 17. Juni 1794. Er ſtellte die Konferenzen, die bei 
dieſer Frau gehalten wurden, als Handlungen gehäſſiger Fanatiker und ruhe— 
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ſtörender Prieſter dar, von denen man die Republik befreien müſſe. Er 
erſchöpfte ſich in Deklamationen gegen die Prieſter und, was Beachtung ver— 
dient, er zeigte eine beſondere Erbitterung gegen die Jeſuiten, von denen 
in dieſer Geſchichte auch nicht die leiſeſte Spur zu finden iſt. Wahrſchein— 
lich hatte er von dieſen Ordens leuten irgend eine Wohltat erhalten, die er 
ihnen nicht vergeben konnte. Dann behauptete er, nach dem unwandel— 
baren Gebrauch jener Zeit, daß Katharina Théot und ihre Sektierer Be— 
ziehungen zu dem engliſchen Miniſter Pitt, zum Baron von Batz, dem 
imaginären Oberhaupte der ausländiſchen Verſchwörung, und ſogar zum 
Papſte unterhielten, kurz, der Bericht wimmelt von abſurden Beſchuldi— 
gungen. Vadier ſprach auch von den Konferenzen der erleuchteten Alten 
mit der Herzogin von Bourbon, der Marquiſe von Chaſtenay und dem 
Arzte des Herzogs von Orleans, genannt Lamothe; ſchließlich erließ er 
gegen Katharina Theot und Dom Gerle den Verhaftungsbefehl. — Die 
arme, nahezu 70jährige Alte, welche die Unſterblichkeit des Leibes gepredigt 
hatte, war ſehr erſtaunt, als fie nach fünfmwöchentlicher Gefangenſchaft ihr 
Sterbeſtündlein herannahen fühlte. Dom Gerle wurde vergeſſen und nach 
einer langen Gefangenſchaft in Freiheit geſetzt. Robespierre war Vorſitzender 
der Konvention, als Vadier ſeinen Bericht erſtattete, und man glaubt, daß 
er ihn nicht guthieß. 

Als Robespierre am 9. Thermidor (27. Juli 1794) von ſeinen Ge— 
noſſen — von jedem auf ſeine Art angegriffen wurde — warf Vadier 
ihm vor, ſich ſeinem Plane bezüglich der Gefangennahme von Katharina 
Theéot widerſetzt zu haben. „Ich werde ſprechen“, ſagte er, mit der Ruhe 
der Tugend; „ich klage Robespierre an, den Bericht über Katharina Théot 
eine lächerliche Poſſe genannt und geſagt zu haben, daß es eine zu ver— 
achtende Frau ſei, während wir beweiſen werden, daß ſie ſchriftlichen Ver— 
kehr mit Pitt, mit der Herzogin von Bourbon und mit Bergaſſe hatte.“ 

Senart und Villate, dieſer letztere Geſchworener am revolutionären 
Tribunal, haben behauptet, daß Katharina Théot Beziehungen zu Robes— 
pierre hatte, der ſich ihrer zur Stiftung einer poſitiven Religion bedienen 
wollte, zu welchem Zwecke er ſchon die Anerkennung eines höchſten Weſens 
und der Unſterblichkeit der Seele dekretiert hatte. Dieſer Behauptung fehlt 
es jedoch an genügenden Beweiſen. „Die enthüllten Geheimniſſe 
der Muttergottes“ bilden den 3. Teil eines Buches, betitelt: Die 
geheimen Urſachen der Revolution (vom 9. Thermidor). Sie ſind 
in der Sammlung der Memoiren, bezüglich der franzöſiſchen Revolution in 
der 20. Lieferung, S. 271 neu gedruckt worden. Die Neugierigen ſuchen 
eine ſehr ſeltene Broſchüre: „Privatleben der Katharina Théot, 
die ſich Muttergottes nannte, Jahr III. von Chenon. Der Autor 
war der Polizei⸗Kommiſſar, der das Protokoll bezüglich der Feſtnahme 
dieſer Närrin aufnahm. 

Der 9. Thermidor ſicherte die Rettung der Schützlinge von Robes— 
pierre. Man fand in dem Bette der Muttergottes (Katharina Théot) einen 
an Robespierre gerichteten Brief, worin ſie ihn, wie Villate berichtet, den 
Sohn des allerhöchſten Weſens, das Wort des Ewigen, den Meſſias nannte. 
Dieſer Brief konnte jedoch nicht von Katharina geſchrieben ſein, da ſie, wie 
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ſie in dem Verhöre erklärt hatte, nicht unterzeichnen konnte. Zum Schluſſe 
wollen wir bemerken, daß die meiſten Tatſachen bezüglich Katharinas, die 
in den vom Parteigeiſte geſchriebenen Veröffentlichungen enthalten ſind, wohl 
nie ganz aufgeklärt werden. 

Bald nach dem 9. Thermidor wurde Gerle in Freiheit geſetzt. Unter 
dem Miniſter Benezech wurde er im Miniſterium des Inneren verwandt. 
Mehrere Lexika beſchließen den Artikel Gerle ſolgendermaßen: „Man 
nimmt an, daß er 1806 ſtarb. Ich weiß nicht, worauf man dieſe Hypo— 
theſe gründet. Tatſache iſt, daß man ihn nach ſeinem Austritt aus dem 
Miniſter-Bureau aus den Augen verliert.“ 

Theot und ihre Jünger wurden folgendermaßen verraten. Das Komitee 
der allgemeinen Sicherheit hatte die Beamten Heron und Martin beauf— 
tragt, das von Gerle geleitete Komplott der Gegenrevolution ſtrenge zu 
überwachen. Um 6½ abends begab Heron ſich an den Verſammlungsort, 
wo die Proſelyten, welche die Muttergottes mit der Fülle ihrer Gnaden 
erleuchtete, aufgenommen wurden. Am anderen Morgen, um 8 Uhr, kehrte 
er in Begleitung von Senart zurück, den er der Muttergottes als Proſe— 
lyten vorſtellte. 

Nach und nach trafen mehrere Betbrüder und Betſchweſtern ein, dar— 
unter Jalon, der Heron tags zuvor eingeführt hatte. Jalon war mit 
dieſem letzteren übereingekommen, daß er in einem Gange bei der Türe der 
Muttergottes bleiben und ihm Gerle bezeichnen wolle, was er pünktlich aus— 
führte. Martin trat in demſelben Augenblicke ein, und ſein Erſcheinen be— 
unruhigte die Illuminierten. Heron beruhigte ſie, indem er ihnen verſicherte, 
daß er ihn kenne und er würdig ſei, ein Kind der Muttergottes zu werden. 
Daraufhin nahm Katharina wieder ihr feierliches Weſen an. Martin flüſterte 
Heron ins Ohr: „Der da iſt Dom Gerle.“ Er antwortete, daß er es 
wiſſe, und beharrte darauf, daß die Muttergottes dem Martin die ſieben 
Gaben Gottes erteile. Eine der Illuminierten jedoch, welcher die Mutter 
aufgetragen hatte, Lieder zu fingen, verzögerte die Aufnahme. Die Kriegslieder 
wurden geſungen. Dom Gerle und mehrere andere wollten dieſen Augen— 
blick benutzen, um die Verſammlung zu verlaſſen, obgleich Héron ſie in— 
ſtändig erſuchte, der Aufnahme Martin's beizuwohnen, — ſie aber beſtanden 
darauf, fortzugehen! Da erteilte Heron dem Senart die Ordre, voraus zu— 
gehen und ſich am Fuße der Treppe bei der Türe zu poſtieren und nie— 
manden herauszulaſſen, was Senart augenblicklich ausführte. Nun verließ 
Heron das Zimmer mit den Illuminierten, aber Senart rief ihnen zu: 
„Kehrt ins Zimmer zurück, ich verbiete Euch, dasſelbe zu verlaſſen.“ Sie 
kehrten um, während Senart in der Treppe blieb. Dom Gerle ſetzte ſich 
zu Katharina, Martin und Héron. Er ergriff das Wort und hub an: 
„Meine Brüder, ein falſcher Freund hat ſich unter uns eingeſchlichen, das 
iſt ein günſtiger Augenblick, um unſere Prinzipien bekannt zu machen. 
Uebrigens mußte es dahin kommen.“ Alle Illuminierten ſagten: „Ja, das 
iſt ein glücklicher Augenblick; wir werden nicht anſtehen, unſere Prinzipien 
kund zu tun. Auf, Mutter! Mut! Mut! Wir haben Gott zum Führer 
und unſere gute Mama und alle Armeen, die auf Erden dem Willen unſerer 
Mutter untertänig ſind.“ 
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Dom Gerle nahm wieder das Wort und ſagte, indem er den Blick 
auf Martin, dann auf Heron und die „Muttergottes“ richtete: 


„Es macht nichts, wenn man ſelbſt mit Verfolgungen gegen uns vor⸗ 
geht. Es muß doch zu unſern Prinzipien kommen, die beſtimmt ſind, das 
ganze Menſchengeſchlecht zu beglücken. Gott allein wird durch ſeinen höchſten 
Willen regieren: Er hat ſich auf unſere hier gegenwärtige Mutter ber: 
niedergelaſſen, er iſt immer hinter ihr; er hat ſie auserwählt, um allen 
Völkern der Erde ſein Wort zu verkünden. Alle, die ſich widerſetzen, 
werden zu Grunde gehen. Der Nationalkonvent, alle ſeine Beſchlüſſe, ſelbſt 
die Geſetze der anderen Mächte, werden dem Nichts anheimfallen. Es iſt 
an der Zeit, daß Gott und jene, die ihn verehren, nicht mehr unterdrückt 
werden. Senart trat mit der Garde ein. Der Angriff begann und endete 
mit der Verhaftung Dom Gerle's, der Katharina Théot und anderer Er⸗ 
leuchteten. 

Wir haben ſoeben gezeigt, bei welch lächerlichen Zeremonien Gerle 
amtierte. Das Gefühl, das nach der aufmerkſamen Leſung ſeines Lebens 
vorherrſcht, iſt das Mitleiden. Der unglückliche Illuminierte der alten 
Göttin handelte unbeftreitbar in gutem Glauben. Mehr als ſonſt einer 
ſtand er unter dem Einfluſſe der geheimnisvollen Gefühle, die zu jener Zeit 
die Menge antrieb, ſich eine aus Sentimentalität und lächerlichen Übungen 
zuſammengeſetzte Religion zu bilden. Ja, man fühlt ſich von einem unend⸗ 
lichen Mitleid ergriffen, angeſichts des faſt vollſtändigen Schiffbruches der 
Intelligenz und der Vernunft dieſes Mannes, vor der Herabwürdigung 
dieſes Prieſters. 

Ganz anders iſt das Gefühl, das der berüchtigte Pontard, der apo⸗ 
ſtatiſche Biſchof de la Dordogne, in uns erweckt. Obgleich wir ihn faſt 
keſtändig mit dieſer Gruppe von Myſtikern, die im Namen des Sohnes 


Gottes die Revolution predigte, in Verbindung ſehen, ſo war er doch weit 


davon entfernt, ihre Ideen zu teilen. Bei ihm war die Intelligenz und 
die Urteilskraft nicht verſchwunden, aber in dieſem Manne war etwas 
Schlimmeres vorhanden, als der Abgang dieſer beiden Hauptfakultäten, 
nämlich die tiefe Verderbtheit des Willens und ein grenzenloſer Ehrgeiz. 
Er hoffte aus dem Einfluſſe, den dieſe unglücklichen Figuranten Suzette 
und Gerle auf den vertierten Pöbel gewinnen würden, Nutzen zu ziehen 
und ſich auf den Gipfel der politiſchen Leiter emporzuſchwingen. 

Pontard wurde 1750 in Muſſidan geboren. Während ſeiner Studien⸗ 
zeit ließ nichts darauf ſchließen, welch hohe Stellung ihn in der Zukunft 
erwartete. Er war ein ſehr mittelmäßiger Mann. Trotzdem wurde er 
noch ſehr jung Pfarrer von Sarlat. Dann kam das Jahr 1789. Er 
zeigte ſich als Anhänger der neuen Ideen, ſchrie lauter als andere nach 
der Notwendigkeit einer Reform im Klerus, ſchimpfte über die ſchikanöſe 
Macht der Großen uſw. 

Auf den biſchöflichen Stuhl erhoben, wurde er 1791 in Bordeaux 
geweiht, alſo in ſeinem 41. Jahre. Wir können kein beſſeres Bild von 
ihm entwerfen, als dasjenige, welches die Annales de la religion, das 
Journal der Konſtitutionellen, von ihm geben. (I. B. S. 263.) 
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Autor des „journal prophétique“, zeigte er ſich zuerſt ebenſo wütend, 
wie Luther, die Prophezeiungen des Iſaias entſtellend. Zwei ſogenannten 
Prophetinnen, den Mädchen Labrouſſe und Brouhn, ſchrieb er die Voraus⸗ 
ſage des ſakrilegiſchen Erfolges der philoſophiſchen Partei der geſetzgebenden 
Verſammlung zu, und dieſe Partei kräftigte ich durch feine Gottesläſte⸗ 
rungen. Man ſah ihn die Ewigkeit der Höllenſtrafen bekämpfen, der Apo⸗ 
loget des Ehebruches werden, den Prieſtern die Ehe geſtatten und ihnen 
das Beiſpiel geben, indem er ſich ſelbſt verheiratete. Er rühmte ſich, die 
hl. Geheimniſſe zu feiern, mit einer Pike in der Hand, die rote Mütze auf 
dem Kopfe und ſeine Frau neben dem Altare. 

In ſeinem Journal verkündete er ganz Frankreich dieſes ſein gottloſes 
und ärgerliches Betragen. Er erbot ſich dem Komitee der öffentlichen Wohl⸗ 
fahrt, gegen die Beichte zu ſchreiben. Man verwies ihn an das Unterrichts⸗ 
Miniſterium, das ihm auf eine wenig ſchmeichelhafte Art antwortete. !) 

Dieſe ſchofele Perſönlichkeit verfiel ein paar Jahre ſpäter auf den Ge: 
danken, beim Boulevard Montparnaſſe eine Art Kolleg zu ſtiften. Das 
Unternehmen mißlang. Was Pontard beſonders charakteriſiert, das iſt der 
tiefe Haß, den er immer gegen die ſogenannten „eidweigernden“ Prieſter 
hegte. Es gibt keine Schmähung, keine Beſchimpfung, mit denen er ſie 
nicht beehrte Er beſchuldigt ſie, „Frankreich ruinieren zu wollen, ſich den 


Emigranten verkauft, ihre Kirchen beraubt zu haben, bevor ſie dieſelben 


verließen“. „Haß und Tod dieſen Heuchlern“, ſagte er, „welche vorgeben, 
den Eid auf die Staatsverfaſſung nicht ablegen zu wollen, um nicht zu apoſta⸗ 
ſieren, und die ſich nicht fürchten, ihr Vaterland den Unruhen und Zwiſtig⸗ 
keiten preiszugeben. Das waren die beiden Männer, in welche Suzette Labrouſſe 


ihr Vertrauen geſetzt hatte. (Schluß folgt.) 
oo 9 


Eöwener Kurle. 
Von Dr. Fr. Andres, Breslau. 


ie Zeit iſt vorüber, wo die Geſchichte der Religionen der in einer ge- 
heimnisvollen, nur wenigen bekannten Höhle verborgene Schatz war.“ 
So beginnt das Vorwort eines im vorigen Jahre erſchienenen Hand— 
buches der Religionsgeſchichte?) feinen Hinweis auf die zahlreichen Schriften, 
welche die vergleichende Religionsgeſchichte populariſieren wollen. Wenn 
man erwägt, daß dieſe Populariſierungsbeſtrebungen und Schriften gar oft 
von Vorausſetzungen beeinflußt ſind, welche mit katholiſchen Anſchauungen 
in direktem Widerſpruch ſtehen, ſo wird man leicht das Mißtrauen begreifen 
können, auf das die vergleichende Religionsgeſchichte, aber nicht nur ſie, 
ſondern auch die Ethnologie in katholiſchen Kreiſen ſtoßen. Dazu kommt, 
daß manche Vertreter, eigentlich Pſeudovertreter der Religionsgeſchichte durch 
unwiſſenſchaftliches Uebertreiben von Aehnlichkeiten zwiſchen der chriſtlichen 
und den nichtchriſtlichen Religionen, durch die Ausdeutung von reinen Ana⸗ 


1) Siehe Annales de la religion, I. Bd. S. 263. a 

2) Christus — Manuel d'histoire de religions. 2 Verbindung mit 

ss Gelehrten herausgegeben von J. Huby S. J. d. 7 Fres. Paris 
12. 
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logien zu direkten Abhängigkeitsverhältniſſen, durch Aufbauſchung ſchwach 
fundierter Hypotheſen zu apodiktiſchen Behauptungen dieſe Diſziplin derartig 
in Mißkredit gebracht haben, daß der frühere Bonner Profeſſor der Philo⸗ 
logie, Hermann Uſener, der ſich ſelbſt viel mit religionsgeſchichtlichen Fragen, 
zwar nicht immer irrtumslos, befaßt hat, in ſeinem 1896 erſchienenen Buche 
„Götternamen“ (S. 253 f.) warnen mußte: „Auch das geiſtige Leben hat 
ſeine Epidemien. Den geringſten Widerſtand finden ſie im Gebiet der 
Religionsgeſchichte. Wie lange wird es wohl dauern, daß dieſes Gebiet 
der Tummelplatz wüſten Halb⸗ und Nichtwiſſens bleibt? Daß es das 
ſchwerſte und wichtigſte der Geſchichte iſt, ſollte doch vielmehr zu nachdrück⸗ 
licherer Forderung von Wiſſen und Schulung führen, als jedem Unberufenen 
ein Recht auf Gehör geben.“ Das iſt ſo richtig, daß ſelbſt Arbeiten her⸗ 
vorragender Forſcher öfters nur mit Vorſicht aufgenommen werden können; 
denn in vielen Fällen liegt den religionsgeſchi htlichen Studien eine philo⸗ 
ſophiſche Anſchauung zugrunde, die durchaus evolutioniſtiſchen Charakter 
trägt, nach der die Menſchheit, in ſozialer wie in religiöſer Hinſicht, ſich 
aus den tiefſten, faſt tieriſchen Niederungen langſam emporentwickelt habe. 

Man kann darum Uſener's Forderung nach gründlichem Wiſſen und 
Schulung nur wiederholen, und da wir Katholiken auf dem Gebiete religions⸗ 
geſchichtlicher Forſchung nicht zurückbleiben dürfen, ſo muß man jede Ini⸗ 
tiative, die katholiſchen Kreiſen wiſſenſchaftliche Einführung in dieſe Sparte 
menſchlicher Erkenntnis vermitteln will, mit Freuden begrüßen. Da man heute 
bei den unkultivierten, ſogenannten primitiven Völkern die tiefſte Stufe der 
religiöſen Entwicklung der Menſchheit ſucht, ſo iſt es klar, daß man auch 
katholiſcherſeits ſich mit dieſen Völkern befaſſen muß — ſind es ja doch 
auch dieſelben, denen ſich die apoſtoliſche Arbeit der auswärtigen Miſſionen 
zuwendet — und daß darum auch ein gründliches völkerkundliches Studium 
unumgänglich iſt, da doch eben die Stellung dieſer Völker in ethnologiſcher 
Hinſicht genau unterſucht werden muß, damit eine ſichere Grundlage für 
religionsgeſchichlliche Feſtſtellungen und Schlüſſe vorhanden if. Es ſoll 
hier nicht eine ausführliche Begründung der Notwendigkeit der ethnologiſchen 
und religionsgeſchichtlichen Studien gegeben werden !). Es ſei vielmehr im 
Folgenden von dem mutigen und auch bereits zweimal wohl gelungenen 
Verſuch berichtet, katholiſchen Kreiſen für dieſe Diſziplinen „Wiſſen und 
Schulung“ zu geben. 

Es war eine notwendige Konſequenz, daß mit dem neuerwachten In⸗ 
tereſſe an den Miſſionen auch eine intenſivere Beſchäftigung mit der Ethno⸗ 
logie und der Erforſchung der heidniſchen Religionen einſetzt. So konnte 
denn von P. Schmidt S. V. D. die Zeitſchrift Anthropos für völfer-, 
ſprach⸗ und religionskundliche Studien, gegründet werden, die nunmehr im 
8. Jahrgang ſteht und bei vortrefflicher Leitung wertvollſtes Material und 
ausgezeichnete Studien bietet. Aber wenn die Miſſionare, die berufenen 
Beobachter, dieſe ihre Beobachtungen wirklich in wiſſenſchaftlicher Weiſe an⸗ 
ſtellen und darſtellen ſollten und dazu einer planmäßigen methodiſchen Unter: 
weiſung bedurften, wenn weitere Kreiſe für religionsgeſchichtliche Problem e 


) P. Cathrein hat im 10. Heft des Jahrganges 1913 der „Stimm us 
Maria⸗Laach“ dieſe Gründe trefflich entwickelt. 
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intereſſiert, wenn vor allem die katholiſchen Apologeten in die Aufgabe und 
in die Entwicklung der ethnologiſchen und religionswiſſenſchaftlichen Arbeit 
eingeführt werden ſollten, dann mußte eine zweckentſprechende Einrichtung 
geſchaffen werden. 

Der Löwener Kurſus 1912. 

So beriefen denn im September 1911 P. W. Schmidt S8. V. D., 
der Herausgeber der Zeitſchriſt Anthropos, und P. Fr. Bouvier S. J., wel⸗ 
cher in der nun im 4. Jahre ſtehenden Zeitſchrift Recherches de science 
religieuse in ausgezeichneter Weiſe über religionsgeſchichtliche Fragen, 
Probleme und Schriften referiert, die Oberen der am Miſſionswerk betei⸗ 
ligten Kongregationen und mehrere Vertreter der katholiſchen Wiſſenſchaft 
nach Löwen zuſammen, um dort über die Einrichtung eines ſolchen Studien⸗ 
kurſus zu beraten. Der Plan fand warme Unterſtützung durch Kardinal 
Mercier, und der Rektor der Univerſität in Löwen bot deren Räume als 
Ort der Beratung. Das Reſultat war der Entſchluß, vom 27. Auguſt 
bis 4. September 1912 einen Studienkurſus (Semaine d’ethnologie reli- 
gieuse) in Löwen zu veranſtalten, um dort den Miſſionaren und den katho⸗ 
liſchen Theologen eine gediegene Einführung in das ethnologiſche und reli⸗ 
gionsgeſchichtliche Studium zu bieten. Die Idee fand Verſtändnis und 
Sympathie in den katholiſchen Kreiſen aller Länder: von allen Seiten floſſen 
die Zeichnungen für den Gründungsfonds. Von dieſem erſten Kurſus liegt 
nunmehr der Bericht vor !). Der Kurſus zerfiel in zwei Teile (dieſe Ein- 
richtung beſtand auch in dieſem Jahre und wird wohl eine bleibende ſein): 
der allgemeine Teil ſollte in die Grundbegriffe und in die Methoden der 
völkerkundlichen, ſprach⸗ und religionsgeſchichtlichen Wiſſenſchaft einführen, 
der zweite ſpezielle Teil irgend eine Einzelfrage der Religions wiſſenſchaft 
eingehender behandeln und an ihr gewiſſermaßen wie an einem Paradigma 
die Anwendung der im erſten Teile ſkizzierten Methoden aufweiſen. 

Man kann getroſt ſagen: der Gedanke, ſolche Kurſe zu veranſtalten, 
erwies ſich ſchon 1912 beim erſten Male als glücklich. Aus allen Ländern 
nnd Sprachen waren die Teilnehmer herbeigeeilt, um die (meiſtens in fran⸗ 
zöſiſcher, einige wenige auch in deutſcher Sprache) dargebotenen Vorträge zu 
hören. Die letzten Abend vorträge waren durchaus praktiſcher Natur: Miſ⸗ 
ſionare gaben aus ihrer Erfahrung heraus praktiſche Winke, wie man ſprach⸗ 
liche, ethnologiſche und religionsgeſchichtliche Beobachtungen anſtellen ſolle. 

Es kann nun hier nicht der Ort ſein, den Inhalt der einzelnen Vor⸗ 
träge eingehend darzulegen. Es ſei auf den Bericht, in dem die weitaus 
größte Zahl der Vorträge in extenso, die übrigen wenigſtens in ihren 
Grundzügen wiedergegeben ſind, verwieſen. In das Studium der Ethno⸗ 
logie, in ihre Geſchichte, ihren Gegenſtand und ihre Methoden führte Pater 
Schmidt ein und legte dann vor allem die kulturhiſtoriſche Methode dar. 
Die Anwendung dieſer Methode auf die Erforſchung der materiellen Kultur 
der Nichtziviliſierten zeigte P. Heſtermann 8. V. D. P. Pinard S. J. 
gab eine Einleitung in die eigentliche Religionsgeſchichte; er ſuchte vor 

1) Semaine d' Ethnologie religieuse. Compte-rendu analytique de la 


lre Session 1912. 6 Francs. Paris (Beauchesne), Bruxelles (Devith) 1913. 
Leider läßt die Ausſtattung des Bandes zu wünſchen übrig. 
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allem eine richtige Methode in der Vergleichung der Religionen heraus zu⸗ 
ſtellen. Ueber die für den Miſſionar ſo wichtige Sprachwiſſenſchaft orien⸗ 
tierte P. van Ginneken S. J. und präziſierte den Wert der vergleichen⸗ 
den Sprachwiſſenſchaft für die Geſchichte der Religionen. N 

Nun wurden einzelne Grundbegriffe der Religionswiſſenſchaft erörtert: 
ſo berichteten kritiſch Prof. A. Bros über den Animismus bei Tylor und 
Spencer, P. Bourier über die Magie und den Magismus und ihr Ver⸗ 
hältnis zur Religion. Ueber den Begriff des höchſten Weſens bei kulturell 
tiefſtehenden Völkern handelte Migr. Le Roy, der Verfaſſer der trefflichen 
Monographie über „Die Religion der Naturvölker.“ !) Die wichtige Frage 
über das Verhältnis von Religion, perſönlicher Frömmigkeit und ſozialem 
Kult erörterte P. de Grandmaiſon S. J., P. Lemonnyer O. P. ſprach 
über die Beziehung der Religion zur Sittlichkeit, ſowie über die Jenſeits⸗ 
vorſtellungen bei den Nichtziviliſierten. Ein bemerkenswerter Vortrag über 
„Religiöſe Soziologie“ des Utrechter Profeſſors Dr. Jo ſ. Schrijnen ſchloß 
den allgemeinen Teil. 

In dem ſpeziellen Teile des erſten Kurſus (in dem Kongreß⸗ 
bericht im 3. Teil, da im 2. Teil des Berichtes die bereits erwähnten Vor⸗ 
träge von Miſſionaren zur praktiſchen Einführung in die Beobachtungsarbeit 
abgedruckt find) wurden folgende Themen behandelt: a) Der Tote mis⸗ 
mus (in Ozeanien und Sudaneſien: P. Schmidt; in Afrika: P. Trilles 
C. Sp. S.; in Amerika: Prof. de Jonghe⸗Löwen; in Aegypten: Profeſſor 
Capart Brüſſel), während P. Schmidt zum Schluſſe die Frage des Totemis⸗ 
mus im allgemeinen und vor allem die Theorien über den Urſprung des 
Totemismus kritiſch erörtert; b) Die annamitiſchen Religionen, 
von P. Cadière; c) Die Ethnologie Afrikas, von Prof. de Jonghe, 
und Die Religionen Afrikas, von P. Schmidt. 

Da den einzelnen Vorträgen eine ausgewählte Literaturangabe ange⸗ 
hängt iſt, ſo iſt der Bericht ein ausgezeichnetes, empfehlenswertes Mittel, 
ſich in das Studium der ethnologiſchen und religionsgeſchichtlichen Probleme 
einzuarbeiten. Wenn man die Vorträge lieſt, ſo hat man den Eindruck, 
daß da mit allem Ernſt wiſſenſchaftliche Arbeit geleiſtet, daß auf dem Boden 
der Tatſachen fußende, wiſſenſchaftliche Belehrung geboten wurde, daß zwar 
die ganze Veranſtaltung von echt katholiſchem Geiſte getragen war, aber 
keine Tatſache aus apologetiſchem Intereſſe verſchleiert wurde. Die Gründer 
dieſer Semaine d’ethnologie religieuse wollten keine Gelehrtenkongreſſe, 
etwa wie die von anderer Seite bereits viermal veranſtalteten religionsge⸗ 
ſchichtlichen Kongreſſe (1900 Paris, 1904 Baſel, 1908 Oxforo, 1912 Leiden), 
ſondern vor allem Lehrkurſe, von denen jede Diskuſſion ausgeſchloſſen iſt. 
Wenn auch dieſe Semaine durchaus wiſſenſchaftliche Gründlichkeit bieten 
will, ſo darf man bei der Beurteilung nicht den praktiſchen Zweck ver⸗ 
geſſen, dem ſie vor allem dienen ſoll: neben der Weckung des Intereſſes 
an dieſen Studien in katholiſchen Kreiſen vor allem den Miſſionaren außer 
praktiſcher Schulung auch die allgemeinen theoretiſchen Kenntniſſe und einen 
Einblick in die Probleme zu vermitteln, die ſie befähigen ſollen, auf ihrem 
Poſten durch genaue Beobachtung wiſſenſchaftliche Monographien, Spezial⸗ 


) Vgl. ‚Pastor bonus‘ XXV., S. 46 f. 
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arbeiten zu liefern, die auf Grund der direkten, tatſächlichen Feſtſtellungen 
allein Wert haben Hoffen wir, daß bald die bereits in der Anthropos⸗ 
Bibliothek (bei Aſchendorff in Münſter) erſchienenen bedeutſamen Einzelſtudien 
vermehrt werden. 

Der Kurſus 1913. 

Beſtand anfänglich der Plan, dieſe Kurſe nur jedes zweite oder jedes 
dritte Jahr zu veranſtalten, ſo ſab ſich der Arbeitsausſchuß doch genötigt, 
ſchon 1913 den zweiten Kurſus in Löwen zu veranſtalten, und er hat gut 
daran getan. Wer an dieſem Kurſus teilgenommen hat, konnte mit Be⸗ 
friedigung feſtſtellen, daß auch der Kurſus 1913 wohl gelungen iſt. Mochte 
vielleicht auch in einem oder dem andern der Vorträge etwas zu finden ge⸗ 
weſen ſein, wo man eingehendere Begründung hätte wünſchen mögen, mochte 
man auch hie und da den Wunſch nach einer Diskuſſion oder weniſtens nach 
der Gelegenheit einer allgemeinen Ausſprache mit den Referenten äußern 
hören, jedenfalls zeigte ſchon die große Zahl der Teilnehmer (zirka 160), 
mehr noch ihre Aufmerkſamkeit bei den gediegenen Vorträgen, daß auch die 
Studienwoche von 1913 einen ſchönen Erfolg hat. Es darf auch auf ein 
äußeres Moment hingewieſen werden, das aber innig mit der Sache ver⸗ 
wachſen iſt: aus allen Ländern Europas kamen die Teilnehmer, aus allen 
Ländern der Welt die Miſſionare, die einen als Lehrer, die andern als 
lernbegierige Zuhörer. Wohl alle Kongregationen waren vertreten, und es 
war ein ſtarker Eindruck, ſchon ergraute Miſſionare mit unermüdlichem Eifer 
8 Tage hindurch täglich fünf Vorträgen, die oft auch recht ſchwere theore⸗ 
tiſche Darlegungen boten, ihre Aufmerkſamkeit ſchenken zu ſehen )). 

Man glaube nicht, daß in dieſem Kurſe apologetiſche Rückſichten vor⸗ 
herrſchten. Nein, es herrſchte darin die ernſteſte Wiſſenſchaftlichkeit, das 
energiſche Beſtreben, auf dem Boden der Tatſachen zu bleiben, aber damit 
iſt ſelbſtverſtändlich gegeben, daß man an jenen hypothetiſchen Theorien, die 
von unrichtigen philoſophiſchen Vorausſetzungen aus die Religionsgeſchichte 
gegen das Chriſtentum auszunützen ſuchen, in ſtreng wiſſenſchaftlicher Weiſe 
methodiſch Kritik übte. 

Gegenüber dem Kurſus von 1912 darf man wohl ſagen, daß 1913 
Fortſchritte aufwies, nicht zuletzt in der ſtrafferen Konzentrierung des Pro— 
gramms. Geblieben war ja allerdings der äußere Rahmen, die Einteilung 
in einen allgemeinen und einen beſonderen Teil. Aber jedem einzelnen 
Tage des allgemeinen Teiles war dieſes Jahr, im großen und ganzen ge— 
ſprochen, ein beſtimmtes Thema zugewieſen. Vor allem handelte es ſich 
wieder darum, in die für die ethnologiſche wie für die religionsgeſchichtliche 
Wiſſenſchaft fundamentalen Begriffe und Methoden, ſowie in die Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften eine Einführung zu liefern. Ergab ſich aus dieſem Grunde auch 
eine Uebereinſtimmung der Vorträge des diesjährigen und des vorjährigen 
Kurſus im Thema und öfters auch im Redner, ſo wurde doch eine einfache 
Wiederholung der Vorträge des Vorjahres vermieden, und den allgemeinen 
Vorträgen durch eine ſpezielle Rückſicht auf eine Detailfrage ein charakteri⸗ 
ſtiſches Gepräge gegeben. So war die Einführung in das Studium der 


1) Von den 34 Vorträgen wurden 1913 29 in franzöſiſcher, 3 in deutſcher, 
2 in engliſcher Sprache gehalten. 
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Ethnologie, mit der wiederum als Fachmann P. Schmidt betraut war, durch 
beſondere Anwendung auf den matriarchalen Kulturkreis ſpezialiſiert “), und 
in gleichem Sinne war denn auch der Vortrag von P. Heſtermann über 
die materielle Kultur des mutterrechtlichen Zweiklaſſenſyſtems orientiert. 
Der erſte Tag, der ethnologiſchen Fragen gewidmet war, brachte dann noch 
eine eminent praktiſche Darlegung von P. de Clercq zur Einführung in das 
Sprachſtudium unter beſonderer Hervorhebung der Wichtigkeit der Phonetik. 


Der Einführung in religionsgeſchichtliche Probleme diente der zweite 


Tag. Es war eine dankenswerte Aufgabe, die ſich P. Pinard S. J. ſtellte, 
die Stellung der Kirchenväter bis auf Auguſtin gegenüber den heidniſchen 
Religionen und den ſich aus dem Verhältnis der Aehnlichkeit derſelben zum 
Ehriftentum ergebenden Problemen zu ſkizzieren. Um eine Löſung dieſer 
ſchweren Fragen haben ſich die älteſten chriſtlichen Schriftſteller ſehr bemüht, 
aber eine Einheitlichkeit in ihren Löſungen iſt nicht feſtzuſtellen. In einem 
zweiten Vortrage zeichnete P. Pinard die hiſtoriſche Methode im 19. Jahr⸗ 
hundert und ſuchte vor allem die Bedingungen aufzuweiſen, welche die hiſto⸗ 
riſche Methode erfüllen muß, wenn ſie wirklich wiſſenſchaftliche Dienſte in 
religionsgeſchichtlichen Dingen leiſten ſoll. 

Zwei religionsgeſchichtliche Grundprobleme wurden dann noch an dieſem 
Tage erörtert: von Prof. Bros die animiſtiſche Theorie, von P. Bouvier 
das Verhältnis des Totemismus zur Religion. Beide Referenten nahmen 
eingehend kritiſch Stellung zu dem 1912 erſchienenen wichtigen, aber in 
ſeinen Grundanſchauungen verfehlten Buche von E. Durkheim, Les formes 
élémentaires de la Vie religieuse. Insbeſondere beſprach P. Bouvier 
die Frage, ob es ein totemiſtiſches Opfer mit Kommunion gebe. Mit Recht 
konnte er die Schlußfolgerung aus den heute vorliegenden ethnographiſchen 
Tatſachen ziehen, daß der Totemismus der Magie näher als der Religion 
zu ſtehen ſcheine. P. Trilles, der Verfaſſer der verdienſtvollen Monographie 
Le Totemisme chez les Fan (Münſter [Aſchendorff! 1912) handelte über 
das Thema: Prieſter und Zauberer. 

Am dritten Tage wurden die Beziehungen der Soziologie mit der 
Religion und der Moral mit der Religion behandelt. Prof. Schrijnen⸗ 
Utrecht wies in geiſtreichen Ausführungen nach, daß zwar die Religion ein 
ſoziales Faktum, daß aber die Religion, auch die Naturreligion, nicht ein 
ausſchließlich ſoziales Faktum iſt. P. Lemonnyer O. P. unterſucht die Frage, 
ob die Religion der Völker mit primitiver Kultur ethiſchen Charakter habe. 

Ein neuer Gegenſtand war dem Programm des diesjährigen Kurſus 
eingefügt, der am 4. Tage behandelt wurde und ein großes Intereſſe fand: 
eine Einführung in die Religionspſychologie. Da fie zu den Dilzi- 
plinen gehört, welche den Uebergang zwiſchen den individuellen Erſcheinungen 
des Bewußtſeins und den pfychiſchen Kollektivtatſachen bilden, iſt ihre Stel⸗ 
lung in einem ethnologiſch⸗religionshiſtoriſchen Kurſus berechtigt. P. de 
Munnyuck O. P. gab in lichtvoller Weiſe Aufſchluß über Gegenſtand und 
Methode dieſes noch ziemlich jungen Wiſſenszweiges, und ſuchte dann vor 


) Wer ſich für dieſe ethnologiſch⸗religionsgeſchichtlichen Fragen intereſſiert, 


der 518 zu dem Bericht üher die Löwener Kurſe von 1912 und zu dem Buche 


von P. W. Schmidt, Der Urſprung der Gottesidee. Münſter (Aſchendorff) 1912. 
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allem auch die Grenzen aufzuweiſen, in denen die Ergebniſſe der Religions- 
pſychologie Geltung haben. Dieſe theoretiſche Darſtellung wurde nach der 
praktiſchen Seite hin von P. de Grandmaiſon S. J. ergänzt, der in ge⸗ 
ſchickter Weiſe vor allem die Fehler, die bei praktiſchen religionspſychologi⸗ 
ſchen Beobachtungen vorkommen, aufdeckte. Einer der ſchwierigſten Gegen⸗ 
ſtände religionspſychologiſchen Studiums find die Phänomene der Myſtik. 
Es waren keine leichten, aber ausgezeichnete, tiefe und keine wichtige Frage 
außer acht laſſende Darlegungen, in denen P. Maréchal S. J. das komplexe 
Problem behandelte und auch die außerchriſtliche Myſtik gebührend berück⸗ 
ſichtigte. Dieſe Vorträge über die Religionspſychologie und Myſtik darf 
man wohl unter die hervorragendſten Leiſtungen, die im Kurſus geboten 
wurden, rechnen. 

Zu erwähnen iſt noch aus dieſem allgemeinen Teile eine Beſichtigung 
des Kongomuſeums in Tervueren, die in ſachgemäßer Führung manche Be⸗ 
lehrung und Veranſchaulichung zu den in den Vorträgen behandelten Gegen— 
ſtänden bot. 

Zwei Hauptgegenſtände waren es, die in dem ſpeziellen Teile an 
je zwei Tagen zur Verhandlung ſtanden: einmal die Aſtralmythologie, dann 
der Alam. Die allgemeine Orientierung über die aſtralmythologiſchen 
Fragen, ſowie die Darſtellung der Aſtralmythologie bei den auſtraliſchen 
Stämmen gab P. Schmidt, während P. Kreichgauer 8. V. D. über die 
Aſtralmythologie der alten Mexikaner und Prof. Capart⸗Brüſſel über die 
der alten Aegypter berichtete Die über die aſſyriſch⸗babyloniſche und die 
ſüdarabiſche und äthiopiſche Aſtralmythologie vorgeſehenen Vorträge fielen 
leider aus, da der betreffende Referent plötzlich abſagte Es folgte noch 
ein Vortrag des Abtes Dom Cabrol O. S. B.⸗ Farnborough, der die Er⸗ 
gebniſſe ſeiner gelehrten Studien über das Verhältnis von heidniſchen und 
chriſtlichen Feſten in Rom vom 4. bis 7. Jahrhundert in lichtvoller Weiſe 
darlegte. 

Die Studie über den Iſlam war geſchickt disponiert und gut 
durchgeführt. Die Vorträge über die Vorgeſchichte des Iſlam, ſowie über 
Perſon und Lehre Mohammeds von P. Power S. J. waren Glanzleiſtungen. 
Die übrigen Vorträge zeigten Leben und Wirkſamkeit des Iſlam in den 
einzelnen Ländern. So berichteten P. Dahmen S. J. über den äußeren 
Einfluß, P. Blatter 8. J. über das innere Leben des Iflam in Indien, 
namentlich über Beeinfluſſung desſelben durch Faktoren der Umgebung, 
während P. Marchal und P. Durand über denſelben in Indochina Referate 
erſtatteten. Da die Verfaſſer neben der Beherrſchung der einſchlägigen 
Literatur über eine Fülle eigener Beobachtungen geboten, konnten ſie ein 
getreues und lehrreiches Bild den Hörern liefern, die ſicherlich für die 
Wertung des Iflam viele neue Geſichtspunkte gewannen. 

Ueberſchaut man rückblickend alles, was in dieſem Kurſus geboten 
wurde, ſo darf man ſich des Erreichten aufrichtig freuen. Es iſt ſicher zu 
erwarten, daß in katholiſchen Kreiſen das Intereſſe für dieſe Fragen wachſen 
wird. Aber noch eine andere Frucht iſt zu erhoffen: die Miſſionare, welche 
an dieſen Inſtruktionskurſen teilgenommen haben, werden nunmehr in der 
Lage ſein, exakte und wertvolle Beobachtungen in ethnologiſcher und reli⸗ 
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giöſer Hinſicht bei den Stämmen zu machen, bei denen ſie durch ihren 
längeren und ſtändigeren Aufenthalt viel tiefere Kenntniſſe gewinnen können 
als noch fo gelehrte, aber nur vorübergehend ſich aufhaltende Forſchun gs⸗ 
reiſende. Sie werden es dann ſein, welche den Wiſſenſchaften der Ethno⸗ 
logie und der Religionsgeſchichte das ſo notwendige und noch ſo erwünſchte 
Einzelforſchungsmaterial und damit eine ſichere Grundlage bieten können. 
Braucht das Ziel dieſer Arbeiten nicht direkt apologetiſch zu ſein, ſo ſind 
dieſe Studien, eben weil fie durch die Genauigkeit der Tatſachenbeobachtung 
der Wahrheit dienen, eben dadurch auch in höchſtem Sinne apologetiſch 
wertvoll. 

Wie der Sekretär des Arbeitsausſchuſſes, P. Bouvier, in der Abſchieds⸗ 
ſitzung mitteilte, ſoll die nächſte Semaine d’ethnologie religieuse im 
Jahre 1915 und wohl in Deutſchland ſtattfinden. Vorläufig iſt daran gedacht, 
auf das Programm der nächſten Tagung, neben den allgemeinen einleitenden 
Vorträgen das Studium der Religionen Chinas und Japans, ſowie des Opfer- 
begriffs in den verſchiedenen Religionen zu ſetzen. Schon jetzt darf man 
die Tagung für 1915 mit froher Erwartung in Deutſchland begrüßen und 
hoffen, daß die treue, opferwillige Arbeit des Ausſchuſſes, insbeſondere der 
beiden Sekretäre P. Schmidt und P. Bouvier, durch ſtarke Teilnahme auch 
1915 gelohnt werden möge. 

| 


Der „Index Romanus“. 


(Noten zu einer Schrift über den römiſchen Index !). 
Von Dr. Richard Senti, Domvikar, St. Gallen. 


orliegende Schrift kam ſicherlich bei dem erſten Erſcheinen dem berech— 
tigten Verlangen weiter Kreiſe entgegen. Man griff in Deutſchland 
gerne nach einem billigen Büchlein, das „auf bequeme Weiſe mit der 
Einrichtung und dem Umfange des kirchlicken Indexgeſetzes bekannt machen“ 
wollte. Das Büchlein erlebte faſt jedes Jahr eine neue Auflage und zählt 
deren ſchon fünf. In der vierten Auflage konnte Verfaſſer ſich auf „zahl⸗ 
reiche günſtige Urteile über den «Index Romanus, welche ihm ſeit der 
3. Aus gabe des Buches zugingen“, berufen. In der 4., ſowie in der 5. 
Auflage bringt er ſodann im Vorwort das ganze Schreiben, welches Seine 
Eminenz Kardinal Staatsſekretär Merry del Val ihm mit dem Segen des 
hl. Vaters zum Danke für die Seiner Heiligkeit übermittelte 3. Auflage 
des Büchleins zuſandte. Zur Ehre des Verfaſſers ſei der für ihn wich⸗ 
tigſte Satz des Schreibens hier vollſtändig wiedergegeben. 

„Mit Freuden“ — ſo ſchreibt Seine Eminenz — „teile ich Dir deshalb 
mit, daß Seine Heiligkeit gerne das Geſchenk entgegengenommen und Deine Ab» 
ſicht, die Kenntnis des römiſchen Index und ſeiner Grundſätze bei Deinen Lands⸗ 


1) Sleumer, Albert, Dr. theol. et phil., Gymnaſialoberlehrer, Index Ro- 
manus. Verzeichnis ſämtlicher auf dem römiſchen Index ſtehenden deut⸗ 
ſchen Bücher, desgleichen aller wichtigen fremdſprachlichen Bücher ſeit dem 
Jahre 1750. Zuſammengeſtellt auf Grund der neueſten vatikaniſchen Ausgabe, 
ſowie mit Einleitung und Nachtrag verſehen. Fünfte, vermehrte Auflage. Mit 
kirchlicher Genehmigung. 80. Geheftet 1,50 Mk., gebd. 2,10 Mk. Osnabrück, 
(8. Pillmeyer's Buchhandlung (Julius Jonſcher) 1911. 
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leuten zu verbreiten (evulgandi in popularibus i), gelobt hat, und dies umſo⸗ 
mehr, als es auch heute noch ſolche gibt, welche dadurch, daß ſie gegen den 
Römiſchen Index Stimmung machen (animos commoventes ad versus Roma- 
num Indicem 2), klar genug dartun, wie wenig ſie jene Einrichtung kennen, 
wodurch die Kirche ihre Kinder vor Irrtümern ſchützt.“ | 

Auch der Referent anerkennt rückhaltlos die lobenswerte Abſicht 
des Verfaſſers, vermag aber die Ausführung dieſer guten Abſicht nicht 
immer zu loben. Dr. Sleumer ſagt von der vorliegenden, 5. Auflage, er 
habe ſie mit Sorafalt ausgeſtattet, damit ſie ein vollkommenes Erſatzmittel 
der zu koſtſpieligen amtlichen römiſchen Ausgabe werden konnte“ ?). 

Ihrem Umfange nach hat die vorliegende 5. Auflage nicht den vierten 
Teil der amtlichen römiſchen Ausgabe. Ja, die 141 Seiten der Schrift 
können ohne Mühe bei etwas praktiſcherer Druckeinrichtung des Bücherver⸗ 
zeichniſſes noch tüchtig gemindert werden. Verfaſſer und Verleger würden 
alsdann bei herabgeſetztem Preiſe des Büchleins dem eigentlichen römi: 
ſchen Index mit ihrem „Index Romanus“ noch mehr überlegen ſein. 
Ueberdies gilt bei einem Auszuge, ceteris paribus, das Wort: je kürzer, 
um ſo beſſer. 

I. 

In der Einleitung ſpricht der Verfaſſer zunächſt vom Kampfe gegen 
die Schmutzliteratur unſerer Tage und nennt dann (S. 18) den Index ein 
notwendiges Mittel zum Schutze der religiöſen Wahrheit und der 
guten Sitte. Wenn nun auch hier ſtatt „notwendiges“ ſehr wichtiges Mittel 
geſetzt würde, ſo folgt doch daraus, daß die, welche Stimmung gegen den 
Index machen und denſelben abgeſchafft wiſſen wollen, der Kirche bei Ver— 
teidigung dieſer hl. Güter der Menſchheit in den Rücken fallen. Das iſt 
klar. Darum befremdet es nicht wenig, wenn der Verfaſſer auf den näm⸗ 
lichen Seite in Anmerkung 9 ſchreibt: „Mit jenen katholiſchen Laien, welche 
vor einigen Jahren eine Aktion gegen das Indexinſtitut anregen wollten, 
kann man übrigens — ohne der kirchlichen Auktorität nahe zu treten — 
die Frage aufwerfen, ob wirklich im Einzelfalle immer von dieſem ſo 
wichtigen Mittel des Bücherverbotes ſeitens der Kongregationen ein 
heilſamer Gebrauch bei der namentlichen Zenſurierung kirchentreuer 
Männer gemacht worden iſt. Es ſteht unſeres Erachtens nichts im Wege, 
dieſe Frage für gewiſſe Fälle zu verneinen.“) Verſtehen wir Dr. Sleumer 
recht, jo will er „jene katholiſchen Laien“ tröſten und verneint mit ihnen 
die von dieſen aufgeworfene „Frage“, welche allerdings in ihrem Munde 
und Sinne mehr wie eine feſte Behauptung lautete, und ſich zunächſt 
auf das Verbot der Werke Schells bezog. Wenn wir dem Herrn Profeſſor 
einen Rat geben dürften, würden wir ihn bitten, klar zu ſprechen und 
genau „die gewiſſen Fälle“ zu bezeichnen, in welchen die Kongregationen 

1) Der Verfaſſer überſetzt: „in volkstümlicher Weiſe zu verbreiten“. 

2) Der Verfaſſer überſetzt: „in ihrer Erbitterung gegen den Römiſchen 
Index“. ) Der „Index librorum prohibitorum“, welcher neben dem Verzeichnis 
der namentlich verbotenen Bücher, die ganze kirchliche Büchergeſetzgebung ent: 
hält, iſt in der vatikaniſchen Druckerei hergeſtellt. Das Buch, in Großaktav auf 
ſehr gutem Papier mit feinem Druck und in ebenſolcher Ausſtattung ausgeführt, 
hat rund 350 Seiten und koſtet 4 Mk., wofür deſſen neueſte Ausgabe durch jede 
Buchhandlung bezogen werden kann. ) Die Sperrdrucke ſind vom Vexfaſſer. 
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einen heilſamen Gebrauch bei der namentlichen Zenſurierung kirchentreuer 
Männer nicht gemacht haben. So ſieht die Anmerkung aus wie ein Eier— 
tanz, mit dem Sleumer ſich auf keiner Seite Freunde macht. 

Allerdings hat der Verfaſſer durch dieſe Anmerkung es ſich verdient, in 
der „Frankfurter Zeitung vom Sonntag, dem 12. Juni 1910 (Erſtes Morgen: 
blatt Nr. 160 S. 7) und von Profeſſor Dr. F. Nippold nicht unglimpflich ver- 
merkt zu werden. Dieſer ſchreibt nämlich: „Sogar ein zur Aufllärung über die 
wohltätige Einrichtung des Index beſtimmter, von Kardinal Merry del Val im 
Auftrag des Papſtes be'obter Leitfaden (von Albert Sleumer) hat anmerfungs- 
weiſe konſtatiert, daß die Münſterſche Bewegung gegen den Index ein gewiſſes 
Recht hat (S. 17).“ Und in der jüngſten Auflage feines Büchleins (S. 5) ſagt 
Sleumer ſelbſt: „Wie ihre Vorgängerinnen, hat auch die 4. Auflage des „Index 
Romanus“ manche freundliche Beachtung in nichtkatholiſchen Kreiſen gefunden; 
insbeſondere wurde das Buch zu wiederholten Malen von den Redaktionen 
michtkatholiſcher Blätter und Zeitſchriften behufs Beſprechung erbeten. In der 
Tat muß es ja auch jeden Andersgläubigen lebhaft intereſſieren, zu erfahren, 
wer von ſeinen Glaubens- oder Geſinnungsgenoſſen mit vollem Namen auf dem 
amtlicher Index der katholiſchen Geſamtkirche verzeichnet worden iſt.“ 

Bei den hiſtoriſchen Bemerkungen über das kirchliche Bücherverbot in 
der Einleitung ſtützt ſich der Verfaſſer ſozuſagen einzig auf das große Werk 
von Heinrich Reuſch. S. 24 bemerkt er ausdrücklich: „Wer ſich hierüber 
(über die „wechſelreiche und intereſſante Geſchichte der Indexkongregation 
und ihrer Tätigkeit“) unterrichten will, ſei auf das mit hervorragender Sach— 
kenntnis geſchriebene zweibändige Werk von Franz Heinrich Reuſch hinge— 
wieſen.“ Geſetzt auch den Fall, Dr. Sleumers Urteil über dies Werk ſei 
richtig, ſo darf er doch ſeine Leſer — er ſchreibt in „volkstümlicher Weiſe“ 
für weite Kreiſe — nicht an Reuſch weiſen, bloß mit dieſer Emp: 
fehlung. Er muß die Leſer erſt aufklären. Wernz (Ius Decretalium, 
t. III p. I, 2. edit. pag. 95) führt dieſes Werk Reuſch's unter den 
Seriptores alſo an: „Opus magna cum eruditione, sed vero odio 
in Rom. Pont. ) conscriptum.“ Doch wir haben hier nicht das Werk 
von Reuſch, ſondern unſeres Verfaſſers Arbeit nach Reuſch zu beſprechen. 

Ueber die ältere und mittlere Geſchichte des kirchlichen Bücherverbotes 
teilt uns der Verfaſſer nicht viel mit. Deshalb rechten wir jedoch mit ihm 
nicht; denn der Zweck ſeines Büchleins verlangt Beſchränkung des Stoffes. 
Aber wäre nur das Wenige einheitlich verarbeitet und wäre es richtig und 
wahr! 

Auf S. 20 zitiert Sleumer „den 93. Brief des hl. Leo des Großen 
aus dem Jahre 443“. Gemeint iſt die Epistola S. Leonis Magni 15. 
— ad Turribium „Quam laudabiliter“ vom 21. Juli 447. „Künſile, 
Antipriscilliana, Freiburg 1905, 117 ff., beweiſt mit annehmbaren Grün⸗ 
den, daß dieſer vielgerühmte Brief Leo's des Großen unecht iſt und wohl 
erſt nach der Synode von Braga 563 in Spanien entſtand.“ ?) So konnte 
der Verfaſſer leſen in einer Schrift, welche er nach ſeinem Eingeſtändnis 
(S. 54 f.) benutzt hat. 

S. 21 heißt es abſchließend über die mittlere Zeit: „. .. und be— 
kannt iſt, wie oft insbeſondere die Pariſer Fakultät, die Sorbonne, vor 
allen andern Hochſchulen des Mittelalters die öffentliche Verbrennung von 


1) Von uns geſperrt. 2) Hilgers, Die Bücherverbote in Papſtbriefen, Frei— 
burg 1907, 12. 
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verurteilten Schriſtwerken zur Anwendung brachte.“ Allein man kann doch 
ruhig ſagen, daß den weitern Kreiſen, für welche der Verfaſſer geſchrieben 
hat, kein einziger von allen dieſen Fällen bekannt ſein wird. 

An ähnlichen Phraſen iſt leider die Schrift nicht ſo arm; die ange— 
führte diene als Beiſpiel. 

Der Verfaſſer kommt nun zu dem Zeitalter des Buchdruckes, in dem, 
wie er ſagt (S. 22) „die Kirche ſich genötigt ſah, eine neue Art der Ver— 
urteilung, die auch den Vorzug hatte, dem Gedächtniſſe der Gläubigen für 
die Zukunft zu Hilfe zu kommen, zu erſinnen, und ſo kam man ganz von 
ſelbſt zu einem eigenen „Verzeichniſſe (Index) der verbotenen Bücher?“. 
Die Aufſtellung und Veröffentlichung der Verzeichniſſe verbotener Bücher 
von ſeiten der Kirche im 16. Jahrh. kann man wohl kaum eine neue Art 
der Verurteilung nennen, als ob die Kirche früher mit Feuer und 
Schwefel, von nun an aber mit Buchdruckerſchwärze verurteilt habe. Ja, 
abgeſehen davon, daß es vor den kirchlichen, amtlichen Indices ſchon in 
verſchiedenen Ländern und Städten eben ſolche Verzeichniſſe gab, erzählt 
uns der Verfaſſer ſelbſt einige Seiten vorher von dem Decretum Gela- 
sianum (S. 20) mit einem Verzeichniſſe „zu verwerfender Bücher, das ſo— 
gar Aufnahme in das hochgeachtete mittelalterliche Rechtsbuch des Mönches 
Gratian fand“. !) Ueber die etwas ſchiefe Ausdrucksweiſe wollen wir hier 
nicht rechten. Jedenfalls kam das Decretum Gelasianum im Decretum 
Gratiani dem Gedächtniſſe der Gläubigen für die Zukunft auch zu Hilfe. 

Unſere Schrift fährt aber alſo fort (S. 22): „Die älteſte dieſer Zu— 
ſammenſtellungen liegt uns in einem Erlaſſe des päpſtlichen Legaten Niccolo 
Franco aus dem Jahre 1491 vor; in demſelben werden auch verſchiedene 
Lehrſätze des berühmten Pico von Mirandola verurteilt.“ Das lautet ſo, 
als ob der Erlaß des Jahres 1491 im Grunde und hauptſächlich ein Index 
verbotener Bücher ſei, der auch verſchiedene Lehrſätze des Mirandola ver— 
urteilt. Es iſt nun wahr, daß der Biſchof von Treviſo, Niccolö Franco, 
als päpſtlicher Legat für das venetianiſche Gebiet im Jahre 1491 „Con— 
stitutiones“ erließ, von denen Reuſch (I, 58) jagt, daß es „die älteſte 
Zenſurverordnung“ ſei, „die wir aus Italien kennen“, und 
daß dieſelbe überhaupt „das älteſte Verbot von gedruckten Büchern 
enthält“, nämlich das Verbot der Monarchia des Antonio Roſelli und 
der Theſen des Pico von Mirandola. Das ſtimmt aber nicht mit dem 
überein, was unſer Verfaſſer ſagt, und dieſes letztere ſtimmt noch viel 
weniger mit der Wahrheit überein als das, was Reuſch ſagt. 

Der Erlaß Niccold Franco's iſt 1. kein Erlaß der Kirche; er galt nur für 
die Republik Venedig (universum Venetorum dominium). 

2. Enthält er nicht das älteſte Verbot von gedruckten Büchern. Es hatte 
z. B. ſchon 1482 der Biſchof von Würzburg, Rudolph II. von Scheerenberg, 
Druckſachen verboten. Aber es finden ſich noch andere Verbote von Druck— 
ſchriften vor dem Jahre 1491 (vergl. hierüber Hilgers, „Der Index der ver: 
botenen Bücher“, S. 406 f.). 


1) Die Anmerkung 12, welche Sleumer auf S. 20, 21 hier bringt, iſt auch 
wunderlich. Jedenfalls erwartet der volkstümliche Leſer etwas anderes vom 
Verfaſſer als ein bloßes Ausrufungszeichen, wenn er ihm den Titel eines Buches 
angibt mit „das Buch über die «Obstetrix Salvatoris» [!] und «Centimetrum 
de Christos!“ 


Pastor bonus 1913/1914. 15 
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3. Wurden in den Constitutiones Franco's nicht bloß „verſchiedene Lehr- 
ſätze des berühmten Pico von Mirandola verurteilt“, ſondern neben der Mon- 
archia des Roſelli einfachhin die „Conclusiones et tractatus domini Miran— 
dolae“ unter Strafe der Exkommunikation ſehr ſtrenge verboten. Die Beſitzer 
dieſer Schriften müſſen innerhalb 15 Tagen nach Veröffentlichung der Consti- 
tutiones unter der genannten Strafe dieſelben verbrennen, „ita quod non sint 


amplius in rerum natura“. ) 


4. In Rom ſelbſt hatte Innocenz VIII. durch die Bulle „Etsi ex in- 
iuncto* vom 4. Auguſt 1487 unter Strafe der Exkommunikation die Druckſchrift 
der 900 Theſen des Johannes Picus von Mirandola, welche im Dezember des 
Jahres 1486 zu Rom gedruckt worden waren, einfachhin verurteilt. Alexander VI. 
aber hebt dieſe Verurteilung und dieſes Verbot durchaus nicht auf, wie uns 
Reuſch (I, 59)2) glauben machen will. Er erneuert vielmehr durch ſein Breve 
„Omnium catholicorum“ vom 18. Juni 1493 den ganzen Inhalt der erwähnten 
Bulle, ſpricht aber Picus wegen ſeiner zweiten Schrift der Apologia, der 900 
Theſen, von allem Verdacht der Häreſie, des Ungehorſams, frei. Unſer Verfaſſer 
weiß aber von alledem nichts oder ſagt wenigſtens in ſeinem Buche, das weite 
Kreiſe über das kirchliche Bücherverbot aufklären will, nichts davon. Statt 
deſſen erhält Picus die folgende rühmende Anmerkung (S. 22): „Fürſt Jo⸗ 
hannes Pico von Mirandola hatte es durch unermüdliche Studien ſoweit ge— 
bracht, daß er ſich im 24. Lebensjahre erbieten konnte, 900 Theſen aus dem 
Geſamtgebiete der Theologie, Philoſophie und Mathematik öffentlich in Rom 
gegen jeden gelehrten Angriff zu verteidigen.“ Hier wäre es ſicher angebracht 
geweſen, dem Leſer etwas von dem oben Geſagten zu verraten. 

5. Hauptſächlich iſt der Erlaß des päpſtlichen Legaten Niccold Franco 
überhaupt keine Zuſammenſtellung, kein Verzeichnis (index) verbotener Bücher. 
Reuſch behauptet das auch nicht; Dr. Sleumer ſtellt zuerſt dieſe Behauptung 
auf. Nach ihm wären die Constitutiones Franco's der älteſte Index der ver⸗ 
botenen Bücher (nach Einführung der Buchdruckerkunſt). In Wirklichkeit ſind 
es ſtrenge Reformgeſetze, beſonders für Klerus und Ordensleute, die bei Manſi 
ungefähr 18 Kolumnen füllen. Ein kleineres Kapitel, das nicht einmal eine 
Kolumne füllt, iſt bei Manſi überſchrieben: „Qui libri prohibeantur imprimi“ 
und enthält die erwähnte Zenſurverordnung mit dem Bücherverbot. 

Nach den obigen Auslaſſungen fährt der Verfaſſer fort (S. 22): 
„Amtlich beſchäftigte ſich zum erſten Male die Kirche mit der Indexfrage 
auf dem fünften Laterankonzil (1515).“ Man ſtaunt! Die weiten Kreiſe 
der Leſer ſagen ſich: In den unmittelbar voraufgehenden Sätzen wird uns 
vorgetragen, daß die Kirche eine neue Art der Verurteilung gefährlicher 
Bücher erſann, und daß man ſo zu einem eigenen Verzeichniſſe (Index) 
der verbotenen Bücher kam, als deſſen älteſter Repräſentant uns der Erlaß 
des päpſtlichen Legaten vom Jahre 1491 vorgeführt wird. Und nun ſoll 
die Kirche ſich erſt 1515 amtlich mit der Indexfrage befaßt haben. 

Man kann aber noch viel mehr gegen die neue Behauptung des Ber: 
faſſers vorbringen. Abgeſehen davon, daß weder die Bulle Alexanders VI. 
vom 1. Juni 1501 noch auch die Leo's X. vom 4. Mai 1515 auf dem 
Laterankonzil ſtreng genommen mit der Indexfrage ſich beſchäftigen, ſo 
hatte ſchn — wenn auch Reuſch nichts davon ſagt — Innocenz VIII. 
unter dem 17. Nov. 1487 die Bulle „Inter multiplices“ für die ganze 
Kirche erlaſſen, welche Alexander VI. ſpäter (1501) nur für Deutſchland 
herausgab. Im Sinne des Verfaſſers hätte ſich alſo die Kirche amtlich 


1) Ckr. Mansi, Concil. XXXV. 1553. 

2) Die Bulle Innocenz von 1487 ſcheint Reuſch nicht zu kennen, ſonſt hätte 
er wenigſtens dieſe als Dokument mit dem älteſten Verbot einer Druckſchrift 
genannt. Uebrigens findet ſich die Bulle Bull. Taur. V, 327 ff. 
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bereits 1487 mit der Indexfrage befaßt. Nebenbei bemerkt: wenn nach 
unſerm Verfaſſer Alexander VI. (1501) durch feine Bulle ſich „in ähnlicher 
Weile (wenn auch nur für Deutſchland)“ mit der Indexfrage befaßte, fo 
hätte ſich ja 1501 und nicht 1515 die Kirche zum erſtenmal amtlich da— 
mit beſchäftigt. Allein wie eben gezeigt, iſt weder das eine noch das 
andere richtig. 

Zum Teil falſch, zum Teil ungenau iſt es auch, wenn der Verfaſſer 
gleich nachher vom erſten römiſchen Index (1559) jagt (S. 23): „als Vor⸗ 
lage und Quelle zu demſelben hatte unter anderem das ſchon im Jahre 
1546 von den Theologen der Univerſität Löwen, ſowie auch das vier Jahre. 
ſpäter (1550) von der Pariſer theologiſchen Fakultät herausgegebene Bücher: 
verzeichnis gedient“. Die Univerſität Löwen — nicht die Sorbonne — 
gab 1550 und ebenſo 1558 neue Indices heraus, die zu Rom noch mehr 
als der von 1546 benutzt wurden. Die Pariſer theologiſche Fakultät aber, 
die Sorbonne, veröffentlichte 1544, 1547, 1551, 1556 Indexausgaben; es 
kommt noch eine hinzu aus dem Jahre 1549, die bislang unbekannt war 
und über die P. Hilgers 8. J. im Zentralblatt für Bibliotheksweſen (1902, 
444 ff.) berichtet hat. Nur findet ſich keine aus dem Jahre 1550. 
Uebrigens benutzte man zu Rom alle vor 1559 erſchienenen Indices des 
Auslandes und vor allem die des Inlandes, namentlich und hauptſäch— 
lich den mailändiſchen Index des Jahres 1554 )). 

So ſtößt man in der vorliegenden Schrift nur zu oft auf Unrichtig⸗ 
keiten, Schiefheiten oder auch nichtsſagende Behauptungen. Ueber den Tri— 
dentiner Index ſchreibt Sleumer (S. 24), Pius IV. habe die zehn auf dem 
Konzil feſtgeſetzten Indexregeln veröffentlicht, indem er zugleich eine neue 
Ausgabe des Verzeichniſſes der verbotenen Bücher veranſtaltete. Das iſt 
zum wenigſten wiederum ſchief und unklar. Der Gewährsmann Reuſch 
ſchreibt klarer. Er beginnt ſein Kapitel über den Index Pius' IV. vom 
Jahre 1564 mit den Worten: „Der zu Trient ausgearbeitete 
Index wurde zu Rom Ende März 1564 publiziert ...“ „Ihren Aus- 
bau“, ſo heißt es bei Sleumer weiter, „erhielt die kirchliche Büchergeſetz— 
gebung jedoch erſt einige Zeit ſpäter, als nämlich der rührige Papſt Pius V. 
im Jabre 1566 (oder nach anderen 1571) die ... Indexkongregation ins 
Leben rief“. Sleumer ſollte denn doch wenigſtens jetzt in der 5. Auflage 
wiſſen, daß die Indexkongregation ganz gewiß im Jahre 1571 ge⸗ 
gründet ward und im März dieſes Jahres ihre erſte Sitzung abhielt. Aber 
von dem überaus tüchtigen, gründlichen Buche P. Hilgers („Der Index der 
verbotenen Bücher; Freiburg [Herder] 1904, das die „Aktenſtücke zur 
Gründung der Indexkongregation“ aus den römiſchen Archiven und Biblio— 
theken veröffentlichte, ſagt der Verfaſſer in ſeiner 1. Auflage nur, daß es 
9 Mark koſtet, und in der 5., es ſei umfangreich. Es begreift ſich einfach 
nicht, wie Sleumer dieſes wohl beſte Spezialwerk über den Index in der 
Weiſe vernachläſſigen konnte; ein Studium desſelben hätte ihn vor vielen 
Schnitzern geſchützt. 

Sleumer hatte in der 1. Auflage (S. 13) einfachhin das Jahr 1566 
als Gründungsjahr der Indexkongregation angegeben. Später kam in 


1) S. Zentralblatt für Bibliotheksweſen a. a. O. 
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Klammer dazu („oder nach andern 1571“). Und ſo heißt es heute noch, 
obgleich doch ſchon Reuſch (I, 429 f.) ſelbſt ausdrücklich ſagt: die Tat⸗ 
ſache der Errichtung der Indexkongregation im Jahre 1571 ſei un- 
zweifelhaft, wenn auch die betreffende päpſtliche Verordnung nicht mehr 
vorhanden ſei. 

Nachdem der Verfaſſer ſeine Leſer an das Werk von Reuſch gewieſen, 
ſchließt er hier mit der Bemerkung (S. 24 f.): „Für unſere Zwecke kann 
die Mitteilung genügen, daß außer anderen Päpſten in hervorragender Weiſe 
Benedikt XIV. durch feine in 27 Abſchnitten aufgebaute Konſtitution Sol- 
licita ac provida» vom 9. Juli 1753 ſich um die Indexſache verdient 
gemacht hat.“ Der Leſer erwartet mit Recht an Stelle einer ſolchen Redens⸗ 
art eine klare, beſtimmte Mitteilung aus der in 27 Abſchnitten aufgebauten 
Konſtitution. Allerdings folgt bei Sleumer nunmehr eine eigene Bemer— 
kung, deren erſter Satz ſich mit Benedikt XIV. beſchäftigt: „Benedikt XIV. 
hat vor allem die Normen erweitert und vertieft, nach denen die Index⸗ 
kongregation bei der Aburteilung eines Buches zu verfahren habe.“ Allein, 
was ſoll ſich der Laie unter dieſer Erweiterung und Vertiefung der Normen 
vorſtellen? und muß der Nicht⸗Laie, der die Konſtitution Benedikts kennt, 
ſich nicht ſagen, daß der Papſt nach ſeinen eigenen Worten gerade die ſchon 
beſtehenden Normen geſetzlich feſtlegen wollte? Das kann man 
doch kein „Erweitern und Vertiefen“ nennen. Soweit ich ſehe, ſpricht der Ver— 
faſſer an keiner andern Stelle von den Verdienſten Benedikts XIV. um den 
Index, ſagt kein Wort über die Indexausgaben dieſes Papſtes, und was 
ſchlimmer iſt, verrät uns nicht einmal, daß die Konſtitution Benedikts XIV. 
der einzige päpſtliche Erlaß iſt, welcher von Leo XIII. bei Neugeſtaltung 
der kirchlichen Büchergeſetzgebung nicht aufgehoben, ſondern im Gegenteil 
mit neuer Sanktion beſtätigt und vollſtändig in das neue Büchergeſetz und 
in die neue Indexausgabe aufgenommen wurde. Und es mag daran er— 
innert werden, daß gerade die Unkenntnis dieſer Konftitution nicht bloß 
katholiſchen Laien, welche eine Aktion gegen das Indexinſtitut anregen 
wollten, verhängnisvoll wurde. Wahrlich Grund genug, ſich nicht „zu be- 
gnügen“ mit der obigen wenig ſagenden „Mitteilung“ über Benedikt XIV. 

In der Einleitung des Büchleins gibt es noch verſchiedene andere 
Dinge, die beanſtandet werden müſſen; ſo wenn der Verfaſſer (S. 25) „die 
aus Kardinälen, Konſultoren und Relatoren (d. h. fachkundigen Bericht: 
erſtattern) der verſchiedenen Nationen beſtehende Kommiſſion . . . das für 
die Geſamtkirche verbindliche Urteil fällen“ läßt. Auch behandelt Sleumer 
hier ſchon Fragen, die in den zweiten Teil ſeiner Schrift hinein gehören 
(vergl. z. B. S. 26 u. S. 30) und löſt eine ſolche Frage hier in der 
Einleitung ganz anders als ſpäter !) bei Beſprechung der Indexdekrete. 
Man ſieht auch hieraus, daß der Verfaſſer ſelber ſeinen Stoff nicht zur 
Genüge beherrſcht. Und doch iſt gerade für ein ſolches Büchlein Ordnung 
und Klarheit das Erſte und Notwendigſte. 

(Fortſetzung folgt.) 

) Weiter unten kommen wir darauf zurück. 
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Die Miflcheben und ihre Bekämpfung. 
Von Kaplan Veith, Saarbrücken. 

in alter Krebsſchaden für die katholiſche Kirche ſind die gemiſchten 

Ehen, nicht bloß deshalb, weil fie gar zu leicht nichtkatholiſch abge— 

ſchloſſen werden, ſondern hauptſächlich, weil ſie auch bei katholiſchem Ab— 
ſchluß der gemiſchten Ehe zur religiöſen Gleichgültigkeit des katholiſchen 
Teiles führen. Es iſt eine nicht wegzuleugnende Tatſache, daß im all— 
gemeinen Kinder aus gemiſchten Ehen ſehr gerne ſelbſt eine gemiſchte Ehe 
eingehen, und wenn die Eltern ihre Ehe katholiſch abgeſchloſſen haben, ſo 
erfolgt bei den Kindern dieſer Eheleute nicht ſelten der akatholiſche Ehe— 
abſchluß. Mit dieſen Tatſachen muß gerechnet werden, und deshalb iſt eine 
ſyſtematiſche Bekämpfung der gemiſchten Ehen unerläßlich. Ueber das wie 
iſt ſchon vieles geſchrieben und mancher brauchbare Vorſchlag niedergelegt 
werden, aber leider geben unſere Paſtoralhandbücher über die Behandlung 
der gemiſchten Ehe nur dürftige Fingerzeige. Mancher Seelſorger hat ſich 
auch durch Zeitungsartikel einſchüchtern laſſen, die in liberalen oder ſozial— 
demokratiſchen Blättern unter Angriffen auf die Perſon des Geiſtlichen er— 
ſchienen ſind. 

An die Spitze der Bekämpfung der gemiſchten Eben muß die Tätigkeit 
auf der Kanzel geſtellt werden. Die Unterſcheidungslehren müſſen mit aller 
Wucht gepredigt und unermüdlich die Wahrheit der katholiſchen Lehre auf: 
gezeigt werden, ohne dabei zu verſchweigen, daß jede andere Religionsge— 
meinſchaft als eine verderbliche Irrlehre angejeten werden muß!). Das iſt 
um ſo notwendiger, je mehr die modernen interkonfeſſionellen Strömungen 
die gemiſchten Ehen theoretiſch und praktiſch begünſtigen. Oefters im Jahre 
je nach Lage der Zuſtände müſſen die Diözeſanvorſchriften über die Ein— 
gehung der Ehe behandelt werden mit dem Hinweis, daß bei einer gemiſchten 
Ehe mit akatholiſchem Abſchluß der katholiſche Eheteil alles verliert, während 
die Irrlehre alles gewinnt und nichts verliert. Auch eine regelmäßige 
Hausſeelſorge iſt von Nutzen. Es iſt eine allgemeine Klage der Seelſorger 
in größeren Gemeinden, daß ſie erſt ſpät Kenntnis über eine drohende ge— 
miſchte Ehe erhalten. Dieſem Uebelſtande kann eine regelmäßige Haus— 
ſeelſorge in etwa vorbeugen, die freilich nicht mit dem Auftreten eines Ge— 
richtsvollziehers ausgeübt werden darf. Beſonders wichtig iſt, daß der 
Seelſorger Einblick in das ſtandesamtliche Aufgebot erhält. Entweder kann 
er ſelbſt Einſicht in die amtlichen Bücher nehmen, oder er läßt gegen ein 
entſprechendes Honorar ſich Auszüge aus dieſen Regiſtern anfertigen und 
wöchentlich zuſenden. Iſt das ſtandesamtliche Aufgebot des gemiſchten 
Paares bereits erfolgt, ſo heißt es raſch zugreifen, da es dann in der 
Regel zu ſpät ſein dürfte, um noch eine Auflöſung des Verhältniſſes zu er— 
wirken. Bringt ein perſönlicher Beſuch bei dem katholiſchen Teile keinen 
Nutzen, ſo hilft oſt ein Brief an den Heimatpfarrer nach, der die Ver— 
wandten des katholiſchen Teiles auf die bevorſtehende Gefahr aufmerkſam 
machen kann. Auch ein guter Lehrer oder eine wackere Lehrerin können 


1 Man hüte ſich aber dabei vor jeder beleidigenden oder verächtlich machen⸗ 
den Ausdrucksweiſe, ſondern ſuche die Kraft der Beweisführung in der Sache 
ſelbſt. — Die Redaktion. 
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treffliche Dienſte leiſten. Selbſtverſtändlich wird man bezüglich der Aus⸗ 
rufungen und Gebühren möglichſt weitherzig ſein. Sollten die Brautleute, 
wie es ſchon in Städten manchmal eingeriſſen iſt, ſchon zuſammen wohnen, 
ſo wird man auch hier ſich begnügen müſſen, wenn der katholiſche Teil 
wenigſtens ſein Logis anderswo aufſucht. Sollten dieſe Mittel fehlſchlagen, 
dann wird ein Verſuch nichts ſchaden, die gemiſchte Ehe bloß civiliter ab⸗ 
ſchließen zu laſſen. Man behält dann für die Zukunft freie Hand. Erſt 
wenn alle Einwirkungen eindruckslos verhallen, dürfte die mündliche und 
ſchriftliche Mitteilung der kirchlichen Strafbeſtimmungen für den katholiſchen 
Teil angebracht ſein, jedoch mit dem Bemerken, daß der katholiſche Teil 
ſeinen Schritt wieder gut machen kann. Einige Tage nach der Geburt des 
erſten Kindes, deſſen Ankunft aus dem Einblick in die ſtandesamtlichen 
Bücher erſichtlich iſt, iſt ein letzter Verſuch ratſam, jedoch nicht in eigener 
Perſon, ſondern durch geeignete Mittelsperſonen. Noch einmal bietet ſich 
Gelegenheit zur Rückkehr. Bei einer Miſſion werden die katholiſchen Che- 
teile, die in einer Liſte aufgezeichnet ſein müſſen, durch Vertrauensmänner 
wieder eingeladen. Mancher Erfolg iſt zu dieſer Zeit ſchon erzielt worden. 
Sollten die Kinder der gemiſchten Eheteile ſchon ſchulentlaſſen ſein, ſo iſt 
in vereinzelten Fällen der katholiſche Teil bereit, ſich wieder der Kirche zu 
unterwerfen. Eine Hauptaufgabe des Seelſorgers wird es fein, eine öffent⸗ 
liche katholiſche Meinung gegen die gemiſchten Ehen zu ſchaffen. 

Iſt die gemiſchte Ehe katholiſch abgeſchloſſen worden, fo beſtehen zwei 
Gefahren: die erſte, daß der nichtkatholiſche Teil ſich durch ſeinen Eid vor 
dem Pfarrer nicht für gebunden erachtet, und die zweite, daß der katho—⸗ 
liſche Teil mit den katholiſch getauften Kindern der religiöſen Gleichgültig⸗ 
keit verfällt. Wie iſt der erſten Gefahr zu begegnen? Vielleicht dadurch, 
daß man den nichtkatholiſchen Teil vor der Beeidigung der kirchlicherſeits 
geforderten Bedingungen auf die Heiligkeit des Eides hinweiſt, der auch, 
ohne vor Gericht geleiſtet zu werden, ein gültiger Schwur iſt. Dem fatho- 
liſchen Teil muß man den Eid als unverbrüchlich hinſtellen und als Mein- 
eid es bezeichnen, wenn der katholiſche Teil von den Bedingungen abgeht. 
Jedoch iſt dieſe Gefahr, daß der Eid nicht gehalten wird, ſeltener, als die 
andern, die Gefahr der religiöſen Gleichgültigkeit. Da iſt es dringend not- 
wendig, die Gefahr der un- und irrgläubigen Ideen für den katholiſchen 
Teil herabzumindern durch Stärkung des katholiſchen Bewußtſeins. Ganz 
aufgehoben kann dieſe Gefahr nicht werden, aber gemildert kann ſie ſchon 
werden, wenn der katholiſche Teil zum Eintritt in einen katholiſchen Verein 
veranlaßt wird, in deſſen Verſammlungen der katholiſche Gatte oder die 
katholiſche Gattin durch die ewig wahren Ideen des Chriſtentums neu ge= 
ſtärkt wird. Nicht zu unterſchätzen iſt der Einfluß einer katholiſchen Zei⸗ 
tung oder einer katholiſchen Monatsſchrift, die ein Bindemittel zwiſchen dem 
katholiſchen Teil und dem Chriſtentum bilden kann. Als beſonders wir⸗ 
kungsvoll gegen die drohende Gleichgültigkeit erweiſt ſich der öftere Empfang 
der hl. Kommunion. Schützt die hl. Kommunion ſchon den guten Katho⸗ 
liken vor der Gefahr des Indifferentismus, ſo iſt ſie erſt recht notwendig 
für den, der dieſer Gefahr am ſtärkſten ausgeſetzt iſt, und das iſt doch der 
katholiſche Teil bei einer Miſchehe. Manche katholiſche Mutter lernt da 
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erſt recht, wie groß das Glück des katholiſchen Glaubens iſt, und wie arm 
die Glaubensüberzeugung und Glaubensbetätigung des nichtkatholiſchen Teiles 
iſt. Und das kann nur von heilſamem Nutzen ſein, wenn der katholiſche 
Teil die Frucht dieſer Erkenntnis bei ſeinen Kindern verwertet. 


Kirchliches von einem Laien. 
Von Dr. Hacker, Bayern. 
on ungefähr brachte mir die Poſt eine Druckſache, ein Schriftchen unter dem 

Titel: „Kirchliches von einem Laien, Dr. J. Silvanus“ (156 S.) 

in gewöhnlichem Buchformat (23 X 15). Dabei lag ein roter, bedruckter 
Zettel, auf welchem der Verfaſſer (Dr. J. Silvanus, Würzburg) erklärt, daß er 
die Broſchüre unter Ausſchluß des Buchhandels an die Geiſtlichkeit 
ſchicke, droht aber damit, fie in den freien Bücherverkehr zu geben, wenn 
ſo ſein Unternehmen nicht genügend unterſtützt werde. 

Die Schrift bietet indes tatſächlich ein Bild ruhiger, maßvoller Kritik 
eines gebildeten Laien an verſchiedenartigen kirchlichen Verhältniſſen und ent⸗ 
hält eine Reihe durchaus nicht nebenſächlicher Anregungen, ſo daß es wohl die 
Leſer unſerer theologiſch⸗praktiſchen Monatsſchrift intereſſieren dürfte, 
die wichtigſten Sätze dieſer Schrift kennen zu lernen, um vielleicht auch nach 
Bedürfnis praktiſchen Nutzen daraus zu ziehen ). 

Wir halten uns an die in der Schrift ſelbſt gebotene Einteilung und heben 
die beachtenswerteſten Punkte daraus ab. Es verraten freilich an vielen Stellen 
die Ausführungen des Verfaſſers ſtark den Laien in kirchlichen Dingen, aber 
einen Laien, der gewiß ganz gute Zwecke verfolgt und oft, wie man ſagt, den 
Nagel auf den Kopf trifft. — 

I. Abſchnitt. Allgemeines. 

750 wendet ſich der Verfaſſer hauptſächlich gegen den vielgeſtaltigen 
Kampf der chriſtlichen Konfeſſionen in Deutſchland 8 und 
ſpricht die allerdings nicht nebenſächliche und nicht unnötige Mahnung aus, daß ſich 
der religiöſe Kampf unſerer Tage doch endlich gegen Unglauben und Indiffe⸗ 
rentismus richten möge, ſtatt die beſten Kräfte in gegenſeitiger Befehdung 
innerhalb der chriſtlichen Konſeſſionen zu verbrauchen, — eine Mahnung aus 
Laienmunde, die von geiſtli cher Seite auch ſchon oft genug ausgeſprochen, aber 
leider praktiſch viel zu wenig beachtet wird. Peccatur intra et extra muros! 
Vollſtändig recht hat der Verfaſſer, wenn er ausruft: „Rein theoretiſche Streitig⸗ 
keiten, dogmatiſche Zänkereien, perſönliche Hetze, wie wir ſie vor kurzem in der 
widerlichſten Art (ſogar vor Gericht) erlebt haben, müſſen mit aller Energie 
unterdrückt werden, und neuer Anlaß zu derartigen Dingen darf unter keinen 
Umſtänden mehr zugelaſſen werden. Hier ſollte die geiſtliche Jurisdiktion mit 
ganz anderer Energie vorgehen, als es ſeither geſchehen iſt.“ 

Ja, geſtehen wir es offen ein, hier hat das Laienwort vollſtändig recht; 
der Gewinn ſolcher Streitigkeiten iſt, beſonders wenn er von nicht zur Dispu⸗ 
tation geeigneten Perſönlichkeiten und oft durchaus nicht in maßvoller, objek⸗ 
tiver Form geführt wird, meiſtens gleich Null, ja der Schaden iſt oft bedeutend 
groß; gerade hier bewahrheitet ſich ſo recht der Spruch: Duobus certantibus 
tertius gaudet! Dieſer Dritte iſt aber der Unglaube, die Glaubensfeindlichkeit, 
der Indifferentismus! 


1) Vergleiche die Beſprechung derſelben Broſchüre im Oberrhein. Paſtoral⸗ 
blatt, Auguſt 1913, S. 232 Dort heißt es: „Was Sylvanus dem Klerus vor⸗ 
zuwerfen hat, ſind in überwältigender Mehrheit Dinge von minderer Bedeu⸗ 
tung. Man gewinnt den Gindrud, der Verfaſſer habe alle Mißgriffe und Mip- 
verhältniſſe, die während einer Reihe von Jahren aus ſeiner bayriſchen 
Heimat zu ſeiner Kenntnis gelangten, geſammelt und in der Schrift ver⸗ 
wertet.“ 
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4 IE II. Abſchnitt. Gotteshaus: Neubauten, Renovierungen, 
# Allgemeines. | 

Ein paar recht wertvolle Sätze mögen hier angeführt werden, wenn wir 
auch gleich im voraus bemerken, daß in dieſen Punkten, ſpeziell in Bayern, in 
letzter Zeit ohnedies vieles beſſer geworden iſt. Der Verfaſſer ſagt hier: „Das 
Frühromaniſche, das von Künſtlerkreiſen jetzt ſo begünſtigt wird, verſteht 
unſer Volk nicht mehr. Es ſtellt die Anfänge einer Kunſtform dar, die ſpäter 
ſo reich und herrlich ſich entwickelt hat; nun kann niemand einſehen, warum 
man das Unentwickelte dem Vollkommenen vorzieht. Es kommt uns vor, als 
ob ſich jemand abſichtlich wieder kindiſch unbeholfen und ungeſchickt ſtellen 
wolle. Mindeſtens muß es umgearbeitet und unſeren Bedürfniſſen angepaßt ſein.“ 

Der Verfaſſer hat recht: Hier wird in einſeitiger Betonung des hiſtoriſch⸗ 
künſtleriſchen Standpunktes viel gefehlt, das praktiſche Bedürfnis oft zu wenig 
berückſichtigt! Zur Anpaſſung an modernen Geſchmack, an örtliche Verhältniſſe, 
Umgebung uſw. Fer aber ſchon ein ganz bedeutendes Architektenverſtändnis 
und geläuterter Geſchmack! — ſonſt wird „das Gebilde von Menſchenhand“ 
erſt recht unſchön und unſtiliſtiſch. 

Ebenſo recht hat der „Laie“ mit ſeinem Urteile über gotiſche Neubauten: 
„Ver gotiſche Stil iſt nur da am Platze, wo nach dem Gelde nicht beſonders 
— — zu werden braucht. Da dies aber ſelten der Fall iſt, hat ſich ein un⸗ 
eidlicher Mißſtand herausgebildet: Man baut einfach Hallenkirchen mit flacher 
Decke, bringt an Türen und Fenſtern ein paar Spitzbögen an, ſtellt drei ent⸗ 
ſprechende Altäre hinein — und die gotiſche Kirche iſt fertig.“ Ein ſcheinbar 
übertriebener Vorwurf, ſcheinbar, ſcheinbar! Wir haben ſchon Land⸗ bezw. 
Stadtkirchen geſehen, bei denen die „Gotik“ nicht einmal ſo „eingehend“ berück⸗ 
ſichtigt wurde, wie der Verfaſſer angibt. Ja, man begnügt ſich oftmals damit, 
in einen gotiſchen Rohbau vorläufig, d. h. bis man die nötigen Mittel bei⸗ 
ſammen hat, eine in allen möglichen Stilarten flimmernde 1 zu ſtellen, 
in der Abſicht, nach und nach die flilgerechten Stücke beizubringen. Aber dieſes 
„nach und nach“ dehnt ſich gewaltig in die Länge, und zuletzt verliert man 
überhaupt die Luft, feine Vorſätze ins praktiſche zu überſetzen. Es geht ſchließ⸗ 
lich auch ſo, man findet ſogar die ganze Einrichtung gar nicht ſo übel, gewöhnt ſich 
daran, und damit iſt die Stileinheit und Stilreinheit endgiltig abgetan. Daß 
oe nicht bloß bei Landkirchen vorkommt, dafür möge als ein draſtiſches 
1 eiſpiel der hohe Dom in Breslau dienen — eine Muſterſammlung aller 
| möglichen Stilarten! 
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In dem Abſchnitte „Renovierungen“ hat der Verfaſſer die tatſächlichen 
Zuſtände und Verhältniſſe am beſten mit den Sätzen charakteriſiert: „Es gibt 
drei Klaſſen von Geiſtlichen, die an dem Mangel der Stileinheit ſchuld ſind: 
ſolche, die es niemals der Mühe wert fanden, ſich mit kunſtgeſchichtlichen Stu⸗ 
dien zu beſchäftigen, und die darum ohne jedes Verſtändnis ſich Kirchengeräte 
jeden Stiles in den betr. Geſchäften beſtellen oder ſich von frommen Gemeinde⸗ 
mitgliedern ſchenken laſſen; ſodann ſolche, die wohl das entſprechende Ver⸗ 
ſtändnis haben, aber aus Gutmütigkeit nehmen, was man ihnen ſchenkt oder 
verkauft, namentlich aber Unpaſſendes kaufen, weil es billig kommt und «den- 
elben Dienſt leiftet> ; die ſüßliche Statuen, geſchmackloſe, aber ganz neue Bilder 

ſtellen, weil fie «auch ſchön find und man doch auch das betreffende Geſchäft 
unterſtützen muß»; drittens gibt es ſehr kunſtverſtändige Leute, die voll Be⸗ 
geifterung der Kunſtgeſchichte ſſch zugewandt haben und nun ganz einſeitig 
a eine beſondere Stilart — gewöhnlich Gotik — in ihr Herz geſchloſſen 
aben.“ 

Es iſt tatſächlich ſo, wie der Verfaſſer ſagt; trifft man wo nur immer 
— — in ein und derſelben Kirche in traulichem Durcheinander, eine 
der oben genannten „Richtungen“ iſt immer die Urſache. 

Da kommt nun der Verfaſſer auf die in Bayern beſtehende ſtaat liche 
1 Aufſicht über Kirchenbauten zu ſprechen und erklärt, unſeres Erachtens mit 
„ Recht: „Die Frage betr. der Genehmigung durch die weltliche Auf⸗ 
I Ni ichtsbehörde iſt eine heikle. Man kann den Vorwurf nicht abweiſen, daß 

ie kirchlichen Kreiſe durch unglaubliche Vorgänge ſelbſt an dieſer Einrichtung 
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Schuld tragen.“ Berechtigt erſcheint uns darum auch der Vorſchlag des Autors: 
„Unſeres Erachtens ſollte jede Diözeſanleitung ſelbſt eine ſachver⸗ 
ſtän dige Inſtanz ſchaffen, an deren Genehmigung alles gebunden iſt.“ 

„Wer in einer Diözeſe wohnt, in der eine ſolche Inſtanz in irgend welcher 
Form bereits beſteht, der weiß wohl auch ſchon aus Erfahrung, daß ſich dieſe 
„meiſt nur auf Neubauten beſchränkt und in ſtändigem Kampfe mit der welt⸗ 
lichen Behörde ſteht.“ Hat der Verfaſſer hier vielleicht nicht den richtigen Aus⸗ 
weg parat, wenn er ſagt: „Das ließe ſich vielleicht durch generelle Organiſationen 
für das ganze Land beſeitigen, wenn die ſtaatlichen Stellen auch irgendwie in 
der Diözeſan⸗Aufſichtsbehörde vertreten wären, dieſe letztere aber geſetzliche 
Geltung hätte und alle Gebiete des kirchlichen Bauweſens umfaßte!?“ — 

Ueber die Frage der Beſeitigung alter Kircheneinrichtungsgegenſtände 
ſpricht der Verfaſſer neben anderen mehr oder weniger zutreffenden Urteilen 
einen ſehr zu beherzigenden Gedanken aus, mit den Worten: „Das Volk nimmt 
den ſchwerſten Anſtoß daran, daß z. B. Tabernakel, Statuen, Kruzifixe uſw., 
vor denen die Gläubigen gleich ihren Eltern (Vorfahren) in den ſchwierigſten 
Lagen (des Lebens) ſich an Gott gewendet, die Gegenſtände, die ihnen ſeit ihrer 
Kindheit vertraut, ja heilig ſchienen, plötzlich altes Gerümpel ſein ſollen.“ 

Tatſächlich wird hier gegen das zarte, religiöſe Gefühl des Volkes oft 
ſchwer gefehlt. Es ſoll ſelbſtverſtändlich damit nicht jedweder tatſächlicher Kram, 
der ſich infolge ſchlecht verſtandener „Ausſchmückungsſucht“ in Kirchen an⸗ 
ſammelt, geduldet werden, aber eine taktvolle, feinfühlende Rückſichtnahme auf 
das religiöſe Empfinden des Volkes wäre bei Renovationen ſchließlich oft recht 
wohl am Platze. Wohl ſpricht aus den Worten des Verfaſſers eine berechtigte 
Allgemeinanſchauung des gläubigen Volkes. Darf ein Kirchenvorſtand und mit 
ihm eine kirchliche oder jtaatliche Aufſichtsbehörde über ſolche Volksauffaſſungen 
ohne weiteres hinweggehen? Könnte ein ſelbſtherrliches, eigenmächtiges Vor⸗ 
gehen der allerdings in erjter Linie kompetenten Perſönlichkeiten nicht mehr 

chaden in allgemein paſtoreller Hinſicht herbeiführen, als man glaubt!? Auch 
wir könnten mit dem Verfaſſer tatſächliche Vorkommniſſe mit Ort und Namen 
bezeichnen, bei denen auf ſolche Weiſe ein Kirchenvorſtand an ſeinem paſtorellen 
Renommee gründlich Einbuße erlitten hat, und zwar nicht bloß bei bigotten 
„Betſchweſtern“. | 

Was der Verfaſſer weiterhin über Verkauf und 2 
Einrichtungsgegenſtände an Händler ꝛc. jagt, iſt Gott ſei Dank für Bayern in⸗ 
folge der ſtaatlichen Oberaufſicht über die geiſtlichen Kultusbauten ziemlich 
gegenſtandslos geworden. 

Eine andere Anregung des Verfaſſers verdient aber vermerkt zu werden, 
weil ſie manchem der berufsmäßigen Wächter der Kirchengegenſtände, dem 
Pfarrer, eine ſehr empfehlenswerte und dankbare Tätigkeit empfiehlt, nämlich: 
„Jeder Pfarrer ſollte 1. ſein Archiv genau kennen, 2. die Geſchichte ſeiner Kirche, 
deren Beſtandteile, dann die inkorporierten Kapellen, Oelberge, Bilditöde, 
Glocken, 4 uſw. erforſchen. Als wichtiges Hilfsmittel dient die in 
neuerer Zeit mit aller Energie in Angriff genommene Inventariſierung der 
Kunſtdenkmäler, wie ſie in den einzelnen Bundesſtaaten Bezirk für Bezirk er⸗ 


folgt.“ 

ze hat der Verfaſſer allerdings auf eine ſehr wichtige und wertvolle 
Tätigkeit von Kirchenvorſtänden hingewieſen. Freilich iſt hier ſchon viel ge⸗ 
ſchehen; doch der größere Teil der für die einzelnen Pfarrvorſtände, beſonders 
auf dem Lande, ſo inhaltsreichen, wertvollen und auch genußbringenden Arbeit 
harrt noch der Erledigung. Muß es ſchon als ſehr erfreuliche Erſcheinung er⸗ 
kannt werden, daß Beſchreibungen, geſchichtliche Abhandlungen einzelner Orte 
ſchon in die Oeffentlichkeit gedrungen ſind, ſo muß doch auch mit Bedauern 
konſtatiert werden, daß ſolche Arbeiten nur ſehr ſporadiſch auftauchen, archivale 
Sammlungen an den einzelnen Pfarrkirchen überhaupt nicht oder nur lückenhaft 
vorhanden ſind. 

Würde ſich jeder Pfarrvorſtand die Mühe geben, entweder ſelbſt oder durch 
andere geeignete Perſonen, wie beſonders Hilfsprieſter, nicht bloß ein vollſtän⸗ 
diges, lückenloſes Inventar, ſondern ein immer mehr auszubauendes Pfarr⸗ 
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archiv oder eine Pfarrchronik anzulegen, eine gewaltige Summe intereſſanteſten 
Details würde auf dieſe Weiſe an den Pfarrhöfen allmählich erwachſen. Frei⸗ 
lich müßte dabei als Hauptgrundſatz: möglichſte Vollſtändigkeit und verſtändige 
Gruppierung der einzelnen Sparten, feſtgelegt werden. Erinnern wir nur an 
einige ſolcher Unterabteilungen, wie: Baulaſt, Patronat, Gründungsgeſchichte, 
Laſten, Ablöſungen, Beſteuerung, Pfarrübernahme, Verrechnungen, Pfarrgutver⸗ 
waltung, Vertretung im Diſtrikt und Kreis, kirchliche Reparaturen, Neubauten 
uſw. bis zur geringſten Kleinigkeit — eine große, umfangreiche Arbeit zwar, die 
aber, langſam und ausdauernd betrieben, recht wohl bewältigt werden könnte, 
bei der der Genuß und die Freude wächſt, je länger man ſich damit beſchäftigt. 

Ueber Kirchenſtuhlfrage und Feuerſicherheit genügt es, aus den 
Darſtellungen des Verfaſſers nur folgende Sätze anzuführen: 

„In Gemeinden, in denen jede Familie eigene Kirchenſtuhlplätze hat, 
müſſen unbedingt einige Bänke frei bleiben, damit auch Auswärtige, Reiſende, 
Fremde wiſſen, wo ſie Platz nehmen dürfen. Hauptſächlich gilt dies für Luft⸗ 
kurorte, wo oft alle Sitze mit Namen bezeichnet ſind, ſo daß die Fremden (häufig 
ſchwächliche oder kränkliche Perſonen) ſich während des Gottes dienſtes nicht 
trauen, den Stuhl zu betreten, obwohl fie ſpäter ſehen, daß er von ſeinen In- 
habern nicht eingenommen wird.“ 

Der Verfaſſer hat hier ein recht heikles Thema berührt. Man ſetze doch 
den „Lokalpatriotismus“ nicht ſo ſehr in die Tat um, daß man das Gottes⸗ 
haus ausſchließlich als für die Pfarrangehörigen reſerviert hält. Man ſei hier 
doch etwas weitblickender und toleranter und glaube nicht ſchon mehr als genug 
getan zu haben, wenn man Nichtpfarrangehörige überhaupt in das Gotteshaus 
hineinläßt und den Gang oder wenig einladende Winkel als für „Fremde“ 
gut genug anſieht. Fremde tragen zur Kirchenſteuer manchmal indirekt mehr 
bei, als man mancherorts anzunehmen beliebt. 

Gleich wertvoll iſt die weitere Bemerkung: „Wenn auch ein Kirchenbrand 
ſelten vorkommt, ſo iſt doch eine Panik leicht möglich; auch die bloße Mel⸗ 
dung eines Brandes, eines Unglücks in der Nachbarſchaft, wird ein plötzliches 
— aus der Kirche bewirken, und dann ſind ſchwere Unglücke und 

arte Anklagen nur zu vermeiden, wenn allen Regeln der Vorſicht beizeiten Ge⸗ 
nüge geſchah. — Die Kinder ſollten jederzeit untercichtet ſein, daß ihr Aus⸗ 
gang durch die Sakriſtei () führt, nicht aber durch die anderen Oeffnungen, da 
ſie dort (auch unter normalen Umſtänden) meiſt nur niedergeworfen und be⸗ 
ſchädigt werden. Einige diesbezügliche Feuerproben ſind ſehr am Platze!“ 

Wer möchte behaupten, daß dieſe Hinweiſe des „Laien“, wenn ſie auch 
manchem geiſtlichen Herrn überflüſſig erſcheinen, nicht einer Beachtung und 
größeren Berückſichtigung wert wären? 

Schließlich noch eine für manche, beſonders kleinere Kirchen wohl ange⸗ 
brachte Bemerkung des ſcharf beobachtenden Laien. 

„In einigen älteren Kirchen ſchlägt die Uhr auch immer, ſo daß ſie während 
des Gottesdienſtes gehört wird. Heutzutage (wo auch mindeſtens ſchon jeder 
Firmling eine Taſchenuhr hat!) iſt das zwecklos und ſtörend, könnte leicht ab⸗ 
geſtellt werden. — Ebenſo wirkt es ſtörend, wenn die Glockenſeile vor dem 
Altare endigen () und nun z. B. während der Elevation die Läutenden ihre 
unſchönen Bewegungen ı!) direkt vor dem Sanktiſſimum aufführen!“ 

Kapitel 4. Missa. Der Autor beſagter Schrift hat überall ein offenes 
Auge und gibt auch unter dieſem Titel ein paar recht beachtenswerte Beobach⸗ 
tungen zum beſten. Wir heben nur folgende aus. 

„In Städten ſollte die Gottesdienſtordnung planmäßiger vor ſich gehen. 
Der Hauptgottesdienſt ſollte nicht in den verſchiedenen Pfarreien und Kloſter⸗ 
kirchen auf dieſelbe Stunde fallen 

Die Verhältniſſe des (beſonders großſtädtiſchen) Erwerbslebens ſind ſo 
verwickelt und mannigfach, daß gar mancher, der um 9 Uhr noch nicht ab- 
kommen kann, um ½ 11 Uhr ſchon wieder an feinem Platz fein muß. .. Leicht⸗ 
ſinn und ſchlechtes Beiſpiel laſſen hier leicht eine Ausrede finden, auch wird 


man leicht verdroſſen, wenn man ſich des Gottesdienſtes wegen abhetzen muß, 
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um noch rechtzeitig ins Geſchäft zu kommen; viele gewöhnen ſich dann an vor⸗ 
zeitiges Weglaufen, Zu pätkommen oder — Wegbleiben.“ 

In engſter Verbindung mit eben genanntem Umſtande ſteht eine andere 
Mahnung des Autors, die beſonders auf dem Lande einer praktiſchen Bedeu- 
tung nicht entbehren dürfte, nämlich die, es möchte doch zu ſpät Kommenden 
in keiner Form „in flagranti“ ein Tadel zum Ausdruck kommen, am aller: 
wenigſten natürlich durch direkte Apoſtrophierung z. B. von der Kanzel aus. 
Es gibt Gelegenheiten genug, direkte Mißbräuche und Nachläſſigkeiten abzu⸗ 
ſtellen. Ein ſehr beherzigenswertes Wort ſpricht aber der Verfaſſer aus, wenn 
ec ſagt: „Wer keine Familie, keine Kinder beſitzt, hat keine Ahnung davon, was 
in einer Familie, auch der wohlgeordnetſten, alles vorkommen kann, und meiſt 
im letzten Augenblicke.“ 

Hält jemand ſelbſt etwas auf Pünktlichkeit und Ordnung, ſo iſt es ihm 
ohnedies höchſt peinlich, einmal unpünktlich zu fein; ſolche Kirchenbeſucher be⸗ 
dürfen alſo einer Mahnung oder Rüge ſicherlich nicht. Wird aber einer, der 
aus Leichtſinn oder Gewohnheit unpünftlich iſt, wohl ſich beſſern, wenn er etwa 
in ſolcher Form „angehaucht“ wird, wie es leider Gottes Schreiber dieſes auf 
dem Lande mehr als einmal mitanhören und anſehen hat müſſen? 

Ueber eine andere in dieſem Abſchnitte geäußerte Anſicht des Verfaſſers 
kann man wohl ganz anderer Meinung ſein, gleichwohl aber wird ſie ſicher 
mehr als einen Verteidiger auch aus den Kreiſen Geiſtlicher finden, zumal ihr 
auch von einem Gegner derſelben nicht alle Berechtigung abgeſprochen werden 
darf, eine teilweiſe Anerkennung alſo wohl das Richtige iſt. Der Autor 
ſchreibt nämlich: 

„Es ſei noch ein freimütiges Wort über das ſo beliebte Opfern 
von Kerzen und Wachslichtern an Statuen, Madonnenbildern uſw. ge- 
ſtattet. Ich konnte nie den Zweck (?) und Nutzen eines ſolchen Opfers einſehen. 
Das Anzünden der Altarkerzen hat eine ganz andere Urſache als das maſſen⸗ 
hafte Verbrennen kleiner Wachsſtöcke, deren oft hunderte täglich an beliebten 
Wallfahrtsorten brennen, dutzende zu gleicher Zeit. In einer Epoche größter 
ſozialer und geiſtiger Not, bedeutſamer kirchlichen Aufgaben iſt nicht einzuſehen, 
warum man das — ſonſt ſo nötige — Geld hier zwecklos ausgibt. Wer hat 
einen Nutzen daran? Einzig der Wachshändler! Aber dafür opfert man doch 
nicht, um dieſen reich zu machen! Nein, es wäre gewiß viel verdienſt⸗ 
licher, das jetzt für Votivwachs ausgegebene Geld für die Zwecke 
des Vinzentius vereins, für Miſſionen, kirchliche Bedürfniſſe 
uſw. zu verwenden, es in den Klingelbeutel, den Opferſtock für 
die Kirche, für den hl. Vater, die notleidenden franzöſiſchen 
Prieſter uſw. zu legen oder für katholiſche Inſtitute, Blinden⸗ 
und Krüppelheime zu verwenden. Welche Summen aber gehen ſo dem 
beſſeren Zwecke verloren? Gott und die Heiligen werden in der erwähnten 
Weiſe gewiß beſſer geehrt als durch ſinnloſe (2) Verbrennung von Wachs.“ 

Wir glauben nicht fehlzugehen, wenn wir behaupten, daß hier der Ber: 
faſſer auf die Volkspſyche zu wenig Rückſicht genommen hat, daß ihm gerade 
als Laien für — das volle Verſtändnis fehlt. Ne quid nimis 
kann man wohl ſagen, aber ſowohl bezüglich dieſer Kerzenopfer als auch be⸗ 
züglich der vom Verfaſſer vertretenen Anſicht. 

Kapitel 5. Gottesdienſt. Gebet. Hier äußert der Verfaſſer faſt 
ausſchließlich Anſichten, denen man unbedingt beipflichten muß, deren prak⸗ 
tiſche Verwirklichung nur gewünſcht werden kann. Auch hier wollen wir nur 
ein paar Gedanken anführen. 

So ſagt er: „Es muß dafür geſorgt werden, daß alle Gläusiıen wohl 
unterrichtet ſind, was die gewöhnlichen lateiniſchen Verſikeln und Orationen 
bedeuten. ... Ferner ſollte in der Predigt von = zu Zeit einmal — etwa 
alle drei Jahre — eine kurze Darlegung über Zweck und Notwendigkeit der 
lateiniſchen Kirchenſprache gehandelt, hauptſächlich aber der ganze Gang 
der hl. Meſſe in Form und Bedeutung dem Volke erklärt werden.“ 

Hier hat der Verfaſſer zweifelsohne dem ausdrücklichen oder implicite 
vorhandenen Volkswunſche Worte verliehen. Wer es, wie Schreiber dieſes, 
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immer wieder beobachtet, wie die Kinder in der Volks⸗ und Mittelſchule mit 
regſter Aufmerkſamkeit den Rituserklärungen durch den Religionslehrer folgen, 
wie fie wiederholt dabei die verſchiedenſten Anfragen ſtellen, wie einige ſelbſt 
ihr Wiſſen dabei zum beſten geben wollen, der iſt ſich keinen Augenblick mehr 
im Zweifel, daß ſolche Vorträge und Belehrungen „einem allgemeinen Bedürf⸗ 
niſſe“ Rechnung tragen! Daß infolge ſolcher Erklärungen eine innigere Anteil⸗ 
nahme an dem Gottesdienſte, eine größere Andacht bei groß und klein erzielt 
wird, braucht wohl nicht erſt mit vielen Gründen dargelegt zu werden. Die 
Nützlichkeit ſolcher Vorträge leuchtet von ſelbſt ein. Aber eines iſt dabei für 
den Religionslehrer und Prediger erſte Bedingung: Er muß ſich auf ſolche 
Vorträge durch Studium von Fachſchriften gründlich vorbereiten und ja nicht 
glauben, feine allgemeinen theologiſchen Kenntniſſe ſeien vollauf hinreichend, ein. 
wenig oder viel über kirchlichen Ritus zu plaudern! Wer nur einmal auf einen 
ſolchen Vortrag ſich in der * Weiſe gründlich vorbereitet hat, wird 
mir beſtätigen, daß ihm ſelbſt Manches erſt dadurch vollſtändig klar gewor⸗ 
den, daß er in manchen Punkten erſt durch ein ſolches Spezialſtudium ſich die 
richtige, beſonders hiſtoriſche Kenntnis angeeignet und tatſächlich eigene, bis⸗ 
her unrichtige Auffaſſungen zu korrigieren Anlaß gefunden hat. Welch phan⸗ 
taſiereiche, aber deswegen durchaus nicht dem Sachverhalte entſprechende 
Pronuntiationen in Liturgicis manchmal von ſonſt ſehr gut geſchulten Reli⸗ 
gionslehrern und Predigern „vom Stapel gelaſſen werden“, darüber könnte 
man eine für Liturgiker amüſante Sammlung veröffentlichen. 

In der Angelegenheit „Gebetbücher“ bringt der Verfaſſer den freilich 
auch ſchon von verſchiedener Seite geäußerten Rat und die Mahnung zur Sprache, 
es möchten ſich doch die kirchlichen Oberbehörden um dieſe Sache etwas mehr 
annehmen und die Gebetbuchſrage in ſyſtematiſcher, umfaſſender Form löſen, 
vielleicht durch Aufſtellung eines ſogen. Gebetbuchkanons unter Berückſich⸗ 
tigung der verſchiedenen Bedürfniſſe des Alters, Standes, Bildungsgrades uſw. 
„Dann wären nicht mehr die Buchbinder und Papiergeſchäfte 
die Berater des Volkes in dieſer wichtigen Sache, ſondern die 
Seelſorger.“ Noch wertvoller und treffender aber iſt der Satz: „Dann würde 
nicht jeder Nächſtbeſte ſich berufen fühlen, Andachts⸗ und Gebetbücher zu ſchrei⸗ 
ben bezw. zu verlegen ... und die Gegner hätten ein Vergnügen weniger: im 
Reichs⸗ und Landtag (1) derartige fromme Machwerke vorzuleſen, bei denen 
den Vertretern der gutgeſinnten Parteien die Schamröte der Verlegenheit, der 
Unwille über gutgemeinte Ungeſchicklichkeit, oft aber die Entrüſtung über ſpeku⸗ 
lative Unverfrorenheit aufſteigt.“ 

Ich weiß nicht, ob man ſich noch deutlicher, entſchiedener und ernſter über 
dieſen wichtigen Punkt: Gebetbücher, ausſprechen kann; ich weiß nicht, wie lange 
man noch auf die gegenwärtig tatſächlich beſtehenden Fehler und Mißſtände und 
auf die Notwendigkeit einer gründlichen Reform hinweiſen muß, bis die kirch⸗ 
lichen Behörden ſich entſchließen, dieſe leidige Angelegenheit ſelbſt einmal allen 
Ernſtes in die Hand zu nehmen und in großzügiger Form durchzuführen, ſtatt 
wiederholten, aber nicht ausreichenden Verſuchen einzelner Geiſtlicher und Volks⸗ 
— ieher nur wohlwollende Genehmigung und Befürwortung angedeihen zu 
aſſen! 

Was allerdings der Verfaſſer über den nach ſeiner Anſicht n 
bedeutend geminderten Wert des Roſenkranzgebetes, ferner über die 
Just von Projektionsbildern von der Empore der Kirchen ausführt, kann eine 

uſtimmung wohl von keiner Seite erwarten; hier iſt der Verfaſſer trotz ſeines 
guten Willens und edler Abſicht —— und kurzſichtig. 

Kapitel 6. Kirchengeſang. Da in dieſer Angelegenheit ohnedies in 


neuerer geil ſyſtematiſch von Fachleuten eine geſunde Reform bereits in die 
Wege geleitet, und ſchon zahlreiche wertvolle Verbeſſerungen vorgenommen wur⸗ 
den, iſt es überflüſſig, auf die ausführlichen Darlegungen des Verfaſſers näher 
einzugehen. Nur zur Illuſtration der Tatſache, daß auch die gebildeten Laien 
ganz auf dem Boden der Reformbeſtrebungen ſtehen, daß eine Reform äußerſt 
notwendig iſt, möge ein Wort des Verfaſſers angeführt werden. Auch er ſagt: 
„Volk, Prieſter, ja Gott ſelbſt müſſen warten, wenn es dem Komponiſten plötz⸗ 
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lich einfällt, in langatmigen (und langweiligen) Fugen ſeine Kenntniſſe im 

Kontrapunkt darzulegen oder durch Flöte und Cello ein Duett vorführen zu 

laſſen, das mit dem Gottesdienſte aber auch gar nichts zu tun hat, oder die 

erſte Sängerin in einem Solo den Schmelz ihrer Stimme zeigen zu laſſen, oder 

121 Pauken und Trompeten, fünf-, acht⸗ ja zwölfmal «Amen» wiederholen zu 
en.“ 

Ja es gibt tatſächlich, beſonders in (Groß⸗) Städten zahlreiche katholiſche 
Muſikfreunde beiderlei Alſcher ger die einen Gottesdienſt einzig und allein 
nur wegen ſolcher muſikaliſcher Produktionen beſuchen, denen der Gottesdienſt ſelbſt 
vollſtändig gleichgültig iſt. Schreiber dieſes könnte Beiſpiele anführen, daß 
Sänger und Sängerinnen bei ſolchen Kirchen produktionen ihren Probe vor⸗ 
trag für ein profanes Unternehmen abſolvierten! Unter dieſen Umſtänden iſt 
es dem Verfaſſer auch nicht zu verargen, wenn er ſogar eine liturgiſche Zere- 
monie nur als Konzeſſion an dieſen profan⸗muſikaliſchen Geſchmack auffaßt, in⸗ 
dem er ſchreibt: „Namentlich ſollte man das Niederſitzen der Kleriker 
während des Gloria und Credo abſchaffen; denn das gibt dem Ganzen ſo recht 
den Charakter eines Konzertes, einer angenehmen Unterbrechung des Gottes— 
dienſtes mit dem Hintergedanken: So, — euch nur aus! Unſer Herrgott ſoll 
warten! So faßt der Laie oft die Sache auf.“ 


(Schluß folgt.) 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


Die Einleitung von Prozeſſen für Seligſprechungen und die 
erforderten Dokumente. 

Bisweilen geſchieht es, daß, wenn beim hl. Stuhle Geſuche eingereicht 
werden, die heroiſchen Tugenden oder das Marty cium gewiſſer Perſonen feſt⸗ 
1 gewiſſe Feierlichkeiten in den Kirchen angeſagt werden, mit der Erklärung, 

ie Perſon, deren Prozeß beim hl. Stuhle eingeleitet iſt, ſei von ihm als Venera- 
bilis erklärt. Oft werden dann auch Lobreden gehalten, welche die Meinung 
erwecken, es ſei jenen die Verehrung zu erweiſen, welche allein den Selig- oder 
—— zuſteht. Se. Heiligkeit verbietet ſolche Feierlichkeiten, die zur 
inführung eines Prozeſſes abgehalten werden, und erinnert an die Erklärung 
vom 19. Februar 1658 zu den Dekreten Urban's VIII., daß aus der Einleitung 
eines Prozeſſes oder der Wiederaufnahme eines ſolchen kein Grund zu einer 
kultiſchen Verehrung herzuleiten iſt. Ebenſo verbietet der hl. Vater, nachdem 
er die Anſicht der Kardinäle eingeholt, die Diener Gottes, deren Prozeß ein⸗ 
eleitet wird, Venerabiles zu nennen oder gelegentlich des Einleitungsdekretes 
iern zu veranſtalten. Ferner verbietet er, Benedikt XIV. ſich anſchließend, der 
es für beſſer hielt, noch nicht ſelig geſprochene Diener nicht durch feierliche Lob⸗ 
reden zu verherrlichen, ſolche Reden in Zukunft. Die Diener Gottes dürfen 
erſt nach dem Dekrete über den heroiſchen Grad ihrer Tugenden oder ihres 
Martyriums mit dem Namen Venerabilis geſchmückt werden, ohne daß indes 
ieraus ein Beweisgrund für die Erlaubnis ihrer Verehrung hergeleitet werden 
ann. Damit endlich die Gläubigen nicht in den Irrtum geführt werden, daß 
jemand, über deſſen Seligſprechung die hl. Kongregation noch nicht geurteilt hat, 
als Seliger verehrt werden könne, verbietet er alle feierlichen Dankſagungen, 
wenn das Dekret über den heroiſchen Grad der Tugenden oder des Martyriums 
eingeleitet iſt. Nur in der hl. Meſſe kann das Gebet pro gratiarum actione 
eingefügt werden. 

Betreffs der Behandlung der Beatifikations⸗ und Kanoniſations-Prozeſſe, 
beſonders jener, die ſich zum Teil auf hiſtoriſche Quellen ſtützen, oder gar der⸗ 
zeugen. welche das Privileg eines ſubſidiären Beweiſes genießen, beſtimmt der 
hl. Vater: 
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1. In allen beſonders neueren Prozeſſen ſollen die Ordinarien bei der An⸗ 
fertigung des Informationsprozeſſes außer den Zeugen, welche der Sache günſtig 
ſind, auch alle die verhören, welche derſelben entgegen ſtehen, ohne alle Aus⸗ 
nahme, bei Strafe der Nichtigkeit. Das Gewiſſen der Ordinarien wie der 
Fiskal⸗Promotoren wird damit belaſtet. 

2. In allen, beſonders alten Prozeſſen ſind mit dem gewöhnlichen oder 
Informativ⸗Prozeß alle und jede geſchichtlichen Dokumente, ſeien es Manuſkripte 
oder bereits gedruckt vorliegende, einzufordern, die irgendwie die Sache betreffen. 

u dieſem Zwecke ſind nicht allein die, welche die einzufordernden Rechte be⸗ 
itzen, zu mahnen, daß ſie ſie dem Ordinarius unterbreiten, ſondern es ſind, 
wenn die Sache es fordert, auch unter Eid die Hüter aller privaten oder öffent⸗ 
lichen Archive oder Bibliotheken zu vernehmen; auch iſt mit dem höchſten Eifer 
Sorge zu tragen, daß die zur Sache irgendwie beitragenden Dokumente aufge⸗ 
ſucht werden. Alles dies iſt dann nach den von Benedikt XIV. Buch II Kap. 52 
aufgeſtellten Namen zu prüfen. 

. Bevor in der Congregatio ordinaria das dubium super introductione 
causae erwogen wird, hat die hl. Kongregation der Riten nach Beſchaffenheit 
der Sache, die bei den Generalkurien der Orden und religiöſen Inſtitute von 
Männern und Frauen oder in den Archiven der hl. römiſchen Kongregationen 
oder wo man ſonſt mit Recht annehmen kann, daß ſie etwa zu finden ſind, 
vorhandene Dokumente aufzuſuchen. 

4. Alle und jede Dokumente, ſie mögen mit dem ordnungsgemäßen Prozeß 
eingefordert oder von der hl. Riten⸗Kongregation geſammelt ſein, ſind dem Ur⸗ 
teil erfahrener, von der hl. Riten⸗ Kongregation auszuwählender Männer zu 
— welche ihr Urteil über deren Anſehen und Tragweite ſchriftlich 
abgeben. 

Dem Promotor fidei ſind alle dieſe Dokumente zugleich mit der Entſchei⸗ 
dung der Experten zu unterbreiten, ehe die Congregatio ordinaria pro intro- 
ductione causae angeſetzt wird. 

5. Die Hauptdokumente beſonders ſind vollſtändig zu drucken, mit Angabe 
des Verfaſſers, der Zeit, des Ortes und ähnlicher Umſtände, und den Poſitionen 
über die Tugenden oder über das Martyrium zugleich mit dem Urteil der oben⸗ 
gedachten Experten über den Wert und die Tragweite der Dokumente. 

6. In den Poſitionen für die Ordinaria-, Antepraeparatoria und Prae- 

aratoria-Kongregation werde den Bemerkungen des Promotor fidei eine Ueber- 
ſicht über das Leben des Dieners Gottes, deſſen Sache in Frage ſteht, kurz und 
deutlich ex officio niedergeſchrieben, ſei es aus den Zeugenausſagen, ſei es aus 
den Dokumenten. 

7. In allen Seligſprechungsprozeſſen, die zur Zeit bei der hl. Kongregation 
irgendwie anhängig ſind, gehe die hl. Kongregation nicht zu weitern Schritten 
über, als bis ihr von denen, denen daran liegt, die Dokumente vorgelegt oder 
von ihr ex officio verlangt und geſammelt und in oben angegebener Weiſe ſämt⸗ 
lich geprüft ſind. 

Hl. Kongr. der Riten, 26. Auguſt 1918, mit beſonderer Billigung und Gut⸗ 


heißung des hl. Vaters. 


Fr. S. Card. Martinelli, Praef. 
+ Petrus La Fontaine, Ep. Charyst., Secret. 


Weldenau. A. Arndt. 


Die religiöfe Bewegung in Deutichland illuſtrieren nachſtehende ſtatiſtiſche 
Angaben. In allen deutſchen evangeliſchen Landeskirchen zeigt die Beteiligung 
am Abendmal ſeit 1903 einen unaufhaltſamen Rückgang (in der Provinz Bran⸗ 
denburg von 33 auf 28, in Berlin auf 15, in der Rheinprovinz auf 23 %), 
während in der fatholifchen Kirche eine großartige Steigung eingetreten iſt ). — 
Die Zahl der unehelichen Geburten iſt bei der katholiſchen Bevölkerung be⸗ 


) So ſtieg die Zahl der Kommunionen in der Diözeſe Trier infolge der 
Kommuniondekrete ſeit 1905 von 5 auf 12 Millionen i. J. 1912 bei 1300000 
Katholiken; ähnlich iſt der Fortſchritt in allen deutſchen Diözeſen. 
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deutend kleiner als bei der evangeliſchen: in Weſtfalen nur 3, in der Rhein⸗ 
provinz 4,16, Hohenzollern 4,12, in dem katholiſchen Regierungsbezirk Oppeln 
5½ %% — dagegen in Brandenburg 10,59, Pommern 10,37, Sachſen 11,61, 
Schleſien 9,54 %.. — Von Eheſcheidungen kamen in dem Jahrzehnt 1895 bis 
1905 auf 1000 rein katholiſche Ehen 9,6, auf 1000 rein evangeliſche 26,7, auf 
1000 Miſchehen 40 Fälle. Dieſe Prozentzahlen waren im Jahre 1911 auf 14,3 
bezw. 34,9 und 49,5 geſtiegen. — Die evangeliſche Bevölkerung hat ſeit Grün⸗ 
dung des Deutſchen Reiches im Verhältnis zur geſamten Volkszahl um 2,3 % 
ab», die katholiſche trotz der durch die Miſchehen erlittenen großen Verluſte um 
2,24 %% zugenommen. 


Zu den Jugendorganilationen gehören 1. die konfeſſionellen: der Zentral- 
verband der katholiſchen Jugendvereinigungen Deutſchlands mit vier großen 
Landesverbänden und rund 2600 angeſchloſſenen Vereinen, die zuſammen 265 000 
und unter Einſchluß der Geſellen, kaufmänniſchen und ähnlichen katholiſchen 
Vereinen angehörigen Jugendlichen etwa 330000 Mitglieder zählen. Die evan⸗ 
geliſchen Organiſationen haben nur 150000 Angehörige. 2. Die vaterländifchen: 
der Pfadfinderbund mit militäriſcher Organiſation, der vor allem die Wichtig⸗ 
keit allſeitiger körperlicher Ausbildung betont, aber auch ritterliche Geſinnung, 
ſtete Hilfsbereitſchaft gegen jedermann und ſittliches Betragen fordert und pflegt. 
Aehnliche Beſtrebungen haben der Bayeriſche Wehrkraftverein, der deutſche 
Jugendverband, das Kartell der Jugendwehren, der Wandervogel und der Bund 
fahrender Geſellen. 3. Die reinen Sportvereine, meiſt ohne jeden idealen Zweck, 
find die Jugendabteilungen der deutſchen Turnerſchaft, des deutſchen Schwimmer⸗, 
Athleten⸗ und Fußballbundes (zuſammen mit 261000 Jugendlichen). 4. Die 
ſozialdemokratiſchen: die Zentralſtelle für die arbeitende Jugend (Sitz in Berlin) 
mit vielen abhängigen örtlichen Jugendausſchüſſen. (Zahl der Abonnenten auf 
das Vereinsblatt „Die Arbeiterjugend“ 70000. Die Bewegung verfügt über 
150 Jugendheime und 50 Jugendbibliotheken.) Den Verſuch, die geſamte 
Jugendpflegarbeit (abgeſehen von der ſozialdemokratiſchen) zu zentraliſieren, 
machte General von der Golz 1911 mit ſeiner Gründung „Jungdeutſchland“. 
Die 1 — und ſportlichen Vereinigungen traten dem Bunde ſofort 
bei, die konfeſſionellen Jugendvereine halten ſich vielfach noch reſerviert. (Nach 
der Katech. Monatsſchrift 25. Ihrg. Nr. 11). 


[966060000000000] 


Bürherfchau 
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Minnesang. Perlen mittelhochdeutſcher Lyrik. Für Schule und Haus. Heraus: 
gegeben von Schweſter Scholaſtika. Mit 11 Bildern. 8%. 138 S. 
Gebd. 1 Mk. Münſter i. W. (Aſchendorff) 1913. 

Die Verfaſſerin gibt zunächſt in der Einleitung einen Ueberblick über die 
eſamte mittelhochdeutſche Lyrik. Dann führt fie uns durch Minneſangs Früh⸗ 
ing, Sommer und Herbſt, und bietet uns aus jeder dieſer „literariſchen Jahres⸗ 
zeiten ein lieblich Sträußlein der ſchönſten Blumen, die dem Boden mittelalter⸗ 
licher Poeſie entſproſſen ſind, das allerſchönſte, 8 aus des Som⸗ 
mers herrlichſten Blüten: duftenden Roſen, aus dem Gärtlein Walthers von der 
Vogelweide. Freilich ſind es ja gar eigenartige Blumen, dieſe höfiſchen Lieder 
der „hohen Minne“, ein nutzloſes Schmachten und ſentimentales Schwärmen 
für die Auserkorene, eine verheiratete Dame; mehr ſprechen den Leſer die Lieder 
der „niederen Minne“ an, in denen der ritterliche Sänger ſeine Liebe zu einem 
bürgerlichen Mädchen feiert. Aber, 1 von einigen Ausartungen, liegt 
doch gerade in dem mittelalterlichen Minneſang eine Tiefe und Reinheit des 
Empfindens für das Erhabene und Heilige in der Frauenſeele, wie wir es in 
keiner Periode der deutſchen Lyrik mehr finden. Dazu kommt, daß der Frauen⸗ 


dienſt nicht das einzige Thema der Minneſänger bildete. Sie ſangen jeder von 
„Lenz und Liebe“, a 


er auch „von Freiheit, Männerwürde, von Treu' und 
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Heiligkeit“, weshalb auch der Inhalt des Minneſangs gewöhnlich „bezeichnet 
wird als Gottesdienſt, Herrendienſt, Frauendienſt“. Den beſten Beweis hierfür 
bietet uns die in dem vorliegenden Büchlein getroffene Auswahl aus den Liedern 
des größten Minnedichters, „der Nachtigallen Leitfrau“, Walthers von der 
Vogelweide, z. B.: „Die drei Dinge“, „Deutſchlands Ehre“, „Im gelobten 
Lande“ und „Der heiligſten Dreieinigkeit“. Beſonders hervorgehoben ſei die 
dem mittelhochdeutſchen Text beigegebene neuhochdeutſche Ueberſetzung der ein⸗ 
zelnen Lieder; ſie iſt, in vorteilhaftem Gegenſatz zu andern, frei und unge⸗ 
zwungen, klebt nicht am Wort und gibt doch treu das Original wieder. 2 ⸗ 
genehm berühren den Leſer die Illuſtrationen, Abbildungen von Miniaturen 
aus der großen Heidelberger Liederhandſchrift (14. Jahrh.), die den Gedichten der 
aufgeführten 11 Minneſänger vorangeſtellt ſind. Auch die dieſen einzelnen Ab⸗ 
ſchnitten beigegebenen literaturgeſchichtlichen Notizen ſind kurze, aber gute Orien⸗ 
tierungen für den Laien. Das Büchlein ſcheint vor allem dem Unterricht in 
den oberen Klaſſen höherer Lehranſtalten dienen zu ſollen. Dafür iſt es aus⸗ 
gezeichnet. Nicht minder aber ſei es jedem empfohlen, der ſich in kurzem mit 
den beſten Proben mittelhochdeutſcher Lyrik bekannt machen und daran er⸗ 


freuen will. 


Das Volk ſteht auf! Aus der Kriegsgeſchichte 1813—1815, erzählt von Ger: 
hard Hennes. Mit fünf Bildern. 80. 126 S. 1 Mk., gebd. 1,20 Mk. 
Druck und Verlag von J. P. Bachem, Köln. (Band 59 aus Bachems 
Volks⸗ und Jugend⸗Erzählungen.) 

Das Büchlein führt den Leſer mitten in die großartige Zeit der Erhebung 
unſeres Volkes vor 100 Jahren. Vornehmlich iſt es das Arbeiten und Ringen 
der großen Führer in dieſem gewaltigen Freiheitskampfe, um das ſich die üb⸗ 
rigen Ereigniſſe gruppieren. Ihre Bildniſſe — Stein, Blücher, Gneiſenau, 
Dort — ſind deshalb auch in den Text eingefügt. Es erübrigt ſich, auf die 
einzelnen Geſchehniſſe einzugehen; ſie ſind allen bekannt. Aber ſie werden in 
dem vorliegenden Werkchen — und das dient ihm zu beſonderer Empfehlung — 
mit ſolcher Begeiſterung geſchildert, daß ſie jeder in dieſer Form noch einmal 
gern an ſeinem Auge vorüberziehen läßt. Vor allem aber wird dieſes Büchlein 
einen Eindruck auf die Jugend nicht verfehlen. Den Volks⸗ und Jugendbiblio⸗ 
theken ſei es darum noch beſonders warm empfohlen. 


Trler. Baldus. 


Liturgik oder Erklärung der hl. Zeiten, Orte und Handlungen der 
katholiſchen Kirche für die mittleren Gymnaſialklaſſen und ent⸗ 
ſprechende Stufen anderer Lehranſtalten. Von + Joſeph Kempf. 
11. Auflage, herausgegeben von K. Fauſtmann, Religions- und Ober⸗ 
lehrer in Mainz. Mit 17 eingedruckten Holzſchnitten. Broſch. 1,10 Mk. 
Paderborn (Schöningh) 1913. 

Wer Kempf's Liturgik aus der Praxis kennt, wird die „Neuauflage, die 
nur „einige, meiſt ſtiliſtiſche Aenderungen, ſowie kleine, beſonders hiſtoriſche Zu⸗ 
ſätze“ bringt, lebhaft begrüßen. Man kann nur bedauern, daß dieſes vortreff⸗ 
liche Buch nicht offiziell an den höheren Schulen, z. B. an preußiſchen Gym⸗ 
naſien eingeführt iſt. Nichtsdeſtoweniger wird es in der Hand des Religions⸗ 
lehrers ein ausgezeichnetes Mittel bleiben, ſeine Schüler in Leben und Geiſt 
der Gebete, Zeremonien und Kulthandlungen der katholiſchen Kirche einzuführen. 


Treue und Tapferkeit. Geſchichtliche Novelle. Von W. N. Stehling. Nach 
dem Tode des Verfaſſers bearbeitet und herausgegeben von Dr. B. M. 
Bergervoort, Heiligenſtadt (Eichsfeld). Broſch. 1 Mk., gebd. 1,50 Mk. 
Druck und Verlag von F. W. Cordier. 

An der Hand einer intereſſanten Epiſode aus dem Religionskriege, zu dem 
wingli die Stadt Zürich gegen die katholiſchen Kantone aufgehetzt hatte, wird 
atholiſche Treue im Feſthalten am alten Glauben und katholiſche Tapferkeit im 

Verteidigen dieſes Glaubens in packender Weiſe zur Darſtellung gebracht. Ein 

Vorzug, den die vorliegende Erzählung vor vielen, namentlich proteſtantiſchen 
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ähnlicher Art auszeichnet, iſt darin zu ſehen, daß ſie ſich freihält von verletzen⸗ 
der konfeſſioneller Einſeitigkeit. In katholiſchen Schüler-, Jugend⸗ und Volks- 
bibliotheken wird ſie recht gute Dienſte leiſten. 


— Neue Gedichte. Von Hans Eſchelbach. Veritas ⸗Verlag, 
Bonn. 


Wer Hans Eſchelbach aus ſeinen früheren Gedichten kennt, weiß, daß er 
als echter Dichter Saiten anzuſchlagen verſteht, die in den Herzen ſeiner Leſer 
ein volltöniges Echo gefunden haben. Sein „Wildwuchs“ erlebte bereits die 
achte, ſeine „Sommerſänge“ die fünfte Auflage, jedenfalls ein Beweis, daß man 
Verſtändnis für ſeine lyriſche Poeſie hat. „Lebenslieder“ hat er ſeine neue 
Gabe betitelt: „Es ſchließt das Büchlein ſchlicht und klein, zehn Jahre meines 
Lebens ein“. Das Leben in ſeinen vielgeſtaltigen Formen, warmes, tief emp⸗ 
fundenes Leben, wie es eben nur der wahre Dichter empfindet und wie er es 
allein dichteriſch zu geſtalten vermag, tritt uns in ſeinen neuen Gedichten ent⸗ 
gegen. Zunächſt beſingt er das ſonnige, lichtvolle Leben — „Im Licht“ hat er 
den erſten Zyklus überſchrieben —, wie es namentlich im Schoße einer glück⸗ 
lichen Familie keimt und blüht. In der zweiten Reihe „Im Schatten“ führt 
uns der Dichter Lebenswege, auf denen die Schatten menſchlichen Irrens und 
Fehlens und des Herzeleides liegen. In der letzten Reihe beſteigt der Dichter 
den „Wartturm des Lebens“, um gleichſam von hoher Lebenswarte herab uns 
an die Pflichten zu mahnen, die jeder Menſch im Ringen um die Lebensideale 
au erfüllen hat. — Wenn man auch in der Bewertung der einzelnen Gedichte 

nterjchiede machen wird, jedenfalls bietet H. Eſchelbach in feinen neuen Ges 
dichten eine wahre Fülle von Schönem und Gutem, ja, eine ganze Reihe Lieder 
wird man als Perlen echter Lyrik bezeichnen müſſen; deshalb ſchließt man fich 
gern ſeinem eigenen Wunſche an, dem er am Schluſſe ſeiner „Lebenslieder“ Aus⸗ 
druck gegeben 2 „Möchten nun viele Freude daran haben!“ 


La Perle du Vigan ou Vie de Mère Claire de Marie Clarisse-Capucine du 
Monastere d’Aix en Provence (France) par une de ses Filles. Deuxieme 
Edition, revue, augmentée et illustree. Imprimerie et dépot: J. De- 
terre, Aix-la-Chapelle. Couvent des Clarisses-Capucines, Vaals (Hol- 
land). 

Diefe, mit viel Verehrung und Wärme geſchriebene Biographie ſchildert 
Leben und Leiden und Tod der heiligmäßigen Ordensfrau Marie de Claire 
aus dem Klariſſenorden. Eine gute deutſche Ueberſetzung würde in deutſchen 
Frauenklöſtern als geeignete geiſtige Leſung willkommen ſein. 


Trier. Eifen. 
u - - Heinrich. Geſchichte der Pädagogik. 263 S. Gebd. 3,30 Mark. 
erder. 


Das Buch iſt in neuer Bearbeitung von Vinzenz Fiſcher, Profeſſor am 
Lehrerſeminar in Hirtzkirch, herausgegeben. Es ſoll in erſter Linie ein Schul⸗ 
buch ſein „für Lehrerſeminarien“, dann aber auch „zur Fortbildung der Lehrer“ 
dienen. Dieſer doppelte Zweck iſt vollkommen erreicht. 

In klarer Ueberſicht behandelt der Verfaſſer die verſchiedenſten Syſteme 
der Erziehung von den heidniſchen Völkern angefangen zu den Beſtrebungen der 
Jetztzeit. Dabei ſind namentlich hervorzuheben die einem jeden Abſchnitt vor⸗ 
— Ueberblicke. 

Aus jedem Syſtem werden die Hauptvertreter genannt und nach Leben, 
Wirken, Schriften bewertet. 

Sehr gut iſt die Ueberſicht über die Entwicklung des Schulweſens in 
Preußen. Bei der Beſprechung der höheren Mädchenſchulen iſt die Benennung 
falſch. Die zehnklaſſige höhere Mädchenſchule heißt Lyceum, der Aufbau Ober⸗ 
lyceum. Nicht erwähnt iſt hierbei die Frauenſchule. Warum dem Schulweſen 
der Schweiz eine viel eingebendere Beſprechung gewidmet iſt als dem der üb⸗ 
rigen Nachbarländer, iſt mir nicht klar. 


Pastor bonus 1913/1911. 16 


Bücherſchau. 

4 Im Gegenſatz zum Verfaſſer bin ich der Anſicht, daß auch lebende Päda⸗ 
1 gogen beſprochen werden ſollen. Ich vermiſſe Willmann und Förſter. Da ge⸗ 
rade deren Werke heute mehr geleſen werden als die irgend eines anderen Päda⸗ 
gegen; wäre es ſicher angebracht, eine Charakteriſtik des Erziehungsideals und 


r Werke beider anzufügen, um den jungen Leſern Fingerzeige zum Studium 
zu geben. Sonſt kann das Buch Lehrenden und Lernenden empfohlen werden. 


Spurtzem. 


Das katholiiche Mädchen im Spiegel biblifcher Charakterbilder. Von M. 
Kreuſer, Religionslehrer. 181 S. Broſch. 1,50 Mk., gebd. 2,25 Mk. 
Dülmen, Laumannſche Buchhandlung. 

Dieſes Buch gefällt mir. Es iſt ein Mädchenbuch, wie es ſein ſoll. Es 
iſt wirklich aktuell, eine wertvolle Gabe für unſere weibliche Jugend, einerlei, 
ob in Stadt oder Land. — In anziehenden Bildern bringt der Verfaſſer die 
bibliſchen Frauengeſtalten in all ihrer Lieblichkeit und Schönheit, in dem ganzen 
Leuchtfeuer ihres Heldentums und ihrer Tugendſtärke dem Auge, dem Herzen 
nahe. Dann greift er hinüber und hinein in das moderne Leben und zutiefſt 
hinein in das Mädchenleben. Wie an goldener Kette zieht der Verfaſſer in ge⸗ 
mütvoller, warmer, ſchwulſtloſer und nicht ſelten poetiſcher Sprache tiefe Lebens⸗, 
Ewigkeits⸗ und Tugendwerte gleich koſtbaren Perlen aus dem Lebensſchatz jener 
heiligen Frauen herauf; ſchlingt und ſtreut ſie dann mit ernſten, klugen Worten, 
wertvollen Winken, Belehrungen und Ermahnungen um und in das moderne 
Mädchenleben hinein. — 

Dieſes Buch, mit dem Ton warmer Herzlichkeit in ſeinen zeitgemäßen 
Kapiteln, wird ohne Zweifel ſehr, ſehr viel Gutes ſtiften. Es wird manchem 
Mädchen Stab und Steuer fein können, beſonders mit feinen praktiſchen Rat⸗ 
ſchlägen, in Not und Gefahr, durch die toſende Brandung modernen Lebens. 
In den Sandwüſten moderner Verflachung wird es grüne Oaſen weiſen. Es 
ſtellt Kernpunkte auf gegenüber den Hohlheiten, törichten Nichtigkeiten und Ver⸗ 
zettelungen, die in gewiſſen Mädchenkreiſen Platz gegriffen haben. — Schade iſt 
es, daß dieſes Buch nicht auch eine, ſeinem wertvollen Inhalt entſprechende 
äußere Form, oder, um das moderne Wort zu gebrauchen, Aufmachung er⸗ 
halten hat, Mädchen vor allem haben doch einen ausgeſprochenen Sinn für 
Schönes, Gefälliges. Um wie viel eher und lieber werden ſie daher nach einem 
uten Buch greifen, das ſich ihnen auch in ſckhönem, künſtleriſchen Gewande prä⸗ 
entiert. Im Druck hätte man mit den Abſätzen etwas verſchwenderiſcher ſein 
können. Eine allzu dichte Textſäule wirkt nicht allein unſchön und iſt dem 
licher — efällig, ſondern ſie reizt auch weniger zum Leſen oder doch zum gründ⸗ 

en Leſen. | 


Eine Aufzeichnung der Skutariner Jeſuiten „Im belagerten Skutari“, in deut⸗ 
ſcher Bearbeitung, von Peter Sinthern 8. J. liegt vor. 54 S. 1 Mk. 
Wien, Verlag der Kongregationszeitſchriften. 

Der Reinertrag iſt zum Beſten der katholiſchen Miſſion in Skutari be⸗ 
ſtimmt. Berichte über die Leiden und Drangſale der Katholiken und der katho⸗ 
liſchen Genoſſenſchaften ſtehen im Vordergrund dieſer Broſchüre; aber ſie bildet 
gleicherzeit eine klare, ins einzelne gehende Darſtellung der ſchweren Belage⸗ 
rungstage, ſo daß der Leſer ſich gut ein Bild davon machen kann. Viele im 
Text verſtreute Illuſtrationen tragen ein Weſentliches dazu bei. 


Der Resilleur von Volksbühnenwerken. Zeitſchrift für die Leiter und 1 
an chriſtlichen Volksbühnen. Erſter Jahrgang. Heft 1. München, Verlag 
5 von Val. Höfling. 
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ITS Dieſe neugegründete Zeitfchrift will den Leitern von Volks⸗ und Vereins⸗ 
im bühnen an die Hand gehen, indem fie erſtens ſittlich und religiös einwandfreie 

1 Stücke bringt, deren Inhaltsangabe und Leitgedanke ſie eingangs dartut, und 
14 weitens, eine leichtverſtändliche Regiebearbeitung der betreffenden Stücke. So 
1 And z. B. den einzelnen Stücken jeweilig Situationspläne beigegeben und Zeich⸗ 
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findet man in den Randbemerkungen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine Zeit- 
ſchrift wie vorliegende, dem Spielleiter ausgezeichnete Dienſte leiſten wird. — 


Aus ur Zonen: Fünfzig Jahre unter den Indianern Mexikos, von Eliſa⸗ 
| 


| 
beſetzung, Winke über Vortrag, Mimik, Maske uſw. der Darſteller — all dies 


eth Wörmann. 158 S. Geb. 80 Pfg. 1913. 
Im Oſten Bolivias. Von P. Damian Klein O. F. M. 208 S. Geb. 

1,40 Mk. Trier, Paulinus⸗Druckerei. 1913. 

1. Das vorliegende vierzehnte Bändchen dieſer Sammlung der franzis⸗ 
kaniſchen Miſſionsbibliothek bringt das, in einfachen Jab fes gezeichnete Xebens- 
bild des belgiſchen Laienbruders Petrus von Gent, dieſes ſeeleneifrigen Franzis⸗ 
kaners aus königlichem Geſchlecht. Es ſchildert ſein Wirken unter den Indianern 
Mexikos, ſeine warme Liebe und den Erfolg und Segen ſeiner Miſſion. 

2. Das fünfzehnte und ſechzehnte Bändchen, in einem vereinigt, 
ſchildert in anſchaulicher Weiſe die merkwürdigen Sitten und Gebräuche der 
Indianer im Oſten Bolivias. Es erzählt von den großen Opfern der Miſſio⸗ 
nare, von ihren Erfolgen und Mißerfolgen und ihrem endlichen Sieg. Beide 
Bändchen bilden intereſſante, erbauende und lehrreiche Lektüre, und ſeien all 
denen empfohlen, die für Miſſion und Miſſionswiſſenſchaft, ſowie Völkerkunde 
Intereſſe haben. — 


Bötlings Vereins- nnd Dilettanten- Theater. Nr. 64: Die große Erlöſerin. 

Drama in vier Akten aus den Tagen der portugieſiſchen Revolution. 
Von Helene Tullius. Nr. 65: Oeſterreichs Beruf. Hiſt. Schauſpiel 
von P. Karl Tauſcher. Nr. 66: Eine Bauernhochzeit. Feſtſpiel von 
Adolf Völkers. Nr. 67: Sieben auf einen Streich. Schwank von Thereſe 
Rak. Preis 0,75, 0,90 und 1,25 Mk. das Exemplar. 

Im großen und ganzen annehmbare Stücke mit ziemlich Handlung. In 
dem einen oder andern finden ſich wohl noch einige Sprachungehörigkeiten und 
Provinzialismen. So ſagt man doch wohl, „daß ihm gekündigt worden iſt“ 
und nicht, wie in Nr. 64, „daß er gekündigt worden ift“. Nr. 65: Oeſterreichs 
Beruf iſt in hübſchen Blankverſen geſchrieben. 

Liefer. M. Homſcheid. 


menſch und Uebermenſch. Für gebildete Katholiken, von Dr. Johannes 

Chryſ. Gſpann, Prof. der Dogmatik zu St. Florian. 2. Aufl. 184 S. 

Der Dogmatikproſeſſor zu St. Florian, der zu den fruchtbarſten theolo— 
giihen Schriftſtellern unſerer Zeit gehört, führt in gehobener Sprache den gran— 
ioſen Gedanken des hl. Thomas vom Parallelismus zwiſchen natürlicher und 
übernatürlicher Welt aus; nicht durchgängig, ſondern mit Beſchränkung auf 
Menſch und Uebermenſch, letzteren natürlich im Sinn des Begnadeten. Weſen, 
Entſtehung und Entwicklung des natürlichen Lebens einerſeits und des über— 
natürlichen andererſeits werden in kontinuierlichen Vergleich geſtellt, und es er⸗ 
geben ſich die überraſchendſten Beziehungen. Die aus dieſer Betrachtungsart 
gewonnenen Erkenntniſſe gewähren auch dem Theologen vielfach neue Einblicke 
in die innere Harmonie zwiſchen den Reichen der Natur und der Gnade. Ein 
Laie vollends kann aus der freilich nicht allzu leichten Lektüre vielleicht mehr 
Nutzen ſchöpfen als aus mancher apologetiſchen Schrift, denn die ſubjektiv wirk⸗ 
ſamſte Apologetik iſt immer noch das unmittelbare Eindringen in die Glaubens— 
wahrheiten und ihre wunderbaren Zuſammenhänge. 


Der Freund der nervöſen und Skrupulanten. Von P. Fr. V. Raymond, Dos 
minikaner. Ein Ratgeber für Leidende und Geſunde. 10.— 15. Tauſend. 
XX. u. 310 S. Wiesbaden (Hermann Rauch) 1913. 

Man muß das Buch nehmen als das, was es iſt und ſein will; ein Freund 
und Berater für alle Arten von Nervenleidenden und die, welche mit ſolchen zu tun 
haben, wie Aerzte, Beichtväter, Angehörige und Pfleger. Wer eine befriedigende 
Theorie der Nervenleiden und eine einleuchtende Unterſcheidung ihrer Arten ſuchte. 
käme nicht auf ſeine Koſten; übrigens iſt eine ſolche heute noch nicht möglich, da die 
16* 
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Wechſelbeziehungen der einzelnen Seelenkräfte unter einander und zum Leibe 
vorderhand trotz aller Pſychophyſik und Pſychologie ins Dunkel gehüllt ſind. 
Klar aber iſt, daß, wenn einmal dieſe feinen Fäden durch ein Leiden verwirrt 
werden, zumeiſt auch die beſonders zarten Beziehungen der Seele zu ihren reli- 
giöſen Zielen in Mitleidenſchaft gezogen werden. Daher die große Bedeutung 
der Religion für die Entſtehuug und Heilung dieſer Krankheiten, daher die Tat⸗ 
ſache, daß oft der Beichtvater oder der Seelenführer die oberſte Inſtanz iſt oder 
wenigſtens ohne ihn nichts Erſprießliches erreicht werden kann, ferner die Not- 
wendigkeit für den Seelſorger, ſich mit den einſchlägigen Fragen zu befaſſen. 
Es wird wohl nicht leicht jemand ſo gut qualifiziert ſein zur Behandlung des 
ſchwierigen Themas, wie Fr. Raymond. Er verfügt über Erfahrung am eignen 
Leibe, über vieljährige Erfahrung an anderen, über eine gründliche Kenntnis 
der mediziniſchen, ſowie moral- paftoral-theologijchen, beſonders franzöſiſchen 
Literatur. Die zahlreichen Zitate rechtfertigt der Verfaſſer mit der Eigenart 
der Nervenleidenden, ſich von anerkannten Autoritäten leicht beeinfluſſen zu 
‘affen. Durch alle Kapitel ſpürt man eine große Herzensgüte, ein liebevolles 
Eingehen auf den Zuſtand des Kranken, eine gewiſſe morbidezza, die dem ge— 
ſunden Leſer vielleicht hie und da fremdartig berührt, dem Leidenden aber 
wohltut. 


Die Pbilofopbie des hermes, beſonders in ihren Beziehungen zu Kant und 
Fichte, von Dr. theol. Clemens Kopp, Paderborn. 140 S. Köln 
(Bachem) 1912. 


Kopp legt auf 140 Seiten in ſachlicher und ſprachlicher Knappheit und 
Präziſion, ſowie in ſyſtematiſcher Anordnung die ganze Gedankenarbeit dar, 
welche Hermes hauptſächlich in der zweibändigen Einleitung in die chrijtfatho- 
liſche Theologie entwickelt hat. Entſtehung und geſchichtlicher Verlauf des her— 
meſiſchen Streites werden kurz ſkizziert, dann behandelt ein erſtes Buch die her⸗ 
meſiſchen Ideen über die Wahrheitsfähigkeit des menſchlichen Geiſtes, ein zweites 
die natürliche Gotteserkenntnis und die Unſterblichkeit der Seele, ein drittes die 
Möglichkeit der Offenbarung und ihre Erkennbarkeit Mit einer Sicherheit, wie 
ſie nur der feſte Standpunkt der Philosophia perennis geben kann, beantwortet 
der Verfaſſer zugleich zwei Fragen, die nach den philoſophiſchen Grundlagen, 
auf die Hermes den Glauben ſtellt, ſodann die nach dem hiſtoriſchen Gegenſatz 
des Hermes zu Kant und Fichte. 


Remagen. Lemmer. 


Erläuterungen zum gelchichtlichen Atlas der Rheinprovinz. Von Dr. W. Fa⸗ 
bricius Bonn (Hermann Behrendt) 1913. 


Aus der Hand des durch feinen hiſtoriſchen Atlas der Rheinprovinz rühm⸗ 
lichſt bekannten Dr. W. Fabricius iſt eben die zweite ee feiner Erläute⸗ 
rungen zu dieſem wichtigen Werke erſchienen, welche die kirchlichen Verhältniſſe 
in den beiden Erzdiözeſen Trier und Mainz und die Entwickelung der kirch⸗ 
lichen Verbände des Rheinlandes von der Reformationszeit bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts behandelt. Inſofern die genannten Erzdiözeſen Stücke ihres 
bisherigen Beſtandes an das neugebildete Bistum Limburg abgeben mußten, 


iſt auch der größere Teil dieſer Diözeſe darin beſchrieben. Zur leichteren Hand⸗ 


habung iſt zu beiden Hälften der Erläuterungen ein ſehr brauchbarer Regiſter⸗ 
band zugefügt. 

er Verfaſſer benutzte nicht nur ausgiebig die vorhandene Literatur, ſon— 
dern ſchöpfte auch aus einer ganzen Reihe größerer und kleinerer öffentlicher 
Archive und aus Mitteilungen von Spezialforſchern und bietet deshalb Auf⸗ 
ſchlüſſe über viele ſtrittige Fragen der Geſchichte, und zwar in gedrängteſter 
Form. Für die Diözeſe Trier ſpeziell iſt das Werk eine willkommene Ergän⸗ 
zung zu de Lorenzi's „Geſchichte der trieriſchen Pfarreien“ und dürfte ſich des: 
halb für alle Pfarrbüchereien empfehlen. 


Rheinbrohl. Volk. 
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Ueber den Kontakt, d. h. Kontraſt und Konnex zwiſchen Glauben und Erkennen 
oder: de vera ratione inter credendum et intellegendum. Von Pfarrer 
Hubert zum Bach. 4 Mk. Straßburg, Singer. 

Das vorſtehend bezeichnete Werk ſtellt die Verhandlungen eines Schieds- 
gerichtes dar. Der Verfaſſer iſt auf der Hut, das suum utrique einer der zwei 
ſtreitenden Parteien zu verkümmern. Das Buch legt es ernſtlich darauf an, 
keinen bloßen Waffenſtillſtand ad interim zu erkünſteln noch einen länger dauern— 
den „modus vivendi“ mit bedenklichen Vorbehalten einzufädeln, ſondern zwi⸗ 
ſchen Religion und Wiſſenſchaft einen lautern, aufrichtigen und darum uner- 
ſchütterlichen Friedens- und Freundſchaftsbund zu gründen. Auf dieſe „entente 
cordiale“ ſind ja auch Chriſtentum und Vernunft angewieſen: ſo fordert es das 
Wohl des Einzelnen und die Wohlfahrt der Geſellſchaft, für das Erdenleben 
und das Jenſeits. Darum beſchaut der Verfaſſer mit dem Leſer die Funda⸗ 
mente des Glaubens, die praeambula fidei, das Daſein Gottes und die Geiſtig⸗ 
keit und Unſterblichkeit der Seele; es tritt auf die Bildfläche die Möglichkeit 
einer außerordentlichen Offenbarung, ferner deren Wirklichkeit, bezeugt durch die 
„motiva credibilitatis“, d. h., durch die Echtheit, Unverfälſchtheit, Glaub⸗ 
würdigkeit und Unabweislichkeit von Schrift und Ueberlieferung; — als Bürgen 
für die abſolute Zuverläſſigkeit treten in Sicht die göttliche Allwiſſenheit und 
Allwahrhaftigkeit [motiva credendil. Auf der andern Seite wird der Ver— 
nunft ihre volle Berechtigung gewahrt: der Vorzug der Geiſtigkeit und Perſön— 
lichkeit wird markiert, betont, wiſſenſchaftlich konſtatiert; die Befähigung, Ver⸗ 
anlagung und das Geburtsrecht der Seele zur Erfaſſung der Wahrheit und der 
Freiheit zur Vermählung mit der Tugend wird beweiskräftig und unverkennbar 
dargetan. Ergibt ſich trotzdem für die Vernunft als relatives, geſchöpfliches 
Weſen eine Unzulänglichkeit, um die unſerm Geiſte gewieſenen Ziele wirkſam 
zu erreichen: ſo ſpendet die Gnade, aus ihrer himmliſchen Ueberſchwenglichkeit, 
der Seele die köſtliche Gabe des principium fidei, der fides coelitus infusa; 
und dieſes direkt göttliche Ingrediens „entweſet“ die Vernunft nicht, ſondern 
durchdringt und imprägniert ſie mit übernatürlichem Lichte, in deſſen Kraft das 
Erkennen zur Gewinnung, die Freiheit zur Anerkennung der Wahrheit, — der 
göttlichen Wahrheiten, — erſtarkt und geſchmeidig wird. Der Diamant nimmt 
in ſich auf den Sonnenſtrahl, und es wird in ihm geboren — reinſte Schönheit 


Bonn. Schmitz. 


Schubert, Grundzüge der Paſtoraltheologie. II. Abteilung: Allgemeine 
und ſpezielle Liturgik. XII u. 231—484 S. III. Abteilung: Homiletik. 
XX u. 479—576 S. Graz u. Leipzig (Moſer — Meyerhoff) 1913 

Die allgemeine Liturgik behandelt das Objekt der liturgiſchen Verehrung, 
die Grundformen des Kultus und deren Normierung, das liturgiſche Wort, die 
äußeren Kulthandlungen, Kultorte, Kultzeiten und liturgiſchen Gegenſtände (240 
bis 390); die ſpezielle Liturgik umfaßt die beiden Hauptabteilungen „Vornehm⸗ 
lich latreutiſche Kultakte“: das hl. Meßopfer, das liturgiſche Gebet, und „Vor⸗ 
nehmlich ſakramentale Kultakte“: Sakramente und Sakramentalien (391 —477). 
Die Einleitung erörtert in Kürze Begriff und Aufgabe, Quellen, Geſchichte und 
Literatur der Liturgik (231 —240). 

Die Homiletik gibt nach einer Einleitung über Begriff und Aufgabe, Ge⸗ 
ſchichte uud Literatur der Homiletik, Befähigung und Vorbildung des Predigers 
. und Vorbereitung der Predigt (479 —495), die Grundſätze über Quellen, Aus⸗ 
wahl, Verarbeitung des Predigtſtoffes (496—544) und Vortrag der Predigt, 
homiletiſche Diktion und Aktion (545 — 560). 

Da im verfloſſenen Jahre die erſte Abteilung (cfr. ‚Pastor bonus‘ XXV. 
[1912] 60) erſchienen iſt, liegt nun das Werk vollſtändig vor. Von der Be⸗ 
handlung der Katechetik möchte der Verfaſſer nämlich abſehen. Seinen Gründen 
wird man u. E. zuſtimmen müſſen. Nicht nur die „Verſchiedenheit der realen 
Schulverhältniſſe, welche doch für eine praktiſch verwendbare Katechetik zugrunde 
gelegt werdn müſſen“, läßt „die Abfaſſung einer allſeitig brauchbaren Katechetik 
im engumgrenzten Rahmen der «Grundzüge» kaum möglich erſcheinen“ (III, 
Vorw. III); auch die ausreichende Behandlung der Probleme und Beſtrebungen, 
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die gerade gegenwärtig auf katechetiſchem Gebiete zutage treten, würde ſich 
ſchwerlich in dieſen Rahmen einfügen laſſen. Das zeigt ſich ſchon bei der „Ho: 
miletik“, die von den katechetiſchen Fragen und Problemen ja auch bis zu einem 
gewiſſen Grade beeinflußt wird. So wird die ſogen. Moralpredigt in rund 40 
Zeilen beſprochen (S. 540): daß die hier angeführten vier „kurzen Grundſätze“, 
ſo richtig ſie an und für ſich ſind, ausreichen, wird man wohl kaum behaupten 
können. In dieſer Hinſicht dürfte bei einer Neuauflage für die praktiſche Brauch⸗ 
barkeit gerade der „Homiletik“ eine Ergänzung bezw. Erweiterung in einzelnen 
Punkten ſich empfehlen. Im übrigen zeigen die Schluß⸗Abteilungen die Vor⸗ 
züge, welche bei der Beſprechung des erſten Teiles (Past. bon.“ a. a. O.) hervor- 
gehoben wurden. 


Kraneburg. Fünfzig Vorträge für ſchriſtliche Müttervereine. 372 S. 
3 Mk. Paderborn (Bonifatius⸗Druckerei) 1913. 

Der Verfaſſer gruppiert die Vorträge unter die Ueberſchriften „Die chrijt- 
liche Mutter“ (Kindererziehung, Bekanntſchaften, Brautſtand, Verlobung und 
Trauung 1— 290), „Die chriſtliche Ehefrau“ (Religion, Liebe, Verträglichkeit, 
Arbeitſamkeit 291—321) und „Die chriſtliche Hausfrau“ (Die heilige Familie, 
Marienverehrung, Freude, Hausgenoſſen, Krankenpflege 322— 370). — Das Buch 
bietet ein gediegenes Material. In der zweiten Gruppe vermißt man nur un⸗— 
gern das Thema: Ehe und eheliche Pflicht. Die Vereinspräſides wären dem 
Verfaſſer ſicherlich dankbar geweſen, wenn er dieſen Gegenſtand, deſſen Erörte- 
rung die allbekannten Tatſachen doch wohl zu einer ſeelſorglichen Notwendig— 
keit machen, in ſeiner leichtverſtändlichen und praktiſchen Art behandelt hätte. 


Sebastiani, Summarium theologiae moralis. Augustae Taurin. Ma- 
rietti 1913. VIII et 398 p. 4 Fr. 

Ein neues Kompendium für Theologieſtudierende und „vielbeſchäftigte 
Kleriker, qui rei moralis periculum brevi tempore facturi sunt“ (VII). — Für 
die — des Hauptſtoffes der Moral dürfte das Buch ein geeignetes Hilfs- 
mittel ſein. 


Itter. Ferd. Gtephinsty. 


Eudwig Auer, Die erzieheriſche Arbeitsgemeinſchaft in der Pädagogiſchen Stif— 
tung Cassianeum in Donauwörth. Vorſchläge für ein ſpezifiſchechriſtliches 
Erziehungsprogramm. II. Bd., 3. Teil: Bauprogramm; 4. Teil: Werk⸗ 
pläne. 108 S. 1 Mk. Donauwörth (Auer) 1913. 

Der Stifter des Cassianeum in Donauwörth, der um die katholiſche Er— 

iehung hochverdiente Lehrer Ludwig Auer alias Onkel Ludwig, hatte am 27. 

ovember 1910 die große Freude, ſein Lebenswerk gefeſtigt und anerkannt zu 
ſehen. An dieſem Tage erhielt ſeine Anſtalt als „Pädagogiſche Stiftung“ die 

Allerhöchſte Anerkennung. Der Zweck der Stiftung: „Beförderung einer guten, 

chriſtlichen, zeitgemäßen Erziehung“ ſollte dadurch noch mehr gefördert werden. 

Jetzt legt der Stifter und nunmehrige Direktor feinen durch langjährige Erfah- 

rung ausgereiften Plan ſeinen Mitmenſchen vor, um ſie einzuladen, in Er⸗ 

reichung ſeines Zieles mit ihm in Arbeitsgemeinſchaft zu treten. Er möchte 
ſeine Anſtalt zum Zentrum der geſamten katholiſchen Erziehungsſache machen. 

Das Werk, das Auer zu dieſem Zweck herausgegeben, läßt in 4 Teilen einen 

hochintereſſanten Einblick tun in die Pläne und Ideen dieſes „für Gott und 

das Volk“ lebenden Lehrerherzens, in die Entwicklung und Ausreifung dieſer 

Erziehungsarbeiten. Der 1. Teil, der die Geſchichte der Stiftung, und der 2. 

Teil, der die Grundlagen derſelben behandelt, lag uns nicht vor. Der 3. Teil 

bietet uns das „Bauprogramm“, die Aufgaben der Stiftung und ihr umfaſſen⸗ 

des Arbeitsfeld: Beförderung katholiſch⸗chriſtlicher Erziehung in der Familie, 
der Schule und nach der Schule. Der 4. Teil zeigt uns an den in Angriff ge⸗ 
nommenen Mitteln die überaus reiche Arbeit und den ſtrömenden Segen, der 
von der Stiftung durch ihre Werktätigkeit und beſonders ihre —— über 
die katholiſche Welt ausgeht und deſſen Größe nur Gott ermeſſen kann. Neun 
Zeitſchriften und viele ſonſtige Verlagswerke pädagogiſchen Inhalts, nebſt einer 
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Bibliothek von 70000 Bänden find die Kanäle, durch die die guten Erziehungs— 
grundſätze ins katholiſche Volk fließen. Der Arbeitsgemeinſchaft eigentlicher 
Zweck joll ſein „die Herſtellung eines ſpezifiſch⸗chriſtlichen, zeitgemäßen, popu⸗ 
lären Geſamt⸗Erziehungs-Programms“, wozu alle chriſtlichen Erzieher, ja ſogar 
alle Abonnenten der ſämtlichen Zeitſchriften der Richtung eingeladen werden. 
Ob den Plan nicht ſeine Größe hindert und unmöglich macht? — Das Ge⸗ 
nauere mögen alle, denen wahre Erziehung am Herzen liegt, in der angezeigten 
Schrift nachleſen. Dabei iſt zu beachten, daß die Ausführungen nicht vom 
philoſophiſchen, ſondern vom pädagogiſchen Standpunkte aus zu bewerten ſind 
(vgl. das Kap. S. 46). Allen Geiſtlichen, Lehrern und Erziehern fer das Stu: 
dium der Schrift dringend empfohlen; beſonders die zuſammenfaſſenden Leit— 
ſätze S. 104— 106. Zu den einzelnen Ausführungen wird in Fachzeitſchriften 
Stellung zu nehmen ſein. 


Renz, Die katholiſchen Moralſätze bezüglich der Rationaliſie— 

rung der Geburten. 35 S. 50 Pfg. Breslau (Aderholz) 1913. 

Der Geburtenrückgang iſt ein Problem unſerer kultivierten Menſchheit, das 
nachgerade allen, die es gut mit der Menſchheit und dem Vaterlande meinen, 
Beunruhigung einflößt. Die freiwillige Beſchränkung der Kinderzahl verſagt 
dem Vaterlande wie auch der Kirche und dem Himmel die zukünftigen Bürger. 
Die moderne, gottentfremdete Kultur, die mit Gott auch Gottes Gebote ver: 
neint, dafür aber den Genuß als Gottheit proklamiert, handelt eigentlich kon— 
ſequent. Aber „an ihren Früchten werdet ihr ſie erkennen“. Und deshalb iſt 
es nachgerade höchſte Zeit, daß Staat uud Kirche Hand in Hand gehen, um 
dem Uebel zu ſteuern. Auch das vorliegende Schriftchen mit wenig Seiten und 
viel Inhalt führt richtig die Konzeptionsverhinderung und die poſtkonzeptionelle 
Verrichtung, ſowie die moderne Unterſcheidung zwiſchen Geſchlechts- und Zeu— 
gungstrieb reſp.⸗Wille (Torell) auf die rationaliſtiſch⸗materialiſtiſche Zeitſtrö— 
mung zurück. Dieſe geſchlechtliche Zügelloſigkeit, die von den Modernen mit 
allerhand fadenſcheinigen Mäntelchen umhängt wird, iſt von der katholiſchen 
Kirche ſtets mit dem rechten Namen genannt worden: Widernatürliche Tod— 
ſünde; und ſie hat es tatſächlich erreicht, daß in katholiſchen Ehen der Geburts— 
rückgang viel weniger zutage tritt als in nichtkatholiſchen (vergl. Kroſe, Kirchl. 
Handbuch, Bd. IV, S. 135 u. 248). Proteſtant Kübel hat recht, daß das Sa⸗ 
krament der Beichte ſein gut Verdienſt dabei hat (S. 8). Die Widerlegung der 
falſchen „Vorausſetzung der Rationaliſierung des ſexuellen Lebens“ durch ver— 
nünftige und religiöſe Gründe, beſonders durch die klaren und ſtrengen Bor- 
ſchriften der katholiſchen Kirche ſowohl bez. der Verhinderung, wie der Ver— 
nichtung der Frucht hat Verfaſſer ſchön und deutlich zuſammengeſtellt. An die 
Spitze ſeiner Ausführungen ſtellt er den Satz: „Die praktiſche Spaltung des 
(Geſchlechts⸗) Triebes iſt etwas Widernatürliches und darum Irrationales und 
darum Inhumanes und darum Unſittliches und darum Sünde“ S. 9). Die 
Begründung iſt in heiligem Ernſte gehalten und die Entwicklung „der Idee 
Gottes von der Geſchlechtlichkeit des Menſchen“ wirklich erhebend !). Betreffs 
Animatio, Abortus, Kraniotomie ſteht der Verfaſſer auf dem Standpunkte 
meiner Arbeit über dieſelbe Materie). — Das Büchlein ſollte in keiner Biblio- 
thek eines Geiſtlichen, Arztes uſw. fehlen. Es gibt gute Angaben zur Beant⸗ 
wortung der betr. Problem⸗Fragen. 


Böhm, Anleitung zur Ordnung von Pfarrarchiven. 2. Aufl. Gr.-$0. 
25 S. 80 Pfg. Brixen (Verlag Tyrolia) 1912. 
Der Verfaſſer gibt eine klare, eingehende Darſtellung des Inhalts und der 
anzufertigenden Ordnung eines Pfarrarchivs, das er nach Urkunden, Akten, 
Kodizes (Buchform) Karten, Plänen, Siegel zc. angelegt wiſſen will. Die An⸗ 


1) S. die ähnlichen Ausführungen in: Bergervoort, Mach's nach! (Al⸗ 
phonſus⸗Verlag, Münſter), S. 45— 46. — Schmitz, Hauslexikon für Geſunde und 
Kranke, S. 103 (München, Schuh). 2) Bergervoort, Direkter Abortus und Kranio⸗ 
tomie und deren Erlaubtheit München, Abt, 1896; jetzt Regensburg). 
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leitung zur Reinigung, Ordnung, Regiſtrierung und Bearbeitung, die zuerſt im 
„Brixener Diözeſanblatt“ veröffentlicht wurde, iſt praktiſch und überſichtlich und 
iſt, wo keine anderen Diözeſanvorſchriften beſtehen, recht zu empfehlen. Z. B. 
für Köln beſtehen betr. Vorſchriften aus den Jahren 1832, 1839, 1890. (Vergl. 
Dumont, Sammlung kirchl. Erlaſſe für die Erzd. Köln. S. 607—613; mit Ab⸗ 
bildung eines Pfarrarchivſchrankes. Verlag Bachem⸗Köln.) 


Blantenberg (Sieg). Bergervoort. 


Können wir noch Chriften lein? Religiös⸗wiſſenſchaftliche Vorträge, von Pater 
Dr. Heribert Holzapfel O0. F. M. und P. Dr. Polykarp Schmok 
O. F. M. München (Leutneriſche Buchhandlung) 1913. 
Eine überaus erfreuliche, ſegensreiche Tat unſeres Seelſorgsklerus iſt in 
gſter Zeit die intenſivere Fürſorge für die an ſeeliſchen Bedürfniſſen reiche 
It der Gebildeten. An manchen Orten mochte der Vorwurf einen Schein 
von Berechtigung erwecken, der katholiſche Pfarrklerus fördere in größter Ein⸗ 
ſeitigkeit demagogiſche Ideen und Inſtinkte, habe nur Herz und Auge für die 
orderungen der breiten Volksmaſſen, insbeſondere der Arbeiterwelt, aber kein 
ſtändnis für die Geiſtesnöten und Anſprüche der Gebildeten. Es iſt ſehr 
gu begrüßen, daß unſere theologiſchen Bildungsſtätten darauf abzielen, den Kan⸗ 
idaten des Prieſtertums mehr als bisher bekannt zu machen mit dem Milieu, 
in dem die Akademiker der profanen Diſziplinen zur Mannesreife des Geiſtes 
heranwachſen. Die Vertrautheit mit ihrer Gedankenwelt führt alsdann von 
ſelbſt zu einer gerechten Berückſichtigung derſelben in der Seelſorge. Seelſorger⸗ 
liche Zwecke verfolgen die hier genannten Vorträge. Sie wurden während der 
letzten Faſtenzeit gehalten für akademiſch gebildete Herren in der Franziskaner⸗ 
kirche in München. Ein anſehnliches Kontingent der zahlreichen Zuhörerſchaft 
bildeten, wie das Vorwort bemerkt, Suchende und Ringende, die nicht durchweg 
den Standpunkt der re teilten. Die Autoren bezeichnen ihre Dar; 
bietungen als einen Torſo, da fie nur eine Teilantwort auf die große geitellte 
Frage gäben. Sie wollen den Zweiflern und ringenden Geiſtern nur Gedanken 
und 4 geben. Die Vorträge weiſen die Ueberſchriften auf: Der Ernſt 
der Frage; Weg zur Antwort; Diesſeitskultur; Der Jenſeitsgedanke; Die Er⸗ 
löſungsidee; Menſch und Gottmenſch; Chriſtentum und Geſchichte. Sie ſoll en 
eine kurze Antwort ſein auf R. Euckens ſeltſame Frage und Schrift „Können 
wir noch Chriſten ſein?“ Die Antwort iſt klar und beſtimmt; ſie beleuchtet die 
ſchiefen Winkel, von dem aus Eucken das Chriſtentum betrachtet, zeigt die 
große Kluft, welche zwiſchen katholiſchem Chriſtentum und Euckens Weltbetrach⸗ 
tung ſich auftut. — Was uns an den Vorträgen beſonders gefällt, iſt die Ge⸗ 
meſſenheit, Ruhe und ſtrenge Sachlichkeit, mit welcher die Fragen erörtert wer⸗ 
den, iſt vor allem das feine Verſtändnis für unverſchuldete Glaubensnöten der 
Gegner und Zweifler, die vornehme Art, mit der bei entſchiedenſter Wahrung 
des eigenen Standpunktes fremden Anſchauungen begegnet wird. Wie ein Pro⸗ 
gramm wird das wohlwollende Eingehen in die Gedankengänge der Gegner im 
erſten Vortrag angekündigt, wenn es (S. 13) heißt: „Hartes, liebloſes Urteilen 
über Menſchengeiſter, die im Ringen nach Klarheit über die höchſten Fragen 
des Lebens noch nicht zur Ruhe gelangt ſind, wäre durchaus unchriſtlich. Solche 
Härte pflegt auch weniger aus einer erkämpften Glaubensſicherheit zu ent⸗ 
ſpringen, als aus Unkenntnis der Schwierigkeiten, die in anderen das Glaubens⸗ 
leben erſchüttert haben. Das iſt aber erſt recht kein Grund zur Selbſtüber⸗ 
hebung.“ Mögen derartige religiös⸗wiſſenſchaftliche Veranſtaltungen der Mün⸗ 
chener Franziskaner auch in Zukunft dazu beitragen, daß die mannigfachen An⸗ 
regungen zu einer ſorgfältigeren Paſtoration der Gebildeten, wie fie P. Chryſ. 
Schulte in ſeinem Büchlein „Die Kirche und die Gebildeten“ in wünſchens werter 
Deutlichkeit zuſammenfaſſend darſtellt, immer mehr beim Welt⸗ wie beim Ordens⸗ 
klerus Beachtung und Verwirklichung finden! 
Fulda. K. Romeis, O. F. M. 


Seitz, Anton, Dr. theol. et phil. Cyprian und der römiſche Primat 
oder Urchriſtliche Primatsentwicklung und Kochs moderniſtiſches Kirchen⸗ 
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recht. Eine dogmengeſchichtliche Apologie nach kritiſcher Methode. VIII 
u. 152 S. Regensburg (Manz) 1911. 

Das Buch trägt den gleichen Titel wie das von Hugo Koch, dem es ent⸗ 
gegentreten will. Kochs Buch war für die katholiſche Wiſſenſchaft eine Art Ge⸗ 
wiſſenserforſchung. Man hatte ſich zu ſehr daran gewöhnt, die jetzt allgemein 
anerkannten Sätze über den römiſchen Primat und noch mehr in den Kirchen⸗ 
vater hineinzuleſen. Mit grauſamer Fauſt zerſtörte Koch viele dieſer Spinnen⸗ 
er. ging aber jelbjt, ſeinen Tendenzen zuliebe, zu weit. Man ſieht deut- 
ich, daß er dort, wo er gegen die Kirche zu polemiſieren anfängt, auch den 
Boden der Wiſſenſchaftlichkeit verläßt. Seitz hat ſich manches von den Ergeb⸗ 
niſſen Kochs zunutze gemacht, aber leider nicht Hang. Schon die Dispoſition 
des Buches wie ſein Stil ſcheinen mir unklar. an wird aus ihr nicht recht 
klug; die Hauptpunkte treten nicht klar hervor. So ſpricht Seitz z. B. in der 
Einleitung von „Cyprians grundlegender Einheitsſchrift“ mit den Untertiteln: 
„Chriſti Felſenſtiftung“, „Solidariſcher Epiſkopat“, dann S. 30 beginnt erſt der 
I. Abſchnitt: Dogmatiſche Tragweite der Darlegungen C.'s uſw. Sachlich paßt 
auf das Buch oft der Satz: Qui nimium probat, nihil probat. Die „kritiſche 
Methode“, die der Titel ankündigt, hält der Kritik oft nicht ſtand; und auch die 
vielen Worte können die Sache nicht retten. Einige Beiſpiele: S. 11—12 wird 
die Stelle de cath. eccl. unit. c. 3: dum ad veritatis originem non reditur 
nec caput quaeritur nec magisterii coelestis doctrina servatur jo gedeutet, 
daß die veritatis origo und das magisterium coeleste das kirchliche Lehramt 
bedeutet, caput aber Petrus iſt! Noch ſchlimmer iſt die unmittelbar folgende 
Behauptung, in ep. 59, 5 und 55, 9 kennzeichne sacerdos Dei den Papſt (ähn⸗ 
lich S. 42, 73, Note 2, 75, 133)! Sacerdos Dei ijt jeder Biſchof, und ep. 59, 5 
tadelt den Ungehorſam gegen den monarchiſchen Biſchof. S. 15—16 und 22 
bis 23 (vergl. 45 - 46) erklären das 5. Kap. de unit. in einer, wie mir ſcheint, 
dem Wortlaut gar nicht entſprechenden Weiſe. Meine Auffaſſung darüber habe 
ich in einem Artikel der Revue benedictine (Oktober 1913) niedergelegt. Ca- 
ut am Ende des 5. Kap. ſoll (S. 24) wieder Petrus ſein. Die Argumentation 

. 70 aus der Furcht des Kaiſers Dezius vor einem römiſchen Biſchof auf des 
letzteren — ru eht wohl zu weit. S. 72 kämpft Seitz mit Kneller 
gegen eine angebliche * Kochs, die dieſer nie aufgeſtellt hat. Nach 
deſſen richtiger Deutung von ep. 48, 3 ſollen die Romfahrer in der ewigen 
Stadt ſich erkundigen, wer von den beiden, Kornelius oder Novatian, recht⸗ 
mäßig zum Biſchof ordiniert worden ſei (nicht, wie S. ſagt, wer vom 
Geſamtepiſkopat anerkannt ſei), ſich dann dem wahren Biſchof anſchließen und 
dadurch ecclesiae catholicae matricem et radicem agnoscere ac tenere, d 
mit der wahren katholiſchen Kirche in Verbindung ſtehen. Matrix et radix bes 
eichnet hier die katholiſche Kirche im allgemeinen, nicht die römiſche Kirche als 
ſolche (gegen Seitz 74 — 75, 129). Koch erklärt m. E. auch ep. 49, 2: Cornelium 
episcopum sanctissimae catholicae ecelesiae electum ... unum episcopum in 
catholica esse debere richtig fo, daß hier (ecclesia) catholica die „mit der Ge⸗ 
ſamtkirche in Verbindung ſtehende Gemeinde in Rom“ bedeutet. Kornelius 
wird alſo a. a. O. nicht als höchſter Prieſter der ganzen Kirche, ſondern als in 
der katholiſchen Kirche rechtmäßig erwählter Biſchof gekennzeichnet. Nach S. 83 
fol Koch dem Papſt Stephan vorwerfen, er ſtehe nicht auf feiten der fides. 
Koch ſagt aber nur, daß dies im Sinne C.'s der Fall ſei. S. 109—111 lieſt 
Seitz wieder aus dem kleinen Satze des hl. Ignatius an die Römer 9, 1: Mövos 
"Imooög Xprorös Ayanı heraus, daß hier der 
römiſche Biſchof dem unſichtbaren Biſchof der Geſamtkirche, Chriſtus, unmittel⸗ 
bar zur Seite geſtellt wird, alſo als deſſen Statthalter für die Geſamtkirche er⸗ 
ſcheint. Das kann ja wohl fo fein, aber man kann es nicht beweiſen. Stief 
ſcheint mir auch die Erklärung von Rom. 1, 8. 11— 12 (S. 117), wo der heilige 
Paulus den Römern ſchreibt: fides vestra annunciatur in universo mundo. Er 
will offenbar ſagen: Euer Eifer und eure Feſtigkeit im Glauben und im Leben 
nach dem Glauben ift weltberühmt. Nach Seitz jedoch ſcheint die Stelle zu be⸗ 
ſagen: Derſelbe Glaube, den ihr habt, wird in der ganzen Welt verkündigt, 
— dieſer Glaube beruht auf dem Felſenfundament Petrus, mit dem Paulus 
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den Einklang zu bewahren beſtrebt iſt. — Man ſieht, überall herrſcht die Ten⸗ 
denz, die Texte zu preſſen und ihnen mit Gewalt Zugeſtändniſſe zu entlocken. 
Die katholiſche Wiſſenſchaft bedarf ſolcher Gewaltmittel nicht. Seitz hatte die 
richtige Idee, „nach kritiſcher Methode“ Koch beizukommen; er hätte es wohl 
vermocht, wenn er eben bei dieſer Methode geblieben wäre. Er hätte dann ſo⸗ 
gar manches, was er jetzt Koch einräumt, nicht zuzugeben brauchen. So nimmt 
er S. 32 halb die Ueberſetzung von ratio in ep. 70, 3: Una ecclesia super Pe- 
trum origine unitatis et ratione fundata mit „Erkenntnisgrund“ an (ogl. S. 9 
Note 2), zieht aber für ſich die unklare Bedeutung „Geſichtspunkt“ vor. Er 
hätte, glaube ich, ruhig mit „innerer Weſensgrund“ überſetzen können. Sei 

hätte auch nicht in dem Tone, den S. 55 atmet, den hl. Kirchenvater "Dicht 
tiſcher“ und „altkatholiſcher“ Auffaſſung und materieller Häreſie zeihen müſſen. 
C. betont freilich in einer Zeit, die noch nicht ſo genau zwiſchen Gültigkeit und 
Würdigkeit diſtinguierte, ſtark die letztere, aber nie in der — 4 ge Form 
der ſpäteren Häretiker. Daß die Gültigkeit der Biſchofswahl von der aktiven 
Beteiligung des Volkes abhange, hat er nie behauptet. Man möge ſich (wie 
Seitz S. 47 ſelbſt rät) in den damaligen Stand der Theologie und des Kirchen- 
rechtes hineindenken, dann wird man gerne einem Manne der Praxis wie C. 
Irrtümer verzeihen, die dazu noch aus glühender Begeiſterun — die Kirche 
hervorgingen. S. 25—26 betont S. gut gegen Kneller, daß die ſog. sententia 
papalis, daß nämlich die Biſchöfe nur mittelbar von Chriſtus, unmittelbar vom 
Papſte, ihre Gewalt erhalten, ſich durch C. nicht ſtützen läßt. Ihre Macht aus⸗ 
üben können ſie freilich, wie auch C. andeutet, nur, wenn ſie in Verbindung 
mit dem Zentrum der kirchlichen Einheit, dem römiſchen Stuhle, ſtehen. S. 35 
bis 38 zeigt er mit Recht, daß ep. 71, 3 nicht gegen den Primat Petri iſt. 
S. 77 — 79 jagen gut, daß man aus dem Titel collega nichts gegen den Primat 
des Papſtes folgern kann. S. 102 —108 weiſen auf das „übernatürliche Evo⸗ 
lutionsgeſetz des Dogmas vom römiſchen Primat“ hin. Die vielen treffenden 
Stellen bewirken aber doch nicht, daß das Buch eine gute Antwort auf Koch 
ſei. Im Gegenteil, ſolche zu weit gehenden Bücher bieten dem Gegner nur 
Anlaß zu leichter Kritik. Koch hat Seitz in einer Broſchüre „Die «fritifche Me⸗ 
thode des Münchener Apologeten Anton Seitz“ geantwortet. 


Friedrich Ozanam, der Gründer des Vinzenzvereins. Ein Leben der Liebe. Von 

Heinr. Auer. 2. Aufl. 204 S. Freiburg i. Br. (Caritas⸗Verlag) 1913. 

Zum Zentenarium der Geburt Ozanams hat der Verfaſſer, der ſelbſt am 
Caritaswerke aktiven Anteil nimmt, uns ein Buch geſchenkt, das wohl geeignet 
iſt, uns für Ozanam und ſein ſchönſtes Werk, den Vinzenzverein, einzunehmen. 
Mit kluger Diskretion hat er die wiſſenſchaftliche und politiſche Tätigkeit Oza⸗ 
nams, über die ja mancher anderer Meinung ſein könnte, nur angedeutet, uns 
aber dafür mit ſichtlicher Begeiſterung den Apoſtel der Nächſtenliebe geſchildert, 
deſſen weicher, liebender Seele die ſo fruchtbare Idee der Vinzenzvereine ent⸗ 
ſproßte. Das Büchlein, das in kurzer Zeit ſeine 2. Auflage erlebte, lieſt ſich 
flott und angenehm, wenn auch hie und da die Teilnahme des Verfaſſers für 
ſeinen Gegenſtand vielleicht etwas zu ſtark hervortritt. 


Biblmeyer, P. Hildebrand, O. S. Be Wahre Gottſucher. Worte und Winke 
der Heiligen. 93 S. Freiburg i. Br. (Herder) 1913. 

| Eine kleine, aber anziehende Feſtgabe zum Beuroner Jubiläum 1863 bis 
1913, in der mehr Arbeit ſteckt, als der flotte und angenehme Skil verrät. Nicht 
die modernen Myſtiziſten und Theoſophen mit ihrem Phraſenſchwall ſind die 
wahren Gottſucher, fanden die Heiligen der katholiſchen Kirche, die ſich durch 
—— mug und ein praktiſches Tugendleben den Weg zur Höhe gebahnt haben. 

Verfaſſer, einer der bedeutendſten Kenner der Hagiographie in Deutſchland, 
wählt einige aus der großen Schar heraus, und auch bei dieſen hebt er nur 
einen oder einige Züge hervor, die für ſie beſonders charakteriſtiſch ſind und in 
praktiſcher, oft origineller Form eine Lehre der Tugend geben. Jeder Abſchnitt 
wird ſo zu einer Art geiſtvollen Feuilletons. ag auch nicht jedem dieſe 
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Weiſe, den ernſten Stoff zu behandeln, gefallen — jedenfalls iſt ſie geeignet, 

die Heiligen auch ſolchen lieb zu machen, die nicht gerne nach einem direkt reli⸗ 

giöſen Buche greifen. Möge das anziehende, elegant ausgeſtattete Büchlein 
erade durch ſeine Eigenart in manchen Seelen den glimmenden Funken des 
ottſuchens neu anfachen! 


Marla - Laach, P. Odo Caſel, O. S. B. 


Dr. Stanislaus Trzeciak, prof. cath. Petropolitanae Academiae. Quaestio 
al coholica apud Judaeos temporibus Domini Nostri Jesu 
Christi. Editio secunda. Petropoli 1913. Gr.⸗80. 51 p. 


Nach den einleitenden Abſchnitten über die in der Bibel und im Talmud 
erwähnten berauſchenden Getränke, ſowie über den Gebrauch des Weines bei 
den Alten, gibt der Verfaſſer eine Zuſammenſtellung der Ausſprüche der Pro⸗ 

heten, über Trunkſucht und Mißbrauch des Weines. Philo, Joſephus, der 
Talmud, die Teſtamente der 12 Patriarchen, die Apokalypſe des Baruch, die 
Evangelien und die apoſtoliſchen Briefe enthalten ebenfalls Warnungen vor 
dem Mißbrauch des Weines und alkoholiſcher Getränke. Die hl. Schrift ge⸗ 
ſtattet und lobt ſogar den mäßigen und vernünftigen Gebrauch des Weines, 
tadelt aber ſehr ſcharf den nur zu leicht eintretenden Mißbrauch. Prof. Trzeciak, 
der die wichtigeren Erſcheinungen auf dem Gebiete antialkoholiſcher Literatur 
verzeichnet, ſchließt mit Recht: „Actio antialcoholica, prudenti modo ducta, 
est maximi saluberrimique momenti. Vitandae sunt solummodo exaggera- 
tiones, nam illae magis nocent, quam prosunt“ (S. 51). — Die Schreibweiſe 
Timothaeus (S. 14 u. 45) ſcheint uns nicht gerechtfertigt. 


Birtenbriete des deutichen Epilkopats anläßlich der Faltenzeit 102. Gr.-80. 
VIII u. 256 S. 2 Mk. Paderborn (Junfermann) 1912. 
Etwas verſpätet bringen wir dieſe Hirtenbriefe zur Anzeige, denn in⸗ 
wiſchen hat derſelbe Verlag bereits die Hirtenbrieſe für 1913 herausgegeben. 
ir haben bereits früher auf die Wichtigkeit dieſer Sammlung für den Pre⸗ 
— * und Seelſorger hingewieſen. Man findet hier zu einem außerordentlich 
billigen Preiſe ſämtliche Faſtenhirtenbriefe des deutſchen Epiſkopats zuſammen⸗ 
geſtellt, Briefe, welche man in der Separatausgabe meiſtens nur ſchwer und 
mit vieler Mühe erhalten kann. Um den mannigfachen und reichhaltigen In⸗ 
2 zu kennzeichnen genüge es, auf die Titel der einzelnen Schreiben aufmerf: 
am zu machen: Gefahren der Zeit für Glauben und religiöſes Leben, ſchlechte 
Bücher und Schriften, ewiges Leben und wahre Lebensweisheit, Vorbereitung 
der Kinder zur Erſtkommunion, religiöſe Unterweiſung der Jugend, kirchliche 
ſttage und ihre Feier (2 Briefe), Sonntags ruhe, die göttliche Gnade, die chriſt⸗ 
iche Ehe, katholiſche Jugendpflege, Liebe zu Gott, Standhaftigkeit im Glauben, 
riede und Freude in der Familie, Stimmen Gottes für unſere unchriſtliche 
eit, Meßopfer, öftere Kommunion, Guter Wille, Stellung des Papſtes, Laien⸗ 
apoſtolat, Gottes Wille iſt Wegweiſer zum Himmel, der ſoziale Segen der hei- 
ligen Sakramente, Unſterblichkeit der Seele, Wahrheit und Liebe, Rekrutenexer⸗ 
zitien. Das Sachregiſter von vier doppelſpaltigen Seiten erleichtert noch mehr 
die Benutzung dieſer Sammlung. Möge es dem herausgebenden Verlag mög: 
lich ſein, fortan dieſe ſo nützliche und wichtige Sammlung auch in Zukunft 
regelmäßig fortſetzen zu können! 


Straßburg. P. 6. Allmang, O. M. J. 


Führer des Volkes. Eine Sammlung von Zeit: und Lebensbildern. 60 Pig 
3. Heft: Ludwig Windthorſt; 4. Heft: Peter Reichenſperger 
M.⸗Gladbach 1913. 

Die beiden Bücher können zuſammen beſprochen werden; ſie verfolgen das⸗ 

elbe Ziel und haben auch dieſelben Vorzüge. Es ſind Volksbücher, überaus. 
haltvoll und lehrreich; dazu ein beſonderer Vorzug: ausnehmend billig. 

Erſchienen ſind bereits Franz von Aſſiſi, Melchior von Diepenbrock; an⸗ 

gekündigt ſind Kolping, Sailer, Görres. | 
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Von den verſchiedenen Sammlungen des Volksvereins iſt dieſe eine der 
ſympathiſchſten, da ſie im Volke ganz zweifellos gutes und ſegensreiches zu 
wirken beſtimmt ift. Hoffentlich ſteht der Erfolg im rechten Verhälinis zur Lei⸗ 
ſtung, und der Erfolg iſt ja bedingt durch weiteſte Verbreitung, die wir lebhaft 
begrüßen werden. 


Von der Staatsbürgerbibliothek liegt Heft 36 vor: Die Türkei. Verfaſſung, 
Verwaltung, Volks wirtſchaft. 40 Pfennig. M.⸗Gladbach, Volks- 
vereinsverlag. 

Es iſt klar, daß ein Vortrag über türkiſche Verhältniſſe: Islam und 
Chriſtentum, Rechtspflege, Finanz⸗ und Steuerweſen, Schule, Heer und Flotte 
augenblicklich in den Vereinen aufmerkſame Zuhörer finden wird. 

Crispinianus. 


— — — — 
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Von Herder, Freiburg i. Br.: 


Bocibe, fein Ceben und feine Werke, von Alexander Baumgartner S. J. Dritte, neubearbeitete 
Auflage lerſtes bis viertes Tauſend), deſorgt von Alois Stockmann S. J. I. and: Jugend- 
Lehr⸗ und Wanderjahre. Von 1749 bis 1790. Mit einem Titelbild. gr. 8%. (XXVI u. 570 E.) 
Mk. 10.—; geb. in Leinwand Mk. 12.—, in Halbſaſſian Mk. 14.—. 1911. II. ae Der 
Altmeiſter. Von 179 bis 1832. Mit einem Titelbild. gr. 8. (XX u. 742 S.) Mk. 13.—; geb. 
in Leinwand Mk. 15.—, in Halbſafſian Mk. 17.—. 1913. 

Des Herzens Garten. Briefe an junge Mädchen. Bon Sebaftian von Oer O. S. B. Erſte und 
zweite Auflage. 12%. (VI u. 128 S.) Geb. Mk. 1.50 1918. 

M. Clara gr von armen Kinde und ihre Stiftung 1815—1894. Dargeſtellt von Otto 

an S. J. Mit 6 Bildern. Zweite Aufl. 8%. (XII u. 66 E.) Mk. 6 —; gebunden in Leinwand 
7.—. 1913. 

Heſchichte des Kulturfampfes im Deutſchen Aeiche. Im Auftrag des Zentralkomitees 2 die 
Ceneralverſammlungen der Katholiken DTeutſchlands herausgegeben von Dr. Joh. Kißling. II. Od.: 
Die Kulturkamvfgeſetzgebung 1871 — 1874. 502 S. 50 Mk. 913. 

Walltahrten zu Unſerer Lieben Frau in x ıw und Geſchichte. Bon Stephan Beiſſel 8. J. 
Mit 124 Abblldungen. gr. 8% (XII u. 514 S.) Mk. 13.—. 1918. 

Die Bekeuntuiſſe des heili Auguftinus. Buch I—X. Ins Deutſche überſetzt und mit einer 
Einleitung verſehen von Georg Fretherrn von 2 Sechſte und fiebte Auflage. Mit 
einem Titelbild. kl. 12%. (X u. 520 S.) Geb. in Leinwand Mk. 8.—. 1913. 

Emilie Aingseis. Bon E. M. Hamann. Mit ſechs Büdern. d'. (VIII u. 228 E.) Mk. 3.20; geb. 
in Leinwand Mk. 4.—. 1913. 

Erſter Band: Dentwürbdigfeiten aus ber Zeit der Freiheitskriege 1813 —1815. Mit 12 Bildern. 

| kl. 8°. (XVIII n. 270 S.) In Pappband Mk. 2.80, in Leinwand Mk. 3.20. 1913. 

Band: aus dem Jahre 1812. Napoleons zug gen 
Mit 12 Bildern. M. 8%. (X u. 288 €.) In Pappband Mk. 2.80, in Leinwand Mk. 3.20. 1918., 
Neuausgaben von Alban Stolz: 

St. Eliſabethenbüchlein. Von Alban Stolz. Mit einigen Zuſätzen herausgegeben von Friedrich 
— Mit Bildern von J. Heinemann und M. Schwind. 32%. (X u. 324 S.) Geb. Mk. 1.40. 
1913. 

„das Meuſchengewächs oder wie der Menſch ſich und andere erziehen fol“, von Alban Stolz, 
24. Aufl. 142 S. Geb. 50 . 1918. 

Kurzer Aufblid zu Bott in der Frühe und während des Tages. Gin Erbauungsbüdlein aus den 

chriſten von Alban Stolz ausgewählt und den Vielbeſchäftigten gewidmet, von Otto Hätten» 
ſchwiller. 12%. (X u. 240 S) Geb. Mk. 2.20. 1913. 

In feier Geierftunde. Gedanken für gottſuchende Seelen. Aus den Werken von Alban Stolz ge 
ſammelt und herausgegeben von Otto Hättenſchwiller. 12%. (VIII u. 172 S.) Geb. ME. 1.70. 
1918, 

Ebelfieine aus reicher Schatzkammer. Eine Sammlung ſchöner Stellen aus den Schriften von Alban 
Stolz. Ausgewählt von Proſeſſor Heinrich Wagner, Oberlehrer am Symnaſium zu 1 
an ex Bildnis von Alban Stolz. Vierte und fünfte Auflage. 12%. (XII u. 334 S.) In Papp⸗ 

and . 2.—. 1913. 

„Migiur gegen TCebes ang“ von Alban Stolz. 27. Aufl. Für das gemeine Volk und nebenher 
f ge liche und weltliche Herrenleute. In Taſchenaus gabe hübſch gebunden. 185 S. 50 Pfg. 1918. 

A8 K für große Leute. Von Alban Stolz. 16. Aufl. (148 S. in Taſchenformat) Geb. 50 Pfg. 

1913. 


0 war; mit einem roten Faben““ von Alban Stolz. 9. Aufl. 82 S. (In Taſchenfor⸗ 
mat ſchön gebunden 50 Pfg.) 1913. 
3 — Bottes. Von Alban Stolz. Taſchenformat. (128 S.) 15. Aufl. Hübſch geb. 


Bon Verlag Haufen, Saarlouis: 


wellen von Heinrich . MAleiſt. Mit einer Einleitung herausgegeben von Heinrich 
Keintjes. 200 S. 1913, 
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lungen von Adalbert Stifter, ausgewählt und eingeleitet von Dr. Alfred Hoff⸗ 
mann (Aus Welt und Leben, — * Ausleſen aus den Klaſſikern der Weltliteratur, 
herausgegeben von Joh. Dumbauer) 278 S. 1913. 
Aer * Newman: Die Geſchichte meiner religtöſen Pſyche, von M. Laros. 310 S. 
3 1913 

Gretel r Bed, Skizzen und Mären von P. Timotheus Kranich 0. S. B. 112 S. Geb. 
1.25 1913. 

W und Leid. Letze Liederernte von P. Timotheus Kranich 0. S. B. 112 S. Geb. 1.25 Rt. 
913. 

ZExoelsior! metzrt Gettesliebe. Umfaſſende Uebungen der * Tugenden. Zum täglichen 
Gebrauch zuſammengeſtellt von Domvikar 8. Weber. 192 S. 19 

Eine Himmelsleiter der Vorzeit. Für jetzige Heilsbefliſſene nen anfgeheit von Dr. P. Nemaklus 
Förſter. 96 S. Geb. 50 Pig. 1913. 


Vom Volksvereinsverlag M. Gladbach: 


e beutſche Volkswirtſchaft und ire Wandlungen im letzten Biertel jahrhundert. Bear⸗ 
® peitet auf Grund der Ergebniſſe der Berufs: und Betriebszählungen von 1882, 1895 und 1907 von 
Dr. Georg Neuhaus, Direktor des Städtiſchen Statiſtiſchen Amtes zu Cöln. II. Band: Land⸗ 
wilrtſchaft und Gewerbe. gr. 8e. (XVI und 278) mit 112 Tabellen. Preis geb. Mk. 4.50. 1913. 

Die Konfeffion der fozialdemofratifchen Wählerfhaft 1997. Bon Dr. Alois Klöcker. gr. 8“. 
(126) mit zahlreichen Tabellen. Preis Mk. 3.—, poſtfrei Mk. 3.20. 1913. 

Kampf um bas Sück im modernen Wirtfchaftsieben. Von Berthold Miſſiaen 
O. M. Cap., Doktor der Staatswiſſenſchaften. Autoriſierte Bearbeitung aus dem Franzöſiſchen von 
J. Keppi. (Apolog. Tages fragen Heft * gr. 8%, (123) Pieis Mk. 1.35, poſtfrei Mk. 1.55. 1913. 

Kine und Bühne. Bon Willy Rath. (Lichtbühnen⸗ Bibliothek, 4. Heft. Herausgegeben von der 
Lichtbilderei M. Gladbach.) 8%. (52) Mk. 1.—, poſtfrei Mk. 1.10. 1913. 

* der Volksbildung. Bon Dr. Alois Wurm. 8%. (127) Preis Mk. 1.20, poſtfrei 

130. 1913. 

Soldatenleben und Charafterbilbung. Ein Handbüchlein für die Kaſerne. Von Dr. jur. Joh. 
Stepkes. kl. 5. (78) Geb. 40 Big., poſtfrei 45 Pig. 1913. 

Das bayerifche Veltsſchulrecht. Bon Prof. Dr. Scharnagl in Freiſing. (Staatsbürger⸗Bibliothe! 
Heft 37.) 8. (69) 40 Pfg., poſtfrei 45 Pfg. 1913. 

Cages fragen. 3. Heft: Aus der neueſten Entwicklung der Privatangeſtellten. 
Einzeln 20 Pfg., voitfrei 25 Pfg., 10 Stück Mk. 1.50. — 4. Heft: Die Lebensfähigkeit des Mittel⸗ 
ſtandes unter dem Einfluß unſerer Wirtſchaftspolitik. Einzeln 20 Big, voitfrei 25 Pfg., 10 Stück 
— * — he 5. Heſt: Stand und Ausſichten unſerer Handelspolitik. Einzeln 30 Pfg., voſtfrei 35 Big., 

10 St 2,50. 


Von Verlag vorm. Manz, Regensburg: 


MKatechetiſche Predigten. Von Eduard Brynych, weiland Biſchof von Königgrätz. Zweite, ver⸗ 
beſſerte Aufloge, bejorgt von Dr. Joſeph Mergl. Dritter und vierter Band. Mit kirchl. Druck⸗ 
genehmigung. 8%. «IV, 375 und IV, 375 Ferdi Preis pro Band broſchiert Mk. 3.60. 1913. 

Die Felle in der Welt. Vollſtändiges katholiſches Cebet⸗ und Lehrbuch, namentlich für Tertiaren des 
heil. Franziskus. Von Dr. Dominikus Mettenleiter. Vollſtändig neu bearbeitet von P. 
hilibert Seeböck O0. S. Fr. 10. Auflage. (28.—30. Tauſend). Mit kirchlicher Druckgenehmigung 
und hübſchem Titelbüld. kl. 8%. (XXVIII, 892 Seiten) Broſchiert Mk. 3.—. In hochelegantem 

Gunzleinenband Mk. 4.20. 1913. 

Stilleben im Herzen Jeu. Bon Franz Hattler, Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. Neunte Auflage. 
Mit oberhirtlicher n und Erlaubnis der Ordensobern Mit einem zu tich. kl. 8°, 
(222 Seiten.) Broſch. Mk. 1.80. In hochelegantem Geſchenkeinband Mk. 2.60. 1913 

Der Tatenruf vom — Katholiicher Üktisismus von Franz Xaver Kerer. 80. (Iv. 120 S.) 
Broſchiert Mk. 1.20. In elegantem Ganzleinenband Mk. 1.80. 1313. 

en kalender und Jahrbuch für den Katholiſchen Klerus Deutſ cher Zunge 191. 
digtert von Dr. K. A. Geiger, o. Hochſchutprofeſſor am Kgl. Lyzeum Dillingen. Geb. Mk. 1 
inkl. Porto Mk. 1.10. 


Vom Verlag Laumann, Dülmen: 


Dem lieben Heiland entgegen! Ein Vorbereitungsbüchlein für Erſtkommunikanten von Lehrerin 
Helene Pages. Kartonniert 30 Pfg., fein gebunden 75 Pfg. 1913. 

Angelina, die Ungetaufte. Grsählung. für die liebe Jugend, beſonders für Kommunionkinder, von 
Lea Dörenberg. Mit fünf Vollbildern. Fein gebunden 1 Mk. 1913. 

Der Engel des Treſtes. Aus den Schriften des heiligen Franz von Sales. Ins Deutſche über⸗ 
tragen von M. Hilden. Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 168 Seiten, fein gebunden 1 Mk. 1913. 


[Vom Verlag Köſel, Kempten: 
der Kirchenväter: Frübcheiſtelſche Apelegeten. I. Band: 1. Die Apologie des Philo⸗ 
ſophen Ariſtides von Athen. — 2. Die beiden Apologien Juſtinus des Märtyrers. — 3. Die Briefe an 
Diognet. — 4. Tatians des Aſſyrers Rede an den Bekenner des Griechentums. — 5. Des Athana⸗ 
goras von Athen Bittſchrift für die Ehriften. Seb. 3 50 Mk. 1913. 
I. Band: 1. Bier Reden gegen die Arianer. — 2. Bier Briefe an Serapion. — 
8. an Epiktet. Geb. 4,30 Mk. 1913. 


Vom Verlag Felizian Raud, Innsbruck. 
s der Liebesjünger. Ein arg aus den Zeiten der Apoftel von M. Verzager. 
2. Auflage. Herausgegeben von P. Saler O0. S. M. VIII und 455 Sei en. . Mit Illuſtrationen. 
Preis Mk. 2.90, geb. Mk. J.—. 1914. 
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Maria, die Mutter der ſchönen Liebe. Geſchichte des Gnadenortes Lourdes von A. Rompel 
238 Seiten. 8%. Preis Mk. 1,70, geb. Mk. 2.70. 1914. 

Wie kaun dem unheilvollen Prieſtermangel abgehelſen werden? Von P. Daniel Gruber 
O. F. M. 24 Seiten. 32 mit Bild. Preis 14 fg, 50 Stück Mk. 6.15. 1918. 


Von Verlag Aſchendorff, Münſter: 
Minnefang. Perlen mittelhochdeutſcher Lyrik, für Schule und Haus herausgegeben von Schweſter 
Scholaſtita. 143 S. 11 Biider. Geb. 1 Mk. 1918. | 
GSottesebinbildlichkeit des Menfchen in der chriſtl. Literatur der erſten 2 Jahrhunderte. 
Gin Beitrag der Gregeie von Gen. 1.26. Von Dr. Arnold Struker. XII u. 133 S. 3,60 Mk. 
1913. 


Von Verlag Puſtet, Regensburg: 


Mensis Eucharisticus sive exereitia eucharistica et liturgica, auctore P. Gaspare Druz- 
bicki S. J. 647 8. Geb. 2,60 Mk. 1913. 

Gründe der Schabenerfaupflicht nach Recht und Moral. Von P. K. Hohenlohe O. S8. B. 129. 
208 Seiten. Mk. 2.—. 1913. 


Von Hanſtein, Bonn: 


Konftantins des Großen Hreuzerfcheinung. Eine kritiſche Unterſuchung von Prof. Dr. 5. 
Schrörs. 70 S. 1 Mk. 1918. 

Florilegium Patristicum. Dis essit, vertit, adnotavit Prof. Dr. Ger h. Rauschen. Fasc. 9: 
Textus antenicaeni ad primatum Romanum spectantes. 60 pag. 1,30 Mk. 1913. 


Die Perikepen in der schule. Schulgemäße Erklärung der ſonn⸗ und hauptfeſttäglichen Cvangelien 
und der Feſtkreiſe des katholiſchen Kirchenjahres. Von Fr. Neife; dritte neu bearbeitete Auflage 
von Pfarrer A Wiegel. 191 S. Geb. 2.50 Mk. Breslau, Görlich. 1913. 

Cebenswerte: Der Sinn des Lebens; eine kath. Lebensphiloſophle. Bon Profeſſor 

r. Sawickt. XIII u. 327 S. Geb. 4.50 Mk. Paderborn, Bonifazius⸗ Druckerei. 1913. 

Das große Gebot der Liebe und der Prieſter. Vorträge für Prieſterexerzitien von P. Andreas 
Hamerle C. SS. R. 276 €. 2.60 Mk. Graz, Styria 1918. N 

Des bl. Johannes 2 Bomilien über die Seneſis oder das I. Buch Moſis. Heraus⸗ 
gegeben von Prinz Max, Herzog zu Sachſen. I. Bd. 966 S. 16 Mk. Paderborn, Schöningh. 
1913. 

L’Inquisition et ’Hörösie. Distinction de I'heresie theologique et de l’her6sie inquisito- 
riale ä propos de l’affaire Galılee. Par Abbe Leon Garzend. XVI et 540 pages. Paris, 
Beauchesne. 1913. 

Die Weltanſchauung des Hathelifen, für weitere Kreiſe der Gebildeten von Th. Mönnichs 8. J. 
2. u. 3. Aufl. 164 S. Geb. 1.80 Mk. Köln, Bachem. 1913. 

Traktat vom samaritanermeſſias. Studien zur Frage der Cpiſtenz und Abſtammung Jeſu. Von 
Heinrich Hammer. 101 S. 2,50 Mk. Bonn, Georgi. 1913, 

Aeligiensbüchlein für unfere Kleinen auf dem Lande, von Karl Lindenecker. Mit kirchlicher 
Druckerlaubnis. 100 Seiten, gebunden. Zu beziehen durch Karl Aug. Seyfried & Comp., München. 
Bezugspreis 1 Mk. 

Die aliſchwäbiſche Malerei. (Die Kunſt dem Volke, Nr. 15.) Herausgegeben von der Allgemeinen 
Vereinigung für chriſtliche Kunſt. Mit Text von Dr. Joh. Damrich und 50 zum Teil ganz⸗ und 
halbſeuigen Abbildungen auf Kunſtdruckpapler. Preis einzeln 80 Pfg., im Abonnement jährlich 4 
Hefte 3 Mk.; für Vereine und Ortsgruppen bei gemeinſamem, direktem Bezug von etwa 20 Exempl. 
je 50 Ufg., nur von der Allgemeinen Vereinigung für chriſtliche Kunſt, München, Karlſtraße 33. 

Die 14 Stationen des heiligen Kreuzweges. Nach Originalen von Gebhard Fugel, mit er⸗ 
klärendem Text von Joſ. Bernhart. 4 Mk. Verlag von Max Hirmer in München. 

Es eriftierten zwei Ausgaben: u) Farbige Ausgabe, 14 Aquarell⸗Gravüren, Bildgröße 53430 cm, 
Preis 84 Mark, mit eleg. Mappe 90 Mark. Auf Wunſch werden geeignete Rahmen in einfacher oder 
reicherer Ausführung geliefert. Skizzen und Voranſchläge ſtehen auf Verlangen zu Dienſten. b) Photo⸗ 
gravüre⸗Ausgabe, 14 Kupferägungen auf Chinapapier; Bildgröße 35420 cm. Kartongröße 45431 cm, 
in vornehmer Mappe. 


Eingelandte Zeitichrittien 


Stimmen aus Maria⸗caach. Freiburg i. Br. Ig 1913/1914, Nr. 2: Sittliche Gefühllofigfeit. Bon 
8 Beßmer 8. J. — Der Deutſche Moniſtenbund und feine Hauptverſammlung zu Düſſeldorf. Von 
Zimmermann S. J. — Kapitalismus. I. Bon H. Peſch 8. J. — Ein angebliches Selbſtporträt 
Fra Filippo Lippis. Mit 3 Abbildungen. Bon J. Braun S. J. — Eine Rundreiſe auf Yezo. Mit 
3 Abbildungen. Von Fr. Hillig S. J. — Rezenſionen. — Bücherſchau. — Miszellen. 
Die kathol. Miffionen. Freiburg i. Br. 1913. 42. Ihrg., Nr. 2: Aufſätze: Die Konfuziusfrage in China. 
— Wie leben unſere Miſſionäre? (Fortſetzung.) — Ein Katholikentag der Indianer in Nord⸗Dakota. 
— Eine Miſſionsreiſe zu den Grenzen Hinterindiens. (Schluß.) — Nachrichten aus den Miſſionen: 
Japan. China. Vorderindien. Transvaal. — Kleine Miſſionschronik und Statiſtiſches: Rom. Däne⸗ 
mark. Japan. China. Afrika. Brafilien. Die Kongregation der Benediktiner von St. Ottilten. — 
Das Miſſionsweſen in der Heimat. — Buntes Allerlei zur Unterhaltung und Belehrung. — Bücher⸗ 
beſprechungen. — Für Miſſionszwecke. 
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Revue Benediotine. Maredsous, 30e ann 1913 Oct.: Discours inéedit de saint Augustin 
ur lordination d'un &v&que (Morin) — e mißverſtandene Stelle Cyprians (Caſel) — De 
origine de quelques textes liturgiques mozarabes (de Bruyne) — L'index liturgique de 
Saint-Thierry — La liturgie catholique (Leclerq) — Une restitution en faveur d’Aleuin 
Morin) — Comptes rendues — Notes bibliographiques. 

The Eocoles Review. Philadelphia; 49 vol. 1913 Nov.: The departement of philosophy in 
the semmary (Siegfried) — Isolation or federation (Bickerstaffe-Drew) — Saint Columban 
and the school of Luxeuil (Metlake) — Our colonial Bishof (Me Dermott) — Father Par- 
dow as a preacher (Donnelly) — When does, the intellectual soul enter the body? (O’Mal- 
ley) — Canon Sheehan of Doneraille — Paraphrase of Psalm 15: Conserva me, Domine 
(Arendsen) — Two matrimonial cases (Fr. Stanislaus) — A uniform plan of theological 
studies (Srlinger) — Burial in a non-catholie cemetery — The jubilee alms — The indul- 

ences of the jubilee and forty hours’ devotion — Recent bible study — Analecta — Stu- 
ies and Conferences etc. 

Köln. Paftoralblatt. 47. Ihrg, Nr. 11: Die homiletifchen Grundi des Kardinals Fiſcher — Wo 
ſoll das hinaus: Ein Wort zur weltlichen Jugendpflege — Gegenwärtiger Stand der Frage nach der 
Erlaubtheit des Hypnotismus — Geburtenabnahme und Hebammen — Religtöſe Wandbilder für das 
Haus — Vorbeten der Geiſtlichen beim Gottesdienſt — Bücherbeſprechung. 

Münſteriſches Paſtoralblatt. 51 Ihrg., Nr. 10: Geburtenrückgang und Seelſorge — Zur Reforma⸗ 
2 — Zur Handhabung des Wertzuwachsſteuergeſetzes — Fälle und Fragen — Miszellen 
— Bücher. 

Oberrh. Paſtoralblatt. Freiburg; 15. Ihrg., Nr. 11: Malthuſianismus (Schäfer) — Leitung und Or⸗ 
gantjation einer Drittordensgemeinde (Kunibert) — Etwas für die Geſundhett der Seelſorger (Götz) 
— Die hl. Meſſe des I. Adventsſonntages (Schäfer) — Erlaſſe und Entſcheidungen — Zeitenſchau — 
Kleinere Mitteilungen — Bücherſchan. 

Theol.⸗praktiſche Monatsſchrift. Paſſau; 24. Ihrg., Nr. 1 (Oktober): Künſtleriſche Kultur als Träge⸗ 
rin ſozialer Sittlichkeit (Eberle) — Japan auf der Suche nach einer Religion (Zach) — Trennung 
des Kirchendienſtes vom Schuldienſte (Leitner) — II. Homil. Kurs in Ravensburg (Knor) — Tie 
freireligtöjen Gemeinden in Bayern und ihre Rechte (Hind ringer) — Wiſſenswertes aus der Reichs⸗ 
verſicherung (Sebaſtian) — Die Bedeutung der Standes gebetbücher (Reiter) — Seelſorge und Prieſter⸗ 
leben unter dem Zeichen des Kommuntondekretes — Mittelloſe Prieſteramtskandidaten — Neueſte 
Erlaſſe — Novitätenſchau. 

Schleſiſches Paſtoralblatt. Breslau; 34. Ihrg., Nr. 10: Napoleons Katechismus — Das Breslauer 
Archidiakonat i. J. 1647 (Schulte) — Neuordnung der Vatrozinium⸗Feier (Buchwald) — Anſchaffung 

von Paramenten — Ein ſchleſiſcher Landpfarrer vor 250 urn (Hahnel) — Verſchiedenes. 

| Oustos. Feldkirch; 14. Ihrg, Nr. 11: Predigt: Skizze auf das Feit Martä Empfängnis — Der paſto⸗ 


relle Hausbeſuch — Die Mutter Gottes in England — Omni habenti dabitur — Warum Prieſter⸗ 
Exerzitien? — Einiges über die Sündflut — Kann die Seelſorge der Volksvernichtung ſteuern? — 


1 


Offizielles vergleichendes Urteil über die Schulen in Indien — Vermiſchtes — Büchertiſch. 
Straßburger Diszeſanblatt. 32. Ihrg, Nr. 10: Amtliches — Diözeſanchronik — Römiſche Erlaſſe — 
ie Prieſterbildung im Kampf um die Freiheit der Kirche (Mathias) — Die Beichtväter in der 
rauenkongregation nach dem neueſten Dekret (Sommereiſen) — Staatliche Genehmigung der kirch⸗ 
lichen Bauarbeiten — Literariſcher Anzeiger. 

Paftoralblatt. St. Louis: 47. Ihrg., Nr. 11: Die Gewalt der Kirche hinſichtlich Materie und Form 
der Sakramente — Zur Auferſtehung und zum Falle (Hadner) — Monismus (Spiegl) — Kritiſche 
Unterſuchung über die Gregor. Meſſen — Kanontafeln — Bulgariſche und orientaliſche Unions be⸗ 
ſtrebungen — Literatur. 

Revue eccl&s. de Metz. 24e année, Nr. 11: Offleiel — Actes du Saint-Siege — La psycho- 
logie experimentale (Bolzinger) — Rapport annuel de la Federatign diocesaine des cereles 
de jeunes gens (Saget) — Biblographie. 

Besena ecclesiastica. Barcelona; ano V. oct. 1913: El censo de Quirinio (Barquero) — 
Asistencia de los militares a los actos religiosos (Vilaplana) — Memoria sobre el movi- 
miento liturgico en Barcelona (Alujas) — Semana de etnologia religiosa (Gomis) — Bole- 
tin marae y canonico — Documentos pontificios, pastorales, iurisprudeneia civil (de Arquer) 
— Bibliografia — Bevista. 

Revue ecclösiastique de Liöge. 9e année, Nr. 3: Jesus fils de Dieu, d’apres les t&moig- 
nages primitifs — Erection et situation legale des chapelles et églises-annexes — Ps. 23 
— Immaculate Concepta — De materia remota extremae unctionis — De ingressu in reli- 
gionem — De missis privilegiatis — Varia — Bibliographie. 

Hrvatska Straza. Rijeka 1913; God. XII. Broj 1: Prvi odsjek — Ukocenost katolicke dog- 
me — Da li je moguca krscanska apologetika — Kantova teorija o spoznaji — Naravska 
religija — Postanak i razvitak religije — Gospodar Svijeta (Roman v. Benson) — Knji- 
zevnost — Svastice. 

Monatsblätter für den kath. Religionsunterricht an höheren Cehranſtalten. Köln; 14. Ihrg., 
Nr. 10: Behandlung des Modernismus im Religionsunterricht — Die kath. Religionslehrer an den 
preußiſchen OIymnaſien — Wir und die „Germania“ — Geiſtliche und weltliche Oberlehrer — Noch⸗ 
mals das Chriſtuszeugnis des Joſephus Flavius — Liter. Mitteilungen — Rezenſionen. 

harus. Donauwörth; 4. Ihrg. 1913, Nr. 11: Das kirchl. Dogma in feiner Bedeutung für die reli⸗ 
giöſe Erziehung (Zahn) — Zur Geſchichte der neueren Moralpädagogik (Chaulel) — Zur Reviſion 
des ſexual⸗pädagog. Denkens (Gotthard) — Die Beſtrebungen der Hilfsſchule (Büttner) — Der Schreib- 
unterricht im erſten Schuljahr (Mützel) — Jugendkunde — Bücherſchau. 

Katechet. Monatsſchrift. Münſter; 25. Ihrg,, Nr. 11: Zum St. Nikolausfeſte — Anleitung der Kinder 
zur Beiwohnung der hl. Meſſe — Die Arbeitsſchule im Religionsunterricht — Kirchengeſchichtliche 
Zeit» und Charakterbilder — Der kirchengeſchichtliche Unterricht in der Volksſchule — Vermiſchtes. 

Chriſtl.⸗pädagog. Blätter. Wien; 36. Ihrg., Nr. 11: Die ethnolog.⸗religionswiſſenſchaftl. Woche in 
Löwen — Erinnerungen aus der Praxis — Das katechetiſche Muſeum in Wien — Bachem's illuſtr. 
Erzählungen für Mädchen — Katechet. Gloſſen — Wıffionserhorten — Gedanken zur Chriſtbeſcherung 


— Zeitſchriften. 
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256 Eingeſandte Zeitſchriften. 


Akadem. Bonifatius⸗Korreſpondenz. Paderborn; 29. Ihrg. 1918, Nov.: Freiheit und Geſetz (Kühnel) 
Eudens Lebensanſchauung (Wunderle) — Gedanken des hl. Chryſoſtomus über Tod und Zotentrauer 
(Atzberger) — Einſamkeit (Franz) — Kath. Akademikerorganiſation (Lauſcher) — Das Ebenbild 
Gottes (Löcher) — Alfred Loiſy (Roſenberg) — Der hl. Bonifatius in ſeinen Briefen (Seppelt) — 
Ein bedeutſames Wort über die Akadem. Bonifatius⸗Vereine — Verſchiedenes. 

Marienburg. Trier; 4. Ihrg. 1913, Nov.: Das auserleſene Prunkſtück in der Wallfahrtskirche zu 
Klauſen (Matthias) — Fronleichnam (Sophie v. Kunsberg! — Monatspatron — Erinnerungen an 
den diesjährigen V. Trierer Vilgerzug nach Lourdes — Verſchiedenes. 

Leuchtturm. Trier; 7. Ihrg., Nr. 4: Uebernatur (Fr. am Sund) — Viktor Hugo (Noeſen) — Wie ent⸗ 
ſteht ein Konverſatlonslexikon? — Ter erite Start (Stiefvatter) — Die Kathedralen (Salm) — Vom 
höchſten Haus det Welt (Günther) — Religionsvergleichung (Bönninghaus) — Klas Kraft (Weber). 

Stern der Jugend. Donauwörth; 20. Ihrg., Nr. 23: Erziehung zur Kunſt — Spiritismus — Karl 
Domanig — Volkstümliche Naturanſchauungen — Wilhelm Achtermann — Mit meiner Kindheit — 
Unterrichtsbrieſe. 

Die chriſtliche Schule. Eichſtätt: 4. Ihrg., Nr. 11: Der Zeichenunterricht an den Volksſchulen (Noll) 
— Der konzentriſche Unterricht (Bürgel) — Genehmigung von Schulhausbauten — Kirchenheizung 
— und werktägiger Kirchenbeſuch — Organiſation zur Verteidigung der chriſtlichen Schule — Kurs 
für experimentelle Pädagogik — Rückſchau auf den Katholikentag in Metz — Aus dem Landesver⸗ 
band — Zeitſchriften und Bücherſchau. 

Heliand. Breslau; 5 Ihrg., Nr. 1: Pſalmenklänge (Weber) — Chriſt avant tout (Terhünte) — Ein 
Chriſtusſänger unſerer Tage (Jünger) — Verſtändige Liebe (Strehler) — Unſer Junge (Müller) — 
Troſt in Leid und Schmerz für das Elternherz — Die Erhaltung der ſittlichen Tat (Lanner) — Die 
Heilslehre des Mazdaznan — Heimkehr zur Mutterkirche — Verſchiedenes. 

Die Bücherwelt. Bonn; 11. Ihrg. 1913, Nov.: Richard Schaukal (Thraſolt) — Henry Bordeaux (Faß⸗ 
bindet) — Ricarda Hug (Hamann) — Die Katholiken und die franzöſiſche Literatur (Froberger) — 
Der Borromäusverein auf dem Katholikentag in Metz. — 4 Kurſus für Bibliotheksleiter — Rezenſionen. 

u Citeraturblatt. Wien; 22. Ihrg., Nr 21: euthält Beſprechungen von 69 Werken aus allen 

ebieten. 

Citer. Kundſchau. Freiburg: 39. Ihrg., Ar. 11: Die neuere Geſamtdarſtellungen der Pſychologie (A. 
Müller): es folgen 34 Rezenſionen. 

Schweizeriſche Aundſchau. Stans; 13. Ihrg., Nr. 6: Theolog und Aeſthetiker — — Die völker⸗ 
rechtliche Stellung des Papſtes (Bachofen) — Die wichtigſten Angriffe auf die menſchliche Willens⸗ 
freiheit im Lichte der thomiſtiſchen Metaphyſik (Manſer) — Ein Brief von Jeremias Gotthelf an 
Xaver Herzog (Kronenberg) — Gedicht — Als Semiramis lebte (Herzog) — Herr Cyprianus als 
Apoſtel (Kronenberg) — Literatur. 

Der Fels. Frankfurt; 9. Ihrg. 1913, Okt.: Eine Selbſthilfe⸗Organiſation — Zu Verdis 100. Geburts⸗ 
tag — Mode und Sittlichkeit — Ein religiöſes Erwachen unſerer Zeit — Bücherſchau. 

Soziale Kultur. M. Gladbach; 33. Ihrg. 1913, Nr. 11: Der Beruf der Bibliothekarin (Schultze) — 
Schulgärten und Kindergärten (Bubor) — Die Verſorgung der Städte mit friſchen Nahrungsmitteln 
(Kühl) — Verſicherungsweſen — Mäßigkeit — Frauenfragen — Literatur. 

Soziale Kevue. Freiburg; 13. Ihrg., Nr. 6: Der Imperialismus (Flügler) — Die Eneyclica Rerum 
novarum nach der Ueberſetzung der Ständeordnung kritiſch gewürdigt (Retzbach) — Die ſoziale Lage 
der Handlungsgehilfen und der Verband der kath. kaufm. Vereinigungen Deutſchlands (Grefen) — 
Zwei wichtige Fragen für die Kongregationen und die fathol. Bewegung (Schofer) — Rezenſionen. 

Caritas. Freiburg: 19. Ihrg., Nr. 1: Die deutſche Jugendgerichtsbewegung (Neundörfer) — Verſchollene 
deulſche Katholiken auf Jamatka (Klieber) — Wanderarmenweſen (Hecker) — V. internationaler Kon⸗ 
greß zur Bekämpfung des Mädchenhandels — Barmherzige Schweſtern als Pflegerinnen auf Aus⸗ 
wandererſchiffen (Herkenrath) — Kathol. Mädchenihug — Generalverſammlung der Caritasvereini⸗ 
gung für Landkrankenpflege in Arenberg — Mitteilungen — Literariſches. 

Jugendpflege. Monatsſchrift für die ſchulentlaſſene kath. Jugend. München, jährlich 5 Mk. Ihrg. J, 
Nr. 2: Mit welchen innern Gefahren haben unſere fathol. Jugendvereine zu kämpfen? (Felix Prinz 
zu Oettingen⸗Splelberg) — Drganifatton und Aufgaben der Bezirksverbände (Jauch) — Die weib⸗ 
lichen Jugendorganiſationen (Marie Wernhard) — Leere Bänke (Melcher) — Sozialer Jugendſchutz 
(Brauer) — Aus der Bewegung, 

Der Morgen. Leutesdorf; 7. Ihrg. 1913, Nov.: 14, internat. Kongreß gegen Alkoholismus — Aus 
der guten alten Zeit — Eine Abſtinenzwoche zugunſten des Miſſionswerkes (Kohler) — Zur Nach⸗ 
— — Aus der Berliner Stu dentenſchaft. — Ein Weihnachtsgaſt (Lagerlöf) — Bryon und Ad⸗ 
miral Togo. 

Der Aegiſſeur. München; 1. Ihrg., Nr. 3: Schau⸗, Luſt⸗, Weihna htsſpiele — Volksbühnendichtecr — 


Vereinsleben. 

sonnenland. Donauwörth; 2. Ihrg., Nr. 21: Die Kloſterkinder — Eime „weiße Flamme“ — Aus 
ſüdalbaniſchen Frauenhäuſern — Wer will unter die Soldaten .. Roſy's Birnbaum — Die Sonne 
— Verſchiedenes. 


Petrus-Blätter; Trier, Nr. 4/8 — Stände⸗ Ordnung; Coblenz, Nr. 21/22 — The fortnightly 
Review; 20 vol. Nr. 20/21 — Allgem. Aundſchau; München, 10. Ihrg., Nr. 43/7 — Kors 
reſpondenzblatt für die Präfides der kath. Müttervereine; Donauwörth, 1. Ihrg., Nr. 11 — 
Dolfswaırt; Köln, 6. Ihrg., Nr 11 — Nach der Schicht; Wiebelskirchen, 9. Ihrg., Nr. 44/47 — 
Das Werk des P. Damian; Simpelveld, 19. Ihrg., Nr. 11 — Scho aus Anika; Salzburg, 25. 
Ihrg., Nr. 11 — Afrika⸗Bote; Trier. 20. Ihrg., Nr. 2 — St. Namillus⸗Blatt; Aachen, 16. Ihrg., 

r. 11 — Miffionen der Auguſtiner; Dinsheim, 8. Ihrg., Nr. 11 — Seraphiſcher Kinder: 
freund; Ghrenbreititein, 24. Ihrg., Nr. 11/12 — Sonntagsgloden; Berlin, 10. Ihrg., Nr. 2 — 
Theologiſche Kundſchau; Tübingen, 16. Ihrg., Nr. 10 — Chronik der chriftl. Welt; Tübingen, 
23. Ihrg., Nr. 42/45, beide liberal⸗proteſtantiſch. 
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Die Schilo-Weisfagung (Gen. 49, 10). 
Von Prof. Dr. Burg, Luxemburg. | 
m folgenden ſoll eine mehr oder weniger neue Deutung dieſer jo denf- | 


würdigen meſſianiſchen Weisſagung, fpeziell des Wortes Schiloh, ver: 
ſucht werden. Ut autem de thesauris Sacrae Scripturae profe- 


rantur nova et vetera, ſei zuerſt in einer kurzen Ueberſicht an die be- | 
kannteren Interpretationen erinnert. 0 


I. 

Zunächſt zu erwähnen iſt die neujüdiſche und rationaliſtiſche | 
Deutung des Rabbi Lipman (in libro nizzachon 1399), die a limine ab- 
zuweiſen iſt, da ſie den meſſianiſchen Charakter der Prophezeiung ganz ver— 
wiſcht, wie ſchon die traditionswidrige Ueberſetzung zur Genüge zeigt: Das 
Szepter wird nicht von Juda weichen, bis er nach Silo (zum Bundeszelt) | 
kommt. Man könnte dieſer Interpretation noch einen gewiſſen meſſianiſchen | 


Sinn beilegen, wenn man überjegen wollte: Bis der nach Silo (zur Kultus— 
ſtätte überhaupt) kommt, den alle Völker erwarten (Hag. 2, 8). Sed esset 
sensus extortus et longius quaesitus. — Von demſelben Geiſt des Un: 
glauben eingegeben iſt auch die Anſicht des R. Salomon und die 

Julians des Apoſtaten, die unter dem Schiloh, als dem Geſandten Gottes, | 
den Jeroboam und dann den Nabuchodonoſor verſtehen. Andere leugnen | 
überhaupt, trotz aller äußeren und inneren Gründe (z. B. Anſpielungen auf | 
Begebenheiten aus der Zeit Jakobs, nicht aber auf den Auszug, die Geſetz⸗ 
gebung und das levitiſche Prieſtertum), die Authentizität der ganzen Pro⸗ 
phetie, ſpeziell der Schiloweisſagung. Non enim omnium est fides 
(2 Thess. 3, 2). 

Alle folgenden meſſiasgläubigen Erklärungen ſtimmen demgegen- 
über in der Hauptſache miteinander überein, inſofern ſie die Weisſagung, 
ſpeziell das Schiloh, vom Meſſias verſtehen. Im übrigen aber gehen die 
Anſichten auch hier wiederum vielfach auseinander. — Der hl. Hiero⸗ 
nymus überſetzt das Wort Schiloh bekanntlich durch qui mittendus est 
im folgenden Vulgatakontext: Non auferetur sceptrum de Juda, et dux 
de femore eius, donec veniat qui mittendus est; et ipse erit ex- 1 
pectatio gentium. Die Stelle Joan. 9, 7: Vade, lava in natatoria 
Siloe (quod interpretatur Missus), legte die Verwechſelung des do 


mit D (mittere) nahe (Item Exod. 4, 13). 

Aeltere jüdische Ausleger faßten das Schiloh als nomen proprium 
des Meſſias. Quod nomen est Messiae? fragt der Talmud (Tract. San- 
hedrin f. 15). Die Antwort lautet: Qui ex schola Rabbi Sila sunt, 
dixerunt nomen eius esse Schiloh, quia scriptum est: donec veniat 
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Die Schilo⸗Weisſagung (Gen. 49, 10). 


Schiloh. Aeltere und neuere katholiſche Autoren, wie Vatablus, Oleaſter, 
dann Reinke (Münſter 1849) und Kaulen (Kirchenlexikon) leiten das 
Wort ab von Y ruhen, und halten es für gleichbedeutend mit w oder 


ox Salomon, Friedensfürſt. Wieder andere überſetzen: donee veniat 
munus eius (Leo Caſtrius); oder Desideratus eius oder 


filius eius (Ps. 2; R. D. Kimchi). (Nach Galatinus und Hamerus: 
Schellach, qui est ipsius [Virginis], factus ex muliere, Gal. 4; 
Gen. 3, 15). 

P. von Hummelauer (Gen. 596) identifiziert das Wort dw in der 
von ihm angenommenen Lesart der) mit dem nomen proprium Sela 
(Gen. 38, 5) und hält es für gleichbedeutend mit ox x petitio, exauditio, 
das auch 1 Reg. 1, 17 in rl’) kontrahiert iſt. Er erklärt dann wie folgt: 
Sela nomen fuit tertii Judae filii, qui una post interemptos Her et 
Onan Judae aliquamdiu fuit gloriosae posteritatis spes. Quam utique 
spem obscuratam in Judae animo fuisse crediderim, quando ipse 
neque sciens neque volens Thamare legitima Selae futura uxore 
abusus est. Neque e Phares Zarave incestu natis gloriosam sibi so- 
bolem promittere audebat Juda. Nunc (hoc vaticinio) eius spes eri- 
gitur simulque peccati plena remissio indicatur verbis: Non recedet 
sceptrum de Juda... donec veniat Sela, scilicet alter et priore 
maior, qui verius Sela i. e. Petitio seu Exauditio nuncupatur, De- 
sideratus cunctis gentibus. 

Im übrigen interpretieren die meiſten Ausleger die Weisſagung in 
dem Sinn, daß der Stamm Juda zur Königswürde gelangen werde, und 
daß eine gewiſſe politiſche Autonomie und Machtſtellung ihm bis zur An⸗ 
kunft des Meſſias verbürgt ſei; demgemäß ſei zu überſetzen: Das Szepter 
(insigne regiae potestatis) wird nicht von Juda weichen noch von 
ſeinen Füßen der Herrſcherſtab, bis der Meſſias kommt. Einen ſolchen 
langen Herrſcherſtab (fügt man erklärend bei) hielten aſſyriſche Machthaber 
auf dem Throne ſitzend, ſo in der Hand, daß derſelbe zwiſchen den Füßen 
den Boden berührte. De jure, ſagt Korn. a Lap., blieb das Szepter auch 
unter den Makkabäern bei Juda. 


II. 


Man braucht dieſe Auslegungen nicht als die einzig zuläſſigen gelten 
zu laſſen, namentlich nicht wegen eines consensus unanimis PP., da man 
bei ähnlichen Auslegungen ſich an den Grundſatz des hl. Auguſtinus halten 
kann: Ita cum alius dixerit, hoc sensit quod ego; et alius, imo quod 
ego; religiosius me arbitror dicere, cur non utrumque potius, cum 
utrumque verum sit (Conf. 12, 31). Der consensus unanimis betrifft 
hier vor allem nur die Meſſianität der Weisſagung und nicht ſo ſehr deren 
Modalität, die eine vielfache ſein und auf verſchiedene Weiſe richtig inter⸗ 
pretiert werden kann. Darum möge eine weitere Erklärung zuläſſig ſein, 
die für die anderen eine breitere Grundlage bietet und deshalb ſich vielleicht 
als die magis litteralis und primaria empfiehlt. Dieſelbe ſtützt ſich u. a. 
auch auf den Septuagintatext, der alſo lautet: Oö Exdeider Apywv 86 
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Die Schilo⸗Weisſagung (Gen. 49, 10). 259 


Jobòa Nyobpevos abrod, Ews ra Anoxsimeva | 
abr (== das dem Juda hinterlegte meſſianiſche Gut; nach Theodotion, | 
Aquilas und Symmachus: @ Aroxeitaı = der, dem alles hinterlegt iſt); 
xal adrög mposdoxia Gemäß dieſen Ueberſetzungen, mit denen die 
Peschito und die Targumim übereinſtimmen, wäre das hebräiſche Ketib do I 
zu erſetzen durch das Keri x', das wie in Jud. 5, 7 aus W TYN zuſammen⸗ | 
geſetzt iſt. Hier ift alſo von einem nomen proprium oder appellativum des | 
Meſſias direkt keine Rede. Vielmehr ift derſelbe durch das Relativpronomen nur | 
im allgemeinen als derjenige bezeichnet, dem etwas gehört, dem es zukommt und 140 
gleichſam als Erbe hinterlegt iſt. Was ihm jedoch gehört, wird nach der Lesart | 
op nicht explicite geſagt. P. von Hummelauer ſieht darum mit Recht in 
dem Schelloh eine constructio manca. Dieſe iſt indes hier ebenſo un— 
ſchwer zu erklären, wie z. B. die Anakoluthen in den Briefen des heiligen 
Paulus. An und für ſich iſt dieſe unbeſtimmte Ausdrucksweiſe eine Un— 
vollkommenheit, aber nur des Buchſtabens, nicht des Sinnes. Denn dieſer 
gewinnt dadurch nur an Größe und Ausdebnung. Jede nähere Subjekt— 
beſtimmung würde den Univerſalbeſitz des Meſſias (eui omnia Pater dedit 
in manus) nur einſchränken. Wie der Meſſias ſonſt mio? iſt, qui est, fo 
iſt er hier dx, cui est, d. h. der, dem ſchlechthin alles gehört. Zudem 
wird aus dem Kontext hinreichend klar, was ihm insbeſondere und de jure 
| gehört, nämlich die Geſamtheit, Erwartung und Obedienz aller Menſchen 
und Völker; a fortiori ganz Iſrael, vor allem der Stamm Juda; emi- 
nenter die meſſianiſchen Patriarchen, vor allem Jakob ſelbſt; folgerichtig 
auch die höchſte Patriarchalwürde, alſo auch Szepter und Reich. Das y 
war im Autograph unpunktiert. Es mögen alſo verſchiedene Vokaliſationen 
zuläſſig fein, die das dow näher beſtimmen, nur dürfen die daraus ſich er- 
gebenden Bedeutungen mit der Idee des Meſſias nicht in Widerſpruch ſtehen. 
Eine dieſer Vokaliſationen kann auch, wenngleich nicht exkluſiv, ſo doch die 
primäre ſein, die nämlich dem nächſten Kontext entſprechender iſt, und aus 
der ſich die andern der Sache nach ergeben. Dieſe hermeneutiſche Regel 
des hl. Auguſtinus erweitert die Exegeſe, ohne ſie zu verwirren, und läßt 
es unwiderſprochen, et si quid tertium et si quid quartum et si quid 
omnino aliud verum quispiam in his verbis (quae divina sunt!) videt 
(Conf. 12, 31). 

Daß aber das or eine primärere Lesart von dem urſprünglichen 
dow oder iſt, als oder dex, ergibt ſich auch aus dem gleich 
darauf folgenden >) et cui. Der Kommende iſt der, dem (alles in Iſrael) 


gehört und dem alle Völker gehören. Mithin iſt auch das w Amoxeiraı 
dem ra Anoxeineva vorzuziehen. — Das dor iſt das Relativ: 
pronomem m mit > und dn in der Bedeutung von cui est auch beö- 
halb, weil ein beſtimmter Name des Meſſias in der patriarchaliſchen Zeit 
noch nicht recht den Verkältniſſen entſprechend geweſen wäre. In dieſer 
Periode wird der nach dem Sündenfall im Paradies verheißene Erlöſer und 
Nachkomme des Weibes (Gen. 3, 15) nur im allgemeinen auch als der 
Nachkomme der gotterwählten Patriarchen bezeichnet, durch den alle Völker 
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geſegnet (erlöſt) werden. Weitere Amts⸗ oder Eigenſchaftsnamen werden 
ihm erſt ſpäter unter Moſes, David, Salomon, bis nach dem Exil bei- 
gelegt, als für die jedesmaligen neuen Benennungen auch die entiprechenden 
„ hiſtoriſchen und für den Meſſias vorbildlichen Umſtände in Iſrael bereit 
14 1 lagen. Endgültig dem Meſſias den perſönlichen Namen Jeſus zu geben, 


— 
— 
—— 


0 N galt ſtets als Privileg der jungfräulichen Mutter, die ihn empfangen und 
4 gebären ſollte (Iſ. 7, 14), ſowie des hl. Joſeph, ihres jungfräulichen Ge— 
14 mahls. Den Patriarchen der vormoſaiſchen Zeit lag alſo die Idee vom 
Meſſiaskönig, Friedensfürſt noch mehr oder weniger fern, trotz der Gen. 39, 11 
„ allgemein gegebenen Verheißung, daß Könige (nicht ein König) aus ihnen 
„ hervorgehen würden. Die Geſchichte des Patriarchen Jakob gehört noch 
iin, der Genesis an. In dieſer ſpielen die Geſchlechtsregiſter eine Hauptrolle. 
Ä 14 Sie find die Fundamentaltatfaten und Grundpfeiler der Genesis, die dar 
Bi: um von dieſem Geſichtspunkt aus in die bekannten zehn toledot abgeteil' 
I ift. Der Meſſias erſcheint im Anfang der Genesis (3, 15) und in ordinet 
intentionis et providentiae als Urgrund und Ausgangspunkt; am Ende 
derſelben (Gen. 49, 10) und in ordine executionis als Endziel und Krone 
aller offenbarungsgeſchichtlichen, ſpeziell patriarchaliſchen Genealogien. Dar: 
um kann man annehmen, daß der letzte der drei großen Geneſis patriarchen 
ihn hier vor allem als den Univerſalerben Iſraels und den Univerſaleigen⸗ 
tümer der ganzen Welt gleichſam teſtamentariſch hat anerkennen und pro⸗ 
klamieren wollen. Dieſer große und fundamentalere Sinn, den der heilige 
Geiſt in ein kleines und dazu noch dunkles, in unbegrenzter Beziehung zu 
„ faſſendes Relativpronomen hat verſchließen wollen (jo wie Chriſtus ſelbſt 
5 nunmehr in die euchariſtiſche Geſtalt als Opferlamm verſchloſſen iſt), paßt 
wie kein anderer, um von vornherein und in den wichtigſten Grundzügen 
U den Meſſias ſeinem innerſten göttlichen Weſen nach zu kennzeichnen als den— 
1 jenigen, qui in propria venit .. per et propter quem omnia facta 
wi. sunt (et redempta). Es kommt nicht darauf an, ob der Patriarch dieſen 
„ Sinn in ſeiner ganzen objektiven, der Natur des Meſſias und der Intention 
„ des hl. Geiſtes entſprechenden Tragweite erfaßte. Denn das gehört nicht 
ri zum Weſen der Inſpiration. Das Verſtändnis wächſt wie ein granum 
sinapeos ſich vollkommen aus im Licht des N. T. Denn Novum in Vetere 
latet, Vetus in Novo patet. 
Damit iſt nun auch ſchon angedeutet, wie im übrigen das Vaticinium 
ebenfalls in einem fundamentaleren Sinn erklärt werden kann, u. a. auch 
ganz dem Urtext entſprechend, der alſo lautet: NO) No 


schebet mijuda und mechokek mibben raglav bezeichnet der erſte den 
Stamm, die tribus Juda im allgemeinen, nicht nur materiell als Volks⸗ 
menge, ſondern auch formell als ein durch die geoffenbarte Religion, ſpäter 
auch durch das moſaiſche Geſetz und die theokratiſche Verfaſſung einheitlich 
informiertes und zuſammengefügtes organiſches Ganze. Der andere greift 
aus dieſer tribus theocratica einen ſpeziellen Teil heraus, nämlich die im 
Stamme Juda ſich folgenden und ablöſenden meſſianiſchen Patriarchen, 
Stammhalter, Familienhäupter, die, je nachdem, auch politiſch unabhängige 
Könige, Geſetzgeber, Feldherrn, Volksführer ſein können; was aber nicht 
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weſentlich und nur in zweiter Linie und akzidentell mitprophezeit iſt, inſo— 
fern die mehr oder weniger unbeſtimmten Ausdrücke vielſinnig ſind und tauto— 
logiſch Szepter und Herrſcherſtab bedeuten können. Dieſe Erklärung, die 
wenigſtens teilweiſe nach Petavius von P. F. X Patrizi, Romae 1844, ver⸗ 
treten iſt, ſcheint zunächſt dem Text und Kontext am meiſten zu ent'prechen. 
Nur ſiebenmal bedeutet schebet ſo viel als Szepter; ſeine eigentliche Be— 
deutung iſt ramus, virga, in der es 40 Mal vorkommt. Zirka 140 Mal 
bedeutet es tribus (quae est quasi ramus arboris); ſo z. B. Gen. 49, 28; 
alſo im nächſten Kontext. Auch die Parallele mit dem dux de femore 
eius und dem Yyobpevoc &% adrod, womit die Vulgata und 
ot das mechokek mibben raglav überiegen, verlangt für das Scep- 
trum de Juda die primärere Bedeutung von Stamm aus Juda, und für 
die Präpoſition de (= 72) die Bedeutung von ex, wodyrch die origo ex 


Juda ausgedrückt iſt. Wenn ſonſt nur von einem Stamm Juda Rede 
iſt, ſo iſt das kein merklicher Unterſchied. Der Stamm aus Juda iſt etwa 
der Stamm in fieri; der Stamm Juda, in facto esse. Das auferetur 
d iſt alſo abſolut zu nehmen im Sinn von aufhören. — Betreffs des 


mechokek mibben raglav iſt die ſundamentalere Bedeutung ebenfalls klar. 

Im eigentlichen Sinn bedeutet mechokek decernens Führer, Geſetz— 
geber (Num. 21, 18; Jud. 5, 14; Ps. 59, 9; Ps. 107, 9; hebr. 60; 108; 
Is. 33, 22); hier Familienoberhaupt, Stammhalter, meſſianiſcher Patriarch, 
habens jura paterna relate ad Messiam, der alſo in einem eminenten 
Sinn wie Abraham, Iſaak und Jakob Patriarch iſt und ſomit eine eigene 
königliche, prophetiſche und prieſterliche Stelle in Iſrael einnimmt, ohne ge— 
rade König wie Saul oder David, Prophet wie Moſes, oder Prieſter wie 
Aaron zu fein. Erſt im übertragenen Sinn bedeutet mechokek Herrſcher⸗ 
ſtab. Die Patriarchen bezogen ihre Ideen indes weniger von den Strömen 
Aeayptens, Babylons, Aſſyriens als vielmehr aus ihrem eigenen, der ſtillen 
Siloequelle Iſ. 8, 6 vergleichbaren patriarchaliſch-theokratiſchen Haushalt. 
Darum denkt man auch in der ſekundären Deutung von mechokek beſſer 
an den patriarchaliſchen Hirtenſtab, als an den aſſyriſchen Herrſcherſtab. Das 
lateiniſche dux de femore eius (nach P. Patrizi gleichbedeutend mit de- 
cernens, qui erit de semine eius oder ab eius sanguine eretus) und 
das hebräiſche mechokek mibben raglav braucht man nicht gerade als 
poetiſche, aber auch nicht als crassa expressio zu bezeichnen. Sie iſt 
vielmehr den Patriarchen und der hier zu bezeichnenden Sache ſehr ent— 
ſprechend, und vor allem auch eine für Juda betreffs des Phares und des 
Sela ſehr orientierend. Denn trotz der rein fleiſchlichen ... Erzeugung 
des Phares durch Juda wird nicht Sela, ſondern der ex forni— 
catione, auf dem Weg (Gen. 38, 14), ab inter pedes er⸗ 
zeugte Phares der meſſianiſche Stammhalter. Copiosa enim apud 
eum redemptio. Ipse redimet Israel (et mundum) ex omnibus 
iniquitatibus eius. — Auch die Beziehung des schebet und mecho- 
kek zu dem Kommenden „cuius est“, fordert dieſen fundamentaleren 
Sinn. Bei ſeinem öffentlichen Auftreten erhob Chriſtus, trotz ſeiner 
vielfältigen Rechtstitel, dennoch nicht den leiſeſten Anſpruch auf den zeit⸗ 
lichen Thron Davids oder auf die öſſentliche altteſtamentliche Gewalt, 
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die er ganz dem Hohenprieſter und Synedrium überließ. Wohl aber ke 
trachtete er den Stamm Juda als ſein Erbe und ſich als den höchſten 
Erben, aber auch als den höchſten Herrn der Patriarchen. Denn er er⸗ 
wählte ſich die Erbtochter und Jungfrau Maria aus dem Stamme Juda 
zur Mutter und St. Joſeph, den heiligſten Davididen und mechokek, 
zum legalen Vater. In Judäa, alſo aus dem Stamme Juda wirbt er als⸗ 
dann zuerſt, in propria veniens, und als Pater futuri saeculi, um An⸗ 
hänger für die neuteſtamentliche tribus Juda, durch Johannes, in eigener 
Perſon und durch ſeine Apoſtel und Jünger. Wovon der Meſſias alſo 
zuerſt Beſitz ergreift, das iſt auch in Gen. 49, 10 zuerſt als deſſen Eigen⸗ 
tum proklamiert, der Stamm Juda und die meſſianiſche Patriarchenreihe. 

Zu derſelben Auslegung führt ferner die nähere Erwägung der dem 
Juda gemachten Verheißungen. Zunächſt werden Juda gleich den andern 
Söhnen mehr bedingte, zeitliche, dem Charakter des A. T. entſprechende, 
darum meſſiasvorbildliche, indirekt meſſianiſche Verheißungen gemacht. Es 
werden ihm verheißen kriegeriſche Befähigung und Tapferkeit (zur Ausbrei⸗ 
tung und zum Schutz der Theokratie) — kriegeriſcher Erfolg, Ueberfluß an 
Weinſegen, körperliche Geſundheit, Kraft und Schönheit, dann auch (ut supra) 
Szepter und Anſehen in Iſrael. Vor allem aber werden ihm im Gegenſatz 
zu den andern tribus abſolutere und fundamentalere direkt meſſianiſche Ver⸗ 
heißungen gemacht, und zwar erſtens: Fortbeſtand des Stammes in ſeiner 
theokratiſchen Form, wenn auch politiſch abhängig bis zur Ankunft des 
Meſſias; zweitens: Fortbeſtand der meſſiasverheißenden Religion und 
meſſias vorbildlichen Theokratie im Stamme Juda; drittens: Fortvererbung 
der meſſianiſchen Patriarchenwürde, der patriarchaliſchen potestas, der meſ⸗ 
ſianiſchen Genealogie im Stamme Juda; viertens (als ſelbſtverſtändliche Be⸗ 
gleitverheißung): das Her vorgehen des Meſſias aus dem Stamm Juda im all⸗ 
gemeinen, aus dem Hauſe feiner meſſianiſchen, im Verlauf der Geſchichte Iſraels 
und durch Gottes Wahl und durch die einſtige Erfüllung näher zu bezeichnenden 
Patriarchen insbeſondere. Freilich kommt dieſes Hervorgehen in letzter Inſtanz 
auf ganz göttliche Weiſe zuſtande, wie es der göttlichen Perſon des Meſſias ent⸗ 
ſpricht, im Protoevangelium angedeutet, bei Iſaias klar prophezeit und im 
Evangelium ausdrücklich berichtet wird. Der Ausdruck &x roy unp&v adrod 
iſt alſo ſelbſtverſtändlich auf die Fortpflanzung der Patriarchen zu be⸗ 
ſchränken. Darum heißt es nicht: donec generetur, ſondern donec veniat, 
auf eigenen göttlichen Wegen. Zu dieſen abſoluten Verheißungen, durch die 
Juda erſt recht laudabilis iſt, verhalten ſich die anderen tanquam aceci- 
dens. Sie ſind den Wechſelfällen der menſchlichen Freiheit und der Ge⸗ 
ſchichte unterworfen und können ihrem buchſtäblichen Sinn nach erſt ſekundär 
in Betracht kommen. Wären die andern tribus auch bis auf Chriſtus in 
dem theokratiſchen Verband geblieben und hätten ſie mit ihren ungemiſchten 
Genealogien auch bis auf Chriſtus Beſtand gehabt, ſo wäre das doch ſtets 
problematiſch geweſen, da darüber keine göttliche Verheißung gegeben wurde. 

Dieſe Auslegung von schebet und mechokek empfiehlt ſich eben⸗ 
falls in Hinſicht auf die Erfüllung des Vatieinium. Nur in dieſer Faſ⸗ 
fung erfüllt dasſelbe ſich nämlich simpliciter, fofort, zu jeder Zeit, ex toto 
und definitive vor David und nach dem Exil zur Zeit der Römer und des 
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Königs Herodes und trotz der Rufe: Non habemus regem nisi Cae- 
sarem. Und obſchon die Königswürde am politiſchen Himmel Juda's wie 
ein leuchtendes Meteor erſt lange nach Jakob aufgeht, und lange vor Chriſti 
Ankunft ſchon wieder verſchwindet, jo blieb Juda dennoch mit feiner theo- 
kratiſchen Geſtaltung und ſeinen meſſianiſchen Patriarchen die Säule und 
die Grundfeſte der Religion und der Meſſiashoffnungen, einer lebendigen 
Wolken⸗ und Feuerſäule vergleichbar, die ſowohl am Tag des Glücks als 
auch in der Nacht verſchuldeter Trübſal alle gläubigen Iſraeliten auf dem 
Weg zum Meſſias vollkommen orientierte. Für dieſe Erfüllung der Weis⸗ 
ſagung legt auch das Evangelium auf ſeiner erſten Seite in der Genealogie 
Chriſti beim hl. Matthäus ein authentiſches Zeugnis ab. Der Evangeliſt 
hebt hier nicht ausdrücklich, wie ſonſt, die Beziehung der Genealogie zur Weis⸗ 
ſagung hervor, weil dieſelbe für die Judenchriſten, denen er ſchrieb, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich war. Denn die origo aus David und Juda war das fundamentalſte 
Kriterium für Jeſu Meſſianität: Manifestum quod ex Juda ortus sit Do- 
minus noster (Hebr. 7, 14). — Zur ſelben Auslegung führt endlich 
auch die Vergegenwärtigung und Beherzigung der Gedanken und Anliegen, 
die in der Seele des Patriarchen die Weisſagung gleichſam veranlaßten. 


Als Iſrael, ein Fremdling im Land der Pharaonen, im 147. Jahre 
ſeiner irdiſchen Pilgerfahrt (nach der Zeitrechnung des Martyrologiums 
1708 v. Chr.) im Begriffe ſtand, zu den Vätern verſammelt zu werden, 
und er ſich auf ſeinem Sterbelager von ſeinen zwölf Söhnen und deren 
Familien umgeben ſah, da mochte wohl mehr denn je zuvor der eine 
große, auch von Abraham und Iſaak ſo gläubig gehegte, echt patriarcha⸗ 
liſche Verheißungsgedanke an die theokratiſche Nachkommenſchaft und an 
den Einen großen Nachkommen und Verheißungserben ſeinen Geiſt ein⸗ 
genommen und ſein Herz mächtig erfaßt haben. Wie oft zuvor mag er 
alsdann ſich die Fragen geſtellt haben, wann und wie denn ſein Volk, das 
jetzt im Lande Geſſen unter dem ſichtlichen Schutz des Gottes ſeiner Väter 
ſo mächtig heranwuchs, in den Beſitz des verheißenen Landes gelangen; auf 
welche Weiſe es ſich darin ausbreiten; wie es ſich darin behaupten und ob 
dasſelbe denn auch in allen zwölf Stämmen bis zu der ſo ſegensreichen 
Zeitenfülle des Meſſias Beſtand haben; vor allem aber, in welchem Stamm 
denn die meſſianiſche Patriarchenfamilie ſich fortpflanzen werde zur ſicheren 
Bürgſchaft für die Erhaltung der wahren Religion (wenigſtens in dieſem 
auserwählten Stamm) und für die einſtige Ankunft des großen Verheißungs⸗ 
erben ſelbſt. Wie er einſt mit Eſau um die Erſtgeburt und mit dem Engel 
Eſaus um den Segen rang, ſo ringt er im Gebete jetzt gleichſam mit dem 
Geiſt der Prophetie. Bei ſolchem Ringen und gläubigem Ausſpähen in die 
theokratiſch⸗meſſianiſche Zukunft wird ſein Geiſt mit einem Male vom pro⸗ 
phetiſchen Licht erfaßt und durchſtrahlt. Klarer als einſt im Traum auf 
ſeiner Flucht vor Eſau, ſchaut er jetzt die wahre Gottesleiter der meſſia⸗ 
niſchen Genealogie. In nächſter Zukunft ſieht er die zwölf Stämme ſich teilen 
in das mit Gottes Hilfe eroberte Land der Verheißung: Ruben, Gad, Ma⸗ 
naſſe am öſtlichen Eingang; Simeon und Dan im Süden; Ephraim, Za⸗ 
bulon und Iſſachar zum Meere hin; Aſer und Nephthali im Norden; Levi, 
den zukünftigen Prieſterſtamm, über das ganze eroberte Gebiet zerſtreut (um 
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ſich ſpäter jedoch mehr um den Tempel zu ſcharen); in der ſüdlichen Mitte 
endlich, von Hebron bis zum hl. Berge Moriah, der einſtigen Tempelſtätte, 
von den andern Stämmen umgeben, Juda und Benjamin. In allgemeinen 
Umriſſen erkennt er dann auch der einzelnen Stämme beſondere Anlagen 
und Taten, Gefahren und Kriſen, Kämpfe und Siege, Sünden und Strafen. 


Doch wie Joſeph über die Brüder in Aegypten, ſo ſieht er den Stamm 
aus Juda über alle hervorragen. Zwar ſchaut er auch da manches (auch 
die Königswürde), was dem Wechſel unterworfen iſt, aber den Stamm und 
deſſen Stammhalter ſelbſt ſieht er als Träger der Religion und der meſſia⸗ 
niſchen Verheißungen mit allen theokratiſchen Elementen (aus Levi nament⸗ 
lich) feſt zuſammengeſchloſſen, unaufhaltſam dem meſſianiſchen Ziele entgegen⸗ 
ſtreben. Während die anderen Stämme mehr oder weniger für die ent⸗ 
ferntere meſſianiſche Zeitenfülle ſeinem Seherblick entſchwinden, ſieht er den 
Stamm Juda, aus allen Gefahren wunderbar errettet, in dieſelbe ein⸗ 
münden, und am Ende einer glorreichen ununterbrochenen Ahnenreihe aus 
Juda ſchaut er als deren von Gott ſelbſt durch Lilienhände gereichte Krone 
voll heiligen Entzückens den Meſſias, ſo wie er ihn einſt auf der oberſten 
Stufe der Himmelsleiter erblickte, auf der Engel auf⸗ und niederſtiegen. 
Aus dieſer mehr oder weniger klaren Viſion floß dann hervor die fo in⸗ 
haltsreiche und vielfinnige Schlußweisſagung der patriarchalifchen Periode: 
Der Stamm aus Juda... wird nicht aufhören .. bis der kommt 
dem alles gehört. Die in Adam Noe. . . Abraham, Iſaak und 
Jakob begründete meſſianiſche Genealogie wird nicht ruhen, bis der kommt, 
dem ſie gilt. Ich werde hier auf Erden fortleben in den meſſianiſchen Pa⸗ 
triarchen von Juda, bis der kommt, dem ich gehöre. 


III. 


Faſſen wir nun noch einmal das vielſinnige Schiloh näher ins Auge, 
um zu prüfen, wie es ſpeziell im Mund des Patriarchen doch mag gelautet 
haben, von den lauſchenden Söhnen, namentlich Juda, gehört, durch die 
Tradition gehütet und auf göttliche Inſpiration hin endlich durch Moſes auf⸗ 
geſchrieben wurde. Nach P. v. Hummelauer hat die Lesart Schiloh nur 
eine exigua probabilitas. Immerhin iſt und bleibt das dow definitiv ſeit 
den Maſorethen das im hebräiſchen Text ſelbſt figurierende Ketib. Das 
Keri Schelloh mag daher als die leichter zu intervretierende Lesart und 
aus den griechiſchen Verſionen oder auch aus der Verwechſelung von do 
mit d = dw entſtanden fein. Die folgende weitere Erwägung gibt 
nun vielleicht zur Antwort auf die geſtellte Frage den Schlüſſel an die Hand. 
Die Ankunft des Meſſias, in welchem allein alles wahre und übernatürliche 
Heil der Menſchen nach dem Sündenfall im A. und N. B. für Leib und 
Seele, für Zeit und Ewigkeit beſchloſſen iſt, war für den Patriarchen, 
namentlich in der ernſten Stunde ſeines Hingangs aus dieſer Welt ins 
Jenſeits, nicht nur eine große Univerſal⸗ und patriarchaliſche Familien⸗An⸗ 
gelegenheit, ſondern auch das wichtigſte und für ſein ewiges Los entſchei⸗ 
dendſte perſönliche Anliegen. Wie er mithin in den dies pauci et mali 
ſeiner irdiſchen Pilgerfahrt oft im ererbten göttlichen Glauben und Ver⸗ 
trauen und in vollkommener Liebe und aus ganzem Herzen zu dem ver⸗ 
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heißenen Welterlöfer, dem beſondern Herrn und Beſchützer Iſraels, mag 
emporgeblickt haben, ſo wird er es wohl mit noch größerer Andacht und 
Innigkeit in dieſer feierlich⸗ernſten Stunde und Gottes⸗ und Ewigkeits⸗Nähe 
getan haben. In dieſem Zuſammenhang glaubt man gern, daß es für den 
meſſiasliebenden Patriarchen ein wahres Herzensbedürfnis war, ſolche per⸗ 
ſönliche Geſinnungen tiefſter Religioſität wenigſtens in einigen verkürzten und 
gleichſam zu einem neuen geheiligten tetragrammaton zuſammengefügten 
Worten zum Ausdruck zu bringen. Aus ſolchen Geſinnungen des Chriſtus 
liebenden Herzens heraus mag dann eben jo innig und finnig als kurz und 
bündig das Wort geklungen haben: Schiloh. Bis der kommt, an den ich 
glaube, auf den ich vertraue, dem ich gehöre: IR N2) 
d N): Allerdings entſteht aus der Kontraktion des ascher ani loh zu 


Schiloh ein unerhörtes Ara& aber ſachlich fo inhalts reich und der 
einzigartigen Situation ſo entſprechend, daß man ſich über kleine lexikaliſche 


Bedenken wohl hinwegſetzen darf. Wenn ſonſt z. B. schir ani, mein Lied, 


schiri, in Jud. 16, 17 do TYR zu MORY und das ascher loh zu schello 


wird, warnen ſoll dann das ascher ani loh im Mund des greifen Pa⸗ 
triarchen und Propheten, der dieſe Worte in freudiger Erregung ſprechend, 
vielleicht auch noch in prophetiſches Dunkel hüllen wollte, nicht Tow lauten 


können? Bei dieſer Deutung des Schiloh fällt dann auch die constructio 
manca vollſtändig weg. Wenn alſo nach P. von Hummelauer zu dem 
Schellob ein nomen hinzukommen muß, fo ſucht man es doch wohl eher 
in dem mit religiöſer Sorgfalt gehüteten Ketib des Urtextes als in einer 
willkürlichen Textveränderung, zumal, da nach dieſer Erklärung in dem 
Schiloh ein Satzſubjekt enthalten iſt, wie man es ſich für den ganzen Zu⸗ 
ſammenhang nicht paſſender denken kann. Denn nicht nur weiht ſich bei 
dieſer Annahme Jakob perſönlich und wie billig an erſter Stelle dem Hei⸗ 
land der Welt, ſondern als Repräſentant Iſtaels und Erzpatriarch weiht er 
Ihm mit ſich ſelbſt (synekdochice) auch ſein ganzes Volk, ſpeziell den 
Stamm Juda. Ja dem erſten Stammvater und Noe und Abraham ver⸗ 
gleichbar, gleichſam als altteſtamentlicher Prieſterkönig Christum venturum in 
der Welt repräſentierend, weiht er einſchlußweiſe mit ſich dem Meſſias alle 
Menſchen und Völker und erklärt fie als das Eigentum deſſen, der da iſt 
und der da kommen wird. — Wie verklärt und gottſelig erſcheint in dieſem 
Licht dann auch der Tod des Patriarchen! Ungefähr 1730 Jahre ſpäter 
konnte Joſeph, ein Sohn Davids aus dem Stamme Juda, dem ſichtbar vor 
ihm ſtehenden Meſſias ſeine reine Seele im Tode anempfehlen und über⸗ 
geben. Hier tut dasſelbe ſein großer Ahnherr, aus der Ferne im Geiſt ihn 
ſchauend und mit Herz und Mund ſprechend: Schiloh! Tuus sum ego, 
Pastor bone, salvum me fac! Und dieſes Schiloh klingt in ſeinem 
Herzen immer weiter aus in vielfältigen, herrlichen Akkorden wie ein sperat 
Israel in Domino (Ps. 129); wie ein Dilectus meus mihi et ego Ipsi 
(Cant. 2, 16); wie eine geiſtige Kommunion; wie ein Magnificat, Bene- 
dietus und Nune dimittis des Alten Bundes. | 


Die apologetifche Verwertung des Vaticinium Jacobaeum iſt allbe- 
kannt und bleibt wohl bei der einen oder der anderen Interpretation weſent⸗ 
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lich dieſelbe (efr. Disteldorf, Theol. fund., Treveris 1895). Wenn dieſe 
Schilo-Weisſagung nun auch noch jene heiligen Geſinnungen mehrt und 
feſtigt, aus denen ſie hervorging, ſo iſt das eine nicht geringe tropologiſche 
Frucht, die man daraus ſchöpft, und die ſelbſt bei anderer Anſicht eine 
dreißig⸗, ſechzig⸗ und hundertfältige ſein möge. Je mehr der Geiſt im Licht 
des meſſianiſchen Glaubens ſich erweitert, deſto mehr fühlt ſich das Herz 
gedrängt, alle dem entſprechenden Geſinnungen dann, beſonders wenn die Zeit 
oder die Trübſal oder die Gefahr oder die Todesnot drängen, wie in einem 
Wort, in einer tessera zuſammenzuſchließen und auszuſprechen. Zu einem 
ſolchen Loſungswort möge für alle Chriſtusliebhaber im Gebet, bei der 
Arbeit, in Leiden, in Verſuchung, bei der Meſſe, bei der Kommunion, im 
Leben, im Sterben, für die Zeit und für die Ewigkeit auch das Schiloh, 
ascher ani loh, „Ipsi sum ego“ werden! 

Zum Schluß ſei noch bemerkt, daß dieſe Weisſagung in einem neu⸗ 
teſtamentlichen Sinn auch noch immer aktuell bleibt (secundum S. Am- 
brosium bei Korn. a Lap.). Antitypus, Herr und König aller Patriarchen 
iſt Christus Jesus laudabilis in aeternum. Seine vera tribus iſt die 
hl. katholiſche Kirche. Seine Stammhalter in Sp. S. ſind die Nachfolger 
auf dem Stuhle Petri ſamt Biſchöfen und Prieſtern. Eece ego et pueri 
mei, quos dedit mihi Deus (Hebr. 2, 13). Pro patribus nati sunt 
tibi filii (Ps. 44). In dieſer Kirche iſt Er mit allen Geheimniſſen und 
Gnaden ſeiner erſten Ankunft und perſönlich im immerwährenden Opfer des 
N. B. gegenwärtig, und es gilt auch für die Kirche und ihr ſichtbares Ober⸗ 
haupt die Verheißung: Non auferetur . .. donec secundo veniat, cui est. 
Portae enim inferi non praevalebunt adversus eam. Vieit enim Leo 
de tribu Juda. Vincit Ecclesia in sanguine Agni et Domini cuius, eum 
sacrificando, mortem annuntiat, donec veniat, Schiloh, ascher ani loh. 


Der Ausdruck „Mysterium fidei“ in den Konfekrations- 


worten des Reiches. 
Von P. Tezelin Haluſa O. Cist., Heiligenkreuz bei Baden⸗Wien. 


er Konſekrationsakt Chriſti wird von drei Evangeliſten (Matth. 26, 
26— 28; Mark. 14, 22—24; Luk. 22, 19— 20) und von dem Völker⸗ 
apoſtel Paulus (1 Kor. 11, 23— 26) erzählt, doch fo, daß alle vier 

wohl in der Sache, aber nicht in den Worten übereinſtimmen. Alle be⸗ 

richten, mit Gihr (Das hl. Meßopfer “, S. 618) zu reden, „was der gött⸗ 
liche Heiland in jenem feierlichen Augenblick getan hat und was die Prieſter 
bis zum Ende der Welt in ſeinem Namen und zu ſeinem Andenken tun 
ſollen. Vergleichen wir nun das liturgiſche Formular — bei Konſekration 
der Hoſtie und des Kelches — mit dem bibliſchen Texte, dann finden wir, 
daß im Kanon einige Worte ſtehen, welche in der hl. Schrift fehlen.“ So 
der Ausdruck „mysterium fidei“, der ſich weder bei einem der hl. Schrift⸗ 
ſteller, noch in der Doctrina duodecim apostolorum (e. 9), ſondern bloß 

im Codex Veronensis findet, wie der Oratorianer Bianchini in feinem Evan- 

geliarium quadruplex (1749) bezeugt. Gleichwohl iſt dieſer Zuſatz wie 

die andern („in sanctas ac venerabiles manus suas et elevatis oculis 
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in coelum . . omnipotentem“ und „aeterni testamenti“) nach dem 
hl. Thomas (III, qu. 78 a. 3 ad 9) „ex traditione Domini“ göttlich 
apoſtoliſchen Urſprunges „und darum ebenſo unzweifelhaft wahr und gewiß 
als die Worte der inſpirierten Schriftſteller“. 


Die Apoſtel feierten bereits vor Veröffentlichung ihrer Evangelien⸗ 
ſchriften das Opfer des Neuen Bundes, und zwar nach ihrer Liturgie. Dem⸗ 
nach mußten ſie ſich auch einer Konſekrationsformel bedienen, — ohne Zweifel 
jener, die nach der Anweiſung ihres Meiſters eingerichtet war. Propter 
disciplinam arcani wurden dieſe inhaltſchweren Worte nicht ſchriftlich auf⸗ 
gezeichnet, ſondern von den Apoſteln den von ihnen geweihten Biſchöfen und 
Prieſtern, ſowie ihren Kirchen bloß mündlich mitgeteilt, ſo durch Petrus der 
römiſchen, der Mutter aller anderen Kirchen, beſonders der des Okzidents. 
Man verfuhr demnach hier geradeſo wie mit dem Symbolum, welches nicht 
aufgeſchrieben werden durfte, ſondern dem Eifer und dem Gedächtniſſe der 
Biſchöfe und Prieſter anvertraut blieb: Sit vobis codex memoria vestra, 
wie St. Auguſtin ſagt. Daß dieſe Worte immerdar in Gebrauch waren, 
nicht nur bei der römiſchen, ſondern bei der ganzen lateiniſchen Kirche, ver⸗ 
bürgen das Sacramentarium Gregorii (590 — 604) und der Liber Sa- 
cramentariorum Aleuini (f 804), ſowie der Micrologus de ecclesiasticis 
observationibus (11. Jahrh. — Migne, t. 151, p. 979 sq.). „Sunt 
in omnibus antiquissimis Missalibus MSS., quos vidi“, fagt Kardinal 
Bona (Rer. Lit. 1. II c. XIII 8 1). Wäre dieſer Zuſatz ſpäter gemacht 
worden, ſo müßte die Kirchengeſchichte dieſe Tatſache erwähnen, da eine 
ſolche Einſchiebung nicht ohne Widerſpruch hätte geſchehen können, wie ja 
auch das „filioque“ weder über Nacht, noch ohne heftige Motion in das 

Apostolicum Aufnahme fand. Wovon man aber keinen Zeitpunkt des Ent⸗ 
ſtehens, kein erſtes Auftreten anzugeben vermag, trägt nach dem hl. Auguſtin 
den Beweis in ſich, daß es ſeit der Zeit der Apoſtel in Uebung ſtand, die 
es, wie beiſpielshalber das Beichtinſtitut, unmittelbar aus der Hand (d. i. 
aus dem Mund) des Herrn übernahmen. 

Mysterium fidei bedeutet ſonſt die Lehre Chriſti, welche vor den 
Heiden wie ein Geheimnis verborgen gehalten wurde (etr. Tim. 3, 9: Ha- 
bentes mysterium fidei in scientia pura; Col. 4, 3: Ad loquendum 
mysterium Christi). In der Konſekrationsform jedoch hat der Ausdruck, 
der nach Gihr (I. c. S. 625) auf die unergründliche Tiefe und Verborgen⸗ 
heit der euchariſtiſchen Opferhandlung hinweiſen ſoll, einen andern Sinn. 
Einigen Aufſchluß darüber gibt Johannes de Raguſio in ſeiner „Oratio, 
qua respondit per 8 dies in concilio Basiliensi (1433) ad Art. I. 
Bohemorum de communione sub utraque specie“ (Bibl. Ord. Praed. 
T. I, p. 797 sq.) mit den Worten: Quamvis fides in omnibus articulis 
omnipotentiae Dei innitatur, in Sacramento Altaris tamen, in quo 
consistit fundamentum fidei et totius ecclesiae cornmunio, maxime 
innititur omnipotentiae. Darnach wäre mysterium fidei ſoviel wie fun- 
damentum fidei, das Fundament, die Summe des ganzen Glaubens. Als 
dieſes Fundament bietet ſich uns der calix inebrians dar, denn er iſt zu⸗ 
nächſt „ein Glaubensgeheimnis im eminenteſten Grade“, und dann beruht 
auf ihm das Geheimnis unſerer ganzen Religion, weshalb Hardouin ſagt: 


— * — 
— 


³˙ 
— — ͤGÜmEB3k4é 


| 
| | 
111 
| 
11 
1 
1111 
| 
10 
| 
| 
I 
| 
| 11 


268 Der Ausdruck „Mysterium fidei“ in den Konſekrationsworten des Kelches. 


„Dies iſt die Summe und das Fundament der ganzen chriſtlichen Religion, 
daß ein wahrer Gott ſei, der, wenn er erzürnt iſt und durch eine ſchwere 
Sünde beleidiget worden, nicht anders als durch das Blut wolle verſöhnt 
werden. Denn wird wohl jemand, er ſei ſchuldig oder unſchuldig, die ewige 
Strafe, welche die ſchwere Sünde verdient, von ſich oder von andern ab⸗ 
wenden können? Einer mußte für alle ſterben, einer, der, weil er Gott⸗ 
menſch, auch das Haupt aller Menſchen iſt, der daher auch alle an Würde 
und an Verdienſten übertrifft. Dieſer alſo allein konnte mit Recht von 
Gott dem Vater als ein Sühnopfer gefordert werden, auf daß ſeine unend⸗ 
lichen Verdienſte in alle anderen Menſchen könnten ausgegoſſen werden.“ 


Dieſes Sühnopfer wurde im Alten Teſtamente vorgebildet durch das 
Blut der Böcke und Kälber und im Neuen vollbracht durch das Blut des 
fühnebereiten Gottmenſchen Jeſu Chriſti, deſſen über Zeit und Ewigkeit 
hinaus ſich erſtreckende Großtat der Apoſtel mit den Worten beſchreibt: 
„Christus .. assistens pontifex futurorum bonorum per amplius et 
perfectius tabernaculum non manufactum, id est non huius crea- 
tionis, neque per sanguinem hircorum aut vitulorum, sed per pro- 
prium sanguinem introivit semel in Sancta, aeterna redemptione in- 
venta. Si enim sanguis hircorum et taurorum et cinis vitulae asper- 
sus inquinatos sanctificat ad emundationem carnis: quanto magis 
sanguis Christi, qui per Spiritum sanctum semetipsum obtulit imma- 
culatum Deo, emundabit conscientiam nostram ab operibus mortuis 
ad serviendum Deo viventi? Et ideo novi testamenti mediator est, 
ut morte intercedente in redemptionem earum praavaricationum, 
quae erant sub priori testamento, repromissionem accipiant, qui vo- 
cati sunt aeternae hereditatis. Ubi enim testamentum est, mors 
necesse est intercedat testatoris. Testamentum enim in mortuis con- 
firmatum est; alioquin nondum valet, dum vivit qui testatus est. 
Unde nec primum quidem sine sanguine dedicatum est. Lecto enim 
omni mandato legis a Moyse universo populo accipiens sanguinem 
vitulorum et hircorum cum aqua et lana coccinea et hyssopo, ipsum 
quoque librum et omnem populum aspersit, dicens: Hie sanguis 
testamenti, quod mandavit ad vos Deus. Etiam tabernaculum et 
omnia vasa ministerii sanguine similiter aspersit: Et omnia pene 
in sanguine secundum legem mundantur, et sine sanguinis effusione 
non fit remissio (Hebr. 9, 11— 22). In diefen Worten liegt der Schlüſſel 
zur wahren Erklärung des Zuſatzes: Mysterium fidei. 

Inm alten Geſetze, dem Vorbilde des neuen, ewigen Gnadenbundes, 
waren die Opfer nur Erinnerungsmittel an die Sünde, Sinnbilder der 
Strafe, die ſie verdient; denn ſie konnten keine eigentliche innerliche Recht⸗ 
fertigung und Heiligung vor Gott bewirken. Hierzu war der Tod Chriſti 
erforderlich. Sie hatten aber inſofern eine Beziehung auf die chriſtliche 
Zeit, als fie den Opfertod Chriſti, den die Sünde forderte, ſinnbildeten, 
und die Sündenvergebung durch das Blut des Gotteslammes andeuteten. 
Den Beleg liefert wiederum der Hebräerbrief (10, 1—4), wo es heißt: 
„Da das Geſetz den Schatten der zukünftigen Güter, nicht das Bild der 
Dinge ſelbſt hat (sc. Chriſtus in menſchlicher Hülle), ſo kann es alljährlich 
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durch dieſelben Opfer, welche man unaufhörlich darbringt, nimmermehr die 
Opfernden zur Vollkommenheit (i. e. vollkommenen Reinigung) bringen. 
Sonſt (falls ſie vollkommen gereinigt worden) würden ſie aufgehört haven, 
dargebracht zu werden, weil die Opfernden kein Bewußtſein der Sünde mehr 
gehabt hätten, wenn ſie einmal (wie der Chriſt nach reumütigem Sünden⸗ 
bekenntnis) gereinigt worden. Sie ſind zur alljährlichen Erinnerung an die 
Sünden; denn es iſt unmöglich, daß (sc. ohne bußfertige Geſinnung und den 
Glauben an die Verheißungen Gottes und den kommenden Erlöſer) durch 
Blut von Stieren und Böcken Sünden getilgt werden.“ Erſt im Neuen 
Teſtamente, geſtiftet im Blute Chriſti, wurde durch Vergießung eben dieſer 
koſtbaren Heilsgabe die vollkommene Verſöhnung der Menſchheit mit Gott 
bewerkſtelligt: durch dieſes Blut erhielten wir Sündenvergebung (Epheſ. 1, 7; 
1 Joh. 2, 2 uſw.), wurden wir Kinder Gottes, Erben des Himmels und 
Miterben Chriſti, fähig und würdig, teilzunehmen an den Gütern und Gaben 
Gottes oder, mit St. Chryſoſtomus zu reden, zu ſchöpfen aus den Strömen, 
die von dieſem Opfer fließen (de sacerd. 1. III) 


Dies iſt das große Geheimnis des Glaubens, deſſen Höhen und Tiefen 
ſelbſt die Weisheit der Cherubim zu ergründen und die Liebe der Seraphim 
nicht würdig zu preiſen vermag — das Glaubensgeheimnis von Chriſti 
Opferblut im Kelche. Das Blut Chriſti war das Löſegeld, womit wir 
Menſchen von der ewigen Verdammnis erkauft worden; dargeboten von dem⸗ 
jenigen, der „aus unermeßlicher Liebe zu uns als unſcheinbares Kindlein 
in der Krippe lag und unter entſetzlichen Schmerzen der Seele und des 
Leibes am Kreuze ſtarb“; von demjenigen, der „ſeit ſeiner Himmelfahrt als 
melchiſedechiſcher Hoheprieſter und als König der Welt zur Rechten Gottes 
in den Himmeln thront (Hebr. 8, 1 f.), der aber, um auch bei ſeinen Brüdern 
auf Erden zu ſein, um unter ihnen und für ſie ſeines hoheprieſterlichen 
Dienſtes zu walten und ſich ihnen zur Speiſe zu geben, in jeder Konſekra⸗ 
tion unfihtbar vom Himmel auf den Altar herniederkommt“ (Thalhofer, 
Handbuch der katholiſchen Liturgik, 2. 1. S. 225), und zwar in „großer 
Lichtheiterkeit mit einem Gefolge von Engeln“, wie man mit der hl. Hilde⸗ 
gardis hinzufügen kann (Scivias II, 6); dargeboten ferner von einem Gott⸗ 
menſchen, der, ungeachtet er die Himmelsfülle von Weisheit und Allmacht 
ſein eigen nannte, kein höheres zu bieten vermochte; angenommen endlich 
von dem beleidigten Vater im Namen der ſündigen Menſchen, denen da⸗ 
durch Heil und Gnade, Frieden und Seligkeit ward. Mehr konnte der er⸗ 
zürnte Gott nicht fordern als das Blut „des Lammes, welches geſchlachtet 
iſt vom Anbeginn der Welt“ (Apoc. 13, 8) und mehr konnte der Sohn 
Gottes nicht geben als ſich ſelbſt „für das Leben der Welt“ (Joh. 6, 52). 


Dieſer heilige Entſchluß Gottes, der irrenden Menſchheit ſeinen einzigen, 
vielgeliebten Sohn zu ſenden, daß er ihr einerſeits als Geſetzgeber und Mittler 
Moſes, als triumphierender König David und als Hoherprieſter Melchiſedech 
erſetzte, andererſeits aber, und dies vor allem, ihr Rettung und Erlöſung aus der 
Sklaverei Satans brächte, war dem ganzen Alten Bunde unbekannt und ver⸗ 
borgen, mithin ein Geheimnis; ein Geheimnis, von dem erſt im Neuen Teſta⸗ 
mente der Schleier genommen, das erſt durch das Sühnopfer ſelbſt geoffenbart 
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werden ſollte; durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum, von dem wir glauben 
und bekennen, daß er das Geheimnis, das Fundament unſeres Glaubens ſei. 

Der Leib, ohne Vergießung des Blutes genommen, iſt nicht im vollen 
Sinne des Wortes das Fundament unſeres Glaubens, das im Alten Teſta— 
ment vorgebildete und im Neuen dargebrachte Sühnopfer. Dies iſt der 
tiefere Grund, warum bei der Weſenswandlung des Brotes dieſer Zuſatz 
nicht gemacht wird. Dieſer konnte von den Apoſteln erſt nach dem Tode 
Jeſu angewendet werden, weil erſt durch den Tod des Gotteslammes und 
ſein Blutvergießen am Kreuzespfahl dieſes Geheimnis vollendet wurde. 
Durch dieſen Zuſatz wollten uns die Apoſtel ohne Zweifel zu verſtehen 
geben und uns mahnen, es beſtändig vor Augen zu halten, daß wir abge— 
waſchen, geheiligt und gerechtfertigt ſind im Namen unſeres Herrn Jeſu 
Ehrifti, der uns durch fein koſtbares Blut erworben, und im Geiſte unſeres 
Gottes (1 Kor. 6, 11); ſowie daß dieſes Erlöſungsopfer vom Aufgang bis 
zum Niedergang der Sonne jedesmal auf unblutige Weiſe erneuert wird, 
wann ein Prieſter des neuen Geſetzes, ausgerüſtet mit der Kraft und Voll⸗ 
macht desjenigen, „der allein Wunderbares wirkt“ (Pſ. 71, 18), und handelnd, 
u esset ipsemet Christus“ (S. Thom. III, qu. 78, art. 1, quaer. 3 
ad 4), „die geheimnisvolle Wolke durchdringt, feine Stimme vor dem Throne 
des Allmächtigen erhebt und im Schoße Gottes das Opfer ſucht, welches 
ein Gott ſelbſt iſt, um es auf den Opferſtein hinzulegen und mit ſeinem 
preiswerten Blute die Volkesſchar zu beſprengen“ (St. Chrysost. I. c.); end⸗ 
lich, daß wir alles daran ſetzen ſollen, um der Verdienſte Jeſu Chriſti, des 
Mittlers im Neuen Bunde, teilhaftig zu werden und zu bleiben und mehr 
und mehr in ſeiner Freundſchaft und Liebe zu wachſen und zu erſtarken 
(efr. Joh. 1, 29; Act. 8, 32; Apoc. 13, 8). Darum ſchreibt der heilige 
Petrus: „Da ihr wiſſet, daß ihr nicht mit vergänglichem Golde oder Silber 
erlöſet ſeid von dem eiteln Wandel, der ſich von den Vätern auf euch ver⸗ 
erbet hat, ſondern mit dem koſtbaren Blute Chriſti, als eines unbefleckten 
und tadelloſen Lammes“ — „ſo wandelt in Furcht, ſo lange ihr hier 
pilgert“ (1 Petr. 1, 18. 17). 

Weil dieſes Lamm kraft eines von Ewigkeit her gefaßten Ratſchluſſes 
(Eph. 3, 11) dazu auserſehen ward, den Menſchen „Erlöſung zu bringen 
durch ſein Blut und die Vergebung der Sünden nach dem Reichtume ſeiner 
Gnade, welche uns überſchwenglich zuteil geworden iſt in aller Weisheit 
und Erkenntnis“ (Eph. 1, 7. 8), ſo wird dieſe ſeine Hingabe in den Tod 
mit Recht ein göttliches Geheimnis genannt; und weil dieſes Geheimnis 
unſertwegen „in den letzten Tagen“ geoffenbaret worden, iſt es notwendig 
ein Geheimnis unſers Glaubens; weil endlich dieſes Lamm in ſeinem hei⸗ 
ligen, lebenſpendenden Blute geſchlachtet wurde, und wir durch dasſelbe be⸗ 
fähigt werden, an Gott zu glauben und zur Vereinigung mit ihm zu ge⸗ 
langen, ſo iſt es in Wahrheit das Fundament, die Summe der ganzen 
chriſtlichen Religion, das Geheimnis des Glaubens, „verſchwiegen ſeit ewigen 
Zeiten“, nun aber „mittels der Schriften nach dem Befehle des ewigen 
Gottes geoffenbart und zum gläubigen Gehorſam allen Völkern gemacht“, 
wofür „dem allein weiſen Gott Ehre und Preis ſei durch Jeſum Chriſtum 
von Ewigkeit zu Ewigkeit“ (Röm. 16, 25— 27). 
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Der christliche Welt- und Lebensgedanke und seine Bedeu- 


tung für die moderne Wissenschaft. 
Von Joſ. Gotthardt, Kaplan in Pömbſen i. W. (Kr. Höxter) bei Bad Driburg. 
Fortſetzung.) 
II. 
eute iſt die wichtigſte Frage die: „Was iſt Wahrheit?“ An ihrer 
Löſung wird gezweifelt, ja fie wird als Unmöglichkeit, als Phantom 
hingeſtellt: Alſo, armer Erdenpilger, zum Leiden geboren, zum Sterben 
erkoren, irrſt du unſtät in Geiſtesfinſternis und Lebensverzweiflung umher! 
Du fühlſt den Drang nach der Wahrheitsquelle in deiner innerſten Bruſt, 
du möchteſt die Rätſel in dir und um dich löſen, und es wird dir zuge— 
rufen: „Eitles Bemühen!“ — „Torheit!“ — „Einbildung!“ Du hörſt 
in der ſtillen Nacht auf einſamem Lager die Stimme deines Gewiſſens und 
du möchteſt ihr lauſchen und ihren Weiſungen folgen. ... Und die Auf⸗ 
klärung ſagt dir: „Täuſchung“, „Selbſtbetrug“, „Illuſion“. In deinem 
Ohre klingt trotzdem weiter des Dichters Wort: 

„Und was die innere Stimme ſpricht, 

Das täuſcht die hoffende Seele nicht.“ 

Du gehſt deinen Lebenspfad ruhig Schritt für Schritt; deine Arbeiten 
und Berufsunternehmungen haben anfangs reichen Erfolg; da tritt dir eines 
Tages, am Mittage deines Lebens, eine düſtere, ſchwarze Geſtalt entgegen; 
ſie grüßt nicht freundlich, wie es echte Menſchenart iſt, nein, ſie fällt über 
dich her, packt dich erbarmungslos und frißt ſich langſam, aber ſicher nagend 
in deine Bruſt und will dein tieftrauerndes Herz zermalmen und dich auf 
halbem Lebenswege zerjchmettern. . . . 

Und du fragſt: Woher kommſt du, Schreckgeſpenſt? Wer gibt dir ein 
Recht auf meine Perſönlichkeit, mein ſuchendes und hoffendes Herz? Warum 
raubſt du mir das koſtbare Kleinod, was ich bis jetzt mein Eigen nannte, 
den Seelenfrieden und die erquickende Nachtruhe? Womit begründeſt du 
deine entſetzliche Vernichtungsarbeit? Wohin geht dein Tränen- und Jammer⸗ 
weg? ... Die Schreckgeſtalt ſchweigt, hüllt ſich feſter in ihren kalten, nor⸗ 
diſchen Eismantel ein und wütet mit einer Macht und mit einem wilden 
Grimme, daß der arme Leidende ſeine Umgebung fragt: Woher kam dieſes 
Unheil, dieſes Schlangengezücht? Warum quält es nicht euch, warum bin 
ich zum Schmerze auserkoren? Könnt ihr mich denn nicht befreien? Habt 
ihr kein Mittel, um den Unhold, den ſchwarzen Sorgenbringer zu ver⸗ 
ſcheuchen? Und wie lange wird er mich noch martern, wie lange wird er 
ſich noch an meine Ferſe Heften? — — — Er lauſcht auf! Er horcht 
nach allen Windrichtungen! Er ſchaut verſtört und ängſtlich umher! Keiner 
ſchaut ihn an; niemand würdigt ihn einer Antwort! Jener geht kalt und 
teilnahmlos an ihm vorüber, dieſer fragt ihn gar noch unnütz über ſeine 
Herkunft, ſeine Familie, ſeinen bisherigen Lebenslauf aus, macht ſich einige 
Notizen und geht dann ohne einen Blick des Mitleids, des Troſtes, der 
Hoffnung weiter! Wie verſteinert ſteht der Leidensträger, der Schmerzens⸗ 
mann da; gellend ruft er in die Weite: Alſo niemand will helfen? 
Niemand kann Helfen, . . . niemand wird helfen? Gebt mir doch nur die 
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eine Antwort: „Was iſt hier denn die Wahrheit?“ Nehmet den Schleier, 
die Binde von meinen tränenfeuchten, brennenden Augen! — Ha, endlich 
läßt ſich eine Stimme vernehmen aus kalter Ferne; dann noch eine; jetzt 


eine zweite, eine dritte, eine vierte 


„Tor“, ruft die erſte Stimme, „was klagſt und jammerſt du? du kannſt 
ja gar keinen Schmerz, keinen Kummer haben, du biſt ja ein Nichts; weißt 
du denn nicht, daß außer mir Rufer kein weiteres Weſen exiſtiert? Welche 
Daſeinsberechtigung haft du Nichts denn eigentlich?“ — 

Schmerzlich zuckt der Mann der Leiden und Not in ſeinem gequälten 
Herzen zuſammen; obwohl ihm der Kummer, der harte Lebensodem auf den 
Lippen, in den Augen und in blutender Bruſt ſitzt, ſo hat er doch noch 
Perſönlichkeitsempfinden genug, um mit dieſem Lebenstor aufrichtiges Mit⸗ 
leid zu haben. Nach ſeiner untrüglichen Ueberzeugung hat Irrſinn den 
Geiſt des Antwortenden umnachtet und jäh geht er auf ihn zu, um den 
bemitleidenswerten Stolzen zu führen; ehe er ihn aber erreicht, ſchallt 
die zweite Antwort an ſein Ohr! er lauſcht mit glühender Stirn und laut 
pochendem Herzen. — Was vernimmt er in trüber Umgebung? 

„Du Tor, was klagſt du über Schmerz und nagendes Elend! Du 
täuſchſt und wandelſt in Einbildungen! Für uns Männer der Aufklärung, 


des perſönlichen Selbſtbewußtſeins gibt es keine Leiden und Kümmerniſſe; 


wir wandeln im Lichte der reinen Vernunft und ſchlürfen den Nektar der 
friſchen, unerſchöpflichen Lebensforſchungsquelle und genießen Ambroſia beim 
lieblichen Wechſel der täuſchenden Daſeinsbilder. Tauche dich nur in den 
Born deines erkennenden und genießenden Ichs, und dein Klagelied wird 
in Akkorden lauterſter Lebensfreude ausklingen.“... Krampfhaft ſchließt 
er ſein müdes Auge und hält mit der ermattenden Hand das erſchreckte 
Ohr zu. Wie von Wahnſinn gepackt fchleudert er dem Gaukler die Donner⸗ 
worte zu: „Das brennende Herz ſoll Selbſttäuſchung ſein? Die Tränen in 
meinem Fieberauge ſollen Illuſion ſein? Die harte Not, die an meinem 
Lebensmarke nagt, ſoll eitler Wahn ſein? Die weinenden Kindlein, das 
abgehärmte Weib ſollen nur täuſchende Phänomene ſein? Wahnwitziger, 
reich den Hungernden Brot; — gieße Oel in meine klaffenden Wunden und 
trockne die Tränen der trauernden Witwe. Verſcheuch die von dir vorge⸗ 
gebene Illuſion, und ich will deinem Schmeichelwort Glauben ſchenken! 
Du zögerſt? Wie? Du kannſt den herben Kummer nicht wegnehmen? 


Du kannſt die herzzerreißende Lage meiner Familie nicht beſſern? Du 


kannſt kein Brot reichen, keine lohnende Arbeit geben? Wehe der Lüge, 
die aus deinem unwahren Munde mein Leid noch erhöhte!“ Fort aus dieſer 
mitleidigen Umgebung. ... Er will fortrennen und aus dem Menſchen⸗ 
gewirr in die öde Lebenseinſamkeit ſich flüchten, um in der wüſten Einöde 
ſich und ſeinem Wehe ein Ende zu machen. — Wahrheit ſcheint ihm nie⸗ 
mand in ſeinem Ruhe⸗ und Linderungſuchen geben zu können; der * 
mord däucht ihm Befreiung in das Land des Nirwana 

„Nicht verzagen“, raunt ihm da eine dritte Stimme ins verzweifelte, 
hoffnungsloſe Ohr. „Arbeiten und nicht verzagen! Alle Körper⸗ und 
Seelenkräfte in die höchſte Spannung verſetzen; keinen Rettungspfad unbe⸗ 
treten, kein Mittel unbenutzt, keinen Ausweg unverſucht laſſen! In der 
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bunt wechſelnden Tages⸗ und Berufsarbeit für das eigene Ich und die ge⸗ 
ſamte leidende und hoffende Menſchheit, das iſt des Schweißes der edelſten 
Männer würdig. Tauſende gehen dir voran, tauſende warten auf dein Bei⸗ 
ſpiel, den Segen und Erfolg deiner Arbeit; dein eigenes Herz mahnt und 
ruft dich zur frohen Lebensarbeit; darum «arbeiten und nicht verzweifeln⸗; 
nutze aus die aufgeſpeicherten Kräfte der Gegenwart und Vergangenheit und 
begründe dir eine ſichere Zukunft; ſei nicht Amboß, ſondern Hammer deiner 
Zeit!“ 

Welch ein Troſtlaut in ſo ſturmbewegter Zeit! Endlich eine poſitive 
Antwort auf die lebensgrundlegende Frage: „Was iſt Wahrheit in dieſem 
Lebensjammer?“ Aber ehe der ſo lang Gequälte mit fiebernder Hand zu⸗ 
greift, fährt ihm der Zweifel durch den Kopf, woher hat der Arbeitgeber 
die Berechtigung, mir dieſe oder jene Arbeit aufzubürden? Wem iſt es denn 
ſchließlich überlaſſen, die Arbeit im weiten Weltarbeitsreiche zu verteilen? 
Warum hat der eine rein körperliche Arbeit, — der andere ſolche im Dienſte 
der Wiſſenſchaft zu leiſten? Warum hat dieſer zu gehorchen, während jener 
den Herrſcherſtab, das Machtſzepter in ſeiner Hand führt? Was ſoll denn 
Ende und Lohn der geleiſteten Arbeit ſein? Was ſoll überhaupt Wertmaß 
für Arbeitsleiſtungen körperlicher oder geiſtiger Natur ſein? Und der Arme 
ſteht ſtill und grübelt mit geſpannter Reflexion nach und fragt den an⸗ 
ſcheinend freundlichen Rufer. Dieſer legt die Stirne in Falten und achſel⸗ 
zuckend geſteht er ihm: „Das weiß ich nicht.“ Das kann ich dir nicht 
ſagen; darüber hat mich weder einer meiner Lebensfreunde belehrt, noch 
habe ich ernſtlich darüber nachgedacht; die Arbeit iſt wohl um der Arbeit 
willen da, und wie der Vogel zum Fluge, ſo iſt der Menſch zur Arbeit 
geboren. Allerdings über das: „Woher, warum und wohin der Arbeit?“ 
kann ich ich dir, offen geſtanden, keinen Aufſchluß geben. — — — Der 
arme friedenſuchende Pilger ſeufzt und klagt: Alſo auch hier keine Aufklä⸗ 
rung, keine Wahrheit, kein Troſt im tiefſten Leidweſen, keine Motive für 
den Arbeitsurſprung, Arbeitswert und das Arbeitsziel. Nur: „Arbeiten 
und nicht verzweifeln!“ Die Arbeit ohne Zweck und idealen Wert und 
Zielſtrebigkeit muß zur Verzweiflung führen, denkt er weiter; ſie hat ja in 
dieſer Auffaſſung den römiſchen, griechiſchen, babyloniſchen und ägyptiſchen 
Sklaven, der nur für Arbeit und Schmerz nach antiker Auffaſſung geſchaffen 
war, zur Verzweiflung gebracht; die antike Arbeit trägt den Schatten der 
Ungewißheit und hoffnungsleeren Bitterkeit an ſich, und ſo zeigt ihm die 
Geſchichte der arbeitenden Menſchheit, daß die Arbeit in ſich nicht Lebens⸗ 
ziel, Troſtgrund und Troſtmittel ſein kann. Er ſeufzt von neuem und will 
ſich der nie raſtenden Arbeitsidee verſchreiben und im Schweiße ſeines An⸗ 
geſichtes vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend, ja bis in die Nacht 
hinein der Arbeit ſich widmen, um fo den erquidenden Schlaf und damit 
den Seelenfrieden auf wenigſtens kurze Zeit zu finden. Aber beim Er⸗ 
wachen grinſt ihm das Schreckgeſpenſt der leeren Arbeitsferne entgegen, und 
von neuem fängt das Arbeitsrad des haſtigen Erwerbens an zu rollen, und 
wiederum ächzen die Maſchinen, die Kamine ſpeien dunkle Kohlenwolken aus, 
und der Hammer, der Meißel, die Kelle, der Kohlenwagen arbeiten und 
klirren bunt durcheinander und ermüden von neuem Körper und Geiſt; und 
18 


Pastor bonus 1913/1914. 


11 
} | | 
17 
1111 
1 
1 
141 
1 
| 
| 
IM 
| 
| 
| 
+ 
| 


274 Der chriſtl. Welt u. Lebensgedanke u. feine Bedeutung f. d. mod. Wiffenfchaft. 


ſo geht die eintönige Arbeit fort, und kein Eigenwille gibt ihr eine andere 
Richtung und Wertung. „Was iſt da Wahrheit?“ Arbeit, Ermüdung, 
Schlaf, Erwachen zur neuen Arbeit und ſo ohne Ausſicht auf Ruhe, Seelen⸗ 
glück, immer weiter, immer weiter ! 


Die Verzweiflung will ſich auch hier nahen, und ſchon gellt die vierte 
Stimme an das nicht mehr trauen wollende Ohr des Arbeitsmüden. „Quid 
est veritas fragſt du“, raunt ihm eine ſtarke Arbeitsgeſtalt zu. „Hier in 
dieſer Arbeits⸗ und Irrtumswelt kannſt du die Wahrheit nicht finden; in 
der jetzigen Geſellſchaft herrſcht die Lüge, die Verſtellung, die Ungerechtig⸗ 
keit, der Wahn, die Knechtung.“ „Das Zukunftsreich mit feinen neuen 
Wahrheitsideen kann das Individuum und die ganze Menſchheit allein retten. 
Fort mit dem jetzigen Staatsweſen und den Herrſchern von Gottes Gnaden; 
fort mit der geiſtlichen und weltlichen Obrigkeit! Fort mit den Ständen 
und Rangunterſchieden in der heutigen menſchlichen Geſellſchaft! Fort mit 
den einzelnen Arbeitgebern und der perſönlichen Wertung! Fort mit dem 
Glauben an einen allgerechten Gott, der ſich um die Menſchheit überhaupt 
nicht kümmert, überhaupt nicht von den Menſchen, ihrem Wollen und Denken 
weiß, vielleicht nach dem Urteil der Wiſſenſchaft überhaupt nicht exiſtiert! 
Fort mit dem Privatvermögen und ſeiner ungerechten Wertung; Güter⸗ 
und Arbeitsgemeinſchaft, Verwiſchung aller Standes⸗ und Perſonenunter⸗ 
ſchiede, Republik und Religionsloſigkeit, Kampf gegen Thron und Altar, 
Erhebung des arbeitenden Volkes auf den Thron, und Erhebung der Ver⸗ 
nunft und der zügelloſen Freiheit auf den Altar. — — — 


Wie der Donner und das wilde Getöſe der Revolution hallt es in 


ſeinem Ohre wieder; er ſieht im Geiſte, wie ſich der Vater gegen die Söhne, 


die Kinder gegen die Eltern, die Brüder gegen einander, der Nachbar gegen 
den ſonſt ſo friedlichen Nachbarn ſich erheben und in blutigem Kampfe ſich 
entzweien. 
reiheit und Gleichheit hört man ſchallen; 
r friedliche Bürger greift zur Wehr; 

Die Straßen füllen ſich, die Hallen, 

Und Würgerbanden zieh'n umher. 

Da werden Weiber zu Hyänen 

Und treiben mit Entſetzen Scherz; 

Noch zuckend, mit des Panthers Zähnen 

Zerreißen ſie des Feindes Herz.“ 

Aehnliche Bilder ſteigen vor ſeinen angſterfüllten Augen empor und 
nur mit Mühe kann er die häßlichen Vorſtellungen verſcheuchen, die ſich 
mit dem Gedanken an dieſes Zukunftsreich verbinden. Wie kann er ſolche 
Ummodelungen mit dem frommen Glauben ſeiner Eltern und Ahnen ver⸗ 
binden? Wie ſollte er dem Kampf gegen Thron und Altar noch ſeinen 
Arm leihen? Soll er das Heiligtum vernichten, was er bisher mit frommem 
Schauer betreten hat? Soll ihm jene Perſon nicht mehr heilig ſein, die 
von Gottes Gnaden das Schwert des Rechts und der Gerechtigkeit führt? 
Nie und nimmer! Wie von Gewiſſensbiſſen gepeinigt eilt er fort und will 
lieber den Lebensſchmerz, den Lebenskummer ertragen, als mit allen lieb⸗ 
gewordenen Erinnerungen brechen. Aber er findet nicht Ruhe und Raſt, 
nicht Hoffnung und Frieden, nicht Glauben und Liebe. Und warum nicht? 
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Weil ihm das Gottesbewußtſein, die Ueberzeugung vom Daſein eines all⸗ 
mächtigen, ewigen, uneigennützig liebenden, allgerechten Gottes ins Wanken 
geraten iſt, und die moderne Wiſſenſchaft in ihrer Gottesentfremdung ihn 
noch mehr abzieht. — In blutigroten Lettern ſteht die Frage von neuem 
aufgeworfen: „Was iſt Wahrheit?“ 

Ja, du biſt dem Schmerze entronnen, du haſt dem wilden Kampfe 
mit Lebenshinderniſſen und menſchlichen Anfeindungen ſtarkmütig als Mann 
getrogt, Fortuna lacht dir wieder auf jedem Schritte entgegen, einem Poly⸗ 
krates gleicht dein Glücksbild, und doch nagt eine gewiſſe Wehmut in deiner 
Bruſt, fordert eine dämoniſche Macht ihr Opfer. Du erwachſt plötzlich 
mitten in ſtiller Nacht, freundlich lacht des Mondes ſanfter Friedensblick in 
dein Schlafgemach, taufatte Ruhe lagert über Bergesrand und Heimattal, 
die ganze Natur atmet Frieden und Wohlbehagen, — und in dir will es 
nicht ruhig werden; da hämmert und pocht es mit jedem Pulsſchlage, da 
gehen ungezählte Zukunftsbilder und Wunſchreiche vor deinem halb träumen⸗ 
den Geiſte vorbei, da ſchaut das halbſchlafende Auge Schätze von Welt⸗ 
gütern, die noch erworben werden können und erworben werden müſſen. — 
Da blickt Schönheit und Reichtum, Anſehen und Ehre durch die Fenſter 
deiner Seele, und gierig greift die ſuchende Hand nach den Phantomen aus. 
Und was dann, wenn du die Traumgebilde zur Wirklichkeit gebracht haſt? 
Was dann, wenn nach vielen Jahren frohen, ſchmerzloſen Daſeins die kalte 
Todeshand mit dem Damoklesſchwert über dir erſcheint? Kannſt du dem 
Senſenmann, der die Welt⸗ und Menſchheitsernte einheimſen will, kannſt du 
ihm auf den Fittichen der Vernunft, des perſönlichen Selbſtbewußtſeins, der 
erakten Naturforſchung, der geologiſchen, maritimen und Aetherkenntniſſen oder 
gar mit aviatiſcher Schnelligkeitsbewegung entgehen? Hat die moderne Wiſſen⸗ 
ſchaft mit ihren chemiſchen, pſychiſchen, anthropologiſchen, phyſikaliſchen Unter: 
ſuchungen, Sezierungen und Kraftverſuchen bis jetzt ein Mittel gegen den Tod, 
gegen das Sterben, gegen das unnachſichtig eintretende Lebensende gefunden? 
— Nein, mein Freund, ſie ſteht ratlos vor Todesmacht und Lebensaus⸗ 
gang; ſie möchte leben, leben, fortleben, nicht in Nacht und Todesgrauen 
untergehen! — „Gibt es denn kein Fortleben nach dem Tode?“ „Iſt 
denn mit dem Zuſammenbruch des altersſchwachen Körpers, der morſch ge⸗ 
wordenen ehemaligen ſtolzen Erſcheinung alles zu Ende? Gibt es für die 
glaubende, ſuchende, hoffende, im Todeskampf ringende und weinende Seele 
kein Fortleben, kein Auferſtehen, kein Wiederſehen? Gibt es wirklich kein 
neues geläutertes, ſorgenfreies Daſein mit allen erdenklichen Wunſcherfül⸗ 
lungen? „Was iſt hier Wahrheit!“ Und es ſtellt ihm entgegen: Ja, 
Wanderer: „Quid est veritas?“ Die moderne Natur⸗ und Menſchheits⸗ und 
Lebensforſchung weiß es nicht; die größten Weiſen der Gegenwart laſſen 
uns im Zweifel und wollen auch mit der Beantwortung dieſer brennenden 
Zeit⸗ und Daſeinsfrage nichts zu tun haben. Andere verkennen nicht die 
Tragweite einer befriedigenden, die Seele beruhigenden Antwort auf dieſe 
Fragen und ahnen, daß ſie den Grund zu einem neuen, Gott zu⸗ 
gewandten Leben gibt, und wenden ihre letzte Geiſteskraft auf, um die Lehre 
von einer unſterblichen Seele zu bekämpfen. Auf angeblich wiſſenſchaftlichem 
Wege leugnen ſie die Exiſtenz eines im Menſchenkörper vorhandenen geiſtigen 
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Prinzipes, bekämpfen die Tatſache, daß der Menſch Verſtand und freien 
Willen ſein Eigen nennt, empören ſich gegen eine Lebensform nach dem 
Tode, in der Gottes Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligkeit und Liebe ſich offen⸗ 
bart, verſetzen die Seele in einen Nichtigkeitszuſtand und ſuchen Seelen⸗ 
unſterblichteit, Ewigkeitsleben, Jenſeitsvergeltung, Auferſtehungsgedanken, 
Wiederſehenshoffnung, Unendlichkeitsfortleben lächerlich zu machen. — Ihr 
eigenes Kämpfen gegen dieſe Tatſachen und Wahrheiten iſt aber der beſte 
Beweis, wie tief der Glaube an eine Unſterblichteit ins Menſchenherz ge⸗ 
pflanzt iſt, und „was die innere Stimme ſpricht, das täuſcht die hoffende 
Seele nicht“. 

Iſt eine ſolche Negation, eine ſolche Wahrheitsbekämpfung wirklich eine 
Antwort auf die Frage: „Quid est veritas?“ „Quae est vita post 
mortem!“ Die Seele des Fragenden erſchaudert in ihrem innerſten Sein, 
wenn ſie eine ſolche Antwort vernimmt; fie ruft ſich notwendig zu: Alſo 
umjonſt gelebt, umſonſt dem Levensſchmerz, dem Lebensleid feinen Tribut 
bezahlt; war ein ſolches Leben überhaupt wert gelebt zu werden? „Vani- 
tas vanitatum!“ Iſt all die Ueberzeugung von einem Fortleben der Seele 
nach dem Tode, einer Wahrheit, von der das Menſchheitsempfinden, die 
Stimme des Selbſtbewußtſeins Zeugnis ablegen, eitle Illuſion geweſen? 
Fürwahr, wundern darf man ſich nicht, wenn der fragende Wanderer an⸗ 
geſichts der negativen Antwort: „Es gibt keine Ewigkeit, keine allwaltende 
Gerechtigkeit nach dem Tode“, die Stunde ſeiner Geburt, die Urheber ſeines 
Daſeins und den Inhalt ſeines ganzen Lebens verflucht, wie ehedem Job 
den Augenblick ſeines Lebenseintrutes verfluchte. — — — In der Tat, 
was iſt Wahrheit ohne Gott, ohne die Konſequenzen, die ſich aus wiſſen⸗ 
ſchaftlich begrundeter Gottesüberzeugung ergeben! Was iſt der Staat mit 
ſeinen Geſetzen, die Stadt mit ihren geſellſchaftlichen Lebensbedingungen, 
eine Familie mit den Ideen der Treue, Liebe und der idealen Kinder⸗ 
erziehung ohne Gott, ohne ewiges Leben! Der Atheismus iſt der Ruin 
von Familienglück und Heimatliebe, von Bürgerfrieden und offentlichem Wohl, 
von Königstreue und Geſetzesgehorſam, von Religionsliebe und Gottesver⸗ 
ehrung, von Seelenfrieden und Ewigteitshoffen 1). Es iſt nicht zu viel be= 
hauptet, wenn ein Kritiker?) dieſes unruhigen, modernen Wahrheiteſuchens 
offen bekennt: „Die Neuzeit bildet einen volligen Bruch mit den mittelalter- 
lichen Anſchauungen. Der moderne Meuſch betrachtet ſich nicht mehr als 
einem hoheren Weſen, ſondern nur ſeinem Gewiſſen, d. h. ſich ſelbſt ver⸗ 
antwortlich. Das Recht iſt nicht mehr ein Kommentar der Zehngebote, 
ſondern lediglich die Aeußerung der z. Z. herrſchenden Anſichten. .. Das 
Prinzip der freieren Forſchung brachte tiefgreifende Aenderungen in den 
religioſen Anſchauungen. . .. Der einzelne ijt ſein oberſter Richter, er iſt 
nur ſeinem Gewiſſen verantwortlich. Das Einwirken übernaturlicher Kräfie 
wird als unmöglich abgelehnt. Man hofft auf ein beſſeres Jenſeits, aber 
man betrachtet doch nicht jo wie im Mitielalter das Leben hauptſächlich als 
Vorbereitung für das Jeuſeits. Das Leben wird weniger ideal als prak⸗ 


1) Vgl. hierüber den II. Aoſchnitt unſeres „Atheismus“, ſowie den II. Bd. 
von „Alte und moderne Bildungs ideale“. Arnsberg 1913. 
2) Hiſtoriſch⸗poluiſche Blätter, d. 149, S. 113 ff. München 1912. 
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tiſch, nüchtern aufgefaßt, wegen der Ablehnung alles Transzendentalen 
Wie die franzöſiſche Revolution durch die Philoſophie vorbereitet wurde, 
kann als bekannt übergangen werden. Das Prinzip wurde proklamiert durch 
die ſog. Grundgeſetze: Jeder Menſch iſt von Natur aus frei und gleich dem 
anderen. Die Rechte auf Freiheit, Eigentum, Sicherheit und Widerſtand 
gegen Unterdrückung ſind natürlich und unveräußerlich. Keine Körperſchaft 
kann irgend welche Hoheitsrechte ausüben, wenn ihr dieſe nicht von der 
Nation verliehen ſind.“ 

„Beziehungen aufs Jenſeits oder übernatürliche Einflüſſe werden nicht 
anerkannt. Der Menſch iſt der oberſte Träger allen Rechts. Ein Gottes⸗ 
gnadentum ... kann es nicht geben. Wenn trotzdem der Ausdruck noch 
offiziell gebraucht wird, ſo iſt dies nur die Umſchreibung von Souveränität. 
Nach dem modernen Staatsrecht wird der Ausdruck von Gottes Gnaden ⸗ 
gedeutet: von niemand abhängig und niemand verantwortlich. In dem ſog. 
Gottesläſterungsparagraphen wird nicht die Gottesläſterung beſtraft, ſondern 
das durch die Gottesläſterung erregte öffentliche Aergernis. — — — Dar⸗ 
aus, daß der moderne Staat alle ſeine Macht nur aus ſich ſelbſt ableitet 
und ſich nicht als den Vertreter einer höheren, ewigen Autorität betrachtet, 
geht auch hervor, daß er nur ſo lange Exiſtenzberechtigung hat, als er ſich 

behaupten kann. Iſt dies nicht mehr der Fall, ſo gilt eben der Nachfolger 
als zu Recht beitehend, ſofern nur die Nation ihm alle Rechte anvertraute. 
Daraus erklärt ſich auch die raſche Anerkennung von durch revolutionäre 
Umwälzungen geſchaffenen neuen Situationen, z. B. der Karageorgiewitſch. 
Dieſe haben die Macht, ſich zu behaupten, im Gegenſatz zu den Obreno— 
witſch, und damit auch das Recht. Nach modernem Staatsrecht verbietet 
der Treueid nur die Mitwirkung an einem Umſturz: nach erfolatem Um⸗ 
ſturz verliert er aber von ſelbſt alle Verbindlichkeit gegenüber den früheren 
Verhältniſſen. Wer die Macht hat, hat das Recht.“ 

Wie dieſe Konſequenzen mit abſoluter Notwendigkeit ſich ergeben müſſen, 
geht aus der Tatſache hervor, daß heute in manchen Geſellſchaftskreiſen 
dieſe Folgerungen gezogen werden und damit die radikale Negation zum 
Siege gelangt. An dieſen und manchen anderen Zeichen erkennen wir die 
Notwendigkeit, daß endlich, endlich der chriſtliche Gedanke wieder den Sieg 
erringen muß. (Schluß folgt.) 

oo 9 


Moderne Buddhilten über Buddha.) 
Von Alexander Götz, Benefiziat in Neudingen (Baden). 

ill man die heutigen Buddhiſten kennen lernen und richtig beurteilen, 
ſo muß man hören, was ſie über Buddhismus und Buddha, und 
andererſeits über den Gottesglauben, über Chriſten' um und Chriſten 

ſagen. Da gehen ſie ſoweit in der Verherrlichung des Buddhismus und 
ſeines Stifters und umgekehrt in der Verachtung und Bekämpfung des 
Chriſtentums ſowie jeder monotheiſtiſchen Religion, daß man ſich des 
Staunens und bisweilen der gerechten Entrüſtung nicht erwehren kann. 


1) Vgl. Pastor bonus, 25. Ihrg. Juli, S. 605 ff. 26. Ihrg. Okt. S. 26 ff. 
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Nicht einmal die Perſon Jeſu Cbriſti findet bei ihnen Anerkennung, außer 
vielleicht dann, wenn die Herren Buddhiſten ſeiner gelegentlich zur größeren 
Ehre des Buddha Erwähnung tun. — Hören wir nur etliche Proben ihrer 
anmaßungs vollen Sprache — über Gotama Buddha. a 
Der Theoſoph Henry Olcott ſchreibt in feinem buddhiſtiſchen Katechis⸗ 
mus (deutſche Ausgabe, 1887, S. 19): „In Bezug auf moraliſche und 
geiſtige Eigenſchaften überragte Buddha alle ſeine Zeitgenoſſen, ſowie die 
Menſchen aller folgenden Zeitalter“, d. h. bis zur Gegenwart. — Das⸗ 
ſelbe ſagt der deutſche Buddhiſt Subhadra Bhikſchu in ſeinem buddhiſtiſchen 
Katechismus (1902) mit den Worten: „Buddha war ein Menſch, wie er 
in vielen Jahrtauſenden nur einmal geboren wird, einer jener erhabenen 
Weltüberwinder und Welterleuchter, die geiſtig und moraliſch die irrende 
und leidende Menſchheit ſo hoch überragen, daß ſie der kindlichen Anſchau⸗ 
ung des Volkes als «Götter» oder „Gottgeſandte erſcheinen“ (S. 4); „der 
letzte dieſer Welterleuchter aber iſt der Buddha Gotama“ (S. 31). Und 


der deutſche Buddha⸗Verehrer Vaſettho läßt ſich über ihn alſo vernehmen: 


„Der Arier Siddhattho 1), der Prinz aus dem Sakyer⸗(Sachſen⸗) Stamme ?), 
fand die Löſung der Wahrheit“; „mit der Erſcheinung des Buddha und 
ſeiner Lehre hat die Weltgeſchichte, ſoweit ſie Geſchichte des geiſtigen Fort⸗ 
ſchrittes iſt, ihren Höhepunkt erreicht“ () („Buddhismus als Reformgedanke 
für unſere Zeit“, S. 4 u. 5). „Die Methode des Buddha iſt nämlich die 
Methode der Erlöſung durch Erleuchtung“ (M' Kechnie, „Der Grundge⸗ 
danke des Buddhismus“, überſetzt von K. Seidenſtücker, S. 12). — Aber 
„hat denn der Buddha nicht auch Irrtümliches gelehrt?“ „Nein, ein Buddha 
lehrt nichts Irrtümliches, Unwahres oder Falſches“ (); Irrtümer des älteren 
Buddhismus ſind nur auf die Texte desſelben zurückzuführen. „Des Buddha 
Lehre wird nie vergehen, fo lange die Welt beſteht, denn ihr Geiſt⸗ ift die 
ewige Wahrheit ſelbſt (), eingegangen in die irdiſche Form von Wort und 
Begriff und lebendig geworden in der Perſon des Welterleuchters“ (! — 
Subh. Bhik. 1. c. S. 75 f.). — Doch genug! — 

Wir fragen: War Buddha nicht ein indiſcher Prinz, der nach den 
buddhiſtiſchen Ueberlieferungen zuerſt ein ſinnliches «Leben in Lüften» führte, 
bis ihn Ueberdruß und Ekel daran und eine indiſch⸗peſſimiſtiſche Furcht vor 
endloſem Wiedergeborenwerden im leidensvollen Daſein dazu antrieben, die 
Eltern, die Frau und ſein neugeborenes Kind, ſamt allem, was einem 
Fürſtenſohne in Indien zu Gebote ſtand, zurückzulaſſen und als Bettelmönch 
(Bhikkhu) die erlöſende Erkenntnis- und die Befreiung aus dem Leiden, 
dem «Kreislaufe des Entſtehens und Vergehens? (Samſära) zu ſuchen? 
Gewiß ). — Hat er ſich in feinem ganzen Leben durch eine verdienſtvolle, 
Opfer koſtende Tat für das arme und niedere Volk hervorgetan, hat er ſich 


1) Nur Arier und Ariſches! Alles andere kommt nicht zu Gnade bei 
dieſen Leuten. 2) Das iſt ein reines Phantaſieſtückchen, denn weder die Sakya 
ſind Sachſen geweſen, noch die letzteren Sakya. 

3) Gotama Buddha, der Prinz Siddharta aus dem fürſtlichen Geſchlechte 
der Sakya, die bei Kapilavaſtu, nahe der heutigen Südgrenze von Nepal und 
nördlich vom jetzigen Gorakhpur (nahezu auf der Linie von Benares nach Norden) 
heimiſch waren, wurde im 6. Jahrhundert (550 2) geboren und ſtarb noch vor 


Mitte (470?) des 5. Jahrhunderts v. Chr. 
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eben dieſes beſonders angenommen, oder war er ein ſozialer Reformator? 
Nichts von alledem. Nur in ſeinem Orden ſollten die Kaſtenunterſchiede 
aufhören, die darin Herrſchenden waren aber Adelige. — War denn Buddha 
der einzige Inder vornehmer Abſtammung, der alles in der Welt verließ 
— trotz nicht geringen Beſitzes — und ein ſtrenges, entſagendes, tugend⸗ 
haftes Mönchsleben führte? Durchaus nicht; es gab im alten Indien Asketen, 
und ſonſt in der Welt Männer genug, die mindeſtens ebenſo ſittlich lebten, 
für die Armen aber mehr taten als Buddha, wie in Indien Nataputta 
Mahavira, der Stifter des Jaina⸗Ordens, der ſein Vermögen an Bedürf⸗ 
tige verteilte, was der Sakyaprinz nicht tat. — Hat indeſſen der Sakyamuni, 
der „Weiſe aus dem Sakya⸗Geſchlechte“, eine neue, von ihm ſelbſt erfundene 
Morallehre aufgeſtellt? Nein, denn die Sittenlehren des Buddha waren ſchon 
vor ihm indiſches Gemeingut. — Sind diejenigen Asketen in ſittlicher Be⸗ 
ziehung die bewunderungswürdigeren, die zuerſt das „Weltleben“ durchkoſten, 
bis fie überſättigt find — oder die andern, die von Anfang an durchs ganze 
Leben allen „Lüſten“ entſagen? — Zweifellos die letzteren. — Wie ſtimmt es 
alſo zur Wahrheit, wenn die Buddhiſten behaupten, ihr Buddha habe durch 
„moraliſche“ Größe alle Menſchen bis zur Gegenwart weit überragt? 

Wie ſteht es ſodann mit ſeiner „geiſtigen“ Größe, mit ſeiner 
„Löſung der Wahrheit“, ſeiner „irrtumloſen“ Lehre und ſeiner „Welter⸗ 
leuchtung“ vom geiſtig „höchſten“ Punkte aus? Fragen wir ruhig weiter: 
War der Sakyaprinz ein großer Philoſoph? Nein, die großen Philoſophen 
Indiens befanden ſich ſtets unter den Brahmanen, den Anhängern des Ve⸗ 
danta, denen des Samkhya⸗ und des Joga⸗Syſtems, Original⸗„Philoſophen“ 
gab es auch unter den indiſchen Materialiſten und Skeptikern; Buddha hin⸗ 
gegen hat ſeine eigentlichen philoſophiſchen Lehren alle aus den andern in⸗ 
diſchen Lehrſyſtemen übernommen, aber leider gerade die ſchlechteſten, näm⸗ 
lich materialiſtiſche, ſkeptiſche, atheiſtiſche und nihiliſtiſche; offiziell flüchtete er 
ſich hinter das „Syſtem“ der ſogenannten „mittleren“, d. h. agnoſtiziſtiſchen 
Lehre. „Ein Bahnbrecher im Reiche des Gedankens iſt Buddha 
nicht geweſen“, und infolge der „Vielſeitigkeit“ und Unbeſtimmtheit ſeines 
„Syſtems“ fehlt es ſeiner Lehre „nicht an Unklarheiten, an Wider⸗ 
ſprüchen, an Un verſtändlichkeiten“, d. h. Unvernünftigkeiten (vgl. 
H. Oldenberg, Buddha, 5. Aufl., 1906, S. 239). 

Sind ſodann die „vier heiligen Wahrheiten“ des Gotama 
Buddha auch wirklich „wahr“ ?!) Unmöglich, denn es iſt nicht wahr, daß 
alles Leben und Daſein und alle Daſeinsgüter nichts als Leiden ſeien; es 
iſt unwahr, daß alles Leiden und leidenvolle Daſein ausſchließlich vom 
menſchlichen „Begehren“ herrühre; es iſt eine „falſche“ Anſchauung, daß 
der Menſch immer wieder vom Jenſeits zurückkehren und wiedergeboren 
werden müſſe, bis er nach vielen Hunderten und Tauſenden von Exiſtenzen 
in allen Daſeinsreichen, auch im Tierreich, endlich als Menſch die „vier 
Wahrheiten“ des Buddha erkennt und dann als buddhiſtiſcher Mönch die 


1) Alles iſt Leiden, dieſes entſteht durch das Begehren („Durſt“), es wird 

eitigt durch 12 des Begehrens, und beides wird erreicht durch den 

achtfachen Pfad: Rechtes Glauben, rechtes Entſchließen, rechtes Wort, rechte 
Tat, rechtes Leben, rechtes Streben, rechte Gedenken, rechtes Sichverſenken. 
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„Erlöſung“ erreicht; ein Irrtum iſt auch die Lehre, daß das Aufgeben oder 
die Vernichtung alles und jeglichen, auch des edlen „Begehrens“ zur „Er⸗ 
löſung vom Leiden“ führe. 

Sollen wir aber dem Stifter des Buddhismus glauben, der eigentlich 
tieffte Grund unſeres leidenvollen Daſeins im (indiſchen) Samſära ſei vor 
dem „Begehren“ das „Nichtwiſſen“ ſeiner „vier Wahrheiten“? Will man 
uns zumuten, der wunderlichen Kauſalitätsformel Buddhas (Verkettung von 
Urſachen und Wirkungen im Entſtehen und Vergehen der Weltdinge und 
⸗Weſen !), die mit dem „Nichtwiſſen“ feiner „vier Wahrheiten“ den Samfära, 
den Kreislauf des „Werdens und Vergehens“ beginnen läßt, irgend einen 
ernſtlichen Wahrheitswert beizulegen? Oder ſollen wir die „Weisheit“ des 
Sakya Prinzen anſtaunen, weil er — abgeſehen von ſeiner Verwerfung der 
Gottesidee — eine weſenhafte, bleibende Seele, und ſomit eine perſönliche 
Fortexiſtenz in einem Jenſeits faktiſch beſtritt, trotzdem aber wiederum über 
das menſchliche „Ich“ oder „Selbſt“ und eine ewige Fortexiſtenz des Er⸗ 
löſten „jede Anſicht“, die verneinende wie die bejahende, ablehnte und ſeinen 
Mönchen verbot? Iſt eine Lehre, die auf die wichtigſten Fragen der Menſch⸗ 
heit offiziell nichts ſagt, ſondern in der Mitte zwiſchen Negation und Affir⸗ 
mation ſtehen bleiben will —, iſt der Agnoſtizismus überhaupt die „Lö⸗ 
ſung der Wahrheit“ oder „die ewige Wahrheit ſelbſt, einge⸗ 
gangen in die irdiſche Form von Wort und Begriff und lebendig 
geworden in der Perſon des Welterleuchters“? — So ließe ſich noch 
manche Frage ſtellen, denn der Sakyamuni (Muni der Weiſe) lehrte viel 
Unrichtiges. 

Und da bringen unſere europäiſchen Buddhiſten, unter denen „akademiſch 
Gebildete“ ſein ſollen, es fertig, ihren Asketenführer Gotama Buddha, den 
das alte indiſche Epos Ramayana doch gewiß nicht ohne ernſte Gründe 
einen „Naſtika“ 2), d. h. einen Atheiſten und Mann ohne wahre Ueberzeugung 
nannte, hinſichtlich ſeiner geiſtigen und moraliſchen Bedeutung über alle uns 
bekannten Weltweiſen, Geſetzgeber und Volkserzieher, über alle geiſtig und 
ſittlich wahrhaft großen Männer des Weſtens und Oſtens, ja ſogar über 
Jeſus Chriſtus zu ſtellen! Ach, in welcher geiſtigen Armut und Blindheit 
befänden wir uns doch ohne dieſe Buddhiſten, zumal ohne die europäiſchen 
und amerikaniſchen im 20. Jahrhundert nach Chriſtus! 


1) Aus dem Nichtwiſſen entſtehen die Geſtaltungen, aus den Geſtaltungen 
entſteht das Bewußtſein, aus dem Bewußtſein entſteht Name und Körperlich⸗ 
keit, aus N. und K. entſtehen die ſechs Gebiete, aus dieſen die Berührung, hier⸗ 
aus die Empfindung, aus dieſer der Durſt, aus dieſem das Haften oder Er⸗ 
greifen, daraus das Werden, aus dem Werden die Geburt, aus dieſer aber 

er, Tod, Gram, Klage, Leid, Kümmernis und Verzweiflung. 

2) Na asti = nicht ift, alſo Nastika — Leugner des ewigen, abſoluten 
Brahma und des ihm weſensgleichen Atman, der geiſtigen, unſterblichen Menſchen⸗ 
ſeele. Buddha anerkannte nur ein weſenloſes, ſtets wechſelndes Entſtehen und 
Vergehen in der diesſeitigen und jenſeitigen Welt und beſonders im Menſchen, 
aber kein weſenhaftes Sein. 
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Der „Index Romanus“. 


(Noten zu einer Schrift über den römiſchen Index !). 
Von Dr. Richard Senti, Domvikar, St. Gallen. 


(Fortſetzung.) 
II 


m zweiten Teile ſeiner Arbeit will der Verfaſſer, wie er ſchon in der 
Einleitung ausdrücklich ankündigt, die „allgemeinen Indexregeln“ der 
Konſtitution Leo's XIII.: „Officiorum ac munerum“ vom 25. Januar 

1897) anführen. Er betitelt auch dieſen Teil einfachhin: Allgemeine 
Indexregeln, doch ſind „die für die Allgemeinheit minder wichtigen Beſtim⸗ 
mungen entweder übergangen oder nur im Auszuge wiedergegeben“. Der 
Verfaſſer ſelbſt nennt S. 35 dieſe allgemeinen Dekrete „den wichtigſten 
Beſtandteil der kirchlichen Büchergeſetzgebung“. 

Nun gut! Dann wäre es aber gewiß paſſend, daß das Büchlein, 
welches „in volkstümlicher Weiſe die Kenntnis des römiſchen Index und 
ſeiner Grundlagen zu verbreiten“ ſucht, den weiten Kreiſen wenigſtens 
die 49 Dekrete unverkürzt vorführte — und vor allem in treuer, 
richtiger Ueberſetzung. Damit allein hätte Sleumer ſicherlich mehr und 
beſſer aufgeklärt, als er es jetzt tut. In ſeinem Auszug aber, in ſeiner Ueber⸗ 
ſetzung und ſeinen Anmerkungen findet man leider nur zu viele Ungenauig⸗ 
keiten — um milde zu urteilen. Es ſollen zum Beweiſe nur wenige Bei⸗ 
ſpiele angeführt werden. 

„Nur auf eine Anzeige hin bei der Indexkongregation, beziehungs⸗ 
weiſe bei der Kongregation des hl. Offiziums oder der Propaganda wird 
eine Unterſuchung und allenfallſige Verurteilung des verdächtigen Buches 
vorgenommen.“ Alſo kommentiert der Verfaſſer auf Seite 49 in Anmer⸗ 
kung 37. Und doch hat er ſelber uns ſchon auf Seite 26 in der Anmer⸗ 
kung 18 mit der neuen, gerade entgegengeſetzten Verordnung Pius’ X. 
in der Konſtitution „Sapienti consilio“ vom 29. Juni 1908 bekannt ge⸗ 
macht. Der Sinn iſt der: es ſoll von nun an nicht mehr nur auf 
eine Anzeige hin vorgegangen werden, ſondern von Amts wegen ſoll 
die Indexkongregation ſelber den gefährlichen Schriften nachgehen. Es iſt 
das eine ſehr wichtige, einſchneidende Neuverfügung, die das Indexverfahren 
in ganz neue Bahnen lenken kann. 

Zum Dekrete über die unſittlichen Bücher macht Sleumer S. 43 eine 
lange Bemerkung, die im erſten Teile halb überflüſſiges, halb unrichtiges 
ſagt, im zweiten Teile aber geradezu eine falſche Behauptung aufſtellt. Hier 
behauptet der Verfaſſer: „[Bei den glaubensgefährlichen Büchern] 
kann nach erfolgter Vernichtung der Irrlehre oder der den Glaubensirrtum 
enthaltenen Abſchnitte eine weitere Benutzung des Buches als erlaubt an⸗ 


1) Im Texte ſelber (S. 27) ſagt Sleumer: „Dieſes päpſtliche Dekret, das 
nach dem alten Kurialſtile vom 25. Januar 1896 datiert iſt .. Die Bulle 
iſt einfach datiert vom 25. Januar des Jahres der Menſchwerdung 
1896. Dieſe Jahre der Menſchwerdung, anni incarnationis, nehmen nach kirch⸗ 
lichem Stil ihren a mit dem 25. März unſeres Kalenderjahres, jo daß 
alſo z. B. bis zum 25. 
werdung 1896 reicht. 


ärz des Kalenderjahres 1897 das Jahr der Menſch⸗ 
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geſehen werden.“ Wir nehmen an — wie wir annehmen müſſen — daß 
der Verfaſſer von Büchern ſpricht, die verboten ſind oder aus dem einen 
oder andern Grunde wirklich auf dem Index ſtehen — nur von ſolchen 
Büchern iſt hier überhaupt die Rede. Auch mit Bezug auf dieſen Fall ſagt 
uns Sleumer an anderer Stelle wiederum das gerade Gegenteil. Ja, er 
bringt uns auf S. 53 ſogar die von Alexander VII. verworfene Theſe, 
die ziemlich das beſagt, was unſer Verfaſſer S. 43 behauptet. „Alexan⸗ 
der VII.“, ſo ſchreibt Dr. Sleumer, „verwarf am 18. März 1666 als 
ärgerniserregend und irrig die Behauptung, es ſei erlaubt, jene Bücher, die 
mit der Bemerkung „bis zur Verbeſſerung“ („done expurgentur“) ver⸗ 
urteilt ſeien, zu bewahren, um ſie gelegentlich mit hinlänglicher Sorgfalt 


von den Irrtümern zu ſäubern.“ 


Wir wiſſen recht wohl, daß in dieſer thesis damnata ein Zweifaches 
geſagt iſt, ſo daß ſie irrig und verwerflich ſein kann, wenn auch nur eines 
von den beiden falſch iſt. Allein man begreift doch bald, was irrig iſt an 
der Theſe, zumal, wenn man bedenkt, daß das 31. Dekret der Indexbulle aus- 
drücklich verbietet, irgend ein vom Apoſtoliſchen Stuhle verbotenes Buch (dazu 
gehören natürlich auch die mit der Klauſel „donec corrigantur“ verbotenen) 
neu herauszugeben, es ſei denn mit der ausdrücklichen Erlaubnis der Index⸗ 
kongregation und nur unter den von dieſer vorgeſchriebenen Bedingungen. 
Es iſt aber auch ſelbſtverſtändlich, daß, wenn z. B. die Indexkongregation 
ein Buch mit „dpnec corrigatur“ verboten hat, es auch nur dieſer Be⸗ 
hörde zuſtehen kann, anzugeben oder vorzuſchreiben, in welcher Weiſe 
die Verbeſſerung vorzunehmen iſt. Aber auch ſelbſt, wenn es ſich nicht 
handelt um ein namentlich von der Indexkongregation, ſondern nur um ein 
durch die allgemeinen Dekrete verbotenes, glaubensgefährliches Buch, ſo kann 
es doch unmöglich jedem Leſer einfach überlaſſen ſein, zu beurteilen, was 
glaubensgefährlich iſt und was nicht, um dann das Erſtere zu tilgen. 
Nehmen wir an, ein theologiſcher Leſer kommt bei dem Studium eines 
Werkes von Schell (bevor es ausdrücklich von der Kirche verurteilt war) 
zu der Ueberzeugung, das Werk iſt glaubensgefährlich und durch die allge⸗ 
meinen Dekrete verboten wegen weniger beſtimmter Punkte. Soll es da dem 
Privatmann, auch wenn er Gelehrter iſt, erlaubt ſein, nach ſeiner eigenen 
Anſicht das Buch zu verbeſſern und dann weiter zu behalten? Jedenfalls 
würden — wenn hundert Leſer alſo vorangegangen wären — faſt ebenſo 
viele verſchiedene Verbeſſerungen vorgenommen worden ſein. 


Wohl kann es Fälle geben, in denen das Verfahren, welches der Ver⸗ 
faſſer bei glaubensgefährlichen Büchern (mit Ausnahme derjenigen, welche 
unter Strafe der Exkommunikation verurteilt find) allgemein als erlaubt 
hinſtellt, angewendet werden darf. Eine Sammlung von Broſchüren, von 
Artikeln ꝛc. ꝛc. enthält — wie jeder Leſer ſofort ſieht — einen Artikel oder 
eine Broſchüre, die nichts taugen, die als verboten angeſehen werden müſſen. 
Durch Vernichtung des betreffenden Teiles der Sammlung iſt die Samm⸗ 
lung ſelbſt einwandfrei. Allein dieſes Verfahren ließe ſich ebenſo gut oder 
noch beſſer und leichter bei unſittlichen Schriften als bei glaubenswidrigen 
vornehmen. Und davon will Sleumer im erſten Teil genannter „Bemer⸗ 
kung“ nichts wiſſen. — 


11 
1 
⁵—i- 
1 
; 
14 
| 
1 
mi 
mi; 
1 
I 
141 
1 1 
1 
mei! 
— 
| 
4 
1 | 
—— —— ——dö 


Der „Index Romanus“. 283 


In der Einleitung (S. 30) macht der Verfaſſer eine längere Bemer⸗ 
kung über die Frage, ob es erlaubt ſei: Druckſchriften, welche nach dem 
kirchlichen Geſetz von der kirchlichen Obrigkeit gutgeheißen werden müſſen, 
aber in Wirklichkeit ohne eine ſolche Genehmigung erſcheinen, zu kaufen oder 
zu leſen. Hätte der Verfaſſer dieſe Frage an der richtigen Stelle behandelt, 
bei den allgemeinen Dekreten, ſo würden ihn dieſe ſchon geſchützt haben, 
Unrichtiges zu ſagen. 

Dr. Sleumer unterſcheidet zwiſchen Büchern, welche die notwendige 
Druckerlaubnis nicht enthalten, und ſolchen, die dieſelbe nicht er: 
halten haben. Im letzten Falle verbietet er einfachhin das Buch. 

Wenn aber der katholiſche Verfaſſer eines Buches die Druckgenehmigung 
gar nicht nachſuchte, jo will Sleumer Werke über kirchliche Diſziplinfragen 
dennoch erlauben, ſolche über Glaubensfragen und Grundfragen der Moral 
nicht. Allein dieſe Unterſcheidungen ſind ſchon deshalb unnütz und hinfällig, 
weil der gewöhnliche Leſer für gewöhnlich nur ſehen kann, ob das 
Buch approbiert iſt oder nicht; nicht aber, ob der Verfaſſer eine Appro⸗ 
bation nachgeſucht, und nicht, ob ihm dieſelbe verweigert wurde. Davon 
abgeſehen erledigt ſich die Frage ſehr einfach. Das Fehlen einer vom Kirchen: 
geſetze verlangten Approbation allein iſt kein Grund, ein Buch als ver⸗ 
boten zu erklären. Sonſt hätten wir eine ganze neue Klaſſe verbotener 
Bücher! In den allgemeinen Dekreten werden an vier Stellen, in Nr. 7, 
13, 18, 20, ausdrücklich die betreffenden Bücher oder Schriften !), welche 
die vorgeſchriebene Approbation nicht haben, als verurteilt oder verboten 
erklärt und ſind es deshalb auch. Daraus allein läßt ſich ſchon der 
Schluß ziehen, daß das auch nur gerade von den in jenen Dekreten be- 
ſprochenen Büchern gilt, während es im allgemeinen nicht der Fall iſt. — 
Alſo Dr. Sleumer hätte die Frage nicht in der „Einleitung“, ſondern unter 
„Allgemeine Indexregeln“ behandeln und ganz anders löſen ſollen. 

In dem 13. Dekret werden gewiſſe Bücher und Schriften, wenn ſie 
ohne die geſetzmäßige kirchliche Erlaubnis veröffentlicht ſind, verboten. 

In der Anmerkung 33 (S. 45) zum Wort: „Schriften“ erklärt Sleumer 
als durch dieſes Dekret „berührt“ [alfo doch wohl verboten] unter andern 
„Veröffentlichungen“, die nicht in Buchform ſich darbieten: „Manuſkripte“. 
Allein auch ein Laie ſagt ſich, daß hier, wo das Dekret ausdrücklich ſpricht 
von „Schriften, die ohne kirchliche Approbation erſcheinen, keine Rede von 
Manuſfkripten iſt, die etwa in Umlauf geſetzt werden. Es müſſen wenigſtens 
Druckſchriften fein. Ja, man kann ſelbſt ſagen, daß die „als Manuffript“ 
gedruckten Bücher weder in Dekret 41 noch hier gemeint ſind. Unſer Ver⸗ 
faſſer aber geht noch weiter und verbietet hier auch „als Gebetszettel, Briefe, 
Einzelartikel uſw. erſcheinende Abhandlungen“. Nun geht es aber 
doch zu weit, jeden gedruckten Gebetszettel, Brief oder Einzelartikel 
eine erſcheinende Abhandlung zu nennen. Und wenn das auch möglich wäre, 
ſo iſt die erſcheinende Abhandlung nur dann verboten, wenn ſie wirklich 
eine Druckſchrift vorſtellt. Im übrigen handelt das Dekret überhaupt nicht 
von Veröffentlichungen von Gebeten. Ein anderes Dekret, das 20., ſpricht 


1) Bibelüberſetzungen katholiſcher Verfaſſer; Bücher über neue Offenba⸗ 
rungen, Erſcheinungen zc.; liturgiſche Bücher; Gebetbücher, Katechismen zc. 
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von den Gebetbüchern und Gebet büchlein (libelli precum), und nicht 
einmal hier ſind Gebetszettel, welche ohne Approbation erſcheinen, ein⸗ 
fachhin verboten. Die Bulle unterſcheidet klar zwiſchen Büchern, Schriften, 
Büchlein, Blättern (folia). Der Verfaſſer dürfte wohl nicht das Recht 
haben, in die Dekrete etwas hineinzutragen, was dieſelben nicht enthalten. 
Zu guter Letzt, nachdem Sleumer es uns als „beachtenswert“ hingeſtellt 
hat, daß die erwähnten „Veröffentlichungen“ wie Manuffripte 
von dem Indexdekret „berührt“ werden, erklärt er faſt im ſelben Atemzuge 
(Anmerkung 33): „eine private Weitergabe ſolcher, wenn auch gedruckter 
Traktate, an einzelne Perſonen nicht durch das kirchliche Geſetz ge⸗ 
troffen“. So hebt er ſelber durch den zweiten Teil ſeiner Anmerkung ſo 
ziemlich den erſten Teil wieder auf, wenn es auch ſchwer hält. den Sinn 
dieſer Worte zu faſſen, und noch ſchwerer, dieſelben zu rechtfertigen. 

Auf S. 53 ſeiner Schrift bringt Sleumer das Dekret 47 in einer 
derart unklaren Ueberſetzung, daß der Leſer ſehr leicht irre geführt werden 
kann. Und doch wäre gerade hier, wo es ſich um die ſchwerſte Strafe der 
Exkommunikation handelt, Klarheit am Platze geweſen. Nach dieſer 
Ueberſetzung verfallen der Strafe der dem Papſte ganz beſonders vor⸗ 
bebaltenen Exkommunikation alle, welche beſtimmte Arten von Büchern 
„wiſſentlich leſen und ebendieſe Bücher bewahren, drucken und wie auch 
immer verteidigen infolge dieſer Handlung ſelbſt.“ 

Alſo, wegen welcher Handlung verfällt man dieſer ſchweren Kirchen⸗ 
ſtrafe? Nun, nach Sleumer, wenn man beſtimmte Bücher wiſſentlich lieſt 
und bewahrt, druckt und verteidigt. Gehören denn wirklich dieſe vier 
Sachen oder wenigſtens je zwei zu jener Handlung? Und wie ſoll man 
das anſtellen: erſt leſen und bewahren und dann drucken und verteidigen? 
Und was ſoll das bedeuten „wiſſentlich“ leſen? Lieſt nicht jeder ver⸗ 
nünftige Menſch „wiſſentlich“? Der Verfaſſer darf nicht vergeſſen, daß er» 
weite Kreiſe aufklären ſoll! Aber ſelbſt ein Kanoniſt muß bei einem ſolchen 
Dekret irre werden. Dr. Sleumer verſucht es nicht einmal das „seienter“ 
„wiſſentlich“ zu erklären. 

Statt deſſen gibt er S. 54 dem „speciali modo“ eine ungenaue, 
ſchiefe Anmerkung zur Aufklärung 1). Und im Texte ſelbſt erklärt er uns, 
daß zu den „apoſtoliſchen Schreiben“ an erſter Stelle Handbillets zu 
rechnen ſind. Da nun nach Sleumers eigener ausdrücklicher Bemerkung zu 
einem ſolchen apoſtoliſchen Schreiben, wie hier in Dekret 47 gemeint iſt, 
weſentlich gehört, daß darin „entweder wörtlich oder doch dem Sinne nach 
die Formeln: «aus der Fülle unſerer apoſtoliſchen Autorität» oder «mit 
apoſtoliſcher Autorität? zum Ausdruck kommt“, mußte der Verfaſſer uns 
doch päpſtliche Handbillets mit dieſen Formeln und auch mit der ge- 
nannten Exkommunikation als Strafe für die Leſung ꝛc. eines Buches vor⸗ 
führen können. Ob ihm das wohl möglich iſt? Es iſt eben etwas anderes, 
das Wort „apoſtoliſches Schreiben“ in einem Konverſationslexikon zu erklären 
oder aber in einem ganz beſtimmten kirchlichen Geſetzeskanon. Uebrigens 
wird man auch im gewöhnlichſten Sinne ein Handbillet des Papſtes nicht 


1) „Das heißt“ in der Note iſt jedenfalls unrichtig. „Daraus folgt“ 
höchſtens das in der Note Geſagte, wenn man dieſes richtig verſteht oder deutet. 
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ſo leicht „apoſtoliſches Schreiben“ nennen. Das Wort beſagt ſchon eine 
gewiſſe Feierlichkeit, die dem Schriftſtück anhaftet. 

Das wird Dr. Sleumer ſelber zugeſtehen müſſen, daß das Dekret 47, 
vielleicht praktiſch in dieſem Büchlein das wichtigſte von allen und das, 
welches am meiſten der Erklärung bedarf, gar nicht gut überſetzt und noch 
weniger gut von ihm kommentiert iſt. 

Zum Schluſſe ſpricht der Verfaſſer noch über die Verpflichtung des 
Bücherverbotes und widerlegt dabei (S. 56) den Einwand: „Wenn der Zweck 
des Geſetzes nicht mehr in Frage kommt, fällt das Geſetz ſelbſt fort“, in⸗ 
dem er ſagt: „Der angeführte Satz gilt nur in Bezug auf eine größere 
Gemeinſchaft von Untergebenen, niemals aber in Bezug auf eine Einzel- 
perſon.“ Damit werden die Gelehrten, welche nicht gerne um Erlaubnis 
zum Leſen verbotener Bücher einkommen, zufrieden ſein; ſie werden ſagen: 
nun wir, die Republik der Gelehrten, bilden wenigſtens eine größere Ge— 
meinſchaft, für uns fällt alſo nach Sleumer das Geſetz weg. Zweitens 
gibt es Moraliſten, die behaupten, daß der erwähnte Satz auch in Bezug 
auf eine Einzelperſon gilt. Dr. Sleumer hat vielleicht ſagen wollen: Nach 
dem Urteil der meiſten Moraliſten gilt der Satz nicht in Bezug auf Einzelne, 
ſondern nur für die Geſamtheit der Untergebenen (für die ganze Gemein⸗ 
ſchaft, der ein beſtimmtes Geſetz gegeben ward). Allein auch damit wäre 
der Satz noch nicht ganz unſchädlich gemacht. Der Verfaſſer täte deshalb 
gut, klarer zu zeigen, daß auch für den Einzelnen nie der ganze adäquate 
Zweck des Bücherverbotes in Wegfall kommt. 

Der Verfaſſer nennt die „Allgemeinen Dekrete“ auf S. 35 den wich- 
tigſten Beſtandteil der kirchlichen Büchergeſetzgebung, und dann wiederum 
in Sperrdruck S. 50 betont er: „Darum ſteht es außer Zweifel, 
daß ganz beſonders für Deutſchland gerade die «Allge- 
meinen Indexregeln: von weittragender Bedeutung ſind 
und umſomehr beachtet werden müſſen.“ 

Sehr gut! Möchte Dr. Sleumer dies bei den fünf Auflagen ſeines 
Büchleins nur mehr beachtet haben! Um keinen Irrtum aufkommen zu 
laſſen, ſei bemerkt, daß der Rezenſent hier durchaus nicht alle Stellen, 
welche nach ſeiner Meinung beanſtandet werden müſſen, vornimmt. Es 
würde zu weit führen und über den dritten Teil, den eigentlichen „Index“, 
der auch wohl für die meiſten Beſitzer der Grund ſein wird, weshalb ſie 
dasſelbe ſich anſchafften, iſt noch nichts geſagt. 

(Schluß folgt.) 


Ein interellanter Ebefall. 
Von Prof. A. Arndt S. J., Weidenau. 

Re S. ſchloß in Straßburg im Jahre 1898 eine Zivilehe mit L. S., 
einem Akatholiken, der ſich ihr als Katholik vorgeſtellt hatte. Da er 
ſich in der Folge weigerte, die Ehe auch vor dem katholiſchen Pfarrer 

abzuſchließen, verließ ihn Roſalie und ſtrengte bei dem Zivilgericht die Ehe⸗ 

ſcheidungsklage an, die auch Erfolg hatte. Nach einigen Jahren wollte ſie 
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ſich wieder verheiraten und trug deshalb bei der biſchöflichen Kurie von 
Straßburg auf Ungültigkeitserklärung der Ehe an. In der Appellations⸗ 
inſtanz ward der Fall im Jahre 1912 in Rom verhandelt. 

1. War im gegebenen Falle die vor dem Zivilſtandsbeamten von Roſalie 
abgegebeue Einwilligung eine wahrhaft eheliche? War die Zivilehe ein Ehe⸗ 
gelöbnis, derart, daß die Ehe dadurch unlösbar wurde? Vor dem Triden⸗ 
tiner Konzil waren alle Ehen gültig, ſofern nicht natürliches, göttliches oder 
kirchliches Recht entgegenſtand, auch wenn fie nicht in facie ecclesiae, das 
iſt vor dem zuſtändigen Pfarrer und zwei Zeugen, geſchloſſen, wurden, wenn⸗ 
gleich die klandeſtinen Ehen unerlaubt waren. Das gleiche Recht beſtand 
auch nach dem Tridentiner Konzil bis zu der Verkündigung des Dekretes 
Ne temere 2. Auguſt 1907 (bezüglich bis Oſtern 1908) an den Orten 
fort, an denen das Tridentiner Konzil nicht verkündet oder auf welche die 
Declaratio Benedictina ausgedehnt war. Bei der Frage, ob eine Zivil⸗ 
ehe an den Orten, wo das Tridentiner Konzil nicht galt, als gültig anzu⸗ 
ſehen iſt, muß dieſe Lehre der Kirche als Norm der Entſcheidung dienen, 
die bereits Alexander III. (e. 2, X. IV, 3) aufgeſtellt, daß nämlich durch 
gegenſeitige Zuſtimmung eingegangene Ehen von der Kirche als gültig anzu⸗ 
nehmen ſind. Gilt dies von jedem Ehekonſens, ſo auch von einem ſolchen, 
der vor dem Zivilſtandsbeamten ausgeſprochen wird, wenn die Kontrahenten 
nur einen natürlichen und wechſelſeitigen Konſens zum Ausdruck bringen. 

Für die Entſcheidung, ob eine Zivilehe als gültige Ehe anzuſehen iſt 
oder nicht, iſt alſo in Betracht zu ziehen, ob der Ort, wo ſie geſchloſſen 
wird, ein ſolcher iſt, an dem die Aſſiſtenz des Pfarrers und zweier Zeugen 
als dafür weſentlich gefordert wird, oder ein Ort, für den Pfarrer und 
Zeugen nur Bedingung der Erlaubtheit ſind. Im zweiten Falle muß ſorg⸗ 
fältig unterſucht werden, ob beim Abſchluß der Zivilehe ein wahrer und 
nach den Erforderniſſen des Naturrechts entſprechender Konſens geleiſtet iſt, 
d. i. ein Konſens zwiſchen rechtlich geeigneten Perſonen mit der Abſicht, 
eine Ehe zu ſchließen, oder ob die Kontrahenten oder einer derſelben die 
Zivilehe lediglich und ausſchließlich eingeht, um der Vorſchrift des Staates 
zu genügen und die Folgen zu erlangen, welche das Zivilrecht mit dem Ab⸗ 
ſchluß der Zivilehe verknüpft. 

An allen Orten demnach, an denen zuvor das Tridentiniſche Dekret 
Tametsi oder zur Zeit das Dekret Ne temere gilt, find alle rein katho⸗ 
liſche Ehen, die anders als in facie ecclesiae geſchloſſen werden, ungültig, 
die beſondern im Dekrete angegebenen Fälle ausgenommen. Solche Ehen 
gelten der Kirche als bloßes Konkubinat und die Kinder als illegitim. Die 
vermeintlichen Ehegatten können nicht eher zu den Sakramenten zugelaſſen 
werden, als bis ſie die Ehe in der von der Kirche geforderten Weiſe ge⸗ 
ſchloſſen haben. 

2. Für die Ehen der Akatholiken unter einander und für die Miſchehen 
im Deutſchen Reiche muß man alſo ſtets die Frage ſtellen: Iſt die Zivilehe 
mit maritalem Affekt, d. i. mit der Intention eingegangen worden, eine 
wahre Ehe zu ſchließen oder nur ein ziviles Zuſammenleben einzugehen? 
Nur im erſten Falle kommt eine wirkliche Ehe zuſtande, vorausgeſetzt, daß 
kein trennendes Ehehindernis vorhanden iſt. Die Gültigkeit der Ehe rührt 
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alsdann nicht von dem Zivilakte her, ſondern von dem consensus naturalis, 
der für die, welche von dem Kirchengeſetze nicht bezüglich der Gültigkeit des 
Aktes eingeſchränkt werden, eine wahre Ehe herbeiführt. „Nicht, weil das 
Zivilgeſetz beobachtet iſt“, ſagt Kardinal Gaſparri, „ſondern weil nichts fehlt, 
was die kirchliche Geſetzgebung für die Gültigkeit des Aktes fordert.“ 

Wollen die Kontrahenten beim Eingehen der Zivilehe lediglich das 
Staatsgeſetz beobachten und haben ſie nicht die Abſicht, eine Ehe wirklich 
einzugehen, weil ſie z. B. nur das von der Kirche nach ihren Vorſchriften 
abgeſchloſſene Ehebündnis als gültig anſehen, jo ſchließen fie keine wahre, 
ſondern lediglich eine Zivilehe. Im Deutſchen Reiche iſt die Zivilehe lös⸗ 
lich, eine vor Gott und der Kirche geltende chriſtliche Ehe aber iſt unlös⸗ 
lich, deshalb hebt, wie der hl. Thomas III qu. 77 a. 3 bezeugt, alles, was 
der Unauflöslichkeit entgegenſteht, die Ehe ſelbſt auf. Will alſo jemand im 
Deutſchen Reich eine reine Zivilehe ſchließen, ſo ſchließt er eine lösliche 
Ehe, alſo keine Ehe im dogmatiſchen oder chriſtlichen Sinne. 

Aber folgt nicht hieraus, daß im Deutſchen Reich alle Ehen der Akatho⸗ 
liken ungültig find, da fie doch der Ueberzeugung leben, daß das Eheband 
löslich iſt? In keiner Weiſe. Zwiſchen der Zivilehe und der Ehe der 
Proteſtanten als ſolcher iſt doch ein weſenlicher Unterſchied. Schließt ein 
Proteſtant eine Ehe, ſo iſt dieſe an ſich unlöslich, wenn er auch irrtüm⸗ 
lich eine andere Meinung darüber hegt. Der Akatholik iſt Chriſt, alſo will 
er durch ſeinen Ehekonſens eine wahre Ehe ſchließen, dieſe aber iſt unter 
Chriſten unlöslich. Der Irrtum betreffs dieſes bonum matrimonii iſt 
ein rein ſubjektiver, der mithin, wie Benedikt XIV. bezeugt (De Syn. 
dioec. 13 cap. 22 n. 7), der objektiven Wahrheit und Wirklichkeit nichts 
nimmt. Will alſo ein Akatholik als Chriſt eine wahre Ehe ſchließen, ſo 
ſchließt er eine objektiv unlösliche Ehe. Anders ſtände die Sache, würde 
jemand ausdrücklich die Abſicht haben, nur eine lösliche Ehe zu ſchließen, 
und ausdrücklich die Löslichkeit als conditio sine qua non für ſeinen 
Konſens aufſtellen. Alsdann geht nämlich ſeine Intention dahin, eine nicht 
objektiv unlösliche Ehe zu ſchließen, mithin iſt ſeine Ehe null und nichtig. 
Eine ſolche Intention wird indes in keinem Falle vorausgeſetzt, ſondern müßte 
gegebenenfalls bewieſen werden. Im Gegenſatz hierzu iſt die reine Zivilehe 
als ſolche objektiv löslich, alſo von vornherein keine wahre Ehe. 

3. Wegen der Unauflöslichkeit der chriſtlichen Ehe konnten, von andern 
Gründen abgeſehen, die Päpſte der Zivilehe gegenüber nur eine ablehnende 
Stellung einnehmen. Schon Benedikt XIV. erklärte einem Miſſionär in 
den Vereinigten Staaten, wo das Dekret Tametsi nicht verpflichtete, alſo 
die Ehen durch die gegenſeitige Zuſtimmung, auch ohne Mitwirkung der 
Kirche geſchloſſen, gültig waren, eine reine Zivilehe ſei null und nichtig, 
ſei es als Sakrament, ſei es als Vertrag. Papſt Pius IX. nannte die 
Zivilehe in einem Schreiben an König Emanuel ein Konkubina!. Leo XIII. 
nennt fie ähnlich in feiner Enzyklika Inscrutabili und fügt in der Enzy⸗ 
klika Arcanum divinae bei: „Wenn auch die Verbindung den Staats⸗ 
geſetzen entſprechend geſchloſſen wird, kann dieſe Folgeleiſtung doch nur als 
eine vom Staatsgeſetz eingeführte Uebung oder Sitte gelten. Das Staats⸗ 
geſetz aber kann nur das anordnen und gebieten, was auf dem Gebiete des 
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Staates liegt; dieſe Folgeerſcheinungen greifen aber nur da Platz, wo die 
rechtmäßige Urſache derſelben, das Eheband, beſteht.“ — Aber iſt nicht im 
Deulſchen Reich auch die Zivilehe nach dem Geſetze eine dauernde und un⸗ 
begrenzte Vereinigung? Folgt ferner aus der Löslichkeit der Zivilehe, daß 
dieſe nur auf eine beſtimmte Zeit geſchloſſen iſt, da bei ihrer Eingehung 
die Lösbarkeit doch nur als möglich vorausgeſetzt iſt? Gewiß nicht, aber 
das Bürgerliche Geſetzbuch erklärt, indem es die Möglichkeit der Löſung 
aus beſtimmten Urſachen feſtſetzt, die Zivilehe als ſolche als nicht unlöslich. 
Die Lösbarkeit iſt alſo ein Element der Zivilehe, eine ihr juridiſch an⸗ 
haftende Eigenſchaft. Wie die Zivilehe dem Zivilgeſetz ihr Daſein verdankt, 
ſo kann ſie unter gewiſſen Bedingungen und aus beſtimmten, durch das 
Geſetz feſtgeſtellten Urſachen wieder aufgelöſt werden, deshalb iſt die Auf⸗ 
lösbarkeit, die de jure möglich iſt, ſtets eine notwendige Vorbedingung 
einer wahren Löſung. Mag man die vom Geſetze geforderten Gründe als 
vorhanden nachweiſen müſſen, oder mag, wie in der Schweiz, der beider⸗ 
ſeitige freie Wille ausreichen, in beiden Fällen iſt kraft des Geſetzes die 
Verbindung löslich, der Ehevertrag als lösbar angenommen, ſo daß die 
Kontrahenten nicht eine in ſich unlösbare und damit alſo objektiv keine 
Ehe in chriſtlichem Sinne ſchließen. Hiermit ſtimmt die allgemeine Ueber⸗ 
zeugung der Katholiken in ganz Deutſchland überein, wie das Hirtenſchreiben 
der preußiſchen Biſchöfe aus Fulda 1878 ausdrücklich betont, die Katechismen 
bezeugen und die Kanoniſten beſtätigen. 


4. Wenn nun die hl. Kongregationen bei der Sanierung von Zivil⸗ 
ehen die Bedingung beizufügen pflegen: dummodo constet de perseve- 
rantia consensus, ſo ſetzen ſie voraus, daß auch bei dieſem Abſchluß der 
Zivilehe ein wahrer, beſonderer Konſens geleiſtet iſt, wenn auch die Triden⸗ 
tiner Form nicht beobachtet wurde. Daß dieſer Konſens nicht die Zuſtim⸗ 
mung zur Zivilehe iſt, d. i. die Abſicht, eine reine Zivilehe zu ſchließen, 
ſondern der Konſens mit der Abſicht, eine wahre Ehe zu ſchließen, geht aus 
der Klauſel hervor, mit welcher die hl. Kongregationen an nicht tridentini⸗ 
ſchen Orten die Gültigkeit der Eheſchließung entſchieden: dummodo constet 
de mutuo consensu coniugum. In jedem einzelnen Falle iſt alſo nach⸗ 
zuforſchen und feſtzuſtellen, ob die vor dem Standesbeamten eine Ehe 
Schließenden nur eine Zivilehe oder eine wirkliche Ehe eingehen wollten. 
Der hl. Stuhl hat nie den Zivilkonſens ſaniert (civilem quatenus ut talis 
perdurat), ſondern bei allen Sanierungen die Bedingung beigefügt: dum- 
modo constet de intentione maritali, d. i. der wahre gegenſeitige Konſens 
und deſſen Fortbeſtehen muß feftgeftellt fein. Daß der Zivilkonſens oder 
die Zivilehe als ſolche ausreiche, hat er nie erklärt, ſondern ſteis die In⸗ 
tention contrahendi verum validumque matrimonium gefordert, die 
ſicher etwas anderes iſt als die Abſicht, der zivilen Folgen teilhaftig zu 
werden. Iſt eine ſolche Intention, eine wahre Ehe zu ſchließen, voraus⸗ 
geſetzt, ſo iſt an nichttridentiniſchen Orten eine ſo geſchloſſene Ehe wahrhaft 
und gültig, an tridentiniſchen wird ſie möglich gemacht dadurch, daß der 
wegen des Defektes der ſubſtantiellen Form unwirkſame Konſens ſaniert 
und ſo eine wahre Ehe hergeſtellt wird. Fehlt dieſe Intention, ſo iſt eine 
Zivilehe an nichttridentiniſchen Orten ſtets ungültig, an tridentiniſchen un⸗ 
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gültig aus doppelter Urſache, und kann eine ſolche Ehe in keinem Falle in 
radice ſaniert werden. 

Darum mahnen die Päpſte und die hl. Kongregationen unausgeſetzt, 
ein Katholik, der gezwungen iſt, eine Zivilehe zu ſchließen, ſei es nun an 
tridentiniſchen oder nichttridentiniſchen Orten, ſolle ja nicht die Zivilehe ein⸗ 
gehen mit der Abſicht, eine wahre Ehe zu ſchließen, ſondern nur mit der 
Intention, die zivilen Folgen ſicher zu ſtellen (Bened. XIV., Const. Red- 
ditae, Inter omnigenas. Pius VI. Instr. 28. Mai 1793, Instr. S. Offic. 
17. Febr. 1887). An tridentiniſchen Orten würde die Intention, eine ſolche 
gültige Ehe zu ſchließen, ein Mißbrauch und ungültig ſein, an nichttriden⸗ 
tiniſchen wäre die Ehe zwar gültig, aber gegen die Vorſchriften der Kirche 
geſchloſſen, ſie würde in beiden Fällen eine ſchwere Sünde ſein. 

5. Was aber wäre von der Gültigkeit oder Ungültigkeit einer Zivil⸗ 
ehe zu ſagen, die an einem nichttridentiniſchen Ort geſchloſſen wurde und 
deren Intention zweifelhaft iſt? Iſt die Abſicht, eine wahre Ehe zu ſchließen, 
zu präſumieren oder nicht? Mit anderen Worten: Iſt die Zivilehe als 
gültige Ehe anzuſehen oder nicht? Es iſt eine quaestio facti, die nach 
Verſchiedenheit der Fälle verſchieden zu löſen iſt. Wo das chriſtliche Volk 
die Heiligkeit, die ſakramentale Würde und die Unauflöslichkeit der Ehe noch 
kennt und anerkennt, wo alſo rein zivil verbundene katholiſche Parteien von 
den Gläubigen als Gottloſe und Sünder angeſehen und behandelt werden, 
da iſt zu ſupponieren, daß die Katholiken die Zivilehe allein in der Intention 
ſchließen, das Zivilgeſetz zu beobachten und deſſen Vorteile zu genießen, nicht 
aber die Zivilehe als wahre chriſtliche Eheverbindung betrachten. Uebrigens 
erklärte Staatsſekretär Nieberding im Reichstage, als die Zivilehe zur Be⸗ 
ratung ſtand, die Zivilehe habe nur die bürgerlichen Folgen im Auge, was 
die katholiſchen Abgeordneten bewog, dem Geſetze zuzuſtimmen. Trotzdem 
läßt ſich nicht mehr allgemein behaupten, daß bei den Eheſchließungen 
der deutſchen Katholiken ſtets und ohne Ausnahme für die Ungültigkeit der 
Zivilehe zu präſumieren iſt. 

Iſt ein Katholik nicht genügend unterrichtet, ſei es, daß er in einer 
proteſtantiſchen Umgebung herangewachſen iſt, ſei es, daß er ſchon längere 
Jahre hindurch ſeine kirchlichen Pflichten nicht erfüllt hat, iſt er alſo in⸗ 
different und lau, liberal und irreligiös, oder gehört gar einer antichrijt- 
lichen oder antikatholiſchen Geſellſchaft (Sozialiſten, Anarchiſten, Freimaurer) 
an, ſo kann man mit Fug und Recht annehmen, daß er nur die Zivilehe 
allein geſchloſſen hat, weil er annahm, dieſe reiche aus, eine wahre Ehe zu 
ſchließen, zumal wenn er eine Proteſtantin geheiratet hat, die nach den 
Grundſätzen ihres Glaubens die kirchliche Feier der Eheſchließung nicht für 
erforderlich hält für eine wahre Ehe. Für die Katholiken Deutſchlands 
kann alſo als Regel gelten: In genere ſteht die Präſumption für die Un⸗ 
gültigkeit der Zivilehe, wenn gute und praktizierende Katholiken ſie ſchließen; 
hingegen für die (etwa mögliche) Gültigkeit der Zivilehe, wenn indifferente 
oder der Kirche und dem chriſtlichen Leben Entfremdete ſie eingehen, welche 
die kirchliche Trauung abſichtlich vernachläſſigen. 

Objektiv alſo iſt die Zivilehe ungültig, wenn die Kontrahenten ſie nicht 
in einem beſonderen Falle ſubjektiv für gültig halten. Um zu erkennen, 
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ob die Kontrahenten in einzelnen Fällen die Zivilehe nur als zivile Zere⸗ 
monie angeſehen haben oder eine wahre Ehe ſchließen wollten, muß man 
die näheren Umſtände erwägen. Immer bleibt freilich wahr, daß nach dem 
allgemeinen Stande der Erkenntnis und Uebung in Deutſchland die Un⸗ 
gültigkeit der Zivilehe für Katholiken zu präſumieren, wenn nicht als ſicher 
anzunehmen iſt, was ohne Zweifel dann der Fall iſt, wenn noch andere 
Anzeichen und Beweiſe, wie Eid, hinzutreten, die jene Präſumption zur un⸗ 
bedingten Sicherheit erheben. Hingegen bei indifferenten und ihre religiöſen 
Pflichten vernachläſſigenden Katholiken iſt die Gültigkeit der Zivilehe zu 
präſumieren und umſomehr für dieſe das Urteil zu fällen, wenn andere 
Anzeichen und Beweiſe die Präſumption bekräftigen. 

Anders liegt die Sache für die Proteſtanten. Sie haben eine durch⸗ 
aus andere Anſchauung von der Gewalt des Staates und dem Weſen der 
Ehe. So lehren denn faſt alle proteſtantiſchen Theologen und Juriſten, 
daß die Zivilehe eine wirkliche Ehe begründet, ſo daß die nachfolgende kirch⸗ 
liche Feier nur ein dem bereits beſtehenden Ehebande erteilter Segen iſt. 
Bei Proteſtanten iſt alſo die Gültigkeit der Zivilehe zu präſumieren, wenn 
nicht ein anderes trennendes Ehehindernis dem entgegenſteht. Das gleiche 
Urteil iſt von den Miſchehen an nichttridentiniſchen Orten zu fällen. Da 
an dieſen Orten jeder wahre Konſens die Schließung der Ehe bewirkt, ſteht 
die Präſumption dafür, daß der katholiſche Teil, der die kirchliche Ein⸗ 
gehung der Ehe hintanſetzt, die Abſicht hatte, vor dem Standesbeamten eine 
wahre Ehe zu ſchließen. Dies kann in Zukunft um ſo leichter geſchehen, 
als nach der Konſtitution Provida und dem Dekret Ne temere Miſchehen, 
auch wenn ſie nicht vor dem Pfarrer und zwei Zeugen geſchloſſen ſind, im 
ganzen Deutſchen Reich bezüglich ihrer Gültigkeit den vor der Kirche ge⸗ 
ſchloſſenen Ehen der Katholiken gleichſtehen. Behauptet alſo jemand, ſeine 
— zivil geſchloſſene Miſchehe ſei ungültig, ſo liegt ihm die Beweispflicht 
ob. — 

So viel aus dem Prozeſſe der Roſalie S., deren Ehe für ungültig 
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Eine Gruppe revolutionärer Mystiker und ihre Anhänger. 
Von Th. Köhler, Bruxelles, St. Josse-ten-Noode. 
(Schluß.) 
ir wollen jetzt zu Suzette Labrouſſe zurückkehren. Pontard's Vorſchlag 
gemäß, der übrigens mit ihrem eigenen Wunſche übereinſtimmte, haben 
wir ſie nächtlicherweiſe nach der Hauptſtadt gehen ſehen. Sie traf 
dort nach einem Monat ein. Ihre getreuen Anhänger mieteten ihr ſofort eine 
kleine Wohnung in der Bac⸗Straße, bei den „Auswärtigen Miſſionen“. Aber 
die Herzogin von Bourbon, die von der Ankunft der gefeierten Prophetin 
in Paris unterrichtet war, wollte nicht, daß ſie irgendwo anders als in 
ihrem Hotel wohne. Bekanntlich widmete dieſe Prinzeſſin ſich dem Studium 
der geheimen Wiſſenſchaften, der Magie, der Wahrſagerei uſw. Beſonders 
aber beſchäftigte ſie ſich mit der Alchimie, die der berühmte Caglioſtro, 
Balſamo genannt, zur Modewiſſenſchaft erhoben hatte. Dieſer geſchickte 
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Induſtrie⸗Ritter hatte in Paris und überall, wo er aufgetreten war, viele 
Leute zum Narren gehalten und eine noch größere Zahl von leidenſchaft— 
lichen Bewunderern gewonnen. Wie bekannt, ließ er ſich unter dem Vor⸗ 
wande, Gold zu machen, enorme Summen in blanken Louisd'or auszahlen, 
da er vernünftigerweiſe das geprägte Gold höher ſchätzte, als das eigene 
Fabrikat. Zudem hatte er gewiſſe Kreiſe mit den „geheimen Geſellſchaften“ 
vertraut gemacht. Die größten Perſönlichkeiten ließen ſich mitfortreißen. 
Trotz des philoſophiſchen Skeptizismus, der dazumal unbeſtritten herrſchte, 
war man für das Unbekannte und Wunderbare begeiſtert. 

Die Frauen blieben natürlicherweiſe nicht zurück, und unter dem Namen 
Adoptions Logen bildeten ſich namentlich in den oberen Klaſſen die sociétés 
en jupons, welche die Herzogin von Bourbon zur Großmeiſterin ernannten. 

Sehr zu den Träumereien des Illuminismus geneigt, fühlte dieſe 
Prinzeſſin ſich ſelbſtverſtändlich ſehr glücklich, Suzette Labrouſſe, die Wahr⸗ 
ſagerin, von der ganz Paris ſich unterhielt, bei ſich zu behalten. Unſere 
Heldin äußerte ſich über die Gaſtfreundſchaft der Herzogin folgendermaßen: 

„Wenn alle Adeligen die guten Ideen meiner Wohltäterin hätten, ſo 
würde nicht jo viel Haß gegen fie herrſchen. Die Frau Her ogin befragt 
mich, ein armes Landmädchen, wie man hier ſagt, mit ausgezeichneter Güte. 
Sie befragt mich über das, was ich ſehe, über meine Inſpirationen. Sie 
ſagt mir, daß mehrere meiner Prophezeiungen ihrem Gedächtnis einge— 
graben find. Geſtern hat fie mit mir beſonders von einer wunderbaren 
Kunſt geſprochen, die zum Wohle der Menſchheit dienen und die ſchlimmſten 
Übel heilen kann. Ich glaube, ſie heißt Magnetismus. Es wird aber noch 
lange dauern, ehe man ſich ihrer bedienen kann; denn es iſt nicht wie ein 
Mittel der Apotheker in Schachteln oder Flaſchen; ſondern, wenn ich gut 
verſtanden habe, ſo iſt der Wille, der Blick und der Geiſt das Inſtrument, 
um zu wirken. Die Frau Herzogin ſagt, daß es ein großes Geheimnis 
ſei und ſie es von einem gewiſſen Mesmer erfahren habe, der in Paris 
viel Erfolg gehabt hat, und von einem anderen, Callioſtro, glaube ich. 

Sie ſagte auch, ohne zu lachen, daß ſie mich dieſe Kunſt lehren wolle, 
wie auch eine andere, der Stein der Weiſen genannt; es ſcheint, daß dieſe 
letztere dazu dient, Gold zu machen.!) An einer anderen Stelle macht 
ſie auch, aber in ſehr wenigen Worten, Anſpielung auf ihre Vorſtellung in 
einer „geheimen Geſellſchaft der größten Damen Frankreichs“. 

In einem fo ſkeptiſchen und zugleich abergläubiſchen Kreiſe mußte das 
religiöſe Gefühl von Suzette immer mehr und mehr ausarten und verderben. 
Von den heiligſten Übungen des Katholizismus, von dem glühenden Glauben 
ihrer Kindheit an den euchariſtiſchen Jeſus, fällt ſie in einen phantaſtiſchen 
Deismus, unter deſſen Herrſchaft fie das höchſte Weſen und ſeinen Hohen⸗ 
prieſter, den Fuchs Robespierre, über Jeſus ſtellt, den ſie ſo über die 
Maßen geliebt und angebetet hatte. 

Von dem Jeſus ihrer erſten Jahre wird ſie zwar immer mit Ehr⸗ 
furcht ſprechen, und die Ehrfurcht beſtand nur darin, ihn nicht zu läſtern; 
aber ſie wird aus ihm eine Art Jakobiner mit roter Mütze machen, in 
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deſſen Namen ſie den Haß und Krieg gegen alles predigen wird, was 
Ariſtokratie heißt. 

Es ſcheint, daß ſie aus den Lehren der Herzogin von Bourbon über 
den Magnetismus Nutzen gezogen hat, denn in der Broſchüre: Renseigne- 
ments, donnés au public par Dom Gerle, finde ich die folgenden 
Zeilen S. 5: „Was ihre Berühmtheit noch erhöht, das iſt die glückliche 
Kunſt, die ſie beſitzt, die Kranken zu heilen. Da ſie aber den Magnetismus 
anwendet, den ſie als ein allen Menſchen gemeinſames Gut ſchätzt, ſo ver⸗ 
urteilen mehrere Perſonen ſie, behauptend, ſie gebrauche dabei unerlaubte 
Mittel.“ 

Der Biſchof Fauchet war eine Zeit lang ein leidenſchaftlicher Bewun⸗ 
derer von Fräulein Labrouſſe, er wurde nicht müde, ſie anzuhören, und 
pries überall ihre Talente und Tugenden. Bald aber wurde er enttäuſcht 
und brach jeden Verkehr mit der Illuminierten und ihren Schülern ab. 
Das Datum ſeiner Abwendung trifft mit dem Erſcheinen mehrerer Pamphlete 
zuſammen, worin Fräulein Labrouſſe und alle ihre Freunde lächerlich ge⸗ 
macht wurden. Desbois machte es ähnlich wie Fauchet. Es blieben ihr 
aber noch genug Freunde. Die Biſchöfe der „Verſammlung“ hatten ihr 
vor ihrer Abreiſe von Vanxains einen Brief geſchrieben, worin ſie um Zu⸗ 
ſendung ihrer Schriften und um nähere Angaben über das „geheimnisvolle 
Zeichen“ bitten, das ihre Miſſion beſchließen ſollte. Pontard behauptet, 
daß die Biſchöfe ihr Schreiben nicht unterzeichnet hätten, aus Furcht, ſich 
zu kompromittieren. 

Aus der „Gazette Nationale“ von Frankreich, Nr. 288, vom 30. Sept. 
1792 erſehen wir, daß Suzette gegen halben Auguſt in Bologna eintraf. 
Auf Befehl des Legaten vertrieben, zog ſie ſich nach Viterbo zurück. Dort 
wurde fie ergriffen, um nach Rom geführt zu werden.. .. Sie kam bald 
nach Rom und wurde in die Engelsburg eingeſchloſſen, mit einer Magd 
als einziger Geſellſchaft. Der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten in 
Paris erhielt den Auftrag, über die Lage der Gefangenen durch ſeinen 
Agenten Erkundigungen einzuziehen. In dem Schreiben eines dieſer Agenten, 
Thouin, leſen wir folgende intereſſante Einzelheiten:. .. Ihre (Suzette) 
Betrachtungen hatten ſie zu der Entdeckung geführt, daß ſich eine große 
Zahl Mißbräuche in die Religion eingeſchlichen habe, und ſie hat es unter⸗ 
nommen, dieſelbe von Grund auf zu reformieren. .. Sie reiſt nach Rom 
ab, wird an der Grenze des Kirchenſtaates feſtgenommen und als Staats⸗ 
gefangene in die Engelsburg gebracht. Sie iſt fünf ſehr langen Verhören 
unterzogen worden, in denen ſie ſich ſiegreich gegen die Beſchuldigungen 
verteidigt, als habe ſie den Papſt durch den Stahl oder durch Gift um⸗ 
bringen wollen. Ihren Ausſagen gemäß hatte ihre Reiſe kein anderes 
Ziel, als dem Papſte die Notwendigkeit einer Reform aller Punkte der 
Religion begreiflich zu machen, ihn für ihre Anſichten zu gewinnen und 
beſonders, ihm zu beweiſen, daß er ſelbſt ſeiner ganzen zeitlichen Macht 
entſagen und ſich ungeteilt ſeiner geiſtlichen Macht widmen müſſe, wie auch 
der ganze katholiſche Klerus, deſſen Oberhaupt er iſt. Und darin ſcheint 
mir eben die Tollheit dieſer Frau zu beſtehen, und es iſt eine ſolche, ohne 
Zweifel — zu glauben, daß der römiſche Klerus und beſonders ſein Ober⸗ 
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haupt, die zeitliche Gewalt aufgeben und ſich auf das Geiſtliche beſchränken 
ſolle. Das iſt die einzige Sache, auf die ſie hält, die den Gegenſtand ihres 
Ehrgeizes bildet und die alle ihre Fähigkeiten in Beſitz genommen hat. 

Nach ihrem Verhöre wurde Fräulein Labrouſſe als eine Närrin be— 
handelt, die aus der Geſellſchaft entfernt werden müßte. Im erſten Jahre 
ihrer Gefangenſchaft hatte ſie viel von der Kälte und einigen Entbehrungen 
zu leiden. — Aber ſeit dieſer Zeit hat man ihr den größten Teil deſſen 
geliefert, was ſie nötig hat, und ſie wäre vollkommen glücklich, wenn ſie 
ein Dutzend römiſcher Taler hätte, um kleine weibliche Auslagen, die nicht 
vorgeſehen waren, zu beſtreiten. 

Nachdem wir ihr eine Schilderung der Lage Frankreichs ge wacht, haben 
wir ſie mehrmals gefragt, ob ſie nicht in ihr Vaterland zurückkehren, ihre 
Freunde wiederſehen und im Schoße ihrer Familie leben wolle. Ihre Ant⸗ 
wort iſt immer dieſelbe geblieben: ſie darf erſt im Jahre 1800 daran 
denken, nach Frankreich zurückzukehren: ſo will es der göttliche Wille, der 
ſie dem Anſcheine nach zu großen Dingen beſtimmt hat; ſie genießt in 
ihrer Abgeſchloſſenheit einen engliſchen Frieden, und nichts in der Welt 
kann ſie zu einer Anderung ihrer Meinung bringen. Sie hat uns den 
Wunſch geäußert, Nachrichten von ihrer Familie zu erhalten und derſelben 
die ihrigen zukommen zu laſſen Zu dieſem Zwecke hat ſie die hier bei« 
gefügte Adreſſe eines ihrer Brüder gegeben. Nach dem Berichte, den wir 
Ihnen geben, Bürger Miniſter, werden Sie leicht beurteilen, daß der Irr— 
ſinn dieſes unglücklichen Mädchens nur hier gefährlich iſt, und da es ihr 
in ihrer Gefangenſchaft gefällt, ſo meine ich, man könne ſie darin laſſen. 
Es ſcheint mir aber eine Pflicht der Menſchlichkeit zu ſein, ihr die beſchei⸗ 
dene Summe, um die ſie bittet, zukommen zu laſſen, wie auch Nachrichten 
von ihrer Familie. Achtungsvolle Grüße Thouin. 

Zwei Jahre ſpäter (1798) zogen die Truppen der Republik in Rom 
ein. Fräulein Labrouſſe ſoll ſchon früher ſolchen, die ihr die Freiheit an⸗ 
boten, unter der Bedingung, daß ſie Italien verlaſſe, geantwortet haben: 
die franzöſiſchen Truppen werden mir die Freiheit, die Sie mir anbieten, 
zu verſchaffen wiſſen. 

Herr Moreau von Saint⸗Apre, ein Regiments⸗Wagenmeiſter, beeilte 
ſich in die Engelsburg zu gehen, um Fräulein Labrouſſe kennen zu lernen, 
von der er im Perigord jo oft reden gehört hatte. Er fand fie in ihrem 
Zimmer, von fünf bis ſechs Tauben Pärchen umgeben, die da und dort 
ſaßen und die der Wohnung nichts weniger als die reine Luft und Rein⸗ 
lichkeit gaben, die man bei wohlerzogenen Perſonen gerne findet. Die 
Unreinlichkeit war übrigens einer der Hauptfehler von Fräulein Labrouſſe. 
Trotz ihres unendlichen Verlangens, bis 1800 in Rom zu bleiben, erhielt 
ſie den geheimen, aber nachdrücklichen Befehl, nach Frankreich zurückzukehren. 
Das war eine ärgerliche Enttäuſchung für das römiſche Volk, denn ſie 
hatte verſprochen, ſich angeſichts des ganzen Volkes gen Himmel zu ſchwingen, 
wenn der Papſt darauf beſtehe, Herr in ſeinem Hauſe zu bleiben. 

Als Suzette, voll törichter Illuſionen, nach Rom reiſte, folgte ihr das 
Stadt⸗ und Landvolk ſchreiend, deklamierend, hochtrabend redend und ſchwülſtig 
das Reich der revolutionären Trilogie feiernd: Freiheit, Gleichheit, Brüder⸗ 
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lichkeit! Wie anders dagegen war ihre Rückkehr nach Frankreich! Kein 
Lärm, keine Predigten auf den öffentlichen Plätzen, in den Kirchen oder 
Klubs; ſie vermeidet, erkannt zu werden, und anſtatt ſich auf dem Lande 
aufzuhalten, drängt es ſie, nach Paris zu kommen. Sie iſt enttäuſcht, 
und das iſt nicht zu verwundern. Der Plan ihres ganzen Lebens iſt an 
den Mauern der Engelsburg zerſchellt, und derjenige, den ſie veranlaſſen 
wollte, der zeitlichen Autorität zu entſagen, hat den Befehl zu ihrer Ver⸗ 
haftung gegeben. 

Sie hatte Frankreich verlaſſen, die Stirne mit dem dreifachen Glorien⸗ 
ſcheine einer Reformatorin, einer Prophetin und Heiligen geſchmückt. 
glaubte es wenigſtens. Ihre Pilgerfahrt war ein Triumph gg weſen. 
Sie hatte die ſtolze Freude verkoſtet, die Maſſen un- Feuer des 
Wortes und Blickes erbeben zu ſehen, und nun k ſie allein, traurig, 
unbekannt, vergeſſen heim. Sie hatte nichts reir niert in der Kirche, die 
aus den blutigen Prüfungen des revolution 1 Tiegels nach und nach 
glänzender und unerſchütterlicher hervorgegangen war. Sie konnte nicht 
einmal mehr darauf rechnen, im Rufe der Heiligkeit zu ſtehen, denn ſie 
hatte jede äußere Religionsübung aufgegeben. 

In Paris verſchwand ſie vollſtändig von der politiſchen und religiöſen 
Szene, nicht aus Vernunft, ſondern aus Entmutigung und Furcht. Die 
ſechsjährige Gefangenſchaft hatte ihre Geiſteskräfte natürlich nicht geſundet; 
ihr Gehirn war womöglich noch verwirrter. Trotzdem wurde ſie von meh⸗ 
reren ihrer früheren Schüler oder „Gläubigen“, wie Pontard ſie nennt, 
mit Ehrfurcht und Bewunderung umgeben, aber dieſe Verſammlungen 
trugen, dem Wunſche der Viſionärin entſprechend, das Gepräge des Ge⸗ 
heimnisvollen und der Verſchwiegenheit. Sie arbeitete an ihren prophe⸗ 
tiſchen Hirngeſpinſten weiter und legte mehrere Bücher der hl. Schrift aus. 
Während ihrer Haft hatte ſie Betrachtungen über die Bibel und die Apo⸗ 
kalypſe geſchrieben. Trotz ihres Unſternes hielt ſie an ihrer reformatoriſchen 
Berufung feſt und vermiſchte ihre myſtiſchen Träumereien mit der ägyp⸗ 
tiſchen Philoſophie. 

Es iſt wohl überflüſſig, zu bemerken, daß Pontard vor wie nach ihrem 
Mißgeſchick in Rom einer ihrer eifrigſten Bewunderer blieb. Dieſer un⸗ 
glückliche, ſo tief geſunkene, faſt dem Elend anheimgegebene Prieſter ver⸗ 
ſuchte auf verſchiedene Weiſe, aus ſeiner jämmerlichen Lage herauszukommen. 
Da die Penſionatsgründung in Montparnaſſe mißlang, ſo wandte er ſich 
demütig an die Herzogin⸗Witwe von Orleans, der er während der Schreckens⸗ 
herrſchaft verſchiedene Dienſte geleiſtet hatte. Sie warf ihm 1820 eine 
kleine Lebensrente aus, die ihm erlaubte, in das Inſtitut Sainte⸗Périne 
zu Chaillot einzutreten. 

Er ſtand mit Pigault⸗Lebrun in ſehr intimen Beziehungen und half 
ihm bei der Verſaſſung einiger Romane. Es iſt jedoch zweifelhaft, ob er 
für den Romanſchriftſteller ein vorteilhafter Mitarbeiter war, denn Pontard's 
Stil iſt ſehr unkorrekt und äußerſt ſchwerfällig. 

Dom Gerle war geheimnisvoll verſchwunden. Vom Jahre 1799 an 
verliert man ihn vollſtändig aus dem Auge. Vielleicht erinnerte er ſich an 
ſein früheres Ordensleben und ſuchte die einſamen Kloſterhallen und die 
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heiligen Freuden der freiwilligen Buße wieder auf, nachdem er ſich in dem 
großen, geräuſchvollen Paris mehr als zehn Jahre lang herumgetrieben 
hatte. 

Suzette Labrouſſe wollte nie mehr in ihre Heimat zurückkehren, trotz 
allen Drängens ihrer Familie, auf das ſie nur durch Stillſchweigen ant⸗ 
wortete. Mehrere Landsleute von ihr haben ſie in Paris gut gekannt. 

Sie zog ſich immer mehr auf ſich ſelbſt zurück, ging kaum einmal 
monatlich für ein paar Stunden aus und widmete ſich dann wieder geheim⸗ 
nisvollen Arbeiten. Sie ſtarb im Jahre 1821. Als ſie ihren Tod nahe 
fühlte, ließ ſie ihren teuren Pontard rufen. Er eilte herbei und betete ihr 
die Sterbegebete vor. Sie ſtarb in ſeinen Armen, ohne irgend ein Sakra— 
ment empfangen zu haben, und verharrte bis zum Ende in dem Wahne, 
inſpiriert zu ſein, und bei der Ausſage, daß die Engel ihr im Himmel 
einen Thron bereitet hätten. 

Sie hatte Pontard zu ihrem Teſtamentsvollſtrecker ernannt und ihm 
3000 Franken vermacht. Die Verwandten beſtitten auf Grund des Irr⸗ 
ſinnes der Verblichenen die Gültigkeit dieſes Vermächtniſſes, indeſſen blieben 
zur großen Freude des alten Biſchofes, der die kleine Summe ſehr nötig 
hatte, ihre Schritte fruchtlos. Der Prozeß jedoch, den er zu führen hatte, 
bot ihm Gelegenheit zur Abfaſſung einer Denkſchrift, worin er ſich bitter 
über die Undankbarkeit der Familie Labrouſſe beklagt und behauptet, daß 
er zur Zeit ſeiner Wohlhabenheit ihre berühmte Verwandte mit Geld unter⸗ 
ſtützt hätte. 

Das Inventarium ihrer Möbel und Papiere wurden von dem Notar 
Pean de Saint⸗Gilles in Paris aufgenommen. Es wurde eine große 
Menge Manuskripte und in dem Keller ein großer Haufen Aſche und ge- 
füllte Flaſchen gefunden, deren Inhalt nicht analyſiert wurde. 

Wie ſchon bemerkt, war Fräulein Labrouſſe durch die Herzogin von 
Bourbon in die Geheimwiſſenſchaften eingeweiht worden. Sobald die Schwär⸗ 
merin mit den ſogenannten kabaliſtiſchen Formeln bekannt war, wurde das 
Aufſuchen des Steines der Weiſen bei ihr ohne Zweifel zu einer fixen Idee. 
Suzette's Leben hatte mit dem Illuminismus und der Lüge begonnen; 
nach dem Geſetze des Fortſchrittes konnte es logiſcherweiſe nur mit dem 
Abſurden endigen. 

Indem Pontard den Prälaten vorwirft, die Prüfungen der Schriften 
von Fräulein Labrouſſe verſchmäht zu haben, legt er ihnen folgendes 
Dilemma vor: Da Sie ſich geweigert haben, ihre Manuſfkripte zu prüfen, 
wie wollen Sie die folgende Frage beantworten: Entweder iſt es eine 
Seele, die irre geht, und warum weigern Sie ſich alsdann, ſie anzuhören 
und auf den guten Weg zurückzuführen? Oder es iſt eine Seele, welche 
die Wahrheit ſagt. Warum wollen Sie ſie in dieſem Falle nicht hören? 
Wenn ſie ſich an Sie um Erleuchtung wendet, warum haben Sie dann 
nicht die Rückſicht für ſie, die Jeſus Chriſtus für die öffentlichen Sünde⸗ 
rinnen hatte? Darauf hätte man einfach antworten können: „Sie iſt krank, 
und da es uns nicht gegeben iſt, ſie zu heilen, ſo können wir uns nicht 
mit ihr beſchäftigen.“ Pontard kann als Urheber aller Verſtöße und aller 
Torheiten von Suzette Labrouſſe betrachtet werden. Er hatte einen unge⸗ 
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heuren Einfluß auf ſie, einen viel größeren als Dom Gerle. Selbſt ein 
Illuminant, konnte dieſer Mönch ſich einem Willen unterwerfen, aber den 
ſeinigen nicht aufdrängen. Pontard machte aus Suzette eine Predigerin, 
er beſonders erregt und unterhält in ihr die Selbſttäuſchung oder den arg⸗ 
liſtiſchen Zuſtand, der ſie in die myſteriöſe Intrique der Logen führt. Er 
veröffentlicht in ſeinem Journal prophétique, daß die Seherin Suzette 
denſelben Glauben verdiene, wie die Propheten des alten Bundes. Und 
das arme Mädchen lügt in gutem Glauben, denn ſein Wort iſt das Echo 
der Theorien des abtrünnigen Prälaten. Sie unterläßt die Religions- 
übungen ihrer jungen Jahre, weil Pontard und ſeine politiſchen Glaubens⸗ 
genoſſen eine neue Religion erfinden, worin der Prieſter nicht mehr keuſch 
zu ſein braucht, eine Religion, die den auf Grund öffentlicher Notwendig⸗ 
keit begangenen Diebſtahl gutheißt. 

Ich könnte jetzt des längeren beweiſen, daß Suzette Labrouſſe eine 
Hyſterikerin vom reinſten Waſſer war, allein der aufmerkſame Leſer wird 
ſich das ſchon längſt ſelbſt geſagt haben. 

Man hat Fräulein Labrouſſe oft mit Frau von Krüdner verglichen. 
Doch dieſer Vergleich bedarf keiner Widerlegung für jenen, dem das Leben 
dieſer Frau bekannt iſt und der die vorliegende kurze Biographie von 
Suzette geleſen hat. 

oo 9 


neue Literatur zur Miffionsbewegung in Deutichland. 


Von Domvikar Weber, Trier. 


in eingehender Bericht über die in dieſem Jahre zu Straßburg i. E. abge⸗ 
haltene erſte elſäſſiſche Miſſionskonferenz iſt als erweiterter 
Sonderabdruck aus dem Straßburger Diözeſanblatt im Verlag von Le Roux, 
Straßburg, erſchienen (Preis 50 Pfg.; der Reinertrag fließt den Miſſionen zu). 
Dieſer Publikation, deren Erſcheinen im Intereſſe weiterer Förderung des 
neuerwachten Eifers für das Werk der Glaubensverbreitung ſehr zu begrüßen 
iſt, wäre eine möglichſt weite Verbreitung zu wünſchen, einerſeits, weil ſie ſehr 
viel geſchichtliches und ſtatiſtiſches Material bietet, das allgemeiner bekannt zu 
werden verdient, andererſeits, weil ſie gleichſam der bleibende Niederſchlag eines 
vorbildlichen Vorgehens iſt, das Nachahmung finden ſollte und auch ſchon teil⸗ 
weiſe gefunden hat. Es war ein glücklicher Gedanke, die Vorträge über Lage und 
Bedürfniſſe der gegenwärtigen Heidenmiſſion von Profeſſor Dr. 
Schmidlin, Münſter, und über Mittel und Wege zur Förderung des 
Miſſionswerks von Stadtpfarrer Metz⸗Molsheim nicht nur im Elſäſſiſchen 
Klerus zu verbreiten, ſondern weiteren Kreiſen zugänglich zu machen, und wir 
möchten dieſes Material in den Händen aller Leiter und berufenen Förderer 
der Miſſionsbewegung und aller für die Frage unſerer Miſſionen ſich interef- 
ſierenden Laien wiſſen. 


In den dieſen Vorträgen „4 beiden einleitenden Artikeln 

— der Straßburger Bistumsſekretär A. Schmidlin eine Ueberſicht über die 
twickelung der miſſions fördernden Tätigkeit der elſäſſiſchen Oberhirten und 
des treugläubigen Volkes in dieſem „klaſſiſchen Land des Miſſionsweſens“, wie 
es der kundige Verfaſſer eingangs mit Recht nennt. Die in dieſem Artikel regi⸗ 
ſtrierten oberhirtlichen Erlaffe und Aufrufe geben das Bild von der großher⸗ 
Pen Auffaſſung der Aufgaben, die die Kirche keines Landes von ſich weiſen kann. 
ie mitgeteilten Erfolge zeigen, daß in der Tat das Elſaß im vergangenen 
Jahrhundert einen Ehrenplatz auf dem Kampffelde eingenommen hat. Das 
Elſaß iſt, wie mit Recht hervorgehoben wird, durch ſeine geſchichtliche Vergangen⸗ 
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heit wie durch ſeine geographiſche Lage und ſeine Doppelkultur in hervorragen⸗ 
dem Maße befähigt, eine Rolle als Träger des — rungen zu entfalten. 

Der zweite Artikel, ein Bericht über die Vorgeſchichte und den Verlauf 
der erſten elſäſſiſchen Miſſionskonferenz, erſtattet von demſelben Autor, zeigt die 
Wege und die Weiſe, wie eine derartige Veranſtaltung, die vielfache Nach⸗ 
ahmung im großen wie im kleinen verdient, ins Leben gerufen werden kann. 
Für zwei im Bistum Trier in dieſem Sommer abgehaltene große Konferenzen 
war die elſäſſiſche ſchon Vorbild. Auf letzteren hat ſich eine Miſſionsvereini⸗ 
gung unter dem trieriſchen Diözeſanklerus gebildet, die heute bereits 500 Prieſter 
mit einem Jahresbeitrag von 3500 Mk. umfaßt und die das Hauptorgan zur 
Erhaltung und Belebung des Miſſionsgedankens unter Prieſtern wie Laien 
werden ſoll. 

Eine zweite Publikation über das Miſſionsweſen in Deutſchland, die gleich⸗ 
falls allen Freunden der Miſſionen willkommen ſein wird, iſt der Sonderab⸗ 
druck eines Artikels aus der Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft über das Werk 
der Glaubens verbreitung in Deutſchland von Bistumsſekretär A. Schmidlin, 
Straßburg, erſchienen bei Aſchendorff, Münſter. Dieſe Arbeit iſt nicht, wie die 
vorher beſprochene, lokaler Natur, ſondern umfaßt ganz Deutſchland und zeigt 
die * des Werkes der Glaubens verbreitung in den deutſchen Bis⸗ 
tümern, berückſichtigt auch den Ludwigs⸗Niſſions⸗Verein in Bayern und den 
Kindheit⸗Jeſu⸗Verein und gibt ein klares Bild von der Organiſation der bei 
uns beſtehenden Vereine ſowie in einigen mühevoll zuſammengeſtellten Tabellen 
den Stand der Beiträge aus 16 deutſchen Bistümern von 1838 —1912. In 
einem Rückblick und Ausblick werden die Lehren für die Gegenwart gezogen 
und wird die Pflicht des katholiſchen Deutſchland, Verſäumtes nachzuholen und 
eine alte Ehrenſchuld abzutragen, den Leſern warm ans Herz gelegt. 


Praktischer Notbeichtstubl. 


Von Pfarrer Marx, Niederbettingen. 


ehreremal im Jahre ſollen die Pfarrgeiſtlichen ihren Pfarrkindern Gelegen- 

heit geben, bei einem fremden Beichtvater ihre Beichte zu halten. Es 
geſchieht dies auch im allgemeinen überall zur Oſterzeit, im Roſenkranz⸗ 
monat, zum Ewigen Gebet uſw. Jedoch ſindet man vielerorts einen Uebel⸗ 
ſtand, welcher für Beichtvater und Pönitenten oft ſehr unangenehm iſt und dar⸗ 
um das Aushelfen bedeutend erſchwert. Es iſt dies die manchmal ſehr merk⸗ 
würdige Lage und Verfaſſung der Notbeichtſtühle. Es iſt dem Beichikind viel 
zugemutet, in offener Kirche ſich an einem kleinen Betſtuhl niederzuknien, ohne 
Deckung rechts und links, oder gar in der Sakriſtei auf einem kleinen Bänkchen 
kniend, ohne ein Gitter vor ſich zu haben, das Sündenbekenntnis abzulegen. 
Die Herren Pfarrer, welche fremde Beichtväter einladen, ſollten doch dieſen und 
ihren Pfarrkindern ſolche ſchwierige und 1 Situationen erſparen. 
Es geſchieht dies, indem man einen Notbeichtſtuhl errichtet, der die Haupteigen⸗ 
ſchaften eines vorſchriftsmäßigen Beichtſtuhls beſitzt. Es muß alſo für Deffent- 
lichkeit und zugleich auch für eine gewiſſe Deckung ‚geloret werden. In hieſiger 
Kirche geſchieht dies auf folgender Weiſe: Ein Brett von 1,60 m Höhe und 
60 cm Breite, in der Höhe von 90 cm mit einem Gitter verſehen von 40 cm 
öhe und 30 cm Breite, wird mit kleinen Riegeln (oder Haken) an einen Bet⸗ 
ſtuhl befeſtigt. Das Gitter darf nicht zu klein ſein wegen der verſchiedenen 
Größe der Pönitenten, auch ſollen die Maſchen des Gitters weder zu eng, noch 
zu weit fein; etwa 3 cm im Durchmeſſer wird wohl das richtige Maß fein. 
er Betſtuhl wird nun ſo geſtellt, daß er mit den Seitenwänden der Kirche 
parallel läuft. Oben auf die vordere Kante des Brettes wird eine ſchmale Latte 
von etwa 1,20 m Länge mit einem Nagel genau in der Mitte befeftigt. An 
dieſe hängt man einen blauen oder grünen Vorhang von entſprechender Breite 
und Länge auf. Dieſer entzieht den Beichtvatr und den Pönitenten auf beiden 
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Seiten dem Blick des Publikums, wodurch der oben gekennzeichnete Uebelſtand 
beſeitigt iſt. Die Unkoſten belaufen ſich, wenn einfaches Tannenholz genommen 
wird, auf etwa 12 Mk. Mit dieſer kleinen Ausgabe iſt aber ſowohl dem aus⸗ 
helfenden Nachbargeiſtlichen, als auch den Pfarrkindern ein großer Gefallen er⸗ 


wieſen. 


* 
Mitteilungen 
| 

Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


Die Stapuliermedaille für Soldaten. 


Auf Wunſch veröffentlichen wir nachträglich die Bitte und das Reſkript, 
von dem im ‚Pastor bonus‘ 19. 12. 13 S. 237 die Rede war: 


Beatissime Pater! 

P. Norbertus Monjaux O. F. M., Director operis ad propaganda inter 
milites scapularia instituti, una cum fundatrice Domina Maitre et relatori - 
Lus eiusdem operis, ad pedes Sanctitatis Vae provolutus exponit, quod eadem 
Sanctitas Vestra annuit, Rascriptis die 4 ian. et 30 mart. a. 1908 datis, om- 
nibus militibus scapulare ex panno iam prius benedictum sibimetipsis im- 
ponere. 
Cum porro Sanctitas Va Decreto S. Officii 16 dec. 1911 permiserit sca- 

ulare metallicum, scil. numisma D. N. J. Chr., Cor ss. ostendens et B. M. 

irginis, hine quidam putaverunt eadem facultate frui posse milites, nempe 
sibi imponere numisma prius benedictum sine praehabita impositione Sca- 
pularis ex panno, cum numisma locum scapularis teneat. Sed ne dubium 
sit, fiducialiter petitur, quatenus Sanctitas Va hanc facultatem concedere 
dignetur pro omnibus militibus attenta eorum misera conditione (praesertim 
in Gallia) ad religionis exercitia peragenda, quia insuper scapulare laneum 
saepe in xenodochiis et castris deest, ita ut omnes milites terrae marisque 
sub armis constituti possint legitime omnibus temporibus esse adscripti con- 
fraternitati scapularis N. Dominae de Monte Carmelo et adnexas indulgentias 
et gratias lucrari, ea tantum conditione, ut numisma = scapulare ferant, 

uod praescribitur supradicto S. Officii Decreto et antea benedictum iuxta 
debitas praescriptiones, quin laneum scapulare antea recipere teneantur. 

Insuper a Sanctitate Vestra petitur humiliter, ut idem numisma — sca- 
pulare valere possit pro militibus, ut supra, loco aliorum scapularium, prae- 
sertim eorum quae nuncupantur de Sacro Corde Jesu, de Passione Domini, 
de Immaculata Conceptione B. V. Mariae, de S. Josepho, de S. Michaele 
Archangelo, quin necessarium sit respectiva scapularia lanea ante recipere. 

Praeterea humiliter a Sanctitate Vestra petitur, ut omnes milites qui 
per numisma = scapulare respecti vis supradictis scapularibus ita aggregan- 
tur, eisdem modo prorsus definitivo adscripti permaneant, adeo ut ipsis non 
sit amplius necessarium recipere scapulare laneum tum etiam quum militiam 
relinquant et domum suam redeant. 

SSmus D. N. Pius PP. X benigne annuit pro gratia iuxta preces iis 
mimine obstantibus quae statuta sunt in Motu proprio die 7 aprilis 1910. 


Datum Romae die 22 martii a. 1912. 
R. Card. Merry del Val, 


a Secretis status Sanctitatis Suae. 


Wenngleich die Lage der Soldaten in Frankreich ganz beſonders hervor: 
ee ift, galt die Bitte doch für alle Soldaten attenta eorum misera con- 
itione, und wurde demgemäß für alle Soldaten bewilligt (abgedruckt in Ca- 


noniste contemporain, Paris 1912, S. 411). 


Weldenan. A. Arndt. 
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Das neue Brevier. Durch das Motu proprio vom 23, Oktober und das 
Decretum generale der S. R. C. vom 28. Oktober 1913, wodurch die Aende⸗ 
rungen im Brevier zum vorläufigen Abſchluß gebracht worden find, iſt die Vor⸗ 
arbeit für die neue editio typica des Breviers vollendet und der Druck der⸗ 
ſelben hat begonnen. Ein * Faszikel, welcher alle hierdurch erforderten 
Aenderungen in den Rubriken und dem Text des Breviers enthält, wird in 
Bälde erſcheinen und es den Prieſtern ermöglichen, ſchon im laufenden Jahre 
1914 ſich im Beten ganz nach den neueſten Dekreten einzurichten. Sobald dieſer 
Faszikel erſchienen 15 werde ich eingehend über die genannten Dekrete berichten 
und darlegen, wie man auf einfache Weiſe das Direktorium für 1914 den neuen 
Anordnungen anpaſſen kann. Es wird ſich dann herausſtellen, daß die neue⸗ 
ſten Dekrete eine nicht unbedeutende Vereinfachung und Erleichterung des Bre⸗ 
vierbetens bewirken. 


Roxheim. 


Ablässe. P. Nazarius Saße O. S. Fr. ſchreibt in feiner ſonſt ſehr dankens⸗ 
werten Broſchüre „Gewinnt mehr Abläſſe“ Paderborn 1913) S. 20 f.: 

„Die Schenkung oder Zuwendung der Abläſſe (an die armen 
Seelen) im allgemeinen genügt nur dann, wenn jemand über⸗ 
hauptalle Abläſſe, die er gewinnen kann, den armen Seelen des 
L. Miet überläßt, wie es z. B. durch den heroiſchen Liebesakt 

eſchieht. 
ö „Man bezeichnet im Geiſte die Seelen, welchen man den Ab— 
laß zuwenden will, z. B. diejenigen, für die ich am meiſten zu 
beten verpflichtet bin, ſonſt geht der Ablaß für die armen Seelen 
verloren.“ (112) 

Vorausſichtlich habe ich nicht allein hier zum allererſten Male dieſe Lehre 
vernommen. Es wäre nur intereſſant zu erfahren, woher P. Nazarius dieſe 
Mitteilung hat. 

Alſo wenn ich alle meine Abläſſe den armen Seelen im allgemeinen 
ſchenke, dann gilt's; wenn ich aber nur einen oder mehrere ihnen (d. i. den armen 
Seelen im allgemeinen) zuwenden will, dann gilt's nicht (?) Ich muß ge 
nauer bezeichnen. Aber wie genau? Wenn ich einzelne Abläſſe den Ver⸗ 
ſtorbenen aus meiner Verwandtſchaft oder meiner Pfarrei zuwende, gilt das? 

P. Beringer 8. J., Konſultor der Ablaßkongregation, ſagt in 
feinem Buch „Die Abläſſe 1“, 1895, S. 64: „Es ſteht nichts im Wege, ſeine 
Meinung allgemeiner zu machen, . ... oder auch für die Verſtorbenen im all: 
gemeinen“ (vgl. Raccolta, S. 13). 

Da halte ich's doch lieber mit P. Beringer, mit der Anſchauung und der 
Uebung des katholiſchen Volkes und mit der lex supplicandi der katholiſchen 
Kirche, die eine Applikation der hl. Meſſe (Rubr. Gen. Miss. VI) und eine 
eigene oratio pro omnibus fidelibus defunctis kennt. 

Zu bedauern iſt nur die Beunruhigung, die bei gewiſſenhaften Chriſten 
durch die apodiktiſche Behauptung des Verfaſſers der weit verbreiteten Bro⸗ 
ſchüre hervorgerufen werden kann. 


Zell (Poſt Eyſölden Mfr.). Aug. Horſtmann. 


In der Schöpfung (Monatsſchrift des Albertbundes [Redakteur J. Thöne 
in Oberelvenich], Heft 11, Jahrg. 1, Nov. 1913) leſen wir in einem Aufſatze: 
„Das phyſikaliſche Weltbild Altgriechenlands“ (von Direktor Thöne): 

„Die Dinge auf dieſer Welt beſtehen nach Ariſtoteles aus zwei Teilen ())), 
einem Urſtoff (ö), der in allen der gleiche iſt, und einer Art Geiſt (sic), die 
ihm die beſondere Geſtalt gibt, ihn z. B. zu Eiſen, Kupfer, Glas uſw. macht. 
Den Urſtoff nennt nun Ariſtoteles auch die „Möglichkeit“ („dynamis“), denn 
aus dem nämlichen Urſtoff können ja alle möglichen Körper gemacht werden. 
Jenen Geiſt aber bezeichnet er als die „Wirklichkeit“ (energeia), denn er macht 
den Urſtoff, der an ſich ja alles Mögliche ſein könnte, gerade zu dieſem be: 


1) Die Sperrungen ſind nicht dieſelben wie bei Thöne. 
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ſtimmten wirklichen Ding. Von Gott ſagt aber Ariſtoteles, daß „fein Weſen 
die Wirklichkeit iſt“, d. h., er ſei nicht mehr eine Zuſammenſetzung aus Mög⸗ 
lichem und Wirklichem wie alle anderen Dinge, ſondern beſtände aus Wirklich⸗ 
keit allein. Und eben deshalb könne er auch auf die Welt wirken, d. h. die 
Welt bewegen. (Vorher heißt es als Lehre des Ariſtoteles: „Gott erkennt aber 
die Welt nicht, denn er erkennt nur das Vollkommenſte, was es gibt, und das 
iſt er ſelbſt. Daraus folgt, daß er die Sternenwelt auch nicht direkt bewegt.) 
Hierbei hat Ariſtoteles aber den ſchweren Fehler gemacht, anzunehmen, daß, 
wenn man einen Körper von zwei Geſichtspunkten aus betrachtet, einmal als 
etwas Mögliches und dann als etwas Wirkliches auffaſſen könnte, dann dieſe 
beiden Geſichtspunkte auch tatfächlich zwei chemiſche Beſtandteile des Kör⸗ 
pers wären. Die moderne Chemie verwirft dieſe Anſicht (ſamt den weiter daraus 
ezogenen Folgerungen) unbedingt. Intereſſant iſt ſie aber, weil ſie das ganze 
Mittelalter geherrſcht hat, wo Ariſtoteles als der größte Gelehrte aller Zeiten 
alt.“ | 
R Ob das mohl des Ariſtoteles Lehre von materia prima und forma sub- 
stantialis iſt? Bmb. 


Kunftleide. Man ſchreibt uns: Eine Frage, welche die Materie der kirch⸗ 
——— Paramente betrifft, dürfte im Pastor bonus‘ angeregt und beſprochen 
werden. 

Im Laufe dieſes Jahres hörte ich den Vortrag eines Profeſſors der Technik, 
wobei eine größere Kollektion Rohſeide vorgelegt wurde, welche jetzt ſchon als 
Kunſtſeide in den Handel kommt. Dieſelbe ward zum Teil aus Baumwolle, 
Celloloid, Holzwolle, ſogar Glas hergeſtellt, durchläuft eine Menge chemiſcher 
Manipulationen und iſt von der Seide der Seiden raupe nur ſchwer 
und für die Laien gar nicht zu unterſcheiden. Genannte Kunſtſeide iſt auch be⸗ 
deutend billiger; ob haltbarer als Seide von der Seidenraupe kann ich vorerſt 
nicht angeben. 

Damit die Paramentenfabrikanten, welche jetzt ſchon (nebenbei geſagt) bei 
den Meßgewändern minderwertige, halb baumwollhaltige Stoffe auf den 
Markt bringen, nicht auch bald auf die Kunſtſeide verfallen, um ſich bei gleich 
hohen Preiſen auf Koſten der Kirchenfabriken und Vereinen zu bereichern, wird 
es wohl nötig ſein, daß die kirchliche Behörde zu gen. Materie Stellung 
nimmt, damit nicht gen. Kunſtſeide von Fabrikanten verwendet werde, ehe die 
kirchliche Behörde davon Kenntnis bekommt. 


Dad Homburg. C. La Roohe. 


Der Tempel von Jerufalem zur Zeit Chrilti. Wir machen unſere Leſer 
aufmerkſam auf eine neue Darſtellung des Tempels zu Jeruſalem, entworfen 
im Anſchluß an die vor kurzem erſchienene Schrift von P. Odilo Wolff 
O. 8. B.: „Der Tempel von Jeruſalem, eine kulturhiſtoriſche Studie über feine 
Maße und Proportionen“ (Wien, Schroll, 7,50 Mark). Es iſt ein Kupferdruck 
90 X 65 cm Papierformat, 60 X 32 cm Bildgröße) und koſtet 6 Mk. Das Bild 
iſt jedenfalls die getreueſte Rekonſtruktion des berühmteſten Tempels der Welt 
(2 Makk. 2, 23), des Heiligtums, welches der größte römiſche Geſchichtsſchreiber, 
Tacitus, „herrlicher nennt als irgend ein Werk, das Sterbliche aufgeführt“. 
Das Bild eignet ſich als Zimmerſchmuck und iſt beſonders für didaktiſche Zwecke 
328 Es iſt zu beziehen durch die „Anſtalt für Perſpektive von Weeſer⸗ 

Ü in Trier (Rheinland). 
Teler. Willems. 
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Religiös-aszetifche Literatur. 


Gleich wie in einem üppigen Garten im Frühling Blumen der verfchies 
denſten Arten hervorſprießen, ſo iſt es auch im Garten der Kirche auf dem Felde 
der religidjen Literatur. Da gibt es Blumen für jeden Geſchmack, kleine und 

roße, farbenfriſche und anſpruchslos beſcheidene, die aber alle der Hebung und 
Heeren des chriſtlichen Lebens in ihrer Weiſe dienen. Wie auf faſt allen 

ebieten der Literatur, ſo ſteht auch auf dieſem der Verlag von Herder an 
der Spitze durch die Zahl und den Wert ſeiner Gaben. 

Eine dieſer Neuerſcheinungen iſt „Ehrenpreis, eine Feſtgabe für Erſt⸗ 
kommunikanten“, von Helene Pagé s (253 S, gebd. 3,20 Mk., 1913). Das 
Buch enthält Legenden von dem Jeſuskind, von den Heiligen, Beiſpiele der 
Heiligen, Erzählungen, Bilder und Gedichte, die alle auf das große Geheimnis 
des Altares Bezug haben und in ihrer kindlich⸗poetiſchen Darſtellung, in ihrem 
reichen Wechſel einem jeden Kommunionkinde und auch ältern eine erbauliche 
und zugleich genußreiche Lektüre bieten. — Bekannt iſt bereits „Klein Nelli“ 
(80 dig), von P. Bihlmeyer, ein Büchlein, das jetzt in 36 bis 45 Tauſend 
Exemplaren erſchienen iſt — in 2 Jahren! Man kann Kommunionkindern 
kaum ein lieblicheres Geſchenk machen. — Recht brauchbar iſt auch „Das wahre 
Manna“, Kommunionbüchlein für kleine und große Kinder, von Fr. Beetz 
(340 S., gebd. 1,30 Mk.). Das Büchlein liegt in 2. und 3. Auflage vor und 
enthält kurze Belehrungen über die hl. Kommunion, 11 Kommunion⸗Andachten 
mit Gebeten, Liedern und ſonſtigen Gebeten. Auch dieſes Büchlein wird ſich 
manche Freunde erwerben. 

Mit dem Aufſchwung, den die hl. Kommunion in den letzten Jahren ge- 
nommen, hat ſich auch der tägliche Beſuch des Allerheiligſten vermehrt. Dieſer 
le ſchönen Andachtsübung will das Büchlein von P. Kloſtermann O. F. M. 
ienen: „Beſuchungen des heiligſten Altarsſakramentes für jeden 
Tag im Monat“. Es erſcheint ſchon in 5. Auflage, ein Zeichen, daß es beliebt 
iſt. Es enthält 31 Beſuchungen, in welchen Jeſus im hhl. Sakramente immer 
unter einem andern Geſichtspunkte betrachtet wird. So bietet es eine Fülle 
von Gedanken und Anmutungen, ohne zu ermüden. Neben den bekannten Be⸗ 
ſuchungen des hl. Alphonſus gehören dieſe wohl zu den beſten in ihrer Art. 

Es war vorauszuſehen, daß die neue Ausgabe der „Bekenntniſſe des 
hl. Auguſtinus“ (529 S., gebd. 3 Ml.), von v. Hertling Anklang finden 
würde, ſowohl wegen des Inhaltes der Schrift, die wohl zu den am meiſten 
eleſenen der chriſtlichen Zeit gehört, als auch wegen des Ueberſetzers, deſſen 
— wiſſenſchaftliche Bildung und ſtiliſtiſche Gewandtheit eine vorzügliche Ar⸗ 
beit garantierte. Tatſächlich liegt die Schrift, die i. J. 1905 zum erſtenmal er⸗ 
ſchien, nunmehr ſchon in 6.— 7. Auflage vor, das beredteſte Zeugnis für ihren Wert. 

„Unſere liebe Frau, ihr ne Leben und ſeliges Sterben“ bes 
titelt ſich ein Buch von + Moritz Meſchler (195 S., 2,20 Mk.) Das Büch⸗ 
lein ſchließt die ſtattliche Reihe der aszetiſchen Werke des rühmlichſt bekannten 
Verfaſſers, der uns ſo Herrliches über den Heiland und ſeine gebenedeite Mutter 
geſchrieben hat. Es iſt gewiſſermaßen das Schwanenlied des am 2. Dezember 
1912 verſtorbenen Autor Was Schrift und Tradition, Legende und frommes 
Volksempfinden, beſonders auch die chriſtliche Kunſt im Laufe der Jahrhunderte 
über die hehre Gottesmutter erzählten, iſt hier in 27 Kapiteln zu einem an⸗ 
mutigen Bilde verwoben, wie es nur die Hand eines P. Meſchler zu zeichnen 
vermochte. Einen würdigen Schmuck des Ganzen bilden 19 Bilder aus dem 
Leben Mariä, Wiedergaben der Originalfarbenſkizzen zu den Fresken Schrau⸗ 
dolphs im Dom zu Speier. 

P. Sebaſtian von Oer, der Benediktinerpater, ſchon längſt bekannt 
als einer unſerer beliebteſten aszetiſchen Schriftſteller, hat uns wieder eine recht 
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empfehlenswerte Schrift geſchenkt: „Des Herzens Garten“, Briefe an junge 
Mädten (128 S., gebd. 1,50 Mk.). Die meiſten dieſer Briefe bilden Artikel, 
welche P. v. Oer in die bei Auer in Donauwörth erſcheinende, recht empfehlens⸗ 
werte Zeitſchrift für gebildete Mädchen „Sonnenland“ geſchrieben hat. Es war 
ein glücklicher Gedanke, dieſe Artikel, vermehrt und zu einem Ganzen vereinigt, 
— um die darin entwickelten ſchönen Gedanken einem größeren 
eſerkreiſe zugänglich zu machen. In 20 Kapiteln werden unter dem Bilde 
des Gartens die Fehler, Schwächen und Gefahren der gebildeten Mädchen in 
herzlicher, anziehender Sprache dargeſtellt. Wir möchten das Büchlein vor allem 
in den Händen aller Penſionärinnen und Schülerinnen höherer Lehranſtalten ſehen. 
Indeſſen wird jedes junge Mädchen dasſelbe mit großem Nutzen leſen. 

> Ordenskongregationen iſt beſtimmt das „Officium parvum Bea- 
tae Mariae Virginis“ (265 S., gebd. 1,80 Mark), die kleinen Marianiſchen 
Tagzeiten, lateiniſch und deutſch, mit einer Einleitung und Erklärungen von 
Dr. Joſef Bach. Die 8 Auflagen, die das Büchlein erlebte, zeugten für deſſen 
Beliebtheit. — Ein anderes iſt für den III. Orden des hl. Franziskus 
beſtimmt: Andachtsbüchlein für Tertiaren mit den Tagzeiten der aller⸗ 
ſeligſten Jungfrau (238 S., 90 Pfg., ohne Tagzeiten 55 Pfg.). Dieſes Büchlein 
liegt in 9. Auflage vor, ein Zeichen ſeines Wertes. 

Die Werke unſeres großen Volksſchriftſtellers Alban Stolz ſind ein faſt 
unerſchöpflicher Born chriſtlicher Weisheit uud der Erhebung des Gemütes zu 
Gott. Aber den wenigſten iſt es im wogenden Drange des Lebens gegeben, 
ſeine zahlreichen Bücher zu leſen. Und doch, welch ein Genuß und Gewinn 
müßte es für fie fein, könnte ſich ihre ermüdete Seele an dieſen filberbellen, er⸗ 
riſchenden Waſſern erquicken und für ein gottgeweihtes, beſeligendes Tagewerk 

ärken! Es ſind die Quellen des Heilandes ſelber, die aus dieſen Schriften 
prudeln und ins ewige Leben fortfließen. Wie fo manche vielbeſchäfſtigte 

enſchenkinder, welche tagaus tagein von der Flut der Arbeit der Ewigkeit zu⸗ 
getrieben werden, lechzen nach ſolchem belebenden Seelentranke! Deshalb bat 
der Herausgeber ſich der Mühe unterzogen, den koſtbaren religiöſen Schatz, der 
in den Schriften von Alban Stolz verborgen liegt, in zwei Bändchen dieſen 
gottſuchenden Seelen darzureichen. Das erſte Bändchen: „Kurzer Aufblick 
u Gott“ (gebd. 2,20 Mk.), ſucht an allen Tagen des Jahres das Herz zu 

ott, ſeinem höchſten Gute, hinzulenken. Tie Seele wird da zu allen Zeiten 
— auch an ihren Feſttagen und in ihren beſonderen Angelegenheiten — jene 
Labung finden, deren fie bedarf. Das zweite Bändchen: „In ftiller Feier: 
ſtunde“ (gebd. 1,70 Mk.), wird der Abend⸗ und Sonntagsruhe heilige Weihe 
ſchenken in — wunderſchönen, gemütvollen Sprache, welche dem Autor ſo 
eigen iſt. „Edelſteine aus reicher Schatzkammer“ betitelt ſich ein drittes 
Bändchen der „Auswahl aus den Werken von Alban Stolz“ (345 S., gebd. 
2 Mk.); es ſind wahre Perlen, die uns da aus den verſchiedenen Werken des 
großen Volksſchriftſtellers und Dichters, namentlich aber aus ſeinen Kalendern, 
—— und zu einem 1 Ganzen, einer chriſtlichen Tugendlehre, ver⸗ 
unden werden. Dem Büchlein iſt eine anſprechende Biographie von Alban 
Stolz beigefügt. 

Es war ein glücklicher Gedanke des Verlegers, die ſchönſten, bereits in 
vielen Auflagen erſchienenen Kalender zu billigem Preiſe (gebd. 50 Pfg.) wieder 
herauszugeben; denn in keiner Schrift hat Alban Stolz ſo den Volkston ge⸗ 
troffen, wie in dieſen Kalendern, die ihn gerade in ganz Deutſchland bekannt 
machten. Die neu herausgegebenen Kalender ſind: Mixtur gegen Todes⸗ 
— * 1843, Das Men! engewächs 1844, Das Bilderbuch Gottes 
1859, ABC für große Leute 1864, Kohlſchwarz mit einem roten 
Faden 1873, Das Bilderbuch Gottes. 

Neuere Bearbeitungen Stolzſcher Schriften find: „Das St. Elifabethen- 
büchlein“, mit einigen Zufägen, illuftriert, herausgegeben von Friedrich 
Bretz (334 S., gebd. 1,40 Mk.). Es ift ein mit großem Verſtändnis beſorgter 
Auszug aus dem berühmten Werke: Leben der hl. Eliſabeth, unter Beigabe von 
Gebeten, ſo daß wir hier Leben der Heiligen, u und Gebetbuch ver⸗ 
einigt finden. Zum Feſte der hl. Eliſabeth kann man kaum ein ſchöneres Ge⸗ 
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ſchenk machen. — Ein Buch, welches die Heiligung der Laien, ſpeziell der Mit⸗ 
Bee des III. Ordens im Auge hat, heißt: „Leben und Segen der Voll⸗ 

ommenheit“, von E. "rd. ae (440 S., gebd. 4 Mk.). Es behandelt 
Weſen und Mittel der Vollkommenheit, Gebet, Tugendübung, Lohn der Voll⸗ 
kommenheit in einfacher, aber eindringlicher Sprache; es iſt wohl geeignet, 
Führer auf dem Wege Jer Himmel zu werden. 

Der altberühmte Verlag Benziger in Einſiedeln, Waldshut, Köln und 
Straßburg hat uns ebenfalls eine Reihe ſchöner religiöſer Schriften geſchenkt. 
Cöleſtin Muff, deſſen religiöſe Schriften ſchon in 100 000 Exemplaren vers 
breitet ſind, hat ein neues Werk erſcheinen laſſen: „Licht und Kraft gut 
a iin (542 S., gebd. 1,75 Mk.). Mit Recht nennt Ver⸗ 
aſſer es „ein katholiſches Volls⸗Gebetbuch für die Neuzeit”; denn es enthält 
die katholiſche Glaubens⸗, Gnaden⸗ und Sittenlehre, ſowie Andachten in volks⸗ 
ſict mat — Man darf dies Buch erwachſenen Chriſten in jeder Hin⸗ 

empfehlen. 

Zu gleicher Zeit erſchien vom ſelben Verfaſſer bei Benziger das Büchlein 
„Die hl. Sühnungsmeſſe“ oder der Engeldienſt des katholiſchen Volkes 
(208 S., gebd. 75 Pfg.). Der erſte Teil desſelben gibt Belehrungen über die 
Sühnungsmeſſe und die gleichnamige Erzbruderſchaft, die im Marienheim zu 
Freibu g in der Schweiz errichtet und mit reichen Abläſſen vom hl. Stuhl aus: 
Bann iſt. Der zweite Zeil enthält Meß⸗ und Kommunion⸗Andachten, die bei 

n Sühnungsmeſſen gute Dienſte leiſten können. Die Sühnungsmeſſe (eine 
weite an Sonntagen oder eine * in der Woche) ſoll Gott Genugtuung 

eten für ſo viele, welche die hl. Meſſe an Sonntagen nicht beſuchen. Das 
Büchlein iſt nicht nur für die Mitglieder der Erzbruderſchaft, ſondern auch 
zum Werben neuer Mitglieder recht brauchbar. 

„St. Auguſtins Tugendſchule oder aszetiſche Goldkörner“ nennt ſich 
ein anderes bei Benziger erſchienenes Büchlein, verfaßt von dem Auguſtiner⸗ 
pater Tonna⸗Barthet und überſetzt von dem Auguſtinerpater Wallbrecht 
(630 S., gebd. 2,20 Mark). Dasſelbe iſt ein Wegweiſer zur chriſtlichen Voll⸗ 
kommenheit und erinnert in ſeinen lehrhaſten Sätzen an die Nachfolge Chriſti. 
Der beſondere Vorzug iſt der enge Anſchluß an die Lehre des hl. Auguſtinus. 

Ein nützliches Büchlein iſt auch das „Meßbüchlein mit Erklärungen 
und Gebeten beſonders für die Jugend“ unter dem Titel: „Herz und 
Auge zum Altar“, von Benediktinerpater Graf (240 S.). Im erſten Teil 
werden die Teile der hl. Meſſe in Proſa und Verſen beſchrieben; der zweite 
enthält Andachtsübungen für „Groß und Klein“. Daher wohl auch der Groß⸗ 
druck dieſes Teiles. Das Büchlein eignet ſich beſonders als Geſchenk für die 
Jugend. Das Büchlein „Meßerklärung für Schule und Haus“ (40 S.) 
es Ey — Ausgabe des erſten Teiles des vorigen Büchleins insbeſondere für 
Schulzwecke. | 

ür Prieſter ift ſehr praktiſch das „Rituale Missionariorum“ sive 
Rituale completum utile omnibus curam animarum habentibus, auctore P. 
— O. 88. R. Auf 240 Seiten feinem indiſchen Papier enthält es die 
ormeln für die Spendung der Sakramente, die kirchlichen Benediktionen, Zen⸗ 
uren . Eidesformel. Es iſt wohl das bequemſte und handlichſte Rituale, 
wir kennen. 

Im ſelben Verlag erſchienen abermals vier Nummern apologetiſcher 
Schriften über * eitfragen (à 30 Pfg.), denen man eine Maſſenverbrei⸗ 
ung aufrichtig wünſchen muß. — Pfarrer Bury bietet in dem Broſchürchen 
„Die wichtigſten Lehren aus dem Katechismus“ vor allem der ſchul⸗ 
entlaſſenen 4 und den Mitgliedern von Jünglings⸗ und Jungfrauen⸗ 
vereinen einen kleinen, praktiſchen Taſchenkatechismus mit 132 Fragen und Ant⸗ 
worten, ſowie den notwendigſten Gebeten. Möchte dieſer „Katechismus“ Ge⸗ 
meingut unſerer Jugend werden und bleiben! — Der „Reiſeführer für die 
ſchulentlaſſene männliche Jugend“, von Pfarrer Schleyer, unter⸗ 
richtet den Jüngling über alles Notwendige und Wichtige für die Reiſe ins 
Leben. Der leichte Ton der Unterhaltung, der bald in liebernſter, bald aber 
auch in draſtiſch packender Weiſe ſich an die jugendliche Pſyche wendet, gibt 
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den Schriften einen eigenen Reiz. — „Sünde und Liebe“, das dritte dieſer 
Schriftchen hat der bekannte Theologieprofeſſor Dr. Ch. Gſpann „für das 
eſamte Chriſtenvolk geſchrieben“; er behandelt darin eine der allerwichtigſten 
Feilswahrheiten, die vollkommene Reue in populärer, praktiſcher Weiſe. — In 
„Was iſt der Ablaß?“ ſpricht derſelbe Autor über Weſen und Zweck der 
Abläſſe, es iſt eine wirklich populäre Darſtellung der vielfach verkannten und 
doch ſo ſegensreichen und troſtvollen Ablaßlehre. — Alſo wieder vier ganz ge— 
diegene Nummern, in echtem Volkstone gehalten und in allem auf das Prak⸗ 
tiſche bedacht. Mögen ſie weiteſte Verbreitung finden! 

Auch der gerade auf dem Gebiete der aszetiſchen Literatur ſehr rührige 
Verlag Hauſen in Saarlouis hat uns teils neue Werke, teils neue Auf⸗ 
lagen von ſolchen geſchenkt. So erſchien dort „Paschal Baylon“, ein Hei⸗ 
liger der Euchariſtie, frei nach dem franzöſiſchen Werke von P. Manſuy Vau⸗ 
bourg, überſetzt von dem Ciſterzienſer P. Gerhard Zoll (128 S., gebd. 1,80 
Mark). Das fran zöſiſche Original erſchien 1910 im Anſchluß an den Euchar. 
Kongreß zu Montreal und erlebte raſch drei Auflagen. Wir wünſchen der vor⸗ 
liegenden Bearbeitung, die dem deutſchen Charakter Rechnung trägt, einen ähn⸗ 
lichen Erfolg. Im erſten Teil behandelt ſie das Leben des hl. Paschal, den 
Leo XIII. als Patron der Euchariſtiſchen Werke (1897) aufſtellte; der zweite 
Teil zeigt Paschal als vorbildlichen Verehrer des hhl. Sakramentes; daran 
ſchließt fich ein Gebetsteil. Wir empfehlen das Buch allen Verehrern des hhl. 
Sakramentes, und wer wollte das nicht ſein? 

In 2. Auflage erſcheint bei Hauſen das euchariſtiſche Werk des Oblaten⸗ 
paters Joſeph Hektor: „Jeſus, Licht und Leben“ (803 S., gebd. 2,20 
Mark). Es enthält 64 Kommunion⸗Andachten, den Sonntagen des Jahres an⸗ 

epaßt. Die Fülle der Gedanken und die Brauchbarkeit des Buches auch für 
de und Katecheten, hat Herr Dechant Dr. Ott in unſerer Zeitſchrift (25. 
ahrg., 1913, S. 559) in gebührender Weiſe hervorgehoben; wir verweiſen 


darauf. 

Ein merkwürdiges Buch iſt das „Leben derjungfräulichen Dienerin 
Gottes Veronika Barone, Tertiarin von Vizzini in Sizilien“, 
mpeg, von dem Kapuziner Pio da Mazzarino, überjegt von P. Leo 

chlegel, Ciſterzienſer in Mohrerau (217 S., gebd. 2,60 Mark). Veronika 
Barone, geboren 1856 zu Vizzini in Sizilien, geſtorben daſelbſt 1878 im Rufe 
der Heiligkeit, Tertiarin des III. Ordens des hl. Franziskus, eine reine, jung⸗ 
fräuliche Seele, zeigte von Kindheit auf merkwürdige, wunderbare geiſtige und 
körperliche Zuſtände, verbunden mit Ekſtaſen, Geſichten, Bropbegeiungen, die ſie 
zum Gegenftand des Staunen? und der Verehrung machten, dies umſomehr, 
als auch nach dem Tode der gottbegnadeten Jungfrau anf ihre Anrufung hin 
auffallende Heilungen und Bekehrungen ſtattfanden, ſo daß ihr Seligſprechungs⸗ 
prozeß wohl bald eingeleitet wird. Wir möchten das Buch aber nur gereiften, 
nicht zu leicht erregbaren Leſern empfehlen. 

Fur beſondere Verehrer des hl. Joſef, namentlich im Monat März, wird 
das Büchlein von Bouchart, überſetzt von Pfarrer J. Biever, willkommen 
fein: „Zum Tiſche des Herrn an Joſefs Hand“ (150 S., gebd. 75 Pfg.). 
Es bietet für die „ſieben Mittwoche zu Ehren des hl. Joſef“, die man aber das 

anze Jahr hindurch, nicht bloß im Monat März, halten kann, entſprechende 
u und Gebete, welche Pius IX. reich mit Abläſſen ge⸗ 
egnet hat. 

Von denſelben Verfaſſern rührt das Büchlein: „Kind, gehe hin zu 
ze us“ (192 S.) für Kommunionkinder. Es enthält entſprechende Kommunion⸗ 

ndachten und Gebete für jeden Tag der Woche mit je einer beſtimmten In⸗ 
tention; es iſt recht brauchbar. 

Ebenſo empfehlenswert iſt auch das in 2. Auflage bei Hauſen erſchienene 
Buch von P. Springer 8. J.: „Hin zu Jeſus durch die häufige und 
tägliche Kommunion“ (672 S., gebd. 1,80 Mk.). Der erſte Teil enthält 
20 Leſungen über Hauptpunkte des chriſtlichen Lebens, der zweite Teil über 100 
Kommunion⸗ Andachten und Gebete, es iſt jedenfalls eines der reichhaltigſten 
Bücher dieſer Art. 
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Ein Büchlein zur Leſung und Betrachtung nennt ſich „Himmelsleiter 

der Vorzeit“ für 9085 Hilfsbefliſſene, neu aufgeſtellt von Dr. P. Remaklus 

örſter O. S. B. (96 S.). Ehemals ſchrieb man das Büchlein dem heiligen 

uguſtinus oder dem hl. Bernard zu, ein Zeichen ſeines Wertes und ſeiner 

Hochſchabinz. Verfaſſer hat den Wert des Schriftchens, das die chriſtliche Voll⸗ 
kommenheit behandelt, erhöht durch geſchichtliche und literariſche Zuſätze. 

„Exzelſior! Mehr Gottesliebe“, fo heißt ein Büchlein von Dome 
vikar P. Weber herausgegeben (192 S.). Nach einer Einleitung über die Be- 
deutung der göttlichen Tugenden des Glaubens, der Hoffnung und Liebe, ſowie 
ihrer zentralen Stellung im chriſtlichen Leben, werden dieſe Tugenden in ihrer 
Betätigung behandelt und die Art und Weiſe angegeben, wie durch ſie das täg— 
liche chriſtliche Leben geheiligt, und insbeſondere die hl. Kommunion und Be: 
ſuchung des hhl. Sakramentes gefördert werden kann. Das kleine Format und 
der nette Einband ermöglicht es, das Büchlein als Vademecum überall in der 
Taſche mitzuführen. 

Wir wollen hier noch zwei Erſcheinungen desſelben Verlages anführen, 
die zwar nicht direkt das chriſtliche Leben betreffen, aber doch einen ſtarken relis 
giöſen Einſchlag haben. Beide haben zum Verfaſſer den als Literat und Tichter 
in weiten Kreiſen beliebten Benediktiner P. Kranich in Beuron. Das erſte 
Büchlein heißt: „Licht und Leid, letzte Liederernte“ (112 S., 1,25 Mk.). Es 
— kurze Lieder, die friſch und ungekünſtelt aus dem Herzen des Sängers 

römen und daher auch unmittelbar die Seele des Leſers ergreifen. Der Grund⸗ 
ton, auf welchen der Dichter ſeine Harfe geſtimmt, iſt Heimweh und Sehnſucht 
nach oben. Hoffentlich iſt das Büchlein nicht die „letzte Liederernte“. — 
„Gretel in der Heck“ betitelt ſich das zweite Büchlein (112 S., 1,25 Mark). 
Es find 18 Skizzen und Mären, die in ihrem ſchlichten Gewande Perlen tiefen 
Empfindens für die Natur und das Menſchenleben enthalten und namentlich 
der Jugend zur Lektüre zu empfehlen bezw. zu ſchenken ſind. 

Der rühmlich bekannte Verlag von Puſtet in Regensburg iſt auch in 
Bezug auf die religiös aszetiſche Literatur ſeinem alten Rufe treu geblieben. Er 
hat uns ebenfalls mit neuen Werken dieſer Art beſchenkt. Intereſſant und erbau⸗ 
lich zugleich find die „Lourdes fahrten“, von Pfarrer Joſef Sommer 
(228 S., gebd. 3,20 Mk.). Der Untertitel lautet: Kritiſche Wallfahrtsgedanken. 
Damit iſt die eigentliche Tendenz des Buches gekennzeichnet. Es will nicht eine 
Reiſebeſchreibung ſein, ſondern an die Lourdesfahrt die kritiſchen Gedanken des 
Verfaſſers über Wallfahrten, über Lourdes und feine Bedeutung für das Glau— 
bens⸗ und ſittliche Leben, über Caritas, Wunder und Kunſt in Lourdes an⸗ 
ſchließen. So erinnert es an die eſſayartigen „Wartburgfahrten“ Meyenbergs. 
Dabei fallen grelle Streiflichter auf die religiöſen und ſittlichen Zuſtände in 

rankreich. Man lieſt das Buch mit Intereſſe; beſonders wird es bei den 
ourdespilgern viel Anklang finden. 

Als Band 8 der Puſtetſchen Bibliotheca ascetica erſchien: „Mensis 
Eucharisticus* (647 S.), von Gaſpar Druzbidi, einem Mitglied des 
Jeſuitenordens im 17. Jahrhundert. Es ſind Gebete und Betrachtungen für 
die Vorbereitung und Dankſagung bei der hl. Kommunion, die beſonders für 
Prieſter beſtimmt find. Die erſten vier Abteilungen gruppieren dieſe Betrach— 
tungen (zu je 7) um die hl. Dreifaltigkeit, den menſchgewordenen Sohn Gottes, 
ſeine gebenedeite Mutter und die Heiligen. Die letzte bietet die entſprechenden 
Andachtsüvungen (12) für die Feſte des Jahres. Die Fülle der Gedanken und 
die Innigkeit der Affekte empfeblen dieſe euchariſtiſchen Andachtsübungen, ins⸗ 
beſondere dem Klerus. 

Wir ſind gewohnt, auch von dem Verlag Laumann in Dülmen alle 
Jahre wertvolle aszetiſch-religiöſe Schriften zu erhalten. Auch dieſes Mal liegen 
wieder ſolche Vicher vor. So z. B. „Martha und Maria“, barmherziges 
Wirken und Gebetsleben der in der Welt lebenden chriſtlichen Jungfrau, 
von + J. C. Lichtlé, zweite, von einem Mitglied des katholiſchen Frauen- 
bundes durchgeſehene Auflage (536 S., gebd. 1,50 Mk.). Das ſchöne Büchlein 
behandelt im erſten Teil das Tugendleben, im zweiten die Liebestätigkeit, im 
dritten das Gebetsleben der chriſtlichen Jungfrau in der Welt, die Martha und 
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Büchlein ſich in den Händen recht vieler Jungfrauen finden. — „Engel des 
Troſtes“ heißt eine andere Schrift, aus dem Franzöſiſchen von M. Hilden 
überſetzt (167 S., gebd. 1 Mk.). Es ſind Gedanken, entnommen den Schriften 
des hl. Franz von Sales, über die Geheimniſſe der Liebe, chriſtliche Tugenden, 
Prüfungen des Lebens, Fegfeuer und Himmel. Das Schriftchen atmet nach 
Inhalt und Form ganz den Geiſt des liebenswürdigen Biſchofs von Genf. 

Die erſte hl. Kommunion iſt in den letzten Jahren beſonders oft Gegen⸗ 
ſtand neuer Schriften geworden. Dieſen Gegenſtand behandelt auch das Büch⸗ 
lein: „Dem Heiland entgegen“, von Helene Pages (56 S., gbd. 75 Pfg.). 

m Anſchluß an große Vorbilder ſtellt die Schrift jene Tugenden dar, die das 
erz des Kindes für den „großen Tag“ ſchmücken ſollen. Die gewandte Dar⸗ 
ellung, die beigefügten Illuſtrationen, die praktiſchen Winke werden das Büch⸗ 
ein der Jugend lieb und wert machen. 

Eine rührende Erzählung für die Jugend, insbeſondere für Kinder, die 
ſich auf die erſte heilige Kommunion vorbereiten, iſt „Angelina, die Unge⸗ 
taufte“ (115 S., gebd. 1 Mk.), von Lea Dörenberg. Es iſt die Schilde⸗ 
rung der Schickſale eines Kindes weißer Eltern, das, ſeiner Eltern beraubt, 
von einem Indianer aufgezogen, dieſem die hl. Taufe vermittelt und ſelbſt erſt 
nach Jahren, nach vielen Wechſelfällen von einem Jeſuitenmiſſionar in der 
Miſſions⸗Station Loreto in Paraguay getauft wird und als chriſtliche Heldin 

erbend die erſte hl. Kommunion empfängt. Die Geſchichte, ſehr erbaulich ge⸗ 
chrieben, erinnert etwas an „Klein Nelli vom lieben Gott.“ 

Ein Buch, das die Mitglieder des III. Ordens des hl. Franziskus, ins⸗ 

ondere deren Leiter, intereſſiert, iſt „Die Zelle in der Welt“, verfaßt von 
Dom. Mettenleiter, neu bearbeitet von P. Philibert Seeböck O. S. Fr. 
(929 S., 3 Mt.), erſchien ebenfalls bei Puſtet. Es iſt, wie der Untertitel jagt, 
ein vollſtändiges Gebet⸗ und Lehrbuch, indem es im I. Teil die üblichen Gebete 
und Andachten, im II. Teil eine Anleitung zur chriſtlichen Vollkommenheit, ſo⸗ 
wie die Geſchichte, Einrichtung und Aufnahme in den III. Orden enthält. 
1 Verbreitung und Wertſchätzung das Buch gefunden, beſagt zur Genüge 
der Umſtand, daß es bereits in 10. Auflage vorliegt. 

n der Miſſions⸗Truckerei in Steyl bei Kaldenkirchen erſchien ein „Ka⸗ 
tholiſches Gebetbuch“ (412 S., gebd. 1,50 Mk.), welches eine „Anleitung 
zu der notwendigen Kunſt des andächtigen Gebetes“ geben will. Es iſt 2 
von P. Künsken S. V. D. nach dem Altdeutſchen des P. Alex. Wille S. J. 
und enthält die gewöhnlichen Gebete: Morgen⸗, Abend⸗, Meß⸗, Kommunion⸗, 
Kreuzweg⸗ uſw. Andachten. Der große Druck empfiehlt es beſonders alten und 
Perſonen. 

m Verlag Pfeiffer in München erſchien ebenfalls ein Kommunion⸗ 
büchlein: „Kommt alle zu mir“ (319 S., gebd. 1,20 Mk.), von dem Kapu⸗ 
zinerpater Grüner, dem des bekannten Büchleins 
welches in drei Jahren ſieben Auflagen in 21000 Exemplaren erlebte. Auch die 
vorliegende Schrift verdient gleiche Empfehlung; ſie enthält zunächſt Beleh⸗ 
rungen über Wirkungen und Bedenken bezüglich der öfteren hl. Kommunion 
und bietet dann 44 Kommunion⸗Andachten für alle Wochen⸗ und Feſttage. 

Der Verlag des Miſſionshauſes Steyl bietet uns ein recht brauchbares 
Gebetbuch: „Jeſus, meine Liebe“ (617 S.), welches fer alle Bedürfniſſe des 
geiſtlichen Lebens Andachten und Gebete enthält. Wegen ſeines kräftigen Druckes 
iſt es beſonders für ältere Perſonen geeignet. 

Auch der Verlag Kirchheim in Mainz erfreut uns mit einem netten 
Schriftchen (58 S.), welches ſich als Geſchenk für Kinder, insbeſondere für Meß⸗ 
diener eignet. Es ſind „Meß: und Kommunion Andachten für Kinder“, 
von Domkaplan Mertens. Die Meßgebete für Miniſtranten ſind in deutſchen 
Buchſtaben beigegeben. 

Ein eigenartiges Büchlein hat der Caritas⸗Verlag in zer i. Br. 
herausgegeben; es heißt „Himmels reichtum“ (200 S., 1,80 Mk.). Es ent⸗ 


— die Gebete und Andachtsübungen, welche von der Kirche mit Abläſſen ver⸗ 
ehen ſind, zunächſt jene Gebete, deren Abläſſe man täglich nur einmal, dann 
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jene, deren Abläſſe man öfters im Tage gewinnen kann. Meß⸗, Kommunion-⸗, 
Stations⸗ u. a. Gebete vervollſtändigen das Ganze. Das Büchlein zeigt wirk⸗ 
lich, wie reich an Abläſſen wir ſind, und welchen Himmelsreichtum wir uns 
täglich erwerben könnten, wenn wir darauf bedacht wären. 

Eigentlich etwas zu ſpät bringen wir eine Schrift des Verlages Ohlinger 
in München zur Kenntnis, „Tuet Buße“ (138 S., 1 Mark), von Pfarrer 
Alf. Schwarz, umgearbeitet von A. Ehrler, Prieſter der Diözeſe Rotten⸗ 
burg. Das Büchlein iſt beſtimmt als „Anleitung zur frommen Feier des hei⸗ 
ligen Jubiläums 1913“; es will aber überhaupt ein Führer zu einem in Chriſto 
erneuten Leben ſein. Daher geht ſeine Bedeutung über das Konſtantin⸗Jubi⸗ 
läum hinaus. In ſeinem erſten Teile bietet es Belehrungen über das Jubi⸗ 
läum und die Bedingungen, den Ablaß zu gewinnen; der zweite Teil enthält 
die täglichen Gebete, insbeſondere Buß-, Beicht⸗ und Kommunion⸗-⸗Andachten. 

Das Büchlein: „Gärtlein des Herzens Jeſu und Mariä“, von 
dem Ciſterzienſer P. Haluſa (80 S., 40 Pfg.), in zweiter Auflage bei Cordier 
in Heiligenſtadt erſchienen, beſteht aus frommen Belehrungen und Anlei⸗ 
tungen zur Verehrung der hhl. Herzen Jeſu und Mariä; es eignet ſich zur 
Maſſenverbreitung. 

Ein kleines, ebenfalls zur Maſſenverbreitung geeignetes Schriftchen heißt: 
„Exerzitien“, von dem Oblaten P. Schillings (31 S.) erſchien bei Butzon 
u. Bercker in Kevelaer; es behandelt die Geſchichte, Einrichtung und Wir⸗ 
kungen der Exerzitien. 

Wir freuen uns, auch eine Schrift des weit berühmten aszetiſchen Schrift⸗ 
ſtellers Stiftspropſtes zu Innichen im Puſtertal, Dr. Joſef Walter, des ehr⸗ 
würdigen Jubilarprieſters, anzeigen zu können; fie heißt: „Der hl. Roſen⸗ 
kranz“ (416 S., geb. 1,50 Mk.) und erſchien in dem Verlag Tyrolia in Brixen. 
Es iſt ſeit 1894 die 7. Auflage, ſo daß das Buch in 30000 Exemplaren ver⸗ 
breitet wurde, ein ſprechender Beweis ſeiner Gediegenheit. Der erſte Teil be⸗ 
handelt die Geſchichte, Einrichtung und Gebetsweiſe des Roſenkranzes, der 

weite die einzelnen Geheimniſſe desſelben, der dritte Vater unſer und Gegrüßet 
ſeiſt du, Maria, der vierte die Anrufungen der Lauretaniſchen Litanei. Im 
Anhang finden ſich die täglichen Gebete. Wir kennen kein Buch, welches die 
Roſenkranzandacht in ſo umfaſſender Weiſe darſtellt. 

Denſelben Gegenſtand behandelt der Dominikaner P. Leo Poſt: „Im 
Roſenhag Unſerer Lieben Frau“, erſchienen im Petrus⸗Verlag zu 
Trier (553 S., 2,20 Mk.). Der erſte Teil enthält Betrachtungen, der zweite An⸗ 
dachten über die Roſenkranzgeheimniſſe, 8 Litaneien und 2 Anhänge über Roſen⸗ 
kranz und die hl. Meſſe, über Roſenkranzbruderſchaften bilden den Schluß. 
Eigentümlich iſt dieſem Roſenkranzbuch, daß die Betrachtungen und Andachten 
immer einen beſtimmten Zweck verfolgen, z. B. für die Kirche, die Prieſter, 
Ordens leute; die Familie, Sünder, Betrübten; die Jugend, die Miſſion, die 
armen Seelen. Dadurch ſoll die Phantaſie mehr gebunden, die Aufmerkſamkeit 
gefeifelt und größere Abwechſelung in das Roſenkranzgebet gebracht werden. Wir 

nnen die Schrift nur empfehlen. 

Noch zwei Büchlein über Lourdes ſind zu erwähnen. Das eine hat den 
Titel „Maria, die Mutter der ſchönen Liebe“ (239 S., gebd. 2,70 Mk.), 
von Adolf Rompel, Prieſter der Diözeſe Breslau, erſchienen im Verlag von 
15 Rauch in Innsbruck; es bearbeitet in geſchickter Weiſe die Geſchichte des 

nadenortes in 31 Maibetrachtungen, die in ihrer Eigenart den Zuhörer und 
Leſer feſſeln und reiche Anregungen für das chriſtliche Leben bieten. 

Das zweite Lourdesbuch, erſchienen in der Fuldaer Aktiendruckerei 

136 S., 2 Mk.), betitelt: „Schauen und Beten“, iſt von Joſef Zimmer, 

ieſter der Diözeſe Fulda, verfaßt, der ſelbſt mehrere Male Lourdes beſucht 
hat. Es iſt nicht eine eigentliche Beſchreibung der Pilgerreiſe und Erlebniſſe, 
ſondern fromme Gedanken und oft poetiſch angehauchte Stimmungsbilder, da⸗ 
her der Titel: „Schauen und Beten“ und der Untertitel des Buches „Lourdesbilder⸗ 
buch für Marienkinder“ ganz 1 — iſt. Lourdespilger, oder die es werden 
wollen, werden die Schrift mit lebhaftem Intereſſe leſen. 
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„Vom lieben Kind Maria“ nennt ſich eine bei Bachem in Köln 
erſchienene Schrift, welche die Legenden aus der Jugendzeit der Gottesmutter 
behandelt. Verfaßt iſt ſie von Laurenz Kiesgen in 12 Gedichten, mit 10 
farbigen Bildern von A. Brunner. Die Gedichte behandeln die Geburt, 
Szenen aus der Jugend Mariä, z. B. die Aufopferung Mariä, die Tempel⸗ 
jungfrau, die Weberin, beim Spiel, die Roſe aus dem Paradies, das Wieder⸗ 
ehen uſw., am Sterbebett des Vaters. Schon der Name Kiesgen bürgt uns 

r die Schönheit der Sprache und dichteriſche Auffaſſung des reizenden Gegen⸗ 
ſtandes. Auch die Kompoſition der blattgroßen Bilder (in Quart⸗Format) iſt 
künſtleriſch wirkungsvoll, wenn auch die Details in dem Dreifarbendruck nicht 
immer vollkommen zum Ausdruck gelangen. Das hübſch ausgeſtattete Buch 
wird jedem Kinde u machen. Uns ſcheint, daß man dasſelbe leicht zu 
Feſtfeiern für die Jugend verwerten könnte, indem man die Gedichte deklamiert 
und die bildlichen Darſtellungen zu lebenden Bildern geſtaltet. Auch Er⸗ 
wachſene, insbeſondere die Eltern der Kinder, würden bei einer ſolchen Feſt⸗ 
feier ſich erbauen. 

Erwähnen wir zum Schluße noch die Photogravüren der XIV Stationen 
des hl. Kreuzweges, von Gebhard Fugel (Bidgröße 24 X 14cm; Blatt- 
größe 30 X 24 cm, 20 Mk.), bei Max Hirmer in München erſchienen. Wir haben 
auf dieſe Bilder in unſerer Zeitſchrift ſchon öfter hingewieſen (22. Jahrgang, 
1909 / 10, H. 5, S. 245; 23. Jahrg., 1910/11, H. 4, S. 245). Wir wollen hier 
nur das Urteil wiederholen, welches P. Albert Kuhn, der berühmte Kunſtſchrift⸗ 
ſteller, fällte, indem er dieſen Kreuzweg „eine der glücklichſten Leiſtungen des 
Künſtlers nennt, ausgezeichnet durch den Idealrealismus, markige Charakteriſtik 
und glänzende Farbentechnik“. Die vorliegenden Stationsbilder würden am 
beſten für kleinere Kapellen, Korridore oder Privatzimmer ſich eignen. 

Teler. Willems. 


Salomo und leine Zeit. Von Dr. A. Sanda (Broſchürenzyklus der Bibliſchen 
Zeitfragen). Preis 1 Mk. 

Der Name des Verfaſſers iſt neuerdings rühmlichſt bekannt geworden durch 
den vorzüglichen Kommentar zu den altteſtamentlichen Königsbüchern, der in 
dem großen „Exegetiſchen Handbuch zum Alten Teſtament“, von Profeſſor Dr. 
Nickel, erſchienen iſt. Die hervorragenden Kenntniſſe in orientaliſcher Philo⸗ 
logie, Geſchichte und Kultur, von denen der Kommentar Zeugnis ablegt, ſind 
in der intereſſierten Gelehrtenwelt mit hohem Lob und uneingeſchränkter Aner⸗ 
kennung bedacht worden. 

Auch die vorliegende Monographie zeugt dafür, daß der Verfaſſer in dem 
alten Orient bewandert iſt. Denn ſonſt wäre es ihm nicht möglich geweſen, 
die knappen Angaben der Bibel zu einer ſo anſchaulichen Charakteriſtik Sa⸗ 
lomos und ſeiner Regierungszeit zu geſtalten. An die Spitze ſeiner Ausfüh⸗ 
rungen ſtellt S. eine Beurteilung der in Frage kommenden Quellen. Die elf 
Kapitel, die das erſte Königsbuch Salomo widmet, ſind nach ſeiner Meinung 
eine Kompilation, die der Redaktor aus einer Menge von Einzelquellen ſeiner 
religiös⸗moraliſchen Tendenz entſprechend zuſammengetragen hat. Daß dieſer 
Redaktor nämlich nicht Geſchichte in dem ſtreng wiſſenſchaftlichen Sinne, ſondern 
religiöje Geſchichte ſchreiben will, das iſt daraus klar erſichtlich, daß er die poli- 
tiſchen Maßnahmen Salomos, ſowie die innere Verwaltung des Reiches faſt 
ganz außer acht läßt und nur den Tempelbau mit breiter Ausführlichkeit er⸗ 
zählt. Der Redaktor ſteht unter dem Einfluß der deuteronomiſchen Geſetz⸗ 
gebung, die nur den Kult Jahves in Jeruſalem als legitim hinſtellt und jeden 
anderen als Abfall bezeichnet, und will an dem Beiſpiel Salomos zeigen, daß 
die Treue gegen den einzigen legitimen Kult von Jahve belohnt, die Untreue 
dagegen geſtraft wird. Als Einzelquellen für den bibliſchen Bericht über Sa⸗ 
lomo weiß der Verfaſſer mit Deutlichkeit zu unterſcheiden: 1. ein Buch der Ge⸗ 
ſchichte Salomos, 2. eine Davidgeſchichte, 3. einen Bericht über den Tempelbau 
und die Tempelweihe, 4. eine ältere religiöſe und 5. eine jüngere rhetoriſch ge⸗ 
haltene Quelle. 
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Aeußerſt lehrreich ſind die Kapitel, die der Quellenunterſuchung folgen. 
Sie ſchildern die Schwierigkeiten, mit denen David noch bei der Einigung der 
Nord⸗ und Südſtämme zu einer politiſchen Einheit zu ringen hatte, und zeigen 
dann das Herrſchertalent Salomos, der es verſteht, durch eine kluge innere und 
äußere Politik und nicht zuletzt durch einen eifrig gepflegten ar dem Juden⸗ 
reich einen Glanz und eine Macht zu verſchaffen, wie wir ſie zu keiner andern 
Zeit bei ihm wiederfinden. Die glänzende Hofhaltung macht eine neue Ord⸗ 
nung des Steuer⸗ und Verwaltungsweſens notwendig, und die Sicherung der 
Grenzen erfordert die Unterhaltung eines ſtehenden Heeres. Ihren äußeren 
Ausdruck findet die Glanzperiode unter Salomo und ſeiner Bautätigkeit, die in 
Jeruſalem die Stadtmauer, die umfangreichen Burg⸗ und Tempelanlagen und 
das Millo erſtehen läßt. Die unklare Frage, was für ein Bauwerk unter dieſem 
Millo zu verſtehen ſei, glaubt S. dahin löſen zu müſſen, daß es eine Art Zita⸗ 
delle an der Stadtmauer war, die dieſe in der Nähe des alten davidiſchen Pa- 
laſtes abſchloß und verſtärkte. 

Beſonders leſenswert iſt das letzte Kapitel, das ſich mit der Charakteriſtik 
Salomos befaßt. Sein glänzender Unternehmungsgeiſt, ſein Sinn für Künſte 
und Handwerke, ſeine Weisheit und ſeine Begeiſterung für den Jahvekult machen 
ihn zu einer impoſanten Königsgeſtalt, und doch iſt das Ende ſeiner Regie⸗ 
rungszeit nicht frei von Schatten. Nach den Ausführungen S. darf man ihm 
aber noch nicht ohne weiteres ſeinen großen Harem zum Vorwurf machen. 
Denn ſelbſt der fromme David hatte ausländiſche Frauen in ſeinem Harem. 
„Salomos Vergehen beſtand lediglich darin, daß er gegen Ende ſeiner Regierung 
den fremden Gottheiten bei Jeruſalem Tempel baute oder zu bauen geſtattete“ 
(S. 73). Von einem perſönlichen Götzendienſt Salomos ſagt die Bibel nichts, 
und die Toleranz gegenüber den fremden Kulten iſt, wie der Verfaſſer als mög⸗ 
lich annimmt, hauptſächlich aus den handels politiſchen Zwecken zu erklären, die 
ihm eine Begünſtigung der fremden Kaufleute und Koloniſten zur Pflicht machten. 
Demnach wäre der alternde Salomo auch in ſeinen Fehlern günſtiger zu be⸗ 
urteilen, als man es gewohnt iſt, zumal auch die Vorwürfe, die ihm die Ver⸗ 
ſammlung in Sichem macht, nur von den Nordſtämmen erhoben werden, die 
unter dem Einfluß der ererbten Antipathie gegen den Süden ſtehen. 

Jeder wird aus dem Studium dieſer Monographie ſehr viel lernen können 
und dem Verfaſſer dafür herzlich dankbar ſein. | 


Zrier. Bidert. 


Die Sansculotten im bergilchen Lande. Erzählung aus der Zeit des erſten 
Koalitionskrieges gegen die franzöſ. Republik. Von Ad. Joſ. Cüppers. 
Mit vier Bildern von K. Mühlmeiſter. 1.—3. Tauſend. Broſch. 2,50, 
gebd. 3 Mk. Köln, J. P. Bachem. 

In dieſer Erzählung ſchildert Cüppers den blutigen Widerſtand, den das 
bergiſche Volk dem Einfall der Franzoſen entgegenſetzte. Mit zäher Stand⸗ 
haftigkeit und verwegener Tapferkeit kämpft hier ein kleines Häuflein gegen eine 
gewaltige Uebermacht um Heimat und Hof, für Vaterland und Altar; und wenn 
auch ihr Widerſtand gebrochen, ihr Land und Heimat von einem ung 
Feinde zertreten wird, wenn auch Haus und Hof in Schutt und Aſche ſinken, 
unter der Aſche klimmt und glüht der Funke weiter, an dem ſich ſpäter in den 

reiheitskämpfen die Vaterlandsliebe lichterloh entzünden wird, um die verhaßte 
remdherrſchaft abzuſchütteln. 

Das Buch ſtellt eine willkommene Bereicherung der Jubiläumsliteratur 
dar; den jugendlichen Leſern ſei es beſtens empfohlen. 


Das Tal der Geächteten. Kulturgeſchichtliche Erzählung aus der letzten Zeit 
der Stuarts. Von Gerhard Hennes. Mit vier Bildern von 8. 
Müller⸗Münſter. 1.—3. Tauſend. Broſch. 2,50, gebd. 3 Mk. Köln, 
P. Bachem. 

Das unter Karl I. geächtete Adelsgeſchlecht der Doones hat ſich in ein 
wildes Tal im Weſten Englands niedergelaſſen. Ihre Nachkommen werden 
durch Brennen und Rauben und Morden der Schrecken der ganzen Gegend. 
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Niemand, auch die Friedensrichter nicht, wagen gegen ſie vorzugehen. Unter 
ihnen lebt Ellen, das geraubte Kind einer hochadligen Familie; ſie hat die Er⸗ 
innerung an ihre Eltern verloren und hält ſich für die Tochter eines Geächteten. 
— Unſchuld und Schönheit erweckt die Liebe eines nahen Freiſaſſen, dem die 

dones den Vater erſchlagen haben. In wirklich packender und bis zur letzten 
Zeile ſpannender Darſtellung ſchildert uns Hennes, wie John Biod — ſo heißt 
der junge Held — Ellen befreit und mithilft, die Doones zu vernichten. Wegen 
ihres erotiſchen Einſchlags möchten wir die Erzählung nicht in den Händen allzu 
jugendlicher Leſer ſehen, bemerken aber, daß auch jeder Erwachſene mit Genuß 
das Buch leſen wird. 


Trier. Eiſen. 


Requiem-Mebbüchlein, vorzüglich zum Gebrauch bei Seelenämtern und Begräb⸗ 
niſſen. Von B. Hennen, Oekonom des Biſchöfl. Prieſterſeminars zu 
Trier. 128 S. 70 Pfg. Trier (Paulinus-Zruderei) 1913. 

Allen Choralfreunden bereitet das Erſcheinen dieſes Büchleins Freude. 

Die ganze Anordnung desſelben iſt überaus praktiſch. Es iſt ein Buch für alle, 

für Chöre, Kinder und Erwachſene. Jeder wird es gern zur Hand nehmen, 

dem Sänger wird es ſo wertvoll ſein wie auch dem ſtillen Beter. Der Sänger 
findet alle Choralſtücke für das Seelenamt und das Begräbnis in ſchöner An⸗ 
ordnung. eingeflochten zwiſchen die „ ſo daß er nach jedem Geſange 

— Gebete zurückkehren kann, ohne ein anderes Buch zur Hand zu nehmen. 

er Beter findet in demſelben ſämtliche vier Meßformulare des Requiem in 
den zwei erſten Meßandachten, ſo daß er dieſelben Gebete verrichten kann, wie 
ſie der Prieſter am Altare betet, außerdem noch eine Meßandacht vom „bitteren 

Leiden“ und eine zu „Ehren der Mutter Gottes“, eine ſchöne Kommunion⸗ 

andacht, die ſich beſonders eignet zum gemeinſamen Beten. Jedem Tugendakt 

iſt ein paſſendes Lied vorausgeſchickt, das geſungen, gebetet oder übergangen 
werden kann, je nachdem man die Andacht kurz oder lang, feierlich oder ein⸗ 
fach geſtalten will. Beachtenswert find die Bemerkungen des Verfaſſers in der 
erſten Meßandacht und beim Begräbnis. Dies letztere iſt nach dem Trieriſchen 

Ritus aufgenommen, der nur unbedeutend von dem der anderen deutſchen 

u abweicht, ſo daß auch dies in anderen deutſchen Diözeſen zweckdien⸗ 

iſt. 


Ich möchte das Büchlein allen Chordirigenten empfehlen zur Einführung 
des neuen Chorals. Zuerſt ſollte man mit dem Requiem beginnen, einige 
Monate dies nach der neuen Ausgabe ſingen und dann erſt zu den andern Ge⸗ 
ſängen des neuen Chorals übergehen. 

In der richtigen Erwägung, daß das Requiem jeden Sänger, insbeſondere 
Kinder, mit der neuen Notenſchrift bekannt und vertraut machen ſoll, hat wohl 
der Sanarrgabet dieſe Notenſchrift bevorzugt. Die ganze Aufmerkſamkeit kann 
der Sänger auf die Noten richten, da die Worte nicht unbekannt ſind. Zudem 
ſingt es ſich leichter nach dieſen Noten, als man anfänglich glauben mag. Der 
Verfaſſer rät im Vorwort noch insbeſondere, mit den leichteſten Stücken beim 
Einüben zu beginnen. Wenn ich alles zuſammen faſſe, was das Büchlein 
bietet, ſo tue ich es in der Frage: Warum iſt nicht eher ein ſolches Büchlein 
uns von berufener Seite geboten worden? 


F. 


Felix M. Cappello, De Curia Romana iuxta reformationem a Pio X sapien- 
tissime inductam. Vol. II: De Curia Romana „Sede vacante“. 
pag. 616. Romae (Fr. Pustet) 1913. 
Ueber den erſten Band dieſes Werkes habe ich „P. bonus“, XXIV. (1911), 
S. 112 berichtet. Was ich dort lobend hervorgehoben habe, gilt auch von dem 
zweiten Band. Alles, was dogmatiſch, hiſtoriſch, kanoniſtiſch mit der Sedis⸗ 
vakanz des päpſtlichen Stuhles irgendwie in Beziehung ſteht, iſt hier ausführ⸗ 
lich behandelt. Die hiſtoriſchen — werden mit großer Nüchternheit be⸗ 


arbeitet, der dogmatiſche Standpunkt iſt überall korrekt, die kanoniſtiſche Be⸗ 
urteilung tadellos. Im zweiten Buche des ganzen Werkes behandelt der Ver⸗ 
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faſſer die Curia Romana Sede vacante, im dritten Buch die Papſtwahl. Für 
jeden, der ſich für dieſe Materie intereſſiert, iſt dieſes Werk ein notwendiges 
und zuverläſſiges Hilfsmittel. Ueber die Neuregelung der Papſtwahl durch die 
Konſtitution Vacante Sede des Papſtes Pius X. vom 25. Dez. 1904 habe ich 
ausführlich „P. b., XXI (1909), S. 497 ff. berichtet. 


Roxheim. Dtt. 


Alban Stolz. 

Der Umſtand, daß die Schriften von Alban Stolz (ſämtlich bei Herder in 
Freiburg erſchienen) faſt alle in neuer Auflage oder neuer Geſtalt herauskommen 
und andere Bücher ganz neue Züge dem Charakterbild des Freiburger Pro⸗ 
feſſors einfügten, gibt Gelegenheit, auf die Hauptwerke dieſes größten Volks⸗ 
ſchriftſtellers, den das katholiſche Deutſchland hervorgebracht hat, nachdrücklich 
hinzuweiſen. Obenan ſteht die neue billige Volksausgabe der „Geſammelten 
Werke“ in ſchmucken Ganzleinenbänden, mit Einführungen von Univerſ.⸗-Prof. 
Julius Mayer in Freiburg (13 Bde., 20 Mk., gebd. 28 Mk.). Daneben beſteht 
noch die teilweiſe illuſtrierte Oktavausgabe (21 Bde., 76 Mk.; gebd. 97 Mk.), 
die ſämtliche Schriften der Duodezausgabe hat, dazu noch die „Homiletik“, 
„Kleinigkeiten“ (kleine aktuelle Flugſchriften, 2 Bände), die „Legende oder der 
chriſtliche Sternenhimmel“ (4 Bände) und „Predigten“ (3 Bände). Von den 
ge enthält der 1. Bd.: Predigten, Frühreden und Anſprachen (mit 
einem Bildnis von Stolz, 3,50 Mk.; gebd. 4,50 Mk), der 2.: Predigten für die 
Sonntage des Kirchenjahres (5 Mk., gbd. 6 Mk.), der 3.: Feſt⸗ und Gelegen⸗ 
heitspredigten (4,60 Mk., gbd. 5,60 Mk.). Für die Predigten, geſundes, chriſt⸗ 
liches Hausbrot, die ſich durch die kernigen Gedanlen, die markige Sprache und 
muſterhafte Popularität auszeichnen, verweiſe ich auf die Beſprechung im P. b.“ 
1910/11, S. 185. 

Prächtige Bücher ſind die neuerdings herausgekommenen Briefwechſel. Zu⸗ 
nächſt zu nennen ſind die 3 Bände „Fügung und Führung“. Der 1. Bd. 
(gebd. 3 Mk.) bringt den Briefwechſel Stolz' mit der Konvertitin Julie Mei⸗ 
neke, der Tochter des bekannten Berliner Philologen, die im Proteſtantismus 
keine Beruhigung fand und, durch die Volkskalender auf Stolz aufmerkſam ge⸗ 
worden, dieſen zum geiſtlichen Führer in ihren Gewiſſensnöten erwählte. Der 
2. Bd. (gbd. 3,50 Mk.) umfaßt die Korreſpondenz mit den Konvertiten Friedr. 
Frhr. v. Drais, früherem badiſchen Oberforſtmeiſter, der achtzigjährig als Ordens- 
bruder des Kloſters Beuron ſtarb, Maler Prof. Eduard Steinbrück, dem als 
fruchtbarem Schriftſteller bekannten Jeſuiten Auguſtin Arndt, einer unter dem 
Decknamen Berta v. Bernitz verſteckten Franziskanerin und Klotilde v. Werthern, 
der 1909 geſtorbenen Tochter des früheren Landrats von Sangershauſen. Der 
3. Band (gbd. 5,20 Mk.) trägt die Ueberſchrift „Alban Stolz und Kordula 
Wöhler“ und behandelt die Konverſion der Mecklenburger Paſtorstochter Kor: 
dula Wöhler, der unter dem Decknamen Kordula Peregrina bekannten Sängerin 
der hl. Euchariſtie. Stolz hat die an ihn gerichteten Briefe der Konvertitin 
nicht aufbewahrt; die vielfach dunkeln Beziehungen und Zuſammenhänge ſeiner 
Schreiben werden aber glücklich klargelegt durch das Tagebuch der Dichterin, 
das ſie ſeit ihrem 16. Jahre führte und in dem ſie mit treuem Fleiß von ihrem 
Seelenleben, ihren Hoffnungen und jahrelangen bitteren Kämpfen Kunde gibt. 
„Vater“ wird Stolz von ihr, ſie „Tochter“ von ihm genannt, und auf dieſen 
Ton ſind alle Schreiben Stolz' mit ihren väterlichen Ermahnungen und troſt⸗ 
vollen, aufmunternden Worten geſtimmt. In dieſen drei Briefbänden tritt uns 
die Größe des begabten Schriftſtellers entgegen, in deſſen Volksſchriften ihm 
völlig unbekannte proteſtantiſche Leſer einen Mann erkannten, dem ſie rückhalt⸗ 
los vertrauen und von dem ſie an ihrem Ringen um die Wahrheit treuen Auf⸗ 
ſchluß erwarten konnten. Was Kordula Wöhler von ſich ſagt, trifft auf alle 
dieſe Friedensſucher zu: „Ich weiß keinen Menſchen auf der Welt, dem ich in 
Liebe und Vertrauen jede Regung meines Herzens zeigen möchte und am lieb— 
ſten ſähe, wenn er mich durchſchauen könnte bis in den verborgenſten Winkel 
der Seele (S. 489 f.). War man ſchon durch die Lektüre von „Fügung und 
Führung“ belehrt worden, daß der höchſt originelle, weltabgekehrte, äußerlich 
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herbe und kantige Kalenderſchreiber aus ſich herauszutreten verſtand, und daß 
der als Weiberfeind Befehdete und Verläſterte im Verkehr mit Damen beſſer 
war als ſein Ruf, ſo wurde das Staunen erſt recht groß, beſonders bei jenen, 
die mit einem fertigen Urteil über Stolz raſch bei der Hand waren, durch die 
Herausgabe des Briefwechſels zwiſchen — und den Münchener Schriftitelle- 
rinnen Emilie und Bettina Ringseis, den Töchtern des bekannten Münchener 
Arztes und Gelehrten Johann Nepomuk Ringseis: „Alban —— und 
die Schweſtern Ringseis, ein freundſchaftlicher Federkrieg', 
herausgegeben von P. Alois Stockmann 8. J. (gbd. 6 Mk.). Alexander Baum⸗ 
artner, der Verfaſſer der Weltliteratur, ſchrieb, daß es einer der intereſſante⸗ 
en Briefwechſel ſei, die er je geleſen; dieſe Theaterenthuſiaſtin (Emilie) und 
dieſer myſtiſche Weiberfeind ſeien eines der köſtlichſten Menſchenpaare, die ihm 
je begegnet. In dieſem Federkrieg, der ſich 24 Jahre, von 1859 — 1883, Stolz’ 
Todesjahr, hinzieht und in dem gegenüber Bettina ihre Schweſter Emilie mehr 
prinzipiell teilnimmt, handelt es ſich vornehmlich über die Stellung der beiden 
Parteien zum Schriftſtellerberuf und zur Kunſt, und hier iſt es vorwiegend die 
Erörterung des Theaterberufs, zu dem Emilie, das „Dichterfrauenzimmer“, wie 
Stolz ſie etwas ungalant nennt, ſich hingezogen fühlt. Beide Parteien verſtehen 
die Kriegführung, die Hiebe fallen oft hageldicht, und Stolz gerät gegenüber 
dem hochbegabten, kunſtbegeiſterten Schweſternpaar mehr als einmal ins Ge⸗ 
dränge. Geiſt, Gemüt, Charakter, eimut herrſchen in den beidenſeitigen 
Briefen, Stolz offenbart einen ſolch ſprühenden Witz, urwüchſigen Spaß und 
luſtiges Eingehen auf all die Einfälle des übermütigen Paares, wie man es 
von ihm nicht erwartet hätte. Auch ſonſt fanden ſich bedeutſame Mitteilungen 
in den Briefen, ſo über hervorragende Zeitgenoſſen (namentlich Döllinger) und 
die damaligen geiſtigen Kämpfe. Für die Beurteilung Stolz' gibt das Buch 
anz neue Richtlinien und bedeutet für ſeine immer noch ausſtehende große 
iographie eine wichtige Quellſchrift. 
Ant. Wolf. 


Eruft, Dr. Johann. Cyprian und das Papſttum. XI u. 168 S. Mainz 
(Kirchheim) 1912. 

Auch dieſes Buch iſt in gewiſſem Sinne eine Antwort auf Koch, jedoch ſo, 
daß Apologie und Polemik immer erſt an zweiter Stelle kommen und ſtreng 
ſachlich gehandhabt werden. Kochs Buch wird zum „Leitfaden“ der Erörte⸗ 
rungen genommen. Zuerſt wird über deſſen Theſe berichtet und anerkannt, — 
er mehrere Texte wirklich in ein richtigeres Licht geſetzt hat. Dann ſtellt Ern 
ſeine eigene Theſe auf, daß nämlich C. auch jetzt noch ein ſehr guter 
Jem des Primats bleibt. In Kapitel 2 beſpricht er die Interpolation des 

apitels 4: de cath. ecel. unit. und nimmt die Theorie Chapmans von der 
doppelten Ausgabe des Traktates und der Abfaſſung des Textes B durch C. 
ſelbſt als „geſichertes Reſultat“ an. Bei aller Achtung vor dem Scharfſinne des 
engliſchen Benediktiners ſcheint mir das doch zu weit gegangen. Die Hypotheſe 
hat ja viel für ſich, aber ſtreng beweiſen wird man ſie wohl nie können. Auch 
2 hat ihr nicht „rückhaltlos“ (S. 5) zugeſtimmt. Mir perſönlich ſcheint 

ext B ſchon in ſich ungeſchickt gemacht und vor allem auch zum Kontext des 
Traktates de unit. nicht zu paſſen, während A einen ausgezeichneten, dem In⸗ 
halte des Buches durchaus entſprechenden Sinn gibt — was doch kaum der 
Fall wäre, wenn der Autor ſelbſt die Interpolation vorgenommen hätte. Uni- 
tatis eiusdem originem ab uno incipientem sua auctoritate disposuit (A) z. B. 
hat einen guten Sinn: Der Herr hat autoritär verfügt und eingerichtet, daß 
die Einheit der Kirche in ihrem Urſprunge von einem ausgehe. B läßt gerade 
das wichtige ab uno incipientem aus, jagt aber auch nicht etwa mit Bezug 
auf das vorhergehende unam tamen cathedram constituit etwa: atque hoc 
modo . .. disposuit. Auch die Feſtſtellung: hoc erant utique et ceteri, quod 
fuit Petrus hat in B, wo ja hinzugefügt wird: sed primatus Petro datur, 
wenig Sinn, wohl aber in A, wo ja als — 1 hier in Betracht kom⸗ 
mender Vorzug Petri genannt wird, daß er als unus zuerſt allein mit ſeiner 
Macht betraut wurde. Wenig paſſend iſt auch der Satz: Et pastores sunt 
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omnes, sed grex unus ostenditur, qui ab apostolis omnibus unanimi consen- 
sione pascatur. Nach dem Kontext würde man anſtatt der moraliſchen Einheit 
des Apoſtelkollegiums die phyſiſche Einheit des grex durch den Primat hervor⸗ 
gehoben wiſſen wollen. Unmittelbar darauf heißt es ja: Hane unitatem qui 
non tenet . . . Welche? Die der unanimis consensio? Oder die der ca- 
thedra Patri? Nach Ernſt (S. 13—15) wurde die Aenderung der Faſſung B 
durch die Beifügung von Joh. 21, 16: Pasce oves meas veranlaßt. Seine Be⸗ 
weisführung iſt nicht immer überzeugend. 5 B. ſoll C. durch das ſpätere 
Et pastores sunt omnes veranlaßt worden ſein, anſtatt super unum (und uni) 
* illum (und illi) zu ſchreiben. Das Binden und Löſen (Matth. 16, 18 f.) 
ſoll nur vom Sündenvergeben zu verſtehen ſein, Pasce oves meas aber einen 
reichern Inhalt haben, nämlich dem hl. Petrus in auszeichnender Weiſe die 
Regierungsgewalt in der Kirche übergeben. Nun heißt es aber in B ſo⸗ 
fort nach et illi pascendas oves mandat, alle Apoſtel hätten parem pote- 
statem gehabt. Weshalb full exordium ab unitate proficisciter nicht zu Joh. 
21, 16 paſſen? Freilich wird den Apoſteln nicht mit denſelben Worten wie 
dem Petrus das Hirtenamt übertragen, aber ſie haben tatſächlich, wie eben 
geſagt, dasſelbe Amt wie jener. B nennt fie ja auch alle pastores (vgl. auch: 
ab omnibus. .. pascatur). B paßt aber auch gar nicht zum Kontext. Was 
hat der Primat Petri in der Form, die B bietet, mit einer Schrift zu tun, die das 
Schisma in den Diözeſen bekämpfen und die Simplicitas praelatorum lehren 
will! In A iſt Petrus als Einheits zentrum der ganzen Kirche zugleich 
Fundament der Einheit in der Diözeſe. Mir ſcheint Rez. B immer noch das 
utgemeinte, aber nicht ſo gut gemachte Werk eines ſpätern Interpolators, nicht 
Fälſchers zu ſein; denn, wie auch Harnack ſagt, die Interpolation bietet nicht mehr 
über den Primat als der echte Cyprian. Die doppelte Lesart des Kap. 19 de 
unit. ſcheint mir nicht viel beweiſen zu können. Das hic in A bezieht ſich wohl 
einfach auf die zuletzt genannten lapsi, das illie auf die im Text entfernteren 
schismatici. In B würde alſo illic ſich wieder auf die Schismatiker und hie 
auf die lapsi beziehen, was aber nicht paßt. Ob nicht einfach ein Fehler des 
Schreibers vorliegt? Denn auch in A ſtehen doch ſicher die Schismatiker, gegen 
die das Buch ja gerichtet iſt, „im Vordergrund des Intereſſes“. Doch mag auch 
Chapman recht haben. Jedenfalls verliert der Beweisgang Ernſts durch dieſe 
Zweifel nichts an ſeiner Sicherheit. Gut iſt im Kap. 4 und noch beſſer S. 50 f. 
der richtige Sinn von Kap. 4 de unit. erläutert. Ernſt ſagt (36) mit Koch: 
„Der Umſtand, daß der Herr dieſelbe Gewalt, die er ſpäter allen Apoſteln zu⸗ 
wies, zuerſt einem allein, dem Petrus, erteilt hat, iſt ein autoritatives Zeichen 
dafür, daß die Kirche Chriſti eins ſein ſolle“, geht dann aber weiter und be⸗ 
hauptet, daß dieſe Einheit in Petrus nicht nur ſymboliſiert, ſondern auch 
rundgelegt und geſtiftet worden ſei. Vielleicht hätte Ernſt in ſeinem 
Rap. 4 das Ausgehen der unitas von dem unus noch bejjer betonen können. 
Der eine Petrus erhält zuerſt allein die ganze Gewalt über die Kirche und 
verbürgt ſo die Einheit des ganzen Kirchenbaues auch ſpäter, wo ihm die 
Apoſtel mit der gleichen Binde⸗ und Löſegewalt zur Seite geſtellt werden. Dies 
ſcheint mir die einzig richtige Erklärung von Kap. 4 de unit., die, wie man 
ſieht, den Primat Petri notwendig fordert. Petrus iſt alſo nicht nur origo = 
(temporeller) Urſprung, ſondern auch ratio (innerer Weſensgrund) unitatis nach 
ep. 70, 3: Una ecclesia a Christo Domino nostro super Petrum origine 
unitatis et ratione fundata. Ernſt erklärt S. 38 f. mit Chapman ratio als 
„Verfaſſung, Grundcharakter“ und beruft ſich dafür auf ep. 33, 1 e cel. suae ra- 
tionem, wo ratio offenbar — Verfaſſung iſt. Ep. 70, 3 aber haben wir: ratio 
unitatis, und dies iſt vielleicht beſſer mit „Seinsgrund“ zu überſetzen. Die 
Kirche wäre demnach auf Petrus als den temporellen Urſprung und den Seins⸗ 
grund ihrer Einheit aufgebaut — eine kurze Zuſammenfaſſung von Kap. 4 de 
unit. Doch will ich die andere Ueberſetzung nicht verwerfen. 
Daß ich Kap. 5 de unit. (Ernſt 48 ff.) anders erklären möchte, habe ich 
oben zu dem Seitzſchen Buche ſchon geſagt. 
Im übrigen ſind die Unterſuchungen Ernſts, über die hier nicht weiter 
referiert werden kann, mit großer Exaktheit und Diskretion gemacht; ja, ich 
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prompte und fleißige Arbeit geleiſtet, wie ja der ganze Kongr 


halte ſein Buch für eine der beſten und reifſten Arbeiten, die über das Thema 


„C. und das Papſttum“ erſchienen ſind. Ueberall vornehmer Ton, reife Ueber⸗ 
legung, ruhige Abwägung, klare Darſtellung. Glänzend beweiſt er ſeine oben 
angegebenen Theſe, gibt aber gerne dem Gegner zu, was der Wahrheit ent⸗ 
ſpricht. So geſteht er bereitwillig ein, daß die Deutung von eccl. cath. ma- 
trix et radix in ep. 48. 8 auf die allgemeine Kirche ebenſo annehmbar iſt wie 
die auf die partikularrömiſche. Mir ſcheint die erſtere die einzig richtige. Ich 
glaube auch, daß trotz Ernſt matrix an ſich auch eine partikular⸗katholiſche Kirche 
bezeichnen kann, inſofern dieſe eben die an einem beſtimmten Orte lebendige 
allgemeine Kirche it. Wenn z. B. ein karthagiſcher Chriſt zu feiner Gemeinde 
zurückkehrt, kehrt er dadurch zur matrix zurück. 
Wir Katholiken können uns freuen, im Buche Ernſts eine in vielen Punkten 
abſchließende Bearbeitung des Problems zu haben. Man darf bei C. nicht die 
anze Lehre vom Primat, wie ſie jetzt in der Theologie gelehrt wird, und über⸗ 
upt nicht ein ausgeſprochenes Syſtem ſuchen; aber hinter ſeinen Taten und 
orten ſteht ein Syitem, das in den Grundlinien der heutigen katholiſchen 
Lehre durchaus entſpricht. 


Marin · Lunch. P. 2900 Gafel, O. S. B. 


Dederichs, Die moderne Frau. 18 S. 50 Pfg. Hamm (Breer & Thie⸗ 
mann, Frankf. Zeitg. Broſch. XXXII, 11) 1913. 

Verfaſſer gibt uns ein gedrängtes Bild aller Fragen, die bei der Frauen⸗ 
frage in Betracht kommen, die in der Sünde Evas ihren Urgrund hat, weil ſie 
das Weib erniedrigte, und die in Maria ihre Löſung hat, in der das Chriſten⸗ 
tum das Weib ſo hoch erhoben und ihr die alte Würde wiedergegeben, die das 
Heidentum geraubt hatte. Die Frauenfrage iſt heutzutage eine ſehr, ſehr wich⸗ 
tige Frage, die — darin hat Verfaſſer recht — die Männer intereſſieren ſollte, 
weil die Frauen ſowohl für ihre Männer wie auch als Mütter der zukünftigen 
Männer von größter Bedeutung ſind. Die Frauenfrage ſollte deshalb alle ohne 
Ausnahme intereſſieren. In obiger Schrift wird S. 2—4 der Mutterberuf der 


verheirateten Frau behandelt; S. 5—7 der mütterliche Beruf der jungfräulichen 


Seelen in der Charitas; dieſe beiden Berufe ſind alt und immer neu; S. 8 bis 
16 werden die modernen Probleme der tätigen Frau auf dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft, des Erwerbes, der Politik, des Vereinslebens crörtert. — Die Sprache 
iſt manchmal nicht edel, nicht „gefeilt“ genug; manchmal auch zu apodiktiſch. 
Mit einem „zweifelsohne“ und „fraglos“ kann man heißumſtrittene Probleme 
nicht im Handumdrehen löſen. Auch neue Geſichtspunkte oder Begründungen 
werden kaum gebracht. Aber eine gute, knappe Orientierung über die Frauen⸗ 
frage vom chriſtlich⸗katholiſchen Standpunkte wird geboten, die für ſolche ſehr 
zu empfehlen iſt, die keine Zeit oder keine Luſt haben, dicke Schriften zu ſtudieren. 


Holxbauler, Bericht über die Verhandlungen des Konareſſes für 
Katechetik in Wien 1912. II. Teil (Gymnaſium un) Realſchule; 
Lehrerbildungsanſtalt), S. 343—650. 

Damit liegt auch der II. Band des Berichtes über den Wiener kateche⸗ 
tiſchen Kongreß aus dem Jahre 1912 vor. Der Redakteur 81 B47 hat 
e 


in Vorberei⸗ 
tung und Verlauf dieſelbe Signatur aufwies. 

Dieſer II. Band enthält die Verhandlungen der II. Sektion über Gym⸗ 
naſium und Realſchule und der III. Sektion über das Lehrerſeminar. Die Ver⸗ 
9 ſind durchweg hoch intereſſant und belehrend und werden voraus⸗ 

chtlich noch weitere Wellen ſchlagen. Weil die Katecheſe ſowohl bezüglich des 
Subjektes wie des Objektes (des Kindes) ſehr individuell gehandhabt werden 
muß, ſo wird bei der Beſprechung der Theſen des Kongreſſes ein Für und ein 
Wider ſich zeigen, nicht bloß wegen der Methode, ſondern auch wegen des In⸗ 
haltes. Im allgemeinen gilt das bei der Beſprechung des I. Bandes Geſagte 
gleicherweiſe vom II. Bande. Die Methode iſt die Münchener. Manches in den 
angenommenen Theſen iſt ſelbſtverſtändlich; manches (z. B. Theſe 5 S. 614) iſt 
in anderen Diözeſen anders durch den Biſchof geordnet; manches (z. B. vieles 
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aus der III. Sektion) iſt nur für öſterreichiſche Schulverhältniſſe aültig; manches 
wird vielleicht auf Widerſpruch ſtoßen (3. B. S. 605 das über den Unterſchied 
zwiſchen ul⸗ und Diözeſangebetbuch Geſagte. Wozu dieſer Unterſchied ?); 
manches iſt ſchon lange Jahre Wunſch weiter Kreiſe (3. B. die gleiche Faſſung 
der Gebete und Lieder für den ganzen Bereich der deutſchen Sprache — S. 605; 
das enzyklopädiſche Handbuch der Katechetik — S. 611): alles aber iſt für den 
Katecheten belehrend und befruchtend und anregend und begeiſternd. Prüfet 
alles und wählet das Beſte! 
u zwei Punkten möchte ich noch ſpeziell das Wort nehmen. 
rof. Rauſchen⸗Bonn (S. 411 und 618) empfiehlt jo ſehr die Kirchenge⸗ 
ſchichte. Dieſelbe wird u. E. ſowohl auf den höheren Schulen, wie noch mehr 
auf den Volksſchulen or vernachläſſigt. Was ug? Rauſchen darüber ſagt, ift 
ſehr beherzigenswert. enn unſere Katechismen kürzer und einfacher wären, 
würde man für das chriſtliche Altertum und überhaupt für die Kirchengeſchichte 
enügende Zeit gewinnen. Mancher würde die ihm jetzt fehlende Begeiſterung 
fr die Kirche aus dem Studium der Kirchengeſchi hte gewinnen können und 
araus Intereſſe ſchöpfen für die Glaubens⸗ und Sittenlehren der Kirche. Be⸗ 
herzigenswert iſt auch die (ſchon öfter aufgetauchte) Anregung des Prof. Schatz 
(S. 455), daß die Schüler der höheren Lehranſtalten die Lektüre der Kirchen⸗ 
väter in den Rahmen ihrer Studien einfügen möchten. Dieſe Goldadern warten 
nur auf ihre Ausnützung. Eine Vorbedingung dazu wäre aber eine recht bil⸗ 
lige Ausgabe. Entweder nach Art der Teubnerſchen Ausgaben der Klaſſiker 
oder noch beſſer nach Art der Reclamſchen Bibliothek ſollten billige Einzel⸗ 
werke mit knappen deutſchen Anmerkungen erſcheinen, deren einzelne Nummern 
nicht über 20 Pfg. koſteten. Daran fehlt es. Denn die von erg bei Wagner 
2 in den ſiebenziger Jahren vergangenen Jahrhunderts veranſtaltete 
usgabe Opuscula selecta war damals ſehr verdienſtvoll, iſt aber heute ver⸗ 
altet und entbehrt der deutſchen Anmerkungen. Die von Rauſchen ſelbſt unter: 
nommene Ausgabe hat unrechtes Format und unrechten Preis. 

Ein zweites Wort: Katechet Wittmann aus Buchweis regt an (S. 306 u. 
612), daß die Alumnen der Seminare, alſo die zukünftigen Katecheten, in den 
Schulen bei erfahrenen, alten Katecheten hoſpitieren und fo die praktiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft auch aus der Praxis lernen ſollten. Der Gedanke iſt ſehr beherzigens⸗ 
wert und wird hoffentlich noch einmal überall eingeführt; jedoch wird die Aus⸗ 
führung Sache der Biſchöfe ſein, deren Recht es iſt, die Ausbildung ihrer zu⸗ 
künftigen Geiſtlichen zu beſtimmen. 

um Schluß ein Gedanke: Ob es nicht ausführbar wäre, die Theſen 
S. 597—627 mit kurzer Erklärung reſp. 8 der Referenten geſondert 
herauszugeben, damit allſeitig ſeitens Geiſtlicher und Lehrer Stellung dazu ge⸗ 
nommen werden kann. Die Katecheten werden beſſer den Bericht ſelbſt zur 
Hand nehmen, um deſſen Herausgabe ſich Holzhauſer ein wirkliches Verdienſt 
erworben und der allen Intereſſenten beſtens empfohlen werden kann. 


müller, Arbeiterinnenfürſorge in weiblichen Jugendvereinen. 79. 
80 Pfg. M.⸗Gladbach (Verlag Volksverein, Soz. Tagesfr. 32) 1913. 
Vorliegende Schrift behandelt die Vereinstätigkeit an den eigentlichen Ar⸗ 
beiterinnen, d. h. den Lohnarbeiterinnen in der Induſtrie. Der Titel könnte 
deshalb einfacher heißen: „Der Arbeiterinnenverein“. Wer Induſtrie⸗Arbeite⸗ 
rinnen in Vereinen ſammeln will, dem empfehlen wir obige Schrift recht dringend. 
Wenn der Volksverein eine Schrift herausgibt, ſind wir im allgemeinen ge⸗ 
wohnt, eine 1 Arbeit zu bekommen, die der Theorie ebenſo gerecht 
wird wie der Praxis, die aus der Praxis hervorgegangen und auf ſolider 
Grundlage aufgebaut iſt. Das iſt auch der Fall beim gegenwärtigen Heft 32 
der Sozialen Tagesfragen. Ein kleiner Mangel ſcheint uns zu ſein, daß die 
ahlen auf den erſten Seiten nicht verraten, ob es ſich um katholiſche oder 
riſtliche Arbeiterinnen handele. Im Anfange ſind es alle; S. 9 wird unter⸗ 
ſchieden zwiſchen frei⸗ und rot⸗organiſiert und chriſtlich. In den Arbeiterinnen⸗ 
vereinen handelt es ſich doch nur um katholiſche. Auch iſt die von anderer 
Seite bereits aufgeworfene Frage berechtigt: ob wirklich für die Familien⸗ 
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Bibliothek einer Arbeiterin Werke zu empfehlen find wie Goethe, Reineke Fuchs: 
Leiden des jungen Werter; Fauft; oder Schiller, Räuber; Fiesko; Kabale und 
Liebe; und die anderen S. 68 genannten Dichter ohne Auswahl und Unter⸗ 
ſchied? Weniger iſt hier mehr. Sonſt iſt die Schrift in ihrer 2. Auflage eine 
reife, gut orientierende, den Intereſſenten allſeitig zu empfehlende Arbei 


Bericht über die 1. öſterr. Theologen⸗Miſſions⸗ Konferenz am 16. 
September 1912. Preis 1 Kr., für Theologen 50 h. (Verlag: Miſ⸗ 
ſionshaus St. Gabriel, Mödling, N.⸗Oeſterreich.) 

Im Anſchluß an den Wiener Euchar. Kongreß fand am 16. Sept. 1912 
im Miſſionshauſe St. Gabriel 8. V. D. die 1. Oeſterr. Theologen⸗Miſſions⸗ 
Konferenz ftatt. Unter Gutheißung des Epiſkopates und unter Vorſitz des Rek⸗ 
tors von St. Gabriel, P. Hanſen, verſammelten ſich Theologen aus 29 Semi⸗ 
narien, um ſich gegenſeitig für die Miſſionsſache, für die Ausbreitung des 
Regnum Christi zu begeiſtern. Der Bericht der Konferenz liegt jetzt vor, ein⸗ 

eleitet durch ein Vorwort des Biſchofs Henninghaus von Schantung und der 

orgeſchichte der Konferenz. Ueber den Inhalt der mitgeteilten Reden kann 
man nur ſagen: das ſollte jeder leſen, und ſich erbauen an der zielbewußten 

Begeiſterung dieſes idealen Theologen. Nur wo Miſſions⸗Begeiſterung, 

da Miſſions⸗Opfer! Und jeder Katholik ſollte für die Miffionstätigteit 

begeiftert fein und begeiſtern, es würde eine Begeifterung für feinen Glauben 
fein, die aus Dankbarkeit als Pflicht erkännte: Miſſionskenntniſſe zu erwerben, 
um Miſſtonsintereſſe zu erwecken. Vereinsmüdigkeit und Gebemüdigkeit find 
wohl die bedeutendſten Hinderniſſe, aber charitas urget et superat. Möchte die 

Schrift in aller Theologen und Prieſter Hände fein: fie verdient es und 

möge der Konferenz noch manche ähnliche folgen! 

NB. Für ſpätere Berichte ſchlage ich vor: 1. 80⸗Format ſtatt des Lex.⸗ 
erg 2. weniger Papierverſchwendung! S. 21 z. B. erhält ein Diakon das 

ort, dann leeres Papier, S. 22 ganz leer, S. 23 beginnt die Rede. Das iſt 

gut gemeint, ſtört aber die Lektüre (vergl. S. 49—54). 

Blankenberg (Sieg). Bergervoort. 

Le Rev. Pere A. De Ponlevoy de la Compagnie de Jösus. Sa Vie 
par le P. Alexandre de Gabriac de la möme Compagnie, avec un 
choix d’Opuscules et de lettres. I. Vie du R. P. A. Ponlevoy. 
Nouvelle édition. Paris (P. Téqui) 1913. XVIII et 482 p. 4 Fr. 

Es genüge hier, auf die erbauliche Lebensbeſchreibung eines frommen 
Dieners Gottes hinzuweiſen, die bereits im Jahre 1877 zum erſtenmal erſchien. 
Wir ſehen P. de Ponlevoy in ſeiner Vorbildung, in ſeiner Tätgkeit als Prediger 
und Seelenführer und in feiner Wirkſamkeit als Ordensoberer. Wer dieſes 
Leben lieſt, wird darin einen Anſporn finden zu treuer Pflichterfüllung in dem 
Stande, zu dem Gott ihn berufen hat. 


Straßburg i. Elſ. P. G. Allmang, Obl. M. I. 
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Von Herder, Freiburg i. Br.: 


Mlein-Melli „vom hl. Gott“, das Veilchen des allerhl. Sakramentes. Von P. H. Bihlmeher, O. S. B. 
S. 80 Pfg. 8. und 9. Aufl. 1918. 
— — Zu Urn für Erſtkommunikanten. Von Helene Pages. 250 S. 6 Bilder, geb. 
191 
Das wahre Mauna. Kommuntonbüchlein für kleine und große Kinder von Friedrich Beetz. Mu 
17 Bildern von Joſeph von Führich. Zweite und dritte Auflage. 32%. (XII u. 328 S.) Seb. 
Mk. 1,80 und höher, je nach dem Einband. 1913. 


Dom Verlag venziger, Ginftedeln, Waldshut, Köln, Straßburg: 


Licht und zur Bimmels⸗Wanderſchaft. Ein katholiſches Volksgebetbuch für die Neuzeit. 
Bon P. Coeleſtin Muff, O. 8. B. Mit 4 Lichtdruckbildern, dem Texte angepaßten, — 
ausgeführten Original⸗Nandeinfaſſungen, Kopfleiſten und Schlußvignetten. 344 Seiten. Format 
77: 129 mm. Gebunden in Einbänden zu Mk. 1,75; Fr. 2,20; Kr. 2,05 und höher. 
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lender für bie Kleinen pro 1914. 12. Jahrgang. 96 Seiten in 16%. 30 Pfg. = 
63. = 35 Heller. Mit Farbendruck⸗Titelbild, zahlreichen Textilluſtrationen, vier Einihanibildern 
und farbigem Umſchlag. Zweifarbiges Kalendarium. 

Ernft und Scherz fürs Kinderherz, Heft 23: für Kinder von 7—10 Jahren. Mit mehreren Iluſtra⸗ 
tionen. 16 Seiten kl. 8%, Preis pro Expl. 20 Pig. = 25 Heller = 25 Cts. Heft 24: für Kinder 
von 3 Jahren. * zahlreichen Illuſtrationen. 32 Seiten kl. 8%. Preis pro Exemplar 30 Pfg. 
= eller = 35 

Rituale Missionariorum sive Rituale * letum utile omnibus curam animarum haben- 
tibus. Von P. Langenberg, C. SS. R. vichtdruck⸗Titelbild, Kopfleiſten und Schlußvignetten. 
— —— Format IX. 77: 129 mm. 4 in Einbänden zu Mk. 2,—; Kr. 2,40; Frs. 2,50 
und höher 

Ber; und Auge zum Altar! Meßbüchlein mit Erklärungen und Gebeten, beſonders für die Jugend 
bearbeitet von P. Bonifaz Graf, O. S. B. Mit farbigem Titelbild, 19 r Meßbildern, 
Randeinfajjungen, Kopfleiſten und Schlußvignetten. 240 Seiten. Format 71:114 mm. In 
Einvänden zu 55 Pfg. und höher. 

Meßzerklärung für Schule und Baus. * abe aus dem Büchlein „Herz und Auge zum 
Altar“. Bearbeitet von P. Bonifaz Graf, O. 8. B. 40 Seiten. 12%. Kartoniert 30 Pfg. 1913. 


Von Bachem, Köln: 


vom lieben Kind Maria. Legenden aus der Jugendzeit der allerſeligſten Gottesmutter von Lau⸗ 
renz Kiesgen. Mit kolorierten Bildern von A. Brunner. 1913. 
Aüſtzeng der Gegenwart. Sammlung von religiöſen, philoſophiſchen und apologetif Tagesfragen, 
1 von Dr. Joſeph Froberger. Neue Folge, erſter Band: Die religidjen Pflichten 
des gebildeten Lalenſtandes, von Dr. Karl Hoeber. 32 S. 60 Pfg. 


Von Verlag Kirchheim, Mainz: 


Der Klofterpächter. Eine Pfälzer Dorfgeſchichte von C. Forſchner, zn Hausprälat. 80. (190 ©.) 
Preis geb. in Leinwand Mk. 1,80. (Dorfgeſchichten 2. Band.) 1913 
Der Prieſter und fein Cagewerk im Lichte des Papſtprogrammes. Gedanken und Erwägungen über 
Seelſorger und Seelſorge in ernſter Zeit. Von Prof. Georg Lenhart. Mit kirchlicher Approba⸗ 
—1 Zweite vermehrte Auflage. 8%. (XI u. 260 Seiten.) Geh. Mk. 3,—, in Original⸗Kalikovand 
4.—. 1913. 
Die Freiheit der Kirche. Von M. v. Faulhaber, Biſchof von Speyer. Erweiterte Ausgabe einer 
3 auf der 60. General⸗Berſammlung der Katholiken Deutſchlands in Metz am 18. Auguſt 1913. 
8%. (28 Seiten.) Preis geh. 40 Pfg. 1913. 
ri lehrreiche und erbauliche Sterbebilder von Laien. Nach wahrheitsgetreuen Quellen 
r Anton Keller, Pfarrer und Definitor in Gottenheim, bei Freiburg I. B., Erz⸗ 
ao Schulinſpektor. Exempelbücher XII.) Zweite vermehrte Auflage. Mit kirchlicher Approba⸗ 
tion. 8%. (XI u. 446 ©.) Preis geh. Mk. 3,—; geb. in Kaliko Mk. 4,—. 1913. 


Vom Theaterverlag Val. Höfling, München: 


Der Ceuchtturm wächter auf Helgoland. Romantiſches Schaufpiel in vier Aufzügen aus dem däni⸗ 
ſchen Seeleben des 18. Jahrhunderts von Heinrich Houben. (Höflings Vereins⸗ und Dilettanten⸗ 
theater Nr. 72) Preis Mk. 1,—; 15 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 15.—. (Regiebearbeitung 
iſt — im „Regiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 1913. 

Croglopfs heilige Nacht. Weihnachtsſpiel mit Geſang in vier Alten von Dr. Paul Nieborowskt. 
(Höfüngs Vereins⸗ und Dilettantentheater Nr. 73.) Preis Mk. 1,25; 12 Exemplare mit Aufführungs⸗ 
— t Mk. 12.—. (Regiebearbeitung iſt enthalten im „Negiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben 

1913. 

Des Slaubens Macht. Schauſpiel für die Weihnachtszeit in drei Akten von Karl Rabe. (Höflings 
Bereind- und Dilettantentheater Nr. 74.) Preis Mk. 1,25; 12 Exemplare mit Aufführungsrecht 
Mk. 12 —. (Regievearbeitung iſt enthalten im „Negiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Ver⸗ 
lages.) 1913. 

Wobhltun trägt Finſen. Schauſpiel für — Weihnachtszeit in drei Aufzügen von Max Eſch. (Höf⸗ 
lings Vereins- und Dilettantentheater Nr. 75.) Preis 90 Pfg.; 7 Exemplare mit Aufführungsrecht 
Mk. * (RNegiebearbettung tft enthalten im „Regiffeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Ver⸗ 
lages.) 1913. 

Der Patriot. Volksſtück in vier Akten von Dr. A. Außerer. (Höflings Vereins- und Dilettanten⸗ 
theater Nr. 76.) Preis Mk. 1,25; 14 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 14,—. (Regiebearbeitung 
iſt enthalten im „Regiſſeur von Volks buͤhnenwerken“ desſelben Verlages) 1913. 

Ueberliſtet. Schwank in zwei Aufzügen von Kuno Joerger. (Höflings Bereins⸗ und Dilettanten⸗ 
theater Nr. 77.) Preis 60 Pfg.; 3 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 1,50. (Regiebearbeitung iſt 
enthalten im „Regiljeur von Voltsvühnenwerken“ desſelben Verlages) 1913. 

Ein duell auf der Alm. Poſſe in einem Akt von P. 14 Widmaner. Zweite Auflage. (Höf⸗ 
lings Vereins⸗ und Dilettantentheater Nr. 6.) Preis 75 Pfg.: 4 Exemplare mit Aufführungsrech 


Mk 2,50. (Regiebearbeitung tft enthalten im „Regiijeur von Bollsbühnenwerten“ desfelben 8erlages. 


1913. 


Bon Paulinus⸗Druckeret, Trier 


Cheo. Eine Erzählung von Wilh. Wieſebach. Preis Mk. 1,80; geb. ME. 2,25. 1913. 
Geftalten. Erzählungen von Wilh. Wieſebach. Preis Mk. 1,20; geb. Mk. 1,60. 1913. 


Vom Verlag Moſer, Graz: 
(buch für Predigt, schule und Baus. Eine Sammlung ausgewählter Beiſpiele über ſämt⸗ 
—1 1 katholiſchen Katechismus. Von Pfarrer Hermann Deutler. Dritte Sammlung. 
S. 4 1913. 
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2 — und Bon Pfarrer Fr. Bobelka. 157 S. 170 Mk. 1918. 
30e Gebanken über bie Ses du., Gejammelt — P. Albuin, O. M. Cap. 16 S. 1913. 
Vom Verlag Breer u. Thiemann, Hamm (Weſtf.): 

Christliche Apelegetit. Bon Mig. Protonotar E. Cauly. Nach der 8. Aufl. aus dem peansöftfepen 
übertragen von Alexandrine Freiin von Landsberg⸗VBelen. 342 S. 3,60 Mk. 1914. 


Das Verhältnis der Veltsſchule zu Kirche und Staat. Von Joh. Pet. Mauel. (Frankfurter 
zeitgem. Broſchüren, Bd. 33, 2 16 S. 50 Ufg. 1913. 
Konftantin des Großen Kir uten in Rom. Von Prälat Anton de Waal, Rektor am 
Campo Santo in Rom. 58 S. 1.50 Mk. 1913. 
erklärung auf aber in Liturgie und Kunſt, Geſchichte und Leben. Von Prälat A. 
de Waal. 43 S. 1 Mk. 1912. 
Sonntags und Feſttagsprebigten. Von Konrad Sickinger. Neue Folge. 587 S. 6 Mk. 1918. 


Vom Verlag Heinrich Rohr, Papenburg: 
Binder der Beide von G. Specker⸗Tjaden. Mit künſtleriſchem Buchſchmack von C. Ahrens. Preis 
1913 


in elegantem Einband mit Titelzeichnung Mk. 4,—. . 
Lieber und Balladen von Hans Hoppe. 106 S. Preis in Geſchenkband gebunden Mk. 2,—. 1913. 


Vom Volksverein M. Sladbach: 


Illuſtrierte Jugendzeitſchrift. Redigiert von Ernſt Thraſolt und Joſeph Sieben. 
23. Jahrgang 1912/13. 432 Seiten, ſchön gebunden mit vielen ſtbeilagen und Illuſtrationen. 
Mk. 4.80. — Die Zeitſchrift erſcheint ab 1. Oktober 1913 unter dem Titel: 
Der Mai. Illuſtrierte Jugendzeitſchrift, der „Efeurankten“ neue Folge. Redigiert von Oberlehrer 
Joſeph Sieben in Lüdinghauſen. Jahrgang 1913/14. Mk. 3,60 jährlich. Erſcheint 14 tägig. 
— vr — Mutter Gottes. Aus polnischen Voltsſagen geſammelt. kl. 8. (115) Geb. 80 Pfg 
poſtfrei 90 Pfg. 1913. 
ttes glaube und Gottes Natur von Dr. Johannes Bumüller. (Wort und Bild Nr. 30.) kl. 80. 
(60) Geb. 40 Pfg., voſtfrei 45 Pfg. 1918. 
Kebenstpiegel. Ein Familienbuch für Eheleute und ſolche, die es werden. Von A. Heinen. kl. 80. 
(XVI u. 539.) Seb. Mk. 1,60, poſtfrei Mk. 1,80. 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg: 


Courbes fahrten. Mitiſche Wallfahrtsgedanken von Joſeph Sommer. 12%. 228 Seiten. In Ori⸗ 
ginaleinband Mk. 3,20. 1913. 
blia Saora. Vulgatae Editionis Sixti V. Pont. Max. jussu recognita et Clementis VIII. 
auctoritate edita. Herausgegeben von P. Michael Hetzenauer, Ord. Min. Gr.⸗8e. XX u. 1284 ©. 
In Leinwandband Mk. 9,60. 1914. 


= Von Aſchendorff, Münfter: 


es und sündenfall (Altteſtamentliche Abhandlung IV. Bd.). Der Sinn der u Erzäh- 
lung nach der Auffaſſung der Exegeſe und unter Berüchſchligung der außerbibliſchen Ueberlieferungen. 
Von Dr. Joſeph Feldmann. XII u. 646 S. 16,50 Mk. 1913. 

Exegetiſches gaudbuch zum Alten Teſtament in Verbindung mit Fachgelehrten von Prof. Dr. Joh. 
Nitel. 25. Bd.: Das Buch Jeſus Sirach oder Ekkleſiaſtikus, überſetzt und erklärt von 
Prof. Dr. Norbert Peters. VIII u. 470 S. 8 Mk. 1913. 


BRofenhag u. €. Frau. Noſenkranz⸗Betrachtungen und Andachten von P. Leo M. Voſt, O. Pr. 
Vetrus⸗Berlag, Trier. Preis in Leinen gebunden 2,20 Mk, in Leder mit Goldſchnitt 3,20 Mk. 1918. 

Auf Gottes Spuren. Bon Joſef Rüther; ausgeſtattet und illuſtriert von Oskar Gehrig. 94 ©. 
Seb. 2,40 Mk. Paderborn, Bonifazius⸗ Druckerei. 1914. 

Die Abtei Ca am Niederrhein. Geſchichte des erſten Ciſtercienſerkloſters in Deutſchland (1123 
bis 1802). ch archtvaliſchen Quellen von M. Dicks. — Mit Textilluſtrationen, Kunſtbeilagen und 
einer Karte. — Lex.⸗Form. XXIII u. 710 Seiten. — Preis: 15,— Mk.; geb. 17,50 Mk. — Druck 
und Verlag: Thomas⸗ Druckerei und Buchhandlung, G. m. b. H., Kempen (Rhein). 

RNedekunſt. — mündlichen Von Roderich Benedix. 7. Auflage, durchgeſehen 
—— son artin Seidel. 124 S. 1.50 Mk. Berlag von J. J. Weber (Illuſtrierte Zei⸗ 

ng), Leipzig. 1913. 

wurde das Chriftentum Weltreligien? Gin Vortrag gehalten in Jena von Dr. Pater 
Kapiſtran Romeis, O. F. M., Lektor der Theologie im Franziskanerkloſter Frauenberg, Fulda. 
Verlag von Hermann Rauch in Wiesbaden. 30 Pfg., poſtfrei 35 Pfg. 1913. 

großer Zeit. Anleitung und Material für einen patriotiſchen Vollskunſtabend. Bearbeitet von 
— Ro | re 8 2 der Volkskunſtbücherei. M. Gladbach. Verlag der Weſtd. Arbeiterzeitung, 
M. b. H. 75 1913. 

Dimmels reichtum. Reichhaltiges Ablaß⸗Gebetbüchlein für das katholiſche Volk. Von einem PBriefter 
der Erzdiözeſe Freiburg. 192 S. Geb. 1,80 Mk. Freiburg, Caritas⸗Berlag. 1918. 

Ueber die Ertzabenheit der Rebekünſte. Rede, gehalten bei Gründung der rhetoriſchen Sektion der 
a 6. Okt. 1913, in Salzburg von Viktor Kolb, S. J. 15 S. 25 Pfg. Salzburg, 

et. 1913. 

Sentrum, kathelif Weltanſchauung und allgemeine politiſche Cage. Zugleich eine Ant⸗ 
wort auf die jüngſte Broſchüre von Geheimrat Roeren: Zentrum und Kölner Richtung. Rede von 
Juſtizrat Dr. Karl Bachem. 34 S. Krefeld, Klein. 1913. 

Eintrittsbebingungen für die religisſen Mäanner⸗ Orden und Deutſchlauds, 

— und der schweiz. Von Dr. A. Saltzgeber. 4. Aufl. 80 S. Eſſen, Fredebeul 
u. en. 1913. 
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— am Aveftalieder. Bon Sebafitan Wieſer. 71 S. 2,50 Mk. München, Iſaria⸗ 

eo de Louis Veuillot, prononce par Mgr. Touchet, eveque d’Orleans, dans la basilique 

o Monmartre, 25. Nov. 1913, en la solennité de son centenaire de naissance. 26 pag. 1 fr. 
Paris, eux. 

Brummen und Sequenzen, ü agen aus den lateiniſchen Dichtern der Kirche vom 4.—15. von 
Friedrich Wolters. 207 S. Geb. 4,50 Mk. Berlin, Otto Holten. 2 * 

MWoabiter st. PaulussKalender 1914, dem Hochw. Seelſorge⸗Klerus und dem katholiſchen Volke ge⸗ 
widmet von P. Conrad M. Fiſcher O0. Pr. Verlag Bernhard Poetſchki, Berlin W. 30, Luitpold⸗ 
ſtraße 47. Preis 50 Pfg. (56 Biloer.) 

BHomiletifbe und katechetiſche Sonntagspredigten in 4 Bänden von Prälat Dr. Keller, weiland 
Stadtpfarrer in Wiesbaden, herausgegeben von Kaplan Dr. Clemens Keller. 2. Bd. Pfingſt⸗ 
kreis, XVI u. 597 S. 4,80 Mk. Limburg a. L., Steffen, 1914. * 

CTierſchutz⸗ Kalender. 48 S. Berlin, Bode. 1914. 
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Archivum Franoiscanum historioum. Quaracchi apud Florentiam; annus VI, fasc. 4: 
Discussiones: De scriptis quibusdam Fr. Joh. Rupella O. F. M. f 1245 (Minges) — Una 
vita del Beato Novellone Faentino Terts Franc. + 1280 (Lanzoni) — Bibliogr. Studien über 
— v. Ockham (Hofer) — A disputed story concerning St. Clare (Cuthbert) — Historia de 
las Misiones de los Franciscanos en las Islas Malucas y Celebes (Perez) — Documenta: 
Annales Minorum Prussicorum (Lemmens) — Fr. Fortanerio Vassalli (Presutti) — Documenta 
— ad historiam Fraticellorum (Oliger) — Codigraphia — Bibliographia — Miscellania 
— Chronica. 

The Ecolesiastical Review. Philadelphia; vol. 49, Nr. 6: Position of the advent — 2 
in the liturgy (Reilly) — Symbols of the Apostles and Doctors of the Church 2 — 
Saint Columban and the penitential discipline (Metlake) — India’s only canonized Saint 
(Paul Fernandez) — Has Church music progressed in a decade? (Finn) — Our colonial 
Bishop (Zwierlein) — A conditional marriage — Dispensation from the impediment of 
disparity of cult without the guarantees — The „facultas ss. Sacramentum sine lumine 
retinendi“ — Metrical translation of Psalms 147, 148, 150 — The jurisdietion of confessors 
of religious — The right of giving sacramental absolution to religious — Must the „Sacro- 
sanctae*“ be said kneeling? — New regulations in regard to the divine office — The text- 
books in Italian seminaries — Recent Bible study — Analecta Romana — Studies and 
conferences — Criticisms and notes — Literary chat. 

Stimmen aus Maria⸗caach. Jahrgang 1913/1914. Herder. Nr. 3: Der Triumph des Kreuzes. 
Epilog zum konſtantiniſchen Jubiläum. Von R. v. Noſtitz⸗Rieneck 8. J. — Oeffentliche Tätigkeit 
auf Grund katholiſcher Ueberzeugung. Von J. Laurentius S. J. — Zur zweiten internationalen 
Woche für religiöfe Ethnologie. Von Fr. Bouvier 8. J. — Kapitalismus. II. Bon H. Veſch S. J. 
— Der Erfolg von „Dreizehnlinden“. Von J. Overmans S. J. — Nichard Wagners „Parſifal“, ein 
religtöſes Symbol. Von E. Hemmes S. J. — Rezenfionen. — Bücherſchau. — Miszellen. 

Die katholiſchen Miſſionen. 42. Jahrgang. Herder. Nr. 3: Aufſatze: Wiedergewinnung einer durch 
den Apoſtel von Japan geheiligten Stätte. — Selbſtbiographie eines bekehrten Brahmanen. — Gyms 
naſiaſten und Miſſionen. — Wie leben unſere Miſſionäre? (Schluß.) — Nachrichten aus den Miſ⸗ 
fart, Syrien. Nord⸗Schenſi. Vorderindien. Baſutoland. — Kleine Miſſionschronik und Statiſti⸗ 


: Rom. Japan. China. Vorderindien. Afrika. Vereinigte Staaten von Nordamerika. Co⸗ 
ombia. — Das Miſſionsweſen in der Heimat. — Buntes Allerlei zur Unterhaltung und Belehrung. 
— Bücherbeſprechungen. — Für Miſſtonszwecke. 

Nr. 4: Aufſätze: Miſſionsfeſte und Miſſionsabende. — Selbſtbiographie eines bekehrten Brah⸗ 
manen. (Schluß.) — Der große Miſſionskongreß in Boſton 1913. — Die Kamyfesart des Aglipaya⸗ 
nismus in der Provinz Abra, Philippinen. — Nachrichten aus den Miſſionen: Rußland. China. 

. Afrika. — Kleine Miſſionschronik und Statiſtiſches: Balkan. Korea. China. Vorder⸗ 
indien. Afrika. Holländiſch⸗Oſtindien. — Das Miſſtonsweſen in der Heimat. — Buntes Allerlei zur 

Unterhaltung und Belehrung. — Bücherbeſprechungen. — Für Miſſionszwecke. 

Kölner Paftoralblatt. 47. Ihr., Nr. 12: Hirtenmworte unſeres Herrn Erzbiſchofes an die Pfarrei 

— Die Seele Japans — Schmerzensgeld — Ein neuer Gedanke zur Erklärung des O 
toriums der Totenmeſſe — Einſchneidende Neuerung bezüglich der Beichten der Ordensmänner — 

Neue nr — Zwei Frauenurteile über die Frauenmode — Achttägige Prieſter⸗Exer⸗ 

— Bücher. 

Cheologiſch⸗ꝓädbagog. Monatsſchrift. Paſſau; 24. Ihrg., Nr. 2: Ueber Graſers Weltanſchauung 
(Scherer) — Ein theologiſches Gutachten über den Univerſitätsbeſuch von Theologen aus dem Jahre 
1512 (Zoepfl) — Chriſtentum und Sozialismus (Kellner) — Das Glücksſpiel all — Das 
Kindergebetbuch (Bobinger) — Eine liberal⸗proteſt. Marienpredigt (Rogg) — Der ſozialiſtiſche Vartei⸗ 
tag 1918 und die Jugend (Harth) — Druckſachen als Seelſorgsgehilfſen (Hank) — Organiſten für 
das Land — Erlaſſe — Literatur. 

Schleſiſches Paſtoralblatt. Breslau: 34. Ihrg., Nr. 12: Die geplante Reform des Breslauer Diözeſan⸗ 
Broprium für Brevier und Meßbuch — „Wachet über Gottes Güter“ — Errichtung und Schickſale 
ſlaviſch⸗deutſcher Bistümer zwiſchen Elbe und Weichſel — Congregatio latina maior — Literariſches. 

Oustos. Feldkirch; 14. Ihrg., Nr. 2: Der Chriſtbaum, ein Sinnbild der kathol. Kirche — In sole 

suit tabernaculum suum — Der vaſtorelle Hausbeſuch — Warum laſſe ich meine Kinder nicht 
ühzeitig zur Kommunion? — Der Religionsunterriht in Kärnten — Kann die Seelſorge der Volks⸗ 

vernichtung ſteuern? — Vermiſchtes. r 

ches Paſtoralblatt. 51. Ihrg., Nr. 11: Geburtenrückgang und Seelſorge (Rode) — Zur 


— 


2 | 
| 
| 
| 
I 
| 


320 Eingeſandte Zeitſchriften. 


Handhabung des Wertzuwachsſteuergeſetzes (Peters) — orm 
— Zur Seelſorge für die Geblldeten — Privilegten und 1 für die der Werte 
der Ausbreitung des Slaubens widmen — Fälle und Fragen — Bücher und 1 4 1 

et. Monatsſchrift. Münſter; 25. Ihrg., Nr. 12: Kat 
en — Anleitung der Kinder zur Beiwohnung der hl. Neſſe. — Kirchengeſchichtliche Beit- und 


erbilder. 

FE Donauwörth; 4. Ihrg., Nr. 12: 15 riff und Aufgabe der Jugendkunde (Baeumker) — Ueber 
das Weſen der experimentellen Pädagogik (Dyroff) — Eigengeſetzlichfeit der Vädagogit — 
Organtſation der pädagogiſchen Forſchung (Göttler) — Die Selbſtregierung der Kinder (Tot — 
Bñdagogit des Gehorſams (Eggersdorfer) — Rundihau — Bücherſchau. 

Die chriſtliche Schule. 4. Ihrg., Nr. 12: Die Jugend der Befreiungsjahre (Börner) — Der hl. Augu⸗ 
ftin über die Elementarſchulen ſeiner Zeit (Kurz) — Tew's Grundzüge der deutſchen Schulg eßgebung 
(Nitzer) — Nogoff's Lexikon der Pädagogik (Wunderle) — Die miniſteriell 2 — rn 
mittel für den Neligtonsunterricht in Bayern (Madloner) — Ein Beitrag zum franzöſiſchen Schul⸗ 
—— Zr — Aus dem Leben des Bereind — Bü hau 

Monatsblätter für den fathol. Religionsunterriht an —— Lehranftalten. Köln; 14. Ihrg., Nr. 12: 
Die Predigt im Gottesdienſt der Mittelſchule — Ueber den Modernismus — Die kalhol. Religions 
— an Gymnafien — Sektion der an den Lehrerfortbildungsan⸗ 

1 — o 
der end. Donauwörth; 20. Jorg. Nr, 26: Der Grundjag vom — 1 Wenigen“ — 
Der Tod in den Dichtungen des Horaz Wie das — P. Leonard 
Leſſtus — Adolf Kolping, der Ge ellenvater — Ein Wettlauf mit dem — — Vom Binter- 
ſchlaf der Tiere — Michel Angelos Kampf und Sleg — Leſefrüchte uſw. 
für Studierende. Trier; 7. Ihrg., Nr. 6: Menſchengrenze und Menſchengröße — Eine 
Weihnacht im Kloſter — Weihnachten in der Malerei — ge re im der Sroßſtadt — Der⸗ 
ſelbe in Ewigkeit — Opern⸗Neuheiten 1918/13 — Was iſt uns Friedrich Wilhelm Weber? — Mittels 


Breslau: 5. hr, Nr. 3: Gottes 8 wg on — en ſei Gott in der Höhe — 
elien leſen? — Yjalmenklänge — Die Unionsbewegung in — — Henrik Jbſen und feine 


erke. 
endpflege. München; 1. Ihrg., Nr. 4: Erziehungshilfen in den Entwicklungsjahren — Sittl 
dchen — Haus Unterricht in den — Die Muſik 
tenft der Jugendpflege — „ A männer — Aus der Sugennbernegung — Berſchiedenes. 

Die Bas Bonn; 11. Ihrg . 8: Zum 100. Fr. W. — 3 Gangl, 
ein neuer 85 merwalds Dichter — — 

Citerar. Aundſchau. Freiburg i. Br.; 39. Ihrg., Nr. 12: Die neuern Geſamtdarſtellungen der Pſycho⸗ 
logen in deutſcher 1 * 87 Rezenjionen. 

a u nz 22. Ihrg., Nr. 22 enthält Beſprechungen von 47 Werken aus allen 

ensgebieten. 

Crier. — — 10. Ihrg., Nr. 8/4: Der i. J. 1827 (Kentenich) — Das Trier. Hands 
wert in der Bergang genbeit (Schäfer) — en aus einem Tagebuch aus der franzöſiſchen 
Revolution (Lager) as alte kurtrieriſ e Am Wittlich — Die „Königsburg“ in der Fleiſchſtraße 

zu Trier — Eine Trierer Goidſchmiedefa 

Die an ee München; Höfling, 3. rg. Nr. 3: Weihnachtsſtücke und «Lieder — Ernſtes 


Der — von volksbütnenwerken. München; Höfting, 1. Ihrg, Nr. 4: Weihnachtsſtücke, 
Schau⸗ und Luſtſpiele — Boitsbühnendigter — Aus d 8. 

Soziale Kultur. M. Gladbach; 88. Ihrg., Nr. 12: Das wtrtſchaffl. Weſen der Gegenwart — Die Nutz⸗ 
barmachung des Reichs cherungswefens für das Land — Rundſchau: Armenpflege, Hygiene, Er⸗ 
und Bildung — Literatur. 

reiburg l. Br.; 19. Jhrg., Nr. 2/3: Schundliteratur (Reinke) — Der 18. allgem. > 

1 in Münſter 19.—24. Okt. (Kl eber) — Bericht für das Jahr 191 13 - — Die zweite Heerj 
Garitad-Krantenbefucherinnen in Arenberg — Leipziger Aerzteverband und Krankenhäuſer — ae 

„ Dezember: + Siſchof Dr. Ferd. Kü obſt 

egen. Leutesdorf a. r* r. — 
nd — © — Die halle — laſtet nig Aol au An- 
bank — ereindle 
Spfung. — 1 Nr. 12: Saturn und Reich — Ein Ausflug in den Farnwald 
re lungen. 

Sonnenland. Donauwörth; 2. * „Nr. Weihnachten — Kloſterkinder — Denkmal 
der wilden Roſe — Mutters Beſuch bei Tante Annin — Aus meiner Schulſtube 
— Noſas Birnbaum — 1 

fortnightiy — Techny, vol. 20, Nr. 22—24 — Stände⸗ Ordnung; Coblenz, 8. Ihrg., 

Nr. 23 — Sonntagsgloden; gr 10 Jörg. Nr. 8 — PetrussBlätter; Trier, Nr. 9—13 — 
Allgem. Aundſchau; München, Nr. 48—52 — Aach der Schicht; Wiebelskirchen, Nr. 49—52 — 

A Beſton, vol. 15, Kr. 3 — Miſſionen der Auguſtiner von Mariä — 

Nr. 1 — St. Kamillus⸗Blatt; Aachen, 16. Jorg, Nr. 12 — Seraphiſcher 

Ainderft Ehrenbreitſtein, 25. Ihrg., Nr. 1 — echo aus den Miſſionen; Knecht ſieden, 14. 
yrg., Nr. 12 — Afrika⸗ Bete; Trier, 20. Ihrg., Nr. 3 — Scho aus Afrika; Salzburg, 25. Ih 

r. 12 — Stimmen aus den‘ Miſſionen; Pfaffendorf, 11. Jyrg., Nr. 2 — Saleſianiſche Aach⸗ 

richten; Turin, 19. JIhrg., Nr. 11—12 — Eheolog. Aundſchauß Tübingen, 23. Jyrg. Nr. 1 — 

chronik der Griſti. Welt; Tübingen, 23. Jörg., Kr. 51—58, beide Zeitſchriften liberal proieſtantiſch 
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Eine nationale, religisfe und Tittliche Gefahr. 
Von Prof. Dr. Willems, Trier. 

eit einigen Jahren erhebt ſich in faſt allen Kulturſtaaten der Alarm⸗ 

ruf: Die Zahl der Geburten geht zurück, die Bevölkerung wächſt nicht 

mehr in normaler Weiſe, wie früher, ihre phyſiſche und moraliſche 

- Kraft ſcheint zu erlahmen, es droht der Nation Gefahr. Vor einiger Zeit 
hat Rooſevelt in den Vereinigten Staaten das Wort vom „Raſſenſelbſt⸗ 
mord“ geprägt, gleichſam ein Widerhall des Rufes, der ſchon ſeit längerer 
Zeit von Frankreich herübertönt: La France se meurt. In Belgien, das 
am meiſten von dem Uebel auf der franzöſiſchen Seite bedroht iſt, hat 
Kardinal Mercier ſchon im Jahr 1909 einen energiſchen Hirtenbrief er⸗ 
laſſen, der auch ins Deutſche überſetzt wurde !), um auf die große Gefahr 
unſerer Zeit hinzuweiſen und davor zu warnen. Auch das preußiſche Mini⸗ 
ſterium nahm ſchon im Jahr 1912 Veranlaſſung, durch Vermittlung der 
Regierungspräſidenten Erhebungen über den Geburtenrückgang in Deutſch⸗ 
land anzuſtellen. Und im verfloſſenen Jahre haben die deutſchen Biſchöfe 
in einem vor einigen Monaten veröffentlichten gemeinſamen Paſtoralſchreiben 
ihre Beſorgnis ausgedrückt und alle „aufgerufen zum Schutz der chriſtlichen 
Familie, die von furchtbaren Zeitübeln und Zeitlaſtern ſchwer gefährdet ſei“. 

Auch unſer Paſtoralblatt kann nicht umhin, in dieſer ſo wichtigen Zeit⸗ 
frage Stellung zu nehmen, indem wir erwägen die Größe des Uebels, ſeine 
Urſachen und feine Heilmittel ). 

I. Die Größe des Uebels. 

Wer viel Beicht hört, bedarf nicht erſt des Nachweiſes für die Größe 
des Uebels. Namentlich in Städten, aber auch ſchon auf dem Lande muß 
man ſehr oft die Anklage über den Mißbrauch der Ehe hören. Noch klarer 
reden aber die Statiſtiken, beſonders deutlich in Frankreich. So fiel in 
Frankreich, nach Kroſe?), die Geburtenziffer für je 1000 Einwohner von 
25,4 in den Jahren 1876 — 1880 auf 18,7 i. J. 1911; in England im 
gleichen Zeitraum von 35,4 auf 24,4; in Oeſterreich von 38,8 auf 31,4; 
in Italien von 36,8 auf 31,5. Auch in Deutſchland haben wir einen 
ſtarken Rückgang des Prozentſatzes zu beklagen. So kommen auf 1000 
Einwohner 1876 — 1880: 39,2; 1886-1890: 36,5; 1896 — 1900: 36,0; 
1901-1905: 34,3; 1906: 33,1; 1907: 32,2; 1908: 32,0; 1909: 31,0; 
1910: 29,8; 1911: 28,6. Das Jahr 1911 weiſt im Vergleich zu dem 
Jahre 1876 einen Rückgang um 800 000 Kinder auf! 

1) Bahlmann 8. J., Die Pflichten des Ehelebens, Kevelaer. 2) Vergleiche 
den inſtruktiven Artikel „Geburtenrückgang und Seelſorge“, von Kaplan Nocke 
(Münſt. Paſtoralblatt, 1918, Nr. 8— 10). 3) L. Stimmen (Bd. 86), 1914, S. 394. 
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. Der Grund dieſes Rückganges iſt nicht etwa die Abnahme der Zahl der 
1 Heiraten; dieſelbe iſt vielmehr geſtiegen, wenigſtens nicht gefallen. Dabei iſt 
es notoriſch, daß die Geburten viel mehr in den Städten, als auf dem Lande 
zurückgehen. Der Unterſchied iſt 25—50 % .. In Berlin hat die ehe⸗ 
liche Fruchtbarkeit in 25 Jahren rund um 60 Geburten auf 1000 ab⸗ 
genommen. Der Geburtenrückgang zeigt ſich am ſtärkſten in dem von Sozial⸗ 
demokraten durchſetzten Gegenden. Kein Wunder, wenn Schriften wie 
„Kinderſegen und kein Ende“, von Fritz Bupbacher, und „Kinderſegen und 
Arbeiterklaſſe“ im Verlag des „Vorwärts“ jo reichen Abſatz finden. 

Ferner zeigt die Statiſtik, daß die proteſtantiſchen Gegenden viel ſtärker 
von dem Uebel heimgeſucht find, wie die katholiſchen. So ſchreibt Geheim⸗ 
rat Dr. Jul. Wolf, Profeſſor der Nationalökonomie in Breslau, in ſeiner 
Schrift „Die Volkswirtſchaft der Gegenwart und der Zukunft“: „Die Be⸗ 
völkerungsvermehrung in Deutſchland, zumal Weſideutſchland, wird heute im B 
weſentlichen dem katholiſchen Volke gedankt.“ Und im Juliheft der ‚Deut- 
ſchen Revue“: „Die höchſten Geburtenziffern haben in Europa die Länder 
des ruſſiſch⸗ orthodoxen Glaubens, in Deutſchland die Wahlkreiſe des Zen⸗ 
trums. Die niedrigſte Geburtenziffer hat in Europa das atheiſtiſche Frank⸗ 
reich, in Deutſchland haben ſie die Wahlkreiſe der Sozialdemokratie.“ 
Dr. Hans Roſt hat in der ‚Sozialen Kultur“ (32. Jahrg., Heft 8/9, S. 447) 
„Konfeſſion und Geburtenrückgang“ !) gerade über den Einfluß der Konfeſſion 
intereſſantes ſtatiſtiſches Material beigebracht, aus dem hervorgeht, daß die 
vorwiegend katholiſchen Gegenden Deutſchlands einen größeren Kinderſegen 
aufzuweiſen haben, als die vorwiegend proteſtantiſchen. Die Gebiete mit 
90—98 % proteſtantiſcher Bevölkerung haben 26— 17,7 Kinder auf 1000 
Seelen, die überwiegend katholiſchen 41,2 — 30. Bornträger, Regierungs⸗ 
und Medizinalrat in Düſſeldorf, weiſt in ſeiner empfehlenswerten Schrift 
„Der Geburtenrückgang in Deutſchland, ſeine Bewertung und Bekämpfung“ 
(Würzburg 1913) offen auf dieſen auffallenden Unterſchied hin: „Im all⸗ 
gemeinen wird zu ſagen ſein, daß wirklich religiöſer Glaube vor dem Laſter 
der Geburtenverhütung trotz Geſchlechtsbetätigung in gewiſſem Grade ſchützt 
und daß, da zweifelsfreier Glaube im ganzen bei Katholiken häufiger ſein 
möchte, als bei Evangeliſchen, auch der Einfluß des katholiſchen Klerus, in 
Deutſchland wenigſtens, erheblicher auf die Bevölkerung iſt, als des evan⸗ 
geliſchen, der gläubige Katholik gegen die Lockungen der Geburtenbeſchränkung 
etwas gefeiter ſein wird als ein Evangeliſcher“ (S. 26). Aehnlich äußert 
ſich der ſchon genannte Profeſſor Julius Wolf in ſeiner Schrift „Der Ge⸗ 
burtenrückgang, die Rationaliſierung des Sexuallebens in unſerer Zeit“ 
(Jena 1912, S. 90 u. 102 ff.). 


II. Urſachen des Uebels. 


Welches iſt nun die Urſache des Geburtenrückganges? Man könnte 
ſagen, die Zahl der Ehen ſei zurückgegangen, die Eheſcheidungen hätten zu⸗ 
genommen oder die phyſiſche Kraft der Nation habe abgenommen. Indeſſen 
keine dieſer Urſachen erklärt die bedauerliche Erſcheinung. Tatſächlich iſt 
die Zahl der Ehen nicht geringer geworden. Die Eheſcheidungen ſind zwar 


) Vgl. Roſt, Konfeſſion u. eheliche Fruchtbarkeit (Soziale Kultur 1914, S. 65 ff.) 
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viel zahlreicher wie früher, ſie ſtiegen von 4675 i. J. 1901 auf 9070 im 
Jahr 1909; allein dieſer Umſtand erklärt nicht den großen Rückgang der 
Geburten. Ebenſowenig die angebliche phyſiſche Erſchöpfung der Eltern; 
denn tatſächlich iſt das Leben in der letzten Zeit, dank den Fortſchritten der 
Hygiene, im allgemeinen länger geworden und auch die frühere große Sterb⸗ 
lichkeit der Säuglinge iſt zurückgegangen. Manche Sozialökonomen erklären 
mit Brentano, Sombart u. a. den Rückgang der Geburten als eine regel⸗ 
mäßige Begleiterſcheinung einer jeden hochſtehenden Kultur. Wahrlich, ein 
ſchlechter Troſt für uns, einer Kulturzeit anzuhören, die den Keim der Selbſt⸗ 
zerſtörung in ſich trägt! Das kann keine wahre und echte Kultur mehr ſein. 

Der eigentliche Grund nach aller Geſtändnis iſt die freiwillige, abſicht⸗ 
liche Beſchränkung der Kinderzahl. Das wäre ja nicht ſo bedenklich, wenn 
es aus ethiſchen Gründen geſchähe, wenn man im gegenſeitigen Einverſtänd⸗ 
niſſe ſich des geſchlechtlichen Verkehrs enthielte. Aber das iſt bekanntlich 
nicht der Fall, ſondern man ſucht — leider mit großem Erfolg — die 
natürlichen Wirkungen des geſchlechtlichen Verkehres zu verhindern und zwar 
zunächſt und zumeiſt durch vorzeitige Unterbrechung des ehelichen Aktes oder 
Ausübung desſelben auf unnatürliche Weiſe — es iſt die Onanie im Ehe⸗ 
ſtande. Eine zweite Art iſt die Anwendung antikonzeptioneller Mittel, ſeien 
es Inſtrumente (Kondoms, Peſſarium), durch welche die Befruchtung ver⸗ 
hindert wird, oder Anwendung von gewiſſen Salzlöſungen, welche das 
Sperma abtöten. Ein drittes Mittel iſt die dauernde Behebung der Gebär⸗ 
fähigkeit durch eine leichte Operation an dem Manne oder der Frau, die 
Vaſektomie, die ſogar in einigen (5) amerikaniſchen Staaten geſetzlich vor⸗ 
geſchrieben iſt bei krankhaften vererbbaren Zuſtänden (Epilepſie, Trunkſucht, 
Schwindſucht) und auch in zwei Irrenanſtalten der Schweiz vorgenommen 
wird. Ein viertes Mittel endlich iſt die Abtreibung der Leibesfrucht, des 
keimenden Lebens ſelbſt, oft mit Hilfe von Aerzten und Hebammen. Es iſt 
dies die ſchrecklichſte Methode, ein Verbrechen, das auch durch ſtaatliche Ge⸗ 
ſetze geahndet wird. Und doch iſt es vielleicht das Mittel, dem die meiſten 
Kindesleben zum Opfer fallen. So glauben erfahrene Männer, daß in 
Frankreich an 500 000 Kindesleben jährlich auf dieſe Weiſe vernichtet 
werden, und in andern „Kulturländern“ mag die Zahl nicht viel geringer ſein !). 

Wie konnte dieſe ſittliche Peſt auf einmal ſo mächtig um ſich greifen? 
Erſt ſeit 40 Jahren bemerkt man dieſes rapide Sinken der Geburtenzahl, 
trotzdem die geſellſchaftlichen, ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe gerade 
in dieſer Zeit einen ſo großen Aufſchwung genommen haben. Es mag ſein, 
daß die Not des Lebens, kärglicher Verdienſt, hie und da mitwirken. 
Indeſſen kann das nur ein untergeordneter Faktor ſein, da gerade die 
arbeitenden Klaſſen und die hart geplagten Landleute die meiſten Kinder 
haben, die beſſer ſituierten Klaſſen dagegen die wenigſten. So hat die 
Statiſtik erwieſen, daß auf einen höhern Poſtbeamten 1,7, auf einen mitt⸗ 
leren 1,9, auf einen Unterbeamten 2,4 Kinder kommen, und der franzö⸗ 
ſiſche Arzt Dr. Bertillon behauptet, allerdings für Frankreich, daß die Un. 


) Nach Kreisarzt 11 (Studien zum — 1 der Geburten, Zeitſchr 
für Medizinalbeamte, Nr. 23, 1911) ſind die meiſten Abortiven Kaſſenpatien⸗ 
tinnen, darunter nur 47 Fabrikarbeiterinnen, 7 Hausarbeiterinnen. 
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fruchtbarkeit und Wohlhabenheit parallel gehen, die Zahl der Kinder ſei um 
ſo kleiner, je größer die Zahl der Sparkaſſenbücher. 

Noch ein Faktor verdient Erwähnung; es ſind die Wohnungsver⸗ 
hältniſſe. Es iſt wahr, daß eine Familie mit vielen Kindern viel 
ſchwerer eine Wohnung findet, als eine kinderarme, und daß ſie in der 
Regel eine höhere Miete zahlen muß, weil die Vermieter nicht ohne Grund 
befürchten, daß die Wohnung durch die vielen Kinder mehr Schaden leidet 
und andere, beſſere Mieter abſchreckt. Gewiß, die ſchwierigen Erwerbs⸗ und 
Wohnungsverhältniſſe ſpielen oft eine wichtige Rolle in unſerer Frage, aber 
ſie ſind nicht der Hauptgrund, denn das Uebel zeigt ſich am ſtärkſten in 
den beſſer ſituierten Geſellſchaftsklaſſen, die eigene Wohnungen beſitzen. So 
ſind z. B. in Paris die reichen Viertel die kinderloſeſten; ebenſo in andern 
Großſtädten. 

Der tiefſte Grund dieſer traurigen Erſcheinungen iſt die athe iſtiſch⸗ 
materialiſtiſche Geſinnung, die in vielen Kreiſen herrſcht, zumeiſt 
in den fogen. gebildeten Kreiſen, die aber nach und nach in die Schichten 
des Volkes gedrungen iſt und offen und zielbewußt mit all ihren Konſe⸗ 
quenzen von der Sozialdemokratie verbreitet wird. Wo das religiöſe Gefühl 
erſtorben oder angekränkelt iſt, da werden auch bald die ſchweren Pflichten 
der Ehe, die in der Religion verankert ſind, ihre Kraft verlieren. Man 
ſucht ſeinen Himmel hienieden, da man ihn im Jenſeits verloren hat. Die 
Frau mag die Beſchwerden der Schwangerſchaft und der Kindererziehung 
nicht mehr auf ſich nehmen; ſie will möglichſt lang jung und ſchön bleiben, 
das Leben genießen. Der Mann will ſich keine Opfer auferlegen, er braucht 
zu viel für Wirtſchaften, Reiſen, Vereine, Theater und gewiſſe Bekannt⸗ 
ſchaften, für Kinder hat er kein Geld. Höchſtens zwei oder drei Kinder, 
mehr gilt in gewiſſen Kreiſen ſogar als rückſtändig, als unanſtändig. Und 
dieſe paar Kinder ſollen es einſt gut haben, nicht mit vielen Geſchwiſtern 
das Vermögen teilen, ſich nicht plagen müſſen, wie die Eltern. Zu dem Zweck 
beſchränkt man freiwillig die Kinderzahl, ohne auf den Genuß der Ehe ſelbſt zu 
verzichten; man nennt das Klugheit und Vorſicht, und ſollte gegen Er⸗ 
warten das Ereignis doch eintreten, ſo ſchrickt man vor der verbrecheriſchen 
Abtreibung der Leibesfrucht — ſagen wir es offen — vor dem Kindes⸗ 
morde nicht zurück. Leider gibt es gewiſſenloſe Aerzte und Hebammen, 
welche dabei Vorſchub leiſten. 

Die Ausbreitung des Uebels wird beſonders betrieben durch die neomal⸗ 
thuſianiſche Liga, welche i. J. 1876 in London gegründet wurde. Sie hat 
ſich gerade die Beſchränkung der Geburten zum Ziel geſetzt, um der drohen⸗ 
den Uebervölkerung zu ſteuern, und ihre Anſchauungen ſind nicht nur in die 
Kreiſe der Gelehrten, Mediziner, Juriſten, Sozialpolitiker eingedrungen, 
ſondern durch Vorträge, Lichtbilder, zahlloſe Broſchüren auch ins Volk ein⸗ 
geſickert. Rühmte ſich doch der i. J. 1910 im Haag abgehaltene neomal⸗ 
thuſianiſche Kongreß, daß die Fédération universelle de la Regene- 
ration () humaine die Geburt von 21 Millionen (I) unbemittelter Kinder 
verhindert habe. — 

Kein Wunder, wenn ſich die unlautere Geſchäftspraxis auf dies Gebiet 
warf und das Land mit Broſchüren überſchwemmte, deren Titel nur zu 
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verlockend ſind, wenn Zeitungen und Zeitſchriften einer gewiſſen Richtung 
wimmelten von Annoncen und Anpreiſungen antikonzeptioneller Mittel, wie 
„Sorgenloſe Eheleute“, „Frauenſchutz“, „Belehrung über Kinderſegen“, „Ges 
ſchenke für jedes ſtrebſame Ehepaar“, „für jeden, der ſeine Frau lieb hat“. 
Welche Geſinnung verrät es, wenn Bornträger ſchreibt: „Von Aerzten hörte 
ich wiederholt, daß junge, eben erſt verheiratete, noch kinderloſe Frauen 
beſter und wohlhabendſter Kreiſe in zunehmender, kaum noch abzuweiſender 
Zumutung an ſie heranträten mit dem Wunſche, von ihrer erſten, eben 
begonnenen Schwangerſchaft befreit zu werden; fie wollten erſt die Saiſon 
mitmachen!“ 
III. Die Heilmittel gegen das Uebel. 

Ein fo verbreitetes, tiefgreifendes, leicht anſteckendes Uebel bedarf ener- 
giſcher Heilmittel, ſoll nicht die Familie und die Geſellſchaft zugrunde gehen. 
Griechenland, das einſt dem ganzen Perſerreich trotzte, ging zugrunde an 
dem „Raſſenſelbſtmord“; auch Rom, das ſittlich entartete, ward eine Beute 
der lebenskräftigen germaniſchen Stämme. Frankreich, in welchem, wie ein 
Schriftſteller ſagt, alles fruchtbar iſt, außer den Menſchen ſelbſt, Frankreich, 
das noch vor 60 Jahren der Zahl ſeiner Einwohner und ſeinem Einfluſſe 
nach an der Spitze der europäiſchen Nationen ſtand, jetzt aber in manchem 
Jahr mehr Todesfälle als Geburten zählt — Frankreich geht demſelben 
Schickſal entgegen, ſei es durch gewaltſame Eroberung im Kriege, ſei es 
durch friedliche Einwanderung von Ausländern. Und wenn nicht Einhalt 
geſchieht, geht es unſerem Volke ähnlich, namentlich, wenn wir das ſchnelle 
Anwachſen der jlavifchen (ruſſiſchen) Völker betrachten. Es müſſen alſo 
energiſche Heilmittel angewandt werden, Staat und Kirche, Klerus und Volk, 
alle wahren Menſchenfreunde müſſen zuſammenwirken. Welches ſind dieſe 
Mittel? 

Jüngſt hat der franzöſiſche Nationalökonom Roſſignol eine Steuer auf 
Junggeſellen vorgeſchlagen, als ob eine ſolche dem Mißbrauch der Ehe 
ſteuern könnte. In der franzöſiſchen Kammer befinden ſich 257 Jung⸗ 
geſellen, die einem ſolchen Geſetze ihre Zuſtimmung gewiß verſagen würden. 
Der Kriegsminiſter Moſſimy ſchlug ein Geſetz vor, nach welchem jede Mutter 
nach der Geburt des vierten Kindes 500 Franken erhalten ſoll. Ob das 
helfen wird? Die Sozialdemokraten wollen in ihrem Zukunftsſtaat die Ehe 
abſchaffen und die „freie Liebe“ proklamieren. Was würde dann erſt aus 
der Bevölkerung, da jetzt ſchon die vom Sozialismus verſeuchten Gegenden 
Deutſchlands die geringſte Geburtenziffer aufweiſen? 

Gewiß, ein Mittel zur Hebung der Geburtenfrequenz in den Kreiſen 
der Arbeiter und des Mittelſtandes wären ausreichende Löhne und ent— 
ſprechende Wohnungen. Es iſt daher Aufgabe des Staates, der Gemein— 
weſen und der Arbeitgeber, ſoweit dies in ihrer Macht liegt, kinderreichen 
Familien, zur Zeit, wo die Kinder noch nichts verdienen können, Vorteile 
zu gewähren durch Steuernachlaß, durch einträglichere Arbeit, durch Vor- 
ſchüſſe und ſonſtige Zuwendungen. Vielerorts haben ſich Bauvereine ge— 
bildet, um billige Arbeiterwohnungen, wenn möglich, Einfamilienhäuſer zu 
bauen und ſie gegen mäßigen Zins mit längerer Amortiſierungsfriſt den 
Arbeitern zu überlaſſen. In dieſer Richtung ſollte und müßte von maß: 
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gebender Seite noch mehr geſchehen, und hier kann auch der Seelſorger mit 
Rat und Tat eingreifen. 
Allein das Feld ſeiner Tätigkeit liegt in erſter Linie auf dem religiös⸗ 
1 ſittlichen Gebiete, und dies gerade iſt das wichtigſte, auf dem die brennende 
oh Frage zu entſcheiden iſt. Wie und wo ſoll alfo der Seelforger feinen Eins 
m fluß geltend machen ? 
| Zunächſt durch Belehrung im Brauteramen. Alle katholiſchen Braut⸗ 
„ leute müſſen ja vor ihrem Seelſorger erſcheinen, um von ihm über die 
I | Pflichten des Eheſtandes unterrichtet zu werden. Da bietet ſich von jelbit. 
die Gelegenheit, von dem heute graſſierenden Uebel zu ſprechen. Freilich 
erſcheint es nicht geraten, ohne beſondere Veranlaſſung in Gegenwart der 
"m Braut von allen Praktiken der Geburtsverhinderung zu ſprechen, die Braut⸗ 
1 leute vielleicht über Dinge „aufzuklären“, die ſie nicht wiſſen und nicht zu 
Bi wiſſen brauchen. Im allgemeinen genügt es, ihnen mit aller Beſtimmtheit 
zu ſagen, daß alle Handlungen, welche dahin zielen, die Geburt zu ver⸗ 
hindern, in der Ehe unerlaubt und ſchwer fündhaft find. Wenn fie über 
. einen Punkt zweifelhaft ſeien, ſo ſollten ſie dem Beichtvater offen ihre 
m Zweifel mitteilen und um Aufklärung bitten. Es empfiehlt ſich, den Braut⸗ 
1 leuten oder jungen Eheleuten das Schriftchen von P. Robert, „Goldenes 
| Büchlein oder Ratgeber für junge Eheleute“ (Rixheim, Elſaß 1911, 75 Pfg.), 
anzuraten, welches auf 107 Seiten ausführliche Belehrung über Zweck und 
Pflichten der Ehe, ſowie über Malthuſianismus und Onanismus bietet ). 
Eine zweite Gelegenheit zur Belehrung, ſo intim wie keine andere, 
bietet die hl. Beicht. Heutzutage wird kaum mehr ein Ehefrevler in 
gutem Glauben ſein oder darin bleiben. Es fällt alſo die alte Streit⸗ 
frage fort, ob man ihn aufklären muß oder nicht. Klagt ſich alſo der 
| Pönitent folder Sünden gegen den Zweck der Ehe an?), ſo muß er ernit auf 
j die Häßlichkeit dieſer Sünde in ſich und ihren Folgen aufmerkſam gemacht 
werden. Will er den böſen Praktiken nicht entſagen, ſo iſt ihm die Los⸗ 
ſprechung zu verweigern. Verſpricht er Beſſerung, ſo iſt er natürlich zu 
abſolvieren und ihm aufzuerlegen, die eventuell zur Sünde beſtimmten In⸗ 
I ſtrumente (Kondom, Peſſarium) zu vernichten als Mittel und Anreize zur 
. 0 Sünde, ebenſo wie ſchlechte Bücher zu vernichten ſind. Fällt der Pönitent aus 
| 1 Schwäche öfters in die Sünde zurück, fo iſt er zu behandeln wie ein recidivus 
1 in oceasione proxima necessaria constitutus, d. h. die occasio 
1 muß zur remota gemacht werden, indem man den Pönitenten zu eifrigerem 
1 Gebete, zur Uebung in der Enthaltſamkeit und Selbſtbeherrſchung auch in 
anderen Stücken, beſonders im Eſſen und Trinken, im Verkehr mit dem | 
andern Geſchlechte, in Blicken und Gedanken antreibt, insbeſondere ihn öfter 
u zum Empfang der Sakramente, wenn möglich monatlich, beſtimmt. Auch 
m das getrennte Schlafen, eventuell jogar in verſchiedenen Zimmern, ift unter 
6 Umſtänden anzuraten. Befolgt der Pönitent dieſe Ratſchläge, gibt er ſich 
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. * . Dun kann man empfehlen: Wilhelm, Das Eheleben, Regensburg 1909. 
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ji Bemerkungen, betont aber zu einfeitig die geſchlechtliche Rückſchtsloſigkeit des 
n Mannes und greift die chriſtliche Moralwiſſenſchaft an. 2) Klagt er ſich nicht 
16 an, jo iſt ohne triftige Veranlaſſung nicht darnach zu fragen. 


von Frau Dr. Meyer, Vom Midchen zur Frau, enthält viele treffende 


Ei 
1 
All 
᷑ͤ ͤ 2Wÿſꝓ—— 
4 
4 
* 
| 
— 


Eine nationale, religiöfe und fittliche Gefahr. 327 


wenigſtens Mühe, jo dürfte er über kurz oder lang die nötige fittliche 


Feſtigkeit erlangen, und dann ſteht auch nichts im Wege, den Pönitenten 
trotz öfterer Rückfälle loszuſprechen. Freilich, gibt er ſich keine Mühe, ſo 
dürfte wohl die Losſprechung verſchoben werden, bis die Mahnungen Früchte 
tragen. Uns ſcheint, daß man bei Behandlung ſolcher Pönitenten, beſonders 
wenn ſie in gedrückter wirtſchaftlicher Lage ſich befinden, nicht ſchroff und 
rückſichtslos vorgehen darf, um den glimmenden Docht nicht auszulöſchen. 
Wir haben oft keine Ahnung von dem ſchweren Kampf, den Eheleute in 
ärmlichen Verhältniſſen mit reichem Kinderſegen mit ſich zu beſtehen haben. 

Man fragt ſich oft, warum in Frankreich Kirchen, Beichtſtuhl und 
Kommunionbank an vielen Orten ſo leer ſind? Wir glauben, daß dort der 
Hauptgrund der Mißbrauch der Ehe aus wirtſchaftlichen Gründen iſt. Man 
will eben dieſer böſen Gewohnheit nicht entſagen, um nicht ſich und ſeinen 
Erben Beſchränkungen auferlegen zu müſſen. Das Ideal eines jeden Fran⸗ 
zoſen iſt, ein Rentner zu werden und ein ſorgenfreies Alter zu erleben. 
Daher meidet man Predigt und Beichtſtuhl, die das Gewiſſen aufrütteln. 
Aber wie kam man zu dieſen Zuſtänden? Ich glaube daher, daß man früher in 
janſeniſtiſcher Strenge den Leuten die Kirche und die Sakramente verleidete. 
Die Folge war dann die religiöſe und ſittliche Erſchlaffung des Volkes. Es 
gibt Gegenden in Frankreich, in welchen das religiöſe Leben noch blüht; in 
dieſen Gegenden finden wir auch noch kinderreiche Familien, ein klarer Be⸗ 
weis für den innern Zuſammenhang zwiſchen religiöſem Leben und ſittlicher 
Selbſtzucht. 

Eine beſondere Antwort verlangt die Frage, wie die Frau eines onani⸗ 
ſtiſchen Ehemannes zu behandeln iſt. Man muß unterſcheiden, ob anti⸗ 
konzeptionelle Mittel angewandt werden, oder ob bloß der eheliche Akt vor 
der Zeit unterbrochen wird. Im erſten Falle muß die Frau unbedingt ver⸗ 
ſprechen, unter dieſen Umſtänden den ehelichen Akt zu verweigern, weil die 
Konzeption von vornherein ausgeſchloſſen iſt. Im zweiten Fall muß man 
unterſcheiden, ob die Frau dem vorzeitigen Abbruch des ehelichen Aktes zu⸗ 
ſtimmt zum Zweck der Verhinderung der Empfängnis oder nicht. Stimmt 
ſie zu, ſo iſt ſie derſelben Sünde ſchuldig wie der onaniſtiſche Gatte; ſtimmt 
ſie nicht zu, ſo darf ſie den ehelichen Akt zulaſſen, beſonders wenn ſie ſonſt 
vom Manne ſchwer zu leiden hätte. Indeſſen darf ſie denſelben durch ihren 
Proteſt oder ihre Bitten nicht im Zweifel laſſen, daß fie mit dem ſünd⸗ 
haften Gebrauch der ehelichen Pflicht von ſeiner Seite nicht einverſtanden iſt. 

Wie aber, wenn der Arzt der Frau die Schwangerſchaft wegen Lebens⸗ 
gefahr verbietet? Das ſind wohl die ſchwerſten Fälle, die dem Beichtvater 
und auch der Pönitentin vorkommen. Mit ſolchen Frauen, namentlich wenn 
ſie unvernünftige, ſinnliche Männer haben, muß man wirklich Mitleid emp⸗ 
finden und ſie milde behandeln, ſie ſind Märtyrinnen ihres Berufes. Iſt 
der Arzt gewiſſenhaft und chriſtlich geſinnt, ſeine Mahnung alſo begründet, 
ſo muß man eben dem Manne die Pflicht auferlegen, ſich des ehelichen 
Aktes zu enthalten. Mag ihm das auch anfangs ſchwer fallen, ſo wird 
es doch gelingen, wenn er die Mittel ergreift, welche Vernunft und Reli⸗ 
gion ihm bieten. Wir müſſen unſere Männer auch zum Opferſinn und 
zur Enthaltſamkeit erziehen. Es gibt ja ſo viele, die innerhalb und außer⸗ 
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halb der Ehe keuſch leben und dabei glücklich und geſund find. Der Piy- 
chiater Forel, der in ſeiner Konnivenz ſehr weit geht, beſtätigt doch das 
Urteil der mediziniſchen Fakultät von Chriſtiania, daß noch in keinem Falle 
nachgewieſen wurde, daß die Kontinenz geſchadet habe, daß aber wohl oft 
ſich zeigte, daß die Inkontinenz ſchwere Schäden im Organismus hervor⸗ 
gerufen. Ebenſo verſicherten vor etlichen Jahren die deutſchen Hygiene- 
Profeſſoren in ihrer gemeinſamen Kundgebung an die Studenten der Hoch— 
ſchulen, daß „nach tauſendfältigen Erfahrungen Keuſchheit und ſexuelle Ent⸗ 
haltſamkeit nicht nur unſchädlich, ſondern auch vom ärztlichen Standpunkt 
durchaus empfehlenswert ſeien“. Uebrigens übertreiben viele Aerzte die 
Gefahr der Schwangerſchaft. Die Erfahrung zeigt, daß die Geburten immer 
leichter werden. Zudem hat die Gynaikologie in letzter Zeit ſolche Fort⸗ 
ſchritte gemacht, daß die Operationen zum Zweck der Geburtshilfe zu 95 % 
glücklich verlaufen. Man mache alſo der Frau Mut, flöße ihr Vertrauen 
ein, damit ſie ihr Kreuz in chriſtlichem Heldenmut trägt. Ihr Kreuz iſt 
zugleich ihre Krone. Der Rat, welchen man in ſolchen Fällen öfter er⸗ 
teilte, 5 Tage vor und 14 Tage nach der Periode ſich vom ehelichen Akte 
zu enthalten, wird heute vielfach als unzutreffend und nutzlos betrachtet. 
Man ſagt, daß, ſo lange eine Mutter ihr Kind an der Bruſt nährt, eine 
Empfängnis weniger wahrſcheinlich ſei — ein wichtiger Fingerzeig für Mütter, 
ihre Kinder möglichſt lange ſelbſt zu ſtillen. 

Noch eine Frage für den Beichtſtuhl: Wie ſteht es mit der Unfrucht⸗ 
barmachung der Frau oder des Mannes, welche zwar die Empfängnis, aber 
nicht den ſinnlichen Genuß des ehelichen Aktes aufheben ſoll. Natürlich 
handelt es ſich hier nicht darum, ob im Falle einer Krankheit eine ſolche 
Operation, z. B. Entfernung des Eierſtockes, vorgenommen werden darf, 
die dann die Unmöglichkeit der Konzeption zur nicht gewollten Folge hat. 
Es handelt ſich hier vielmehr darum, ob eine ſolche Operation, insbeſondere 
die Vaſektomie, gerade zum Zwecke der Unfruchtbarmachung des Mannes 
oder der Frau erlaubt iſt. Man hat in den letzten Jahren in Zeitſchriften 
viel darüber debattiert !), und es iſt wohl allgemeine Meinung der Mora- 
liſten, daß dieſe Operation zu dem beſagten Zweck in ſich unerlaubt iſt. 
Das iſt auch das Urteil Bornträgers in ſeiner öfter erwähnten Schrift. 

Indeſſen mit dem Brautexamen und Beichtſtuhl ſind für den Seel⸗ 
ſorger die Möglichkeiten, dem Uebel zu ſteuern, noch lange nicht erſchöpft. 
Zunächſt hat er noch die Predigt als wichtiges Mittel allgemeiner Be⸗ 
lehrung. Freilich dieſe Frage kann er nicht vor der ganzen Gemeinde be⸗ 
handeln, wenn Kinder und Unerwachſene zugegen ſind. Höchſtens kann er 
dann indirekt auf eine, nur den Verheirateten verſtändliche Weiſe darauf 
hindeuten. Aber dafür beſtimmt ſind die Standespredigten, die jeder 
Seelſorger unſerer Zeit jedes Jahr ſelbſt oder durch zuverläſſige Prediger 
einige Male halten ſollte, ſei es in der Kirche für Männer und Frauen, 


1) Zeitſchrift für katholiſche Theologie, Jahrg. 35, S. 66, Innsbruck. Eccle- 
siastical Review, Philadelphia 44 vol. (1911) May. N. 5: The morality and 
lawfulness of vasectomy (Schmitt); N. 6: Vasectomia illicita (Schmitt); Va- 
sectomy in defectives (O'Malley); N. 7: The morality and lawfulness of 
vasectomy. 
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getrennt oder zuſammen, ſei es in Männer:, Arbeiter⸗, Mütter: und Frauen⸗ 
vereinen in Vereinsſälen. Es iſt bedauerlich, daß ſolche Standespredigten 
ſo wenig ſtattfinden. Da man in Vereinen die Männer und Frauen 
nie alle hat, vielleicht oft nur die beſten, die es nicht ſo nötig hätten, ſo 
ſchlägt ein Seelſorger im „Fels“ (Januar 1914) vor, in Städten eigene 
Kindergottesdienſte zu halten und dann in der ſpäten Elfuhrmeſſe den Er⸗ 
wachſenen das Nötige zu ſagen. 

An Stoff fehlt es wahrlich nicht. Iſt doch dieſer Mißbrauch der Ehe 
eine Erniedrigung des Weibes zum Werkzeug rein ſinnlicher Luſt, die Frau 
wird zur Proſtituierten. Und gerade bei ihr treten am meiſten die ſchlimmen 
Folgen hervor: Hochgradige Nervoſität, Unterleibsleiden, ſchwere Geburten, 
Unfruchtbarkeit. Und die Kinder, die ſolchen Ehen entſpringen, werden nur 
zu oft verzogen und verweichlicht, während in einer kinderreichen Familie 
ſtrenge Zucht herrſchen, das eine Kind mit dem andern ſich vertragen muß, 
arbeiten und ſich anſtrengen lernt, um ſpäter durchs Leben zu kommen. 
Die tüchtigſten Leute im Leben ſtammen meiſt aus kinderreichen Familien. 
Vater und Mutter müſſen ſich plagen, ſich manches verſagen, ſie können 
vielleicht nichts auf die Sparkaſſe legen; gewiß, aber das iſt kein Schaden; 
ihre Sparkaſſe ſind die Kinder ſelbſt, und ſind dieſe einſt groß geworden, 
dann tragen ſie reichlich Zinſen, dann ſind ſie der Troſt der Eltern und 
ihre Stütze im Alter. Ein Herr aus den beſſeren Kreiſen bemerkte einſt 
einem Bekannten, der 12 Kinder hatte: „Du haſt mit Deinen Zwölfen 
weniger Arbeit, wie ich mit meinem Einzigen.“ 

Wir müſſen namentlich dahin wirken, Edelmut, ideale Geſinnung, 
Opfergeiſt wieder in unſerer von Alkohol, Genußſucht und Vereinsmeierei 
infizierten Jünglings- und Männerwelt zu wecken. Kein Mann ſoll, nur 
um ſeine Luſt zu befriedigen, das Gewiſſen ſeiner edel geſinnten Frau ver— 
gewaltigen und ihr etwas zumuten, was ſie das Opfer ihrer Geſundheit, ihres 
innern Friedens koſten würde. Eine ſolche Handlungsweiſe wäre gemein, 
brutal, um nicht zu ſagen, tieriſch, unwert eines Menſchen, eines Chriſten, 
eines Kindes Gottes. 

Wir haben aber noch zwei wirkſame Mittel in der Hand, ich meine 
unſere religiöſen Vereine und unſere Volksmiſſionen. Zunächſt 
unſere Vereine. Da haben wir die Müttervereine, die in keiner Pfarrei 
auch auf dem Lande fehlen dürften, durch die der Seelſorger ſo mächtigen 
Einfluß auf das Leben der Familie üben kann. Wir haben unſere Maria⸗ 
niſchen Bürger⸗Sodalitäten, unſere Arbeiter⸗Vereine, in welchen ſich die 
Elite unſerer Pfarrkinder befinden. Wir haben das noch ſo junge und doch 
ſchon ſo mächtig emporblühende Männerapoſtolat mit ſeiner monatlichen 
Kommunion. In der Tat, nichts kann wirkſamer ſein gegen die Flut des 
Laſters, die ſich über die chriſtliche Familie zu ergießen droht, als der Emp⸗ 
fang der hl. Kommunion, des Brotes der Engel, des Weines, der Jung— 
frauen erzeugt. Es iſt providentiell, daß Papſt Pius X. gerade in unſerer 
Zeit fleiſchlicher Verirrungen die öftere hl. Kommunion als Gegengift gegen 
das große Uebel, das am Mark des Volkes frißt, uns ſo dringend ans 
Herz gelegt. Oeftere hl. Kommunion und Mißbrauch der Ehe ſchließen 


ſich aus. 
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Wir haben noch einen Verein, der gerade für unſere Zeit ſehr wirk⸗ 
ſam gemacht werden könnte, den Verein der heiligen Familie. Von 
Bapft Leo XIII. i. J. 1892 eingeführt, ſoll er gleichſam alle Familien 
umfaſſen, der Verein der Vereine ſein, dem ſich alle eingliedern. Wo könnte 
man auch für Kindheits⸗ und Jünglings Vereine ein herrlicheres Vorbild 
finden, wie das Kind, den Knaben Jeſu? Wo gäbe es ein Modell für 
Frauen und Jungfrauen ſo erhaben, wie Maria, Mutter und Jungfrau zu⸗ 
gleich? Wo fände man für unſere Männer einen beſſeren Patron als in 
Joſeph, dem ſchlichten Zimmermann von Nazareth? Ja, man kann unſeres 
Erachtens nichts Wirkſameres tun, als die Andacht zur hl. Familie allent⸗ 
halben wieder beleben, die beſtehenden Vereine dieſem Hauptverein ein⸗ 
gliedern, unſere Familien nach dem Vorbild der hl. Familie geſtalten. Rufen 
wir oft den Männern zu: Ite ad Joseph, zu dem keuſchen Gemahl Mariens! 

Mit Hilfe unſerer Vereine können wir auch auf die Preſſe und die 
öffentliche Meinung einwirken, ſchlechte Broſchüren oder Bilder aus 
den Schaufenſtern und den Familien verdrängen und gute Bücher einführen. 
Zu Tauſenden verſenden ſchlechte Firmen ihre Anpreiſungen „hygieniſcher“ 
Artikel. Man zeige dieſelben auf Grund von $ 184, Abſ. 3 des SGB. unter 
Vorlage der Anzeigen mit ihrer Adreſſe dem Staatsanwalt an oder ſende 
ſolche Broſchüren und Anzeigen dem „Volkswart“, dem Organ des Ver⸗ 
bandes der Männervereine zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit, 
zur Verfolgung (Köln, Vor den Siebenburgen 28). Gerade die letzte Nr. 2 
(Februar 1914) enthält einen Artikel: Zur Geſchichte der Kindesabtreibung, 
der furchtbare Schlaglichter auf dieſe dunkelſte Seite der menſchlichen Ge⸗ 
ſchichte wirft. Es iſt wirklich ein ſchrecklicher Gedanke, daß kein Tier ſeine 
Brut vernichtet, nur der Menſch tut es. Man zieht die Tiere ſorgfältig 
auf, nur die edelſte Frucht des Menſchen mit unſterblicher Seele wirft man 
fort — zum Unrat — eine Tat, die zum Himmel ſchreit — und jährlich 
ſollen in Deutſchland 700 000 menſchliche Lebeweſen ſo vernichtet werden! 
— Unſeren Männervereinen ſei der „Volkswart“ hiermit dringend emp⸗ 
fohlen. Es iſt aber keine Lektüre für Kinder oder für den Familientiſch. 

Wir haben aber noch ein Mittel, das ſelten verſagt, welches das Volk 
in ſeiner Tiefe ergreift und eine ganze Pfarrei umzuwandeln vermag. Es 
iſt die Volksmiſſion. Auch dieſe wollen wir in den Dienſt unſerer 
Sache ſtellen, im Kampfe gegen den Mißbrauch der Ehe. Ueber ihre 
Wirkſamkeit gibt es nur eine Stimme; ſelbſt Akatholiken erkennen ſie bereit⸗ 
willigſt an. In der Münchener ‚Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 24 vom 15. 
Juni 1912) leſen wir: | 

„Aus Münſter i. W. wird der ‚Allgemeinen Rundſchau“ geſchrieben: 
Der verehrlichen Redaktion erlaube ich mir eine Tatſache mitzuteilen, die 
für Ihren ſcharfen Kampf gegen die Entſittlichung des deutſchen Volkes 
vielleicht von Wert ſein dürfte. Im März dieſes Jahres wurde hier in 
allen Kirchen eine 14tägige Volksmiſſion von Ordensgeiſtlichen abgehalten. 
Bei dieſer Gelegenheit wurde auch die Verwerflichkeit des Neomalthuſianis⸗ 
mus in ausdrücklichſter Weiſe betont. Vielleicht hegt man Zweifel, daß der⸗ 
artige Mahnungen zur chriſtlichen Sittlichkeit einen allgemeinen Eindruck 
machen würden. Dieſe Zweifel verſchwinden aber vor dem Faktum, das 
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kürzlich zu meiner perſönlichen Kenntnis gelangte. Ein hieſiger Bandagiſt!) 
(Droguiſt) betrieb früher einen ſchwungvollen Handel mit ſogen. „Pariſer 
Artikeln“, eben aus dem Grunde, weil der Mann eine bedeutende Ein⸗ 
nahme aus dieſem Teile ſeines Geſchäftes hatte, die er nicht miſſen wollte. 
Der ſonſt ſolide Geſchäftsmann erzählte mir nun unlängſt, daß er ſeit Ab⸗ 
haltung der Volksmiſſion faſt gar nichts mehr mit dieſen „Schutzmitteln“ 
verdiene! Unmittelbar nach der Miſſion ſei ein rapider Sturz in der Nach⸗ 
frage erfolgt, der noch faſt unvermindert anhält. — Eines Kommentars 
bedarf es nicht.“ 

In Nr. 27 (6. Juli) derſelben trefflich redigierten Münchener Wochen⸗ 
ſchrift erſchien ein weiterer Aufſatz über den Rückgang der Geburten, dem 
wir folgendes Zeugnis des Kreisarztes Dr. Berger in Krefeld entnehmen: 

„Bei meinen Studien über den Rückgang der Geburten iſt es mir auf⸗ 
gefallen, daß das gleichmäßige Dunkel des Geburtenrückganges in dieſer oder 
jener Gemeinde, ja ſogar in dieſem oder jenem Stadtteil durch eine plötz⸗ 
liche Geburtenzunahme unterbrochen wird. Ermittelungen ergaben, daß im 
Jahre vorher in dem betreffenden Ort die katholiſchen Miſſionen ihren 
ſegensreichen Einfluß ausgeübt hatten. Es kann gar keinem Zweifel unter⸗ 
liegen, daß das die alleinige Urſache war; meine Beobachtung wurde mir 
von erfahrenen Männern beſtätigt. Die Hebammen erzählten mir auf Be⸗ 
fragen, daß ſie die gleiche Beobachtung ſchon ſeit langer Zeit gemacht hätten. 

Dieſen ſegensreichen Einfluß der katholiſchen Religion kann nur der 
in Zweifel ziehen, der die Tätigkeit der Miſſionen nicht kennt, und wenn 
ein Bonner Profeſſor ſagt, daß in ganz katholiſchen Gegenden Frankreichs 
der Geburtenrückgang ebenſo gut ſei wie in den alheiſtiſchen Großſtädten, fo 
verkennt er das, worauf es ankommt. Es kommt nicht auf die katholiſche 
Religion an (aber ſicher!), denn ſonſt würde ja das katholiſche Deutſchland 
anders in der Geburtenzahl daſtehen als das evangeliſche (iſt auch der Fall, 
ſiehe oben S. 322), ſondern auf eine ſpezielle Tätigkeit innerhalb der katho⸗ 
liſchen Kirche, wie ſich das deutlich ſchon an der Verſchiedenheit der Ge⸗ 
meinden im Landkreiſe Krefeld zeigt. Alle ſonſtigen Mittel, um das ſozio⸗ 
logiſche Minimum von drei Kindern zu überſchreiten in den Ehen, von 
denen in Frankreich z. B. zwei Drittel nicht an dieſes ſoziologiſche Mini⸗ 
mum herankommen, treten zurück gegen den Geſichtspunkt der Moral. In 
dieſem Sinne iſt die Frage des Geburtenrückganges überhaupt keine medi⸗ 
ziniſche, wie das vielfach angenommen wird.“ 

Dr. Berger fügt die Worte hinzu, mit denen wir hier ſchließen wollen: 
„Die ſegensreiche Tätigkeit der katholiſchen Kirche in dieſer Richtung wäre 
noch mehr auszubauen, und müßte ſyſtematiſch geſchehen, in der evangeli⸗ 
ſchen Kirche wäre etwas Entſprechendes zu ſchaffen. Das Mutterglück, 
der Kinderſegen muß zum chriſtlichen Dogma werden!“ 


1) Auch in Friſeurläden finden ſich öfter ſolche Artikel. 
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Fasten und Feiertage. 
Von P. Hecht, Pallottiner in Vallendar. 


ie die Sonntage vom Faſten ausgenommen ſind, ſo empfand man es 

auch als wünſchenswert, daß an Feiertagen das Faſten aufgehoben 

würde. Dieſem Verlangen wurde jedoch erſt 1911 allgemein 
ſtattgegeben. Desgleichen erhielten die Biſchöfe weitergehende Dispensvoll⸗ 
machten, wie im folgenden kurz auseinandergeſetzt werden ſoll. 


81. Vom Faſten überhaupt. 


Das kirchliche Faſten beſteht in der einmaligen Sätiigung während 
des Tages. Außerdem darf abends eine Stärkung und morgens ein kleines 
Frühſtück genommen werden. Die Enthaltung von Fleiſch und ähnlichen 
Speiſen, die zuweilen vorgeſchrieben iſt, gehört heute nicht mehr zum Faſten ). 

Zum Frühſtück darf man zwei Unzen feſter Speiſe nehmen. Eine 
Unze hat 31, 25 Gramm ). Nach einer Antwort der hl. Pönitentiarie iſt 
niemand zu beunruhigen, der morgens an Faſttagen etwas Kaffee oder 
Schokolade mit einem Stücklein Brot nimmt). Dieſer Gebrauch kann da⸗ 
her überall beobachtet oder eingeführt werden, auch von jenen, die ohne 
dieſe Stärkung faſten könnten )). 

Die Hauptmahlzeit iſt nach allgemeiner Gewohnheit um die Mit⸗ 
tagszeit einzunehmen. Indeſſen kann man ſie aus jedem vernünftigen 
Grunde früher oder ſpäter einnehmen oder überhaupt die Reihenfolge der 
Mahlzeiten vertauſchen, wie der hl. Stuhl wiederholt erklärte ). 

Abends können alle acht Unzen (= 250 g) feſter Nahrung zu 
ſich nehmen, ſelbſt jene, die davon ſatt werden. So lehren die Moraliſten 
insgemein ſeit dem hl. Alfons ®). 

Aus einem gerechten Grunde kann man über dieſes Maß noch 
hinausgehen. Wer z. B. reichlichere Nahrung braucht, darf nach dem hei⸗ 
ligen Alfons zehn Unzen (= 312 g) nehmen; in nördlichen Ländern, z. B. 
an, Belgien, iſt dies auch zuläſſig wegen des rauheren Klimas 
u. dergl. ). 

An der Vigil von Weihnachten ſowie am Gründonnerstag darf man 
abends doppelt ſoviel nehmen als fonft?); mancherorts beſteht dieſe 
Gewohnheit auch an den Vigiltagen anderer höherer Feſte “). 


§ 2. An welchen Tagen iſt vom Faſten⸗ und Abſtinenzgebot 
dispenſiert? 


Wenn fürderhin ein Faſt⸗ oder Abſtinenztag auf einen Feiertag fällt, 
ſo wird vom Faſten und von der Abſtinenz dispenſiert !). Das 


1) Piscetta, Theol. Mor. Elementa II (Suppl.); Genicot-Salsmans, Inst. 
Theol. Mor. ed. 7, I n. 436; vgl. Dekr. „Frequenter pluribus“, § 1 f. S. Off. 
7. Sept. 1906. 2) Génicot⸗Salsmans, a. a. O., Nr. 437. 3) S. Poenit. 21. Nov. 
1843, bei Bucceroni, Enchirid. Morale*, ©. 145. ) Gènicot⸗Salsmans ebenda. 
5) S. Off. 29. Juli 1857; 17. Sept. 1862, Collect. Prop. Fid.2, n. 1146 et 1230. 
6) Gönicot⸗Salsmans ebenda. 7) Genicot⸗Salsmans ebenda. 8) Noldin, Summa 
Theol. Mor.®, II, n. 672a; Gènicot⸗Salsmans ebenda; Bucceroni, Institut. Theol. 
Mor. 5, I, n. 1594; Cozzi, Disput. Theol. Mor., II, S. 288 uſw. 9) Noldin ebenda. 
10) Motu Proprio 2. Juli 1911 $ 5, Decr. auth. S. R. C. n. 4272. 
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gilt ſowohl für die gemeinrechtlichen Feiertage, wie auch für die beſondern 
Feiertage einer Didzefe uſw. !); denn auch auf dieſe bezieht ſich der Aus⸗ 
druck der Bewilligung „ex festis, quae servata volumus“ 2). 

Die nämliche Bewilligung gilt auch für die nicht mehr gebotenen Pa⸗ 
tronatsfeſte, wenn ſich das Volk wie an Feiertagen allgemein am 
Gottesdienſt beteiligt (cum magno populi concursu s). Es ift indes nicht 
erfordert, daß ſich das Volk von knechtlichen Arbeiten enthalte, oder auch 
aus den Nachbargemeinden zuſammenſtröme, ſondern es genügt, wenn die 
Bewohner der betr. Stadt oder des Ortes ſich an der Feier beteiligen“). 


83. Dispensvollmacht der Ortsordinarien. 


Wer iſt unter dem Ausdruck „Orts ordinarien“ zu verſtehen? Das 
hl. Offizium erklärte in dem Runderlaß vom 20. Febr. 1888 5): „Venire 
Episcopos, Administratores seu Vicarios Apostolicos, Praelatos seu 
Praefectos habentes iurisdictionem cum territorio separato, eorumque 
officiales seu Vicarios in spiritualibus generales, et, Sede vacante, 
Vicarium Capitularem vel legitimum Administratorem.“ 

1. Für die abgeſchafften Feiertage (mit Ausnahme der Patronats⸗ 
feſte, ſ. $ 2) iſt keine Dispens von etwa einfallendem Faſten oder Abſtinenz 
gewährt, da der Grund der Dispens eben in der Feierlichkeit zu ſuchen iſt “). 

Allein den Ortsordinarien wurde in weitgehendem Maße die 
Vollmacht erteilt, ihre Untergebenen vom Faſten und von der Abſtinenz 
zu dispenſieren, ſo oft ein Faſt⸗ oder Abſtinenztag auf ein Feſt fällt, das 
zwar kein gebotener Feiertag iſt, aber vom Volke mit gebührender Be⸗ 
teiligung begangen wird ). 

Dieſe Dispens kann für die ganze Diözeſe uſw. gegeben werden; es 
wird nicht gefordert, ſich von knechtlichen Arbeiten zu enthalten, ſondern 
lediglich eine ſolche Beteiligung des Volkes am Gottesdienſt wie an Feiertagen. 

Dem Wortlaut nach gilt die gewährte Dispensvollmacht nur für die 
ehemaligen, jetzt aber abgeſchafften Feiertage; einige Autoren?) glauben in⸗ 
des, man könne ſie auch an andern Tagen anwenden, wenn nur die eine 
Bedingung erfüllt iſt, die feſtliche Beteiligung des Volkes am Gottesdienſt. 

2. Außerdem haben die Ortsordinarien die Vollmacht, das Faſten und 
die Abſtinenz auf einen beliebigen Tag vorher zu verlegen, oder wegen 
eines ſehr ſchweren Grundes (z. B. wegen der Gefahr, daß die früher ge⸗ 
legte Abſtinenz allgemein nicht beobachtet werde) davon zu dispenſieren: 

a) Wenn eine katholiſche Feierlichkeit, die mit allgemeiner Beteiligung 
des Volkes begangen wird, z. B. eine Jahrhundertfeier, Wallfahrt u. dgl., 
auf einen Freitag (oder Samstag, wo er noch Abſtinenztag iſt) während des 
Jahres fällt, ausgenommen in der Faſtenzeit, an Quatember, und den 
Vigilien, die Faſttage ſind; ausgenommen ſind ferner die Freitage und 
Samstage im Advent, wo auf dieſe Tage das Faſten der aufgehobenen 
Vigilien verlegt iſt. 


) 8. C. C. 21. Nov. zu 1, Monitore Ecelesiastico, 37, 533. 2) ne 
Ecel. ze 3, Motu Proprio 2. Juli 1911 $ 5, Decr. auth. S. R. C. n. 4272. 
4, 8. 18. März 1896 zu 3, Coll. cit. n. 1922. 5) Coll. cit. n. 1685 $S 2. 

8. 85 C. 28. Au guſt 1911, bei Vermeersch, Periodica 6, p. 92. 7) 8. C. C. 
. Mai 1912, 8 2, te Ap. Sed. 4, 340. 9 Vermeersch, Periodica 6, p. 219. 
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b) In gleicher Weiſe, wenn an dieſen Tagen ein Jahrmarkt mit ſehr 
großer Beteiligung des Volkes ſtattfindet. Dieſe große Beteiligung iſt ge⸗ 
geben, wenn die Bewohner der betr. Stadt oder des Ortes teilnehmen. 
Die Ortsordinarien können es aus einem vernünftigen Grunde den Pfarrern 
überlaſſen, den Tag für die Verlegung der Abſtinenz zu beſtimmen ). 

3. Endlich können die Ortsordinarien kraft ihrer ordentlichen Voll⸗ 
macht die einzelnen Gläubigen von Faſten und Abſtinenz dispenſieren, 
oder dies gegebenenfalls in andere Werke umwandeln. Dieſe Vollmacht 
pflegen ſie in der jährlichen Faſtenverordnung den Pfarrern und Beicht⸗ 
vätern mitzuteilen. Dabei iſt folgendes zu beachten: 

a) Da ſie jährlich im Anſchluß an die Faſtenverordnung verliehen 
wird, fällt ihre Dauer mit dieſer zuſammen, d. h. jeweils bis zur nächſten 
Faſtenzeit. 

b Dieſe Dispensvollmacht gehört zum Gewiſſensbereich (forum con- 
scientiae). Deswegen kann der Beichtvater oder Pfarrer die Gläubigen 
auch außer der Beichte, ja ſelbſt Abweſende, dispenſieren ?). 

Desgleichen kann er ſich ſelbſt dispenſieren ?). 

Die Bezeichnung „Beichtvater“ gibt nämlich nur das Amt oder die 
Beſchaffenheit des bevollmächtigten Prieſters an. Es erhält mit andern 
Worten dieſe Vollmacht nur ein Prieſter, der zum Beichthören bevollmächtigt 
iſt; daß er ſie aber nur im Beichtſtuhl ausüben könne, wird damit 
keineswegs gejagt *). 

So iſt es in der Diözefe Trier, Limburg uſw. Nur wenn es in 
der Bevollmächtigung ausdrücklich heißt „in der Beichte“, iſt die Beichte 
notwendig ); doch kann man dispenſieren bezw. umwandeln, auch wenn die 
Beichte ungültig iſt oder die Losſprechung nicht erteilt wird ®). 

In dieſem Falle kann ſich der Prieſter nicht ſelbſt dispenſieren 7. 


84. Zur Auslegung der Faſten verordnung. 


1. Wo kraft Apoſtoliſcher Vollmacht der Genuß von Fleiſchſpeiſen an 
beſtimmten Tagen der Faſtenzeit einfachhin geſtattet wird, dürfen jene, die 
vom Faſten entſchuldigt oder dispenſiert ſind, bei jeder Mahlzeit Fleiſch 
eſſen, jene aber, die faſten müſſen, nur bei der Hauptmahlzeit ®). 

So z. B. in ganz Italien ſeit der Faſtenordnung vom 7. Sept. 
1906, in der Diözeſe Limburg uſw. 


1) S. Off. 5. Dez. 1894; 18. März 1896; 15. Dez. 1897, Coll. cit et 
1922. 2) Bucceroni, Theol. Mor. 5, I, n. 247; UI, n. 1105; Noldin, 1 J ; n. 636, 
3; Gury-Ballerini, Comp. Theol. Mor. 25 II, n. 954; Scavi _ueol. Mor., I, 
882 3) Noldin, 1. c. n. 188; Genicot-Salsm., I Gury-Ball., 

. I, n. 116, 5°; Prümmer, Man. Jur. Ecel., II, a 39; Appeltern, Com- 
1 Juris Regul., q. 4, 34 etc. ) Bucceroni, The Mor. 5, I, n. 247; II, n. 

Noldin, I. c. Is n. 636, 3; Gury-Balleriui, Comp. Theol. Mor. 9, II, 
n. 954 Sca vini, Theol. Mor., I, n. 832 etc. 5) Noldin, I. c. III®, n. 636, 8 
Gönicot-Salsmans, I, 121; II, n. 582, 8. ©) S. Poenit. 19 Maii 1884; 4. Jan. 
1839, bei Bucceroni, Theol. Mor. 5, II, n. 1046, 2. 7 Genicot-Salsmans, I, 121 etc. 
9 8. Poenit. 24. Febr. 1819; 16. März 1882, Coll. cit., n. 734, 1569; 16. Jan. 
1834, bei Bucc., Enchir. Mor., p- 
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2. Allein die Dispens kann auch ſo eingeſchränkt werden, daß alle, 
auch die nicht zu faſten brauchen, nur bei der Hauptmahlzeit Fleiſch eſſen 
dürfen. Dieſe Einſchränkung iſt dann von allen genau zu beobachten 1). 

So heißt es in der Faſtenverordnung für die Diözeſe Trier aus⸗ 
drücklich: „Auch diejenigen, welche auf Grund ihres Alters oder ihrer Be— 
ſchäftigung vom Faſten befreit ſind, dürfen an dieſen Tagen nur bei der 
Hauptmahlzeit Fleiſch genießen.“ 

In einzelnen Fällen kann natürlich der Pfarrer oder Beichtvater, wenn 
nötig, eine weitergehende Dispens von der Abſtinenz gewähren. 

3. Wenn (z. B. in der Diözeſe Trier, Limburg) mit Rückſicht auf 


die Milderung des Faſtengebotes Gebete oder ein Almoſen auferlegt werden, 


ſo verpflichten dieſe nur unter läßlicher Sünde; wenn die Gebete auf 
beſtimmte Tage angeſetzt ſind, erliſcht die Verpflichtung mit Ablauf des 
betr. Tages ?). 


85. Das Verbot Fleiſch und Fiſch bei derſelben Mahlzeit 
zu eſſen. 


An allen Feiertagen iſt, wie bemerkt, von etwa einfallendem Faſten 
und der Abſtinenz dispenſiert; doch bleibt auch an dieſen Tagen das Verbot 
beſtehen, Fleiſch⸗ und Fiſchſpeiſen bei derſelben Mahlzeit zu genießen ). 

Denn während der ganzen Faſtenzeit, auch an den Sonntagen, ſowie 
an allen übrigen Faſttagen während des Jahres (Quatember, Vigilien) iſt 
es nach den Vorſchriften Benedikts XIV.“) allen verboten, Fleiſch und 
Fiſchſpeiſen bei derſelben Mahlzeit zu genießen, wenn ſie nur auf Grund 
einer Dispens Fleiſch eſſen. Dies gilt auch dann, wenn ſie vom 
Faſten befreit find, z. B. Minderjährige, Greiſe uſw.). Davon kann nur 
der hl. Stuhl dispenſieren “). 

Dieſes Verbot verpflichtet unter ſchwerer Sünde; es erſtreckt ſich aber 
nicht auf Suppen. Wer daher an den genannten Tagen von der Ab⸗ 
ſtinenz dispenſiert iſt, kann bei derſelben Mahlzeit eine Fleiſchſuppe mit 
Fisch genießen oder umgekehrt eine Suppe von Fiſch mit Fleiſchſpeiſen ). 
Desgleichen kann man zu Fleiſchſpeiſen Fiſchſaucen nehmen). 

Das Verbot, bei derſelben Mahlzeit Fleiſch und Fiſch zu eſſen, iſt in⸗ 
des nur an die Dispens geknüpft, die an Faſttagen von der Ab⸗ 
ftinenz erteilt wird. Daher verpflichtet es nicht: 

1. Jene, die an ſich, alſo ohne Dispens, z. B. wegen einer ſchweren 
Krankheit, von der Abſtinenz befreit ſind ?); 

2. auch nicht jene, die an einfachen Abſtinenztagen, die keine Faſttage ſind, 
z. B. an einem gewöhnlichen Freitag, auf Grund einer Dispens Fleiſch eſſen 0). 


1) S. Poen. 27. Mai 1863, bei Bucc. ebenda; Lehmkuhl, Theol. Mor. 4, 
I, n. 1466. 2) Gönicot-Salsmans, I. c. I, n. 450, II. 3) S. C. C. 18. Nov. 1912 
ad 2, Monitore Ecel. 37, 533. 4) 22. Aug. 1711; 2. Juli 1744, Coll. cit. n. 328, 
346. 5) S. Off. 23. Juni 1875, Coll. cit. n. 1447. ) S. Off. 28. Febr. 1890, bei 
Buce., Enchirid., p. 148 ete. 7) S. Poenit. 28. Febr. 1826 (bei den Autoren 
und in Coll. cit. irrtümlich 8. Febr. 1828, n. 801) und 23. Aug. 1909, bei Ver- 
meersch, Periodica, 5, 85; S. C. C. 7. Aug. 1910 zu 1 u. 2, A. Ap. S. 2, 952. 
8) 8. Poenit. 14. Juni 1880, Coll. cit. n. 1535. 9) S. Poenit. 9. Jan. 1899, Coll. 
cit. n. — 55 Génicot-Salsm., l. c. n. 444. 10) S. Poenit. 15. Febr. 1834, Coll. 
eit. n. 833. 
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336 Die Kartothek als Hilfsmittel der Seelſorge. 
Es iſt wohl zu erwarten, daß das neue kirchliche Geſetzbuch, das viel⸗ 


leicht ſchon in zwei Jahren erſcheint, noch einige Erleichterungen bringen wird, 


beſonders hinſichtlich des Verbotes, Fleiſch⸗ und Fiſchſpeiſen bei derſelben 
Mahlzeit zu genießen, da gerade dies oft bedeutende Schwierigkeiten bereitet. 


Die Kartothek als Hilfsmittel der Seelſorge. 
Von Pfarrer Karl Kammer, Dörrebad). 


t. Bureaukratius ift wohl der beim Klerus unbeliebteſte „Heilige“ !). Und 
doch gibt es manches aus ſeinem Machtbereich, was dem Seelſorger 
viele Dienſte leiſtet. Dazu gehört die moderne Kartothek. Gelegent⸗ 

lich des Katholikentages 1913 war in Metz eine Caritasausſtellung ver⸗ 
anſtaltet worden?), auf die Pfarrer Maxen (Hannover) in der vierten ge⸗ 
ſchloſſenen Verſommlung beſonders hinwies. Da waren Kartotheken der 
verſchiedenſten Art zu ſehen. Unter den Beſchlüſſen der Generalverſamm⸗ 
lung finden wir (Ausſchuß IV, II, 1—3) auch folgenden: 

Als Unterbau für eine ſyſtematiſche Caritashilfe hat ſich vewährt die 
Pfarrkartothek (Kartenregiſter für Namensaufzeichnungen). 

1. Dieſe iſt mit Hilfe des ſtädtiſchen Meldeamtes in der Form eines 
Namens⸗ und ar rg, — anzulegen. Erfreulicherweiſe haben bereits viele 
Stadtpfarrämter ſolche Kartotheken eingeführt. 

2. Für die Großſtadt iſt aus Gründen einheitlichen, großzügigen Zu⸗ 
ſammenarbeitens eine Zentralkartothek zu ſchaffen und regelmäßig zu führen. 

3. Dieſe Kartotheken ſind nicht nur für die ordentliche Seelſorge (Provi⸗ 
ſionen, Kranken⸗ und Hausbeſuche, Schule, Arme) allſeitig auszunutzen, ſondern 
auch für Einladungen bei beſondern Anläſſen (Exerzitien, Miſſionen) wie auch 
u Zwecken der Statiſtik, endlich für die Standesorganiſationen religiöſer und 
ſozialer Art vorteilhaft zu verwerten. 

Zunächſt ſoll kein Streit über die Frage entſtehen, welches Syſtem 
das beſte ſei. Varietas delectat. Allerdings wäre Einheit im Intereſſe 
der Arbeitserleichterung dringend zu wünſchen ?). Die vorhandenen Karto⸗ 
theken, ſo brauchbar ſie auf dem Bureau des Pfarramtes ſind, haben eine 
Reihe von Mängeln. So iſt z. B. auf einem Kartenblatt 13 X 20 cm 
oft eine ſolche Fülle Material aufgehäuft, daß nur der Kartothekar ſelbſt 
daraus klug wird. Dann erfaſſen viele dieſer Kartenſyſteme nur Familien, 
nicht aber Einzelſtehende. Was das in Geſchäftsſtraßen mit Hunderten von 
Angeſtellten bedeutet, ſieht jeder praktiſche Seelſorger auf den erſten Blick. 
Schließlich kann man die meiſten dieſer Karten nicht in der Taſche mit⸗ 


8 1) Zu dem Artikel wird uns geſchrieben: Leider wird ja viel geklagt, 

daß der Klerus ſehr unpünktlich und unexakt in Büroſachen arbeite (vgl. Kirchl. 
Amtsanzeiger der letzten Zeit). Aber man glaubt nicht, wie viel uns verloren 
geht aus Antibürokratismus. Der Abzug vom Lande wächſt täglich. Das 
ſehe ich hier. Vieles, vieles fällt der Sozialdemokratie anheim, weil die Seel⸗ 
ſorge nicht rechtzeitig eingreift. Der Verluſt der Vereine durch Umzug uſw. iſt, 
wie ich in C. gelernt habe, ſehr groß, 10 20% in 3 Jahren. Die Kartothek 
in ihrer Beweglichkeit und vielfachen Verwendbarkeit übertrifft jede Buchform. 
Nur muß ein Anfang gemacht werden. — Die Redaktion. 

2) Ebenſo am 5. November 1913 im Biſchöfl. Konvikt zu Trier anläßlich 
der 6. Generalverſammlung der Jugendpräſides. 

3) Vergl. Regensburger Korreſpondenzblatt, 1913, Nr. 4 und 10. 
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Soeben ist in 4. Auflage erschienen: 


LECTIONARIUM 


Episteln und Evangelien 
der Sonn- und Festtage 
(Kanzel- Ausgabe) 


Aus dem Römischen Messbuche übersetzt 
von Dr. Jakob Ecker. 


Preis gebunden mit Rotschnitt Mk. 4.50, 
in Chagrinleder und Goldschnitt M. 6.50. 


Das Lectionarium ist zunächst als Lesebuch für die 
Kanzel bestimmt. Von seiten der Seelsorger, welchen 
an Sonn- und Feiertagen die Verkündigung des Wortes 
Gottes obliegt, werden viele Klagen laut über die vor- 
handenen Epistel- und Evangelienbücher. Diese Klagen 
sind begründet. In den Perikopen ist eine Reihe von 
Stellen dem herkömmlichen Wortlaut nach unverständ- 
lich für das Volk; dazu können manche Texte bei dem 
von jung und alt besuchten Pfarrgottesdieuste in unsern 
Tagen nicht ohne Bedenken verlesen werden. Selbstver- 
ständlich darf man die von der Kirche seit alter Zeit 
festgesetzten Perikopen nicht verstümmeln, aber es ist 
auch bei genauer und wörtlicher Übersetzung möglich 
und notwendig, bei Wahl des Ausdrucks auf Fassungs- 
kraft und Zartgefühl derer Rücksicht zu nehmen, für 
welche der Priester Epistel und Evangelium verliest. 

Der Text dieser neuen Ausgabe wurde dem der 
Ecker’schen Schulbibel möglichst angenähert, damit 
durch diese Übereinstimmung in Kirche und Schule 
Gottes Wort sich um so leichter und fester dem Gedächt- 
nis der Gläubigen einpräge. 

Das Lectionarium wurde in grosser Schrift, die für 
jedes Auge auch auf schlecht beleuchteter Kanzel genügt, 
und in würdigerer Ausstattung, als die Evangelienbücher 
bis jetzt vorliegen, gedruckt. — 


Zubeziehen durch alle Buchhandlungen und direkt vonder 
Paulinus-Druckerei, Abt. Verlag, Trier, 


— — 


— —— — — > 


— — 
— — — 


——ñä-—́—œ 
+ 27 


—— — 
— — — 
—A[ͤ 


11 
| 
| 
| | 
1 
| 
| 
4 
4 
1 
11 
| 


— — un 
— 
— 
* — — 


— 


| 
| 
| 
| 
| 
14 
| 
1 
1 
E 
| 
19 
| 
1 
411 
f 


Die Kartothek als Hilfsmittel der Seelſorge. 337 


tragen bei Hausbeſuchen uſw. Endlich iſt dieſe Karte meiſtens eine Sammel⸗ 
karte von 2 bis 10 Perſonen uſw. Dem wäre abzuhelfen durch die Ein⸗ 
heitskarte 9 X 14 em (Poſtkartengröße). Weil dieſe Verkleinerung eine 
Verengung des Kartenraumes bedingt, müßte die Sammelkarte durch Einzel⸗ 
karten erweitert werden. Damit wäre eine Einheitskartothek für Stadt und 
Land geſchaffen. Unterſtellt iſt für die Stadt (man erſchrecke nicht!) ein Pfarr⸗ 
bureau, während auf dem Lande das Arbeitszimmer des Pfarrers alle Pfarr⸗ 
bücher enthält und ſo von ſelbſt auch Bureau iſt. Wenn in der Stadt 
ein Kaplan das Taufbuch auf ſeinem Zimmer hat, der andere das Toten⸗ 
buch uſw., ſo iſt eine Kartothek eine faſt unmögliche Arbeit. Es ſoll da⸗ 
mit nicht geſagt werden, daß eine Kraft ſämtliche Bücher führt, was ja 
oft im Intereſſe der Leſerlichkeit und erſt recht der Schönheit wünſchens⸗ 
wert iſt. So kenne ich einen vielbeſchäftigten Stadtpfarrer, der alle Pfarr⸗ 
bücher ſelbſt führt, um die Kenntnis ſeiner Pfarrei zu behalten und zu ver⸗ 
tiefen. Allerdings geht ihm viele Zeit darauf. Das erwähnte Pfarrbureau 
enthält alle Pfarrbücher, Formularien, Werbeblätter, Belehrungskarten, 
Schematismus, Adreßbuch, Pfarrkalender, Pfarrblatt und — die Kartothek. 
Wünſchenswert iſt auch ein Tagebuch für Eintragung ſämtlicher angemeldeten 
und ausgeführten Pfarrhandlungen. Falls für die Herren Kapläne die 
Ordnung des abwechſelnden Wochendienſtes eingeführt iſt mit Schalttafel 
und exaktem Stundenplan der Schulſtunden, Vereinsſitzungen uſw., wird die 
Weiterführung der Kartothek auch alle Seelſorger in dieſen wichtigen Zweig 
der Verwaltung einführen. Vorausgeſetzt natürlich, daß die Kartothek erſt 
eingeführt iſt. Aber davor ſchrecken viele zurück. Und doch braucht dieſe 
Arbeit nur einmal gemacht zu werden. In Städten kann die Schreibarbeit 
vielfach von Beamten des Meldeamtes gegen Entſchädigung verrichtet werden. 
Dann erhält man allerdings nur die Perſonennamen mit Geburtsdatum, 
Datum des Eheabſchluſſes, Umzuges und ſchließlich des Todes. Vieles 
andere will aber der Seelſorger wiſſen. Wenn die ſtandesamtlichen Familien⸗ 
bücher bei Taufen, Sterbefällen, Eheabſchlüſſen dem Pfarramt vorgelegt und 
mit Eintragungen verſehen werden über kirchliche Handlungen, dann wird 
die Kartothek ſchnell bereichert und viele Arbeit durch Schreiben bei Erſt⸗ 
beichten, Erſtkommunion und Trauung geſpart. Die Gebühren für Aus⸗ 
ſtellung eines Taufſcheines ſchenkt der Stadtpfarrer doch in 9 von 10 Fällen. 
Verzieht eine Familie (vom Lande beſonders), dann ſollte man ihr beim 
Scheiden alles Notwendige ins Familienſtammbuch eintragen. Iſt die Karto⸗ 
thek einmal Allgemeingut, dann geht es noch viel einfacher. Der beſte Weg 
zur Ergänzung der Kartothek in Städten iſt der Hausbeſuch mit Kartothek⸗ 
blättern, Füllfeder und Löſchblatt in der Taſche. Auch in der größten 
Stadt läßt ſich da etwas anfangen. Der Peſſimiſt möge nur einmal pro⸗ 
bieren. Auf dem Lande kann der Pfarrer bei 2000 Seelen und nicht allzu 
großem Pfarrbezirk in drei Monaten bequem ſeinen Zettelkatalog anlegen. 
Natürlich ſoll das Familienbuch nicht fehlen, wenigſtens nicht auf dem Lande. 
In der Stadt kann der gut geführte Zettelkatalog eine Art Erſatz für das 
Familienbuch bieten. 

Doch wie ſoll man die Kartothekblätter aufbewahren? Jedenfalls 
dürfen ſie nicht loſe in einem Käſtchen aufbewahrt werden. Ein Sturz, 
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und die ganze ſchöne Ordnung iſt dahin. Man kann ſich bei den großen 
Karten entſcheiden für Käſten mit Metallſtab, der alle Karten durch Um⸗ 
drehen mit einem Schlüſſel feſtſtellen kann, oder für eine Schublade des— 
ſelben Syſtems. Dann müſſen die Karten die ſogen. Reiter haben, d. h. 
feſte oder loſe Aufſätze mit Kennzeichen und Merkworten. Auch kommt man 
an mehrfarbigen Karten der Orientierung halber nicht vorbei. Literatur 
und Material liefert der Caritas verband Freiburg i. B. 

Wie fol nun die Einheitskartothek beſchaffen fein? Sie muß brauch: 
bar ſein im Bureau und für den Seelſorgsverkehr, alſo Format der Poſt— 
karte 9g X 14 cm. Zur Aufbewahrung iſt am einfachſten ein Poſtkarten⸗ 
ordner (Syſtem Soennecken 0,75 Mk., in kleiner Ausführung 1,50 Mk. auf 
Beſtellung) mit der Lochungsweite von 8 em. Dieſer Ordner nimmt wenig 
Platz ein und läßt ſich ſtets durch einen weiteren ergänzen. Er enthält 
eine alphabetiſche Einteilung, die man nach Belieben auf mehrere Ordner 
verteilen kann, er ermöglicht jederzeitiges Nachſchlagen, wie in einem Buch. 
Für den Taſchengebrauch empfiehlt ſich ein Ringbuch (bei Soennecken in 
Preislagen von 0,75 Mk. aufwärts, ebenfalls von 8 em Lochungsweite 
mit Alphabet). 

Welche Ordnung ſoll man wählen? Nach Straßen oder nach dem 
Alphabet? Die Straßen wechſeln zu ſchnell mit ihren Bewohnern. Eine 
Kartothek nach Straßen iſt ſchön, aber außerordentlich „wechſelvoll“. Es 
bleibt die alphabetiſche Ordnung, natürlich mit genauer Wohnungsangabe. 
Viele Adreßbücher haben übrigens den Straßenfatalog neben dem Namens- 
katalog. Somit iſt in der Regel gedient mit dem alphabetiſchen Katalog 
als Hauptkartothek. Eine Straßenkartothek iſt weiter unten zu beſprechen 
und empfiehlt ſich beſonders da, wo viele einzelſtehende Perſonen zu berück— 
ſichtigen find. Gleichwohl kommt man mit der alphabetiſchen Namens: 
kartothek ganz gut aus. 

Sehen wir uns nun die einzelnen Karten an. 


I. Kartothek der Pfarrkinder. 

Sie enthält: 

A. 1. Titelblatt mit Angabe der Pfarrei, der Kartothekgründung, der 
Merkworte (Schlüſſel, der auch in lateiniſcher Sprache abgeſaßt 
werden kann). 

2. Statrſtiſche Blätter für wenigſtens 10 Jahre, enthaltend: 
a) Seelenzahl der Pfarrei, des Pfarrortes; Verhältniszahlen der 
Nichtkatholiken; 
b) Pfarrkinderbewegung (Taufen, Eheſchließungen, Begräbniſſe, Oſter⸗ 
— Kommunionen, alles nach Alter und Geſchlecht ge: 
rennt); 
c) Ab: und Zuzugs zahlen; 
d) Moralſtatiſtik. 
Für dieſe Statiſtik verweiſe ich auf ‚Pastor bonus‘, 1905, S. 355 ff., und 
Kroſe, Handbuch IV, 1913. 
3. Straßen des Pfarrbezirks, womöglich mit Karte. 
4. Verteilungsplan für die Hausſeelſorge. Ä 
5. Schulbezirke. 
6. Gottesdienſt⸗ und Beichtordnung. 
B. Die eigentliche Kartenſammlung mit 
1. Familienſtammkarten von Karton; 
2. Perſonalkarten von dünnem, andersfarbigem Papier. 
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lunver— 
ſehen 


uup 


ch \uanvaf 


Verſehen 


Wefirmt 


II. 


2 
— 
= 
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Pfarrei 


= 
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Kommunſ srſtk 


Begräbniſſe 


Aa 
8 
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Schemata) für die ſtatiſtiſchen Blätter. 


Ehen [Taufen 
— 
Be) 
& 


I 


Ad I A. Dieſe Vorblätter kann man nach den örtlichen Verhältniſſen vermehren oder vermindern. 


Jahr 
9 
9 

19 

19 

19 

19 

19 

19 

19 
9 
9 
9 

19 


NB. Aehnlich können regiſtriert werden: Schulentlaſſene, Studierende, Re⸗ 
kruten, Exerzitanten uſw. Bei der Moralſtatiſtik kann man ſich auf Selbſt⸗ 
mord, Mord, ſchwere ſittliche Verbrechen, ſchwere Diebſtähle beſchränken. Die 
illegitimi können bei den Taufen nach dem Geſchlecht getrennt aufgeführt werden, 
ebenſo nach Belieben die Kinder aus gemiſchten Ehen. Beide Rubriken ſind 
dringend notwendig für eine richtige Beurteilung der Pfarrverhältniſſe. Die 


1) Nachdruck nur mit Genehmigung geſtattet. 
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Abteilung Ab⸗ und Zuzugszahlen müßte nach Monaten oder wenigſtens nach 

Vierteljahren geführt werden. Schließlich könnte noch eine genaue Vereins⸗ 
atiftit nach obigen Schematen hinzugefügt werden. Da dieſe ſtatiſtiſchen 
lätter von größter Bedeutung ſind, könnten ſie erſt un. Maßgabe der kirch⸗ 

lichen Behörden endgültig feſtgelegt werden. Da es nur einige wenige Tabellen 

find, kann jeder fie leicht zeichnen und rubrizieren. Der Zählbogen A für die 

sche end Statiſtik des Deutſchen Reiches hat 44 Rubriken, iſt aber nicht er⸗ 
‚öpfend. 


Ad IB. Schemata) für die Namenkarten (ganz einfach gehalten). 
I. Familienſtammkarte. II. Perſonalkarte. 


Straße Familienname 
O Familie: Haus Nr. 
geb. 
Kinder: geb. Verwandte u. et. 

Angeſtellte geb. 8 
— 
Vereine: 

8. Wohnung: 


NB. Man wird bei der Perſonalkarte vielleicht eine Anzahl Rubriken für 
überflüſſig halten. Aber man ſpart ſich z. B. bei Erſtbeichten uſw. vieles Nach⸗ 
ſchlagen. Schließlich müſſen auch nicht alle Angaben vorhanden fein. Es iſt 
aber gut, wenn die Rubriken da ſind. Zudem kann man leicht die Poſtkarten 
mit Tauf⸗ und Trauungsdaten vorläufig einem Ordner einverleiben. Es hat 
immer einen Vorteil. Die Perſonalkarte iſt am beſten aus dünnem Papier an⸗ 
gefertigt, andersfarbig als die Stammkarte, die ihrerſeits etwa 2 mm vorragen 
— was man leicht durch entſprechende Lochung bewerkſtelligen kann. Die 
Perſonalkarte kommt einem genauen Pfarrbilde in Karten am nächſten, weil ſie 
jedes Pfarrkind als Einheit auffaßt, deren Zuſammenſchluß zu Familien uſw. 
die Stammkarte bewirkt. Bei Umzügen einzelner Perſonen wird die Perſonal⸗ 
karte aus dem Familienverband herausgenommen und in Original oder Ab⸗ 
chrift an das neue Pfarramt verſchickt. Beſonders bei vorübergehend Abweſen⸗ 
en empfiehlt es ſich, die Originalkarte abzuſchreiben und ein Exemplar im 
Ordner der Verzogenen aufzubewahren. Verſtorbene können etwa für ein 

hr regiftriert und die Zettel geheftet aufbewahrt werden. Es iſt das eine gute 
ontrolle des Totenbuches. Schließlich weiſe ich darauf hin, daß eine einheit⸗ 
liche Größe auch bei Verſchiedenheit der Rubriken die Karten allgemein benuß- 
bar macht. Hinſichtlich der Straßenkartothek ſei bemerkt, daß ihre Anlage 
bei Vorhandenſein der Namenskartothek ziemlich einfach iſt. Die Straßenkartothek 


1) Nachdruck nur mit Genehmigung geſtattet. 
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Schema. leiſtet wertvolle Dienſte bei Verteilung 
von Einladung zur Generalkommunion, 
bei Miſſionseinladungen und Verteilung 
— von Pfarrkalendern. Weil indes das 
Umziehen in manchen Städten pro Jahr 
Straße r 30—40 % der Bevölkerung erfaßt, ift 
O eine Straßenkartothek nur dei allerſorg⸗ 
\ eichter iſt es ſchon, alle acht Tage die 
I. Haupthaus: Wohnungsänderungen im Namenkarten⸗ 
1. Stockwerk verzeichnis umzuſchreiben. Die Perſonal⸗ 
karten der Einzelſtehenden ſind ſomit 
2. am praktiſchen alphabetiſch einzuordnen, 
vielleicht durch Umbiegen einer Ecke 
3. 3 kenntlich zu machen. Haben ſie irgend⸗ 
welchen Familienanſchluß als Miet- oder 
4. . Zimmerherren ꝛc., fo werden ſie auf der 
betr. Familienſtammkarte geführt, ihre 
II. Hinterhaus: Perſonalkarte kann indes der Auffind⸗ 
barkeit halber alphabetiſch eingeordnet 
O 1. Stockwerk — —— werden. Auf dem Lande, wo man ſolche 
Perſonen leicht kennt, kann alles heute der 
2. Familienſtammkarte eingereiht werden. 
3 Falls eine größere Internatsan⸗ 
. 1 — ſtalt in der Pfarrei liegt (Seminar, 
Waiſenhaus, Erziehungs- oder Fürſorge⸗ 
haus uſw.), ſo bietet das Perſonalblatt, verbunden mit dem Anſtaltsſtammblatt, 
eine ſehr einfache Perſonalregiſtratur mit einheitlichem Format. In Städten 
mit mehreren Pfarreien iſt eine Zentraliſ 2 notwendig. Dieſe kann 
erfolgen durch eine eigene Zentralkartothek, die ſämtliche Katholiken der Stadt 
enthält. Zur Führung einer ſolchen mit 50 — 100000 Blatt wäre eine ganze 
Kraft erforderlich. Begnügt man ſich mit den Pfarrkartotheken, ſo iſt ein 
Mittelsmann zu wählen, der die vom Meldeamt zugeſtellten Mitteilungen 
ſchnell und genau an die betreffende Pfarrkartothek weiter gibt. Dieſen Weg hat 
man z. B. in Coblenz gewählt, das Familienkartothek hat für jede Pfarrei. 
Auch für dieſe Zentraliſierung iſt ein Einheitsſyſtem unbedingt notwendig. 


Einzelverwendung der Pfarrkartothek. 


a) Krankenkontrolle. Wer hat nicht z. B. bei Verſetzungen die 
Erfahrung gemacht, daß einzelne Kranke vergeſſen wurden? Ein Perſonal⸗ 
blatt, im Ringbuch eingeordnet (am beſten abſchriftlich aus der Pfarrkarto⸗ 
thek), regiſtriert Art und Dauer der Krankheit, Datum der Beſuche und 
geiſtlichen Handlungen. Abkürzungen find z. B. C. — Confessus (a), 

0. = s. communione refectus (a), o. — s. oleo confirmatus, a. g. 
— absolutio generalis. Die Kranken und Nachfolger im Seelſorgsamte 
werden dankbar ſein. 

b) Klaſſen verzeichnis des Katecheten. Wie oft muß der Pfarr- 
geiſtliche nicht Bericht erſtatten, Zeugnis ablegen über Schüler ſeiner Pfarrei. 
Das Notizbuch verſagt oft, meiſtens iſt es nicht zur Hand. Die gut ge— 
führte Klaſſenkartothek tut hier gute Dienſte. 

e) Armen verzeichnis. Die Armen, von jeher in der Kirche Gegen: 
ſtand beſonderer Sorgfalt, erheiſchen genaue Kontrolle. Viele Unwürdige 
ſchädigen die Würdigen. Ja, gewiſſenloſe Unwürdige treiben oft die reinſte 
Ausbeuterei mit den Pfarrämtern und ſogar mit den Seelſorgern eines 
Pfarrbezirkes. Scienti sat! 
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d) Rekruten verzeichnis. Die Rekruten laſſen ſich mit Hilfe der 
1 in Betracht kommenden Behörden ermitteln. Eine eigene Rekrutenkartothek 
BR ift Unterlage des perſönlichen Rekrutenwerbens für die Exerzitien. 
1 e) Waiſen⸗ und Fürſorgezöglinge können durch die Kartothek 
1 2 ihrer Zahl, ihrem Aufenthaltsort und ihrer Führung nachkontrolliet 
werden. 


Dieſe wenigen Hinweiſe über die Spezialabteilungen der Pfarrkartothek 
ji mögen genügen. Es ſei noch bemerkt, daß man als Sammelblatt für dieſe 
g Abteilungen einen Doppelkarton nach Art der oben beſchriebenen Familien⸗ 
| ſtammkarte nehmen kann, einem Heftdeckel vergleichbar. 
' Es erübrigt fich, auf den Gebrauch von farbigen Karten [or den eins 
1 ren Zweck aufmerkſam zu machen. Ein Punkt bleibt noch zu beſprechen, die 
| bfürzungen. Dieſe können die betr. Perſon kennzeichnen nach ihrer Kon⸗ 
ö feſſion (bei gemiſchten Ehen), nach ihrem Stand, nach ihrer Betätigung. 1. c = 
Di catholicus (a), ac == acath., 1 = lutheranus (a), r = reformatus (a), i = iu- 
1 daicus (a), p = non baptizatus (a), d Diſſident, de = Diſſident, vorher 


katholiſch uſw. 2. s = solutus (a), e copulatus (a), cc — civiliter solum 
cop., em! — cop. mixtae religionis, vir est acatholicus, m?, idem uxor est 
ac., oll = in zweiter Ehe verheiratet, see = getrennt vom Ehegatten (civil), 
see — dasſelbe, kirchlich, oa = cop. modo adulterii ulm. 3. k = treu kirch⸗ 


lich, a = unkirchlich, so = Sozialdemokrat, f francomurarius, b = bibu- 
lus (a) uſw. 
3 Dieſe Abkürzungen ſollen der Sicherheit halber mit lateiniſcher Erklärun 


[ B| (Schlüſſel) auf oder hinter dem Titelblatt angegeben werden. 
Fr Stirbt ein Pfarrkind, jo wird auf der Stammkarte der Namen mit + ver: 
ſehen oder mit roter Tinte durchgeſtrichen, das Perſonalblatt wird aus der 
| Kartothek der Lebenden in den Ordner der Toten verſetzt. Verzogene erhalten 
ein v in Blei, die Perſonalkarte, unter Umſtänden auch die Stammkarte, wandert 
in den Ordner der Verzogenen, eine Abſchrift wird an das betr. Pfarramt ge⸗ 
1 ſchickt. Diejenigen Herren, die für „Reiter“ ſchwärmen, können ſich dieſe leicht 
1 anfertigen aus —.— ſteifem Karton mit zwei Einſchnitten, unter Umſtänden 
> auch gummiert zum Aufkleben. Im allgemeinen iſt es beſſer, ohne dieſe Reiter 
DR zu regiftrieren. 
Di | II. Vereinskartothek. 

Ein Mitgliederalbum führt jeder Verein, der einigermaßen auf Ord⸗ 
nung hält. Wenn man die vorgedruckten Rubriken nachſieht, findet man 
gewöhnlich auch: Wohnung. Eine einzige Zeile iſt dafür verwendbar. Ver⸗ 

| zieht das betr. Mitglied, dann fängt die Not im Album an. Führt der | 
I Verein aber eine Kartothek, jo ift dieſer Uebelſtand vermieden. Das Album 
MM numeriert und hat am Schluſſe ein alphabetiſches Namensverzeichnis. Die 
5 Kartothek regiſtriert alphabetiſch. Jede Karte trägt am Kopfe die Album⸗ 
1 nummer des betr. Mitgliedes. Das Album iſt in der Hand des Schrift⸗ 
ö führers, der Präſes weiß ſehr oft nicht, wer im Verein iſt. Hat hingegen 
I der Präſes und der Schriftführer eine Kartothek (einfaches Perſonalblatt auf 
# Karton), fo ift eine ſtändige Präſenzliſte geſchaffen. Bei der Aufnahme 


— 


fertigt der Schriftführer die notwendige Zahl von ſolchen Karten an, das 
Ganze erfordert wenig Arbeit. Iſt der Verein groß, ſo muß er in Bezirke 
eingeteilt werden. Eine Kontrolle der Beiträge iſt unumgänglich notwendig. 
| Verzieht nun ein Mitglied aus einem Bezirk in den andern, jo muß im 
ö Bezirksheft der Name gelöſcht und ein Zettel an den neuen Bezirksvorſteher 
geſchickt werden. Zettel ohne Zuſammenhalt gehen leicht verloren und mit 
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ihnen Mitglieder. Hat hingegen jeder Bezirksvorſteher ein Soennecken⸗ 
Ringbuch mit alphabetiſcher Ordnung, ſo erledigt ſich die Ummeldung in 
der Vorſtandsſitzun: ohne viel Schreiberei. Der bisherige Bezirksvorſteher 
ſchreibt die neue Wohnung des Verzogenen auf die Karte und gibt dieſe 
nebſt Beitragskontrollzettel dem neuen Bezirksvorſteher. Präſes und Schrift- 
führer notieren in ihrer Kartothek den Wohnungs- und Bezickswechſel, und 
alles iſt fertig. Jede Kartothek, die des Präſes wie die Bezirkskartotheken, 
ſoll vorn ein ſtatiſtiſches Blatt über den Mitgliederſtand in jedem Monat 
und am Ende jedes Jahres haben. Schließlich werden auf dünnen Karten 
hinter der ſtatiſtiſchen die Namen der Bezirksmitglieder nach dem Datum 
des Eintritts in den Bezirk eingetragen, damit ſtets ein Verzeichnis aller 
Mitglieder des Bezirks von Gründung des Vereins an vorrätig iſt. Da 
ein Bezirk nach Möglichkeit höchſtens 50 Mitglieder mit Unterabteilungen 
zu 10 Mann enthalten ſoll, iſt die Bezirksarbeit nicht übermäßig groß. 
Der Beitragskontrollzettel wird nur von den Bezirksvorſtehern geführt, aber 
vom Kaſſierer nachgeprüft. Verſtorbene und ausgetretene Mitglieder werden 


kartenmäßig regiſtriert. 


Schemata. 
1. Mitgliedskarte. (Karton.) 2. Beitragskontrollkarte. (Dünn. Papier.) 
Rath. Arbeiter-Berein Kath. Arbeiter⸗Veretinn 
M == 
geb — 2... — — 
Stand led. verh.!) | 
Wohnung Bezirk 10 
19 | 
19 
19 
19 
19 
19 
O O119 
19 
1 ird mit Blei ) + — Eintrutsgeld bezahlt. 
(Big 322 Monatsbeitrag bezahlt. 


NB. Dieſe Vereinskartothek iſt bereits 4 Jahre praktiſch erprobt. Sie läßt 
ſich auch als Schiebladekartothek mit Eiſendrehſtab einrichten. Als ſtatiſtiſches 
Blatt kann ein Beitragskontrollblatt verwandt werden. 


III. Kartothek für Büchereien. 
Zettelkataloge ſind in mittleren und größeren Büchereien längſt heimat⸗ 
berechtigt, allerdings oft in ſehr komplizierten Syſtemen. Eine einfache 
Kartothek kann angelegt werden nach der Vereinskartothek. Das Buchſtamm⸗ 
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blatt iſt am beſten aus Karton oder ſtarkem, weißem Papier herzuſtellen, die 
Rubrikkarte (z. B. Apologetik, Profangeſchichte, Belletriſtik uſw.) ſoll farbig ſein. 
1 Die Buchkarten werden alphabetiſch nach dem Autor geordnet. Die Buchkarte 
1 enthält folgende Daten: 1. Rubrik; 2. Nr. des Buchkatalogs; 3. Name des 

m Autors; 4. Verlagsort, Zeit und Firma; 5. Zahl der Bände, Angabe des Ein: 

1 bandes und ſeines Zuſtandes; 6. Zeichen, für welchen Leſerkreis das Buch be⸗ 
ſtimmt iſt. Die Kontrollkarte 1 kommt in den Zettelkatalog hinter die Buchkarte 
und enthält Titel und Nr. des Buches, Datum der Ausleihe und der Zurückgabe, 
Name und Wohnung des Entleihers, Reviſions⸗ und Schädenvermerk. Kon⸗ 
trollkarte 2 iſt am oberen Rande gummiert und wird in das Buch ein⸗ 
geklebt, enthält folgende Rubra: Titel und Nr. des Buches, Datum der 
Entnahme und Rückgabe. Die Notierung einer Vormerkung erfolgt am 
beſten auf Kontrollkarte 1. Die Karten ausgeſchiedener Bücher werden ver⸗ 
wahrt. Neuanſchaffungen können durch Eintragung in eine Buchſtammkarte 


vorgemerkt werden. 
IV. Inventarkartothek. 


Das Inventar wechſelt in Kirchen, Pfarrhäuſern, Vereinshäuſern uſw. 
Das Inventariſieren und Lagerbuchführen iſt für manchen eine Qual. Die 
Kartothek iſt der beſte Schmerzſtiller. Sie hat wiederum Stammkarten und 
Einzelkarten. Ein Kircheninventar z. B. kann die Stammkarten enthalten 
Grundbeſitz, Gebäude, Möbel, heilige Gefäße, Altäre, Bilder, Paramente, 
Leinen, Talare, Metallgegenſtände uſw. Die Einzelkarte ſoll enthalten 
Datum der Anſchaffung oder Schenkung, Name des Käufers oder Stifters, 
I des Verkäufers, Stoff, Wert, Angabe der etwaigen Verſicherung, Aufbe⸗ 
9 wahrungsort. Ein ſolches Inventar kann ſtändig ergänzt werden. Es iſt 
3 muſterhaft überſichtlich und ſchön zu erhalten und iſt ſtets zur Hand, wenn 
Ha) | | eine Bifitation herannaht. Mancher fieht dann erſt, was er zu verwalten hat, 
i was fehlt und was ausbeſſerungsbedürftig iſt. 


V. Perſonalkartothek. 


il Als Schluß möchte ich noch die Kartothek der „Vorfahren“ anführen. 
I Manche Pfarrei hat eine ſehr lückenhafte series parochorum; erſt der An⸗ 
„ fang des 19. Jahrh. gibt oft genauen Aufſchluß. Die Kapläne und Vi⸗ 

i BR „ kare find oft erſt nach mühſamen Archivarbeiten zu ermitteln, find fie doch | 


h 1 4 1 „der wandernde Pol in der Erſcheinungen Stillſtand“. Kommt dann irgend 
} Hi 1 ein Jubiläum, dann wird geſucht. Die Vergeſſenen ſind „verſchnupft“ oder 
. nicht, je nachdem. Abhilfe ſchafft eine gute Perſonalkartothek mit biographi⸗ 
> ſchen Mitteilungen. 
1 Doch wie ſoll man ſich zu den bisherigen Verſuchen ſtellen? Es iſt ſchon 
MB betont worden, daß Kampf ums Syſtem fruchtlos iſt. Es iſt ſchon Treffliches 
6 eleiſtet worden. So in Dortmund durch Stadtvikar Litzinger (Dortmund, 
MB ühlenſtraße 11a, Fernruf 1112). Eine Zentralkartothek arbeitet mit dem ſtädti⸗ 
€ ſchen Material und füllt farbige Stammkarten aus. Von der Zentralkartothek 
BR werden die Pfarrkartotheken bedient und geordnet. Zunächſt ift die Familien⸗ 
u kartothek et worden, während die Ledigenkartothek der großen Arbeit 
wegen zurückgeſetzt und durch Liſten erſetzt wurde. Rein katholiſche Familien 


IE I haben gelbe Karten, gemiſchte mit katholiſcher Kindererziehung roſafarbene, mit 
proteſtantiſcher Kindererziehung blaue Karten. Bei kinderloſen — iſt die 
rau. Zentral⸗ 


Trauung maßgebend, in zweifelhaften Fällen die Konfeſſion der 
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und Pfarrkartothek ſind nach Straßen geordnet, während das Adreßbuch die 
alphabetiſche Kontrolle abgibt. Die Kirchenzeitung, genannt „Kirchlicher An⸗ 
ker, iſt das finanzielle Rückgrat der Kartotheken. Fürſorgeſtelle, Franz⸗Regis⸗ 

ein, Sorge für. Wanderarme und Obdachloſe, Caritasarbeit, alles hat ſeine 
Zentrale in der Zentralkartothek. Weiteres ſ. Soziale Auskunft Nr. 25, Volks⸗ 
verein M. Gladbach. Herr Stadtvikar Litzinger iſt gern zur Auskunft bereit. 
Die neueſte Erſcheinung auf unſerm Gebiete iſt Joſeph Drexler, Die Pfarr⸗ 
kartothek, ihre Notwendigkeit für die Städte und ihre Organiſation. Drexler 
iſt Leiter der Kölner Kirchenzeitung (Köln, Moltkeſtraße 48 II), hat das Schrift⸗ 
chen im Selbſtverlag erſcheinen laſſen nur für katholiſche Geiſtliche . Gegen⸗ 
über dem Dortmunder Syſtem will Drexler bei gleichem Harriat (18½: 12½ cm) 
nur weiße Karten (für die Zentrale) und gelbe (für die Pfarrkartothek) ausfüllen 
laſſen und die roſaroten und blauen Karten durch entſprechende Kennzeichnung 
mit farigen Stiften erſetzen. Bemerkenswert iſt ferner die Austauſchanregung 
Drexlers. Er wünſcht, daß in ſelbſtverſtändlicher Unterordnung unter die kirch⸗ 
lichen Behörden 1 — errichtet würden, vielleicht ſogar eine 
Reichszentrale, ſtellt ſodann das Erſcheinen eines Verzeichniſſes aller Städte 
mit über 10000 Einwohnern unter Angabe der Diözeſe in Ausſicht als Aus⸗ 
tauſchgrundlage. Drexler gibt auch (geſetzlich geſchützte) Formulare bei, eine 
gelbe Pfarrkarte in lateiniſcher Sprache, eine Ledigenkarte, eine Geleitbriefkarte 
mit Anmeldungsbeſtätigung an das Pfarramt des Abgewanderten. Es ſind 
praktiſche gg und Formulare. Nur das große Format und die Un- 
menge Notizen bei dem kleinen Raum erregen Bedenken, ob nicht trotz der 
Mehrarbeit eine Karte zu bevorzugen iſt, die für jedes Individuum eine eigene 
Karte vorſieht. Noch iſt es Zeit, ehe eine Einheit unmöglich gemacht wird. 
Wer dann etwas mehr auslegen will, wähle ſtatt des Soennecken⸗Ordners einen 
Leitz, der weniger faßt, aber Umblättern und Schreiben ermöglicht, oder einen 
Regiſtrator, der nicht ſo unbeholfen ausſieht, wie ein Soennecken. Nur muß 
betont werden, daß die regiſtrierten Daten für die Seelſorge weit — er⸗ 
fordern, als die Hausſtandsliſten bieten, eine Hausſeelſorge alſo vorausſetzen. 
— nn und eine Kirchenzeitung find ſehr wünſchenswerte Stützen 

artothek. 


Wie ſchon eingangs bemerkt, ſoll die Kartothek in ihren verſchiedenen 
Geſtalten eine Dienerin der Seelſorge fein. Gute Diener find ein Schatz 
des Hauſes. So wird die gute Kartothek ſtets ein Stolz für den Beſitzer 
ſein. Da ſtudiert er das Leben, wie es aus vielen kleinen Notizen ihn 
ganz objektiv anſieht. Die Zahlen reden ihre unwiderlegliche Sprache, das 
Gefühl der Verantwortung wächſt und damit die Kraft. Auf das Syſtem 
muß gewiß Wert gelegt werden, aber auch hier führen mehrere Wege nach 
Rom. Mag man auch einwenden, es gehe viel Zeit verloren. Es wird wenig⸗ 
ſtens doppelt ſo viel Zeit gewonnen. Welche Unterlagen hat denn das ſtädtiſche 
Pfarramt für ſeine planmäßige Arbeit ohne Kartothek? Und hieße planlos ar⸗ 
beiten nicht dasſelbe, wie dem Zufall die Seelen überliefern? Und wenn es 
heißt: nemo fit casu bonus, ſo kann man mit noch mehr Recht ſagen: nemo 
manet casu bonus et catholicus bonus. Man fage auch nicht: Früher 
ging es ohne Kartothek, alſo! Zugegeben, daß es früher ohne Kartothek 
ging, waren denn früher die Verhältniſſe der Freizügigkeit, der Induſtrie, 
der Verkehrsmittel auch ſchon ſo wie heute? Das hat ſich alles geändert. 
Ein Swoboda und Chwala haben uns viele Fingerzeige gegeben, wie die 
Seelſorge modern wird. Der gute, alte, katholiſche, unverſälſchte Glaube, 
mit modernen Mitteln für moderne Menſchen verkündigt, wird ſeine unge⸗ 
alterte Kraft heweiſen. Wenn wir Eiſenbahn⸗ und Autokapellen haben, 
wenn die Glocken elektriſch geläutet und die Kirchen geheizt werden, wenn 
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Schreibmaſchine und Kopierapparat ins Pfarrhaus einziehen, warum ſoll 
der Kartothek der Eintritt verſagt bleiben? Etwa weil es des Papiers zu 
viel iſt? Unſere Gegner ziehen mit dem Papier zu Felde und rauben uns 
Tauſende, warum ſollen wir dieſes friedliche Machtmittel in Geſtalt der 
Kartothek nicht benutzen? Sind einmal die alten Vorurteile ausgeräumt, 
dann wird es gehen wie mit vielen Dingen. „Ihr verurteilt, was ihr nicht 
kennt“, ruft Tertullian den chriſtenfeindlichen Heiden zu. Unſer katholiſcher 
Grundſatz muß doch bleiben: Am guten Alten in Treuen halten, vor 
gutem Neuen nicht grundlos ſcheuen! Und das gilt jetzt für die Kartothek. 


Die Notwendigkeit der öfteren hl. Kommunion. 
Von Rev. L. F. Schlathoelter, Troy (Miſſouril. 


m Hefte vom 1. Juli 1913 dieſer Zeitſchrift findet ſich ein bemerkens⸗ 
werter Artikel von P. Emil Springer S. J., worin der hochwürdige 
Verfaſſer mit viel Geſchick und Klarheit die Theſe verteidigt, daß die 

hl. Kommunion zur Seligkeit ſchlechthin notwendig iſt. Uns ſcheint, daß in 
einigen theologiſchen Kreiſen in dieſer Frage eine etwas engherzige Auffaſ⸗ 
ſung beſteht, wir wollen dieſelbe gewiß nicht mit den janſeniſtiſchen oder 
gar proteſtantiſchen Anſchauungen auf eine Stufe ſtellen. Aber uns ſcheint, 
daß mit dem Leugnen der Notwendigkeit der hl. Kommunion konſequenter 
Weiſe dieſe ſowohl, als auch das Meßopfer fallen müßte. Die Proteſtanten 
haben durch die Leugnung des Meßopfers den letzten Haltepunkt unter ihren 
Füßen bei Seite geſchoben. 

Cajetan und einige andere geſtehen zwar der Kommunion innere Not⸗ 
wendigkeit zu, meinen aber, man brauchte ſie nur einmal im Leben zu emp⸗ 
fangen, wenn das Kirchengebot der Oſter⸗Kommunion nicht wäre. Die 
Kirche hat aber nie geſagt, daß niemand mehr als einmal im Jahre zur 
Kommunion verpflichtet ſei. Suarez und Lugo, denen die meiſten Neueren 
folgen, leugnen die innere Notwendigkeit der Kommunion. Es gibt nach 
ihnen nur ein äußeres, göttliches Gebot für die Kommunion, das, ſoweit 
es göttlich iſt, nach Suarez, im Zwiſchenraume von drei oder vier Jahren 
verpflichtet. Lugo meint, das göttliche Gebot hätte müſſen durch die Kirche 
beſtimmt werden und verpflichte nur einmal im Jahre. Der hl. Alphons 
hält zwar an der inneren Notwendigkeit der Kommunion feſt, ſagt aber: 
„Ceterum certum est apud omnes, quod huic praecepto (divino com- 
municandi) per se loquendo quisque satisfaciat communicando semel 
in anno (De Euch. n. 295). Neuere Theologen geben allerdings zu, daß 
Gewohnheitsſünder öfter gehen müſſen, weil fie andere Mittel, die genügen 
würden, nicht anwenden. 

Dieſe Wolken des Haders und Zweifelns und der Ungewißheit werden 
nun auf einmal durch klaren Sonnenſchein durchbrochen. Unſer hl. Vater 
Pius X. ſagt uns klar und deutlich in ſeinem Dekrete „Sacra Tridentina 
Synodus“: „Ipse enim (Christus Dominus) nec semel nee obscure 
innuit necessitatem suae carnis cerebro manducandae etc.“ Alſo 
wiſſen wir jetzt mit abſoluter Sicherheit. daß Gott ſelbſt die öftere Kom⸗ 
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munion fur eine Notwendigkeit erklärt. Es mag wohl einigermaßen auf⸗ 
fallend erſcheinen, daß unſere Theologen nicht eher auf die Notwendigkeit 
der öfteren Kommunion gekommen ſind. Sagt doch der Papſt, daß Gott 
dies oft (nec semel) geäußert habe, und daß er es in ſolcher Weiſe ge⸗ 
äußert habe, daß es nicht mißzuverſtehen iſt (nee obscure). 

Das kleine Wörtchen „cerebro“, von dem alles abhängt, hat augen⸗ 
ſcheinlich viel Kopfzerbrechen verurſacht. In allen engliſchen Ueberſetzungen 
des Dekretes iſt es einfach ausgelaſſen worden. War es dem erſten Ueber⸗ 
ſetzer (London Tablet?) zu anſtößig, oder hat er es einfach überſehen? Alle 
anderen werden wohl von ihm abgeſchrieben haben. In der Kontroverſe 
über die innere Notwendigkeit der öfteren Kommunion gibt es allerdings 
auch Theologen, die behaupten, daß dies Wort wenig auf ſich habe, man 
könne es ohne Schaden auslaſſen. Es gibt aber doch nur wenige, wenn 
auch „prominente“, Perſönlichkeiten, die ſolche Behauptungen aufſtellen. 
Wenn man aus einem ſolch wichtigen Dekrete irgend ein Wort weglaſſen 
kann, ſo mag man das ganze Dekret einfach bei Seite ſetzen. Sit, ut est, 
aut non sit. 

Die Theſe, die der hl. Vater gleich im Anfange des Dekretes auf— 
ſtellt, iſt klar genug ausgedrückt. Auf ſie baut ſich das ganze Dekret über 
die tägliche hl. Kommunion auf. Nebenbei ſei bemerkt, daß viele dieſes 
Dekret immer zitieren als das Dekret über die öftere Kommunion. Die 
Ueberſchrift des Dekretes ſagt deutlich, daß es ein Dekret iſt über den Emp⸗ 
fang der täglichen hl. Kommunion. 

Andere meinen, dieſe Theſe des hl. Vaters, nämlich, daß die öftere 
Kommunion von Gott für notwendig erklärt wird, enthalte eine neue Offen⸗ 
barung. Eine ſolche gebe es aber nicht. Mit der hl. Schrift und der 
Tradition ſei die Offenbarung abgeſchloſſen. Gut, aber es wird doch wohl 
niemand leugnen, daß dieſes Dekret mit ſeinem ganzen Inhalte ein Teil 
des Depositum Fidei iſt. Um aber ſolchen Behauptungen von einer neuen 
Offenbarung zu begegnen, geht der hl. Vater ſelbſt daran, ſeine Theſe aus 
der hl. Schrift und aus der Tradition zu beweiſen und zeigt dadurch, daß 
er nichts Neues vorbringt. 

Seine Beweiſe nimmt der heilige Vater zunächſt aus den Worten 
des Herrn, worin Er die heilige Euchariſtie mit Brot zur körperlichen 
Nahrung und dem täglichen Manna vergleicht; dann aus den Worten im 
Vaterunſer, worin das tägliche Brot vom Euchariſtiſchen Brot (quotidie 
sumendum) zu verſtehen iſt. Dann gibt er den inneren Grund an, warum 
alle täglich kommunizieren ſollten, nämlich, weil die heilige Euchariſtie eine 
Speiſe und Medizin iſt. Darauf bringt er ſeinen Beweis aus der Tra⸗ 
dition und ſagt, daß die erſten Chriſten dieſen Willen Gottes (nämlich die 
Notwendigkeit der öfteren Kommunion) ſo gut verſtanden, daß ſie täglich 
gingen. Die engliſchen Ueberſetzungen haben hier Wunſch, anſtatt Willen. 

Nun mag man ſagen: Das ſind gar keine Beweiſe für die Notwendig⸗ 
keit der öfteren Kommunion. Alle dieſe Beweiſe deuten klar hin auf die 
Notwendigkeit der täglichen hl. Kommunion. Allerdings iſt das der Fall, 
jedoch wird uns dadurch klar vor Augen geführt, was mit dem Worte cre- 
bro gemeint iſt. Es ſoll nicht heißen täglich, aber faſt täglich. Damit 
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niemand annehme, daß cerebro täglich heißt, verwirft der hl. Vater die 
Lehre einiger, die ſagen, daß die tägliche Kommunion göttliches Gebot ſei. 
Er beweiſt ihren Irrtum aus der Tradition, indem er ſagt, ſie hätten gegen 
den „von der Kirche approbierten Gebrauch“ ſogar am Karfreitag die heilige 
Kommunion geſpendet und empfangen. 

Wo er von den erſten Chriſten ſpricht, ſagt der heilige Vater, daß 
der Gebrauch der täglichen heiligen Kommunion in ſpäteren Jahrhunder⸗ 
ten beibehalten wurde. Was er aber beſonders betont in dieſem Ab⸗ 
ſchnitte, iſt die Tatſache, daß die erſten Chriſten täglich gingen, weil ſie 
den Willen Gottes wohl begriffen in betreff der Notwendigkeit der öfteren 
Kommunion. Es war alſo bei ihnen nicht bloß Liebe und innerer Drang 
nach dieſer wohltätigen Speiſe, ſondern vornehmlich Furcht, gegen den Willen 
Gottes anzugehen, nachdem, wie die Theſe ſagt, wir alle gehalten ſind, oft 
zu kommunizieren. 

Manche wollen Auktoritäten angeführt ſehen für die Notwendigkeit der 
öfteren Kommunion. Als wenn die Auktorität des Papftes nicht vollſtändig 
genüge. Dieſe überragt doch ſämtliche Auktoritäten, omnibus non ob- 
stantibus, si obstant. Zudem, wo ſind die Auktoritäten, die er hinter ſich 
hat in ſeiner Erklärung der beiden einzig notwendigen Dispoſitionen zur 
täglichen hl. Kommunion? Sie find nirgends zu finden. Und doch genügt 
uns allen ſeine Erklärung. 

Es wird behauptet, daß der Ausdruck öfters nicht ſo ſehr hervorzu⸗ 
heben ſei, da er ja im Laufe des Dekretes mehrere Male zugleich mit dem 
Worte täglich, und neben ihm, gebraucht wird. Allerdings ſtehen beide 
Worte oft nebeneinander, aber nur dort, wo es ſich um das Wünſchens⸗ 
werte ꝛc. der öfteren und täglichen Kommunion handelt. Wo aber von der 
Notwendigkeit der Kommunion geſprochen wird, ſteht das Wort oft (erebro) 
allein. Das öftere Nebeneinanderſtellen dieſer beiden Worte aber weiſt uns 
klar genug hin auf den Sinn des Wortes „oft“, nämlich „faſt täglich“. 

Einige der Vorſchriften des Dekretes bleiben ganz unverſtändlich ohne 
das Zugeben der Notwendigkeit der öfteren oder faſt täglichen Kommunion. 
Wenn die öftere Kommunion nicht notwendig iſt, ſo kann man es doch kaum 


erklären, daß allen Prieſtern befohlen wird, „erebris admonitionibus multo- 


que studio“ zur täglichen Kommunion anzuhalten. Allerdings weiſt der 
hl. Vater in Nr. 6 auf die Vorteile der öfteren und täglichen Kommunion 
hin, aber die allein möchten doch kaum Anlaß ſein, warum er ſo eingehend 
und ſtreng dazu anzuſpornen befiehlt. In Nr. 7 ſchreibt er vor, daß in 
allen chriſtlichen Schulen und Erziehungsanſtalten die öftere und tägliche 
Kommunion promoviert wird. Wer nicht überzeugt iſt, daß die öftere Kom- 
munion notwendig iſt, wird auch dies Wort „promoveatur“ nicht zu wür⸗ 
digen wiſſen. Die tägliche Kommunion wird die Tagesordnung beeinfluſſen, 
wirft man ein. Sie müßte umgeändert werden. Das foll natürlich ge: 
ſchehen, eben deshalb ſoll die tägliche Kommunion gefördert werden, obenan 
geſtellt werden. Die Schulordnung ſoll ſich nach ihr richten, nich! umge⸗ 
kehrt, wie es bisher der Fall war. 

Wie oben bereits gejagt, das ganze Dekret über die tägliche Kom⸗ 
munion iſt aufgebaut auf dieſer an den Anfang geſetzten Theſe von der 
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Notwendigkeit der öfteren Kommunion. Wenn die erſten Chriſten täglich 
kommunizierten, weil ſie den Willen Gottes in dieſer Beziehung verſtanden, 
ſo wird doch wohl der hl. Vater nicht vorausſetzen, daß die Chriſten unſerer 
Zeit dieſen guten Gebrauch annehmen werden aus reiner Frömmigkeit und 
innerem Drange und der bloßen Erkenntnis ſeiner großen Vorteile. Die 
Menſchheit im großen und ganzen wird nicht durch ſolche ideale Rückſichten 
ſich leiten laſſen. 

Einige Theologen nörgeln an dem Worte „Necessitas“. Sie ſagen, 
daß gewiß die öftere, ja ſogar tägliche Kommunion notwendig iſt für ge⸗ 
wiſſe Gewohnheitsſünder. Aber daraus folge noch nicht, daß die öftere 
Kommunion ſchlechthin für alle notwendig ſei. Dieſe Theologen qualifi⸗ 
zieren das Wort „Notwendigkeit“, ohne dazu ein Recht zu haben. Da die 
Sache von ſolch' großer und ſolch' einſchneidender Wichtigkeit iſt, jo würde 
ſicher der hl. Vater die Notwendigkeit näher beſtimmt haben, wenn das ihm 
im Sinne gelegen hätte. Er ſtellt aber die Notwendigkeit als ſchlechthin 
für alle dar. Daher hat auch niemand ein Recht, dieſe Notwendigkeit zu 
qualifizieren, für den einen fie gelten zu laſſen, und fie dem anderen ab⸗ 
zuſprechen. 

Eine auffallende Erſcheinung muß zum Schluſſe noch erwähnt werden, 
die ein merkwürdiges Licht auf die ganze Sache wirft. Von verſchiedenen 
Seiten find Anfragen geſtellt an die hl. Kongregation und Aufklärungen er⸗ 
beten über die genaue Bedeutung des Wortes „cerebro“ in dem Dekrete, 
auch, ob es fernerhin erlaubt ſei, zu lehren, daß man bloß zu Oſtern zur 
Kommunion verpflichtet ſei. Aber entweder wird keine Antwort erteilt, 
oder es wird geſagt, daß eine Antwort nicht für opportun gehalten wird. 
Vielleicht mag man den Schluß ziehen aus dieſem Schweigen, daß der 
hl. Vater das Dekret nicht bloß inſpiriert und dirigiert, ſondern ſelbſt ver⸗ 
faßt hat. Es müßten daher ſolche, die noch klarere Auskunft haben möchten, 
im perſönlichen Geſpräch mit ihm von ſeinen eigenen Lippen ſich unter⸗ 
richten laſſen. Er allein iſt ja der Hüter der chriſtlichen Wahrheit. 


Zur Religionsgelchichte. 
Von Profeſſor a. D Dr. Schmitt, Coblenz. 


aß das Chriſtentum in einzelnen Hauptgedanken und in der ganzen 
Formen⸗ und Wortſprache eine weitgehende Gemeinſchaft mit der es 
umgebenden Heidenwelt !) zeigte, dieſer Erkenntnis hat man ſich auf 
kirchlichem Boden eigentlich niemals verſchloſſen. Als die vollkommenſte 
Offenbarungsreligion konnte dasſelbe auch nicht bloß die Erfüllung 
der Erwartungen eines einzigen Volkes, nämlich des jüdiſchen, ſein; es mußte 
die geläutertſten Ideen aller anderen Religionen in ſich faſſen und ſie zur 
höchſten Höhe emporführen. Die religionsvergleichenden Studien, wie ſie 


1) S. etwa Krebs, Bibl. Zeitfragen 1913: „Das religionsgeſchichtliche Pro⸗ 
blem des Urchriſtentums“, S. 4—14. 
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heutzutage betrieben werden, wären an ſich deshalb gewiß feine Gefahr für 
die gläubige Chriſtenwelt, wenn man nicht bei Aehnlichkeiten ſofort von An⸗ 
leihen, die das Ehriftentum gemacht haben ſollte, reden wollte. Auch Harnack 
erhebt ſeine warnende Stimme am Schluß der trefflichen Replik gegen Norden 
in ſeiner Abhandlung: „Sit die Rede des Paulus in Athen ein urſprüng⸗ 
licher Beſtandteil der Apoſtelgeſchichte?“ (Texte u. Unterſ., XXXIX. Bd., 46): 
„Wie einſt Uſener an vielen Stellen ganz Unzuſammengehöriges zuſammen— 
gebracht hat .. ., jo droht nun der alten Kirchengeſchichte (durch die Werke 
von Reitzenſtein, Geffcken, Norden ꝛc.) dieſe Gefahr aufs neue.“ Vor allem 
ſollte ein Theologe die heiligen Schriften aus ſich heraus erklären und 
nicht aus ganz fremder heidniſcher Ideenwelt eine Parallele zu irgend einer 
chriſtlichen Glaubenswahrheit herbeizerren. Als Schulbeiſpiel ſolch' will⸗ 
kürlichen Verfahrens kann der „Kyrios Christos“ von Wilhelm 
Bouſſet!) (Göttingen), Geſchichte des Chriſtusglaubens von den Anfängen 
des Chriſtentums bis Irenäus, gelten. Es genügt zur Charakteriſierung 
dieſes auf der äußerſten Linken ſtehenden proteſtantiſchen Theologen heraus— 
zuheben, was er S. 164 und 292 aus helleniſtiſchem, aber vom Orient 
her übernommenen Religionsweſen als Parallele für das Auferſtehungs— 
Dogma herbeizieht. „Es gibt“, ſagt er, „einen ſterbenden und wieder zum 
Leben ſich erhebenden Gott in den kleinaſiatiſchen Kulten. Da iſt der babylo⸗ 
niſche Tammuz, der ſyriſche Adonis, der kleinaſiatiſche Attis, deſſen Kultus 
in Rom ſchon zur Zeit des Kaiſers Klaudius feſte Formen angenommen 
hatte, der ägyptiſche Oſiris, der Dionyſos des orphiſchen Myſterienweſens, 
ſchließlich der Melkart von Tyrus und der Herakles Sandan von Tarſus. 
Das ſind alles leidende, ſterbende, auferſtehende Götter.“ Natürlich ſind 
dieſe Spekulationen aus der Beobachtung der im Winter erſterbenden, im 
Frühjahr zu neuer Kraft erſtehenden Natur hervorgewachſen, wie auch 
Bouſſet verſichert?). Das bezweifelt niemand, daß aber die ganze Erlö— 
ſungstheorie eines hl. Paulus und die Tatſache der Auferſtehung Chriſti 
ſelbſt, die durch alle hl. Schriften, beſonders aber die pauliniſchen, hindurch⸗ 
klingt, ſolchen Phantaſien ihren Urſprung verdanken ſollte, das zu glauben, 
darf uns der Theologe (!) Bouſſet denn doch nicht zumuten! — 


II. 


Der Berliner Philologe Eduard Norden hat das ſpezifiſchechriſt⸗ 
liche Sondergut beſſer als ſolches anerkannt wie der vorgenannte Theologe, 
iſt aber doch in feinem neueſten, Aufſehen erregenden Werke „Agnostos 
theos“ ) über die Neigung der vergleichenden Religionswiſſenſchaftler, überall 
in den hl. Schriften (des Neuen Teſtamentes insbeſondere) Anleihen aus 
heidniſchen aufzuſpüren, nicht Herr geworden. Sein Verdienſt iſt es, ſo 
recht in helles Licht geſtellt zu haben, daß vor allem Lukas, der Arzt, „bei 
aller Entſchiedenheit ſeines Chriſtentums ein durchaus kosmopolitiſcher Mann 
geweſen “) iſt“. Norden entdeckt eine Menge klaſſiſcher Reminiszenſen ſowohl im 
Evangelium als in dem zweiten Logos. Aber weshalb ſollen wir uns 


1) Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1913. 2) J. c. 169. 3) Unter- 
ſuchungen zur Formengeſchichte religiöſer Rede. Leipzig u. Berlin (Teubner) 1913. 
4) So Norden nach Harnack in der bereits zitierten Replil 21. 
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unter dem Arzte Lukas denn nicht auch einen Mann vorſtellen, der klaſſiſch fein I 
gebildet war? Das war bisher jchon unſere Anſchauung, Norden ver- 
ſtärkt ſie nur. Schon durch den Prolog der Apoſtelgeſchichte führt er ſich 
ja als gebildeten Stiliſten ein, und ſo wird Norden auch zweifellos Recht 
behalten, wenn er z. B. bei dem Satzteil Apoſtelgeſchichte 17, 18 Zevav Sar- 
noviav eivar bemerkt, Lukas hat hier offenbar an die 
Anklageſchrift gegen Sokrates gedacht, dem ja auch in Athen der Prozeß gemacht 
wurde, weil er novorum daemoniorum videbatur annuntiator esse. In 
der Auffindung klaſſiſcher Wendungen alſo leiſtet dem Berliner Gelehrten 
jeine ſtaunenswerte Beleſenheit in römiſcher und griechiſcher Literatur einen 
ganz ſeltenen Dienſt. 

Dieſes Geſchick hat ihn aber verleitet, die Areopag-Rede des heiligen 
Paulus Acta ap. 17, 22— 32 dem hl. Lukas abzuſprechen. Da Paulus 
in Athen wohl meiſt ganz allein war (I Thess. 3, 1: Propter quod non 
sustinentes amplius placuit nobis remanere Athenis solis), jo hat man 
ſtets angenommen, daß die Worte des Apoſtels auf dem Areopag kaum 
von einem Ohrenzeugen ſo wörtlich behalten worden ſind, daß aber der 
Erzähler den Typos der pauliniſchen Rede an Heiden damit wiedergegeben 
habe; man hat darin das Korollar zu den Synagogen-Reden des Apoſtels 
(z. B. Kap. 13) geſehen und allzeit ſie als Meiſterſtück bewundert. Norden 
überraſcht nun die Welt mit der Entdeckung, ſie ſei gar nicht lukaniſch, 
und weiterhin, er könne ihre völlige Abhängigkeit von der Apollonius- Vita 
per Philostratum dartun. Dieſer Hierophant Apollonius habe, anknüpfend 
an eine Altarinſchriſt in Athen von den „unbekannten Göttern“, ſich berufen 
gefühlt, eine Miſſionsrede zu halten, welche die zweifelloſe Unterlage der 
pauliniſchen Rede geworden ſei. Nun ſei dadurch aber auch nachgewieſen, daß 
letztere einen Einſchub aus dem Anfang des 2. Jahrhunderts darſtelle, denn 
damals iſt die Vita Apollonii von Philoſtratus verfaßt worden. Demgegen— 
über hat Harnack ſeinerſeits !) ſich ein großes Verdienſt erworben, indem er die 
Hypotheſe Nordens als völlig verunglückt dartut. Zwar nennt er den „Theos 
agnostos“ „ein durch fruchtbare und weittragende Ergebniſſe ausgezeichnetes 
Werk“ 2). Dem katholiſchen Theologen wird es ſchwer, dieſes Kompliment zu 
unterſchreiben. Zu der ergreifenden Szene vor dem Hohenpriejter ?) und der 
Antwort des Heilandes auf deſſen Frage: „Biſt du wirklich Chriſtus, der vids 
tod enAornrod ?" macht Norden z. B. die uns ſehr abſtoßende Bemerkung: 
Chriſtushabe ſich nicht bloß mit einem einfachen Zugeſtändnis begnügt, ſondern 
demſelben mutwillig noch einige Worte hinzugefügt, welche keinen anderen 
Zweck gehabt hätten, als den Richter zu reizen.“ Es ſind dies bekannt— 
lich die feierlichen Worte: „EV sip, Aal Avdpwron 
tod odpavod.“ — Doch ſuchen wir dies zu vergeſſen und auch noch manches 
andere! 

Trefflich bleibt jedenſalls der ganze Beweisgang, welchen Harnack gegen— 
über Norden einſchlägt. Zunächſt bringt er letzterem zum Bewußtſein: 
Lukas hatte ſich zur Aufgabe geſetzt ravrwv zu handeln, Tipgato 


1) In eben genannter Abhandlung. 2) J. c. 1. 3) Mark. 14, 55 ff.; M. 26, 
59 ff.; Luk. 22, 63 ff. 
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Inoobõc cotety re x döLöaonsıyv. Das hat er in dem Evangelium ge- 
treulich erfüllt; es iſt darin ein Bild von den Taten, aber auch von den 
Lehren Jeſu gegeben 1). Nun ſollte die Apoſtelgeſchichte eine Fortſetzung 
des erſten Teils ſein, alſo ihrerſeits auch nicht bloß Taten der Apoſtel, 
fondern auch ihre Lehren bringen; das heißt, da die beiden Apoſtelfürſten 
die Hauptperſonen in dieſem Buche ſind, ſollten auch Reden des heiligen 
Petrus und Paulus Hauptbeſtandteile der Schrift bilden. Hätte Lukas da⸗ 
von abgeſehen, die Hauptlehren der Apoſtel in ihrer Beziehung auf Juden 
und Griechen wiederzugeben, ſo durfte er die Acta nicht einen „zweiten 
Teil zum Evangelium“ nennen; er konnte ſeine Memoiren in irgend 
einer anderen Form herausgeben und mußte ſie unter einem andern 
Titel in die Welt hinausſenden. Bricht man, wie Norden will, die Rede 
heraus, ſo fehlt eine Rede an die Heiden gänzlich, denn die zwei Verſe 
15—17 im 14. Kapitel, die an dasſelbe heidniſche Auditorium gerichtet 
ſind, kann man doch keine Rede nennen. Parallele Reden an die Juden⸗ 
ſchaft finden ſich aber gar wohl in den Acta. 

Im zweiten Waffengang mit Norden führt H. prächtig aus: Mit 
Nordens Meinung, die Rede ſei Einſchub, müſſen dann auch die Verſe 16 
bis 22 im Kap. 17 fallen, denn in dieſen iſt ja ſchon die Lehre von der 
Auferſtehung, welche den Kern des pauliniſchen Vortrages auf dem Areopag 
gebildet hat, und die Anklage Se Ampbocoe: angekündigt. Treff⸗ 
lich gelungen iſt und geradezu ein exegetiſches Glanzſtück bleibt aber Har⸗ 
nacks philologiſcher Nachweis), daß die Phraſen⸗Auswahl in der 
Rede Pauli durchaus lukaniſch iſt, ſowie, daß von den 19 Hauptgedanken ?) 
der ſo inhaltreichen Rede alle bis auf drei ſich auch ſonſt bei dem dritten 
Evangeliſten finden. 

Den Schluß des Ganzen bildet die Analyſe der „Nordiſchen“ Aus⸗ 
führungen über Apollonius von Tyana )). Es ergibt ſich: Norden iſt es 
nicht geglückt, uns zu überzeugen: daß Apollonius a) zu den Akten in einer 
Rede an den Altar unbekannter Götter angeknüpft habe, nicht einmal b), daß 
er eine Rede jemals gehalten; und doch ſollte darin gerade die literariſche 
Vorlage der pauliniſchen Areopag⸗Rede zweifellos gegeben ſein. So liegt 
alſo auch hier wieder ein eklatanter Fall vor, wo Philologen verunglückte 
Streifzüge ins theologiſche (hier patriſtiſche) Gebiet ſich erlauben. Man 
ſieht, wenn es einen ſo reſpektablen Vertreter ſeiner Wiſſenſchaft, wie Eduard 
Norden iſt, reizt zu tollkühnem Huſarenritt in ein ihm fremdes Land, dann 
müſſen erſt recht andere heutzutage Uſener's ſcharfe Warnung beherzigen: 
„Es gibt auch Epidemien im geiftigen Leben. ... Die Religionsvergleichung 
iſt das allerſchwierigſte und wichtigſte Gebiet der Geſchichte!“ — Das aber 
ſoll, bevor wir von Norden uns verabſchieden, noch einmal ausdrücklich her⸗ 
vorgehoben werden: Wohl niemand hat bis jetzt ſo prächtig die ſtoiſchen 
Motive in der Apoſtelrede auf dem Areopag hervorgehoben als er. Man 
leſe, was er an Parallele aus der Stoa herbeibringt zu den Gedanken: 
ö rd yaıpav Avdpwrivav Yepaneberar tıvos (V. 25); 


) Harnack, 1. c. 6. 2) Harnack, 1. c. 26—29. ) Harnack, 1. c. 23—26. 
4) Harnack, 1. c. 30—46. da | v 
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Kal ys ob panpav And Evds brdpyovra (B. 271); Ey abc 
yap Löpev nal xıvobpeda (V. 28). 

Es vereinigte ſich eben im Chriſtentum ſtoiſche Predigt, großartige alt: 
teſtamentliche Sprache, helleniſche Philoſophie zu einem Strome 2), welcher 
die ganze Menſchheit durchbrauſen ſollte. Und wir alle ſind noch heute 
Bäume, gepflanzt an dieſen erfriſchenden Waſſern!! 

Wenn auch nicht eigentlich religionswiſſenſchaftlich, ſo iſt doch noch ein 
Anhang bei Norden (nämlich die Schlußbetrachtung über das Logion Matth. 11, 
25 — 28, S. 277—308) für uns Katholiken von Intereſſe. In der Exegeſe 
dieſer Stelle, welche wir der Sache wegen nicht bloß deutſch, ſondern auch 
griechiſch geben, ſind diesmal Harnack und Norden einer Auffaſſung. 

„Ich preiſe dich“, ſo heißt es ja bekanntlich dort, „Vater, Herr des 
Himmels und der Erde, daß du dieſes vor Weiſen und Klugen verborgen, 
den Kleinen aber geoffenbart haſt. Ja, Vater, alſo iſt es wohlgefällig vor 
dir. Alles iſt mir von meinem Vater übergeben, und niemand kennt den 


Sohn als der Vater, und auch den Vater kennt niemand als der Sohn, 


und wem es der Sohn offenbaren will.“ | 

Griechiſch lautet dieſelbe aljo: got, Ab HE tod 
odpavod xal Ie, drt radra ovverWv 
adra vnriors Kal 6 rarüp, or edöoxia dykvero Sh 
rpoodev soo. Ilavra por mapsösdn Tod Aal Ent- 
6 vidc Die traditionelle gläubige?) Auslegung 
ſieht in dieſer ſynoptiſchen Stelle die Weſensgleichheit der zweiten Perſon 
in der Gottheit mit der erſten. Die Verſuche cr rapeöstn bloß auf 
die Erkenntnis zu beziehen, den Satz: „Niemand kennt den Vater als der 
Sohn“ als interpoliert auszugeben, ſtatt des Präſens SI honest den Aoriſt 
ereyvo zu ſubſtituieren“), werden glänzend von den neueſten Bearbeitern) 
dieſer Stelle zurückgewieſen. 

Nun ſind alſo ſowohl Harnack, den wir im obigen als Gegner Norden's 
und Verteidiger der Tradition auf unſerer Seite ſahen, mit vollen Segeln 
in das Fahrwaſſer der liberalen Exegeten, wie B. Weiß, Wendt, Barth, 
Erich v. Schrenk, v. Soden, Schmiedel, Holtzmann, J. Weiß, Graß, Kühl 
uſw. eingelaufen. Hoffen wir, daß die Wahrheit auch hier ſich endlich Bahn 
bricht! Veritas praevalebit! 

III. 


Um der Vollſtändigkeit willen ſei endlich noch einer dritten Erſchei⸗ 
nung auf religionswiſſenſchaftlichem Boden gedacht: wir meinen den Meyac 
g9ecc von Bruno Müller (Halle) ). Mit einer erſtaunlichen (dem 
Nicht: Philologen faſt müßig erſcheinenden) Akribie iſt der Verfaſſer allen 


1) Harnack, 1. c. 13—24. 2) Auch nach dieſer Seite hin hat Chriſtus feine 
Worte Matth. 5, 17: „Zu vollenden bin ich gekommen“, wahr gemacht. 3) Auf 
proteſtantiſcher Seite teilen dieſelbe z. B. Feine, Dibelius, Kunze. ) Das tut 
His Wellhauſen, Das Evangelium Matthäi, S. 57. Berlin 1904. 5) Schumacher, 

ie Selbſtoffenbarung Jeſu bei Matth. 11, 27 (Luk. 10, 22), Freiburg (Herder) 
1912; beſonders aber Kopler, Linzer Quartalſchrift (1913) 50, 282, 561, 764; 
(1914) 100 u. ff. 5) Max Niemeyer, 1913. 
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Pastor bonus 1913/1914. 
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Gottheiten, welche die „Großen“ genannt wurden, in der alten heidniſchen 
Welt nachgegangen. Das Corpus inscriptionum latinar. et graecarum, 
die Klaſſiker, die Papyri, die panegyriſchen Reden auf die Kaiſer werden 
durchmuſtert nach Stellen, wo Gottheiten und Gewalthaber dieſen anſpruchs⸗ 


vollen Titel führten. 
98 9 


Pathographilche Jelus-Literatur. 
Bon Benefiziat J. Lipp, Waldſtetten. 


3 war die Geſchichtsforſchung, die in erſter Linie darauf ausging, der 
Pſyche Jeſu krankhafte Züge zuzuſchreiben, lange, bevor ſich die 
Pſychiatrie mit der Perſönlichkeit des Menſchenſohnes beſchäftigte. 
Als David Strauß als erſter das hiſtoriſche Material unmittelbar auf ſich 
wirken ließ, glaubte er konſtatieren zu müſſen, daß Jeſus in der „aben⸗ 
teuerlichen“ Vorſtellung gelebt habe, er ſei dazu beſtimmt, in Bälde auf den 


Wolken des Himmels als der erwartete Meſſias zum Weltgericht zu er⸗ 


ſcheinen. 

In feinem erſten Leben Jeſu!) bezeichnet er den Herrn bereits als 
einen „Schwärmer“; in ſeinem zweiten Leben Jeſu?) empfand er das 
„Abenteuerliche“ in dem Wiederkunftsgedanken ſo ſtark, daß er, wie er ſich 
in einem Brief an Wilhelm Lang ausdrückt, die Idee „als dem Wahnſinn 


ganz nahe“ ſtehend zu betrachten geneigt war. 


Die von D. Fr. Strauß geäußerten Bedenken ſind bis zur Stunde 
noch nicht verſtummt. In neuerer Zeit erſchienen Schriften — nicht medi⸗ 
ziniſche Werke —, die unverblümt der Perſönlichkeit Jeſu krankhafte Züge 
imputieren. Von den bedeutenderen hierher gehörenden Publikationen nenne 
ich: H. J. Hammann, „Das meſſianiſche Bewußtſein Jeſu“, 1907, 
S. 80/81; ferner Hermann Werner, „Der hiſtoriſche Jeſus der libe⸗ 
ralen Theologie, ein Geiſteskranker“ (Neue kirchliche Zeitſchrift, XXII., 
1911, S. 347 390). 

Nunmehr hat es auch die mediziniſche Wiſſenſchaft unternommen, die 
Pſyche Jeſu kritiſch zu beleuchten, um zu einem ähnlichen Reſultate zu ge⸗ 
langen, wie die ſoeben namhaft gemachte Geſchichtsliteratur. Die zur Zeit 
vorliegende pathographiſche Jeſus⸗Literatur umfaßt die Werke von Dr. de 
Looſten 3), Dr. William Hirſch“) und Dr. Binet⸗Jangls 5). 

Im folgenden wollen wir eine kurze Darftelluug des weſentlichen In⸗ 
haltes dieſer Schriften geben. 


) David Friedrich Strauß, „Das Leben Jeſu“, 2 Bde., Tübingen 
1835. ) David Friedrich Strauß, „Das Leben Jeſu, fürs deutſche Volk 
bearbeitet“, 1864. — Die briefliche Aeußerung an Wilhelm Lang ſiehe bei Th. 
Ziegler. — „David Strauß“, Teil II (1901), S. 600 u. 609. 3) De Lo oſten 
(Dr. Georg Lomer), „Jeſus Chriſtus vom Standpunkt des Pſychiaters“, 104 
S., Bamberg 1905. ) William Hirſch, „Religion und Ziviliſation vom 
Standpunkt des Pſychiaters“ (Deutſch aus dem Engliſchen), S., München. 
„Ueber Jeſus“, S. 27— 164. 5) Binet-Jangle, „La folie de Jesus“, Bd. I, 
1911, 3. Aufl., 372 S.: „Son heredite; sa constitution; sa physiologie.“ — 
Bd. II, 1919, 1. Auflage, 516 S.: „Ses idées; son delire; ses hallucinations.“ 
— Bd. III, 1912, 1. Aufl., 537 S.: „Ses sentiments; son procès.“ 
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De Looften kommt zu folgendem Reſultat (S. 90/91): Jeſus, führt 
er aus, iſt wahrſcheinlich ein von Geburt her erblich belaſteter Miſchling | 
geweſen, in dem fich ein übermäßig ſtark ausgeprägtes Selbſtbewußtſein, | | 
eine hohe Intelligenz und ein gering entwickelter Familien- und Geſchlechts⸗ | 
finn vereinigte. Sein Selbſtbewußtſein habe ſich in langſamer Entwickelung 
bis zu einem fixierten Wahnſyſtem geſteigert. 

Den Anſtoß zum Nachaußentragen ſeiner Ideen habe Jeſus durch das 
Auftreten Johannes' des Täufers empfangen (S. 34). Jeſus ſah ſich ganz | 
als ein übermenſchliches Weſen an. Der Gang nach Jeruſalem wird als 
tollkühner Gedanke bezeichnet (S. 72), durch eine Art Gewaltſtreich ſeine 
lange genährten und tauſendmal ausgeſprochenen Anſprüche durchzuſetzen. | 

Nach der Depreſſion in Gethſemane breche, beim Nahen der Häſcher, 
ſein Wahnſyſtem plötzlich in aller Kraft durch (83). 

Vor der Verhaftung habe ſich Jeſus in einer hochgradig nervöſen, 
überreizten Stimmung befunden. Er wußte, ein wie gewagtes Spiel er 
ſpielte, und litt ſchwer unter der Wucht von unheilvollen Ahnungen. Nur 
aus dieſer Stimmung heraus werde auch die ganz ſinnloſe Verfluchung des 
Feigenbaumes verſtändlich (77/78). Die Art, wie Jeſus hier an einem 
wehrloſen Baum ſeine Mißſtimmung ausließ, iſt nur als Ausfluß einer 
ſchweren Gemütsſpannung zu erklären. Die Austreibung der Wechsler aus dem 
Tempel⸗Vorhof bezeichnet de Looſten als einen höchſt auffälligen Gewaltakt. 

Von Sinnestäuſchungen erwähnt er die Vorgänge bei der Taufe durch 
Johannes (36), eine Viſion, welche auf Jeſu weitere Entſchlüſſe offenbar 
beſtimmend eingewirkt habe. Es handle ſich um Halluzinationen auf opti⸗ 
ſchem und akuſtiſchem Gebiet, die, wie das oft zu beobachten ſei, mit einer 
lebhaften Gemütserregung einhergingen. Der Mangel an geſchlechtlichem | 
Sinn, der ſich in dem Wort über die Eunuchen (Matth. 19, 12) dofumen: 
tieren ſoll, wird mit dem ſchon erwähnten Fehlen des Familienſinns als ein 
pſychiſches Degenerationszeichen par excellence angeführt, welches ſich 
zwanglos dem bisher gewonnenen Bilde ſeiner Perſönlichkeit einfüge. | 

William Hirſch ftellt bei Jeſus eine Diagnoſe, und zwar „Pa- 4 
ranoia“ feſt. Alles, was wir von ihm wiſſen, entſpricht jo genau dem | 
kliniſchen Bilde der Paranoia, daß es kaum erfichtlich iſt, wie man an der | | 
| Korrektheit der Diagnoſe nur zweifeln kann (99). Die Entwickelung der g 
Wahnbildung ſtellt ſich Hirſch alſo vor: Jeſus war ein Knabe mit unge⸗ i 
wöhnlichen Geiſtesgaben, der jedoch für pſychiſche Störungen ungemein emp⸗ 
fänglich iſt, und bei dem ſich allmählich Wahnideen formieren. Das viele } 
Leſen der heiligen Schriften haben viel zu feiner geiſtigen Erkrankung bei⸗ g 
getragen (100 u. 125). | 

Den äußern Anftoß zur Syſtematiſierung eines typiſchen paranoiſchen 
Wahngebäudes gab ein anderer ausgeſprochener Paranoiker, Johannes der 
Täufer (101 ff.). Nach der Taufe ging Jeſus vierzig Tage in die Wüſte; 
dieſer Aufenthalt bildet den Uebergang des bisher latenten Stadiums der 
Paranoia in das aktive Stadium, eine Erſcheinung, die für die Piychoje 
als charakteriſtiſch zu bezeichnen iſt. In dem großen, ſich über drei Jahre 
erſtreckenden Drama des öffentlichen Auftretens Chriſti habe der Größen⸗ 
wahn ſeinen Kulminationspunkt erreicht. 
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Alle ſeine Reden, Lehren und Predigten kulminieren in einem Wört⸗ 
chen: „Ich“ (Joh. 6, 21. 35. 38. 40. 47—58; 7, 39; 8, 12; 11, 25 - 26; 
14, 6. 13). Am Schluſſe leiſtet ſich Hirſch die erſtaunliche Uebertreibung, 
daß kein Lehrbuch für Geiſteskrankheiten eine typiſchere Beſchreibung eines 
ſich allmählich entwickelnden und ſich bis ins Unendliche ſteigenden Größen⸗ 
wahns liefern könne, als ſie in dem Leben Jeſu Chriſti gegeben ſei. Die 
Behauptung Jeſu, aus Davids Geſchlecht zu ſtammen, leitet Hirſch von der 
bekannten Tendenz jugendlicher Paranoiker ab, ihre wirkliche Abſtammung 
durch eine unwahre, expanſiv gefärbte zu erſetzen. | 

Binet⸗Jangls ftelt die gleiche Diagnoſe, nämlich „religiöfe 
Paranoia“. 

Durch die ſuggeſtive Wirkung mehrerer Ereigniſſe, durch Johannes den 
Täufer, durch ſeine eigenen Wunderkuren, durch die Bewunderung der ge⸗ 
heilten Kranken und die Begeiſterung der Jünger wurde Jeſus dazu ge⸗ 
bracht, ſich für den Meſſias zu halten, für den Sohn Gottes, den König der 
Juden, und ſchließlich ſich mit Gott zu identifizieren. Die Drohungen der 
phariſäiſchen und ſchriftgelehrten Fanatiker erweckten in ihm auch die Vor⸗ 
ſtellung, daß er das Opferlamm ſei, das durch ſeinen Tod die Sünden 
Iſraels tilgen und nach der Auferſtehung in den Himmel fahren ſollte, um 
dort einzugehen in die Glorie des himmliſchen Vaters. Die Stimme bei 
der Taufe: „Du biſt mein geliebter Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe“, 
war eine „hallucination auditive verbale“ (Bd. I, S. 354). Während 
des Aufenthaltes in der Wüſte ſeien unter dem Einfluß der langen Abſtinenz 
und der Einſamkeit, der Stille, der Monotonie der Wüſte, vielleicht auch 
unter Mitwirkung der Müdigkeit und der Hitze, viele Sinnesſtörungen bei 
ihm aufgetreten (356). Im ganzen findet Binet⸗Janglé in den Berichten 
ſieben Halluzinationen, zwei rein optiſche und fünf zugleich optiſche und 
„auditives-verbales“ erwähnt. Der Inhalt der Halluzinationen beziehe 
fi ſtets auf religiöſe Gegenſtände, beſonders auf den Teufel. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß Binet⸗Janglé bei Jeſus die „Diſſi⸗ 
mulation der Paranoiker“ konſtatieren möchte. Er führt dafür an, daß er 
ſeine Meſſiaswürde, gewiſſe Punkte ſeiner Lehre als ein zu verhüllendes 
Geheimnis betrachte, auf Befragen ausweichende Antwort gebe und nur 
durch den Affekt, wie z. B. in der Gerichtsverhandlung, zum Eingeſtehen 
des „Wahnſyſtems“ gebracht werde. 

In eine pſychiatriſche Erörterung dieſer neueſten Studien einzugehen, 
verſparen wir uns für eine eigene Abhandlung auf. Für heute ſei zur 
vorläufigen Kritik dieſer Schriften ſo viel geſagt, daß keiner der drei Forſcher 
in ſeinen Arbeiten über die Pathographie Jeſu mit der geſchichtlichen Leben⸗ 
Jeſu⸗Forſchung Fühlung nimmt. Außerdem ſind alle drei ſowohl in der 
Wahl als auch in der Benutzung der Quellen vollkommen unkritiſch. Schon 
längſt als Fälſchungen erwieſene Dokumente halten ſie für glaubwürdig. 
Dies gilt namentlich von Binet⸗Janglé. Ganz beſonders anfechtbar vom 
pſychiatiſchen Standpunkt aus ſind ſeine und William Hirſch' Anſichten über 
die Paranoia Jeſu. Das Gebiet der paranoiden Erkrankungen iſt, wie 
voriges Jahr Dr. Kraepelin⸗München bei einer Tagung des Vereins baye⸗ 
riſcher Pſychiater (29. u. 30. Juli 1912) hervorhebt, ein ſehr umſtrittenes 
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Gebiet. Die Piychiater von heute ſtehen überhaupt zum großen Teil den | 
pathographiſchen Arbeiten ablehnend gegenüber, teils weil fie die gegen- | ll 
wärtige Pſychiatrie nicht für jo vollkommen und unanfechtbar halten, daß fie | 
in ihr einen für alle Vorgänge der Menſchheit brauchbaren Maßſtab ſehen, | Hl 
teils weil fie wiſſen, daß jede menschliche Lebensäußerung aus ihrer Zeit 
verſtanden werden muß. 

Wir aber, die wir einzudringen verſuchten in den wahren Geiſt dieſer 
Publikationen, find der Anſicht, daß den Autoren es vor allem darauf an- 
kam, ihre vergifteten Pfeile gegen die ſittliche Heiligkeit Jeſu zu ſchleudern 
unter dem Deckmantel der Wiſſenſchaft: 

„Was haltet ihr von Chriſtus?“ Wir meinen: Der Eindruck, den 
Jeſu Jünger von ihrem Herrn und Meiſter empfingen, war jo übermenſch⸗ 
lich erhaben und ſo überirdiſch groß, daß ſie auf Grund ſeiner Worte, 
ſeiner Werke und ſeines Lebens von ihm ſagen konnten und ſagen mußten: 
„Du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes!“ 

Und das iſt auch unſer Bekenntnis bis zum letzten Atemzuge. 


Das Zeugnis des hl. Martyrers Artemius für die Realität der 


Konstantinischen Kreuzerscheinung. 
Von Theologieprofeſſor Dr. Joſ. Höller C. Ss. R., Mautern (Steiermark). 

ekanntlich wollte Leopold von Ranke von einer Realität der Konſtan⸗ 

tiniſchen Kreuzerſcheinung nichts wiſſen: Neueſtens wurde abermals 

des öftern dieſe oder eine ähnliche Anſicht ausgeſprochen. Die Kreuz⸗ 
erſcheinung ſei eine Geſichtsilluſion, eine Halluzination Konſtantins, alſo 
keine Wirklichkeit geweſen. Siehe die Schrift von Prof. Schrörs, beſprochen 
von Prof. Willems im ‚Pastor bonus‘, XXVI., S. 201 ff. Vergleiche 
auch Wilpert: Viſion und Labarum Konſtantins des Großen im Lichte der 
Geſchichte und Archäologie“ (Vereinsſchrift der Görresgeſellſchaft für 1913), 
ſowie P. von Noſtiz Rieneck 8. J. im Artikel der „Laacher Stimmen“, 1913, 
(Jahrg. 1913/14, Nr. 1); beide treten für die Wirklichkeit der Kreuz⸗ 
erſcheinung ein. 

Wie uns ſcheint, hat man bisher das Zeugnis des hl. Artemius in 
dieſer Frage zu wenig berückſichtigt. 

Artemius bekleidete unter Konſtantius und Julian dem Apoſtaten die 
Stelle eines praefectus administrationi Aegypti, wie er ſich ſelbſt im 
Verhöre vor dem Tribunal Julians nannte. Andere bezeichnen ihn als 
dux provinciae Aegypti. Im Jahre 363 wurde er von Julian zu 
Antiochien in Syrien vor Gericht zitiert und ſchließlich zum Tode verur⸗ 
teilt. Auguſt Potthaſt (Bibliotheca historica medii aevi, Berlin 1896, 
II. Band, 2. Auflage, S. 1183) macht über die Historia S. Artemii 
martyris folgende Angaben: De S. Artemio commentarius historicus 
Johannis monachi (i. e. Johannis Damasceni) ex inedito praesertim 
Philostorgio, graece ap. Aug. Mai, Spicileg. Rom. IV. 340— 398 — 
wiederh. in A. A. SS. Boll. 20. Oct., VIII. 856—885, graece et lat. c. 
van. Heckii comment. praevio 847--855. 
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Wie die Akten erzählen, ſuchte Kaiſer Julian den Statthalter von 
Aegypten Artemins zum Abfalle zu bewegen. Julian ſtellte den Kaiſer 
Konſtantin als charakterloſen Menſchen hin. Unter anderem machte Julian 
dem Kaiſer den Vorwurf, er hätte mit Unrecht den alten Götterkult ver⸗ 
laſſen. „Constantinus enim, ut ipse scis, hominum deceptu facilli- 
mus et insanissimus, primus novitatibus favit, et, antiquis legibus 
abrogatis, ad Christianismum declinavit.“ A. A. SS. Boll. I. c. 872. 

Artemius blieb dem Apoſtaten die Antwort nicht ſchuldig. „Ad Chri- 
stum autem transiit, coelesti signo vocatus, quando diffieillimum et 
gravissimum commisit praelium adversus Maxentium, crucis signo, 
media die apparente cum splendore, qui lucem solis superabat, ver- 
bisque latinis, siderea nota conscriptis, quae victoriam in praelio 
praesignarent. Nos ipsi, praelio praesentes, signum vi- 
dimus, verbaque legimus, imo totus exercitus idem 
vidit, et multi adhuc supersunt in exercitu testes, si 
vis illos interrogare.“ A. A. S8. Boll. I. c. 873. Mit dieſen 
Worten rechtfertigte Artemius Konſtantins Uebertritt zum Chriſtentum. 

In ausführlicher Weiſe verteidigten die Bollandiſten im Jahre 1870 
die Echtheit der Martyrerakten des Artemius. Es ſei hier nur verwieſen 
auf die beiden Traktate: Adversus argumenta Tillemontii vindicatur 
sanctitas S. Artemii ex Martyrologiis et variis scriptoribus und Acta 
S. Artemii edenda videntur esse S. Joannis Damasceni, cuius aucto- 
ritas et sinceritas adversus Casaubonum vindicantur, I. c. 847 ff. und 
854 ff. So lange die von den Bollandiften noch im Jahre 1870 für die Echt⸗ 
heit der Artemius⸗Martyrerakten erbrachten Beweiſe nicht entkräftet find, 
wird Artemius in der Frage nach der Realität der Konſtantiniſchen Kreuz⸗ 
erſcheinung ein Kronzeuge bleiben. Man vergegenwärtige ſich die Sachlage. 

Artemius iſt eine hochgeſtellte, allgemein bekannte Perſönlichkeit zur 
Zeit der Kaiſer Konſtantius und Julian. Als er vor Gericht zitiert wird, 
nimmt er noch den Statthalterpoſten von Aegypten ein, wie er ſelbſt ſagt: 
Praefectus administrationi Aegypti usque ad praesentem annum. A. 
A. SS. Boll. I. c. 873. Mit der Offenheit eines Soldaten geſteht er, er 
hätte damals (312), als er im Heere diente, die Kreuzerſcheinung geſehen 
und die lateiniſche Inſchrift geleſen, aber nicht bloß er, ſondern auch das ganze 
Heer und viele von dieſen Zeugen leben noch, ja dienen im Heere und find 
imſtande, für dieſe Wahrheit einzutreten. Somit beruft ſich der Statthalter 
51 Jahre nach dem Ereigniſſe auf das Zeugnis von Augenzeugen, die die 
Wahrheit bezeugen können. Ja, Artemius fordert den Kaiſer förmlich her 
aus, die Zeugenſchaft der noch im Heere ſtehenden Soldaten zu prüfen. 
Wie hätte Artemius dies tun können, wenn die Kreuzerſcheinung nicht ein 
allgemein bekanntes faetum geweſen wäre? | 

Daß nach dem Verlaufe von mehr als einem halben Jahrhunderte noch 
viele Zeugen im Heere anweſend ſind, braucht uns nicht Wunder zu nehmen, 
wenn wir bedenken, daß damals die Jünglinge frühzeitig in den Kriegs⸗ 
dienſt traten. So wiſſen wir, um nur ein Beiſpiel anzuführen, daß der 
d. Martin von Tours ſchon mit 15 Jahren in dem Heere des Konſtantius 

ente. 
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Zugleich erfahren wir aus dem Zeugniſſe des Martyrers Artemius, 
daß die Inſchrift am Himmel lateiniſch lautete und ſomit das rob r vixa 


auf die Euſebianiſche Ueberſetzung zurückzuführen iſt. Siehe den Bericht 
von Philostorgius, Hist. ecel., lib. II. n. 6: „Porro litterae Latino 
sermone haec verba designabant: In hoc vince.“ 

Wenn aber das Zeugnis des hl. Artemius als echt gelten muß — 
und man wird daran feſthalten dürfen, ſo lange nicht neue Forſchungen 
ſeine Unechtheit erwieſen haben — dann kann die Konſtantiniſche Kreuz⸗ 
erſcheinung weder Geſichtsilluſion noch Halluzination ſein. „Denn das ganze 


Heer ſah die Erſcheinung.“ 
oo 9 


Kirchliches von einem Laien. 


Von Dr. Hacker, Bayern. 

(Schluß.) 
apitel 7. Prozeſſionen. Der Verfaſſer hat ein volles Verſtändnis für 
den hohen Wert und die religiöſe Bedeutung der Prozeſſionen; er iſt auch 
begeiſtert von der glaubensinnigen Andacht, die beſonders in ländlichen 

Prozeſſionen zum Aus drucke kommt. Gleichwohl kann er es ſich nicht verſagen, über 

roßſtädtiſche Prozeſſionen ein ſehr herbes Urteil zu fällen. Er darf verſichert 
ein, daß er mit feiner Anſicht nicht allein ſteht. In der Laienwelt iſt ihm 
ahlreiche Zuſtimmung edel geſinnter Katholiken ohnedies ſicher. Aber auch offen⸗ 
erzige Geiſtliche werden ihn nicht verdammen, wenn ec feinem unmilligen 
Herzen in folgenden Worten Ausdruck verleiht. 

* großen Städten haben ſich nicht ſelten die ausgedehnten feier⸗ 
lichen Prozeſſionen (3. B. an Fronleichnam) ſchon faſt zu einem scandalum für 
kirchlich denkende Gemüter ausgewachſen. In langem Zuge, feſtlich gekleidet, 
mit Fahnen und Standarten ziehen Volks- und Mittelſchüler, Studenten, Vereine, 
Beamte uſw. vor oder hinter dem Sanctissimum einher. Aber — wie? Ohne 
Andacht, neugierig die in dichten Maſſen ſie umdrängenden und angaffenden 
Zuſchauer muſternd, luſtig plappernd, gelangweilt gähnend, ſtill und ſtumm 
dahin ſchreitend, bald nina ohren t und wirr fich ineinanderſchiebend, bald 
u weit zerſtreut, ja abgeriſſen, bieten ſie vielfach ein abſchreckendes Beiſpiel da 
far, was eine Theophorie nicht fein fol. Am nächſten Tage lieſt man dann 
in Blättern kirchlicher Richtung prächtige Artikel über den ungemein erbau: 
lichen (22) Eindruck, den die Veranſtaltung auf die andächtigen (!) Zuſchauer 
gemacht. Was ſoll damit errei ht ſein? Wer noch von Gutgeſinnten einen der⸗ 
artigen Aeg ſich betrachtet hat, muß geſtehen, daß hier vieles im argen liegt, 
und die Aeußerungen, die man von den gaffenden — hört, laſſen keinen 
Zweifel, daß Andersgläubige von einer ſolchen Prozeſſion nur den Eindruck 
haben, es ſei eine inhaltsloſe Zurſchauſtellung prunkender Pracht, und daß ſie 
in der Ueberzeugung beſtärkt werden, die fatholifche Gottes verehrung beſtehe 
nur in gedankenloſem, äußerem Gepränge ohne wahres Gebet und echte Herzens⸗ 


erhebung.“ 

Hand aufs Herz! Hat der Verfaſſer hier ſo ganz unrecht! Füge man 
bei, daß ein oder der andere Zuſchauer abſichtlic oder Anabſichtlich ein unge⸗ 
bührliches Verhalten einnimmt, und dabei von übereifrigen, für dieſes Geſchäft 
— untauglichen „Ordnungsmännern“ in gleich taktloſer und der Situation 
unwürdiger Form zurechtgewieſen wird, wodurch ſich oft genug Auftritte er⸗ 
geben, die auch den Beſten aus feiner Andachtsſtimmung bringen müſſen — 
ann man angeſichts ſolcher Tatſachen und Erfahrungen noch behaupten, daß 
der Verfaſſer unrecht habe, zu ſchwarz ſehe, einſeitig urteile, das Weſen und 
die Bedeutung einer kirchlichen Brozeffion mißverſtehe!? Einfacher, einfacher, 
aber dann die Prozeſſion mit mehr Andacht halten, das würde den großen, zu 
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Gemüt gehenden Eindruck n von welchem man bei dem heutigen Be⸗ 
triebe ſo viel ſpricht und ſchreibt. Einfacher, kirchlicher, andächtiger die Pro⸗ 
zeſſion geſtalten, dann wird auch in dem Lauen, Andersgläubigen, ſelbſt Un⸗ 
läubigen die Wirkung hervorgebracht, welche kirchliche Prozeſſionen nicht in 
etzter Linie hervorzurufen an ſich ausgezeichnet geeignet wären. 

Beſſerungsvorſchläge gibt der Verfaſſer ſelbſt mehrere an; ſie ließen ſich 
natürlich noch um einige vermehren. Klipp und klar, bündig und kurz ſind 
aber alle Beſſerungsvorſchläge zuſammengefaßt und ausgeſprochen in dem ein- 
zigen Satze: „Die Antwort kann uns jedes kleine Dorf geben!“ 

Kapitel 8. Predigt. Aus dieſem ziemlich umfangreichen Abjchniiie, 
der ſich hauptſächlich auf ländliche Verhältniſſe bezieht, mögen nur ein paar 
charakteriſtiſche Sätze ausgehoben werden. Da iſt es vor allem die Bitte, doch 
auf die ländliche Jabber während der harten Sommerarbeitszeit Rück⸗ 
ſicht nehmen zu wollen, eine Bitte, die hie und da von Predigern eine recht innige 
Würdigung finden ſollte. Der Verfaſſer gibt hier aus ſeinen Beobachtungen 
über den Inhalt der Predigten ein paar ſehr draſtiſche Fälle, die jeder als 
gewiß nicht erfunden erkennen wird, der mit den Verhältniſſen vertraut, mit 
offenen Augen und Ohr durch die Lande geht. Der Verfaſſer kleidet nur die 
Gedanken und Gefühle mancher Landparochianen in Worte, wenn er ſchreibt: 

„Worüber wird ſo oft in dieſer harten Arbeitszeit in der ſchrecklichen Hitze 
und dem Dunſte einer Landkirche ¼ Stunde, ja eine Stunde lang manchmal 
gepredigt? Am Schutzengelſonntag wurden die Leute in Schlaf geredet 
mit einer tiefgründigen Betrachtung, warum Gott eigentlich Engel erſchaffen 
habe. Im nächſten Jahre wurde dargelegt, an welchen Stellen die hl. Schrift 
von den Engeln ſpricht. Im Gebirge hörte ich im Auguſt ... die Merkmale 
und Unterabteilungen des Diebſtahles an. Am nächſten Sonntage aber mußte 
ich die Frage beantworten helfen, ob Maria oder Martha höher zu ſtellen ſei.“ 

Das ſind allerdings Themata, welche in einem Predigtvortrage einen ge: 
wiſſen Raum einnehmen dürfen, aber doch wohl nicht den ganzen Inhalt des⸗ 
ſelben beanſpruchen ſollten — beſonders für ländliche Zuhörer, die wohl nicht 
die Abſicht haben, nächſtens ein Examen rigorosum zun theologiſchen Doktor: 
grad gu beſtehen! 

afür gibt der Verfaſſer, der doch ein Laie iſt, ein ſehr beherzigenswertes 
Urteil ab, wenn er ſpäter ſagt: 

„Dagegen macht es faſt ſtets einen tiefen, nachhaltigen Eindruck, wenn 
ſittliche, ſoziale, religiöſe Forderungen mit allem Ernſte und Nachdrucke, ja mit 
Strenge aufgeſtellt und durchgeführt werden.“ 

Re. rg wohl getroffen erſcheint uns ein anderes Urteil des Verfaſſers, das 
a lautet: 

„Die Predigt ſoll ſich überhaupt mehr an das Gemüt wen⸗ 
den als an den Verſtand und mehr die Bedürfniſſe der 499 Zuhörer, die 
eines guten Willens ſind, berückſichtigen, als den ſchlechten Willen des Fünf⸗ 
hundertſten, dem mit einer allgemeinen Darlegung (ohne Diskuſſion und Mög- 
keit der Widerlegung) doch nicht gedient iſt.“ 

Der Verfaſſer will ſich offenkundig nicht als Schulmeiſter der Prediger 
aufſpielen — nein, er will nur die nur allzu gerechten Wünſche und Bedürf⸗ 
niſſe der Zuhörer zum Ausdruck bringen, er iſt nur der Interpret und Vertreter 
der Volksauffaſſung und verdient darum gewiß, mit Würde und Verſtändnis 
gehört zu werden. 

Am meiſten wiederum auf Landgemeinden anzuwenden iſt folgende Wars 
nung des Verfaſſers, die offenſichtlich das Reſultat wiederholt gemachter Be⸗ 
obachtung iſt: 

„Nicht ſelten wird ſeitens der Prediger Mißbrauch getrieben mit dem ſog. 
„Strafgericht Gottes“. Jede Kataſtrophe, jedes Naturereignis wird dazu 
verwendet, den Gläubigen das Eingreiſen Gottes recht unmittelbar ad oculos 
zu demonſtrieren. Ein Rieſenbrand, der Untergang einer Stadt durch ein Erd⸗ 
beben, ein Unglück in der Gemeinde, ja — wie der Verfaſſer ſelbſt mit anhörte 
— der plötzliche Tod in einer Familie wird dazu benutzt, mit Donnerworten 
darzulegen, „daß Gott feiner nicht ſpotten laſſe“. In unferer Zeit der Leſewut 
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und der Aufklärung iſt das — fo weit es ſich um allgemeine, entlegene Bei: 
ſpiele handelt — oft komiſch, oft ärgerlich, nie aber bringt es den erhofften 
Nutzen. Wie oft ziehen die Leute ſehr unerwünſchte Konſequenzen! So wurde 
einſt nach dem Brande in einem Theater die Verwerflichkeit der Schauſpiele 
dargelegt. Kurz darnach aber kam die Nachricht, bei einem Gottes dienſte ſei 
ein Brand des Katafalk, und als deſſen Folge eine ſchwere Panik ausgebrochen. 
„Alſo auch der Beſuch des Gottesdienſtes eine Strafe Gottes?“ So frugen ſich 
die Leute. Aehnlich war es beim Untergange eines Dampfers. „Gottes Straf⸗ 
gericht!“ Bald kam die Kunde, daß faſt gleichzeitig ein Miſſionsdampfer mit 
mehreren Miſſionären untergegangen. „Auch Gottes Strafgericht?“ hieß es am 
Biertiſch. — Ganz taktlos und ungehörig iſt es, plötzliche Todesfälle in der 
Gemeinde, derart zu verwerten. Als eben erſt von einem Pfarrer in einem 
Falle mit einem gewiſſen Anſchein von Recht das geſchehen war, verunglückte 
nach wenigen Tagen ſeine Schweſter, der gewiß niemand etwas Unrechtes nach⸗ 
ſagen konnte, beim Feueranzünden, und fand einen gräßlichen Tod. Das ganze 
Dorf hatte da nur die eine Frage: „Was hat ſie (oder er) begangen?“ Es 
muß ein Strafgericht Gottes vorliegen, das war nach der eigenen Erklärung 
des Pfarrers unzweifelhaft.“ 


Es find wahrhaftig ernſte und bittere Worte, die der Verfaſſer hier aus⸗ 
ſpricht, und doch — er hat recht. Wie oft leſen wir heutzutage in den Zei⸗ 
tungen von ſolchen unüberlegten Aeußerungen, wie hämiſch werden ſolche Rede— 
entgleiſungen verſpottet und gloſſiert, aufgebauſcht, verallgemeinert! Wie vielen 
Schaden können fie anrichten, wie oft tut man feinem Witmenſchen, der durch 
das Unglück ohnedies ſchon ſchwer genug getroffen iſt, ſchon an ſeiner Ehre un— 
recht! In welche peinliche Situationen kann aber ein Geiſtlicher erſt kommen, 
wenn etwa die durch ſolche unvorſichtige und voreilige Aeußerungen Beleidigten 
vor dem öffentlichen Rechte Genugtuung verlangen! Schreiber dieſes weiß einen 
Fall, in dem ein Geiſtlicher, abgeſehen von ſchwerer, finanzieller Strafe, ſeine 
ganze Autorität einbüßte, ſeinen Poſten verlaſſen mußte und ſich ſchließlich ſein 
ſelbſtverſchuldetes Unglück fo zu Herzen nahm, daß er trübſinnig wurde! Kann 
ein ſolcher Geiſtlicher wohl auf Mitleid bei den Menſchen rechnen? Darum 
ſich ferne halten von ſolchen Interpretationskünſten göttlicher Vorſehung. 


Kapitel 9. Chriſtenlehre. Religionsunterricht. Der Verfaſſer iſt 
ein direkter Gegner der bekannten Chriſtenlehre, wie ſie bei uns den der Volks- 
ſchule eben entwachſenen jungen Leuten meiſtens in der Kirche erteilt wird. 
Selbſtverſtändlich wird es wohl ſehr wenig Geiſtliche geben, die auch eine ſolche 
Stellung einnehmen, mag auch heutzutage bei dem allgemeinen Schulzwange 
und dem eingehenden Religions unterrichte in der Schule das religiöſe Wiſſen 
der ſchulentlaſſenen Jugend im allgemeinen für den „Hausgebrauch“ genügen. 
Vollſtändig recht aber hat der Verfaſſer wenigſtens, wenn er wünſcht, daß ſich 
dieſe Chriſtenlehre, wie übrigens ſchon der Name darauf hinweiſt, nicht gar 
jo ſehr auf das Ausfragen und Abſagen von Katechismusfragen beſchränken 
möchte. Ganz entſchieden treffen jene Geiſtlichen das Richtige, welche bei dieſem 
Unterrichte ihr Augenmerk vorzugsweiſe auf eine allgemeine, zuſammenfaſſende 
Unterweiſung und Wiederholung der religiöſen Wahrheiten richten. Am aller— 
beiten aber ſcheinen jene Geiſtlichen den Zweck und die Aufgabe der Chriften- 
lehre erfaßt zu haben, die ſich bei den diesbezüglichen Erklärungen und Vor— 
trägen auch teilweiſe direkt an die bei der Chriſtenlehre anweſenden Erwach— 
ſenen wenden. Hier läßt ſich auch Erwachſenen manches ſagen, was bei den 
offiziellen Predigten aus irgend einem Grunde nicht gut geht, wofür bei den 
Predigten oft Zeit und Gelegenheit fehlt. Dadurch wird die Chriſtenlehre viel 
anregender und inhaltsreicher; mancher Erwachſene nimmt dann vielleicht dar— 
an teil, weil er ein Intereſſe daran gefunden; mancher hört bei dieſen kurzen 
Vorträgen Dinge, die ſpeziell für ihn recht praktiſchen Wert haben; mancher 
kann an dieſen Vorträgen teilnehmen, dem ein Beſuch der Predigt weniger oft 
möglich iſt. Erſt kürzlich hat mir ein Landpfarrer mitgeteilt, daß er auch zu 
ſeiner Freude einen ſtärkeren Beſuch ſeiner Chriſtenlehre von ſeiten der Er— 
wachſenen konſtatieren könne, ſeitdem er dieſe Methode anwende. 
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Ein ideales Unternehmen wäre es wabrbaftig, das der Verfaſſer vor« 
ſchlägt, wenn er ſagt: „Dazu re daß für die Chriſtenlehre ein eigenes 
Lehrbuch geſchaffen werde. Es ſoll ſein ein Religionshandbuch für 
das Volk, ein Freund und Führer fürs Leben; ein Werk, in welchem 
der dogmatiſche Teil kurz gehalten, dagegen eine populäre und doch gründliche 
Verteidigung der chriſtlichen Lehre gegeben und das wichtigſte aus der Moral 
angefügt ſein ſollte. Es müßte in muſtergültiger Weiſe die Frage beantworten: 
Was bietet uns der Katechismus an praktiſchen Normen für das Leben?“ 

Wahrhaftig eine Anregung des Verfaſſers, welche eine recht 
ernſtliche Würdigung von ſeiten der kirchlichen Vehörden voll⸗ 
auf verdiente! Es wäre ſicherlich nicht allzuſchwer, eine geeignete Perſön⸗ 
lichkeit zu finden, der man den Auftrag zur Ausarbeitung eines ſolchen Buches 
mit der ſicheren Hoffnung auf eine gediegene Arbeit übertragen könnte. Sollte 
es erſt gar endlich einmal gelingen, einen einheitlichen Katechismus, wenigſtens 
— ſämtliche Diözeſen Bayerns offiziell einzuführen, ſo würde auch eine ſolches 

eligionsbuch mit gleich ausgedehnter Wirkungskraft gewiß einen wahren Segen 
für die Chriſtenlehre darſtellen! Ich könnte mir keinen Geiſtlichen denken, der 
als Chriſtenlehrkatechet ein ſolches Buch nicht mit Freuden begrüßte. Ein ſolches 
Buch würde ſicher bald in den Familien ſelbſt freundliche Aufnahme finden und 
ähnlich den bereits in Gebrauch befindlichen Evangelienerklärungen gerne im 
Familienkreiſe zur Hand genommen werden! 

Weiterhin kommt nun der Verfaſſer auf eine Frage zu ſprechen, die dem 
Schreiber dieſes „gewaltig am Herzen liegt“, es iſt der Religions unterricht über⸗ 
haupt. Der Verfaſſer ſchreibt hier: 

„Die Religion wird zu allen Zeiten Herzensſache ſein, und 
dementſprechend muß ſich auch der Religions unterricht geſtalten. Es 
muß alſo alles vermieden werden, was den Religionsunterricht verleidet, weil 
damit auch die Religion verleidet wird. Das gilt namentlich von dem ganz 
unpädagogiſchen — und doch unglaublicherweiſe wieder gerade jetzt ſo zu Ehren 
ec hobenen — mechaniſchen Auswendiglernen, verbunden natürlich mit 
Klagen, Kopfnüſſen, Ohrfeigen, Nachſitzen und wie die herrlichen Mittel zum 

intrichtern jener ⸗Herzensſaches noch heißen. .. . Wenn ein Schüler abge⸗ 
leitete Fragen (nicht grundlegende, deren Wortlaut allerdings 
möglichſt genau gelernt werden muß!) mit ſeinen Worten richtig 
wiedergibt, hi das doch beſſer, als wenn er Worte herunterraſſelt, deren Sinn 
er nicht einmal verſteht (und auchtrotz aller Mühe des Relionslehrers 
oft nur teilweiſe kapiert). Wie bedauerte ich vor einigen Jahren einen 
derartigen Geiſteshelden, der drei Sonntage hintereinander ſich in der Sakriſtei 
vom Herrn Kooperator abſtrafen laſſen mußte, weil er in der Chriſtenlehre die 
verſchiedenen Sünden gegen das 7. Gebot immer wieder niht aufzählen konnte! 
Und doch hat der arme Menſch höchſtwahrſcheinlich in ſeinem ganzen Leben 
keine einzige dieſer Sünden begangen Macht nichts, es ging ihm ſchlechter 
als dem pfiffigen Müllersbuben, den ich mehrmals an fremdem Karpfenteiche 
traf. Aber er konnte halt die Fragen wie's Waſſer!“ 

Hier muß der Schreiber dieſes ein offenes Geſtändnis machen. Er betreibt 
den Religionsunterricht ſeit Jahren ungefähr in der Weiſe, wie der Verfaſſer 
der Schrift wünſcht. Er hat bei den Jungen vollſtes Intereſſe für den Unter⸗ 
richt gefunden; ſelbſt längſt der Schule entwachſene Jungen bekennen mieder- 
holt ſchriftlich und mündlich, daß fie recht gerne den Religionsunterricht be- 
ſuchten; Eltern der Schüler erklärten oft, daß ihre Söhne ſo begeiſtert über den 
Religionsunterricht ſprechen; aber, aber — bei Viſitationen ging es Schreiber 
dieſes manchmal nicht gut. Es ging zu wenig nach dem „Schnürl“, die Schüler 
konnten auf die vom Herrn Viſitator geſtellten Fragen oft nur unvollſtändig, 
oft gar nicht antworten, die Schüler waren eben dieſe Form nicht gewohnt — 
und das Reſultat ſolcher Viſitationen war manchmal ein nicht günſtiges. Es 
hat mir oft recht weh getan nach einer ſolchen Stunde. Mehrmals verſuchte 
ich, den „Vorſchriften“ entſprechend, weiter zu arbeiten. Aber es ging nicht! 
Mir war die Freude genommen, die Schüler ließen es an Intereſſe fehlen — 
ich griff wieder nach der alten Methode zurück und tröſtete mich bei, ſagen wir 
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Beanſtandungen, mit dem aus der Erfahrung geſchöpften Bewußtſein — die 
Schüler lernen fürs Leben und haben Freude am Religionsunterrichte: In 
Gottes Namen! Vielleicht verſteht mich der eine oder andere Religionslehrer; 
möchten mich auch die Herren Viſitatoren verſtehen! — 

Der Verfaſſer der Schrift ſchließt dieſen Abſchnitt mit den Worten: 

„Wenn wir ſehen und hören, wie die Studenten, während ſie 
noch am Religions unterrichte teilnehmen, ſchon ganz dem Unglauben 
verfallen find? Und zwar nicht einzelne verdorbene Geſellen, ſondern zu Dutzen⸗ 
den? — das iſt die herbſte Kritik unſeres jetzigen Syſtems. «An feinen Früchten 
werdet ihr es erkennen !⸗“ 

Es iſt mir nicht möglich, hier in dieſer Zeitſchrift öffentlich des weiteren 
mitzuteilen, was ich in dieſer Beziehung ſchon alles erſahren, gehört und ge⸗ 
leſen habe, welche Urteile gerade die beſten Charaktere ehemaliger Schüler mir 
ug fällten, wenn ſie das „Glück“ hatten, das dem meinen entgegengeſetzte 

yſtem über ſich ergehen zu laſſen. — 

III. Abſchnitt. Spendung der Gnadenmittel. 

Der Verfaſſer beſchäftigt ſich im Kapitel 12 mit der leidigen Angelegen⸗ 
heit der Stolgebühren und wünſcht herzlichſt, ſie möchten endlich auf die all⸗ 
gemeine Staats⸗ oder Gemeindekaſſe übernommen werden, „wobei naturgemäß 
die — ſchwerer belaſtet würden als die Armen — und das gehört ſich jo“. 
Dieſer Wunſch und der gegebene Vorſchlag einer Beſſerung ſind nicht neu, aber 
leider, und zwar zum allergrößten Bedauern der Geiſtlichen ſelbſt, wird er ein 
Wunſch und Vorſchlag noch für geraume Zeit bleiben. 

Das kurze Kapitel 13, „Taufe“, bringt nichts Neues. Das Kapitel 14, 
Beichte, enthält u. a. aber einen Gedanken, der einer Würdigung wohl wert 
iſt, der eine in Lehrbüchern viel beſprochene Paſtoralfrage vom Geſichtswinkel 
eines Laien aus behandelt und gar keine ſchlechte Auffaſſung enthält. Der Ver⸗ 
faſſer ſagt nämlich: 

„Der Gewohnheitsſünder beichtet gerade, um ſich wieder einmal auf: 
zuraffen, ſich zu ſtärken durch den Empfang der hl. Sakramente. Er hat alſo 
unbeſtreitbar guten Willen; aber er weiß von früher her, daß ſpäter die 
alte Gewohnheit wieder über ihn Herr wird. Da verwechſelt er nun: Vorſatz 
und üble Erfahrung. In ſeinem Herzen iſt er feſt entſchloſſen, Widerſtand zu 
leiſten, ſo lange es geht. Wenn aber der Beichtvater von ihm — wie es ſo oft 
vorkommt — das feierliche Verſprechen fordert, die Sünde niemals wieder zu 
begehen, ja, wie die Formel öfters lautet, „lieber zu ſterben, als jene Sünde 
wieder zu begehen“, ſo wird der Beichtende ſich in den meiſten Fällen deſſen 
weigern, weil er ſicher weiß, daß er das nicht halten kann — und wird dann 
als verſtockter Sünder, dem der ernſte Wille fehlt ſich zu beſſern, nicht abſol⸗ 
viert. Und doch find ohnehin ſchon die Gewohnheitsſünder die 
Bedauernswerteſten. Ihnen fehlt faſt nie der gute Wille, nur die Tat⸗ 
kraft. Und ſchließlich, wie viele gibt es denn, die nicht in der einen oder 
anderen Beziehung consuetudinarii find? Muß das immer eine andere Sünde 
ſein, kann nicht dieſelbe darunter wiederkehren? Wozu alſo übergroße 
Serge Im Gegenteil, gerade die Gewohnheitsſünder verdienen die meiſte 

orgfalt.“ 

Es muß wohl erklärt werden, daß die größten Moraliſten gewöhnlich 
einen anderen Standpunkt vertreten, und das mit Recht; dem erfahrenen tüch⸗ 
tigen Fachmann zu folgen, dürfte immer das beſſere ſein. Doch ganz von der 

and zu weiſen iſt die Darſtellung und Begründung des Verfaſſers auch nicht. 

um mindeſten iſt es Erfahrungstatſache, daß manche Beichtväter „päpſtlicher 
als der Papſt“ ſind. Ich weiß wirklich nicht, ob nicht durch eine teilweiſe Kon⸗ 
eſſion für den Standpunkt des Verfaſſers weniger gefehlt würde als durch ein 
arres Feſthalten an Prinzipien. Es handelt ſich hier doch um eine eminent 
wichtige Sache, und eine ſolche fordert, daß man ſie nach allen Seiten hin gründ⸗ 
lich ſtudiert und ſchließlich auch einer Anſicht Aufmerkſamkeit und Nachdenken 
widmen muß, die für den erſten Augenblick bisher ſtets geübter Praxis zu 
widerſprechen ſcheint. — 


. 


| 
| | 
| 
1 
Bi 
| 
| 
13 
1 
14 
I} 
| 
| 
| 
1 
| 
| 
| 

4 

— 

— 


+ 


— 
Ar 


364 Kirchliches von einem Laien. 


Die vr folgenden Kapitel dieſes Abſchnittes enthalten zwar mehrere 
Sätze, welche Schreiber dieſes wohl unterſtrich, die aber doch nicht von ſolcher 
Bedeutung ſein dürften, daß man beſonders von ihnen zu handeln ſich veran⸗ 
laßt fühlt. Zudem möchten wir unſere Abhandlung, um nicht zu ermüden und 
dadurch ſchließlich auch das abſolut Gute zu ſchädigen, nicht zu weit ausdehnen. 

IV. Abſchnitt. Prieſterſtand. 

Hier kommt der Verfaſſer in der Behandlung des Themas über das private 
und geſellſchaftliche Verhalten des Prieſters auf einen Punkt zu ſprechen, der 
nicht mit Stillſchweigen übergangen werden ſoll. Es handelt ſich, kurz geſagt, 
um den privaten Einfluß des Geiſtlichen auf die menſchliche Geſellſchaft zur 
Unterſtützung der paſtoralen Tätigkeit. Hier kann ein gutgläubiger, offen⸗ 
ſehender und objektiv urteilender Laie oft weit beſſere Richtlinien geben als der 
Geiſtliche, und möge dieſer auch über noch ſo viel Lebenserfahrung verfügen. 
Die Frage: Wie ſpricht der Laie von dem Nutzen oder Schaden des geſellſchaft⸗ 
lichen Verkehrs eines Geiſtlichen? wird, wie geſagt, von einem Laien, deſſen 
aufrichtige Geſinnung und der gute Wille vorausgeſetzt, vielleicht in manchen 
Fällen beſſer beantwortet. So bemerkt hier der Verfaſſer unſerer Meinung 
nach ganz richtig: 

„Vorſichtig ſei der Geiſtliche in der Auswahl ſeiner Privatgeſellſchaft, 
aber nicht engherzig und nicht unvernünftig. Es iſt, namentlich an verkehrs⸗ 
reichen Orten, ungeſchickt, gar nicht auszugehen oder ſtets nur zu einem engen 
Kreiſe von Geſinnungsgeno 1 en. Ich habe wiederholt die Erfahrung ge⸗ 
macht, daß der Geiſtliche, der einer größeren Geſellſchaft gebildeter Leute an- 
gehört, ſelbſt wenn Akatholiken dabei waren, der Kirche mehr nutzte und nach 
eder Richtung gedethlicher wirkte, als ein anderer, der ſich davon oſtentativ 
ern hielt. Der würdige Pfarrherr bildete durch ſeine Ruhe, Erfahrung und 
allgemeine Bildung ein heilſames Gegengewicht gegen liberale Beamtengrößen, 
die ſpäter, nach ſeinem Ausſcheiden, die Geſellſchaft beherrſchten und ſie als 
ihre ausſchließliche Domäne betrachteten. Er bildet aber auch den natürlichen 
Mittelpunkt der Gleichgeſinnten, eine Stütze der Schwankenden und Schwachen, 
einen feſten Schirm gegen Frivole und Hetzer. Dabei ſtand er in jovialer Weiſe 
mit allen auf gutem Fuße... . Mehrere Mitglieder der Geſellſchaft, die ſeit 
vielen Jahren die Kirche nicht mehr von innen geſehen hatten, beſuchte er, als 
fie von ſchwerer Krankheit heimgeſucht wurden (), als langjähriger Geſellſchafter (!) 
in feiner jovialer Art, und er hatte nach einiger Zeit durch Geduld und Klug⸗ 
heit () die Freude, fie mit Gott verſöhnt zu ſehen.“ 

Schreiber dieſes kann auf Grund ſeiner eigenen Erfahrung hierin dem 
Verfaſſer nur zuſtimmen. Der geſellſchaftliche Verkehr allein ſchon bewirkt oft 
genug, daß manche Leute vom Geiſtlichen eine ganz andere Anſchauung ſich an⸗ 
eignen als ſie ſich bisher nur durch flüchtige Berührung oder gelegentliche Be⸗ 
obachtung aus der Ferne gebildet hatten. Wie oft hört man es ausdrücklich 
oder fühlt es allmählich aus dem Verhalten ſolcher Geſellſchaftsmitglieder: „Die 
Geiſtlichen ſind ja gar keine ſo üblen Leute — man kann ja ganz gut mit ihnen 
verkehren und auskommen — meine Anſichten über Geiſtliche — bisher 
tatſächlich etwas einſeitig geweſen zu ſein, uſw.“ | ! . 

Man braucht und ſoll ferner in Geſellſchaften nicht religiöſe Themata 
zum Geſprächsſtoff nehmen — gleichwohl hat man oft genug Gelegenheit, 
eine zufällig auftauchende, durch die Unterhaltung geſtreifte religiöſe Frage 
richtig zu beantworten, falſche Auffaſſungen und Urteile zu korrigieren — wo⸗ 
bei man regelmäßig den großen Vorteil auf ſeiner Seite hat, daß dem liebenswür⸗ 
digen Geſellſchafter und guten Freunde gerne geglaubt wird, während offizielle 
Apologien oder gar Polemiken zum mindeſten mit einem geringſchätzigen Achſel⸗ 
zucken beantwortet werden, wenn man nicht überhaupt die Sache mit der ſtereo⸗ 
typen Erwiderung abtut: Er ſpricht eben pro domo — das iſt fein Geſchäft! 
— So kann der taktvolle, paſtoralkluge Geiſtliche in anſtändigen Geſellſchaften 
oft genug gründlich moraliſch tätig ſein und auf Geſellſchaftsmitglieder ein⸗ 
wirken — nicht bloß in den Fällen, in denen es ſich bei einem Bekannten oder 

reunde bereits um Leben oder Tod handelt. Freilich: Betbrüder und Bet⸗ 
chweſtern, ſcheinheilige Frömmler, Wölfe in Schafskleidern finden an ſolchem 
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Verhalten und geſellſchaftlichem Verkehre eines Geiftlichen keinen Gefallen, er 
erregt zumeiſt ein scandalum pharisaicum. Wie aber ein ſolches scandalum 
ſchlus zu bewerten iſt, darüber geben uns die beſten Moraliſten genügend Auf- 


luß. | | 

Die letzten Seiten in der nun behandelten Schrift find hauptſächlich der 

Frage der Organiſation in den Diözeſen Deutſchlands, beſonders der Diö⸗ 

eſaneinteilung gewidmet. Der Verfaſſer macht hier einſchneidende Re⸗ 
bee lägen, denen faſt unüberwindliche Hinderniſſe entgegenſtehen. Dar⸗ 
um erſcheint es uns als vergebliche Mühe, im Rahmen einer Abhandlung einer 
theologiſch⸗praktiſchen Monatsſchrift dieſes Gebiet tig i 0 zu beſprechen. Hier 
nach dem Rechten zu ſehen, zu beſſern, wo es nötig iſt, überhaupt ein Reform⸗ 
werk anzulegen und auszuarbeiten, muß anderen überlaſſen werden, die dazu 
die notwendige Aktivlegitimation beſitzen. — 

Zum Schluſſe unſerer Ausführungen glauben wir aber ſagen zu können, 
daß in der Schrift dieſes Dr. Silvanus eine ſo große Summe guter Gedanken, 
tüchtiger Beobachtungen und gerechter Urteile enthalten iſt, daß eine eingehende 
Behandlung und ein Kommentar des Büchleins, wie wir ſie nun gegeben haben, 
wohl einige Berechtigung beſitzt. Solche und in ſolch objektiver Art ausge⸗ 
ſprochene Laienurteile über kirchliche Angelegenheiten darf man 
— anhören und annehmen. Man darf das Gute nehmen, woher es auch 
ommt. 
Wenn der Verfaſſer mit allem Nachdrucke ausſprach, daß ihn nur die beſte 
Abſicht und das Intereſſe für die von ihm verehrte und heiliggeſchätzte Kirche 
bei Abfaſſung ſeiner Schrift leitete, ſo wollen wir es ihm gerne glauben — 
Möge man von dem Verfaſſer dieſer Abhandlung dasſelbe annehmen! 


Mitteilungen 


Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
Eiturgifches. 


Motu ae Fi des hl. Vaters Pius’ X. über eine teilweiſe 
euordnung des göttlichen Offizium. 
Um das Brevier, ſo wie der hl. Vater es wünſcht, zu verbeſſern, iſt fol⸗ 
endes erfordert: Das Kalendarium der Geſamtkirche iſt auf den früheren Um⸗ 
mer und die Form zurückzuführen, ohne daß indes der ſchöne Zuwachs, welchen 
die Fülle der Heiligen, die die Mutter Kirche wunderbar allezeit beſitzt, ent⸗ 
fernt wird; die geeigneten Stellen aus der hl. Schrift, den Vätern und Lehrern 
ſind auszuwählen und in richtiger Lesart darzuſtellen, die Leben der Heiligen aus 
den Dokumenten neu zu bearbeiten, mehrere Teile der Liturgie von unnötigem Bei⸗ 
werk zu befreien und in paſſender Weiſe zu ordnen. Alles dies fordert aber, nach 
dem Urteil gelehrter und kluger Männer, ebenſo große wie langwierige Arbeit, 
weshalb eine lange Reihe von Jahren vergehen muß, ehe dieſer liturgiſche Bau, 
den die myſtiſche Braut Chriſti, ihre Frömmigkeit und ihren Glauben fundzu- 
tun, mit verſtändigem Eifer aufgeführt hat, wieder durch Würde und paſſende 
Ordnung glänzend, wie vom Staube des Alters gereinigt, ſich zeigt. 
Inzwiſchen iſt dem hl. Vater durch Schreiben und mündlichen Vortrag kund 
eworden, daß viele Biſchöfe und Prieſter es für wünſchenswert halten, wenn im 
revier mit dem neu geordneten Pſalterium auch die neuen Rubriken ſich finden, 
ebenſo wie alle Aenderungen, welche auf das neue Pſalterium gefolgt ſind oder 
folgen können. Mit dieſer Bitte wurde zugleich der Wunſch kundgegeben, das 
neue Pſalterium möchte öfter an die Reihe kommen, und deshalb die Sonn- 
tagsoffizien ſtrenger verpflichtend werden, der Uebelſtand der Uebertragung von 
Offizien beſeitigt werden, und anderes mehr. Da dies gut begründet war und 
ganz Unſerem eigenen Wiſſen entſprach, haben Wir dies gern entgegengenommen 
und halten jetzt die Zeit für gekommen, dieſen Wünſchen zu entſprechen. Da 
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nun die Buchhändler, welche der hl. Riten⸗ Kongregation zu Dienften find, eine 
fireng verpflichtende und abſchließende Verbeſſerung des Breviers nur erwarten, 
um alsbald eine Neuausgabe zu veranſtalten, ſchien es Uns gut. folgendes 
durch Motu proprio aufzuſtellen und anzuordnen: 

1. Nach der alten Gewohnheit der Kirche ſollen die Sonntagsoffizien nicht 
leicht übergangen werden. Deshalb iſt in Zukunft kein Feſt, auch nicht ein 
ſolches des Herrn, an Sonntagen zu feiern; ausgenommen wegen feiner Eigen⸗ 
art der Sonntag zwiſchen dem 1. und 5. Januar, den wir gut Verehrung des 
heiligſten Namens Jeſu beſtimmen wegen der Verbindung mit dem Geheimniſſe 
der Beſchneidung. Alle Feſte aber, die bisher auf einen Sonntag gelegt waren, 
mit Ausnahme des Dreifaltigkeitsfeſtes, ſind dauernd auf einen anderen Tag zu 
verſetzen. Damit aber während der Faſtenzeit keines von den Sonntagsoffizien 
ausgelaſſen wird, die ſo ſehr geeignet ſind, die Herzen der Chriſten zur Buße 
anzuregen, erheben Wir den 2., 3., 4. Sonntag der Faſten zur I. Klaſſe. 

2. Da die Feier der Oktaven die Abbetung des Pſalteriums beeinträchtigt, 
ollen in Zukunft nur die duplicia I. el., welche Oktaven haben, dieſe behalten. 

des in dieſen Oktaven ſollen, mit Ausnahme der privilegierten, die Pfalmen 
de feria occurrenti genommen werden. Oktaven von Feſten II. Kl. werden nur 
am Oktavtage gefeiert, und zwar ritu simplici. 

3. Zu den Lektionen de scriptura occurrenti find immer die Reſponſorien 
de tempore zu nehmen. 

4. Beſtändige Translationen von in der Geſamtkirche gefeierten Feſten 
find nicht zuläffig, außer bei ſolchen I. und II. el. 

Dieſe Beſtimmungen treten in Kraft mit der Veröffentlichung des Motu 

rio. Indes, da wohl die Kalendarien für das nächſte Jahr bereits ange⸗ 
ertigt ſind, die Drucker auch Zeit brauchen, geſtatten Wir, daß die, welche das 
römiſche Brevier benutzen, Welt⸗ wie Ordensklerus beiderlei Geſchlechtes, erſt vom 
1. Januar 1915 an dieſe Vorſchriften gebunden ſind. Für die, welche ein anderes 
als das römiſche Brevier gebrauchen, wird die hl. Riten⸗Kongration den Zeit⸗ 
unkt beſtimmen, bis zu dem ſie ſich dieſen Vorſchriften zu akkommodieren haben. 
8 ſteht aber jedem frei, die bisher gebrauchten Breviere ſich zu beſchaffen und 
bei Abbetung der kanoniſchen Stunden zu gebrauchen, wenn er nur ein beſon⸗ 
deres Heft hat, das ihn in Stand ſetzt, der Konſtitution Divino afflatu und 
den ſpäter erfloſſenen Dekreten, wie dem, was in dieſem Motu proprio beſtimmt 
iſt und die hl. Riten⸗Kongregation in Ausführung desſelben weiter vorſchreibt, 
zu genügen. 

Rom, 23. Oktober 1913. Pius PP. X. 

Decretum generale der hl. Kongregation der Riten 
(28. Oktober 1913). 
I. Die Sonntage und die bisher auf Sonntage gelegten Feſte. 

1. Die Sonntage ſchließen die beſtändige Verlegung jedweden Feſtes auf 
dieſelben aus. Infolgedeſſen ſind die Feſte der Geſamtkirche wie eines beſon⸗ 
deren Ortes, ſo weit ſie bisher auf einen Sonntag gelegt waren, an dem 
Monatstage fixe zu feiern, an dem ſie ſich etwa im Martyrologium finden. 
Sind ſie in dieſem nicht zu finden, ſo ſind ſie am erſten Tage zu feiern, auf 
den der Sonntag fallen kann, an dem ſie bisher begangen wurden. 

Ausnahmen: a) Feſt der hl. Dreifaltigkeit, welches weiter am 1. Sonn⸗ 
tag nach r verbleibt. 

b) Feſt des hl. Namens Jeſu: von allen zu feiern an dem 2 zwi⸗ 
Den 2. bis 5. Januar und, wenn ſolcher nicht einfällt oder von einem höheren 

ffizium behindert wird, am 2. desſelben Monats. 

c) Das Hauptfeſt des heiligen Joſephs, Bräutigam der hl. Jungfrau, Bes 
kenners und Patrons der Geſamtkirche, am Mittwoch nach dem 3. ang 
— * Die Oktav wird vollſtändig gehalten. Das Feſt 19. März 

uplex II. cl. 

d) Das Feſt des hl. Joachim iſt fixe am 16. Auguſt zu feiern, deshalb 
wird das Feſt des hl. Hyazinth auf den 17. verlegt. 
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e) Der Jahrestag der Kirchweih der Domkirche, der getrennt von der — 
weih der andern Kirchen der Tiözeſe gefeiert wird, wird in der ganzen Diözeſe 
am 8 ſelbſt gefeiert, wenn dieſer bekannt iſt. Im anderen Falle beſtimmt 
der Biſchof nach Anhörung des Kathedralkapitels einmal ſür immer den Tag. 

f) Der Jahrestag der Weihe der eigenen Kirche, wird, wenn er bisher in 
den einzelnen Kirchen an feinem beſondern Termin gefeiert wurde, weiter am 
Tage ſelbſt gehalten. Iſt aber in der ganzen Diözeſe oder dem ganzen Inſtitut 
an ein und demſelben Tage die Weihe aller Kirchen der Diözeſe gewohnheits⸗ 
mäßig gefeiert worden, ſo kann dieſer außer der Domkirche in allen konſekrierten 
Kirchen ausſchließlich, nicht aber in anderen, begangen werden an einem vom Bifchof, 
wie oben, zu bezeichneten Tage, der aber von den für die Kirchweihe der Kathe⸗ 
drale gewählten verſchieden ſein muß. Eben dies gilt auch vom Jahrestage der 
Weihe aller Kirchen eines Ordens oder einer Kongregation, der bisher an einem 
Sonntag geſeiert zu werden pflegte. | 
g) Die Feſte von Heiligen oder Seligen, die im Martyrologium nicht erwähnt 
werden, ſind nach den Rubriken an ihrem Geburtstage zu feiern, wenn dieſer bekannt 
iſt, wenn nicht durch ein Apoſtoliſches Schreiben ein anderer Tag beſtimmt iſt. 

h) Die Feſte, welche auf beſtimmte Sonntage nach Oſtern oder nach Pfing⸗ 
ſten gelegt worden, ſind vom Ordinarius einmal, wie oben, auf den paſſendſten 
11 der unmittelbar vorhergehenden Woche zu verlegen. 

2. Wird eine solemnitas externa eines Feſtes, das bisher ſtändig auf 
einen Sonntag gelegt war, am Sonntag ſelbſt gefeiert, ſo ſind für die Feier 
eines Feſtes dupl. I. cl. alle Meſſen außer der Konventual⸗ und Pfarrmeſſe, 
ſtets vom Offizium des Tages zu — Für die Solemnität eines Feſtes 
dupl. II. el. wird nur eine feierliche oder geleſene Meſſe erlaubt. Ausgenommen 
iſt die solemnitas externa des hl. Roſenkranzes, welche am 1. Oktoberſonntag 
in allen Meſſen, außer der Konventual⸗ und Pfarrmeſſe, das sanctissimum 
Rosarium zuläßt, wie es weiter oben von den dupl. I. cl. gejagt iſt. 

Alle ſolche Meſſen von dieſen an Sonntagen gefeierten Solemnitäten 
werden ſo geleſen wie am Feſte ſelbſt, an dem die Solemnität gefeiert wird, 
doch wird die Oration vom Offizium des Tages und andere beigegeben, welche 
zu wählen wären, wenn das chef ſelbſt auf den Sonntag gefallen wäre. In⸗ 
des fihd fie verboten an allen Dominicae maiores, ebenſo an anderen Sonn⸗ 
tagen, an denen ein Offizium begangen wird, das höher ſteht als das seit, 
deſſen äußere Feier ſtatthat. In ſolchen len wird außer an den dupl J. ol. 
des Herrn in der Geſamtkirche, in allen Meſſen, welche für die äußere Feſtfeier 
vom Feſte geſtattet werden, deſſen Oration sub una conclusione mit der erſten 
beigegeben. Wo die Pflicht beſteht, eine Konventualmeſſe zu halten, wird im 

edachten Falle keine andere Missa solemnis geſtattet, ſondern es kann nur die 
ation von dem mit äußerer Feier begangenen Feſte in der Konventualmeſſe, 
wie oben, beigefügt werden. 

3. Die Sonntage 2, 3, 4 der Faſtenzeit weichen, da ſie zu Dominicae J. ol. 
erhoben find, in Zukunft keinem Feſte mehr, wäre es auch dupl. I. el. Iſt am 
Sonntag, der auf den 2., 3. oder 4. Januar fällt, nicht nach den Rubriken das 
ur des hl. Namens Jeſus oder ein anderes Feſt des Herrn zu feiern, und 

ndet über den Herrn ſelbſt keine konkurrierende oder okkurrierende Kommemo⸗ 
ration ſtatt, ſo iſt der Sonntag in beiden Veſpern, den Laudes und der Meſſe 
durch die Antiphonen, Verſe und Orationen der Dominica infra octavam Na- 
tivitatis zu kommemorieren, doch wird weder die 9. Lektion der Homilie vom 
Sonntag genommen, noch das Evangelium am Ende der Meſſe geleſen. 

Tas Offizium der Dominica, welche nach Epiphanie wegen des früheren 
Eintrittes des — Septuageſima oder auch Pfingſten, wenn der 24. Sonn- 
tag herankommt, zu antizipieren iſt, iſt am vorhergehenden Sonnabend ritu 
semiduplici zu halten mit allen Privilegien der Dominica, ſowohl im Okkurs 
wie im Konkurs bei den erſten Veſpern. Alles iſt de Sabbato zu nehmen, in 
den erſten Veſpern von der vorhergehenden feria, dem Freitag, außer der Ora⸗ 
tion, den Lektionen, der Antiphon zum Benediktus und der eigenen Meſſe. Nach 
der Non nichts mehr von der antizipierten Dominica. (Schluß folgt.) 

Weldenau. Aug. Arndt. 
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Aus dem katholiichen tar Übernommen. Unter dieſem Titel fchreibt 
die Chronik der chriſtlichen Welt (1914 Nr. 2, S. 28) nach der „Studierſtube“ 
(Dezember 1913): „Seit Lepſius in ſeinem „Reiche Chriſti“, 1902, S. 308 
(ſ. Studierſt., 1903, S. 284), ſchrieb: „Alle Verſtändigen find ſich darüber einig, 
daß das griechiſche Dogma mit ſeiner Chriſtologie, Trinitätslehre, ſeinem Sa⸗ 
kramentsbegriffe und vielem andern, das wir aus dem katholiſchen Inventar 
unbeſehen in die evangeliſche Kirche übernommen haben, in ſeiner überlieferten 
85 weder mit der rift noch mit der Logik zu reimen iſt“, iſt manches 

ort von gleichem Gewichte und Ernſte geſagt und geſchrieben worden. Er⸗ 
wähnen wollen wir nur noch das Wort von Lahuſen (f. Studierſt., 1907, S. 535): 
Das Werden unſeres Herrn in dieſer Welt bleibt ein undurchdringliches Ge⸗ 
heimnis. Der Glaube kann über die Art feiner Geburt nichts ausſagen 
und von D. Otto Funcke in der „Glocke“ (1905, S. 147): „Zwar ob eine Frau 
oder Jungfrau Jeſu Mutter war, darüber disputiere ich auch heute nicht“ (d. h. 
doch „iſt Nebenſache“). Es iſt eine bekannte Tatſache, daß in der preußiſchen 
Landeskirche neben der Agende die Bücher von Smend viel gebraucht werden. 
Pfarrer leſen in ihren Gottesdienſten ſtatt Apoſtolikum und Nizänum „Stimmen 
der Väter“ und Luthers Glaubenslied vor, wobei die Gemeinde in atemloſer 
Stille mit freudiger Teilnahme folgt, während die Darbietung des Apoſtoli⸗ 
kums keinen Widerhall weckt, ſondern mit Gelaſſenheit ertragen wird. Wir 
leben alſo ſchon in der Zeit der „Parallel⸗Formulare“. Darum muß eine kirch⸗ 


liche Durchſicht und Bereicherung der Agende kommen, in der eine Fülle von 


Ordnungen und Glaubensſtimmen geboten wird, und die das Zeugnis ablegt, 


daß die Zeit der Buchſtabenherrſchaft überwunden, der Geiſt der Wahrheit ohne 


Umdeutung zum Siege gekommen iſt.“ 
cher Generalfuperintendent über die römilche und die evan- 


Ein Iutberif 
gelifche Kirche. Generalſuperintendent Pingoud von St. Petersburg, der nach 


der Entlaſſung Traubs erklärt hat, daß er lieber eine Meſſe als die Predigt 
eines liberalen Pfarrers höre (Ce W 1913, 246), rühmt in der „St. Petersb. Ztg.“ 
(1918, Nr. 263) von der römiſchen Kirche: „Die Kirche iſt nicht ein Verſuchs⸗ 
feld für religiöſe Einfälle der Weltweisheit, die heute ſo und morgen anders 
find, und wenn dieſe Weltweisheit dennoch eindringen und über die Schwelle 
der Kirche treten will, um Dogma und Gottesdienſt zu ändern, ſo trifft ſie der 


Bannſtrahl der Kirche, das Anathema im Namen des Heiligen! Dieſes Ver⸗ 


fahren iſt mutig und praktiſch; denn dadurch werden den Gläubigen ihre heilig⸗ 
ſten Güter gewahrt, und ſie haben einen Zufluchtsort, wo ſie ungeſtört und 
unbehelligt ſich ihres Glaubens freuen können.“ Dem ſtehen die moderniſtiſchen 
Theologen der evangeliſchen Kirche gegenüber: „Sie erweichen alle Dogmen, 
verwerfen den alten Sündenbegriff, die Gottheit Chriſti, den Opfertod des Er⸗ 
löſers, die leibliche Auferſtehung des Herrn, ſeine Wiederkunft, das Wunder, 


und laſſen kaum das Chriſtentum der Bergpredigt noch beſtehen, berufen ſich 


dabei auf die Wiſſenſchaft und ihr religiöſes Erlebnis und übergehen Kirchen⸗ 
eſetz und Amtseid! Ich mußte in dieſem Sommer zwei Monate in einer deut⸗ 
chen Univerfitätsftadt zubringen und beſuchte alle evangeliſchen Kirchen von der 
niverſitätskirche, in welcher der Profeſſor der praktiſchen Theologie predigte, 
bis zur Vorſtadtkirche, wo der Stadtvikar amtierte. In keiner dieſer Predigten 
hatte der Herr Jeſus Chriſtus überhaupt auch nur noch eine Stelle, alle han⸗ 
delten von der Kultur der Perſönlichkeit und boten Weltweisheit mit 
frommem Einſchlag. Ich hatte dabei nicht mehr den Eindruck von chriſtlicher 
Religion und ging Schließlich in die katholiſche Kirche, wo ich eine ſchlichte, 
gläubige Predigt über die Heilung des Blindgeborenen durch den Erlöſer hörte.“ 
(Chronik d. chriſtl. Welt, 1914 Nr. 4, S. 47.) 
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Unter den Fahnen des Hobenzollernichen Fülilier-Reg. Nr. 40 im Kriege 1870/71. 
Selbſterlebtes von H. 1 errn v. Steinäcker, Generalleutnant 8 D. 
4. bis 6. Tauſend. 80. 130 S. Verlag von J. P. Bachem in Köln. 
(„Aus allen Zeiten und Ländern“, 17. Bd.) 

„Selbſterlebtes aus dem Kriege 1870/71” von einem alten Offizier! Welcher 
Sekundaner und Primaner greift nicht mit beiden Händen nach einem ſolchen 
Buch, zumal in einer Zeit, in der auch er ſchon ſo manchmal — weil's wieder 
„nahe dran war“ — vom „Kriegsabiturium“ träumen durfte, das ihn einer⸗ 
ſeits ſo ſchnell und leicht den gründlich und genau formenden Händen ſeiner 
Jugendbildner entgleiten laſſen und anderſeits dem Sehnen ſeines jugendlich 
tatendurſtigen Gymnaſiaſtenherzens Wirklichkeit verleihen kann! Und die Lektüre 
wird ihn feſſeln vom erſten Kapitel „Mobil“ bis zum letzten „Heimwärts ging 
die Fahrt“. Denn der General hat es meiſterhaft verſtanden, ſich in ſeine 
jungen Leutnantsjahre zurückzuverſetzen und die Ereigniſſe der großen Zeit vor 
mehr als 40 Jahren ſo friſch und packend, durchſetzt mit intereſſanten Einzel⸗ 
heiten, und gewürzt auch mit herrlichem Humor, uns vor Augen zu führen, als 
ſeien ſie geſtern paſſiert. Daneben der tiefe und mächtig ergreifende Ernſt, vor 
allem — und dieſes muß beſonders hervorgehoben werden — der im chriſtlichen 
Glauben wurzelnde, auf wahrer Religioſität ruhende echte Soldatenmut an⸗ 
genau der furchtbaren Schrecken des Kampfes und des unheimlich lauernden 

odes. Wolle Gott, unſere Jugend zöge, wenn es über kurz oder lang wieder 
einmal ſein muß, mit der Geſinnung ins Feld, wie ſie uns aus dem vorliegen⸗ 
den Buche als die des Verfaſſers und mancher feiner edlen Mitkämpfer ent- 
egenleuchtet. Drum ſollen unſere heranwachſenden, für alles Hehre und Gute 
eicht empfänglichen Jünglinge das herrliche Buch leſen. Ganz beſonders dürfte 
ſich die Trierer Jugend dafür intereſſieren, denn die „Vierziger“ ſtanden in 
Trier, und der Verfaſſer des Buches war Schüler und Abiturient des Friedrich 
Wilhelms⸗Gymnaſiums in Trier. Lobend hervorgehoben ſeien auch die ein⸗ 
geſtreuten Bilder von E. Zimmer. 


Lieder und Balladen. Von Hans Hoppe. 8. 103 S. 2 Mk. Papenburg 

(Ems). Verlag von Heinrich Rohr. | | 

Durch alle dieſe Lieder geht ein gar erniter, fait ſchwermütiger Zug. 
Die Nacht, das Moor und die Heide haben es vornehmlich dem jungen Dichter 
angetan. In ſie verſenkt er ſich mit ſeiner Phantaſie und verſteht es, auch den 
Leſer in einigen Gedichten aus dem Reich der Wirklichkeit mit ſich fortzuziehen. 
Mehr Glück dürfte er hierbei in den Balladen haben. Der Stoff, meiſt nord⸗ 
deutſchen Sagen entnommen, birgt ſchon in ſich ſelbſt etwas Lockendes. Dazu 
paßt das Dunkle und Ernſte, welches ſich in der ganzen ſprachlichen Darſtellun 
widerſpiegelt, recht gut. Das Büchlein dürfte dem ernſtgerichteten Leſer —. 
angenehme Stunde bereiten. 


Kardinal Newman, Die Geſchichte meiner religiöſen Pſyche. Deutſch 
bearbeitet von M. Laros. 80. 310 S. 3 Mk. Saarlouis, Hauſen. 
Zweifellos gehört Kard. Newman zu den größten Männern, die England im 
19. Jahrhundert hervorgebracht hat. Welch hohe Bedeutung er in der Ge⸗ 
ſchichte der katholiſchen Kirche beſitzt, iſt jedem gebildeten Katholiken bekannt; 
er iſt ein Konvertit, auf den wir und alle kommenden Geſchlechter mit Recht 
ſtolz ſein dürfen. Die Geſchichte ſeiner Konverſion hat er uns niedergelegt in 
der „Apologia“. „Die religiöſe Literatur hat kein zweites Werk aufzuweiſen, 
das nüchterner und ergreifender das Streben einer Seele «ex umbris et ima- 
ginibus in veritatem»> und das allmähliche Aufdämmern dieſer Wahrheit mit 
zwingenderer Kraft ſchildert.“ Es iſt ein gewaltiger Geiſteskampf, den Newman 
in echter Liebe zu ſeiner (der anglikaniſchen) Kirche, aber auch im intenſiven 
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Streben nach Wahrheit beginnt, und der ihn ſchließlich, anſtatt mit ſeinen 
Glaubensgenoſſen enger zu verbinden, von dieſen weg in den Schoß der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche führt. Um den Glauben ſeiner Kirche vor dem einbrechen⸗ 
den Liberalismus der Neuzeit zu retten, ſteigt er ins chriſtliche Altertum hinab 
und mißt Englands Kirche an der Urkirche. Doch zu ſeinem Schrecken ſieht er 
hier gewaltige Ungleichheiten. Er ſucht ſeine teure Kirche in der Reihe der 
Sekten, der Monophyſiten, der Arianer u. a.; Rom dagegen iſt ſich ſtets gleich 
eblieben. Nun erreicht der Seelenkampf ſeine Höhe. Mit jedem Tag wird 
em Hartgeprüften klarer, daß er das „Haus ſeiner Väter“ verlaſſen, von teuren 
Freunden und alten liebgewordenen Einrichtungen und Gewohnheiten Abſchied 
nehmen muß. Dieſer zweite Teil der Apologie iſt tief ergreifend, namentlich 
wenn man bedenkt, mit welch großem Mißtrauen der kritiſch veranlagte New⸗ 
man ſpäter als Katholik von den „Old Catholics“ behandelt wurde, weil er 
„auf ſeine Weiſe an die Verteidigung der Kirche herantrat“ und es verſchmähte, 
ſich „auf die ausgetretenen Geleiſe“ der Allgemeinheit zu begeben. 


Die vorliegende deutſche Ausgabe der ner „will keine wortgetreue 
Ueberſetzung ſein“, ſondern ein „lesbares deutjd,e8 Buch bieten, das hinter dem 
Buchſtaben den Geiſt und den charakteriſtiſchen Stil des Verfaſſers in deutſche 
Art zu überſetzen ſucht“. Ich glaube nicht zu viel zu behaupten, wenn ich ſage, 
daß dies in ausgezeichneter Weiſe gelungen iſt. we das Buch recht viele 
Leſer, und zwar ſowohl im Klerus als auch in der Laienwelt finden! 

Zrier. 


Lehrbuch der Nationalökonomie. Von Heinrich Peſch 8. J. III. Bd.: All- 
emeine Volkswirtſchaftslehre; II. Die aktiven Urſachen im volkswirt⸗ 
chaftlichen Lebensprozeſſe. XII u. 946 S 20 Mk. Herder, 1913. 


Der erfte Band dieſes monumentalen Werkes, 500 Seiten ſtark (10 Mk.) 
erſchien 1905, der zweite, 818 Seiten groß (16 Mk.), kam 1909 heraus, der vor⸗ 
liegende dritte Band 1913. Schon die Zeit, welche zwiſchen dem Erſcheinen der 
einzelnen Bände liegt, läßt erwarten, daß wir ein gereiftes Werk vor uns 
haben, und das iſt auch der Eindruck, den man bei der Lektüre, insbefondere 
aber bei tieferem Eindringen in das Werk und bei ſeiner Vergleichung mit 
andern, ähnlichen erhält. Damit ſtimmt auch die Beurteilung überein, die das⸗ 
ſelbe von allen Seiten erfahren hat. Wir haben die beiden erſten Bände bereits 
in früheren Jahrgängen beſprochen (18. Jahrg., 1905/06, S. 75; 22. Jahrg., 
1909/10, S. 141 ff.). Was wir damals an denſelben rühmend hervorgehoben 
haben, das gilt auch für den vorliegenden III. Band: Die Klarheit der Prin⸗ 
zipien, entnommen dem Naturrecht und der chriſtlichen Weltanſchauung, und 
ihre konſequente Anwendung auf die Erſcheinungen im Volks wirtſchaftsleben. 
Damit verbindet ſich eine außerordentliche Kenntnis und Verwertung der ein⸗ 
ſchlägigen Literatur. 


Während der erſte Band das Ziel und die Grundbegriffe der Volkswirt⸗ 
chaft entwickelt, ſtellt der zweite Band die Mittel und Syſteme derſelben, ſowie 
hre allgemeinen Faktoren dar. Der dritte Band führt nun dieſe Unterſuchung 
der Urſachen weiter und behandelt die aktiven Faktoren im volkswirtſchaftlichen 
Lebensprozeſſe, und zwar 1. die Bedeutung der Einzelkräfte; 2. die Unter⸗ 
nehmung Urſprung und Begriff, Arbeit und Kapital in der Unternehmung, 
Betrieb und Betriebsformen, Perſonal der Unternehmung, Beſchaffung von 
Arbeitskräften, Arbeitsvertrag, Arbeitstarifvertrag, Arbeits⸗ und Dienſtver⸗ 
hältnis, Rechtsformen der Unternehmung, die neueren Entwicklungstendenzen 
der Kapitalgeſellſchaften) 3. ſyndikale und korporative Einigungen von Wirt⸗ 
ſchaften (Kartell und Gendſſenſchaftsweſen); 4. die moderne Berufsorganifation, 
offizielle und freie Intereſſen vertretung für die verſchiedenen Gebiete; 5. ſpeziell 
die Organiſationen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer (Gewerkſchaften, An⸗ 
1 Me ſchließlich 6. Staat und Gemeinde nach der volkswirtſchaft⸗ 
ichen Seite hin und die gemeinnützige Wohlfahrtspflege. — Der vierte Band 
— — Funktionen und Störungen des volkswirtſchaftlichen Lebensprozeſſes 

andeln. 
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Aus der Inhaltsangabe geht hervor, wie reichhaltig das Werk iſt; keiner 
modernen Frage geht es aus dem Wege. Auch die jo brennende Gewerkſchafts⸗ 
Bec wird ausgiebig nach ihrer prinzipiellen und praktiſchen Seite behandelt. 

eſch nimmt einen vermittelnden Standpunkt ein: Prinzipiell find die chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften nicht zu verwerfen, wie dies ja auch die päpſtliche Enzy⸗ 
klika Singulari quadam anerkenne, wofern Garantien gegenüber gewiſſen Ge— 
fahren geboten werden (Kathol. Arbeiterverein, S. 742 ff.). 

Faſſen wir alles zuſammen, dann können wir mit Prof. Dr. Adolf Weber 
(Staatslexilon, 4. Aufl., V, Sp. 1000) jagen: „Man muß es als eine Großtat 
erſten Ranges für die Geſchichte der chriſtlichen Volkswirtſchaftslehre bezeichnen, 
wenn jetzt von deutſchen Jeſuiten unter der Führung von H. Peſch, der ſich 
unter den ſozialökonomiſchen Fachgenoſſen aller Richtungen dank ſeiner gründ⸗ 
lichen volkswirtſchaftlichen Kenntniſſe und ſeiner ſtreng ſachlichen, objektiven 
Schreibweiſe eines großen Anſehens erfreut, der Verſuch gas wird, eine 
ſyſtematiſche, auf chriſtlich⸗katholiſcher Weltanſchauung fußende Volkswirtſchafts⸗ 
lehre zu ſchaffen.“ 


P. Damirus Marcone O. S. B. in Collegio S. Anselmi in urbe (Roma) pro- 
fessor: Historia Philosophiae scholarum usui accommodata, 
Vol. I: Philosophia orientalis et graeca XII etc. 352 pag. 3,50 frs. 
Romae (Desclee) 1913. 


Selten wohl wird die Geſchichte der Philoſophie in lateiniſcher Sprache 
vorgetragen, wie ſie das vorliegende Buch gibt. Fügen wir aber gleich bei, 
daß die lateiniſche Darſtellung durchaus klar, gewandt und korrekt iſt, Eigen: 
ſchaſten, durch welche das Werk ſich vorteilhaft vor manchen andern aus⸗ 
eichnet. Dasſelbe ijı auf drei Bände berechnet, von welchen der erſte hier vor⸗ 
iegt; er enthält die Geſchichte der vorchriſtlichen Philoſophie. Verfaſſer legt 
Gewicht darauf, die Grundgedanken der verſchiedenen philoſophiſchen Syſteme 
rn und ihre gegenſeitigen Beziehungen klarzuſtellen. Dabei ſtützt er 
ch auf eine reiche Literatur, er geht auf die Quellen ſelbſt zurück und gewinnt 
ſo das Vertrauen des Leſers. Ter geſchichtlichen Darſtellung fügt er auch eine 
kurze Kritik dei, welche durch die Lehren der ſcholaſtiſchen Philoſophie — im 
Anſchluß an das Lehrbuch ſeines Ordensgenoſſen und Kollegen Gredt — orientiert 
wird. Wir können dieſe Geſchichte der Philoſophie allen Studierenden, ſowie 
den Dozenten der Philoſophie nur empfehlen. 


der Menich aller Zeiten. Natur und Kultur der Völker der Erde. Von Hugo 

. Obermaier, Ferdinand Birkner, Wilhelm Schmitt und 

A. and Heſtermann. II. Band: Die Raſſen und Völker der 

enſchheit. Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Ferdinand Birkner. 548 

Seiten mit 32 Tafeln und 565 Textabbildungen. Berlin, München, Wien 
(Verlag der Allgemeinen Verlags⸗-Geſellſchaft m. b. H.) 1918. 


Vor Jahresfriſt wurde der erſte Band dieſes groß angelegten Werkes ab- 
geſchloſſen. Er behandelt den Menſchen der Vorzeit von feinem erſten Auf- 
treten in der Eiszeit an und ſtammt aus der Feder von Profeſſor Hugo Ober: 
maier, eines der kompetenteſten Forſcher der Neuzeit. Dieſer zweite Band, von 
Prof. Birkner verfaßt, führt den Gegenſtand des erſten Bandes weiter, indem 
er die Raſſen und die Völker der Erde bis zur Gegenwart beſchreibt. Als 
Grundlage der Darſtellung dient die Beſchreibung des menſchlichen Körpers in 
ſeiner Entwicklung, ſeinen Organen und Tätigkeiten. Das 2. Kapitel: „Menſch 
und Tier“, zeigt den weſentlichen Unterſchied zwiſchen beiden auch in körper⸗ 
licher Beziehung, in Körperhaltung, Skelettbau, Schädel, Gehirn, Muskulatur 
(Blutsverwandtſchaft). Das 3. Kapitel behandelt die älteſten Menſchenreſte 
(Neandertal, La Chapelle aux Saints, Cro⸗Magnon), den tertiären Menſchen 
lehnt Birkner mit Recht ab. Das 4. Kapitel beſchreibt die Bevölkerung Europas 
in Vergangenheit und Gegenwart. Das 5. Kapitel die eingeborene Bevölkerung 
der deutſchen Schut gebiete. Das 6. Kapitel endlich beſpricht die Raſſengliede⸗ 
rung und Einheit des Menſchengeſchlechtes. Der Verfaſſer faßt ſeine Ueber⸗ 
zeugung in dieſer Frage am Schluſſe in die Worte: „Spricht ſchon die Gleich⸗ 
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artigkeit der körperlichen Eigentümlichkeiten der Menſchenraſſen für die einheit⸗ 
liche Abſtammung, ſo iſt dieſe noch in viel höherem Maße in der Gleichartig⸗ 
keit der geiſtigen Eigenſchaften der Raſſen begründet, wie im III. Bande dieſes 
Werkes eingehend gezeigt werden ſoll.“ Wir ſind wirklich auf dieſen III. Band, 
den Abſchluß des ganzen Werkes geſpannt; er verſpricht der intereſſanteſte zu 
werden. Aber auch die beiden vorliegenden Bände verdienen das ihnen ge 
jpendete Lob in vollem Maße wegen der Objektivität und Wiſſenſchaftlichkeit 
der Darſtellung, welche dem Leſer nicht Behauptungen ſtatt Beweiſen, Hypo⸗ 
theſen für Theſen bietet; ſodann wegen der a des verarbeiteten Materiales, 
owie der vorzüglichen Abbildungen. Es iſt eigentlich unverſtändlich, wie der 

rlag den Preis des Werkes, die Lieferung 1 Mark, ſo niedrig ſtellen kann. 
Das vorliegende Prachtwerk iſt unſeres Wiſſens das beſte, welches wir gegen⸗ 
wärtig auf dieſem Gebiete beſitzen. Die neueſten Forſchungen ſind darin ver⸗ 
wertet, ſo daß es nach Inhalt und Form auf der Höhe der Zeit ſteht. Es iſt 
eine Ehre für die katholiſche Literatur, und daher auch eine Ehrenſache, es zu 
kaufen; es ſollte in der Bibliothek eines jeden Gebildeten ſich finden. 


Bibliothek wertvoller Denkwürdigkeiten. Ausgewählt und herausgegeben von 

Prof. Dr. Otto Hellinghaus. I. Band: Denkwürdigkeiten aus 

der Zeit der Freiheitskriege 1813—1815. Mit 12 Bildern, 287 S., 

gebd. 3,20 Mk. — II. Band: Denkwürdigkeiten aus dem Jahre 

1812, Napoleons Zug gegen Rußland. 288 S. 3,20 Mark. Freiburg 

(Herder) 1913. 

Es iſt freudig zu begrüßen, daß der Herderſche Verlag, dem wir ſo viele 
gute Bücher zu verdanken haben, ſeiner „Bibliothek deutſcher Klaſſiker“ (12 Bde., 
181 a 3 Mark) und der „Bibliothek wertvoller Novellen und Erzählungen“ 
18 Bde., gebd. à 2,50 Mk.) auch eine Bibliothek wertvoller Denkwürdigkeiten 
binzufügt. Profeſſor und Gymnaſtal⸗Direktor Hellinghaus, der die Klaſſiker⸗ 
und Novellenbibliothek herausgegeben, wurde auch mit der Bearbeitung der 
neuen Bibliothek beauftragt, deren zwei erſte Bände hier vorliegen. Dieſelben 
behandeln einen Stoff, der das Intereſſe eines jeden Patrioten, insbeſondere 
aber der deutſchen Jugend wecken muß. 

Der I. Band, mit dem Titelbilde Blüchers geſchmückt, ſchildert die Ge⸗ 
chichte der Befreiungskriege von der Konvention von Tauroggen an bis zur 

ntſcheidungsſchlacht bei Belle⸗Allianz. Ein befonderer Vorzug dieſes, ſowie 

des folgenden Bandes liegt darin, daß die ganze Darſtellung ſich ſtützt auf die 
9 2 von Perſonen, die an den Ereigniſſen ſelbſt teilgenommen haben. 
— Der II. Band, welcher das Titelbild Napoleons trägt, ſtellt Napoleons un⸗ 
glücklichen Zug gegen Rußland im Jahre 1812 dar, wieder auf Grund der Be⸗ 
richte von Augenzeugen, wodurch die ganze Schilderung außerordentlich lebhaft 
und anſchaulich ſich geſtaltet. Die vielen vorzüglich gelungenen Illuſtrationen, 
Schlachtenbilder und Feldherrnporträts, verſetzen uns mitten in jene Zeit blu⸗ 
5 2 Kämpfe und glorreicher Siege. Wir zweifeln nicht, daß dieſe Bibliothek 
hiſtoriſcher Denkwürdigkeiten in katholiſchen wie nichtkatholiſchen Kreiſen ebenſo 
reichen Beifall finden wird, wie die Klaſſiker⸗ und Novellenſammlung. Sie 
bietet eine geſunde Lektüre für Geiſt und Gemüt, eine Lektüre, die ſich für alle 
Stände und Lebensalter eignet, die wir insbeſondere den Volks- und Jugend⸗ 
bibliotheken empfe hlen. 


Soldatenieben und Charakterbildung. Ein Handbüchlein für die Kaſerne. Von 
8 Stepkes. 78 S. 40 Pfg. M.⸗Gladbach (Volks vereins⸗ 
ver ag * 


Wirklich ein prächtiges Büchlein, das man jedem Soldaten und dem, der 
es werden muß, in die Hand geben ſollte. In kräftiger, kurzer Darſtellung be⸗ 
en Verfaſſer, offenbar auf Grund eigener Erfahrung, die Obliegenheiten 

es Soldaten vor dem Dienſt, im Dienſt, in der Kaſerne, in der freien Zeit. 
Gewiß, wenn unſere Soldaten im Sinne dieſer Schrift ihren Dienſt auffaſſen 
und verrichten, dann wird die Kaſerne zu einer Stätte wahrer Charakterbildung 
und die Militärzeit eine wirkliche Schule des Lebens. 


#1» 
t 
| 
| | 
14 
| 
| | 
) 
| 
| 
| | 
| 
| 
| 
| 
Bi | 
| 
174 
Ä 
— 3 —— 


Bücherſchau. 373 


Lexikon der Pädagogik. Im Verein mit Fachmännern und unter beſonderer 
Mitwirkung von Hofrat Prof. Dr. Otto Willmann herausgegeben 
von Ernſt M. Roloff, Lateinſchulrektor a. D. II. Bd. XI u. 1344 Sp. 
Gebd. 14 Mk. Herder. 1918, 

Wir haben den erſten Band dieſes vorzüglichen Werkes bereits im 23. 
Jahrg. 1910/11, S. 441 beſprochen. Was wir damals von dem erſten Bande 
geſagt haben, gilt in erhöhten Maße von dem vorliegenden zweiten, derſelbe 
wird, wie jener, in allen pädagogiſchen Kreiſen freudige Aufnahme finden und 
das nicht nur auf katholiſcher Seite. Schreibt doch Prof. Roller in der Karls⸗ 
ruher Zeitung, daß „Roloffs Lexikon das beſte Werk ſeiner Art iſt und bei 
weitem alle früheren Lexika dieſes Wiſſensgebietes übertreffe“. Und Dr. Hans 
Zimmer ſagt in den „Pädag. Studien“, die in Dresden erſcheinen: „Der Prote⸗ 
ſtant darf mit ganz dem gleichen Nutzen nach dem Buche greifen wie der Ka⸗ 
tholik. Gerade er ſollte es eigentlich neben feinem Rein- beſitzen; denn hier 
— * — Artikel, der anderwärts nicht oder minder ausführlich be⸗ 

andelt iſt.“ 

Das Werk verdient vollauf dieſe günſtige Beurteilung, wenn man die 
knappe Darſtellung, das reiche Material, die Fülle der zitierten Literatur ins 
Auge faßt, ſo daß ſeine fünf Bände mindeſtens eben ſo viel bieten werden 
wie andere zehnbändige pädagogiſche Lexika. Wir haben eine Reihe von Ar⸗ 
titein. geleſen — alle auf einmal wäre zuviel — und können beſtätigen, daß 
man bei der Lektüre das Gefühl hat, eine durchaus wiſſenſchaftliche, objektive, 
die Fragen erſchöpfende Darſtellung vor ſich zu haben. Man leſe nur z. B. 
die Artikel über Fortbildung, Fürſorgeerziehung, geſchlechtliche Aufklärung, 
Herbart uſw. Wir können daher mit gutem Gewiſſen das pädagogiſche Lexikon 
allen Erziehern, insbeſondere Lehrern und Geiſtlichen empfehlen. ie Herders 
in allen Kreiſen ſo geſchätztes Konverſationslexikon iſt es geeignet, eine ganze 
Bibliothek zu erſetzen und in allen einſchlägigen Fragen raſch und ſicher zu 
orientieren. 

Tller. Willems. 

„Die Literatur des evangeliſchen und katholiſchen Kirchenliedes im Jahre ion.“ 
Von Anton Schmeck. Gr⸗80. 156 S. Broſch. 2,80 Mk. Düſſeldorf 
(L. Schwann) 1913. 

Ein bedeutſames Werk eines unſerer beſten Kenner auf dem Gebiete des 
deutſchen Kirchenliedes! Der Verfaſſer, Herr Vikar A. Schmeck⸗Dringenberg, 
dürfte hinlänglich bekannt ſein durch ſeine zahlreichen und wertvollen Aufſätze 
über das deutſche Kirchenlied in dem vorzüglich redigierten Gregoriusblatt reſp. 
Gregoriusboten⸗Düſſeldorf. 

Das Buch bildet zunächſt eine Ergänzung des Bäumkerſchen Werkes, in⸗ 
ſofern auch das geſamte erreichbare Zeitſchriftenmaterial herangezogen iſt. Ein 
zweiter Vorzug beſteht darin, daß wohl die ganze Literatur des katholiſchen und 
evangeliſchen Kirchenliedes eines Jahres geſammelt iſt und zwar nicht nur aus 
den Fachzeitſchriften, ſondern auch aus den Tageszeitungen. Es iſt dadurch 
ohne Zweifel manch wertvolles Material vor der Vergeſſenheit bewahrt und 
dem wiſſenſchaftlichen Forſcher in Zukunft viel Arbeit, viel Mühe erſpart ge⸗ 
blieben. Nicht minder wertvoll iſt es, daß in überſichtlicher und ausführlicher 
Weiſe die Beſtrebungen zur Herbeiführung eines Einheitsgeſangbuches berück⸗ 
ſichtigt worden ſind. 

Da dieſe Ausführungen ſich in der Hauptſache mit meinen eigenen Ar⸗ 
beiten auf dieſem Gebiete beſchäftigen und die diesbezüglichen Verhandlungen 
mit dem Hochwürdigſten Epiſkopate noch nicht abgeſchloſſen ſind, kann ich mich 
leider noch nicht näher darüber auslaſſen. 

Um kurz einiges zu ſagen. Der Verfaſſer ſchreibt auf Seite 95: „Da ſich, 
wie es jcheint, Süddeutſchland und Oeſterreich gegen die Uniformierungsidee 

waltig ſträuben. . Dazu kann ich erklären, daß, ſoweit wenigſtens der 
ochwürdigſte Epiſkopat in Frage kommt, das Intereſſe an den Einheits beſtre⸗ 
bungen in Süddeutſchland, ganz beſonders in Oeſterreich, reichlich ſo groß iſt 
wie bei uns. Zu dem Nachſatze auf der letzten Seite des Buches möchte ich 
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bemerken, daß meinen Erfahrungen nach das Fertigſtellen meines erſten Werkes 
„Die Einheit im katholiſchen, deutſchen Kirchenliede“ die Herbeiführung eines 
Einheitsgeſangbuches nicht gefördert, ſondern vielleicht verhindert haben würde. 
Es war notwendig, den zuerſt eingeſchlagenen Weg zu verlaſſen und mit der 
— 1 des urſprünglichen Werkes zu warten, bis das Einheitsbuch 
vorliegt. 

hne Zweifel, das Buch von Schmeck ſtellt eine ſehr fleißige und hoch⸗ 
intereſſante Arbeit dar, die nicht nur für den Fachmann, ſondern für alle am 
Kirchlichen intereſſierten Kreiſe von Ba" Bedeutung iſt. Jedenfalls iſt dem 
Werke die wei eſte Verbreitung zu wünſchen. 


Trier. Erlemann. 


Im Reich des Gottesſohnes. Aufklärung über Zeit⸗ und 99 für die 
reifere Jugend. Von Dr. theol. Johann Schwab. 80. 230 S. 2,50 Mk. 
Donauwörth (Ludwig Auer; Pädagogiſche Stiftung Cassianeum) 1913. 

Der Katechet in D — in der Chriſtenlehre am Sonntag, 
ſelbſt in den oberen Klaſſen der Volksſchule, der Religionslehrer an höheren 

Schulen erſt recht wird ſeinen Unterricht zuweilen beleben müſſen durch den 

Vortrag von geiſtreichen Stellen aus geeignten Büchern, die den kurzgefaßten, 

engeren katechetiſchen Stoff erweitern und in den oft ſchematiſchen Unterricht 

eine gewiſſe ideale, begeiſternde Höhenſtimmung — An Literatur hierfür 
fehlt es nicht. Man mache nur die Probe mit dem Buch des Lebens ſelbſt, mit 
der Bibel, mit der Nachfolge Chriſti, mit Schriften von Doß, Nilkes, Klug, 

v. Keppler u. a. Bei Vorträgen in Kongregationen und Vereinen wird man 

dieſe Schriften ebenſo gut verwerten können. Auch auf vorliegendes Buch von 

Dr. Schwab ſei für ſolche Anläſſe hingewieſen. Es hat den beſonderen Zweck, 

der reiferen Jugend Aufklärung zu geben über Zeit⸗ und Lebensfragen. „Das 

Leben iſt ein Kampf um das Höchſte und Heiligſte ..“ „Einen ſtarken Panzer 

8 dieſem Kampfe um deine Seele (junger Mann) m legen, dazu möchte dieſes 

üchlein beitragen.“ Gewiß entſprechen manche Nummern dieſem hohen und 
wichtigen Zweck. Sie bieten Geiſtesnahrung aus der Bibel wie Ueberlieferung, 
aus Volksliedern wie aus Klopſtock, Schiller, Gerock, Arndt u. a., um ſich dann 
in kurzen Leitſätzen (im ganzen 152) zu kriſtalliſieren. Jedoch bei einer etwaigen 
ſpäteren Auflage möge Verfaſſer in verſchiedenen Kapiteln tiefer zu ſchürfen 
ſuchen, vielleicht die Jahl derſelben lieber beſchränken und dafür inhaltlich mehr 
bieten, namentlich in Rückſicht auf die modernen Schwierigkeiten und Gefahren. 
Das Buch iſt kunſtvoll ausgeſtattet mit farbigen Einlagen aus dem groß⸗ 
artigen Werke „Bibelbilder“ von G. Fugel, mit Illuſtrationen nach der Samm⸗ 
lung farbiger Kunſtkarten „Die Heilige Schrift in Bildern“ von Leineweber, mit 

Bildern aus dem Verlage der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, mit Anſichten 

aus dem Heiligen Lande nach Aquarellen von Perlberg und mit Vignetten aus 

Eckers Schulbibel. 


Menſchenlorge für Gottes Reich. Gedanken über die Heidenmiſſion. Von Nor⸗ 
bert Weber O0. 8. B., Abt und Generalfuperior von St. Ottilien. 89. 

289 S. Broſch. 2,40 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1913. 

Die 1 iſt in unſeren Tagen ein hochaktueller Gegenſtand der 
Wiſſenſchaft, des Unterrichtes, der Pädagogik, ja des gefamten chriſtlichen 
Lebens geworden. Wenn einſt der fromme Waller aus Paläſtina zurückkehrte, 
die Pilgertaſche mit heiliger Erde gefüllt, dann drängte ſich das gute Volk um 
ihn und lauſchte in tiefer Rührung ſeinen Erzählungen. 

So ziehen heute neuzeitliche „Kreuzfahrer“ durch die Lande, überallhin 
verkündend „Gott will es!“ In vielen Zeitungen, Zeitſchriften und wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Büchern erhebt man denſelben Ruf, der in zahlloſen Herzen be⸗ 


geiſterten Widerhall findet. Da erſcheint zur rechten Zeit ein Buch, das jenes 
erhabene Gotteswerk von einem neuen Geſichtspunkt aus auffaßt. Es will die 
Miſſion zum Objekt der geiſtlichen Leſung und der Betrachtung machen. Ein 
edler, tiefgläubiger Prieſter, verwebt hier den Miſſionsgedanken in die jewei⸗ 
ligen Stimmungen des Kirchenjahres. Er bietet Knoſpen und Blüten, gepflückt 
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am Lebensbaum Chriſti. Was Verfaſſer ſelbſt im Reiche Buddha's wie in 
Steppe und Buſch, in Wüſtenſand und Sonnenbrand des ſchwarzen Erdteils 
auf den Pfaden des Heilandes erlebt, wofür er ſein ganzes Ich eingeſetzt, was 
er im eignen Prieſterherzen betrachtet, bewundert oder beweint hat, das möchte 
er auch auf andere in ſtillen Stunden wirken laſſen, um ſo das heilige Feuer 
der Begeiſterung noch mehr zu ſchüren. Dabei dienen zuweilen eingeſtreute 
ſtatiſtiſche Angaben als Unterlage. Der reiche Inhalt umfaßt: 1. „Advents- 
glocken“ (Ohne Gott, Des Lebens Not, Soziales Elend, Das verlorene Para⸗ 
dies, Seelenkämpfe, Der Heiland der Welt, Quis ut Deus 7). 2. „Weihnachts⸗ 
lieder“ (Weihnachten in der Miſſion, Liebeswerben, Liebesopfer). 3. „Miſſions⸗ 
bilder“ (Ausſendung in die Miſſion, Die — [mit den einzelnen acht 
Seligkeiten], Die Romantik des Miſſionslebens). 4. „Oſterhalleluja“. 5. „Pfingſt⸗ 
feuer.“ 6. „Regina Apostolorum.“ 7. „Gräber am Wege.“ 

Schon die Ueberſchriften laſſen vermuten, daß es ſich hier um einige ori⸗ 
inelle und ſtimmungsvolle Darbietungen handelt. Jedoch iſt nicht zuweilen die 
usführung etwas breit? Tieferen Eindruck würde das Buch m. E. machen, 

wenn es kürzer gefaßt wäre. Ebenſo dürfte für die wohlverdiente Verbreitung 
desſelben eine Reduzierung des Umfanges und des Preiſes anzuraten ſein. 

Bei der Ausführlichkeit, mit welcher die einzelnen Abſchnitte jetzt geſchrieben 

ſind, muß hier und da eine Wiederholung eintreten; manchmal ſind auch einem 
Gedanken vielleicht zu viele poeſie- und ſtilvolle Sätze gewidmet, z. B. in dem 
Abſchnitt über Weihnachten in der Miſſion, was den Geſamteindruck leicht ver⸗ 
wiſchen kann. Schreiber dieſes wünſchte ſich zu der bereits vorhandenen reichen Lite⸗ 
ratur noch ein packendes Leſebüchlein über die Miſſion behufs gelegentlicher 
Benutzung in Schulen und Vereinen. Das vorliegende, herrliche Buch könnte 
dazu als Unterlage dienen, wenn von Berufsleuten eine entſprechende Auswahl 
—＋ würde. Die heutige Welt, namentlich die Jugend in Städten, ver⸗ 
angt nun einmal, daß das, was ihr geboten wird, kurz, beſtimmt und ein- 
drucksvoll ſei. Auch hat man bei unſerem Unterrichtsbetrieb weder in Volks⸗ 
ſchulen noch in höheren Schulen (ebenſowenig bei Vereinsverſammlungen) die 
Zeit, um vieles aus ſolchen Einzelgebieten durchzunehmen. Der Geſamtunter⸗ 
unterricht würde darunter leiden. Durch eingehende Rundfragen bei Lehrern 
der verſchiedenſten Schularten iſt dieſe Erfahrung beſtätigt worden. 

Coblenz. Ditſcheid. 


In hoc signo. Ein Buch vom Gottvertrauen, von Maria vom Helfenſtein, 
mit Geleitwort von Johannes Joergenſen. 4,50 Mk. Donauwörth (Auer) 

1913. 

Uralt und täglich aktuell iſt das Problem des Leidens in der 
Menſchheit. Ein wiſſenſchaftliches Werk darüber ſchrieb zur Zeit, da 
er Profeſſor der Theologie war, der jetzige hochwürdigſte Herr Biſchof von 
Keppler in Rottenburg. Daß dieſe Gabe überaus ſchätzenswert ausfiel, wie 
alle Arbeiten des gottbegnadeten Geiſtesmannes, war niemanden zweifelhaft. 
In oben angezeigtem Buche begrüßen wir nunmehr eine poetiſche Behand⸗ 
lung und Löſung jener uralten Frage, von der Heine geſagt hat, daß ſie ſei: 

Das qualvoll uralte Rätſel, 
Worüber ſchon manche Häupter gegrübelt; 
Arme, ſchwitzende Menſchenhäupter. 

Eine Fülle von Licht, das darf ſogleich konſtatiert werden, ergießt ſich aus 
dieſer ſchönen Erſtlingsgabe einer rheiniſchen Dichterin, welche ſich unter dem 
Pſeudonym Maria vom Helfenſtein verbirgt, über all des Lebens Schmerz und 
Leid. Daß ſie nicht bloß das Natürliche der Dinge ſieht, daß ihren Blick nicht 
irdiſches Band verhüllt, dafür bürgt ſchon der Umſtand, daß die Dichterin — 
wie wir verraten dürfen — die gelehrige Tochter eines hingeſchiedenen innig 
religiöſen Laientheologen war, der im rheiniſchen Lande noch nicht vergeſſen iſt. 
Das Schönſte, was die hl. Schrift, was der Genius unſerer größten Dichter, 
eines Dante, Goethe, Fried. W. Weber, einer Annette von Droſte⸗Hülshoff und 
vieler anderen an Erleuchtungen über unſere große Frage betreffs der menſchlichen 
Leiden in herrliche Worte gekleidet hahen, hat Maria vom Helfenſtein zu einem duf⸗ 
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tenden Strauße zuſammengebunden. Wenn gebildete Leſer, deren Sache es doch 
auch noch nicht immer iſt, ſtreng wiſſenſchaftliche Abhandlungen wie jene Keppler's 
zu ſtudieren, nach unſerem Buche greifen, kann es gar nicht anders ſein, als 
daß Ruhe und Zuverſicht, Ergebung und Gottvertrauen in ihrer Seele wider⸗ 
ſtrahlt. Möge eine freundliche Aufnahme dieſes ihres Sanges über das Kreuz 
und feine Träger die goftbegnadete Schriftſtellerin ermutigen, uns noch öfter 
eine ſolche herzerquickende Gabe zu ſchenken. Als Probe ihres Talentes möge 
hier die eindrucksvolle Mahnung mitgeteilt werden, welche ſie den Nörgelern 
an den geheimen Ratſchlüſſen ewiger Weisheit S. 257 gegeben hat in einer 
Sprache, die an Dichterfürſten wie Dante und Shakeſpeare erinnert: 


Aus tiefem Tal, wo du erbaut dein Zelt, 
Erſchauſt die Wunder du der Gletſcherwelt? 
Vermagſt zu folgen du des Adlers Flug, 
Den hoch ſein Fittich über Wolken trug 


Durchdringt dein Aug' der Tiefe dunklen Raum, 
u ſchau'n, wie aus dem Keime ſproßt der Baum? 
chauſt du der Sonne kühn ins Angeſicht, 

Wenn ſiegreich ſie durch finſt're Wolken bricht? 

Ach, deinem Faſſen ſprechen ringsum Hohn 

Zahlloſe Rätſel, armer Erdenſohn! 

Und du, der oft das Nächſte nicht kann ſeh'n, . 

Willſt alle Wege deines Herrn verſteh'n? — 

„Die hehrſte — am der Poeſie, darin hat Maria Herbert unbedingt 
recht, bleibt es, den Menſchen Troſt einzuflößen, Mut, himmliſche Kraft, ſie 
emporzuheben zu jenem Frieden, den die Welt nicht geben kann.“ — Ebenſo 
wertvoll wie die poetiſchen Ergüſſe der Verfaſſerin ſind aber die proſaiſchen 
Partien des Buches, wodurch ſie wie ein zweiter Boethius, der bekannte Autor 
des Werkes Consolatio philosophiae, ihre Troſtgründe womöglich noch wirk⸗ 
ſamer als durch ihre Dichtungen in die Seele einzuführen verſteht. — Der Seel: 
forger ſteht doch auch des öfteren an dem Krankenbette gebildeter Katholiken 
und möchte ſeinem eigenen Troſtwort durch eine das Gemüt er⸗ 
hebende Lektüre, die er empfehlen könnte, Nachdruck geben. greife zu dieſem 
— — Die Ausſtattung gereicht dem Auerſchen Verlage zur erſten Emp⸗ 
ehlung. 
Soblenz. Chr. Schmitt. 


Disputationes Theologiae Moralis methodo positiva - scholastica - casui- 
stica confectae ex fontibus S. Thomae Aquinatis et S. Alfonsi M. de 
Ligorio et e gr recentioribusque auctoribus desumptae novissi- 
mis actis S, is, dispositionibus iuris italici Gallici, Austriaci, Ger- 

manici .. . accommodatae in republica Argentina in collegio Propag. 

Fidei habitae auctore Sac. Arthuro Cozzi, S. Theologiae Dr. etc. Pet. 
Marietti, Turin (Via Legnano 23) 1911—13. 4 Bände geh. 14 Franes. 
1. Bd. 816 S., 2. Bd. 404 S., 3. Bd. 368 S., 4. Bd. 384 S. 

Dieſes Werk iſt aus der Lehrtätigkeit des Verfaſſers hervorgegangen. Es 
erſchien allerdings erſt, als er ſich davon zurückgezogen hatte, gleichſam als 
Erinnerungsgabe an ſeine Schüler. Die Behandlung des ganzen Stoffes lehnt 
ſich an den hl. Thomas an, ſelbſt in der äußern Form. So ſetzt ſich das 
Ganze aus einzelnen Disputationen zuſammen. Zunächſt kommt die Begriffs⸗ 
erklärung, dann die Beweisführung, Schlußfolgerung uſw. Der Verfaſſer zieht 
bei den einzelnen Fragen meiſt mehr Autoren zu Rate als die gebräuchlichen 
Lehrbücher, wie Noldin, Genicot, Bucceroni uſw. So wird z. B. in der Frage, 
ob Kranke nüchtern kommunizieren müſſen, eine Reihe von Vertretern beider 
Anſichten genannt; daraus erkennt man leicht, daß die 1906 gewährte Milde⸗ 
rung längſt vorbereitet war. Auf dieſe Weiſe dürften die gewonnenen Kennt⸗ 
niſſe wirkſam vertieft werden. 

Doch weiſt das Werk auch Mängel auf. Zunächſt fehlt ein alphabetiſches 
Verzeichnis am Schluß, heutzutage wohl ein unentbehrliches Erfordernis bei 
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Werken dieſer Art. Die Zerlegung des Stoffes in einzelne Disputationen iſt 
ja der Ueberſicht etwas förderlich, doch kann es den gerügten Mangel nicht er⸗ 
ſetzen. Geradezu vorbildlich bearbeitet erſcheint das ſachliche Verzeichnis bei 
Genicot, während es bei Noldin und Bucceroni noch recht wohl der Verbeſſe⸗ 
rung fähig wäre. 

Ebenſo vermißt man ein Verzeichnis der angewandten Literatur oder Be⸗ 
legſtellen uſw. dem wenigſten hätte bei den Hauptwerken die Auflage ange⸗ 
geben werden ſollen. 

Ferner weiß man eigentlich nicht recht, wann der Verfaſſer die Feder aus 
der Hand gelegt hat. Das Werk wurde zweimal approbiert, zuerſt in Rom am 
1. Februar 1908, zum zweitenmal in Turin zur Drucklegung, und zwar Bd. I 
am 19. April 1911, Bd. II 18. Februar 1912, Bd. III 29. Sept. 1912, Bd. IV 
endlich 28. Februar 1913. 

Und doch ſind ſo manche römiſche Erlaſſe von größter Bedeutung ſeit 
etwa 1902 nicht berückſichtigt. Zumal im 4. Band. Man kann finden, daß ein 
Dekret vom Jahre 1910 erwähnt, dagegen z. B. die Entſcheidung von 1904 über 
die Beſchaffenheit der Altarkerzen gar nicht genannt iſt. 

Im folgenden ſeien einige Punkte genannt, die zum größten Teil durch 
Auslaſſen der maßgebenden kirchlichen Entſcheidungen fehlerhaft ſind. 

Bd. I, S. 103. Gemäß der Konſt. Promulgandi vom 29. September 1908 
müſſen die päp ſtlichen Geſetze, Verordnungen uſw. fürderhin im Amtsblatt des 
hl. Stuhles veröffentlicht werden; ſonſt verlangen ſie keine Geſetzeskraft, außer 
es würde für einen beſondern Fall anders beſtimmt. Die diesbezügliche An⸗ 
gabe hat alſo nur geſchichtlichen Wert und iſt dementſprechend abzuändern. 

Bd. IV, S. 123. Merkwürdigerweiſe führt uns der Verfaſſer die verſchie⸗ 
denen Anſichten vor, ob Leichtkranke ſtets nüchtern kommunizieren müſſen, er⸗ 
wähnt aber nicht im r daß der hl. Stuhl durch Entſcheid vom 7. Dez. 
1906 die Frage bereits gelöft habe, ſondern ſpricht ſich im Gegenteil dafür aus, 
ſie könnten der kirchlichen en entjprechend nur nüchtern kommunizieren 
oder müßten ein beſonderes Indult erlangen. 

Bd. IV, S. 131 ff. Die häufige Kommunion iſt ebenfalls nicht nach dem 
Erlaß vom 20. Dez. 1905 behandelt, ſondern nach den früher verbreiteten An⸗ 
ſchauungen. So wird noch als Verhaltungsmaßregel die bekannten Stelle an⸗ 
gerührt „Nullus est, cui menstrua communio consuli non possit, pauci qui- 

us hebdomadaria sit prohibenda, paucissimi quibus quotidianasit 
concedenda.... Ceterum generatim loquendo continentibus convenire 
potest frequentius communicare quam coniugatis. . . .“ 

Ein offenkundiger Widerſpruch gegen den genannten Erlaß, der allen die 
tägliche Kommunion geſtattet, die im Stande der Gnade und in rechter Abſicht 
kommen. Kard. Gennari beantwortet die Frage: „Hindert der eheliche Verkehr 
heutzutage die tägliche Kommunion?“ dahin, daß der Beichtvater nicht einmal 
zu dem Rate befugt ſei, das Beichtkind ſolle ſich in der Nacht vor der Kom⸗ 
munion wenigſtens von der Forderung der ehelichen Pflicht enthalten (Mo- 
nitore Eeclesiastico XXXVI, 820). Und mit Recht. 

Dem Verfaſſer iſt leider die große Bedeutung dieſes Erlaſſes vom 20. Dez. 
1905 völlig entgangen, wiewohl er ihm nicht unbekannt war. Denn am Schluß 
dieſes Abſchnittes erwähnt er ihn mit den Worten, daß darin den Ordens⸗ 
leuten die häufige Kommunion empfohlen werde. 

Man kann ſich nur wundern, daß die Druckgenehmigung anſtands los er⸗ 
teilt wurde. 

Bd. IV, S. 162 ſollte die Entſcheidung der Ritenkongregation v. 14. Dez. 
1904 (Deer. Auth. S. R. C. Append. n. 4147) angeführt werden, worin die 
ſtrittige Frage über die Beſchaffenheit der Altarkerzen gelöſt iſt. 

Bd. IV, S. 336. Wie bereits bei der Beſprechung des vorzüglichen Ehe⸗ 
rechts von Leitner („P. bonus‘ 1912/13, S. 376— 78) bemerkt wurde, iſt ſelbſt 
in der ehelichen Schwägerſchaft des 1. Grades der geraden Linie (Stiefvater — 
Stieftochter; Stiefſohn — Stiefmutter) eine Dispens nicht ganz ausgeſchloſſen, 
wenn auch äußerſt ſelten (näheres ſiehe ‚Pastor bonus‘, a. a. O.). 
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Bd. IV, S. 366 müßten die kirchlichen Behörden genannt werden, die ſeit 
November 1908 in Eheſachen dispenſieren. Daß das in einem 1913 gedruckten 
Buche nicht geſchehen iſt, ſondern die früheren Dispensbehörden und »vorfchriften 
angeführt ſind, iſt jedensfalls eine Merkwürdigkeit. Ueberhaupt iſt vom neuen 
Eherecht kaum mehr als das Dekret Ne temere im Anhang aufgenommen. 

Bd. II, S. 108. Genicot⸗Salsmans I? n. 329, Bucceroni Id n. 620, Lehm⸗ 
kuhl III n. 627, Gury⸗Ballerini I? n. 333, 3 uſw. lehren, daß die bedingt ge⸗ 
machten Gelübde, die ſonſt dem hl. Stuhl vorbehalten ſind, wahrſcheinlich auch 
nach Erfüllung der Bedingung nicht reſerviert ſind. 

Bd. II, S. 282. Faſten und Abſtinenz ſollten jetzt getrennt behandelt 
werden, wie das auch zumeiſt geſchieht. Sonſt geht die nötige Deutlichkeit und 
Ueberſicht verloren. 

Bd. II, S. 283. Für die Beſchaffenheit der Faſtenſpeiſen beim Abendeſſen 
iſt hauptſächlich die Gewohnheit maßgebend. Es darf deswegen nicht all⸗ 
gemein geſagt werden, kleine wie große Fiſche könnten abends genommen 
werden. So hat die Konzilkskongregation am 6. Auguſt 19.0 zu 4 (A. Ap. S. 2, 
946) entſchieden, in Spanien ſei an Faſttagen der Genuß von Fiſchen abends 
nicht geſtattet wegen der gegenteiligen Gewohnheit. 

— ſollte wenigſtens ein Anhaltspunkt geboten werden, wann man ſich 
gegen das Abſtinenzgebot ſchwer verſündigt. Die bloße Angabe, darin gingen 
die Autoren merkwürdig auseinander, kann doch keine Klarheit ſchaffen. 

Wir können unſer Urteil dahin zuſammenfaſſen: Bei einem Werke dieſer 
Art beanſpruchen wir mit Recht ſorgfältigſte Bearbeitung und peinlichſte Ge⸗ 
nauigkeit. Nur ſo kann man das beruhigende Gefühl haben, einen zuverläſ⸗ 
ſigen und bewährten Führer für ſchwierige Fälle in der Seelſorge uſw. darin 
in beſitzen. Dies läßt ſich leider nicht in vollem Umfang von dem vorliegenden 

erk behaupten. Damit wollen wir die Worte des Verfaſſers nicht beſtreiten: 
„Feci quod potui; faciant meliora potentes“ (1. Bd.). 


Capello, De visitatione ss. liminum et dioeceseon ac de relatione S. Sedi 
exhibenda. Commentarium in deer. „A remotissima Ecclesiae aetate.“ 

2. Bd. 704 S. Beide Bände geh. 16 Fred. zuſammen. Rom, Regens⸗ 

burg (Puſtet) 1913. Ä 

Der zweite Band dieſes Werkes iſt dem erſten durchaus ähnlich gearbeitet 
(vergl. ‚Pastor bonus‘, 1912/18, S. 379), rein zuſammenſtellend, ſelten kritiſch 
ſichtend und erläuternd; daher dürften Streitfragen daraus nicht zu löſen ſein. 
So ſind nicht alle den Rubriken oder Dekreten entgegengeſetzten liturgiſchen 
Gewohnheiten unzuläſſig (, 175 ff.); vergl. Solams, De vi obligandi libri 
„Caeremoniale Episcoporum“ ac de consuetudine ipsi ad versanti — 
[Puſtet! 1882), wo nachgewieſen wird, daß löbliche, unvordenkliche Ge 
wohnheiten durch das Caer. Ep. nicht berührt werden (S. 9—11). Allgemein 
behandeln die Frage des liturgiſchen Gewohnheitsrechts die Ephemerides Litur- 
gicae (Bd. 26 f.) in mehreren Fortſetzungen. 

Die Ausſtattung iſt ein wenig beſſer geworden. Dieſer Band bringt 
auch das verſprochene alphabetiſche Verzeichnis. So bietet das Werk wirklich 
eine reichhaltige und nützliche die für den Gebrauch 
recht geeignet, für wiſſenſchaftliche Ausbeute jedoch weniger ergiebig iſt. 


Vallendar a. Nh. (Kloſter Schönftatt). P. Franz T. Hecht, P. S. M. 


Bimmel und Erde. Unſer Wiſſen von der Sternenwelt und dem 
Erdball. Herausgegeben von Profeſſor Dr. J. Plaßmann, Prof. 
Dr. J. Pohle, 55 Kreichgauer und Dr. L. Waagen, bei der All⸗ 
gemeinen Verlagsgeſellſchaft in Berlin. 


Es ſind kaum einige Jahre her, ſeit wir ein Werk unter dem vorſtehen⸗ 
den Titel, das hochangeſehene Fachgelehrte zu Verfaſſern hat, begrüßen und 
empfehlen konnten. Die Preſſe begegnete ſich in dem Urteil darin, daß Himmel 
und Erde an innerer Gediegenheit, vornehmer, reicher Illuſtrierung und Aus⸗ 
ſtattung eine Glanzleiſtung darſtelle, auf das mit großer Befriedigung hinge⸗ 
wieſen werden könne. Nun legt der Verlag (Allgemeine Verlags⸗Geſellſchaft 
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m. b. H., Berlin und Wien) zu unſerer Freude eine Neue Volksausgabe zu dem 
billigen Preis von 60 Pfg. für die einzelne Lieferung, deren das ganze Werk 
40 umfaſſen wird, vor. Dadurch iſt jedem Freunde der Erd⸗ und Himmels⸗ 
kunde und allen denen, die ihr Wiſſen auf dieſem Gebiet erweitern und vertiefen 
möchten, die Anſchaffung dieſes intereſſanten und durch die Hereinbeziehung der 
Aerologie ſo zeitgemäßen Unternehmens möglich. Es braucht wohl nicht erſt 
beſonders hervorgehoben zu werden, daß in dieſer Volksausgabe auch die neue⸗ 
ſten Ergebniſſe der Wiſſenſchaft auf dem Gebiete der Aſtronomie Aufnahme ge⸗ 
funden haben. Die vorliegende erſte Lieferung behandelt den Durchgang der 
Erde durch den Kometenſchweif, Unterſuchungen der Luft auf Kometenſtoffe, 
Drahtloſe Zeitſignale und anderes. Neben mehr als 30 Textabbildungen ſind 
dem erſten Hefte noch beigegeben zwei Tafelbilder in Mehrfarbendruck: Ideale 
Landſchaft auf dem Monde und Der in mittleren nördlichen Breiten ſichtbare 
Sternenhimmel. Dieſe neue Volksausgabe von Himmel und Erde, baſiert auf 
echt chriſtlicher Weltanſchauung, iſt in vorzüglichem Maße geeignet, dem Gebildeten 
und dem nach Belehrung Suchenden für unſere Seo unentbehrliche, wertvolle 
Kenntniſſe über hochbedeutſame wiſſenſchaftliche Probleme zu verſchaffen und 
die mannigfachſten Anregungen zu vermitteln. „ 


Krose S. J., Kirchliches Handbuch. Band IV: 1912—13. V u. 495 S. 
Geb. 6 Mk. Freiburg (Herder) 1913. 

Das kirchliche Handbuch von Kroſe hält in ſeinem IV. Bande, was es in 
feinen drei erſten Bänden verſprochen. Die Vorzüge dieſer find auch dem IV. 
Bande eigen. Die Zuverläſſigkeit und Ueberſichtlichkeit und Ob⸗ 
jektivität, die im ‚Pastor bonus‘ (24. Jahrg., S. 697) dem III. Bande nach⸗ 
geſagt wurden, gelten auch vom jetzigen Bande. Wer die noble Objektivität 
des Buches kennen will, leſe die Seiten 119—128, welche in ſachlicher Weiſe die 
inneren Streitigkeiten der Katholiken Deutſchlands (Köln⸗Berliner⸗Richtung, Ge⸗ 
werkſchaftsſtreit) behandeln und mit vornehmer Ruhe die Tatſachen regiſtrieren, 
„ohne die Polemik weiterzuführen“. — Der IV. Band ſetzt die Ueberſicht über 
das kirchliche Leben Deutſchlands, die kirchliche und kirchenpolitiſch-ſtaatliche 
Geſetzgebung, die kirchliche Statiſtik, das Unterrichtsweſen und die charitative 
Tätigkeit der Katholiken Deutſchlands fort. Im Miſſionsweſen wird diesmal 
Indien durch den Fachmann P. Huonder behandelt. Der Fleiß und die Be⸗ 
handlung des überaus reichen Materials iſt wirklich „jeſuitiſch“. So iſt auch 
der IV. Band ein Quellenwerk erſter Güte, das für jeden — Katholik oder 
nicht, Prieſter oder nicht —, der ſich mit der katholiſchen Sache Deutſchlands 
in irgend einer Weiſe beſchäftigt, unentbehrlich iſt. Aber nachdem die drei 
erſten Bände ſo ausgezeichnet waren, genügt es zu ſagen: der IV. Band hält 
die Vorzüge jener hoch. Nur hat der IV. Band dadurch bedeutend gewonnen, 
daß er für die Statiſtiken die Angaben der 3 vom 1. Dezember 1910 
verwerten konnte (vergl. Gemiſchte Ehen und religiös⸗konfeſſionelle Erziehung 
der Kinder derſelben; Geburtenrückgang; Parität beſ. im Schulweſen ꝛc.). Das 
Werk verdient uneingeſchränktes Lob und uneingeſchränkte Empfehlung. Es 
verdient aber auch, daß dem Herausgeber der Seufzer im Vorwort in Zukunft 
erſpart bleibe: „Die erforderliche Zahl von Abnehmern für ein jährliches Er⸗ 
ſcheinen iſt bisher noch nicht erreicht.“ 


Kinderfreundgaben der Kinderfreundanſtalt Innsbruck. 

Nach dem Vorbild von Laumann⸗Dülmen und der Schutzengelbriefe von 
Auer⸗ Donauwörth gibt die Kinderfreund⸗Anſtalt in Innsbruck billige Gebet⸗ 
und Belehrungszettel heraus, die zur Maſſenverbreitung recht geeignet ſind. 
Der billige Preis (8 Seiten für 3 h., 16 S. für 5 h, 24 S. für 6 h.) ermög⸗ 
licht, der Inhalt verdient den Maſſenvertrieb. Das Volk, und beſonders auch 
die Kinder lieben gerade die kurzen Belehrungen. Der Redakteur des Chriſtl. 
Kinderfreundes, P. Andreas Wittmann O. S. B., hat unter genannten Beleh⸗ 
rungszetteln eine Reihe betr. der häufigen Kommunion herausgegeben, auf die 
andurch aufmerkſam gemacht werden ſoll. Beſonders find zu nennen: Nr. 34, 


Kommunionkatechismus (Fr. 18 wäre beſſer weggeblieben); 151, Parzival oder 


der Nutzen der hl. Kommunion (eine für größere Kinder ſehr wertvolle Erzäh⸗ 
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lung); 238, Der Roſengarten (Die tägl. Komm. ſchützt die Unſchuld); 238 Einſt 
und Jetzt (Geſchichte der tägl. Komm.); 240, Die beiden Bedingungen für die 
tägl. Komm.; 243, Phraſen gegen die tägl. Komm. (Sehr gut. Aber das S. 8 
Erzählte möchte ich nicht als allgemeine Praxis empfehlen, nicht alle ſind heilig 
wie Magdalena Pazzi. Ich halte ſolche Erzählungen doch für gefährlich. In 
die Kirche gehen, kommunizieren und ſofort wieder hinausgehen !?) Sonſt 
ſind die angeführten Büchlein eine ſchöne und recht populäre Bereicherung der 
(freilich an Ueberproduktion leidenden) Kommunion-Literatur, die zum Verteilen 
an die Kinder, Jünglinge und Jungfrauen recht geeignet iſt. 


Seipel, Die Grundwahrheiten der Erlöſung. 59 S. 80 Pfg. Salz 
burg (Puſtet) 1913. 1 

Es find 5 —— des Prof. Seipel, die im Dome von Salzburg 
in der letzten Faſtenzeit gehalten worden ſind. Behandelt wird 1. das andere 
Leben als „Grundvorausſetzung der Erlöſung“; 2. die Sünde; 3. der Gott⸗ 
menſch; 4. das Erlöſungswerk; 5. das Kreuz. Für die Gebildeten gehalten, 
ſind die Predigten doch möglichſt populär im Ausdruck. Für die Drucklegung 
hat der Verfaſſer die ſich von ſelbſt ergebenden Anreden weggelaſſen, zweifellos 
ein guter Gedanke. Nur hätte ich gewünſcht, daß auch beachtet worden wäre, 
daß für die tonloſe Drucklegung nicht immer die Wortſtellung der lebendigen 
Rede paßt. Sonſt ſind die Predigten ſehr brauchbar; beſonders die beiden 
letzten gefallen ſehr. Einzelne Auſtriazismen (z. B. S. 49 u. 56 „Verſuchlichkeit“ 
für: Fähigkeit, verſucht zu werden; vergl. den trivialen Satz S. 51, 1. Z. o.) 
muß man mit in den Kauf nehmen. 

Gegen eins muß ich aber Stellung nehmen. Seite 49 wird von einem 
„Mangel der Erlöſung“ geſprochen. Der Zuſammenhang zeigt, daß der 
Ausdruck gut gedacht iſt, immerhin aber iſt er ſchlecht geſagt. Der Verfaſſer 
nennt es einen „Mangel der Erlöſung“, daß ſie nicht auch die zeitlichen Folgen 
der Sünde von uns genommen, ſo daß der Erlöſer in anderweitiger Art uns 
darüber weghelfen mußte. Das ſind 1 Ausdrücke. Wenn der Aus⸗ 
druck geändert würde, könnte ich das Werkchen ohne weiteres als recht brauch⸗ 
bar empfehlen. Die Schlußperorationen ſind dürftig, damit jeder nach ſeinen 
lokalen Bedürfniſſen ſie ausarbeitet. 


Blankenberg (Sieg). Bergerboort. 


Predigten auf die Sonn⸗ und Feſttage des Kirchenjahres, mit einem 
Anhang von Sakraments⸗ und Fa W Von J. Pottgeißer 
S. J. 6. Aufl. 80. XVI u. 488 S. 4,80 Mk. Paderborn (Bonifatius⸗ 

Druckerei) 1913. 

In unveränderter Form erſcheinen die bisher gut aufgenommenen und 
praktiſch ſehr gut verwendbaren Predigten des bekannten und als Kanzelredner 
hochgeſchätzten Volksmiſſionars. Der Band enthält 50 Predigten für die Sonn⸗ 
tage, 27 für Feſttage, 3 für das vierzigſtündige Gebet und 2 Zyklen Faſten⸗ 
predigten — je 5 — über das Gebet und die Leiden. Man erkennt in der 
Wahl der Predigtthemata, wie auch in der wuchtigen Sprache den berühmten 
Volksmiſſionar, der in Deutſchland, und beſonders in Amerika viele Jahre hin⸗ 
durch die Maſſen um ſeine Kanzel ſammelte und ihnen durch die Klarheit ſeiner 
Gedanken und die Feſtigkeit ſeines Auftretens in überzeugender Weiſe die großen 
Wahrheiten und Pflichten eines echt chriſtlichen und religiöſen Lebens nahe legte. 
Sein eigener Wunſch, ut defunctus adhuc loquatur, geht durch die neue Auflage 
immer mehr in Erfüllung. 


Engelport bei Treis (Moſel). P. Nil. Stehle, O. M. J. 


Stiegele, Dr. Paul, Der Agenneſiebegriff in der griechiſchen Theologie des 
4. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Geſchichte der trinitariſchen Termino⸗ 
logie. 143 S. 3 Mk. Freiburg, Herder. 

Kein Attribut der erſten göttlichen Perſon iſt in den trinitariſchen Kämpfen 
des chriſtlichen Altertums heftiger umſtritten worden, als das Wort Ayivvnroc. 

Die beiden Termini & (ungezeugt) und “yivnros (ungeworden) boten 
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wegen ihrer Ir den hinterliſtigen Häretikern eine willkommene Hand⸗ 
habe und vielen Stoff zur Anſtiftung großer Begriffsverwirrungen. Da iſt es 
nun vor allem für den Dogmenhiſtoriker intereſſant, von Stiegele zu erfahren, 
wie dieſe Ausdrücke im theologiſchen Sprachgebrauch des 4. Jahrhunderts und 
der Vorzeit, die nicht unberückſichtigt gelaſſen werden konnte, verwendet wurden. 
Ein Blick in die Arbeit überzeugt, daß die Darſtellung der Entwickelung des 
Agenneſiebegriffes ein äußerſt mühſames Unternehmen war und mit großen 
Schwierigkeiten zu ringen hatte. Aber der Verfaſſer iſt ſeiner Aufgabe mit un⸗ 
ewöhnlichem Fleiß gerecht geworden. Von zirka 100 kirchlichen und profanen 

chriftſtellern wurde das einſchlägige Material auf Grund der beſten Ausgaben 
kritiſch durchmuſtert, der Sinn desſelben feſtgeſtellt und der Zuſammenhang 
aufgedeckt. Das Werk wird gewiß große Anerkennung finden, weil ſich 
immer mehr die Einſicht Bahn bricht, daß eine dogmatiſche Würdigung der 
theologiſchen Werke der chriſtlichen Vorzeit nur dann voll uud ganz möglich 
fein wird, wenn auch dem theologiſchen Sprachgebrauch eine eingehende Unter: 
ſuchung und Berückſichtigung zuteil wird. 

Fulda (Frauenberg). P. Adalbert Eckart. O. F. M. 


neu eingegangene Bücher 


Von Herder, Freiburg i. Br.: 


Pfychelegie oder Seelenlehre mit beſonderer Berückſichtigung der Schulpraxis für Lehrer und Erzieher. 
Von H. Baumgartner, weiland Seminardirektor in Zug. Fünfte, umgearbeitete Auflage von Pro⸗ 
eſſor Karl Müller. XI u. 155 S. 1913. 

Predigten und Ansprachen zunächſt für die Jugend gebildeter Stände. Von Migr. Dr. Paul Baron 
de Mathies (Ansgar Albing). 

Dritter Band: Predigten an ſechs Sonntagen nach Epiphanie, vom fünften Sonntag nach ping 
ſten bis zum Advent, Mariä Lichtmeß und Mariä Himmelfahrt nebſt dreizehn Gelegenheitsreden. 89, 
(X u. 456 S.) Mk. 5,20; geb. in Leinwand Mk. 6,—. 1913. 

Seſchichte des deutſchen Volkes jeit dem Ausgang des Mittelalters. Von Johannes Janſſen. 
Erfier Band: Die allgemeinen Zuftände des deutſchen Volkes beim Ausgang des Mittelalters. Neun⸗ 
＋ und zwanzigſte, vielfach verbeſſerte und vermehrte Auflage beſorgt durch Ludwig von Paſtor. 
Mit einem Bildnis des Verfaſſers. gr. 8%. (XL u. 838 S.) Mk. 11,40; geb. in Leinwand Mk. 13,—; 
in Halbfranz Mk. 14,—. 1913. 

Die Höflichkeit. Ein Führer für die Jugend. Von + Bernard Krier, weiland Generalvikar und 
Direktor des Biſchöfl. Konviktes zu Luxemburg. 8. Aufl. 232 S. Gebd. Mk. 1,80. 19138. 

Die Stellung Jeſu zum alttetamentlichen Geſetz. Von Dr. Karl Benz. (Bibliſche Studien, 
XIX. Band, 1. Heft.) gr. 8%. (VIII u. 74 S.) Mk. 220. 1913. 

Birchenväter und Klaffizismus. Stimmen der Vorzeit über humaniſtiſche Bildung. Von Jojevh 
Stiglmayr 8. J. (Auch 114. Ergänzungsheft zu den „Stimmen aus Maria-Laach“.) gr. 8%. (VIII 
u. 104 S.) Mk. 2,20. 1913. 

Joſeph Kardinal Hergenröthers Handbuch der allgemeinen Kirchengeſchichte. Neu bearbeitet 
von Dr. Johann Peter Kirſch, Papſtl. Hausprälat, Prof. an der Univerſität Freiburg i. d. Schw. 
Zweiter Band: Die Kirche als Leiterin der abendländiſchen Geſellſchaft. Mit einer Karte: Provin- 
eiae ecelesiasticae Europae medio saeculo XIV. Fünfte, verbeſſerte Auflage. gr. 8%. (XIV u. 
798 S.) Mk. 13,—: geb in Buckram⸗Leinen Mk 13,60. 1913. 

Praelectiones de Liturgiis Orientalibus, habitae in universitate Friburgensi Ilelvetiae 
a Maximiliano, Principe Saxoniae. Tom. II. continens liturgias eucharisticas 
Graecorum. 361 pag. Mk. 8,—. 1913. 

Oasus Oonscientiae al usum confessariorum compositi et soluti ab Augustino Lehm- 
kuhbl S. J. Editio quarta correcta et aucta. gr. 8%. 2 tomi, 587 et 614 pag. Mk. 16,—; 
geb. in Halbfranz Mk. 20,—. 1913. 

Die Stationen des heiligen Kreuzjweges in Jerufalem. Bon P. Hildebrand Höpfl 0. 8. B., 
Profeſſor am Collegio di S. Anselmo zu Rom. 8e. (VIII u. 120 S.) Mk. 1,80; kartoniert Mk. 2.—. 


1914. 

Paulus und die moderne Seele. ſtenvorträge von Anton Worlitſcheck, Stadtpfarrprediger in 
München. 8. (VIII u. 76 S.) Kartoniert Mk. 1,20. 1914. 

Paffiensbüchlein. Von Alban Stolz. Mit einigen Zuſätzen herausgegeben von Friedrich pass 
Mit Titelbild von A. Dürer und 27 Textbildern von J. v. Führich. 24%. (X u. 280 S.) Geb. 
Mk. 1.20 und höher, je nach dem Einband. 1914. ö 

Handbuch des kathel. Religiensunterrichts, nach dem amtlichen Lehrplan vom 1. Juli 1901 zus N 
nächſt für Präparandenanſtalten bearbeitet. 8%. 2 Tetle in Halblederband M!. 6,20. 1. Teil: Die N 
Religionslehre. 4. u. 5., verbeſſerte Auflage. (XIV u. 328 S.) Mk. 3,30; geb. in Leinwand Mk. 3,80. ö | 1 
2. (Schluß-) Teil: Das Kirchenjahr und das kirchliche Leben. 2. u. 3., verbeſſerte Auflage. (XVI u. | N 


208 S.) Mk. 3,—; geb. Mk. 2,40. 

Offlolum Parvum Beatae Mariae Virginis. Die kleinen Marianifchen Tagzeiten. Lateiniſch 1 
und deutſch, mit einer Einleitung und kurzen Erklärungen. Von Dr. Joſeph Bach. Achte Auf⸗ f 
lage. Ausgabe für Ordenskongregationen. Mit Titelbild. 24. (X u. 256 S.) Geb. Mk. 1,80. 1913. 
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Bundert un abe ln. 1 Von Lg S. J. Siebte bis elfte, erweiterte 
Auflage. 80. III u. 186 S.) Mk. 913 
Iu den Füßen bes Meifters. — Beirachtungen fürz Prieſter von P. Anton Huonder 8. J. 


Nanzel verträge von Dr. Matthias Eberhard, weiland Biſchof von Trier. Herausgegeben von 
Dr. A egidius Ditſcheid, Domkapitular zu Trier. Zweiter Band: Homiletiſche Vorträge über das 
— = Moſis. Vierte, verbeſſerte Auflage. gr. 8%. (VIII u. 574 S.) Mk. 7,— ; geb. in Halb» 

an 9.—. 1914. 

Dollftändige Katecheſen zur Lehre vom Slauben — 5 und Anmerkungen von Franz 
Kappler, Bezirksſchulinſpektor in Leutkirch im Algäu. (IV u. 186 S.) Mk. 2,—; geb. in Lein⸗ 
wand Mk. 2,50. 1913. 

Der Dritte Orden vom bl, Franziskus. Andachtsbüchlein für Tertiaren. Ausgabe mit den Tag⸗ 
ge 5 — Jungfrau Maria. Neunte Auflage. Mit Titelbild. 24%. (VI u. 232 S.) 

g. 1913 

zum KRatechismus unterricht zum Gebrauch an Lehrer: und Lehrinnenſeminarien ſowie an 
höheren Töchterſchulen. Unter Berückſichtigung der neuen Lehrpläne für den Religionsunterricht be⸗ 
arbeitet von Leonhard Wagenmann, Religions⸗ und Oberlehrer am Lehrerſeminar in Kolmar 
. 5 1 vermehrte und verbeijerte Auflage. gr. 8%. (XX u. 448 S.) Mk. 5,20; geb. in Lein⸗ 


Von Laumann, Dülmen: 


Die Heiligen und seligen des Dominitanerordens. Band J.: — heilige Vinzenz Jerre⸗ 
rius von A. Schauenberg. kl. 8%. 124 Seiten. Geb. Mt. 
Band II.: Der heilige Hyazinth von P. H. Wilms, O. Pr. kl. * 216 Seiten. Geb. Mk. 1.50. 
Weitere Bändchen werden folgen, zunächſt als 

Band III.: Der heilige Papſt Pius V. von Dr. Weilbächer. 

9 Preſſe und Schundliteratur und ihre Bekämpfung von Andre Blomjous. 32 e. 
20 g. 1913. 

Der Alloholismus und feine Bekämpfung, von demſelben. 55 = 20 Big. 

Die Benuhfudt und ihre Bekämpfung, von demſelben. 55 S. 20 Pfg. 


Bon Marcus u. Weber, Bonn. 

Kleine Texte für Vorleſungen und Uebungen herausgegeben von Hans Lietzmann: 
Nr. 122: Urkunden er Entſtehungsgeſchichte des Donatismus, herausgegeben von Hans 
von Soden. 56 S. 1,40. 1913. 

Nr. 8 eye des 17. Jahrhunderts in Auswahl herausgegeben von Paul Merker. 
53 1.40. 
Nr. Jeſuszeuguniſſe, vorgelegt von Dr. Joh. Aufhauſeſr, Privatdozent in München 
51 „1,30. 1918. 
Nr. 127: Ausgewählte Predigten Taulers, herausgegeben von Leopold Naumann. 61 S. 
Mk. 1,50. 1914. 
Seripta Pontifieii Instituti Bibliei: 

EI Genesis, precedito de una introduceiön al Pentateuco for Murillo S. J., profesor del 
Instituto Biblico. XXIV et 872 p. 9,60 frs. Roma, Pontif. Instituto. 1914. 

Il Libro dei Proverbi di Salomone. Studio critico sulle 273 Greco-Alessandrine del 
Sac. Dr. Giocomo Mezzacasa della Societä Salesiana. I et 204 p. 5.20 frs. Roma, 
Instituto Biblico Pontificio. 1913. 

Le Berceau de l’Islam. L’Arabie occidentale ä la veille de 1’H£gire. I. vol.: Le climat 
— les Bedouins, par Henri Lammens S. J., professeur de litterature arabe & blnstitut 
Biblique. XXIV et 572 p. 6,30 frs. Pontif. Inst. Roma. 1914. 


ar” rg über die Nächftenliebe. Von P. W. Lerch S. J. 273 S. 2,80 Kr. Warnsdorf, Opitz. 


winke 4 Batichläge für die Gnabentage einer hl. Miffion. Dem * Pfarrklerus, den 

—— und Organiſten gewidmet von P. Petrus Schmidt O0. M. I. 30 S. 30 Pfg. Saarlouts, 
auſen. 1913. 

Meine Weltanſchauung. Bon Johannes Jörgenſen. Einzige ur Ta Uebertragung von 
Johannes Mayrhofer. 34 S. Mk. 140. Trier, Petrus⸗Verlag. 1913. 

Die Kunft dem Dolke. Nr. 16: Peter Paul Rubens. Von Dr. Walter Rothes. 60 S. mit 
53 Abbildungen 80 Pfg. 20 Exempl. & 50 Pfg. München, Allgem. Vereinigung für chriſtl Kunſt. 1913. 

Appunti di oritioa sull’ opera postuma di Cesare Lombroso Ricerche sui fenomeni 
ipnotici e spiritici, dal’ autore Mons. Domenico Valensise, arciv. tit. di Ossirinco, 
171 pag. 2.50 frs. Polistena (Calabrio), Pascale. 1913. 

Eine Diertelftunde. Predigten im Anſchluß an die hl. Sonntagsevangelien. Von P. Fr. Xav. 
Eſſer 8. J. Erſtes Bändchen: Die Sonntagsevangelien von Advent bis Chriſti dimmelſahrt. 
107 S. Mk. 1,10. Paderborn, Schöningh. 1914. 

Das heilige 3 Jeſu. Sieben Faſtenpredigten von Dr. Franz Lorinſer, 7 Domkapitular in 
Breslau. eu herausgegeben von G. Silvanus. Breslau, 1913. Verlag von G. P. Aderholz' 
Buchhandlung. Mk. 1,20; geb. in Leinw. Mk. 1.80. 

tus de Oasibus reserva tis necnon de sollicitatione et absolutione complieis, auc- 
tore Al. de Smet, S. T. L. Ecel. cath. Brug. Canonico ad honores in Maiori Seminario 
Brug. theologiae professore. Vol. in-de, 224 p. 2,50 frs. Rel. 3,30 frs. Charles Beyaert, 
Rue Notre-Dame 6, Bruges. 

Der Cehrerberuf im dichte des EChriftentums. Ausgewählte Anſprachen und Predigten an Lehrer⸗ 
erg von R. Schlecht, herausgegeben von Domkaplan Dr. Joſeph Emelch. 100 S. 

k. 1,—. Donauwörth, Auer. 1918. 
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Pascals „penſées (Gedanken). Herausgegeben von M. Laros. Klein⸗Oktav. 294 Seiten. Verlag 
der Joſ. Köſel'ſchen Buchhandlung, Kempten und München. Geb. Mk. 2,—. 1918. 

Die Stellung der Kattzeliken zur vormundſchafts frage. (Aus der „Zeitſchrift für kathol. cartta⸗ 
tive Erziehungstätigkeit“.) 50 S. Freiburg, Caritasverband. 1913. 

vorträge auf dem zweiten bomiletifchen Kongreß in Ravensburg vom 9.—11. Sept. 1913. 
213 S. Mk. 8.—. Rottenburg, Bader 

L’idöal monastique et la vie ohrstienne des premiers jours, par Dom Germain 
3 1 edition. — Abbaye de Maredsous; Paris, Beauchesne; 1914. In-12, 

p. r. 50. 

„Kleiner Fützrer für den Vormund“ insbeſondere unehelicher Kinder. Im Auftrage des Charitas⸗ 
Verbandes Berlin und Vororte, E. V., herausgegeben von Pfarrer Dr. Saltzgeber, Bernhard 
Poetſchki, erlag, Berlin W 30, Luitpoldſtr. 47. Preis 15 Pfg., von 100 Exemplaren ab à 13 Pfg. 


888888 Eingelandte Zeitlchriften OOOOOO 


Revue Bönddiotine. Maredsous; 31e année, Nr. 1: Qui est ’Ambrosiaster? Solution nou- 
velle r — Un monument primitif de la Regle cistercienne (Blanchard) — Les &vöques 
auxiliaires de Liege (Berliere) — L’opuscule perdu du soi-disant Hegesippe sur les Maclıa- 
bees Morin) — Une lettre inedite de s. Pierre Damien (De Bruyne) — Comptes rendus. 

Franziskaniſche Studien. Quartalſchrift, Aſchendorff, Münſter; 6 Mk. jährlich. I. Ihrg., Nr. 1: 
St. Bonaventura und der Grundgedanke der Disputa Raffaels (Boving) — Die Stellung des Ireni⸗ 
kers P. Chriſtoph de Rojas y Spinola O0. F. M. zur Orthodoxie (Haſelbeck) — Martin von Cochem, 
ein Förderer des Euchariſt. Kultus (Schulte) — Exzerpte aus Alexander von Hales bei Vinzenz von 
Beauvais (Minges) — Aus den letzten Tagen der Franziskaner zu Meißen (Doelle) — Tauſch des 
Franziskanerkonventes St. Antonius mit dem Kloſter der Eliſabetherinnen in Breslau (Reiih) — 
Der hl. Franziskus in der Elfenbeinplaſtik (Kleinſchmidt) — Beſprechungen. 

The Eoolesiastioal Review. Philadephia; 50 vol., Nr. 1: Friar Bacon and the coming 
centenary at Oxford (Arminio) — When does the soul enter the body? (Mac Donald) — 
Clericals hobbies 1 — The „tractatus de jure“ and the stock exchange (Dew:) — 
Within mey parish (Loomis) — Notes on the appointments and decoration of cntholie 
churches (Costantini) — The manner of reciting prayers in church — Burial of eatholics 
with the rites of the church in noncatholice cemeteries — The difficulty about Cephas 
(Sheahan) — Additional notes on the english Te Deum (Henry) — Paraphrase of psalms 
42 and 57 (Arendzen) — Integrum Psalterium per singulas habdomadas (Scheier) — The 
question of dispensing from the „cautiones“ in mixed marriages — Recent Bible study 
(Drum) — Obiter dieta in Seisenbergers’ Handbook (Reilly) — Analecta Romana — Studies 
and conferences — Criticisms and notes 

Kölner Paftoralblatt. 48. Ihrg., Nr. 1: Für Japan — Wie hält man das „Maänner⸗Apoſtolat“ lebens: 
kräftig? — Die weibliche Jugendpflege auf dem Lande — Neue Beſtimmungen für Brevier und 
hi. Meſſe — Liturgiſche Werke — Eine Muſterleiſtung kathol. Pädagogik — Bücherveſprechung. 

Theolog.⸗ prakt. Monatsſchrift. Paſſau; 24. Bd., Nr. 4: Die Seligpreiſung und das neue Lebens⸗ 
ideal Jeſu; Matth 5, 1—12 (Dauſch) — Zur Erklärung des Offertoriums der Totenmeſſe (utzberger) 
— Im Kampf gegen das ſittliche Endziel (Bleibtreu) — Der „freireligiöſe“ oder „konfeſſionsloſe“ 
Moralunterricht in Bayern (Leitner) — Der Prieſter und die geſellſchaftlichen Formen (Ernſt) — 
Die Wirtſchaftspolitik des Vaterunſers (Rümmer) — Aus dem täglichen Prieſterleben (Bobinger) — 
Wiſſenswertes aus der Reichsverſicherungsordnung (Sebaſtian) — Prakttſche Fälle aus dem Seel- 
ſorgerleben (Leitner) — Der Volksmiſſionen Licht: und Schattenſeiten — Literar. Novitäten. 

Münfterifches Paſtoralblatt. 52. Ihrg., Nr. 1: Unſere Predigt im neuen Cewande (Kreickmann) — 
Zur Geſchichte des Brevieres in der Diözeſe Münſter (Francken) — Die Skapultermedaillen — Ver⸗ 
eine und Apoſtolat — Miszellen — Neue Bücher. 

Oberrheiniſches Pajtoralblatt, Freiburg; 16. Ihrg., Nr. 1: Erziehung der Tertiaren (von Otters⸗ 
weier OÖ. C.) — Von der Operation (Gutfleiſch) — Doppelt gebetet (Weber) — Die geiſtliche Leſung 
des Prieſters (Fehringer) — Der erſte Religions unterricht (Becker) — Erlaſſe und Entſcheidungen — 
Zeitenſchau — Mitteilungen — Bücher. 

Schleſiſches Puftoralblatt. Breslau; 34. Ihrg., Nr. 12: Die geplante Reform des Breslauer Diözeſan⸗ 
Proprium — Wachet über Gottes Kinder (Kaleve) — Errichtung und Schickſale flaviſch⸗ deutſcher 
Bistümer zwiſchen Elbe und Weichſel (Chrzaszez)z — regatio latina maior — Etterariſches. 

Revue eoclösiastique de Metz. 25. annee, Nr. 1: Officiel; Actes du Saint-Siege — La 


question des assurances dans nos cereles de jeunes gens (Saget) — Soins ä donner aux 
recrues (Valentiny) — Simples reflexions d'un cure de compagne sur le bal — Melanges 
— Bibliographie. 

Revue eoclösiastique de Liege. be année, Nr. 4: Le jeune homme chaste — L’auvre 
ser vile interdite les dimanches et les jours de féte — Psalmus 21 — Tota pulcra es, 
Maria — (uaenam in praecepto dies dominicos sanctificandi censeatur materia gravis? — 
Benedictio olei ut materiae remotae Extremae Unctionis — La querelle des investitures 


au diocöse de Liege — De monialium confessionibus — Documents. 

Besena Eclesiastica. Barcelona; ano V., Noviembre-Dieciembre: + El Excmo. e IImo. 
Dr. Juan Jose Laguarda — Discurs en la Sessio de Clausura del Primer Congres d'Art 
Cristia — Cronica del Primer Congreso de Arte Cristiana en Cataluna — Ofici espiritual 
de Art — Isart en el Temple — La venda d'antiguitas — L'art i la Liturgia — Conclu- 
sions del Congres d'Art Cristia — L’Exposicio de creus — La Üreu de Vilabertran. 

Pharus. Donauwörth; 5. Ihrg., Nr. 1: Chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft (Weber) — Grundſätzliches 
zum pfychol. Experiment (Müller) — Charakter der Erziehungsſtrafe (Hauſer) — Organiſch⸗genetiſches 
Prinzip im Grammatik⸗Unterricht (Jäger) — Die Kinematographie im Unterricht (Stein) — Rundſchau. 
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Chriſtlich⸗pädagog. Blätter. Wien; 36. Ihrg., Nr. 12: Der zweite Kongreß für Katechetik — Der 
katechetiſche Nattional⸗ Kongreß in Spanien zu Valladolid — Das neue Religionsbücdjlein: Urteile der 
kirchlichen Behörde — Katechetiſche Gloſſen — Das Bild im Dienſte des elementaren Religlonsunter⸗ 
richtes (Bihler) — Miſſionsexhorten — Konfeſſionsloſe Kinder konfeſſtonsloſer Eltern — Verſchiedenes. 


Monatsblätter für den kathol. Religtonsunterricht an höhern Lehranſtalten. Köln; 15. Ihrg., Nr. 1: 
Erziehungswerte der Jugendvereine — „Der Anfang“ — Die religiös⸗ſittlichen Anſchauungen bei 
Gerhard Hauptmann — Die Auſprache von Guggenberger — Die Frage der geſchlechtlichen Erziehung 
— Wichtige Beſchlüſſe der Fuldaer Biſchofs konferenz 19.—21. Auguſt 1913 — Bibliothek — Bücher. 

Marienburg. Trier; 5. Ihrg, Januar: Die Männer⸗Kongregationen, eine lebende Schutzmauer — 
Taifun auf den Palauinſeln — Auf dem Königsweg laßt uns wandern! — Monatspatron: Der 
hl. Franz von Sales — Gut abgeführt — Vereinsnachrichten. 

Ceuchtturm. Trier; 7. Ihrg., Nr. 8: Kaiſer Wilhelms II. Glaube — Die Nationalgallerie in London 
— Unesma verkracht — Die Jahrhundertfeier in Breslau und das Feſtſpiel — Die Dieſellokomo⸗ 
tive — Joh. Goitlieb Fichte — Der Winterſport — Klas Kraft, Erzählung — Funken⸗Statton. 

Stern der Jugend. Donauwörth; 21. Ihrg., Nr. 2: Neugier und Wißbegler — Aus den Memoiren 
des Todes zur 11. Jahrhundert⸗Feier des Todes Karls des Großen — Der hl. Franz von Aſſiſi und 
die Kunſt — Aus den by zantinſſchen Jahrbüchern des Niketas Choniates — Sich trennen und ſich 
binden — Technik und Spielzeug — Bilder aus dem heidniſchen Rom — Literaturbrief. 

Soziale Kultur, M. Gladbach: 84. Ihrg., Nr. 1: Soziale Rechtſprechung (Elſter) — Die Bevölkerung 
als Trägerin der Volkswirtſchaft (Schwindland) — Rundſchau: Fortſchritte in der Behandlung des 
Verſonales — Alkoholbekämpfung in Norwegen — Schule und körperliche Ausbildung der ſtudieren⸗ 
den Jugend — Ein ſchöner Gelehrtentraum — Koſten des deutſchen Schulweſens — Literatur. 

Oaritas. Freiburg 1. Br.; 19. Ihrg, Nr. 2 u. 3: Neue Machenſchaften auf dem Gebiet der Schund⸗ 
literatur — Der 18. allgemeine Caritastag i. Münſter — Der Caritasverband im Jahre 1912/13 — 
Die zweite Heerſchau der Caritas⸗Krankenbeſucherinnen in Arenberg — Leipziger Aerzteverband und 
Krankenhäuſer — Wanderarmenweſen — Mitteilungen 

Die Bücherwelt. Bonn; 11. Ihrg., Nr. 4: Richard Schaukal (Thraſolt) — Ricarda Huch (Hamann) — 
Aus unſern Veremen — Rezenſion — Miſſionsliteratur. 

Citerar. Rundfchau. Freiburg; 40. Ihrg., Nr. 1: Neuere Predigtliteratur — Es folgen 38 Rezenfionen. 

PräfidessKorrefpondenz für Mariantihe Kongregationen. Wien; 8. Ihrg., Nr. 1: Theologenkongre⸗ 
nation und Präſidesbildung — Jünglingsverein und Kongregation — Jugendverein und Kongre⸗ 

atlon — Das religtöſe Moment im Kongregationsleben — Schutz gegen Verweltlichung der Jungs 
— — — Drei Präſidestage — Organiſationsfragen — Aus verſchiedenen Prieſter⸗ 
und Theologenkongregationen — Briefkaſten — Vorträge und Skizzen. 

Petrus:Blätter. Trier; Nr. 17: Wie fie einſam find (Richard) — Neue Aufgaben (Sax) — Bekennt⸗ 
niſſe eines Konvertiten (Benſon) — Noch einmal: Latein oder Eſperanto? (de — — Zur 
römiſchen Frage — Moderne Schlagwörter — Die ſogen. „politiſche Reife“ — Albanien (Betrovic) 
— Beuillot und der Papſt — Wie ſtehen die Dinge? (Ganzweidt) — Berjchiedenes. 

Klarheit und Wahrheit. Berlin: Die Enzyklika Singulari und Leo XIII. — Paul Claudel (Jeuilleton) 
— Das Zentrum und die katholiſche Kirche — Der deutſche Flugmotorenbau — Pius X. und die 
Polltik der franzöſiſchen Katholiken — Zehn Tage im Land meiner Ahnen (Feuilleton) — Sie drohen 
und bitten! — Zum Jahrestag der Enzyklika Singulari — Haben wir noch eine katholiſche Preſſe? 
Die Enzyklika gegen den Modernismus und die Kölner — Wo bleibt der Katechismus? — Mehr als 
des Vapſtes gilt Stegerwalds Wort uſw. 

Der Morgen. Leutesdorf; 8. Ihrg., Januar: Sind wir notwendig? — Die Selbſtmordbrücke — Goldene 
Jugendzeit — Redende Zahlen — Berheerungen des Alkohols in Bayern — Blinddarmentzündung 
und Waſſertrinker — Verſchiedenes. 

Frührot, Monatsſchrift zur Förderung der Nüchternheitsbewegung bei der Jugend. Leutesdorf: 1 Mk. 
jährlich, 1. Ihrg., Nr. 1: + Dr. Aug. Egger, Biſchof von St. Ballen — + Biſchof Dr. F. Nüegg, 
a — Ballen — Obſthallen — Verführer Alkohol — König Alkohol auf der Anklagebank 
— Verſchiedenes. 

Aufwärts. Köln; 6. Ihrg., Nr. 1: Biſchöfl. Empfehlungen — Der katholiſche Adel und die Preſſe — 
Fugels Bibel⸗Bilder — Ein verweigerter Gotteslohn, Erzählung von A. Jüngſt — Karl Domanig 7 
(Brey) — Verſchiedenes. 

Die Mädchen⸗ Bühne. München; 3. Ihrg., Nr. 5: Schau⸗Luſtſpiele — Vorträge, Lieder, Gedichte — 
Ernſtes und Heiteres. 

Aegiſſeur von Volksbühnen. München; 1. Ihrg, Nr. 5: Feſt⸗Luſtſpiele 2c. 

Der Turmhahnz; Leipzig, 1. Ihrg., Nr. 1 — Monika; Donauwörth, 46. Ihrg., Nr. 1 — Le Tra- 
duoteur; La Chaux de Fonds, Halbmonatsſchrift zum Studium der franzöſiſchen und deutſchen 
Sprache, 22. Ihrg., Nr. 1 — The Translateur zum Studtum der engliſchen und deutſchen Sprache, 
ebenda, 11 vol.. Nr. 1 — The fortnightiy Review; Techny, 21 vol., Nr. 1 — Monats» 
bote; Boſton, 15 vol., Nr. 4 — Allgemeine Aundſchau; München, 11. Ihrg., Nr. 1—4 — 80. 
tagsblattz Berlin, 10. Ihrg., Nr. 4 — Nach der Schicht; Wiebelskirchen, 10. Ihrg., Nr. 2 u. 4 — 
Echo aus den Miſſionen; Knechtſteden. 15. Ihrg., Nr. 1 — Afrika⸗Bote; Trier, 20. Jhrg., Nr. 4 
— Saleſianiſche Nachrichten; Turin, Ihrg. 20 Nr. 1 — St. Kamillus⸗Blatt; Aachen, 17. Ihrg., 
Nr. 1 — Scho aus Afrika; Salzburg. 26. Ihrg, Nr. 1 — Theolog. Rundſchau; Tübingen, 16. 
Ihrg., Nr. 12 — Chronik der cheiſtl. Welt; Tübingen, 21. Ihrg., Nr. 1. (Liberal⸗proteſt. 


222 
HKatechet. 5 Münſter; 26. Ihrg., Nr. 1: Der zweite _ für Katechetik — Die Liturgie 
des Sonntags Septuageſima — Unterſuchungen über die erſte Gottesvorſtellung der Kinder — Lebens⸗ 
bilder aus der — — der Heiligen — Plan für die Katecheſe auf der Mittelſtufe über das Thema: 
Ehriftus, der verheißene Meſſias — Die katechetiſche Literatur des Jahres 1913 — Die Illuſtrationen 
der Meßbüchlein für Kinder. 
4 Die 5 Schule. Eichſtätt; 5. Ihrg., Nr. 1: Zum Geleit ins V. Berbandsjahr (Stahler) — Der 
. fretreligtöſe Unterricht (Götz) — Der deutſch⸗ſprachliche Unterricht in der Volksſchule (Eggerdorfer) — 
| 1 Königl. Verordnung über die Schulpflicht 22. 12. 13 — Dionyfius der Karthäuſer als Pädagog (Zoch) 
1 — Aus dem Landesverbande — Bü her 2c. 
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Das Ofterfelt in Teiner historischen Entwickelung, Teiner 


liturgischen und ethischen Bedeutung. 
Von Oberlehrer Dr. Wickert, Trier. 


n welchem Maßſtab man auch immer die Bedeutung des chriſtlichen 

Oſterfeſtes meſſen mag, ſo wird man ihm ſtets den Vorrang unter 

allen kirchlichen Feſten zugeſtehen müſſen. Sein Alter führt zurück 
in die Zeiten der Apoſtel; ſein dogmatiſcher Gehalt bedeutet das glanzvollſte 
Wunder, mit dem Chriſtus einſt ſeine Gottheit beſiegelte und ſeiner Lehre 
den untrüglichſten Stempel der Wahrheit aufprägte; im katholiſchen Kirchen⸗ 
jahr iſt es der Angelpunkt, um den die kirchlichen Zeiten ſich bewegen, und 
im Leben jedes einzelnen Chriſten bildet es mit der Pflicht des Sakra— 
mentenempfanges den Prüfſtein für die innere Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus 
und ſeiner Kirche. Damit iſt eine dreifache Betrachtungsweiſe des chriſt— 
lichen Oſterfeſtes gekennzeichnet: die hiſtoriſche, liturgiſche und ethiſche. 


I. Das Oſterfeſt nach feiner hiſtoriſchen Seite. 


Gemäß dem Worte ſeines göttlichen Stifters: Ich bin nicht gekommen, 
das Geſetz und die Propheten aufzuheben, ſondern zu erfüllen (Matth. 5, 17), 
ſtellt ſich das Chriſtentum nicht als eine abſolut neue Religion dar, ſondern 
als die bewußte Weiterentwickelung und Vervollkommnung der jüdiſchen. 
Was das Judentum wie im Kerne umſchloß, ſollte ſich im Chriſtentum 
durch eine macht- und lebens volle Entwickelung ausreifen zum vollen Baume. 
Deshalb hat Chriſtus ſeine von höherem, edlerem Geiſt durchwehte Lehre 
ſtets an die herrſchenden jüdiſchen Vorſtellungen angelehnt — das häufig 
wiederkehrende Antiquis dietum est — Ego autem dico vobis der Berg— 
predigt iſt ein deutliches Beiſpiel dafür — und deshalb hat ſich auch ſeine 
Kirche nicht geſcheut, in ihrem vergeiſtigteren Gottesdienſt auf die Bräuche 
des alten jüdiſchen Kultus Rückſicht zu nehmen. Dafür bietet das chriſtliche 
Oſterfeſt einen Beleg. 

Schon darin, daß das chriſtliche Oſterfeſt mit dem Namen des jüdiſchen 
Pascha (C gg, Vorübergang) fi benennt, liegt eine Andeutung 
dafür, daß zwiſchen beiden ein innerer Zuſammenhang beſteht. Die Juden 
feierten ihr Oſterfeſt vom 15.— 21. Nisan und begannen es am Vorabende 
mit dein rituell genau beſtimmten Mahl des Oſterlammes. Seitdem in 
Aegypten zum erſtenmal das Blut dieſes Lammes gefloſſen war, weckte die 
jährliche Wiederholung dieſer religiöſen Zeremonie denkwürdige Erinnerungen 
an die Vergangenheit. Unter dem Zeichen dieſes Blutes hatte ſich einſt die 
Erlöſung Iſraels aus der Knechtſchaft vollzogen, und war der erſte große 
Tag der Freiheit angebrochen. Das allein genügte für den altteſtament⸗ 
25 
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lichen Juden, dieſe Einleitungsfeier des Oſterfeſtes in hohen Ehren zu halten 
und mit der größten Gewiſſenhaftigkeit zu begehen, weil ſie dem Andenken 
an eine der wichtigſten Tatſachen aus der Geſchichte ſeines Volkes gewidmet 
war. Und doch hatte das Oſterlamm der Juden in der von Gott getroffenen 
Heilsökonomie bei weitem mehr zu bedeuten, inſofern ſein erlöſendes Blut 
ein äußerſt ſinniger Typus ſein ſollte für das Erlöſerblut des — 
das, auf dem Altare des Kreuzes vergoſſen, eine viel ſchmachvollere Knecht⸗ 
ſchaft beenden und eine viel koſtbarere Freiheit bringen wollte. Dieſe typiſche 
Bedeutung des Oſterlammes war dem altteſtamentlichen Juden unbekannt, 
aber nachdem einmal das Leiden und Sterben des Gottesſohnes auf Gol⸗ 
gatha zur Wirklichkeit geworden war, da erkannte man bald den innigen 
Zuſammenhang, der zwiſchen dem jüdiſchen Paſcharitus und dem Opfectode 
Chriſti obwaltete. Von den Evangeliſten hat Johannes dieſen Zuſammen⸗ 
hang deutlich ausgeſprochen, indem er dem Bericht, man habe Chriſtus die 
Beine nicht zerſchlagen, unter Bezugnahme auf den jüdiſchen Paſcharitus 
hinzufügt: „Das aber iſt geſchehen, damit die Schrift an ihm erfüllt werde: 
Ihr ſollt kein Bein an ihm zerbrechen“ (Joa. 19, 36). Und noch deut⸗ 
licher ſpricht ſich Paulus 1. Kor. 5, 7 darüber aus: „Denn auch unſer 
Oſterlamm iſt für uns geopfert, Chriſtus.“ Es war demnach ein Gedanke, 
von dem das Urchriſtentum klar überzeugt war: Das jüdiſche Pascha hat 
in dem Erlöſungstode Chriſti am Kreuze ſeine Erfüllung gefunden. Eine 
äußere Beſtätigung dieſes Gedankens lag in der auffallenden Tatſache, daß 
der Tod Chriſti gerade zu Beginn des jüdiſchen Oſterfeſtes erfolgt war. 
Aus dem Geſagten erklärt ſich, daß die jüdiſchen Elemente des Ur⸗ 
chriſtentums, alſo vorwiegend die aſiatiſchen Gemeinden, auch ihr chriſtliches 
Oſterfeſt im engen Anſchluß an die jüdiſche Paſchafeier begingen. Sie be⸗ 
hielten zunächſt den Tag bei und feierten Oſtern jedesmal am 14. Nisan, 
was ihnen ſpäter den Namen Quartodezimaner eintrug. Wie dieſes Kalender⸗ 
datum natürlich auf jeden Wochentag eintreffen konnte, ſo verſchob ſich da⸗ 
mit zugleich auch die Oſterfeier. Der 14. Nisan war der hiſtoriſche Todes⸗ 
tag Jeſu. Deshalb lag inhaltlich dem Oſterfeſt der Quartodezimaner nur 
die Erinnerung an das Leiden und Sterben Chriſti, nicht an ſeine Auf⸗ 
erſtehung zugrunde; fie feierten alſo das II ASA sraupwor.ov (Kreuzoſtern). 
Dieſe Art der Oſterfeier war für die judenchriſtlichen Gemeinden des 
Orients verſtändlich und naheliegend, und es kann nicht befremden, daß auch 
die Apoſtel, die in ſolchen Gemeinden wirkten, ſich damit einverſtanden er⸗ 


klärten; ſie nahmen eben damit die gebührende Rückſicht auf die religiöſen 


Anſchauungen und Gewohnheiten ihrer Chriſten, bei denen die Erinnerung 
an das frühere Judentum noch lebhaft nachwirkte. Daß aber dieſe judai⸗ 
ſierende Praxis ſich auch in der Geſamtkirche Eingang verſchaffte, dagegen 
erhoben ſich nicht geringe Schwierigkeiten. 

An erſter Stelle machte ſich der Mangel eines einheitlichen Kalenders 
recht unangenehm bemerkbar. Für die judenchriſtlichen Gemeinden, die ſich 
des jüdiſchen Kalenders bedienten, war es leicht, alljährlich den hiſtoriſchen 
Todestag Jeſu zu feiern; es war eben der 14. Nisan. In Rom, Aegypten, 
Syrien und Mazedonien waren aber andere Kalenderſyſteme in Gebrauch, 
und wenn man deshab auch hier den hiſtoriſchen Todestag Jeſu feſtlich be⸗ 
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gehen wollte, dann mußte man das jüdiſche Datum in das Datum des 
eigenen Kalenders umrechnen. Der Verſuch iſt tatſächlich im Abendlande 
gemacht worden. Denn im 3. und 4. Jahrhundert wurde in galliſchen und 
afrikaniſchen Kirchen der 25. März als der Todes⸗, und der 27. März als 
| der Auferſtehungstag Jeſu gefeiert. Offenbar glaubte man auf Grund einer 
| befonderen Rechnung den 14. Nisan mit dem 25. März des julianifchen 
Kalenders identifizieren zu dürfen. Aber ganz abgeſehen davon, ob dieſe 
Rechnung richtig iſt, ſo war eins dadurch doch nicht erreicht, daß nämlich 
| die morgen- und abendländiſchen Kirchen ihr Oſterfeſt auf denſelben Tag 
feierten. Zu dieſem Zwecke hätte ja alljährlich das jüdiſche Datum in die 
anderen Kalenderſyſteme umgerechnet werden müſſen, aber das war praktiſch 
unmöglich, wenn man ſich die Eigenart des jüdiſchen Kalenders vor Augen 
hält. Die Juden legten nämlich ihrer Zeitrechung nicht das Sonnen-, 
ſondern das Mondjahr zugrunde. Ein jüdiſcher Monat umfaßt alſo die 
Umlaufszeit des Mondes um die Erde, alſo 29½ Tage; ein jüdiſches Jahr 
beläuft ſich mithin auf 354 Tage. Gegenüber dem Sonnenjahr ergibt ſich 
dadurch die Differenz von 11½¼ Tagen. Ein Ausgleich dieſer Differenz 
war von Zeit zu Zeit geboten; denn ſonſt hätte ſich der Beginn des neuen 
Jahres alljährlich um etwa 11 Tage verſchoben und hätte in alle Jahres⸗ 
zeiten fallen können. Zwei Geſichtspunkte waren nun für die Regulierung 
des jüdiſchen Kalenders maßgebend: zunächſt ein profaner, nämlich das 
Frühlingsäquinoktium, inſofern der Monat Nisan nicht vor dem Aequinok⸗ 
tium zu Ende gehen durfte; ſodann ein religiöſer, inſofern das moſaiſche 
Geſetz (Lev. 23, 12) unter den Zeremonien des Oſterfeſtes auch ein Opfer 
von gereifter Gerſte forderte. Nach dieſen beiden Geſichtspunkten regelte 
die jüdiſche Prieſterſchaft den Jahresanfang und damit auch die Feier des 
Oſterfeſtes, indem ſie dem laufenden Jahre einen ganzen Schaltmonat zu⸗ 
ſetzte, falls einer der genannten Geſichtspunkte dieſe Maßnahme erforderte. 
| Weil demnach beim jüdiſchen Kalender Zufälligkeiten keine geringe Rolle 
ſpielten, ſo war die wiſſenſchaftliche Umrechnung eines jüdiſchen Datums 
in irgend ein anderes Kalenderſyſtem vollſtändig unmöglich, und damit war 
es auch ausgeſchloſſen, daß die orientaliſche Art der Oſterfeier im Abend⸗ 
lande Nachahmung finden konnte ). 
Zu dieſer äußeren Differenz, die bei Feſtſetzung des Oſtertermines 
zwiſchen Morgen⸗ und Abendland obwaltete, kam ſodann eine innere, die 
ſich auf den Inhalt des Oſterfeſtes bezog. Wie bereits gejagt, lag dem 
Oſterfeſt der Quartodezimaner nur die Erinnerung an den Erlöſungstod 
| Chriſti zugrunde. Die Geſamtkirche dagegen feierte Oſtern als Ilaoya ava- 
| oraoımov, d. h. fie widmete ihr Feſt auch der Erinnerung an die Auf 
erſtehung Jeſu. Beide Ereigniſſe waren ja durch die Geſchichte unzertrenn⸗ 
lich mit einander verbunden, und welch' hohe Bedeutung gerade die Auf⸗ 
erſtehung Jeſu für die Beurteilung ſeiner Perſönlichkeit und ſeines Werkes 
hatte, war dem Urchriſtentum ebenſo klar wie der ſpäteren Zeit, wie bei⸗ 
nahe jede Rede, die wir in der Apoſtelgeſchichte leſen, beweiſt. Dieſe hohe 
Wertſchätzung des glänzendſten Wunders Jeſu hatte dazu geführt, daß nicht 
| bloß alljährlich, ſondern allwöchentlich die Erinnerung an die Auſferſtehung 


1) Vergl. Kellner, Heortologie, S. 35 f’. 
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begangen wurde und an die Stelle des jüdiſchen Sabbates der Sonnta 
als gottgeweihter Wochentag trat. Dieſe Aenderung vollzog ſich naturgemäß 
leichter in jenen chriſtlichen Gemeinden, in denen die heidenchriſtlichen 
Elemente die Ueberhand hatten, und das mag mehr oder minder für das 
ganze Abendland zutreffend geweſen ſein. Nachdem aber hier einmal der 
Sonntag als ſtändiger Erinnerungstag an die Auferſtehung Jeſu eingeführt 
war, war damit auch eine neue Schwierigkeit gegeben für die Befolgung 
der orientaliſchen Oſterpraxis. Während in den orientaliſchen Gemeinden 
das Oſterfeſt hinſichtlich des Wochentages beſtändig wechſelte, konnte im 
Abendlande nur ein Sonntag für die jährliche Feier des Oſterfeſtes in 
Frage kommen. 

Die erwähnten Differenzen zwiſchen morgen⸗ und abendländiſcher Praxis 
führten zu dem bekannten Oſterfeſtſtreit. Schon gegen Ende des 2. Jahr⸗ 
hunderts wurden unter Papſt Viktor I. ſowohl im Morgen⸗ wie im Abend: 
lande mehrere Synoden abgehalten, welche die römiſche Praxis durchzuſetzen 
ſuchten und die Frage dahin entſchieden, daß Oſtern am Sonntag nach dem 
14. Nisan zu feiern ſei. Trotzdem kam es zu keiner Einigung. Denn 
Tradition ſtand gegen Tradition; beriefen ſich die Abendländer auf die 
Autorität eines Petrus und Paulus, ſo konnten die Orientalen mit dem⸗ 
ſelben Recht auf einen Johannes und Philippus als Kronzeugen ihrer 
Praxis verweiſen. Auch die Entſcheidung der Synode von Arles (314), 
„Oſtern ſei uno die et uno tempore per omnem orbem zu feiern, und 
der Papft habe überallhin nach gewohnter Weiſe durch Briefe den Tag an⸗ 
zukündigen“ (Kirchenlexikon IX, 1123), war praktiſch erfolglos. Größere Be⸗ 
deutung erlangte dagegen die Entſcheidung des Konzils von Nizäa. Denn 
wenn auch manche Quartodezimaner ſich um ſeine Beſtimmungen in der 
Oſterfrage nicht kümmerten, ſo ſind dieſelben doch in der Folgezeit zu den 
herrſchenden geworden und bis auf den heutigen Tag geblieben. Im all⸗ 
gemeinen hat das Konzil die Oſterfeierpraxis der Quartodezimaner zurück⸗ 
gewieſen, indem es als Wochentag für die Feſtfeier nur den Sonntag gelten 
ließ. Aber in der Regelung der Frage, wie dieſer Sonntag zu beſtimmen 
ſei, iſt es den Gepflogenheiten der judaiſierenden Gegner gefolgt, indem es 
zwei Elemente, nach denen dieſe ihren Oſtertermin feſtſetzten, aufnahm. Das 
war einerſeits das Frühlingsäquinoktium, nach dem, wie geſagt, das Ein⸗ 
treffen des Monates Nisan geregelt wurde, andererſeits der 14. Nisan, der 
bei der Eigenart des jüdiſchen Jahres mit dem erſten Frühlings vollmond 
gleichbedeutend war. So klingen alſo bis heute im chriſtlichen Oſterfeſte 
Anklänge an das Judentum nach, und die anfänglichen Differenzen in der 
Auffaſſung und Feier des Feſtes haben ſich ſchließlich nach mannigfachen 
Kämpfen dahin ausgeglichen, daß zuſammenfaſſend geſagt werden kann: Seit 
dem Konzil von Nizäa iſt das chriſtliche Oſterfeſt der Erinnerung an die 
Auferſtehung Jeſu geweiht und wird am erſten Sonntag nach dem Früh⸗ 
lingsvollmond gefeiert. 


II. Das Oſterfeſt nach ſeiner liturgiſchen Seite. 


I Aus dem dargelegten Ueberblick über die geſchichtliche Entwickelung des 
Oſterfeſtes ergibt ſich ohne weiteres ein bedeutender Vorzug, den dieſes Feſt 
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gegenüber allen anderen kirchlichen Feſten aufweiſt, ſein ehrwürdiges Alter. 
Es bedurfte eigentlich einer beſonderen Einſetzung von ſeiten der Kirche nicht; 
es iſt aus dem Judentum ſelbſt herausgewachſen und bildet unter den Feſten, 
die uns den geſchichtlichen Werdegang des Chriſtentums vor Augen führen, 
gleichſam die Brücke, die aus der noch unvollkommenen jüdiſchen Religion 
zu ihrer geiſtigen Vollendung, der Religion Jeſu Chriſti, hinüberführt. 
Schon auf Grund dieſes geſchichtlichen Vorzuges nimmt das Oſterfeſt 
im chriſtlichen Kirchenjahr eine hervorragende Stelle ein. Faßt man aber 
zudem den einzigartigen Inhalt ins Auge, der ihm zugrunde liegt, dann 
verdient das Oſterfeſt nicht bloß der Mittelpunkt, ſondern geradezu der Höhe: 
punkt des Kirchenjahres genannt zu werden. Deshalb mag die Gepflogen⸗ 
heit der griechiſchen Kirche, die ihr Kirchenjahr mit Oſtern beginnt, weniger 
angebracht erſcheinen, während die Bedeutung des Feſtes im römiſchen 
Kirchenjahr voll und ganz zur Geltung kommt. Das Kirchenjahr verfolgt 
ja den Zweck, Jahr um Jahr in großen Zügen das Erlöſerleben des menſch⸗ 
gewordenen Gottesſohnes an dem geiſtigen Auge der Gläubigen vorüberziehen 
zu laſſen. Dadurch will es einerſeits immer wieder die Erinnerung auffriſchen 
an die großen Tatſachen aus dem Leben des Heilandes, die wie Markſteine den 
Weg der Erlöſung der Menſchheit kennzeichnen, andererſeits will es dadurch 
aber auch auf eine äußerſt packende und wirkſame Art die Nachfolge Chriſti 
predigen und in ſeinen Feſten und heiligen Zeiten ſtets von neuem hin⸗ 
weiſen auf das erhabene Ideal, nach dem jeder fromme Chriſt ſein eigenes 
Leben geſtalten ſoll. Wenn aber das Kirchenjahr ſeiner Grundidee nach 
nichts anderes iſt als die dramatiſche Reproduktion des Lebens des Hei⸗ 
landes, dann liegt darin auch ſchon ausgedrückt, daß es nicht eine loſe An: 
einanderfügung von Feſten und Zeiten ſein will, ſondern daß in ihm der⸗ 
ſelbe organiſche Zuſammenhang und dieſelbe fortſchreitende Entwickelung zum 
Ausdruck kommen muß, wie fie das Leben des Heilandes ſelbſt aufweiſt. 
In ſeinem Leben laſſen ſich aber deutlich drei Entwickelungsſtufen unter⸗ 
ſcheiden: das Leben ſeiner Verborgenheit, wo der Glanz der Gottheit un⸗ 
geahnt und unerkannt vor den Augen der Welt verdeckt liegt; das öffent⸗ 
liche Leben, wo die Gottheit Jeſu ſich nach außen ausſtrahlt im Lichte 
ſetner Lehre und ſeiner Wunder; das Leben der Verklärung, das die kurze 
Grabesruhe des Gekreuzigten ablöſt und in der unwiderleglichen Tatſache 
ſeiner Auferſtehung den vollen Beweis dafür erbringt, daß es wirklich Gottes 
Sohn war, der in der Hülle der menſchlichen Natur über dieſe Erde 
wandelte, und daß deshalb auch die Menſchheit ſich mit Recht der feſten 
Zuverſicht hingeben darf, in ſeinem Blute von der Sünde und dem ewigen 
Tod erlöſt zu ſein. Ein Spiegelbild dieſes Entwickelungsganges iſt das 
Kirchenjahr der abendländiſchen Kirche. Nachdem die Wochen der Advents⸗ 
zeit haben hineinſchauen laſſen in die Jahrtauſende, wo die Menſchheit unter 
der Laſt ihrer Sünden der Erlöſung entgegenharrte, bringt der Weihnachts⸗ 
feſtkreis die Erinnerung an den Eintritt des Erlöſers in die Welt, an ſeine 
Kindheits⸗ und ſeine Jugendzeit, ſowie an ſein verborgenes Leben in Na⸗ 
zareth. Deshalb haben in den Evangelien dieſer Zeit vorwiegend die Evan⸗ 
geliſten Matthäus und Lukas das Wort, die einzigen, die uns über die 
Jugendgeſchichte des Heilandes etwas berichten. Die ſechs Sonntage nach 
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Epiphanie, die je nach dem Oſtertermin teilweiſe verlegt werden müſſen, 
bilden in etwa den Uebergang zu dem folgenden Feſtkreis, aber die Erinne⸗ 
rung an das Stilleben Jeſu wird doch noch feſtgehalten durch die Feſte, 
die in dieſe Zeit fallen: das Feſt des hl. Namens, der hl. Familie und 
Mariä Reinigung. 

Mit dem Sonntag Septuagesima ſteht der Heiland vor uns in ſeinem 
öffentlichen Leben. Der Gedanke an den überreichen Inhalt, der dieſe drei 
Jahre auszeichnet, findet einen ſinnigen Ausdruck darin, daß von Aſcher⸗ 
mittwoch an jeder Tag ſein beſonderes Evangelium aufweiſt. In ihnen 
zieht der lehrende und wundertätige Heiland an uns vorüber, welcher der 
Welt in reicher Fülle die Beweiſe dafür vorlegt, daß es nicht Anmaßung, 
ſondern Wahrheit iſt, wenn er ſich Meſſias und Gottesſohn nennt. Die⸗ 
ſelben Evangelien berichten aber auch von der gewaltigen Gegnerſchaft, die 
er in weiten Kreiſen findet, und die dramatiſch bewegte Karwoche führt 
dann ſchließlich unter das Kreuz und an das Felſengrab, die offenkundigen, 
aber raſch dahinſinkenden Triumphzeichen der Feinde Jeſu. 

Im ſchärfſten Gegenſatz dazu zeigt nun das Oſterfeſt die ebenſo offen: 
kundigen und dauernden Triumphzeichen des Gekreuzigten. Die Stätte des 
Todes ſchenkt ihm neues, unverlierbares Leben, der weggewälzte Grabſtein 
verkündet ſtatt des gewöhnlichen Hic iacet das außergewöhnliche Resur- 
rexit, und in der Geſtalt des Auferſtandenen ſind die Spuren des Leidens 
verklärt durch den Glanz der Glorie, der nun auch zum ſinnenfälligen Aus⸗ 
druck ſeiner Gottheit wird. Deshalb iſt das Oſterfeſt, wie die Kirche es 
feiert, nicht bloß durchweht und getragen von dem Gefühl der Freude, 
ſondern von dem des Sieges und Triumphes. Während das Weihnachts⸗ 
feſt nur die Geſtalt des Erlöſers zeigt, weiſt Oſtern hin auf das vollendete 
Erlöſungswerk und legt dem Vollbringer desſelben, da er ſich ein neues 
Eigentumsrecht auf die Menſchheit erworben hat, das Szepter ſeiner nun 
ewig dauernden Herrſchaft in die Hände. Beſonders mächtig erklingt dieſer 
Siegesjubel in dem feierlichen Geſang des Alleluja und in der herrlichen 
Sequenz des Oſtertages Victimae paschali: 


Agnus redemit oves; Christus innocens Patri reoonciliavit peccatores. 
Mors et vita duello conflixere mirando; dux vitae mortuus regnat 
vivus. 

Daß Dftern von jeher als der Höhepunkt des Kirchenjahres, als das 
Feſt der Feſte eingeſchätzt wurde, beweiſt die patriſtiſche Literatur, die ſich 
faſt nicht genug darin tun kann, dieſen Tag mit Lobeserhebungen zu be⸗ 
denken; der Papſt Leo der Große nennt ihn ſogar in ſeinem Sermo 9. de 
Resurrectione Domini den dies solus magnus. Solche Ausdrücke werden 
wir vollauf verſtehen, wenn wir uns daran erinnern, daß Oſtern in der 
alten Kirche noch eine beſondere Bedeutung hatte, die es ſpäter verloren 
hat, indem es nämlich im chriſtlichen Altertum der wichtigſte geſetzmäßige 
Tauftag des Jahres war. Wie kam man dazu, gerade am Oſterfeſt in der 
feierlichſten Weiſe die Taufe an die Katechumenen zu ſpenden? Ein Grund 
iſt im Vorhergehenden ſchon angedeutet. Die Auferſtehung Chriſti bewies 
an erſter Stelle die volle Wahrheit ſeiner Gottheit, aber damit gab ſie zu⸗ 
gleich auch der ſchuldbeladenen Menſchheit die volle Sicherheit ihrer Er⸗ 
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löſung. Es lag daher äußerſt nahe, gerade an dem Tag, der die objektive 
Erlöſung der Welt über allen Zweifel erhob, nun auch die ſubjektive in 
den Herzen der noch heilsbedürftigen Menſchen zu bewirken und ihnen durch 
die Spendung der Sakramente, vornehmlich alſo des Taufſakramentes, die 
Früchte der Erlöſung zuteil werden zu laſſen. Zudem bot gerade der Auf⸗ 
erſtehungstag Chriſti eine äußerſt ſinnige Symbolik für den Taufakt. Schon 
Paulus nennt die Taufe ein consepeliri cum Christo — die urſprüng⸗ 
liche Spendung der Taufe durch Untertauchen läßt dieſen bildlichen Aus⸗ 
druck beſonders berechtigt erſcheinen — und bezeichnet als Wirkung der 
Taufe die novitas vitae: denn wir ſind mit ihm (Chriſtus) durch die Taufe 
auf den Tod begraben, damit, wie Chriſtus von den Toten durch die Herr⸗ 
lichkeit des Vaters auferſtanden iſt, jo auch wir in einem neuen Leben 
wandeln (Röm. 6, 4). Von dieſen Gedanken geleitet, verband die antike 
Kirche Tauffeier und Oſterfeier aufs engſte mit einander und beging beide 
mit einem ſo reichhaltigen und eindrucksvollen Ritus, daß kein Tag des 
Kirchenjahres mit dem Glanz des Oſtertages wetteifern konnte. Mit der 
veränderten Taufpraxis der Kirche änderte ſich auch die liturgiſche Feier 
des Oſterfeſtes, und als Reſte derſelben ſind die Zeremonien übrig ge⸗ 
blieben, die den heutigen Karſamstagsgottesdienſt ausmachen. Eine kurze 
Darlegung der ehemaligen Feierlichkeiten ſoll das etwas näher veranſchau⸗ 
lichen. 

Solange in der Kirche die Einrichtung des Katechumenates beſtand, 
meldeten ſich im Laufe des Jahres die initiandi aus dem Heidentum zur 
Taufe an. Nachdem fie als Katechumenen eine genügende lehrhafte Unter⸗ 
weiſung empfangen hatten, folgten mit Beginn der Faſtenzeit eine Reihe 
von Skrutinien, die ein Urteil über die ſittliche Würdigkeit der Zuzulaſſen⸗ 
den erſtrebten. Auch liturgiſche Zeremonien, die im heutigen Taufformular 
dem Akt der Taufe unmittelbar vorangehen, wurden bereits an ihnen voll⸗ 
zogen. Dadurch war ihre Aufnahme in die Kirche vorbereitet, und dieſe 
fand dann ſtatt in der Oſternacht. Am Abend des Karſamstages begannen 
die Feierlichkeiten, die eine außergewöhnlich große Schar von Gläubigen zur 
Kirche lockten. Nachdem auch der Klerus und die Täuflinge in feſtlichem 
Zuge in die Kirche eingetreten waren, beſtieg ein Diakon den Ambo und 
trug das praeconium paschale vor. In ihm ſowie in den nächſtfolgen⸗ 
den Zeremonien wurde Chriſtus verherrlicht als das Licht der Welt, weil 
er durch ſeine Erlöſung die Finſternis des Heidentums gebrochen und das 
Licht der Hoffnung auf die ewigen Güter der Welt wiedergeſchenkt hat. 
Als Symbol dieſes lichtbringenden Chriſtus wurde dann die Oſterkerze und 
noch eine andere Kerze geweiht und angezündet, ebenſo alle Lichter der 
Kirche, ſo daß die Räume des Gotteshauſes, die bis dahin in tiefem Dunkel 
lagen, nun im hellſten Licht erſtrahlten. Ebenſo wurden auch die Häuſer 
der Gläubigen und die Straßen der Städte während der „großen Nacht“ 
feſtlich erleuchtet. In der Kirche begannen dann als nähere Vorbereitung 
der Taufwaſſerweihe die Leſungen der Prophetien aus dem Alten Teſtament, 
die einen beträchtlichen Teil der Abendſtunden in Anſpruch nahmen. Die 
Zahl derſelben ſtand urſprünglich nicht feſt, ſondern richtete ſich je nach dem 
Bedürfniſſe. Man wählte vor allem ſolche Stücke aus, die Vorbilder der 
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Taufe enthielten. Die Leſung begann jedesmal mit dem Rufe des Diakons, 
der zur Andacht und Aufmerkſamkeit mahnte, und am Schluſſe folgte ein 
Pſalm, der von den verſammelten Gläubigen gemeinſchaftlich, oder ein eigens 
eingeübter Geſang, der von beſonderen Sängern vorgetragen wurde. 

Der Pſalm 41: „Wie der Hirſch ſich nach der Waſſerquelle ſehnt ...“ 
bildete den Uebergang zur eigentlichen Tauffeier. Wo mit den Kirchen eine 
beſondere Taufkapelle verbunden war, bewegte ſich nun der Zug der Kleriker 
und Täuflinge zur Taufkapelle. Die beiden geweihten Kerzen wurden dem 
Zug vorangetragen, die Gläubigen ſchloſſen ſich ebenfalls mit Lichtern in 
den Händen an und antworteten im Wechſelgeſang auf die Anruſungen der 
inzwiſchen geſungenen Litanei. Am Taufbecken angekommen, nahm der Biſchof 
die Weihe des Taufwaſſers vor unter den gleichen Zeremonien und Gebeten, 
wie ſie heute noch üblich ſind. Dann begann die Taufe. Nachdem jeder 
einzelne Täufling noch einmal ein kurzes Glaubensbekenntnis abgelegt hatte, 
ſtieg er in das Taufbecken hinab, und unter einer dreimaligen Uebergießung 
ſeines Hauptes ſprach der Taufende die Taufformel. Nach dem Verlaſſen 
des Taufbeckens wurde der Getaufte von ſeinem Paten durch Darbietung 
der Hand in Empfang genommen und von einem Prieſter mit Chrisma 
auf der Stirne geſalbt. Statt der bisherigen Kleidung wurden ihm weiße 
Gewänder angelegt und die Stirne mit einem linnenen Tuche umhüllt. 

Nachdem die Taufe an allen vollzogen war, wurde in unmittelbarem 
Anſchluß daran die Firmung geſpendet, und daun bewegte ſich der feſtliche 
Zug, der nun infolge der weißen Gewänder der Täuflinge einen doppelt 
weihevollen Charakter trug, zur Hauptkirche zurück. Der Oſtertag war in⸗ 
zwiſchen längſt angebrochen, und deshalb begab ſich der Biſchof ſofort zum 
Altare und begann die Meßopferfeier. In ihr vereinigte ſich die Erinne— 
rung an den auferitandenen Heiland mit den Gebeten für die Neugetauften, 
wie heute noch das römiſche Formular im Hane igitur die Worte enthält: 
Quam (oblationem) tibi offerimus pro his quoque, quos regenerare 
dignatus es ex aqua et Spiritu sancto . . . Die Neophyten empfingen 
während der Meſſe die hl. Kommunion, und mit anbrechendem Morgen ging 
dann die lange Feier zu Ende. 

Am glänzendſten wurde die dargelegte Tauf- und Oſterfeier in Rom 
begangen, wo der Papſt ſelbſt die Feierlichkeiten in der Laterankirche vor⸗ 
nahm ). Man betrachtete es natürlich als eine hohe Ehre und ein be: 
ſonderes Glück, von keinem Geringeren als dem Nachfolger Petri in die 
Kirche aufgenommen zu werden, ſo daß Angehörige der verſchiedenſten und 
weit entfernter Nationen zum Oſtertag nach Rom zur Taufe eilten. In 
Rom hat man auch am längſten, bis ins 8. Jahrhundert, an dem Oſtertag 
als regelmäßigem Tauftermin feſtgehalten, während in der übrigen Kirche 
ſchon verhältnismäßig früh das Katechumenat in Verfall kam und ganz be— 
liebig die Taufe geſpendet wurde. Je mehr etwa ſeit dem 5. Jahrhundert 
dieſer neue Brauch ſich einbürgerte, umſomehr büßte die urſprüngliche Oſter⸗ 
feier an äußerem Glanze ein, und als man ſchließlich die alte Katechumenats⸗ 


1 ) Eine genaue Schilderung der Tauf- und Oſterfeier in der Laterankirche 
in * nr A. Meyenberg, Homiletiſche und katechetiſche Studien, 2. Liefe⸗ 
rung, S. 426. 


| 
| | 
| 
| 
| 
| 
| — | 


Das Oſterſeſt in feiner hiſtor. Entwickelung, feiner liturg. u. ethiſch. Bedeutung. 393 


| praxis jo ziemlich ganz vergeſſen hatte, wurde der frühere Gottesdienſt der 

Oſternacht auf den Morgen des Karſamstags verlegt. Dadurch iſt aus der bis 
dahin einen Feier eine doppelte geworden, indem nach der jetzt geltenden 
Liturgie am Karſamstag ſowohl wie am Oſtertag die Auferſtehung Jeſu 
gefeiert wird. Die feſtlichere von beiden iſt ohne Frage die des Karſams— 
tages, und das kann, im Lichte der geſchichtlichen Entwickelung der Oſter— 
| liturgie betrachtet, nicht mehr befremden. Die heutige Karſamstagsliturgie 
iſt eben die alte Oſterfeier. In dem Beſtreben, dem Oſtertage ſelbſt in 
etwa das zu erſetzen, was er gegenüber den früheren Zeiten verloren hat, 
wurden die heute üblichen Auferſtehungsprozeſſionen eingeführt. 


III. Das Oſterfeſt nach ſeiner moraliſchen Seite. 


Erinnern wir uns noch einmal daran, daß Oſtern in der alten Kirche 
der wichtigſte geſetzmäßige Tauftag war, dann verſtehen wir, daß die Wochen 
vor Oſtern von einem hohen ſittlichen Ernſt getragen waren. Für die 
Katechumenen galt es, ſich auf einen würdigen Empfang der auf fie harren— 
den Sakramente vorzubereiten, mit ihren eigenen Gebeten und Bußübungen 
vereinigten ſich die ihrer Angehörigen, und die Kirche vor allem verfäumte 
es nicht, in ihrem offiziellen Gottesdienſt recht oft der Katechumenen zu 
gedenken und unter ſtetem Hinweis auf den nahenden Oſtertag zu eifriger 
Betätigung wahrer Bußgeſinnung zu ermahnen. Von ähnlicher Bedeutung 
wie für die Katechumenen war das bevorſtehende Oſterfeſt noch für eine 
| andere Klaſſe: die Pönitenten. Am Gründonnerstag wurden in der alten 
Kirche diejenigen, die mit einer Kirchenbuße belegt worden waren, wieder 
in die volle Gemeinſchaft mit der Kirche aufgenommen; für ſie enthielten 
deshalb die Wochen vor Oſtern ebenfalls die Mahnung, ihren religiöſen 
Eifer zu verdoppeln und ſich des erwünſchten Gnadenaktes würdig zu er— 
weiſen. 

Die alte Tauf⸗ und Bußpraxis der Kirche iſt inzwiſchen verfallen, und 
damit ſind auch die moraliſchen Anſporne, die ſie gerade für die Oſterzeit 
enthielten, verloren gegangen. Aber trotzdem birgt auch heute noch das 
Oſterfeſt mit feiner Vorbereitungszeit von Septuagesima an einen jo tiefen 
moraliſchen Gehalt in ſich, daß es auch in dieſer Beziehung den Vorrang 
unter allen kirchlichen Feſten und Feſtzeiten einnimmt. Seit dem 4. Lateran⸗ 
konzil iſt Oſtern das einzige Feſt des Kirchenjahres, mit dem für die Gläu— 
bigen die ſtrenge Pflicht des Empfanges des Buß- und Altarsſakramentes 
verbunden iſt, und deshalb klingt gerade durch den Oſterfeſtkreis beſonders 
kraftvoll und eindringlich die Mahnung zur Geiſtes⸗ und Lebenserneuerung. 
Auf dieſes Ziel ſtrebt der Oſterfeſtkreis hin und betätigt die moraliſche Be— 
einfluſſung, die von ihm ausgeht, in drei Stufen, die eine gewiſſe Steige- 
rung aufweiſen: in den Stufen der Vorfaſten⸗ und Faſtenzeit, der Paſſions⸗ 
zeit mit der Karwoche, und des Oſtertages ſelbſt )). 

Wie oben bereits geſagt, zieht nach der dem Kirchenjahr zugrunde⸗ 
liegenden Idee von Septuagesima an der Heiland in ſeinem öffentlichen 
Leben und mit ihm ſein Erlöſungswerk an uns vorüber. Da aber eine 


1) Verwieſen ſei hier auf die ausführliche Behandlung des ganzen Oſter⸗ 
feſtkreiſes bei Meyenberg, a. a. O., 1. Lieferung, S. 265. ff. 
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bloß theoretiſche Betrachtung ſeines Lebens und Wirkens nutzlos wäre, fo 
ſucht die Kirche gleichzeitig auch auf das ſittliche Leben ihrer Gläubigen 
einzuwirken und ſie durch Hinwegräumung aller Hinderniſſe auch zur frucht⸗ 
bringenden Teilnahme an den Erlöſungsgnaden zu führen. Dazu iſt aber 
vor allem eins erforderlich. Nur dann werden die Menſchen auf die Ab⸗ 
ſichten der Kirche eingehen und fih zu einer vollkommneren Ausgeſtaltung 
ihres ſittlichen Lebens von ihr anſpornen laſſen, wenn das Bewußtſein von 
der hohen Bedeutung und Verantwortlichkeit des Lebens wie ein ſicheres 
Fundament im Grunde ihres Herzens ruht. Dieſes Fundament zu legen 
iſt die Vorfaſtenzeit beſtrebt. Welch' tiefer, ſittlicher Ernſt liegt in den 
Evangelien der Sonntage Septuagesima und Sexagesima! In dem erſten 


wird der Chriſt hingewieſen auf das große Arbeitsfeld der Welt. Die 


Welt iſt der von Gott angelegte Weinberg, in den der göttliche Hausvater 
ſeine Arbeiter beruft. Kein Menſch darf müßig ſtehen auf dem Markt des 
Lebens, jeder muß ſeine Kräfte in den Dienſt des himmliſchen Arbeitgebers 
ſtellen, um am Abend ſeines Arbeitstages, d. h. ſeines Lebens, den Lohn 
zu erhalten. Dieſes Gleichnis, das den hohen Wert des menſchlichen Lebens 
erſchließt, findet in der Epiſtel des Tages eine herrliche Parallele; da 
ſchildert Paulus mit einem anderen Bilde das Leben als einen Wettlauf, 
an deſſen Ende eine unvergängliche Krone auf die Sieger wartet. Auch 
das Evangelium des Sonntages Sexagesima weiſt wieder auf ein Arbeits⸗ 
feld hin und zwar auf dasjenige, das dem Menſchen beſonders naheliegt, 
ſeine Seele. Gottes Wort iſt der himmliſche Same, den der Menſch in 
das Erdreich ſeiner Seele aufnehmen und darin hegen und pflegen muß, 
damit hundertfältige Frucht daraus erſtehe. Dem Erdreich der Menſchen⸗ 
ſeele iſt auch eine außergewöhnliche, überirdiſche Fruchtbarkeit verliehen; 
denn das Blut des Gottesſohnes iſt ja dafür gefloſſen und hat es wie ein 
koſtbarer Tau zu einer übernatürlichen Ertragsfähigkeit vorbereitet. Dieſer 
Gedanke ſpricht aus dem Sonntag Quinquagesima, indem das Evangelium 
mit einigen kräftigen Strichen ein Bild des Leidens Jeſu zeichnet. 


Der Ernſt des Lebens: dieſe Inſchrift könnte man deshalb über die 
Sonntage der Vorfaſtenzeit ſchreiben. Von Aſchermittwoch an tritt an ihre 
Stelle eine andere: das Wort Buße. Die Sünden der Menſchen machen 
die Buße notwendig, und die Barmherzigkeit Gottes macht die Buße nütz⸗ 
lich, ſo verkündet es der Introitus der Aſchermittwochsmeſſe: Misereris 
omnium et nihil odisti eorum, quae fecisti, dissimulans peccata ho- 
minum propter poenitentiam . .. Das find die beiden kräftigen Motive, 
die zur Buße anſpornen ſollen, aber der Aſchermittwoch weckt zugleich auch 
in eigener Weiſe die Bußſtimmung. Sinnbild und Wort, die erſtorbene 
Aſche und das erſchütternde Memento homo, quia pulvis es et in pulve- 
rem reverteris erinnern an den Tod, der darüber hinaus die Buße un⸗ 
möglich macht und auf die Zeit der Barmherzigkeit Gottes die ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit folgen läßt. So darf die Kirche hoffen, daß die Gläubigen im 
rechten Geiſte und mit wahrem Eifer an die Erfüllung ihrer Bußpflicht 
herantreten und bereitwillig das nun beginnende Faſtengebot beobachten. 
Wie ſehr gerade das Faſten geeignet iſt, den Menſchen in ſeinem ſittlichen 
Streben zu fördern, kommt äußerſt wirkungsvoll in der Präfation zum 
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Ausdruck: .. Deus, qui corporali ieiunio vitia comprimis, mentem 
elevas, virtutem largiris et praemia. 

Die nächſtfolgenden vier Faſtenſonntage enthalten eine Fülle kerniger 
und packender Gedanken, die den Entſchluß der Lebenserneuerung in den 
Herzen der Gläubigen wirkſam zu fördern vermögen. Da tauchen zunächft 
vor dem betrachtenden Geiſte die beiden gewaltigen Mächte auf, die beide 
auf den Beſitz des Menſchen Anſpruch erheben. Die eine iſt verkörpert in 
Satan, dem Geiſt der Finſternis, der keinen Menſchen, nicht einmal den 
Heiland unverſucht läßt und mit allen denkbaren Verführungskünſten arbeitet 
(1. Faſtenſonntag). Wie licht und klar ſteht dieſem Reich der Finſternis 
das Reich Gottes gegenüber! Von der Wüſte der Verſuchung wendet ſich das 
Auge hinweg zum Berge der Verklärung, wo der Heiland ſich in entzückender 
Anmut den Blicken der Beſchauer zeigt und wo der Ruf vom Himmel 
ipsum audite daran erinnert, daß er allein in den Seelen der Menſchen 
herrſchen will (2. Faſtenſonntag). Welcher von dieſen beiden Mächten ſoll 
der Menſch dienen? Hat er bisher den Satan in ſeinem Herzen regieren 
laſſen, dann heißt es, ihn gebieteriſch daraus zu vertreiben und mit allen 
Mitteln daran zu arbeiten, daß er nicht etwa mit verſtärkter Macht wieder⸗ 
kehre und die letzten Dinge ſchlimmer mache als die erſten (3. Faſtenſonn⸗ 
tag, Mahnung zur Oſterbeichteß. Wer jo die Macht der Sünde in ſich 
gebrochen hat, den lädt Chriſtus ein zu ſeinem Gaſtmahle, in dem er ihm 
ein wunderbares Brot reichen läßt, das die hungernde Seele ſättigt und 
} ihr neue, friſche Arbeitskraft wiedergibt (4. Faſtenſonntag, Mahnung zur 
| Oſterkommunion). | 

Mit dem Paſſionsſonntag erſchließt die Kirche ein neues Feld, von | 

deſſen erſprießlichem Boden fie reiche Früchte erwarten darf für das ſittliche 10 
Leben ihrer Gläubigen. Es hebt die Zeit an, wo das Leiden Jeſu in den 
Vordergrund tritt und immer mehr den offiziellen Gottesdienſt beherrſcht, 
bis es endlich ſeinen Höhepunkt findet in der ergreifenden Karfreitags⸗ 
liturgie. Das Kreuzesholz auf Golgatha, um das ſich nun alles dreht, 
beginnt ſelbſt ſeine Predigt und verkündet mit überzeugender Sprache vor 
allem drei Wahrheiten: den Wert der Seele, die Bosheit der Sünde, die 
unendliche Liebe und Erbarmung Gottes. Jeder dieſer Gedanken iſt ge⸗ 
eignet, den Sünder aus ſeinem Sündenſchlafe aufzurütteln und die Worte 
der Paſſionspräfation wahr zu machen: Qui salutem humani generis in 
ligno crucis constituisti, ut unde mors oriebatur, inde vita resurgeret. 
Wie das Kreuz der ganzen Welt neues Leben brachte, ſo kann das Kreuz 
f auch für jeden einzelnen, der fich feine erſchütternde Predigt zu Herzen 
nimmt, ein wahrer Lebensbaum werden. 

Zum letztenmal ermahnt zur Lebenserneuerung der Oſtertag ſelbſt. Da 
die ehemalige Oſterfeier, wie wir oben geſehen, die jetzige Karſamstags⸗ 
liturgie iſt, ſo darf man ſchon ihre Zeremonien als die Formen betrachten, 
welche die moraliſchen Gedanken des Oſtertages zum Ausdruck bringen. 
Wie mächtig deutet aber dabei alles auf Abtun des Alten, auf durchgreifende 

} Erneuerung! Neues Feuer wird aus dem Steine geſchlagen, neues Licht 
wird in der Kirche entzündet, eine neue Quelle des Gnadenlebens wird am 
Taufbrunnen vorbereitet. Dieſe Zeremonien ſind gewiſſermaßen die ſymbo⸗ 
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liſche Einkleidung der Forderung: Erneuert euch im Geiſte eures Sinnes 
und ziehet den neuen Menſchen an, der nach Gott geſchaffen iſt, in Ge⸗ 
rechtigkeit und Heiligkeit der Wahrheit (Eph. 4, 23 f.). Eine ähnliche Sprache 
reden am Oſtertag das leere Felſengrab und die Geſtalt des Auferſtandenen. 
Mit unwiderſtehlicher Macht hat ſich das neue Leben durchgerungen und 
alle Hinderniſſe überwunden. Die Linnentücher, gleichſam die Feſſeln des 
Todes, ſind abgeſtreift, der wuchtige Stein, der den Toten gefangen hielt, 
iſt weggewälzt, das Siegel, das Zeichen der fremden Macht, iſt gelöſt: aus 
den Trümmern der entgegenſtehenden feindlichen Mächte iſt das höhere Leben 
des Auferſtandenen emporgeblüht. Wiederum eine eindringliche Mahnung 
für den Sünder, der noch die Feſſeln der Sünde trägt, der ſein Herz noch 
verſchloſſen hat gegen den Ruf der Gnade und das Siegel der teufliſchen 
Macht noch an ſich duldet, ſeine geiſtige Knechtſchaft zu löſen und ſich zur 
Freiheit der Gotteskindſchaft emporzuringen. Dieſe Symbolik, die in der 
Tatſache der Auferſtehung für das ſittliche Leben des Chriſten liegt, deutet 
die Epiſtel des Oſtertages: Brüder! Feget aus den alten Sauerteig, damit 
ihr ein neuer Teig ſeid, wie ihr denn auch ungeſäuert ſeid; denn unſer 
Oſterlamm iſt geopfert, Chriſtus. So laſſet uns alſo Feſte feiern nicht im 
alten Sauerteig, noch im Sauerteig der Bosheit und Schalkheit, ſondern 
im ungeſäuerten Brote der Reinheit und Wahrheit (1. Kor. 5, 7 f.). 

So kann man alſo in der Tat das Oſterfeſt, das Siegesfeſt des chriſt⸗ 
lichen Glaubens, zugleich auch das Hochfeſt des chriſtlichen Lebens nennen 
und wird es deshalb umſomehr berechtigt finden, daß die Kirche gerade den 
Oſtertag über alle anderen Feſte erhebt, indem ſie ihn in Liturgie und 
Brevier unermüdet feiert mit den Worten des 117. Pſalmes: Haec est 
dies, quam fecit Dominus, exultemus et laetemur in ea. 


Das Miflions felt.) 


ie im verfloſſenen Jahre in Trier und Koblenz abgehaltenen Miffions- 

verſammlungen für die Geiſtlichen der Trierer Diözeſe haben einen 

recht ſchönen Erfolg gehabt. Faſt 600 Prieſter traten der dort 
gegründeten Miſſionsvereinigung im Klerus der Diözeſe bei, und die Bei— 
träge belaufen ſich durchſchnittlich auf das Doppelte des von der Verſammlung 
feſtgeſetzten Mitgliedsbeitrages von drei Mark. Der von der General- 
verſammlung gewählte Vorſtand, welcher auf Grund der Ermächtigung ſeitens 
der Generalverſammlung ſich durch die Zuwahl der vier Ehrendomherren und 
Dechanten der Diözeſe ergänzte, hat in ſeiner letzten Sitzung u. a. beſchloſſen, 
den Intentionen der Generalverſammlung gemäß einen beträchtlichen Teil 
der eingezahlten Beiträge der neu gegründeten Univerſität der Jeſuiten in 
Tokio zuzuwenden. Außerdem beſchloß derſelbe, zur Förderung des Miſſions⸗ 
gedankens eine Flugſchrift herauszugeben, welche eines der wichtigſten Mittel 
zu dem Zwecke beſprechen und empfehlen ſoll, nämlich die Miſſionsfeſte. 


) Wir nehmen dieſen als Flug: und Werbeſchrift des Trier. Prieſter⸗ 


Miſſionsvereins beſtimmten Artikel auch an dieſer Stelle auf, weil derſelbe 
weitere Kreiſe inte eſſieren dürfte. — Die Redaktion. 
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I. Bedeutung der Miſſionsfeſte. 


Solche Miſſionsfeſte ſind bei uns erſt in den letzten Jahren an manchen 
Orten abgehalten worden. Schon viel früher finden wir ſie in protejtan- 
tiſchen Gemeinden. Ja, es waren gerade dieſe Miſſionsfeſte, welche dort 
den Miſſionsgedanken weckten und ſtets wach erhielten; dieſen „Glaubens— 
feſten“, wie man ſie auch nannte, verdanken die Proteſtanten zum großen 
Teil ihre Miſſionsgelder, die ſich heute über 100 Millionen jährlich be= 
laufen, während wir nur eine Summe von 8 Millionen zur Verfügung 
haben 1). In der „Chronik der chriſtlichen Welt“, einer liberal-proteſtan⸗ 
tiſchen Zeitjchrift, leſen wir, daß z. B. in dem armen Weſtpreußen dank 
ſolchen proteſtantiſchen Miſſionsfeſten die Beiträge in den Jahren 1893 bis 
1909 von 10000 auf 66000 Mark geſtiegen ſind. Wie lebhaft der 
Miſſionsgedanke in gläubig proteſtantiſchen Kreiſen iſt, mag man aus einer 
Aeußerung des engliſchen Konvertiten Dr. Loyd („Kathol. Miſſionen“, Nov. 
1909) entnehmen. Er ſchreibt: 

„Ich komme aus einer Atmoſphäre, die ſozuſagen von dem Eifer für 
Miſſionen und Miffionäre geſchwängert iſt, aus einer Kirchengemeinſchaft, wo kaum 
je eine Predi ig gehalten wurde, die nicht wenigſtens in der Einleitung und am 
Schluß den Miſſionsgedanken anſchlug. Meine Ueberraſchung, dies in der kathol. 
Kirche nicht zu finden, war deshalb groß. Der lebendige Punkt des proteſtant. 
Kirchentums iſt heutzutage ſein tätiger Eifer für die innere und äußere Miſſion. 
Die Miſſionsſammelbüchſe ſteht faſt in jedem Hauſe; alle Mitglieder ſind 
darauf bedacht, ſie zu füllen und immer wieder zu füllen. Auch die Kinder 
nehmen ihren Anteil an dem Werk. Regelmäßig werden Aufrufe an die Sonn— 
tagsſchulen gerichtet, beſon ders während der Faſten. Jene Pfarrei 
iſt ſichtlich am meiſten geſegnet, die am meiſten zu dieſem Werk 
beiträgt. Die einzig wirklich lebenswarme Pfarrei unter den Epiſkopalen 
iſt jene, deren Prediger ſelbſt ein Miſſionsenthuſiaſt iſt und ſeine Gemeinde mit 
demſelben Geiſte zu erfüllen verſteht. Die Proteſtanten ſind, mit den Kindern 
der katholiſchen Kirche verglichen, an kirchlich-religiöſen Segnungen ſehr arm. 
Aber eins muß man ihnen laſſen: es herrſcht unter ihnen eine bewunderungs— 
würdige Miſſionsbegeiſterung, wie ſonſt nirgends. Ohne dies wäre der Prote— 
ſtantismus nach meiner Meinung zugrunde gegangen.“ 

Daß unſer katholiſches Volk nicht weniger empfänglich iſt für die Feier 
und die Eindrücke eines Miſſionsfeſtes, das beweiſen die hie und da bisher 
abgehaltenen Miſſionsfeſte, ſowohl in Städten wie auf dem Lande. Man 
erinnere ſich der glänzenden Schilderung ſolcher Feſte, wie ſie z. B. in 
Fulda, in M.⸗Gladbach, Münſter u. a. unter Beteiligung aller Kreiſe ſtatt— 
gefunden haben. Als bei Gelegenheit des Kolonial Kongreſſes vor einigen 
Jahren das erſte große Miſſionsfeſt zu Berlin ſtattfand, war dasſelbe der— 


art beſucht, daß Propſt Kleineidam mit Recht ſagen konnte: „Ich bin ſtolz 


auf meine Berliner Katholiken.“ Wir werden unten Gelegenheit finden, 
ſolche Berichte von Miſſionsfeſten auch aus ländlichen Gemeinden zu ver— 
nehmen. 

| II. Vorbereitung des Miſſionsfeſtes. 


Wie ſollen nun dieſe Miſſionsfeſte eingerichtet werden? Zunächſt be— 
darf es einer Vorbereitung; ohne eine ſolche würde die rechte Stimmung 
fehlen, ebenſo wie wenn eine Volks miſſion ohne Vorbereitung inſzeniert 


1) Siehe ‚Pastor bonus‘, 1909, S. 515: Zur Miſſionsfrage; 1911, S. 480: 
Zur Miſſionsbewegung. 
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würde. Dieſe Vorbereitung beſteht darin, daß man Wochen vorher das 
Miſſionsfeſt ankündigt, in Predigt, Chriſtenlehre und Schulunterricht den 
Miſſionsgedanken mehr wie ſonſt hervortreten läßt. Eine beſonders wirk⸗ 
ſame Vorbereitung iſt es, wenn man Arbeiten für die Miſſion, z. B. 
Kleider, Paramente von den Jungfrauen anfertigen läßt, die am Miſſions⸗ 
feſt zur Ausſtellung kommen ſollen; ferner wenn man Gedichte oder Miſ⸗ 
ſionsſpiele von der Jugend vorher einlernen läßt, die am Feſte ſelbſt zur 
Aufführung gelangen. Auch wird die Aufmerkſamkeit auf dasſelbe gelenkt, 
wenn man weiß, daß eine Lotterie zugunſten der Miſſionen vorbereitet 
wird. Die beſte Vorbereitung iſt aber die, daß man für den guten Ver⸗ 
lauf des Feſtes ſelbſt betet und privatim oder beſſer in der Kirche öffent⸗ 
lich beten läßt; endlich daß man, womöglich für die ganze Pfarrei, wenig⸗ 
ſtens aber für die Vereine eine gemeinſame Kommunion am Miſſionsfeſte 
anordnet. Nach ſolchen Vorbereitungen kann der Erfolg, der materielle, 
wie der geiſtige, nicht fehlen. 

Es empfiehlt ſich, am Sonntag vor dem Feſte einen Aufruf in der 
Kirche zu verleſen, denſelben an der Kirchentüre anzuſchlagen und in alle 
Häuſer zu ſenden, insbeſondere in jene Familien, auf deren Beteiligung man 
aus finanziellen oder religiöfen Gründen namentlich Gewicht legt. -— Als 
Muſter eines ſolchen Formulares, das nach Bedarf abgeändert werden kann, 
diene der folgende Aufruf, der dem praktiſchen Buch von Chwala: „Druck⸗ 
ſachen im Dienſte der Seelſorge“ entnommen iſt: 

Nächſten Sonntag iſt in unſerer Pfarrei ein 
Miſſionsfeſt. 
Alle ſind eingeladen! 
m Hochamt e Miſſion är. 
achmittags 3 Uhr Miſſionspredigt für die Kinder. 


Abends 6 Uhr Lichtbilder⸗Vortrag über die Heidenmiſſion 
Südafrikas im Saale N. N. 


Dieſes Miſſionsfeſt hat den Zweck, unſer Intereſſe für die Heiden⸗ 


miſſionen zu wecken und dieſelben zu unterſtützen. Wir erfüllen da⸗ 
durch einen Herzens wunſch des göttlichen Heilandes, der will, daß 
alle Menſchen ſelig werden und zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen. 

Erſt ein Drittel aller Menſchen ſind Chriſten. Es leben auf 
der Erde 1550 Millionen Menſchen, davon ſind 240 Millionen Mohammedaner 
und 800 Millionen Heiden. Auch dieſe müſſen bekehrt werden. 

Erſcheint recht 4 dieſem echt katholiſchen Feſt! 

Die Kollekte an der Kirchentüre und im Saale iſt für die 


Heidenmiſſionen beſtimmt. 


III. Verlauf des Miſſionsfeſtes. 


Welchen Verlauf ſoll das Feſt ſelbſt nehmen? Schon tags vorher 
ſoll dasſelbe feierlich eingeläutet werden. Im Laufe des Vormittages findet 
zunächſt ein feierliches Hochamt ſtatt, ähnlich wie an dem Patroziniums⸗ 
feſte. In demſelben wird eine Feſtpredigt über die Miſſionen gehalten, ſei 
es von einem Weltprieſter, ſei es von einem Miſſions⸗ bezw. Ordensprieſter. 
Im allgemeinen wird man die Wahl des letzteren vorziehen. Auf Anfrage 
haben ſich eine Reihe von Miſſionshäuſern bereit erklärt, Miſſionsprediger 
für dieſe Feſte zur Verfügung zu ſtellen. Wir werden unten dieſe Häuſer 
namhaft machen. Hauptgedanken der Feſtpredigt werden natürlich ſein: 
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1. Das geiſtige, religiöſe, ſoziale und oft auch das phyſiſche Elend der 
Heidenwelt, der Völker, die „im Schatten des Todes“ ſitzen. 

2. Das Glück, das oft verkannte und nicht gewürdigte Glück, in der 
katholiſchen Religion geboren und erzogen zu ſein; der Reichtum eines katho⸗ 
liſchen Chriſten; ſein Troſt und ſeine Hoffnung im Leben und im Sterben. 

3. Unſere Pflicht, das Werk der Miſſionen zu unterſtützen: a) durch 
Gebet, Empfang der Sakramente; b) Geld- und ſonſtige Leiſtungen; 
e) Werbetätigkeit für die Miſſionen; d) eventuell als Miſſionär, Miſſions⸗ 
ſchweſter, Miſſionshelfer. 

4. Die gegenwärtigen Ausſichten der katholiſchen Miſſionen, aber auch 
die furchtbare Konkurrenz der proteſtantiſchen Miſſionen, die uns an Mitteln, 
Perſonal, Schulen, vielfach überflügeln 1). — Dieſer letzte Punkt iſt aller⸗ 
dings vorſichtig, ohne Polemik, zu berühren; die Miſſionspredigt 
muß vor allem belehren und erbauen, nicht aufreizen. 

Als Hilfsmittel und Stoffquellen ſteht uns eine große Auswahl von 
er zu Gebote. Man braucht nur einen Blick in den kürzlich erſchienenen 
N erkatalog für katholiſche Volks⸗ und Jugendbüchereien“ (Bonn, Borro- 
mäus⸗Vereins⸗Verlag, 1914, 1,60 Mk., S. 169—178) zu werfen. Als beſonders 
brauchbar möchten wir bezeichnen: Huon der 8. J., Die Miſſion auf der Kanzel 
und im Verein (Herder, 1913, 2 Bände, zul 4,60 Mk.); R. Streit O. M. J., 
Miſſionspredigten (I. Bd., 1913, 1,60 Mk.); Freytag S. V. D., Das katho⸗ 
liſche Miſſionsfeſt (208 S., 80 Pfg., Steyl 1913), ein ſehr wertvolles Buch für 
unſern Zweck; Fiſcher 8. V. D., Jeſu letzter Wille (238 S., Steyl 1912); Frau 
Emilie Huch, Gehet hin in alle Welt! (5. Auflage, Steyl 1902); Bis an die 
Enden der Erde (437 S., 1,40 Mk., Frankenſtein in Schl. 1908); Ein großes 
Glück und eine hl. Pflicht (145 S., 1,30 Mk., Innsbruck 1909); Meunier, Das 
Werk der hl. Kindheit Jeſu (Bachem, 1908); Iſele, Die Heidenmiſſion (Steyl); 
Ditſcheid, Die Heidenmiſſion (Bachem, 1911); Miſſionskunde (Breslau, 1913); 
Schwager, Die katholiſche Heidenmiſſion der Gegenwart im Zuſammenhang 
mit ihrer 1 Vergangenheit (436 S., 3,40 Mk., Steyl 1907/09); Limkens 
M. S. C., Weltmiſſion Chriſti und Miſſionspflicht der Katholiken (106 S., Hil⸗ 
trup, Herz⸗Jeſu⸗Miſſionshaus, 1913); Weber Norbert O. S. B., Menſchen⸗ 
ſorge für Gottes Reich (298 S., 2,40 Mk., Herder 1913). 2) 

Am Nachmittag iſt dann eine Andacht mit Kinderpredigt zu halten im 
Sinne des Kindheitsvereines. Gegen Abend ſchließt ſich daran eine freiere, 
mehr weltlich gemütliche Feier an, die nach Lage der Verhältniſſe ſehr ver⸗ 
ſchieden ſich geſtalten kann: 

1. Man kann eine Ausſtellung der für die Mijſionen verfertigten 
Sachen veranſtalten, vielleicht durch Gedichte oder Geſänge eingeleitet und 


geſchloſſen. 
2. Man kann ſich auch mit Gedichten und Geſangvorträgen oder leben⸗ 


den Bildern allein begnügen ). 
3. Sehr viel Anklang finden Lichtbilder aus den Miſſionen in Ver⸗ 
bindung mit einem Vortrag. Viele Miſſionshäuſer beſitzen ſchon ſolche 


1) Siehe ‚Pastor bonus‘, 1909, S. 546 u. 551. 

2) Weitere Literatur ſiehe auch ‚Pastor bonus‘, 1913, ©. 491 ff. 

3) Vorzügliches Material dazu bietet das oben erwähnte Buch von Frey⸗ 
tag, Das katholiſche Miſſionsſeſt, das in feinem erſten Teil das Miſſionsfeſt 
und ſeine Einrichtung beſchreibt, im zweiten Skizzen, Entwürfe und ausgeführte 
Reden, im dritten Teil „Miſſionsklänge“, d. h. Gedichte mit lebenden Bildern 
für Miſſionsfeſte, kleine Miſſionsdramen für Kinder und Erwachſene enthält. 
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Lichtbilder und Apparate. Dieſelben ſind aber in guter Auswahl auch zu 
haben im Caritas⸗Verlag, Freiburg; im Volksvereins⸗Verlag, M.⸗Gladbach, 
ſowie bei Lieſegang in Düſſeldorf. 

4. Noch mehr Eindruck kann ein gut geſpieltes Miſſionsdrama machen, 
für das in jeder Pfarrei Kräfte genug vorhanden ſind. 

Solche Miſſionsdramen ſind in guter Auswahl zu haben im Verlag der 
bekannten Miſſionszeitſchrift „Echo aus Afrika“ in Salzburg, ferner im Theater⸗ 
Verlag von Höfling in München. Freytag hat in ſeiner ſchon genannten Schrift 
ebenfalls zwei Miſſions⸗Feſtſpiele, eines für Schulkinder, ein zweites für Er⸗ 
wachſene, und zitiert (S. 30 f.) noch weitere Miſſionsdramen: Stehmann, Das 
Miſſionswerk der Kleinen; Kreiten 8. V. D., Das Irrlicht von Delhi; A. de 
Waal, Tim, der Negerknabe; Deſchamp, Das preisgekrönte Afrikadrama; Migr. 
Le Roy, Andalomna; Wulfers, Mulefi, der Sohn des Häuptlings; alle dieſe 


Stücke werden von der Miſſionsbuchhandlung Steyl (Poſt Kaldenkirchen, Rhld.) 


gerne beſorgt. 

Geben wir zur Orientierung das Programm des Miſſionsabendes, der 
bei dem am 2. Sonntag nach Oſtern zu Münſter i. W. begangenen Miſſions⸗ 
feſte abgehalten wurde. Dieſer Miſſionsabend mußte bei dem großen Zudrange 
zugleich in 6 Sälen der Stadt ſtattfinden: 

1. Zentralhof 7½ Uhr für Lamberti, Martini und Servatii. 

a) Einleitung: Streichorcheſter. b) Chorgeſang: „Laudate Dominum omnes 
gentes.“ c) Lied der Geretteten (S. III. Tl.). d) Begrüßung durch Herrn De- 
chanten Muer. e) Allgemeiner Miſſions vortrag durch Herrn Prof. Dr. Wes⸗ 
amp. f) Lichtbildervortrag über Togo (P. Arand, Steyl). d) Schlußwort des 
Herrn Pfarrers Nienhoff von Martini. 

Aehnlich in: 

2. Arbeiterhaus 7½ Uhr für Herz Jeſu (Redner Domprediger Dr. 
> und P. Kilian O. Cap. über die Karolinen und Marianen; mit Licht: 
bildern.) 

3. Gertrudenhof 5 Uhr für Mauritz, mit Lichtbildervortrag des Paters 
Dühren, Meppen, über die Mariſtenmiſſionen in der Südſee. 

Geſellen haus 8 Uhr für Dom⸗Aegidii und Ludgeri, mit Lichtbilder⸗ 
vortrag des P. Küches, Knechtſteden, über die Miſſion der Väter vom Heiligen 
Geiſt in Oſtafrika. 

5. Schützenhof 6 Uhr für St. Joſeph und Antonius (Redner: Rechts⸗ 
anwalt Beran, Hamburg, und P. Eſſer, Hiltrup, mit Lichtbildern von Neu⸗ 
Pommern). 

6. Zoologiſcher Garten 7½½ Uhr für Ueberwaſſer und heil. Kreuz 
Redner: Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin über Oſtaſien und P. Euphonius 

F. M. über die Franziskanermiſſionen). 

Geben wir auch die Berichte von einigen Miſſionsfeſten in ländlichen 
Pfarreien, die wir dem ‚Pastor bonus‘ entnehmen: Zunächſt den Bericht einer 
größeren Pfarrei im Saargebiet: 

„Nachdem im vorigen Jahre der Verſuch eines Miſſionsfeſtes ge⸗ 

lückt war, brachte uns der diesjährige zweite Weihnachtsfeiertag ein ſolches 
Fest in bereits verbeſſerter Auflage. Seit Monaten war in faſt jedem Hauſe 
etwas für die Miſſionen gearbeitet worden. Stoffreſte, die längſt dem Lumpen⸗ 
ſammler zugedacht waren, fügten ſich unter den geſchickten Händen von Frauen 
und Jungfrauen, ja ſelbſt von Jünglingen zu farbenprächtigen Röcklein und 
öslein zuſammen. Neue Stoffe wurden von manchen geſchenkt, denen es an 
eit zum Arbeiten für die Miſſionen gebrach, und Leinwandſachen für den 
rdienſt wurden gefertigt. Der größte Saal des Ortes, dekoriert mit zirka 
580 Kleidungsſtücken für die Heidenkinder, bot den Anblick eines großen Kon⸗ 
fektionshauſes. Nach vorausgegangener Miſſionsandacht in der Kirche fand in 
dem Ausſtellungslokal vor ausverkauftem Hauſe eine Miſſionsverſammlung ſtatt, 


bei welcher erſt ein Pater von St. Wendel einen der Veranſtaltung entſprechen⸗ 
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den Vortrag hielt über die Miſſionspflicht der katholiſchen Kirche und die Be- 
teiligung der einzelnen Katholiken an dem großen Miſſionswerke. Dann ging 
ein Tal piel über die Bretter, in welchem die Not der armen Heiden wie auch 
die Tätigkeit der Miſſionare und Miſſionsſchweſtern den Zuſchauern lebendig 
vor Augen geführt wurden. Da der Beſuch der Ausſtellung und des Miſſions⸗ 
feſtes gratis waren, ſo ergab eine Tellerſammlung für die Erbauung eines 
Kirchleins in China einen namhaften Betrag. Dazu ließen ſich an 400 Frauen 
und Jungfrauen in die 1 eintragen. Möge dies Beiſpiel in 
weiten Kreiſen Schule machen! Mit kleinen Mitteln läßt ſich ſchon überall 
etwas erreichen, an manchen Orten auch viel Größeres. Es tut wahrlich not. 
Unſer gutes Volk wartet nur auf Anregung, um ſeine Liebe zu den Miſſionen 
in planmäßiger Weiſe zu betätigen.“ !) 

Ueber die Miſſionsfeier einer andern ländlichen Pfarrei am Rhein wird 


geſchrieben: 
„Das erſte Miſſionsfeſt — es war vor vier Jahren — hatte trotz ſeines 
beſcheidenen Rahmens die erwartete weckende und werbende Kraft. — Inzwi— 


ſchen wurde und wird der Pfarrer nicht müde, ſeine eigene bisherige Tätigkeit 
für die Intereſſen der Weltmiſſion zu erweitern. Bei jeder Gelegenheit ſucht 
er von der Kanzel aus ſeinen Pfarrkindern zugkräftige Miſſionsgedanken in 
volkstümlicher Form nahe zu bringen Selbſt frei von den hemmenden Feſſeln 
engherziger Sonderbeſtrebungen, will er auch bei den Seinen verhindern, daß 

der belebende Strom echt katholiſchen Denkens und Fühlens und Handelns auf 
der Sandbank eines kleinlichen Lokal- und Kirchturm⸗Katholizismus erſtirbt. 
Darum fordert er bald zum Gebete auf für die Heidenbekehrung, bald appel— 
liert er an die chriſtliche Mildtätigkeit. Was andere erfahren haben, 
findet auch hier wiederum feine glänzende Beſtätigung: Obwohl die Mij- 
ſionskollekten ſtets am reichlichſten ausfallen, wird die Gebe⸗ 
freudigkeit für enger umgrenzte Zwecke, für die eigene Pfarrei 
keineswegs geſchwächt, eher noch geſteigert. Das beweiſt außer dem 
Zahlenvergleich vieles, was in der Gemeinde für das Gotteshaus und für ge⸗ 
meinnützige Zwecke getan worden iſt. Die Miſſion verlangt aber vor allem 
tüchtige Berufe, ſeeleneifrige Miſſionare beiderlei Geſchlechts. Auch 
darauf wird mit Nachdruck und Ausdauer hingewieſen. Beſonders an die 
Mütter ergeht häufig die dringende Mahnung ihres Seelenhirten, eifrig und 
inſtändig zu beten, daß Gott doch eines ihrer Kinder, Sohn oder Tochter, als 
Opfer, als Miſſionar annehme. Und wenn ſich gegenwärtig zehn Pfarrkinder 
auf die Prieſterweihe vorbereiten oder ihr Ziel erreicht haben, — dazu kommt 
ein Laienbruder — und 14 Mädchen dem Kloſterberuf ſich widmen, ſo darf 
dieſer neidenswerte Erfolg wohl nicht in letzter Linie als eine Antwort Gottes 
auf die jahrelange vorbildliche Miſſionspropaganda des ſeeleneifrigen Pfarrers 
angeſprochen werden. 

Wie geſtaltete ſich nun die letztjährige Miſſionsfeier? 

Schon während des Hochamts hat ein fremder Prediger — ein Pallottiner 
aus Vallendar — eine halbe Stunde lang Miſſionsklänge angeſchlagen. Den 
Mittelpunkt des Feſtes aber bildet die Ausſtellung, die um 3½ Uhr eröffnet 
wird. Der Saal, der 7—800 Menſchen faßt, iſt erdrückend voll. Darum hat 
die Schuljugend keinen Zutritt. Oben hangen an Stangen zahlreiche Kleider 
von verſchiedenen Formen und Farben für die ſchwarzen Kinder; auf den die 
Wände entlang aufgeſtellten Tiſchen finden wir: 1 Monſtranz, 1 Speiſekelch, 
7 vollſtändige Meßgewänder, 5 Alben, 4 Schultertücher, 4 Paar Meßdiener⸗ 
röcke, 7 Altartücher, 12 Kelchtüchlein, 6 Korporalien, 9 Pallen, 1 Altarburſe, 
1 Paſtoralſtola, 6 kleine Verſehtaſchen, 1 Ziborienmäntelchen, 1 Segen⸗Velum, 
ungefähr 250 fertige Kleidchen, für Knaben und Mädchen Stoffe zu 12 Kleid⸗ 
chen, 6 Lendentücher, 30 neue Mützchen und Häubchen, 2 wollene Jäckchen, 
4 Paar neue Strümpfe, ungefähr 50 neue Strohhüte, eine Anzahl Bilderbücher 
und alte Spielſachen. Alles in allem repräſentiert nach ſachgemäßer Abſchät⸗ 
zung im Intereſſe der klug vorgenommenen Verſicherung einen Wert von 1000 


1) Pastor bonus, 24. Ihrg. (1912) S. 744. 
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Mark. Wie floß dieſer Reichtum hier zuſammen? Die Aufſchriften über den 
verſchiedenen Gruppenausſtellungen belehren uns, daß diesmal außer N. N. noch 
Es benachbarte Dö ſich in die Arbeit geteilt haben. Eigentümlich! Sonſt 

nd die drei Ortſchaften nicht gut aufeinander zu ſprechen. Heute aber ver- 
einigt fie — die Lehrerinnen an der Spitze — dasſelbe Ziel zu einem einträch⸗ 
tigen Zuſammenwirken. 

Und die Arbeitsweiſe? Bleiben wir bei N. N. In edlem Wetteifer 
ſuchten nn 1 und Jungfrauen während des ganzen Jahres zu über⸗ 
bieten. ährend die Junggeſellen für die Herbeiſchaffung des nötigen Ma⸗ 
terials aufkamen, übernahm die weibliche Jugend, die ihre Dienſte aus freien 
Stücken ausgiebig zur Verfügung ſtellte, die kunſtgerechte Verarbeitung. Jeden 
Sonntag verſammelte ſie ſich bei den Schweſtern und an zwei anderen Stellen 
u gemeinſamer Arbeit und Unterhaltung. Dadurch wurde fie zunächſt von der 

traße, von gefährlichen Vergnügungen und Vergnügungslokalen ferngehalten. 
Mehr noch! Nach und nach mußte die Miſſion, für die ſie ſich ja immer von 
neuem begeiſterte, in ihr diesbezügliche ſtändige Gedankengänge ausſchürfen. 
Dasſelbe gilt mutatis mutandis von der männlichen Jugend. Für die Reini⸗ 
ung und Heiligung der Abſicht, für ihre übernatürliche Verankerung wußte der 
farrer zu ſorgen. Und die Folge? — Wenn es wahr iſt, daß die Miſſion der 
Idealismus des Chriſtentums iſt, wenn anderſeits die Pſychologie und Päda- 
gogik recht haben mit ihren Theſen von der immenſen Bedeutung der Ideen⸗ 
welt, der ſtän digen N für das ſittliche, religiöſe Handeln, iſt 
dann nicht der Schluß amwingend, daß die Miſſion fähig fein muß, beim ein⸗ 
zelnen fogar das unter der Aſche zerirümmerter Ideale nur noch ſchwach 
P uer echter Gottes⸗ und Nächſtenliebe wieder zu entfachen, daß es 
hellen Flammen auflodert und die ungeordnete Selbſtſucht — den nimmer⸗ 
ſatten Seelenmörder — verzehrt! Um wieviel tiefgreifender, nachhaltiger müſſen 


da die Wirkungen in einem unverdorbenen Herzen ſein! Ueberſchätzt endlich 


die Paſtoral nicht den Einfluß einer innerlich geſeſtigten Mädchenwelt auf die 


ganze Pfarrei — und die tägliche Erfahrung ſtimmt mit ihr überein — dann 


aben wir es hier 2 mit einer paſtoralen Großmacht zu tun, wir 
haben in einer zie ußten Miſſionsbewegung den archimediſchen Punkt ge⸗ 
funden, von dem aus das ! Leben einer ganzen Gemeinde 

t nur — wenn es zerrüttet iſt — aus den Angeln gehoben, ſondern auch 


— wo es blüht, wie in unſerem Falle — ſtets erhalten und geſteigert wer⸗ 


den kann. 


Dieſer Gedanke lag denn auch der erwähnten Miſſtonsfeſtverſammlung zus 
grunde. Für feine rechte Erfaſſung und planmäßige Auswirkung ſorgte der 


erſte Teil des Programms: Vortrag eines Kapuziners und Pallottiners. Die 


dadurch ausgelöſte Stimmung ſicherte den folgenden Nummern eine durchaus 
befriedigende Erledigung und damit dem Junggeſellenverein ſeine Hauptein⸗ 
Kinder gingen mit Sammelbüchjen 

unden geſchickt und witzig 
vorgenommene Verloſung (das Los zu 10 Pfg.) durch das Glücksrad und Ver⸗ 


ſteigerung verſchiedener Gebrauchsgegenſtände — alle geſchenkt! — hielt die 


Spannung drei Stunden lang aufrecht und gab dem Ganzen das Gepräge eines 


en herzerquickenden Volksfeſtes. Die Geſamteinnahme betrug 150 Mk. 


ngeſchloſſen iſt in die Summe das Reſultat einer nachträglich unter den 


„Junggefellen vorgenommenen Sammlung. Außerdem fpielten die Jungfrauen 


anderer Gelegenheit ein Theaterſtück, und veranſtalteten dabei eine Ver⸗ 


loſung, die abermals 130 Mark eintrug. 


Dafür werden Stoffe ꝛc. gekauft, die dann den Mädchen wieder zur Ver⸗ 


arbeitung ugeftellt werden, während die ausgeſtellten enftände ihren W 
in die —— Miſſionsländer 


Der ideelle und praktiſche Nutzen für die Heimat aber möge bleiben und 
den kommenden Generationen den Unterbau liefern zu immer regerer Tätigkeit!“) 


1) Pastor bonus, 26. Ihrg- (1918) S. 161 fl. 
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IV. Nach dem Miſſionsfeſt. 


Es genügt aber nicht, ein Miſſionsfeſt abzuhalten, ſondern es gilt, die 
Miſſionsſtimmung zu erhalten und womöglich zu ſteigern. Es wäre wenig 
erreicht, wenn nur an den Tagen des Miſſionsfeſtes eine freudige, gehobene 
Stimmung herrſchte und die Miſſionsalmoſen reichlich flöſſen. Wie es alſo 
von größter Bedeutung iſt, nach einer Miſſion die Früchte derſelben zu er⸗ 
halten, insbeſondere durch häufige Generalkommunionen und Gründung von 
religiöſen Vereinen, ſo muß man auch nach einem Miſſionsfeſte an der Be⸗ 
feſtigung des Gotteswerkes arbeiten. 

Zu dem Zwecke ſind vor allem zwei Mittel anzuwenden: Erſtens die 
Einführung oder neue Belebung des Vereines der Glaubensverbreitung, bei 
uns des Franz⸗Xaverius⸗Vereines und des Kindheitsver⸗ 
eines; zweitens die Verbreitung der Miſſionszeitſchriften. 

Der Franz Xaver⸗Verein iſt das Rückgrat der ganzen Miſſionsbewegung 
bei uns; er bringt aus Deutſchland jährlich etwa 800 000 Mark auf, 
während Frankreich auch heute noch das Drei⸗ und Vierfache leiſtet. Sogar der 
Verein der Kindheit Jeſu bringt jährlich bei uns etwa 1 200 000 Mark 
ein, die Kinder geben alſo etwa 400 000 Mark mehr wie die Erwachſenen. 
Und doch zahlen die Kinder monatlich nur 5 Pfg., die Erwachſenen wöchent⸗ 
lich 5 Pfg., ein Zeichen, daß der Xaverius⸗Verein viel, viel zu wenig verbreitet 
iſt, aus Mangel an Kenntnis, Intereſſe und Anregung. Es iſt beſchämend für 
die Erwachſenen, daß die Kinder an Idealismus und Glaubensgeſinnung ſie 
weit übertreffen. Es ſollte doch in allen Pfarreien gelingen, die Mehrzahl 
der Erwachſenen dem Vereine zuzuführen. Auch die Aermſten dürften noch 
5 Pfg. pro Woche aufbringen. Und ſollte ſich jemand auch ein Glas Bier 
oder eine Zigarre deshalb verſagen müſſen, um ſo größer würde das Ver⸗ 
dienſt dieſes Miſſionsalmoſens ſein 1). Wir haben oben von dem Konvertiten 
Dr. Loyd gehört, daß gerade während der Faſten die engliſchen Proteſtanten 
die meiſten Miſſionsbeiträge liefern. Man führe alſo im Anſchluß an das 
Miſſionsfeſt den Xaverius⸗Verein und den Kindheits⸗Verein ein oder ſuche 
ſie möglichſt auf die ganze Pfarrei auszudehnen. Es wird nicht viele geben, 
welche das Miſſionsfeft mitgemacht haben, aber dem Verein fern bleiben. 
Man halte ſich an die alt erprobte Organiſation dieſer Vereine — je 10 
im Xaver Verein, je 12 im Kindheits⸗Verein — die ein Exemplar der 
Jahrbücher der Glaubensverbreitung bezw. der hl. Kindheit erhalten und 
deren Obmann die Beiträge wöchentlich oder wenigſtens monatlich einſammelt 
und abliefert. Die Jahrbücher der Glaubensverbreitung erſcheinen in deutſcher 


— — — — — 


1) In der ſchönen Zeitſchrift des Schutzengelbundes „Friſch vom Quell“ 
(Nr. 2, 1914) leſen wir in einem Brief aus Colmar: „Unſere Lehrerin machte 
uns den Vorſchlag, uns während der Adventszeit aller Näſchereien zu enthalten. 
Die dadurch erzielten Erſparniſſe ſollten in die 7 dafür beſtimmte Kaſſe 
für die 1 fließen. Alle 24 Schülerinnen der Klaſſe IIa waren freudig 
damit einverſtanden. Nun ſenden wir den Betrag von 4 Mk., was ja auch 
; Abitinentengeld iſt, und bitten den verehrten Herrn Direktor (Haw in Leutes⸗ 
dorf), ihn den Miſſionen zukommen zu laſſen.“ — Fürwahr, das iſt praktiſche 
Miſſionsarbeit, die jeder Pfarrer, Religionslehrer, Lehrer, Lehrerin, Vereins⸗ 
leiter uſw. leiſten könnte. Höher noch als die materielle Einnahme iſt dabei 
der ideelle geiſtige Gewinn. 
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Das Miſſionsfeſt. 
Sprache nur in 35860 Exemplaren, die alſo höchſtens 350 860 Mitgliedern 


entſprechen, während wir doch in Preußen 12 und in Deutſchland 20 Mill. Ka⸗ 


tholiken zählen — wirklich noch ein rieſiges Gebiet für die Agitation. (Die 
Jahrbücher des Werkes der hl. Kindheit erſcheinen deutſch in 150 000 Exempl., 
je ein Exemplar für 12 Mitglieder; ſie entſprechen alſo 900 000 Mitgliedern 
gegenüber 350 000 Erwachſenen!) Auch überzeuge man ſich, daß die Annalen 
pünktlich ausgeteilt werden und zirkulieren; man halte die für die Mitglieder 
beſtimmten hl. Meſſen und künde dieſelben in der Kirche an; endlich forge 
man, daß die Mitglieder des Kindheits⸗Vereines mit dem 21. Jahr in den 
Kaver-Berein übergehen; man mache öfter im Jahr auf den Verein auf⸗ 
merkſam, erinnere an das tägliche kurze Gebet der Mitglieder: nur ein 
Vaterunſer und Ave mit der Anrufung: Hl. Franz Xaver, bitte für uns! 
(Die Kinder beten: Heilige Jungfrau Maria, bitte für uns und die armen 
Heidenkinder.) Selbſt der Aermſte, der keinen Pfennig geben kann, vermag 
doch das Almoſen des Gebetes zu geben, ſo daß alle nach der Beſtimmung 
Papſt Leo's XIII. trotzdem Mitglieder des Xaver⸗ bezw. Kindheits Vereines 
ſein können. Ueberhaupt ſchätze man das Gebetsalmoſen, beſonders von un⸗ 
ſchuldigen Kinderlippen, recht hoch ein, und die Früchte werden nicht aus⸗ 
bleiben, nicht nur für die Heidenmiſſion, ſondern auch für Glaubensleben 
und Glaubenseifer der Vereinsmitglieder und der ganzen Pfarrei. Der 
Konvertit Loyd macht die bezeichnende Bemerkung, daß die Pfarreien auch 
ſonſt die geſegnetſten waren, in welchen der Miſſionseifer ſich am meiſten 
entfaltete. Indem man für die Heidenmiſſion in fernen Landen arbeitet, 
miſſioniert man die eigene Pfarrei. Das Almoſen des Gebetes und des 
Geldes, den Aermſten der Armen gereicht, macht die Geber ſelbſt nicht 


ärmer, ſondern reicher. Es empfiehlt ſich, öfter im Jahre die kurze Miſſions⸗ 


andacht in unſerem Diözeſangebetbuche in der Kirche zu halten. 
Das zweite Mittel, die Früchte des Miſſionsfeſtes zu erhalten und 


dauernd zu machen, ſind die Miſſionsſchriften. Was oft das Wort 


des beredteſten Predigers nicht zuſtande bringt, das erreicht der ſtill wirkende 
Einfluß eines guten Buches. Wie oft knüpft ſich an ein ſolches eine Be⸗ 
kehrung oder ein religiöſer Beruf, man denke an den hl. Ignatius von 


Loyola. Es empfiehlt ſich ſchon beim Miſſions feſt, auf die Miſſionszeit⸗ 


ſchriften aufmerkſam zu machen, vielleicht eine Anzahl derſelben zur Anſicht 
im Feſtlokal auszulegen. Dabei kämen natürlich die zuerſt in Betracht, die 
von den nächſten Miſſionshäuſern herausgegeben werden. Es exiſtieren 
etwa 150 ſolcher Miſſionsblätter, von denen die bekannteſten ſind: Die 
katholiſchen Miſſionen, von P. Huonder 8. J. herausgegeben, reich 
illuſtriert, wohl die beſte und ſchönſte Miſſionsſchrift, die überhaupt — die 
proteſtantiſchen mit einbegriffen — exiſtiert (12 Hefte mit zweimonatlicher 
Beilage für die Jugend, jährlich nur 4 Mk., Herder). Wir nennen ferner 
den „Afrika⸗Boten der Weißen Väter“ (Trier), „Das Werk des P. Damian“ 
(Simpelveld), „Echo aus Knechtſteden“, „Stimmen aus den Miffionen“ 


(Pfaffendorf), Echo aus Afrika“ (Salzburg), „Miſſionen der Auguſtiner“ 


(Dinsheim), „Vergißmeinnicht“, „Stern der Neger“, „St. Joſef⸗Miſſionsbote“ 


uſw. All dieſe Miſſionszeitſchriften koſten jährlich durchgängig nur 2 Mk.“) 


1) Der Ertrag dient zur Unterhaltung der Miſſionshäuſer und zur — 
bildung von Miſſionären. 
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n und bieten des Erbaulichen und Intereſſanten ſo viel; es iſt die beſte 
Lektüre, die man dem chriſtlichen Volke bieten kann. Freilich kann nicht 
jeder mehrere dieſer Zeitſchriften halten, allein je eine oder zwei De⸗ 
kaden könnten auf je eine Zeitſchrift außer den Annalen abonnieren und ſich 
dieſelben dann gegenſeitig austauſchen, ſo daß mehrere Zeitſchriften zirku⸗ 
lierten. „Die katholiſchen Miſſionen“ ſollte jeder Lokalverein als Ganzes 
beziehen. Was ſind zwei, drei oder auch vier Mark jährlich auf 10, 20 
oder mehr Perſonen verteilt? Möge dieſe edle Lektüre das verflachende, 
religiös nur zu oſt abſtumpfende Zeitungsleſen mehr und mehr einſchränken! 

Zugleich wären aber auch die Miſſionserzählungen zu empfehlen, welche 
oft jo herrliche Züge des chriſtlichen Glaubens und Lebens der Neubekehrten 
ſchildern. Wenigſtens ſollten fie in allen Volks⸗ und Jugendbibliotheken zu 
finden ſein; ſo insbeſondere die „Miſſionsbibliothek“ von P. Huonder S. J., 
von welcher bei Herder bis jetzt 3 Bände erſchienen ſind; ferner die Samm⸗ 
lung: „Aus allen Zonen“, bis jetzt 16 Bändchen à 50 Pfg. zu Trier, 
Paulinus⸗ Druckerei, von den Franziskanern herausgegeben. „Blüten und 
Früchte vom heimatlichen und auswärtigen Miſſionsfelde“, von den Oblaten 
in 8 Bändchen à 30 Pfg. zu Fulda, Aktiendruckerei, erſchienen. Auch 
viele Schriften von P. Spillmann ſind Miſſionsſchriften, die beſonders für 
die Jugend ſich eignen: „Durch Aſien“, „Rund um Afrika“, „In der 
Neuen Welt“, „Ueber die Südſee“ uſw. 

Um den Vertrieb von Miſſionsſchriften zu regeln und zu fördern, 
dürfte es ſich empfehlen, eine beſtimmte Perſon, z. B. den Küſter, damit zu 

beauftragen, eine Art lokaler Kolportage einzurichten. Der Rabatt, welchen 
die Buchhändler ſolchen Kolporteuren gewähren, würde in größeren Pfar⸗ 
reien wohl ſchon genügende Remuneration abwerfen. Auch empfiehlt es 
ſich, ſolche Schriften als Belohnung den Kindern oder Vereinsmitgliedern 7 
auszuteilen, zu Gewinnen bei Verloſungen zu machen. 

Man beſorge nicht, daß man durch dieſe Miſſionstätigkeit das Intereſſe 
oder die finanzielle Kraft für die Bedürfniſſe der eigenen Pfarrei oder 
anderer Vereine zu ſehr erſchöpfe. Die Erfahrung hat gerade das Gegen⸗ 
teil gezeigt. Auch das Geben für gute Zwecke iſt eine Tugend, die ge⸗ 
übt ſein will, und je mehr ſie geübt wird, deſto ſtärker und umfaſſender 
mird. Wie ſollte auch der das Miſſionsalmoſen unbelohnt laſſen, der den 
Trunk Waſſers vergilt, den wir dem Geringſten der Brüder gereicht? 
Unſere Leute geben zehnmal mehr aus für unnötige Dinge, für Flitter, 
Eſſen, Trinken, Rauchen uſw., als ſie jemals für Miſſionen ſpenden. Man 
habe alſo in dieſer Beziehung ein weites Herz; fort mit allem kurzſichtigen 

Lokalegoismus; 5 Pfg. in der Woche kann jeder Erwachſene aufbringen. 

Noch eine Frage: Soll alljährlich in jeder Pfarrei ein Miſſionsfeſt 
gefeiert werden? Gewiß, das wäre wünſchenswert. In der Straßburger 

Diözeſe ſollen nach Biſchöflicher Verordnung vom 11. Nov. 1913 in allen 

Pfarreien und Anſtalten am Sonntag nach dem Feſte des hl. Franz Xaver 

ſolche Miſſionsfeſte mit Predigt und ſakramentalem Segen abgehalten werden. 

Dies Beiſpiel verdient Nachahmung. In dem Falle, daß dieſe Miſſions⸗ 

feier überall an demſelben Tage ſtattfindet, kann dieſelbe nur in eng be— 

ſchränkten Grenzen ſich halten, weil dann Aushülfe von auswärts kaum 
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möglich iſt. Werden dieſe Miſſionsfeſte aber über das ganze Jahr nach 
einem gewiſſen Plane verteilt, ſo fällt dieſe Schwierigkeit ſort. Es wäre 
eine würdige Aufgabe der Paſtoralkonferenzen, für die einzelnen Dekanate 
die Reihenfolge der Miſſionsfeſte in den Pfarreien des Dekanates zu be⸗ 
ſnimmen, um ſich gegenſeitig beſſer aushelfen zu können. Wenigſtens in 
größeren Pfarreien ſollte jedes Jahr ein ſolches Feſt ſtattfinden; ebenſo in 
jeder Stadt, ſei es in allen Pfarrkirchen zu gleicher Zeit, wie z. B. bei 
der glänzenden Miſſionsfeier in Münſter, oder wenigſtens in einer Pfarrei. 
Auch könnte bei Volksmiſſionen oder Miſſionserneuerung ein Tag — der letzte 
— als Miſſionsfeſt beſtimmt werden. 

Was die Koſten des Miſſionsfeſtes betrifft, jo wird die dabei in Kirche 
und Feſtſaal zu veranſtaltende Kollekte dieſelben reichlich decken, ſo daß auch 
den aushelfenden Miſſionsprieſtern ein entſprechendes Almoſen zufallen kann. 
Die Ueberſchüſſe führt man am beſten an den Zentralverein des Franz⸗ 
Xaver: Vereins in jeder Diözeſe ab !). 

Man gehe alſo mutig an die Arbeit, im Vertrauen, daß der Herr der 
Ernte uns ſeinen Segen geben wird. Man wird finden, daß unſer chriſt⸗ 
liches Volk die Miſſionsfeſte und die Miſſionen lieb gewinnt und daraus 
eine Erneuerung des Glaubenslebens für uns entſpringen wird. Mehr wie 
je iſt heute der Miſſionstätigkeit Tür und Tor geöffnet. Es iſt, als ob 
nicht nur die heidniſchen Naturvölker, ſondern die alten Kulturvölker in 
China, Japan, Indien ihre Boten den chriſtlichen Nationen ſenden, um ſie 
zum Miſſionswerk einzuladen. Auch an ſie iſt der Ruf des Herrn ergangen: 
Surge, illuminare, Jerusalem, quia venit lumen tuum. 


V. Feſtredner. 


Auf eine von Herrn Domvikar Weber, dem Kaſſierer unſerer Miſſions⸗ 
vereinigung, ergangene Anfrage bei den für die auswärtigen Miſſionen 
tätigen religiöfen Genoſſenſchaften in der Diözeſe Trier haben ſich zur 
Uebernahme von Feſtreden und Miſſionsvorträgen bereit erklärt: 

1. Die Patres Franziskaner (Niederlaſſungen in St. Thomas 
bei Kyllburg und auf Apollinarisberg, Provinzialat Düſſeldorf, Oſtſtraße 64) 
können 9 Patres zur Verfügung ſtellen: P. Beatus Alfter in Dorſten i. W., 


P. Eberhard Braun in Aachen, P. Anaklet Brogſitter in Düſſeldorf, P. Felix 


Fobbe in Dortmund, P. Otto Maas in Münſter i. W., P. Liberatus Meve⸗ 
ling in Eſſen a. d. R., P. Benno Paffrath in M.⸗Gladbach, P. Benedikt 
Peters in Düſſeldorf, P. Sophronius Voßmer in Wiedenbrück. 

Ohne Lichtbilder können Miſſionsvorträge jeder Art gehalten werden, 
mit Lichtbildern (unter event. Stellung des Apparates von ſeiten des Vor⸗ 
tragenden): Rundgang durch das Gebiet der Franziskaner⸗Miſſionen; hiſto⸗ 
riſche Entwickelung derſelben; Nord⸗Schantung; Braſilien, einſchließlich der 
Indianermiſſion in der Präfektur Santarem. 

Wenn Anmeldung recht frühzeitig geſchieht (am beſten bei der Pro⸗ 
vinzial⸗Miſſionsprokuratur in Düſſeldorf 23, Oſtſtraße 64) können Vorträge 
zi jedem Termin übernommen werden. 


1) Sollte die Kollekte nicht ausreichen zur Deckung der Koſten und Hono⸗ 
rierung der Aushilfe, ſo iſt unſer Prieſter⸗Miſſions⸗Verein zu Zuſchüſſen bereit. 
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Materielle Forderungen werden nicht geſtellt. Das freiwillig Gebotene 
wird als Almoſen genommen. 

2. Die Oblaten⸗ Patres in Maria⸗Engelport bei Treis a. d. M. 
können 5—6 Patres zur Verfügung ftellen (P. Superior Stehle, P. Gatter, 
P. Guickert, P. Kortenbach, P. Schulz, P. Landsberg). 

Als Themata kämen in Betracht: Allgemeine Themata über Miſſions⸗ 
befehl des Heilandes; Pflicht der Beteiligung am Miſſionswerk; Schönheit 
und Nutzen des Miſſionswerks. 

Befondere Themata über Miſſionsgegenden in Amerika und A 
fowie Geſchichtliches. 

Es würde, wenn früh genug angefragt wird, ein Pater Predigt und 
Vortrag übernehmen. Für Lichtbilder müßte einſtweilen der Apparat geſtellt 
werden. Für den Fall häufigeren Bedarfs iſt man nicht abgeneigt, einen 
Apparat anzuſchaffen. 

3. Die Patres Pallottiner (Mutterhaus in Limburg a. d. Lahn), 
Niederlaſſungen in Ehrenbreitſtein und Vallendar, können durchſchnittlich 
3 Patres zur Verfügung ſtellen. Es können übernommen werden: 

a) Alle Themata allgemeiner Natur über das Miſſionsweſen; 

b) Vorträge über Miſſionsgebiete der Kongregation, auch mit Licht⸗ 
bildern, wozu ein Apparat zur Verfügung ſteht. 

Es wird auf jeden Fall Erſatz der Reiſe⸗ und Verpflegungskoſten ver⸗ 
langt. Ueber Honorar oder Sammlung kann Verſtändigung erfolgen. 

4. Die Patres im Miſſionshauſe zu St. Wendel können 
3 Patres zu beliebiger Zeit zur Verfügung ſtellen. Im übrigen ſind auch 
andere an ſchulfreien Tagen bereit, Vorträge zu übernehmen. 

Mindeſtens 4 Wochen vor dem Termin der Verſammlung müßte die 
Beſtellung gemacht werden. 

Als Themata können Fragen theoretiſcher und praktiſcher Natur be⸗ 
handelt werden. Lichtbildervorträge, wozu Apparat vorhanden, können von 
2 Patres veranſtaltet werden. 

Reiſekoſten und Verpflegung werden verlangt. Das Honorar zu be= 
ſtimmen, bleibt den Herren Geiſtlichen überlaſſen. 

5. Die Weißen Väter in Trier, Dietrichſtraße, können 
3 Patres (Brindl, Hallfell, Betz) zur Verfügung ſtellen. Es werden über⸗ 
nommen Vorträge über allgemeine Miſſionsthemata für Kirche und Ver⸗ 
ſammlung. 

Ueber die Miſſionsgebiete: Algerien, Tuneſien, Kabylien, Sahara, 
Deutſch⸗Oſtafrika und Uganda kann referiert werden. Lichtbildervorträge 
können veranſtaltet werden. 

Die Regelung der Koſten bleibt den Herren Geiſtlichen überlaſſen. 

Wie bereits oben bemerkt, bietet unſere Prieſter⸗ „ 
im Notfall dazu ihre Unterſtützung an. 
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Das Apostolat des Briefes. 
Von Emil Dimmler, Pfarrer in Wilflingen (Hohenz.). 


euer auf die Erde zu bringen, iſt Chriſtus der Herr gekommen. 

. Dieſes Feuer weiterzutragen und in den Herzen zu entzünden, ſind 

wir Prieſter berufen. Wir erfüllen dieſe Aufgabe vor allem durch 
die Verkündigung des Wortes Gottes in Kirche und Schule und Kranken⸗ 
zimmer, durch die Ausſpendung. der Sakramente, beſonders des Bußſakra⸗ 
mentes, kurz durch das, was man pflichtgemäß Seelſorge im engſten Sinne 
des Wortes nennt. 

Wir Prieſter haben aber auch noch andere Wege, auf die Seelen ein⸗ 
zuwirken. Wir beeinfluſſen ſie durch das Beiſpiel, das wir geben, durch 
das Gebet, das wir verrichten, durch unſere Tätigkeit in Vereinen jeder 
Art, durch Schriftſtellerei im weiteſten Sinue des Wortes, durch Arbeit auf 
dem Gebiete der Nächſtenliebe, des geſellſchaftlichen Lebens, der Wiſſenſchaft, 
der Kunſt; kurz, alles, was wir erlaubterweiſe tun, können wir in den 
Dienſt des Reiches Gottes ſtellen. Ein nicht zu unterſchätzendes Mittel, 
für Gottes Reich zu wirken, iſt, daß wir auch in privaten Unterredungen 
ſo viel, als es uns möglich iſt, von Gott und göttlichen Dingen reden, daß 
wir das colloquium spirituale pflegen. 

Ein Mittel der Seelſorge, das nicht durchweg gebührend geſchätzt wird, 
iſt das Apoſtolat des Briefes. 

In gar manchen Diözeſen find viele Stellen, die beſetzt werden müſſen, 
und deren Inhaber doch nicht voll beſchäftigt ſind; eine Pfarrei von 600 
Seelen ohne Filiale kann auch bei eifrigſter Verwaltung nicht die ganze Zeit 
des Pfarrers in Anſpruch nehmen. Nun gibt es aber Gegenden, in denen 
eine Pfarrei mit 600 Seelen ſchon größere Pfarrei iſt; denn es gibt z. B. 
in Württemberg viele Pfarreien, die nicht einmal 300 Seelen haben, ja 
ſolche, die kaum über 100 zählen. Es iſt ein nicht unbedeutendes Problem, 
zu ſagen, wie die vielen Inhaber ſolcher Stellen am beſten ihre freie Zeit 
ausfüllen ſollen. Sollen ſie immer nur für ſich ſtudieren, ohne ihre Kennt⸗ 
niſſe entſprechend verwerten zu können? Gewiß iſt die Wiſſenſchaft hoch zu 
ſchätzen und zu pflegen; aber einen Prieſter, der zur Seelſorge berufen iſt, 
kann es doch nicht befriedigen, Wiſſenſchaft ſchließlich einzig deshalb zu 
treiben, um nicht müßig zu ſein; dazu kommt die Gefahr, daß ein Ueber⸗ 
maß von wiſſenſchaftlicher Arbeit doch leicht von der eigentlichen Aufgabe 
des Seelſorgers wegzieht, namentlich wean es ſich um eine Wiſſenſchaft 
handelt, die mit der Seelſorge keine oder kaum eine Berührung hat. Sollen 
die nicht genügend Beſchäftigten ſchriftſtellern? Das können einige von 
ihnen, aber nicht alle; ein gewiſſer Grad von beſonderer Begabung iſt da⸗ 
für notwendig, und nicht alle beſitzen ihn. Sollen ſie auswärts wirken? 
Sollen ſie z. B. bisweilen in Städten Vorträge halten, die Leitung von 
Exerzitien in Klöſtern übernehmen, an der Abhaltung von Miſſionen ſich 
beteiligen? Wo es ſich machen läßt, iſt dies wünſchenswert. Aber nicht 
immer und nicht allen bietet ſich Gelegenheit zu ſolcher Tätigkeit. Und 
auch da, wo ein Arbeitsfeld in der Nähe wäre und wo es an Arbeitern 
fehlt, läßt man manchmal lieber die Winzer müßig auf dem Markte ſtehen, 
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als daß man ihnen Beſchäftigung gibt; ſo mancher Pfarrer einer großen 
Gemeinde will wohl Gott, aber keinen Herrn außer ſich zur Geltung kommen 
laſſen; lieber läßt man die Seelen verſchmachten, als daß man einem Mit⸗ 
bruder die „Ehre“ gönnt, ihn zur Mitarbeit einzuladen, auch wenn dieſer 
gar nicht ſeine Ehre ſucht, ſondern nur für Gottes Reich wirken möchte. 

Im Apoſtolat des Briefes) bietet ſich nun den wenig Beſchäftigten 
Gelegenheit, den Seeleneifer zu betätigen und die Zeit, wenigſtens einen ge— 
raumen Teil von ihr, nutzbringend auszufüllen. Aber auch der voll Be⸗ 
ſchäftigte kann durch Briefe, mögen ſie noch ſo kurz ſein, wirken; volle 
Beſchäftigung iſt immerhin ein dehnbarer Begriff, und wer Eifer hat, findet 
auch Zeit; reicht der Tag nicht, ſo ſteht die Nacht zur Verfügung; wer 
Eifer hat, zählt keine Bureauſtunden. 

Wem können wir ſchreiben? Allen, bei denen wir einen Nutzen 
erhoffen können; er braucht nicht ſicher zu ſein; es genügt, wenn er wahr⸗ 
ſcheinlich oder doch möglich iſt. Im allgemeinen werden wir auf Erfolg 
nur bei denen rechnen dürfen, denen wir durch unſer Schreiben Freude be— 
reiten; denn ein Schreiben, das dem Empfänger läſtig fällt, wird ſelten 
wirken, mag es auch noch ſo gut gemeint ſein. Wir werden daher vor 
allem denen ſchreiben können, die in der „Fremde“ ſind und ſich fremd 
fühlen, die in einer Kaſerne, in einer Anſtalt, in einer Stelle find, Sol» 
daten, Studenten, Seminariſten, Geſellen, Dienſtmädchen. Solchen können 
wir ſchreiben, auch wenn keine beſondere Veranlaſſung vorliegt; denn ihre 
Lage und ihr Heimweh, das ſie namentlich in der erſten Zeit empfinden, 
iſt Grund genug zum Schreiben. Wir können aber auch allen andern 
ſchreiben, die unſern Rat brauchen und in Anſpruch nehmen. Wir können 
auch bei beſtem Willen nicht allen alles ſein. Wir können uns daher nicht 
aufdrängen. Es wird immer Seelen geben, denen wir, auch wenn auf 
beiden Seiten der beſte Wille vorhanden iſt, nichts bieten können, weil wir 
uns gegenſeitig nicht zuſammenfühlen und darum nicht verſtändigen können. 
Das Brieifchreiben fordert noch weit mehr als der mündliche Verkehr ein 
feines Gefühl für das, was ſich ſchickt, was es leiden mag, was packt und 
rührt und ergreift. Findet man beim mündlichen Verkehr nicht den rechten 
Ton, ſo kann man einlenken; begeht man einen Fehler, ſo kann man ihn 
auf der Stelle gut machen; ſieht man, daß ein Wort Eindruck macht, kann 
man darauf weiterbauen. Solche Möglichkeit iſt dem brieflichen Verkehr 
verſagt; darum ſetzt er ein viel feineres Gefühl für das Innenleben des 
Empfängers voraus. Bisweilen müſſen wir warten, bis Gott uns eine 
Seele zuführt; dann, aber erſt dann iſt es Zeit zu ſchreiben. Drängen 
wir uns unberufen vor, dann fallen wir durch Zudringlichkeit läſtig und 
erreichen nichts; vielleicht ſchaden wir ſogar und verſperren uns den Weg 
für ein ſpäteres Wirken. Nicht ſelten kommt es vor, daß Seelen, denen 


1) Als Vorbild ſür das Apoſtolat des x in unſerer 3e.! ſteht Alban 
Stolz unerreicht da. Man leſe die von Dr. J. Mayer herausgegebene Korre— 
ſpondenz des großen Volksſchriftſtellers: Fügung und Führung, 1. Alban 
Stolz und Julie Meineke; II. Alban Stolz und Friedrich v. Drais, Eduard 
Steinbrück, Auguſtin Arndt, Berta von Bernitz, Klothilde von Werthern; III. Al- 
ban Stolz und Kordula Wöhler. Dazu kommt noch „Briefwechſel zwiſchen 
Alban Stolz und den Schweſtern Ringseis“, von Stockmann 8. J. — Die Red. 
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wir etwas geben konnten, uns in beſter Abſicht andere Seelen mit Gewalt 
zuſchleppen wollen; in ſolchen Fällen iſt es im allgemeinen beſſer, zurück⸗ 
haltend zu ſein. Es iſt ja auch dieſes Schreiben von Briefen prie “ 
Tätigkeit; wir ſollen es daher nicht aus uns übernehmen, fonder 1. vÄnn, 
wenn wir ſehen, daß Gott uns dazu ruft. 

Was ſollen wir ſchreiben? Weltliche? Geiſtliches, je nach 
dem Zuſtand und den Bedürfniſſen des Empf“ gers. Manchmal wird die 
wahre Klugheit raten, nichts Geiftlihes erwähnen, wenn wir einen 
Schwachen zuerſt zu gewinnen haben. Doch werden wir ſuchen, nach Mög⸗ 
lichkeit immer irgend etwas Uebernatürliches zum wenigſten einzuſchieben. Es 
wird dies auch von uns erwartet. Am beſten iſt es natürlich, wenn wir 
bloß über das innere Leben zu ſchreiben haben. Das letzte Ziel unſeres 
Schreibens wird immer ſein, die Seelen zu Gott, und zwar möglichſt nahe 
zu Gott zu führen. Dieſes Ziel wird den Inhalt unſeres Briefes be⸗ 
ſtimmen. Je klarer und deutlicher wir dieſes Ziel hervortreten laſſen dürfen, 
deſto lieber und herzlicher werden wir ſchreiben: eructavit cor meum ver- 
bum bonum. 

Wie werden wir ſchreiben? Der hl. Ignatius gibt einmal den 
Rat, alle Briefe jo zu ſchreiben, als ob fie ſicher dem ſchlimmſten Feinde 
in die Hände fallen würden; ſie ſollten ohne weiteres vor jedem Gerichte 
vorgeleſen werden können. Es iſt ein ſehr kluger Rat, er muß aber ver⸗ 
ſtändig aufgefaßt werden. Würde er ohne jede Einſchränkung ausgeführt, 
würden wir Enzykliken, Aufſätze ſchreiben, aber nicht Briefe; das Feinſte, 
der Duft, die Herzlichkeit und Offenheit des perſönlichen Verkehrs würde 
fehlen — und damit würde auch ein großer Teil der Wirkung ausbleiben. 
Wenn wir ſchreiben, wollen wir nicht allgemeine Wahrheiten predigen (dazu 
würe die Ueberſendung eines Buches viel geeigneter), ſondern wir wollen 
als Prieſter, die aus Menſchen genommen und für Menſchen beſtellt und 
ſelbſt Menſchen ſind, auf Menſchen wirken. Ein Schreiben iſt nicht ohne 
weiteres ein Brief, wenn es auch als ſolcher bezeichnet wird. Manche 
Menſchen ſind ſo verſchloſſen, daß ſie keine Briefe ſchreiben können; Hiero⸗ 
nymus hat Briefe geſchrieben, Auguſtinus nicht. Ein Brief muß perſönlich 
ſein; er iſt nicht für den öffentlichen Markt beſtimmt, dies umſoweniger, je 
mehr er Brief iſt; er muß immer, wenn er wertvoll ſein ſoll, etwas vom 
Innerſten enthüllen. Da man nun das Heilige nicht den Hunden gibt und 
die Perlen nicht vor die Schweine hinwirft, ſo ſchreibt man auch einen 
wahren Brief nicht für das große Publikum, von dem immer ein Teil zu 
den niedrigen Seelen gehört. Dennoch ſteckt ein guter Kern in dem Rate 
des hl. Ignatius. Unſere Briefe ſollen vor Gott, aber auch vor jedem 
einſichtigen Menſchen beſtehen können. Weder wir ſelbſt noch unſer Stand 
ſollten Einbuße erleiden, wenn einmal ein Brief in fremde Hände fallen 
ſollte. Jeder verſtändige Menſch ſollte den Eindruck bekommen, wenn er 
einen unſerer Briefe lieſt: Dieſen Brief hat ein Prieſter geſchrieben, der nur 
Gott und die Seelen und nichts anderes ſucht. Iſt dies der Fall, dann 
werden auch unſere Briefe von jedem Klatſch frei ſein; es iſt dann nicht 
möglich, daß ſie irgendwie vor Gericht uns oder andern Nachteil bringen 
könnten. Für gewöhnlich werden unſere Briefe ſich mit ſolchen gefährlichen 
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Dingen gar nicht befaſſen, da wir als einziges Ziel die Förderung des 
inneren Lebens im Auge haben. Haben wir aber einmal eben im Intereſſe 
dieſes Lebens einen Rat in einer heikligen Sache zu geben, werden wir 
eine mündliche Ausſprache vorziehen, ſchon weil ſolche Dinge ſchriftlich ſich 
ſchwer erledigen laſſen. Iſt es aber nötig zu ſchreiben, werden wir frei⸗ 
lich klug ſein wie die Schlangen; es wird in der Regel genügen, die all⸗ 
gemeinen Grundſätze anzugeben; die Anwendung muß der Empfänger des 
Briefes machen. Solche vernünftige Vorſicht verträgt ſich mit der aufrich⸗ 
tigſten Herzlichkeit. 

Einige Schwierigkeiten können bisweilen die äußeren Förmlichkeiten be⸗ 
reiten, zumal wenn die Briefe an weibliche Perſonen gerichtet ſind. Es 
gibt manche Formen der Anrede, die in ſich gleichgiltig ſind, die ein Prieſter 
aber nie gebrauchen kann. Es gibt aber andere, die er an ſich wohl ge⸗ 
brauchen könnte, die aber, wenn der Brief einem ferne Stehenden in die 
Hände fallen würde, ihn befremden könnten. Man hat daher angeraten, 
überhaupt keine Anrede an weibliche Perſonen zu gebrauchen. Aber dies 
iſt doch etwas eigentümlich und erregt unter Umſtänden Staunen und Be⸗ 
fremden und ſogar Bedenken, als ob es ſich bei dem Briefverkehr um etwas 
halb Verbotenes handeln würde; durch ſolche Vorſicht könnte man vielleicht 
eben die Wirkung rufen, die man meiden wollte. Die Begrüßungen des 
Römerbriefes (16) können einen Wink geben für den Ton, an den man ſich 
halten ſoll; Paulus nennt den Stachys „meinen lieben Stachys“, die 
Perſis aber nennt er „die liebe Perſis“; die Mutter des Rufus nennt er 
„ſeine und meine Mutter“ dieſe und alle anderen Begrüßungen ſind herz⸗ 
lich, perſönlich und doch apoſtoliſch. 

Man ſagt oft: Ein Brief kann das geſprochene Wort nicht 
erſetzen. Dies iſt in vieler Hinſicht wahr. Und beſonders, wo es ſich 
um peinliche Dinge handelt, kann es beſſer ſein zu ſprechen als zu ſchreiben. 
Darum will auch Johannes in der leidigen Angelegenheit des widerſpen⸗ 
ſtigen Biſchofs Diotrephes nicht mit Tinte und Feder ſchreiben, ſondern 
ſelbſt kommen und die Sache regeln; der „Rohrſtab“ oder Federhalter 
wird in derlei Dingen leicht zur Keule, die Leben niederſchlägt, ſtatt zu wecken. 
Aber perſönlicher Verkehr iſt nicht immer möglich. Dann iſt das Schreiben 
wenigſtens ein teilweiſer Erſatz für das Sprechen; können wir nicht alles 
wirken, ſo wirken wir doch ſo viel, als wir wirken können. Und bisweilen 
hat das geſchriebene Wort größere Wirkung als das geſprochene. Es gibt 
Dinge, über die man leichter ſchreibt, als ſpricht. Der Geiſt iſt es, der 
lebendig macht, das Fleiſch nützet nichts. Es gibt auch eine geiſtige Gegen⸗ 
wart, nicht bloß eine körperliche. Bisweilen leidet die geiſtige Gegenwart 
durch die körperliche. Solange Chriſtus auf Erden weilte, war er den 
Apoſteln geiſtig ferner, als nachher, da er im Himmel thronte. Was von 
Chriſtus gilt, das kann in einem gewiſſen Sinn auch auf uns angewendet 
werden. Sind wir körperlich bei einem Menſchen, ſo wirken viele Zufällig⸗ 
keiten, die uns anhaften, auf uns ein; ſie können den geiſtigen Verkehr ver⸗ 
tiefen, ſie können ihn aber ebenſogut hemmen, ja geradezu verhindern. Auf 
den einzelnen Fall angewendet: Ich bin bei einem jungen Menſchenkinde 
und will ihm zuſprechen; aber ich habe ſoeben etwas recht Unangenehmes 


— 
| 
000 
I 
10 
1086 
| 
| 
| 
| 
14 
114 
1400 
10 


— 


412 Das Apoſtolat des Briefes. 


hören müſſen und bin noch ganz davon in Anſpruch genommen, ih bin 
müde oder unwohl, ich habe Hunger, ich gähne, ich bin gar nicht in der 
Stimmung zu reden; kurz, ich bin ihm gegenüber mehr Körper als Geiſt. 
Schreibe ich dagegen, ſo bin ich von vielen Zufälligkeiten losgelöſt; darum 
fallen viele Hemmungen auf beiden Seiten weg; ich trete dem jungen Men⸗ 
ſchen gewiſſermaßen als Geiſt entgegen. Dazu kommt, daß das geſchriebene 
Wort zumeiſt beſſer überlegt, viel eher von Fehlern frei iſt, und daß es 
immer wieder geleſen werden kann. 

Der Segen des Briefapoſtolates iſt groß für den Geber und 
Empfänger. Es weckt Leben und vertieft das Leben. Ein Segen für den 
Empfänger beſteht auch darin, daß er zum Schreiben angeregt wird; durch 
das Antworten erwachen in ihm gar manche Gedanken, die ſonſt ſchlafen 
würden, und er erhält gar manche Feiertags ſtunde und Feiertagsfreude; das 
Herz wird warm in ihm, wenn er ſchreibt. Was ihm ſonſt ferne iſt, das 
wird ihm nahe gerückt; er beginnt nicht bloß in Gott zu leben, ſondern 
auch über ſein Leben in Gott nachzudenken; vieles, was vorher nur ein 
dunkles Gefühl war, das ihm rätſelhaft war und über das er mit niemand 
ſprechen konnte, wird ihm nun bewußte Tatſache; er gewöhnt ſich, ſein religiöſes 
Leben anzuſchauen und zu prüfen und deſſen Mängel zu erkennen; dadurch 
erwacht von ſelbſt das Verlangen, dieſes Leben in Fülle zu bekommen und 
alle Mittel anzuwenden, die zu dieſem Ziele führen; er wird bereit, alles 
hinzugeben, um dieſe Perle zu gewinnen, um den Schatz im Acker ſein eigen 
nennen zu dürfen. Durch das Schreiben erlernt er die Sprache des inneren 
Lebens, ſo daß er nun fähig iſt, auch mit andern über das Reich Gottes 
zu reden und als Apoſtel zu wirken. Wer das Apoſtolat des Briefes pflegt, 
kann, wenn Gott es ihm verleiht, Tote erwecken. Es gibt ſo manche Seele, 
die allein ſteht und doch von Gott zu Großem berufen wäre; aber ſie hat 
keinen Führer! Vielleicht braucht es bloß einen kleinen Anſtoß, um das 
Leben zu wecken und der Wunder größtes, die Totenerweckung, zu wirken. 
Wir beten in der Allerheiligenlitanei, daß Gott uns vor dem ewigen Tode 
bewahren möge. Es iſt ja freilich wahr, daß jene Seele im furchtbarſten 
Sinne des Wortes tot iſt, die die heiligmachende Gnade richt hat. Aber 
in einem gewiſſen Sinn iſt auch jene Seele tot, die zu Eroßem berufen iſt, 


und ſchläft. Eine ſolche Seele erwecken iſt auch eine Totenerweckung. 


Das Apoſtolat des Briefes iſt ein Werk der Barmherzigkeit, das wie 


jedes andere Werk der Barmherzigkeit auch dem Spender reichen Segen 


bringt. Wer den Führer für andere macht, muß ſelbſt ſehend ſein. Wer 
andere zu Gott bringen will, muß ſelbſt bei Gott, und zwar möglichſt nahe 
bei Gott ſein. Darum ſind wir genötigt, wenn wir dieſes Apoſtolat üben, 
in ſteter Vereinigung mit Gott zu bleiben; wir können ja nur das weiter⸗ 
geben, was Gott uns gibt. Lohn erhalten wir auch dadurch, daß wir unſere 
Einſicht in das innere Leben der Seelen vertiefen und die Wege beſſer 
kennen lernen, auf denen Gott die Seelen führt. Was die Apoſtel durch 
ihre Briefe im großen gewirkt haben, das können und ſollen auch wir durch 
unſere Briefe im kleinen wirken. Wenn die hl. Schriften beſtimmt ſind, 
die Kirche Gottes aufzuerbauen, ſo ſoll das „pro modulo nostro“ auch 
von unſern Briefen gelten; fie ſollen belehren und mahnen, erinnern und 
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tröſten, heilſame Furcht und heilige Freude in die Herzen der Empfänger 
aber auch der Schreibenden bringen. 

Es koſtet Mühe, das Apoſtolat des Briefes zu pflegen. Soweit es 
möglich iſt, mache man die Mühe kleiner. Man vernichte vor allem die 
Briefe, die man empfängt; es iſt dies gut, um jeden Mißbrauch eines 
Briefes zu verhindern; die Schreibenden können viel offener ſein, wenn ſie 
wiſſen, daß ihre Briefe vernichtet werden; dieſe Vernichtung hat auch den 
Vorteil, daß nicht ganze Berge von Schriftſtücken ſich anhäufen, deren Sich— 
tung, wenn ſie notwendig wird, große Mühe macht. Man ſtelle auch die 
Schreibmaſchine in den Dienſt des Apoſtolates; man ſchreibt mit ihr leichter 
und raſcher und bewältigt darum eine größere Menge von Arbeit; man 
wähle aber nicht eine zu leichte, billige Maſchine, die entweder fortgeſetzt 
Reparaturen braucht oder ſo umſtändlich zu handhaben iſt, daß das Schreiben 
auf ihr keine Erleichterung bringt; man wähle vielmehr eine feſte, ſchwere 
Maſchine (man nimmt ſie doch nicht auf die Reiſe) mit ſichtbarer Schrift; 
die deutſchen Erzeugniſſe um etwa 350 Mark genügen allen gerechten An— 
forderungen; es iſt nicht notwendig, zu ausländiſchen, viel teueren Fabri⸗ 
katen zu greifen. Wichtig iſt es, gewöhnlich auf der Stelle, d. h. wenig- 
ſtens innerhalb einiger Tage zu antworten; nur ſo kann man die Arbeit 
bewältigen; andernfalls erdrückt die Arbeit — oder ſie bleibt aus. 

Durch den Beruf zum Prieſtertum haben wir Segen empfangen. 
Spenden wir darum Segen weiter, ſo viel als wir können und mehr als 
wir können. Der Sämann ging aus, den Samen zu ſäen .. 


hugo von St. Viktor — ein unvergehlicher Pädagoge. 
Von Benefiziat Steeger, Landshut. 


I. 


m Südoſten von Paris am linken Ufer der Seine, wo heute im Jardin 
des Plantes die wilden Tiere ſich tummeln, führten vor 700 Jahren 
fromme Mönche in Betrachtung, Handarbeit und Studium einen gar 

erbaulichen Wandel. Es waren die Auguſtinerchorherren der Abtei St. Viktor, 
deren Schule einen glänzenden Ruf genoß und aus weiter Ferne wißbe— 
gierige Jünglinge herbeizog. Dorthin hatte ſich im Jahre 1108 Wilhelm 
von Champeaux zurückgezogen, nachdem er auf die Stellung eines ange— 
| ſehenen Lehrers und die Würde eines Archidiakons von Paris verzichtet 
| hatte, um im weißen Kleide der Regularkanoniker fih von der Welt abzu- 
ſchließen. St. Viktor war damals noch ein beſcheidenes Kirchlein mit nur 
wenigen Geiſtlichen. Im Jahre 1113 erhob es König Ludwig VI. zur 
Abtei. Papſt Paſchalis II. beſtätigte die Stiftung. 1113 war Wilhelm 
Biſchof von Chalons-sur-Marne geworden (er ſtarb am 18. Januar 1121). 
Unter feinem Nachfolger Abt Gilduin, der 1155 ſtarb, war die neue Ge— 
noſſenſchaft der Mittelpunkt gelehrter und frommer Studien geworden. Das 
Kloſter verfügte über eine reiche Bibliothek. Hier hatte Biſchof Reinhard 
von Halberſtadt ſeine Studien gemacht, und er gründete nach dem Muſter 
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von St. Viktor in ſeiner Diözeſe in Hammersleben ebenfalls ein Auguſtiner⸗ 
kloſter mit einer Schule. 1 
I. 


Hier nun im Sachſenlande erhielt Hugo, der um 1097 geboren war, 
ſeine erſte Bildung. Er war (vermutlich) in der Nähe von Ipern in 
Oſtflandern geboren und zeichnete ſich von Jugend auf durch Eifer im 
Lernen aus. Im Jahre 1115 ging er zur weitern Ausbildung zunächſt in 
die Abtei St. Viktor zu Marſeille, dann nach St. Viktor in Paris. Schon 
im Jahre 1133 wurde Viktor Lehrer der Philoſophie und Theologie. Er 
dozierte in ſtreng kirchlichem Sinne und betonte, fern von logiſchen Spitz⸗ 
findigkeiten, beſonders das praktiſch⸗ethiſche Moment. An Umfang des ge⸗ 
lehrten Wiſſens, Feinheit des Geiſtes, Gründlichkeit, Vielſeitigkeit und Leichtig⸗ 
keit in der ſchriftlichen Darſtellung übertraf er alle Zeitgenoſſen. Leider 
ſtarb er ſchon im Februar 1141. Sein Tod war der eines Heiligen. 

Bei der Nachwelt blieb Hugos Name unvergeßlich. Ja, ſelbſt Thomas 
von Aquin erkannte Hugo als ſeinen Lehrer an. Petrus Lombardus u. a. 
( 1164 als Erzbiſchof von Paris) erhielt unter Hugo feine Bildung. 

Hugos berühmteſter Schüler aber iſt Richard von St. Viktor, ein 
Schotte, der im Jahre 1173 ſtarb. Er hatte ſich die Tugend und Lehre 
ſeines Meiſters zum Vorbild genommen und bildete dieſe namentlich in der 
Myſtik weiter aus. Beide Männer waren die ſchönſten Zierden ihres 
Ordens und Kloſters; ſie waren auch ein dankenswertes Geſchenk der Vor⸗ 
ſehung für jene Zeit, der ſie aus den Irrgängen der Dialektik den richtigen 
Ausgang gewieſen haben. 

Sehr rühmenswert find Hugos Kenntniſſe in der Naturwiſſenſchaft. 
Auch eine Weltchronik von Adam an hat Hugo verfaßt. Insbeſondere war 
er ein ausgezeichneter Dialektiker und Logiker. Als Theologe galt er als 
der erleuchtetſte und ſicherſte Führer. 

Hugos Schriften waren ſehr verbreitet. Kein Theolog und Philoſoph 
des Mittelalters wurde ſo oft abgeſchrieben. Im Kloſter Lippoldsberg in 
Kurheſſen finden wir ſchon 1151, in Prüfening in Bayern 1158 Werke 
von Hugo. Sein Didaskalion wurde zum erſten Male 1470 in Straßburg 
gedruckt. 

Sämtliche Werke erſchienen im Jahre 1526 in Paris in 3 Folio- 
bänden. (Spätere Ausgaben erſchienen in Venedig (1588), Köln (1617), 
Rouen (1648). 11 


| Hugos Schriften haben größtenteils theologiſchen Inhalt. Uns inter⸗ 
eſſieren beſonders die 6 Bücher „Didaskalion“ oder „Eruditio didascalica“, 
lehrhafte Unterweiſung oder Anleitung zur Wiſſenſchaft. 

Die drei erſten Bücher behandeln die weltlichen Wiſſenſchaften, das 
4. bis 6. die Anleitung zum Studium der hl. Schriften. 

Als Quellen find Hieronymus, Boöthius, Caſſiodor und Iſidor von 
Sevilla benützt. Das meiſte aber hat Hugo aus ſeiner eigenen Erfahrung 
und Beſchäftigung mit der Wiſſenſchaft geſchöpft. Sein Werk iſt umſomehr 


von Bedeutung, weil wir in ihm die erſte mittelalterliche Pädagogik beſitzen. 


Frühere, namentlich Alkuin und Notker, haben nur gelegentlich ein⸗ 
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zelne Punkte beſprochen. Hugo iſt der erſte, der eine ſyſtematiſche Anlei⸗ 
tung zur Wiſſenſchaft gibt und zeigt, was, wie und in welcher Ordnung 
man dieſe betreiben ſoll. Dabei ſchildert er uns lebendig das Treiben vieler 
Lehrer in damaliger Zeit (III, 6, 14, 19), ſowie vieler Schüler (III, 14). 
Wir erhalten aber auch zugleich einen Ueberblick über das geſamte Gebiet 
des damaligen Wiſſens. Hugo ſucht die Wiſſenſchaften unter einem höheren 
Geſichtspunkte zu ordnen und in eine Art von Syſtem zu bringen, das frei⸗ 
lich nicht lückenlos durchgeführt iſt. Da Hugo ein ſo angeſehener und 
tüchtiger Lehrer war, daß er den Ehrennamen Didascalus (Lehrmeiſter) 
erhielt, verdienen ſeine Ratſchläge und Anſichten volle Berückſichtigung. 
Vinzenz von Beauvais hat das pädagogiſche Werk Hugos in weitgehendem 
Maße für ſein Handbuch für königliche Prinzen benützt. 

Hugos von St. Viktor Lehrbuch (Hugonis a S. Victore Didas- 
calia, Ed. Rothomag. Tom. III, pag. 1. Migne, Patrologia latina 


176, 739). ie 
e uch. 


Vom Lehren und Lernen. 
Zwei Wege find es (1. Kapitel), die zur Wiſſenſchaft führen, das Leſen 


und das Nachdenken. Die erſte Stelle im Unterrichte nimmt das Leſen 


ein und davon, f von der rechten Art und Weiſe zu leſen, handelt 
das erſte Buch; es zeigt, was und wie man leſen ſoll. Im erſten Teile 
wird von den freien Künſten gehandelt, im zweiten von der geiſilichen 
Wiſſenſchaft. 

Vor allen Dingen muß man nach der wahren Weisheit ſtreben. Sie 
iſt der höchſte Troſt im Leben. Das Streben nach Weisheit heißt Philo⸗ 
ſophie. Sie iſt nach den Alten die Wiſſenſchaft von den Dingen, die wahr 
ſind und unvergängliche Weſenheit beſitzen. 

Seele. 


Das 4. Kapitel handelt von den drei Kräften der Seele (der vege⸗ 
tativen, ſenſitiven und geiſtigen Kraft der Seele). Nur der Menſch iſt mit 
Vernunft begabt und unterſcheidet ſich dadurch von allen Geſchöpfen. Die 
Philoſophie iſt deshalb ſo wichtig, weil ſie die menſchliche Seele zur edelſten 
Betätigung führt, indem ſie die letzten Gründe aller menſchlichen und gött⸗ 
lichen Dinge zu erforſchen ſucht. Die Vollkommenheit des menſchlichen 
Lebens wird der Erhabenheit und der Weſenheit der Seele entſprechend 
durch zwei Dinge bewirkt, durch Wiſſenſchaft und Tugend. 

Das 7. Kapitel handelt von dem Unterſchied zwiſchen dem abſoluten 
Sein, Gott, der aus ſich ſelbſt, und den geſchaffenen Dingen, die ihr Sein 
von Gott haben. 

Das 8. Kapitel macht uns bekannt mit der damals von den Natur⸗ 
kundigen gemachten Einteilung der Welt über und unter dem Monde; was 
jenſeits der Mondwelt liegt, heißt Elyſium, das Diesſeitige die Unterwelt. 
| Durch die Erforſchung der Wahrheit und die Ausübung der Tugend 
wird die Gottähnlichkeit hergeſtellt (9). Es gibt nun ein dreifaches Werk, 
wodurch das geiſtige Leben des Menſchen entwickelt und gefördert wird, ein 
Werk Gottes (das übernatürliche Moment), ein Werk der Natur (das natür⸗ 
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liche Moment des im Menſchen Vorliegenden und Gegebenen) und ein Werk 
des Künſtlers (Lehrers uſw., das pädagogiſche und äußere Moment). 

| Durch feinen Verſtand findet der Menſch auf, was andere von Natur 
haben und ihnen angeboren iſt. Durch dieſen Erfindungsgeiſt ſind Maler, 
Weber, Bildhauer und unzählige Kunſtfertigkeiten entſtanden, jo daß wir 
neben der Natur den Künſtler nicht weniger bewundern. 

Im 11. Kapitel gibt Hugo eine Definition der „Natur“. Sie iſt 
dasjenige, das jedem Dinge ſeine eigentümliche Geſtalt gibt, wodurch es ſich 
von einem andern unterſcheidet. | 

Im 12. Kapitel handelt Hugo von der Logik. Niemand kann ge: 
hörig ſprechen über die Dinge, außer er hat gelernt, ſich in der rechten 
Weiſe auszudrücken und das Wahre vom Falſchen zu unterſcheiden. Das 
alles zeigt die Logik, die den Anfang in der Philoſophie bildet. In der 
Logik wird die Natur der Worte und Begriffe gelehrt; ohne ſie iſt keine 
gründliche Behandlung der Philoſophie denkbar. Es gibt (13) vier Wiſſen⸗ 
ſchaften, die alle übrigen in ſich enthalten, die Theorie, die ſich mit der 
Erforſchung der Wahrheit abgibt, die Praktik, welche die Zucht der Sitten 
erwägt, die Mechanik, welche die Künſte dieſes Lebens ordnet; endlich die 
Logik, die recht zu reden und ſcharffinnig zu disputieren lehrt. 


Das zweite Buch 


handelt im 1. Kapitel von der Verſchiedenheit der Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften unter ſich. Die Philoſophie iſt die Kunſt der Künſte und die 
Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften. 

Auf ſie weiſen alle Wiſſenszweige und Künſte hin. Kunſt iſt das 
Wiſſen, das in den Vorſchriften und Regeln der Kunſt beſteht. Die Philo⸗ 
ſophie wird eingeteilt (2. Kapitel) in die Theorie (Spekulation), Praktik 
(Ethik), Mechanik (Nachahmung, weil ſie es mit den menſchlichen Hand⸗ 
lungen zu tun hat), Logik (die Mündlichkeit, weil ſie von den Worten 
handelt). 

Die Theorie hinwiederum wird eingeteilt: 1. in die Theologie (ſie be⸗ 
ſpricht die Natur Gottes oder auch beſondere Geſchöpfe in einer gewiſſen 
Beziehung nach ihrer tiefſten Auffaſſung und ihrem Verhältnis zu Gott), 
fie iſt die intelleftible, nur durch Geiſt und Vernunft erfaßbare Theorie; 
2. in die intelligible Theorie, die Mathematik, die den erſten intellektiblen 
Teil durch Nachdenken und Einſicht begreift; 3. die natürliche Theorie, die 
Phyſik, dieſe erforſcht und erklärt die Urſachen der Dinge in ihren Wir⸗ 
kungen und dieſe in ihren Urſachen. 

Das Intellektible in uns iſt ſo viel als die Einſicht, und das Intelli⸗ 
gible ſo viel als die Einbildung, Einſicht nämlich über den Urſprung der 
Dinge, über Gott, die Ideen und den Stoff und eine reine und gewiſſe 
Erkenntnis der unkörperlichen Dinge. 

Die Einbildung aber iſt die Erinnerung an die ſinnlichen Eindrücke, 
die von den Körpern ausgehend, in der Seele haften; ſie hat an ſich kein 
gewiſſes Prinzip der Erkenntnis. Die intelligible Natur der Seele iſt den 
ſinnlichen Dingen ähnlich, aber ſie iſt doch nicht ſinnlich. Empfindung iſt 
die Einwirkung, welche die Seele im Körper von der Außenwelt erleidet. 
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Nach dieſen philoſophiſchen Abhandlungen folgt vom 7. Kapitel an die 
Beſprechung des Quadrivium. Die Mathematik iſt die abſtrakte Quantität, 
— in räumlicher Ausdehnung dem Geiſte eingeprägt, in der Einbildung 
exiſtiert. 

Sie zerfällt in zwei Arten, in die ſtetige (Baum, Stein), was man 
eine Größe nennt, oder diskrete (wie Herde, Volk), was man eine Menge 
nennt. Dann gibt es wieder Mengen, die für ſich beſtehen, wie 3, 4, über⸗ 
haupt jede ganze Zahl oder die ein Verhältnis ausdrücken, das Doppelte, 
die Hälfte, vier Drittel uſw. 

Die Größen ſind entweder beweglich, wie die Himmelskugel oder un— 
beweglich wie die Erde (nach den damaligen aſtronomiſchen Begriffen). Die 
Größe an und für ſich betrachtet iſt die Arithmetik, die Größe im Ver— 
hältnis zu einer andern die Muſik (von moy — Waſſer, weil keine Har— 
monie oder Wohllaut ohne Flüſſigkeit möglich iſt). Die Kenntnis der un— 
beweglichen Größe vermittelt die Geometrie (Geographie), die Wiſſenſchaft 
von der beweglichen kommt der Aſtronomie zu. 

Die Mathematik zerfällt alſo in Arithmetik, die Wiſſenſchaft der Zahlen, 
die Muſik oder Harmonie, fie iſt der Einklang verſchiedener Elemente, die 
mit einander zuſammenſtimmen, zur Muſik gehört auch die Inſtrumental— 
und Vokal-Muſik. | 

Die Geometrie iſt die Wiſſenſchaft der unbeweglichen Größen und die 
anſchauliche Verzeichnung der Formen, iſt die Quelle der Sinneswahrnehmungen 
und der Urſprung der Begriffe. Die Aſtronomie iſt die Wiſſenſchaft, welche 
die Bahn, die Bewegung und den Kreislauf der Himmelskörper in ihren 
beſtimmten Zeiten erforſcht. 

Im 18. Kapitel beſpricht Hugo das Eigentümliche jeder Wiſſenſchaft. 

Die Logik betrachtet die Gattungen und Arten der Dinge. Der Mathe— 
matik kommt es zu, die mit einander verbundenen Eigenſchaften durch die 
Vernunft zu abſtrahieren. Die Aufgabe der Phyſik (geſamte Naturlehre) 
beſteht darin, die vermiſchte Wirkungsweiſe der Dinge unvermiſcht in Be: 
tracht zu ziehen. 

Das 20. Kapitel handelt von der Praktik. Sie wird eingeteilt in die 
perſönliche, private und öffentliche oder in die ſittliche (Ethik), häusliche 
und bürgerliche. Sie regelt das ſittliche Leben des einzelnen, der Familie 
und des Staates. 

Im 21. Kapitel beſpricht Hugo die Einteilung der Mechanik in ſieben 
Fächer oder Wiſſenſchaften: Webekunſt, Kriegskunſt, Schiffahrt, Landwirt⸗ 
ſchaft, Jagd, Heilkunſt, Schauſpielkunſt. Dieſe Künſte heißen die mechaniſchen 
oder unechten, weil ſie vom Handwerk handeln. Die anderen ſieben Künſte 
(Quadrivium und Trinium) heißen die ſieben freien Künſte, weil ſie einen 
freien und geübten Geiſt erfordern. 

Das 22. Kapitel handelt ſpeziell von der Webekunſt, und beſpricht 
alles, was zu ihr gehört, als Weben, Nähen uſw.; das 23. von der Kriegs—⸗ 

kunſt und Verfertigung der Waffen; das 24. von der Schiffahrt; das 25. 
vom Landbau; das 26. von der Jagd. Dieſe umfaßt neben den Jägern 
das Gewerbe der Bäcker, Metzger, Köche und Wirte, welche die Zukoſt zum 
Wildbret bereiten müſſen. Das 27. Kapitel handelt von der innern Ein⸗ 
27 
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wirkung der Medizin und von der äußern der Chirurgie; das 28. von der 
Schauſpielkunſt. 

Im 29. Kapitel handelt Hugo von der Logik, dem vierten Teil der 
Philoſophie, welche in die Grammatik und die Lehre von der Rede zerfällt. 
Im 30. Kapitel werden die Einteilung der Grammatik, die Redefiguren, 
Tropen, Verſe, Fabeln, im 31. die Rede einer eingehenderen Erörterung 
unterzogen. 

Grammatik iſt Hugo die Wiſſenſchaft, ſich ohne Fehler auszudrücken. 
Die Dialektik iſt die ſcharfſinnige Unterſuchung, welche das Wahre vom 
Falſchen unterſcheidet. Rhetorik iſt die Wiſſenſchaft, von dem Rechten zu 
überzeugen. 

Das dritte Buch. 


Das 1. Kapitel wiederholt die Einteilung der Wiſſenſchaft. 

Im 2. Kapitel werden die Urheber der Künſte im klaſſiſchen Altertum 
genannt. Aus allen Wiſſenſchaften haben die Alten beſonders ſieben für den 
Unterricht der Studierenden beſtimmt, die ſie für beſonders nützlich und 
grundlegend hielten. 

Sie ſind die beſten Werkzeuge und Bildungsmittel, wodurch dem Geiſte 
der Weg gebahnt wird zur vollen Erkenntnis der philoſophiſchen Wahrheit. 
Dieſe ſieben Künſte hängen eng zuſammen (5). Jede Kunſt beſchränke ſich 
auf das ihr eigentümliche Gebiet. Beim Unterrichte faſſe man ſich kurz (6) 
und erkläre alles paſſend und nehme Rückſicht auf die praktiſche Brauchbar⸗ 
keit des Stoffes. Hugo vertritt den praktiſchen Schulunterricht. 

Dem Lernenden ſind Naturanlage und Gedächtnis, Uebung und Zucht 
(daß man lobenswert wandle und die gute Sitte mit der Wiſſenſchaft ver⸗ 
binde) notwendig. 

Die Faſſungskraft wird durch Leſen und Erwägen geübt. Beim Leſen 
werden wir aus den Regeln und Vorſchriften unterrichtet, die niederge⸗ 
ſchrieben ſind. Vom Leſen nimmt die Erwägung — das anhaltende, über⸗ 
legende und reifliche Nachdenken — ihren Ausgang, die Grund, Urſprung, 
Art und Weiſe und Nutzen einer jeden Sache erforſchen will. 

Die Meditation iſt der eigentliche Hebel der wiſſenſchaftlichen Bildung. 
Sie dringt zur Betrachtung des Schöpfers vor und verleiht gleichſam einen 
Vorgeſchmack des himmliſchen Lebens. 

Für die glücklichen Erfolge aller und jeder Erkenntnistätigkeit iſt eine 
ſittliche Grundlage notwendig, nur der kann zur vollen Erkenntnis der 
Wahrheit kommen, ſagt Hugo, deſſen Herz von der Sünde rein und in der 
Liebe Gottes gefeſtigt iſt. Den Anfang der Charakterbildung macht die 
Demut. Die Schüler müſſen von wahrhafter, edler Lernbegierde erfüllt, 
mäßig und ſparſam ſein. 

Mit dem dritten Buche endet die Behandlung der Wiſſenſchaften, die 
nur eine Vorbereitung für das Studium der Theologie ſind. 


Das vierte Buch 

handelt von den Quellen der Theologie (hl. Schrift, Väter, Konzilien). 
Das fünfte Buch 

verbreitet ſich über die Methode der Schrifterklärung (hiſtoriſcher, allego⸗ 
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riſcher und moraliſcher Sinn), den Früchten einer guten Schriftleſung für 
Wiſſenſchaft und Tugend und den Hinderniſſen einer ſegensreichen Leſung. 

Alle Weisheit und Schriftleſung müſſen uns immer mehr zu Gott hin⸗ 
führen und uns aneifern, das Reich Gottes auf Erden immer mehr zu ver⸗ 
breiten zur Ehre Gottes und zu unſerem Seelenheile tätig zu ſein. Die 
Wiſſenſchaft darf nur das Mittel ſein, uns zu Gott zu führen und für ſeine 


Ehre zu wirken. 
Das ſechſte Buch 
enthält eine Anleitung zum Studium der hl. Schrift. 

Die Ausführungen Hugos geben uns einen kurzen Einblick in den da⸗ 
maligen Bildungsgang. Bei den ſpäteren, namentlich bei Mattheus Vegius, 
wird der Lehrplan des Mittelalters, die Methode und die geſamte Unter⸗ 
richtstätigkeit in viel anſchaulicherem Bilde ausführlich gezeigt. Die Lektüre 
der Erziehungslehre des Vegius iſt gegenüber dem Werke Hugos, das ſtreng 
philoſophiſch abgefaßt iſt und großes Denken erfordert, auch äußerſt an⸗ 
ziehend. 

Wir haben anfangs jchon den Wert der Pädagogik, die er in ſeinem 
Lehrbuch vertritt, beſprochen. Beſonders betonen möchten wir ſeine für da⸗ 
mals verhältnismäßig ſtreng ſyſtematiſche Anordnung der Fächer; die Forde⸗ 
rung möglichſt klar und anſchaulich, kurz und gut zu unterrichten und von 
Stufe zu Stufe fortzuſchreiten. Selbſtverſtändlich dient auch hervorgehoben 
zu werden, daß Hugo Wiſſenſchaft und Unterricht in den Dienſt der Re⸗ 
ligion ſtellt, daß ihm Wiſſen ohne wahre Frömmigkeit als Trug erſcheint. 
| Er will erziehenden Unterricht im beſten Sinne des Wortes, vor allem die 


ſtete und konſequente Berückſichtigung der übernatürlichen Erziehungsmittel 
und Momente, eine Forderung, die gerade heutzutage recht beherzigt werden 
darf. Wenn Hugos Lehrbuch uns auch unvollſtändig erſcheint, ſo iſt doch 

außer dem Angeführten ein Hauptverdienſt der einſt hochgeſchätzten Schrift, 
daß fie auf einer ſtreng logiſchen und pſychologiſchen Grundlage beruht. 
Aus ihrer Zeit heraus beurteilt, ſtellt ſie ein großes Geiſteswerk dar, das 
in der Geſchichte der Pädagogik wohl genannt zu werden verdient. 


Die Stellung der Katholiken zur Vormundichaftstrage. 


m Dezemberheft des vorigen Jahres iſt von Pfarrer Dr. Schlich eine 
Entſcheidung des Kammergerichts Berlin bezüglich der Religion des 
Vormundes eingehend beſprochen worden. Inzwiſchen iſt auf der 

Generalverſammlung der „Vereinigung für kath.⸗caritative Erziehungstätig⸗ 
keit“, die gelegentlich des 18. allgemeinen Caritastages in Münſter i. W. 
abgehalten worden iſt, der Standpunkt, den wir Katholiken zu den Berufs⸗ 
vormundſchaften einnehmen müſſen, genau feſtgelegt worden. 

Unſere Stellungnahme ergibt ſich ſofort aus der Darlegung der ver⸗ 
ſchiedenen Vormundſchaftsſyſteme. 

I. Nach $ 1627 des BGB. hat der Vater kraft der elterlichen Gewalt 
das Recht und die Pflicht, für die Perſon und das Vermögen des Kindes 
zu ſorgen. Auch die Mutter iſt nach $ 1634 neben dem Vater berechtigt 
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und verpflichtet, dieſe Sorge zu übernehmen. Sie hat aber — ebenſo wie 
die uneheliche Mutter — nicht das Recht der rechtlichen Vertretung. Sterben 
nun die Eltern, oder wird ihnen durch Beſchluß des Vormundſchaftsgerichtes 
das Recht der Sorge für das Kind genommen, ſo muß dieſe Stelle eine 
andere Perſon vertreten, die durch das Vormundſchaftsgericht beſtimmt wird. 
Dieſe Beſtellung iſt immer notwendig bei unehelichen Kindern. Bei den 
ehelichen Kindern wird ſich, wenn die Eltern in geordneten Verhältniſſen ge— 
lebt haben, beſonders auf dem Lande, ziemlich leicht aus der Verwandtſchaft 
eine geeignete Perſönlichkeit finden. Iſt dies nicht möglich, und dieſer Fall 
trifft faſt immer bei unehelichen Kindern ein, ſo hat das Vormundſchaftsgericht 
die Pflicht, einen Vormund zu beſtimmen, der nur aus ſchwerwiegenden Gründen 
ablehnen darf. Dies Verfahren brachte viele Mängel hervor, die ſich beſonders 
in der großen Säuglingsſterblichkeit der unehelichen Kinder zeigte und in 
der mangelhaften Durchführung der Alimentenklage. Es läßt ſich dies leicht 
erklären, erſtens, weil die Vormundſchaft in gewiſſem Sinne aufgezwungen 
war, und zweitens, weil vielfach den Vormündern Zeit und Kenntnis fehlte, 
die Alimentenklage in der rechten Weiſe durchzuführen. 

Das bürgerliche Geſetzbuch kennt aber urſprünglich nur die Einzel— 
vormundſchaft, in der Weiſe, daß für den jedesmal vorliegenden Fall 
vom Vormundſchaftsrichter nach Anhörung des Waiſenrates ein Vormund 
beſtimmt wird. Da es ſich aber herausſtellte, daß dieſe Art der Vormund⸗— 
ſchaft nicht befriedigte, wurden durch den Artikel 136 des Einführungsgeſetzes 
zum BGB. die ſchon vor dem Jahre 1900 beſtehenden ſog. Generalvor⸗ 
mundſchaften geſetzlich zugelaſſen. Vor 1900 beſtanden ſolche Vormund⸗— 
ſchaften in der Weiſe, daß der Vorſtand einer Erziehungs- und 
Pflegeanſtalt zugleich Vormund über alle Kinder der betreffenden An— 
ſtalt war und es auch bis zum vollendeten 21. Lebensjahr des Mündels 
blieb. Dieſe Vormundſchaft trat eo ipso durch die Einlieferung in die 
Anſtalt ein unter Aufhebung jeder früheren Vormundſchaft. Sie war alſo 
ganz geſchäftsmäßig. Ein weiterer Mangel war, daß ſie nicht konfeſſionell 
geſchieden war, wenn die Anſtalt Kinder beider Konfeſſionen aufnahm. 
Ebenſo wurde der Armenrat ſofort Vormund über alle Kinder, die armen- 
rechtlich unterſtützt wurden. Auch dieſe Vormundſchaft wurde bis zum 21. 
Lebensjahr ausgedehnt, auch wenn das Kind nur kurze Zeit unterſtützt 
worden war. Weiterhin wurde nun durch den Artikel 136 die Möglichkeit 
gegeben, einen Beamten zu beſtellen, der alle oder einzelne Rechte eines Vor⸗ 
mundes hatte für die Minderjährigen, welche unter ſeiner Aufſicht in einer 
Anſtalt oder Familie oder — bei unehelichen Kindern — auch in der 
mütterlichen Familie erzogen wurden. Dieſe drei Arten der Vormundſchaft 
nennt man Vormundſchaft kraft Geſetzes. 


II. Der Artikel 136 iſt in den verſchiedenen Bundesſtaaten verſchieden an⸗ 
gewandt worden. In Preußen kannte man zunächſt nur die Anſtalts⸗ und 
die Armenamtsvormundſchaft. Da dieſe beiden aber ſchon lange nicht mehr 
ausreichten, griff man den urſprünglichen Gedanken des BGB. betreffend die 
Einzelvormundſchaft wieder auf. Man ſtellte in den Kommunen einen oder 
mehrere Beamte frei, die in jedem notwendigen Falle die Einzelvormund⸗ 
ſchaft über das uneheliche Kind übernahmen. Da bei jedem neu hinzu⸗ 
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tretenden Kinde derſelbe Beamte die Vormundſchaft erhielt, ſo hatte man bald 
viele Mündel unter demſelben Vormunde, die ſog. Sammelvormundſchaft 
kraft Beſtallung. Sobald beim Standesamte ein uneheliches Kind ange— 
meldet wurde, wurde ohne weiteres dem ſtädtiſchen Beamten die Vormundſchaft 
übertragen. Dieſes Verfahren zeitigte große Mängel. Bei der nicht ge— 
ringen Zahl der unehelichen Kinder war ſchon im erſten Jahr die Zahl der 
Mündel eines Beamten ſehr groß. Da dieſer nun aber die Vormundſchaft 
bis zum 21. Lebensjahr behalten ſoll, ſo muß dieſe Zahl ins Unendliche 
wachſen. Der Vormund kennt am Ende nur noch die Akten, aber nicht die 
Mündel. Er hat auch gar keine Zeit, ſich um das Kind zu kümmern, da 
er ſchon zu viele rechtliche Verpflichtungen hat. Ein weiterer Fehler, der 
gerade für uns Katholiken verhängnisvoll iſt, liegt in der Frage der kon— 
feſſionellen Erziehung der Kinder. Es werden ohne Unterſchied Kinder der 
verſchiedenen Konfeſſion demſelben Vormund übertragen, und da in den 
meiſten Großſtädten die Stadtratsmehrheit liberal iſt, ſo bekamen die meiſten 
katholiſchen Kinder einen evangeliſchen Vormund. Daß hierdurch die reli— 
giöſe Erziehung des Kindes gefährdet iſt, liegt klar auf der Hand. Dieſer 
Uebelſtand verurſachte auch die Gerichtsentſcheidung, die der Caritasverband 
für Berlin und Vororte beim Kammergericht herbeigeführt hat; es wurde 
hier bekanntlich entſchieden, daß auf die Konfeſſion des Mündels Rückſicht 
zu nehmen ſei. Da dieſe Entſcheidung in Heft 3 des „Pastor bonus‘, 
Seite 165 eingehend beſprochen iſt, brauchen wir hier nicht näher darauf 
einzugehen. 

Von der Möglichkeit der Anſammlung von vielen einzelnen Vormund— 
ſchaften auf eine Perſon, wie ſie Artikel 136 des Ausführungsgeſetzes bot, 
haben außer den Städten auch einige Vereine Gebrauch gemacht, ſo z. B. 
der Caritasverband Berlin und die Innere Miſſion in Berlin. Dieſe Art 
der Vormundſchaft nennt man die Sammelvormundſchaft eines 
Vereinsbeamten (caritative Sammelvormundſchaft). Jedoch ſtreben die 
Orte, welche die Sammelvormundſchaft kraft Beſtallung haben, dieſe letztere 
Art zu verdrängen, und alle unehelichen Kinder unter die Obhut der Be— 
rufsvormundſchaft zu bekommen. 

Eine III. Art der Vormundſchaft ift die organiſierte Einzel-Vor⸗ 
mundſchaft, die wir als unſer Ziel bezeichnen müſſen. Bei ihr wird 
nicht einer Perſon, ſondern vielen Ein zelperſonen die Vormundſchaft 
übertragen, die in der Führung ihres Amtes von einer Organiſation unter— 
ſtützt werden. Dieſe Einrichtung beſteht darin, daß ein caritativer Verein, 
z. B. ein katholiſcher Fürſorgeverein für Frauen und Kinder, beim Vor— 
mundſchaftsrichter die Liſte ſeiner Mitglieder einreicht, die bereit ſind, eine 
Vormundſchaft zu übernehmen. Iſt nun eine ſolche notwendig, ſo wird vom 
Gericht der betreffende Verein mit der Führung der Vormundſchaft beauftragt, 
und dieſer übergibt ſie an ein in der Nähe wohnendes geeignetes Mitglied. 
Für die Durchführung der Alimentenklage und ſonſtiger rechtlicher Fragen 
ſteht dem Verein ein gewandter Rechtsanwalt zur Seite. An ein Aus— 
kunftsbureau können ſich die Vormünder um Aufklärung ſchwieriger Fragen 
wenden. Dieſe Einrichtung iſt ſchon in verſchiedenen Städten, ſo z. B. in 
Münſter i. W. eingeführt, und hat ſich trefflich bewährt. Durch den Bei— 
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14 | ſtand des Rechtsanwaltes ift die Durchführung der Alimentenklage und die 
4 ſtrenge Eintreibung der Gelder ſichergeſtellt. Die einzelnen Vormünder. zu 
Hi denen die Damen ein ſtarkes Kontingent ftellen, treten in perſönliche Be⸗ 

ih rührung mit Kind und Mutter, jo forgen fie für die Ueberführung von 
in Mutter und Kind in eine Säuglingsanſtalt, ſuchen Ehen der Mutter mit 

dem unehelichen Vater zu vermitteln uſw. Zu dieſem Zwecke bekommt man 
1 auch leichter geeignete Perſonen, die gewillt ſind, Vormundſchaften zu über⸗ 

a nehmen, da die ſchwierigen rechtlichen Fragen von der Erziehung getrennt find. 
Hi Aus dieſen Darlegungen ergibt ſich unſere Stellung als Katholiken zur 

14 Vormundsſchaftsfrage von ſelbſt. 

„ 1. Die uneingeſchränkte ſtädtiſche Sammelvormundſchaft 
u müſſen wir Katholiken unbedingt ablehnen. Subſidiär können wir fie dann 

E zulaſſen, wenn alle andern Mittel der caritativen Vereine verſagen. 

1 | 2. Wird aber ein ſtädtiſcher Beamter als Sammelvormund angeſtellt, 
j fo muß eine Teilung der Vormundſchaft in der Weile erjtrebt 
4 werden, daß die Sorge für das Vermögen des Kindes dem Beamten, die 


. Sorge für die Perſon einem Erziehungsbeiſtand oder Pfleger übertragen 
kl wird, und dieſer muß für katholiſche Kinder katholiſch fein. 

| 3. Unſer Ziel ift die organiſierte Einzelvormundſchaft. 
| Wir müſſen daher zu verhindern ſuchen, daß ſie nicht durch 
14 die ſtädtiſche Sammel vormundſchaft verdrängt oder in ihrer 
| 1 Gründung behindert wird. 

1 4. Als äußerſtes Zugeſtändnis hat die „Vereinigung für kath.⸗caritative 
1 Erziehungstätigkeit“ in Münſter folgenden Satz aufgeſtellt: 

1 „Wenn die Einzelvormundſchaft nicht zu retten und die Beſchränkung 
100 der Sammel vormundſchaft nicht zu erreichen iſt, müſſen durch Gemeinde⸗ 
10 beſchluß Garantien für die religiös⸗ſittliche Erziehung des Kindes auf dem 
Eins Boden feines Bekenntniſſes gefordert werden, eventuell unter Verwertung 
1 der Kammergerichtsentſcheidung vom 27. Dez. 1912. Es muß dahin ge- 
4 ftrebt werden, daß durch Gemeindebeſchluß feſtgelegt wird: 

1 a) daß bevormundete Kinder nur in Familien oder Anſtalten ihrer 
Konfeſſion untergebracht werden; 

b) daß bevormundete Kinder nur Perſonen ihrer Konfeſſion zur Adop⸗ 
Is tion übergeben werden; 

IB e) daß dem zuftändigen Pfarrer Mitteilung gemacht wird über jede 
| Unterbringung eines bevormundeten Kindes feiner Pfarrei !).“ 


oo 
Es geht voran. 


Von einem Volksmiſſionar. 


ie wunderbare, durch die Kommuniondekrete Pius’ X. hervorgerufene 

euchariſtiſche Bewegung ſchreitet voran. Sie ſchreitet voran in allen 
Ländern des katholiſchen Erdkreiſes. Von überallher kommen Nach⸗ 
richten von dem großen Triumphzuge des euchariſtiſchen Heilandes. 


) Die del Zeitschr. Verhandlungen über die Vormundſchaftsfrage ſind 
RR Em in der Zeitſchr. für kath.⸗caritat. Erziehungstäti — a 1913, u. 
zu dem Betrage von 0,60 Mk. vom Caritasverlage in Freiburg zu beziehen. 
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Dieſe Bewegung gehört wohl zu den troſtreichſten und erfreulichſten 
Erſcheinungen der Gegenwart. Während auf der einen Seite die Feinde Jeſu 
Chriſti mit unglaublicher Intenſität zum entſcheidenden Anſturme ſich rüſten, 


ſcharen ſich die Anhänger Chriſti immer enger um ihren göttlichen Führer. 


„Los von Chriſtus!“ rufen die Feinde. 

„Hin zu Chriſtus!“ lautet die Weiſung unſeres oberſten Kriegs⸗ 
herrn Pius X. „Auf zum Tiſche des Herrn!“ 

In jeder Diözeſe, in jeder Pfarrei mehren ſich die hl. Kommunionen. 
Die Statiſtiken hierüber weiſen ſehr erfreuliche und manchmal ſehr intereſ⸗ 


ſante Reſultate auf. 


Eine derſelben möge hier ihren Platz finden. Dieſelbe ſtammt aus 
einer mittelgroßen Pfarrei des Hochwaldes, in welcher unlängſt eine eucha⸗ 
riſtiſche Miſſionserneuerung abgehalten wurde. Die betreffende Ortſchaft 
zählt rund 1000 Seelen. Der Kommunionempfang geſtaltete ſich ſeit 1907 
wie folgt: 

1907 Geſamtzahl: 3 442 darunter männliche Perſonen 1234 

1908 104 1 529 


1910 10 046 „ 3215 
1912 36 011 „ 10017 
1913 44 415 „ 12880 


Im Mai des Jahres 1911 wurbe in der Chriſtenlehre das Kom⸗ 
muniondekret erklärt. Welches der Erfolg davon war, zeigt die Statiſtik. 
Der Geiſtliche dieſer Pfarrei hofft mit Sicherheit, daß die Zahl der hei⸗ 
ligen Kommunionen infolge der euchariſtiſchen Miſſionserneuerung im laufen⸗ 
den Jahre wenigſtens wieder um 10 000 zunehmen werde. 

Gelegentlich der Miſſionserneuerung wurde auch das euchariſtiſche 
Männer⸗Apoſtolat eingeführt, wozu ſich 136 Männer gemeldet haben. 

Man hört ſo oft die Klage: „Ach mit den Männern iſt nichts zu 
machen. —Dieſe Klage iſt abſolut nicht am Platze. Richtig iſt's, daß es 
bei den Männern langſamer vorangeht wie bei den Frauen. Aber richtig 
iſt's auch, daß in unſeren katholiſchen Männern noch ein guter religiöſer 
Kern ſteckt. Man trete nur mutig an ſie heran, zeige ihnen, daß man 
noch Vertrauen in ſie ſetze, und man wird ſehen, daß auch mit den Männern 
etwas zu machen iſt. Freilich müſſen ſie über die Bedeutung der öfteren 
hl. Kommunion gerade für ſie gründlich aufgeklärt werden. Am wirkſamſten 
geſchieht dies anläßlich eines euchariſtiſchen Triduums oder einer euchari⸗ 
ſtiſchen Miſſionserneuerung. Noch empfehlenswerter ſind euchariſtiſche 
Oktaven. 

Schreiber dieſes gründete das euchariſtiſche Männer⸗Apoſtolat an ver⸗ 
ſchiedenen Orten unter den ſchwierigſten, ſeelſorglichen Verhältniſſen. Man 
wird ſich in ſolchen Pfarreien anfänglich vielfach mit einer geringen Zahl 
begnügen müſſen. Doch was verſchlägt's? — Und wenn es auch nur ein 
Dutzend treuer Männer wäre! 

Es geht voran! Nur fort mit dem Peſſimismus; er iſt der ſchlimmſte 
Feind der Seelſorge, der ſchlimmſte Feind namentlich der öfteren heiligen 
Kommunion. 
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Bei Einführung der öfteren und täglichen hl. Kommunion handelt es 
ſich nicht um ein Menſchenwerk, ſondern um ein Werk des hl. Geiſtes. Des⸗ 
halb kann man dabei zuverſichtlich auf den Beiſtand und die Hilfe Gottes 
rechnen. Es geht voran, wenn auch nicht auf einmal alles erreicht wer⸗ 
den kann. 

Je unumwundener ſich ein Prieſter auf den Standpunkt der Kom⸗ 
muniondekrete ſtellt, und je eifriger er nach einer euchariſtiſchen Veranſtal⸗ 
tung nacharbeitet, deſto ſicherer und reichlicher iſt erfahrungsgemäß der 
Erfolg. Dagegen iſt ein euchariſtiſches Triduum oder eine euchariſtiſche 
Woche ohne eifrige Nacharbeit wie ein Schlag ins Waſſer. — Es muß 
alſo nachgearbeitet werden, allerdings, nachgearbeitet muß werden. 

Bedauerlich iſt es, daß bis jetzt nur in verhältnismäßig wenigen Pfar⸗ 
reien ſolche euchariſtiſche Veranſtaltungen abgehalten wurden. Ein Seel⸗ 
ſorger aus Baden ſchreibt in Nr. 1 der „Eucharistia“ (Januarheft 1914): 
„Möge doch bald die Zeit kommen, in der in allen Diözeſen, Dekanaten 
und Pfarreien nach einem Plan auf das eine Ziel hingearbeitet wird, mit 
Hilfe der hl. Euchariſtie alles zu durchdringen mit wahrhaft katholiſchem 
Glaubensgeiſt und Glaubensleben, «alles in Chriſtus wiederherzuſtellen 
Erſt kürzlich klagte mir ein Konfrater, wie ſchwer es ſei, in religiös kalten 
Gegenden die Kommuniondekrete durchzuführen, wenn nicht einheitlich vor⸗ 
gegangen werde. Gar ſchnell erlöſche das Feuer nach einer Miſſion, wenn 
in den Nachbarpfarreien die alte Praxis gehandhabt werde. — Was wäre 
das für eine große Wohltat und ein großes Glück, wenn von allen Ordi⸗ 
nariaten angeordnet würde, daß innerhalb eines gewiſſen Zeitraums in 
ſämtlichen Pfarreien euchariſtiſche Triduen veranſtaltet ſein müßten.“ 

Kein übler Gedanke: Durchmiſſionierung aller Diözeſen 
auf euchariſtiſcher Grundlage: Miſſion — euchariſtiſche Miſſions⸗ 
erneuerung — euchariſtiſche Triduen oder Oktaven! 

Adveniat regnum Christi eucharisticum ! 


Liturgilches vom Weißen Sonntag. 
Von Dechant Dr. Ott, Rorheim. 


ohl an keinem Sonn⸗ oder Feiertage des ganzen Jahres finden ſich eine 
ſolche Verſchiedenheit und ſoviele „ortsübliche“ Gebräuche in der Liturgie 
als bei dem auch für jeden Seelſorger ſchönſten Sonntage des Jahres, am 
Weißen Sonntag. Nehmen wir gleich zwei typiſche Beiſpiele heraus, welche 
landauf, landab zu treffen ſind, mit mehr oder weniger örtlichen Nüancierungen. 

Das erſte Beiſpiel bietet eine Pfarrei mit einem Prieſter, das andere eine 
Pfarrei mit drei oder mehr Prieſtern. " 

Im eriten Falle finden wir die Hinführung der Erſtkommunikanten in 
Prozeſſion zur Kirche, eine hohe Freudenfeier für die ganze Pfarrei. Sebald 
alles in der Kirche in Ordnung iſt, beginnt das Amt mit deutſchen Liedern. 
Gegen die deutſchen Lieder will ich hier nichts ſagen. Die meiſten Pfarrer be- 
finden ſich in der abſoluten Zwangslage, deutſche Lieder ſingen laſſen zu müſſen, 
da ein Chor, der jeden Sonntag liturgiſch richtig ſingt, nicht nur nicht exiſtiert, 
ſondern auch für ihre örtlichen Verhältniſſe auf abſehbare Zeit einfach un⸗ 
möglich iſt. Nach dem Credo folgt die Predigt. Und dann hört jeder Geſang 
des Prieſters und des Chores auf. Im Geſangbuche ſteht nämlich die berühmte 
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Rubrik: Jetzt beginnt das Amt der hl. Meſſe, und es wird geſungen bis nach 
dem Credo. Klarer und liturgiſch genauer ſollte es heißen: Jetzt beginnt die 
hl. Meſſe, und es wird geſungen bis nach dem Credo. Dann würde das „Singen“ 
ſich bloß auf die Gläubigen, nicht auf den zelebrierenden Prieſter beziehen. 
Denn ganz allgemein verſteht man in unſeren Gegenden unter „Amt“ eine ge— 
ſungene, und unter „hl. Meſſe“ eine geleſene Meſſe. 

Im zweiten Falle iſt „Amt mit drei Herren“. Es geht alles liturgiſch 
exakt bis zum Schluß der Predigt. Und dann kommt das berühmte „ſtille Amt“. 
In aller Stille ſetzt von der Opferung an das liturgiſche Unikum einer ſtillen 
Meſſe mit Miniſtratur, d. h. mit Diakon und Subdiakon ein, oder wo die 
liturgiſche Machtherrlichkeit des Pfarrherrn noch weiter ſich entfaltet, kniet der 
Subdiakon in ſeiner liturgiſchen Amtskleidung am Betſtuhl im Chor nieder und 
betet vor, und der Prieſter mit dem Diakon allein feiert die hl. Meſſe „ſtill“ 
von der Opferung an bis zu Ende. 

Was iſt von beiden Beiſpielen vom liturgiſchen Standpunkt aus zu ſagen? 
Ich finde kein anderes Urteil, als dieſes: beide find ein liturgiſcher Unfug. 

Die Liturgie kennt für die äußere Form nur zwei Arten von Meſſen: 

eleſene und geſungene Meſſe. Man möge alle Moraliſten, Kanoniſten und 
Kiturgiter, welche jemals über die hl. Meſſe geſchrieben haben, auffchlagen, wo 
findet ſich das liturgiſche Monſtrum einer Meſſe, zu einem (dem erſten) Drittel 
geſungen, zu zwei Dritteln geleſen? Zum Ueberfluß ſteht in den Decreta 
authentica Congregationis Sacrorum Rituum n. 3365 die Frage: Dubium VII 
Cum in Dioecesi Clodien. mos invaluerit in Missis solemni bus, sive cum sive sine 
Ministris, quae cum sonitu Organi celebrantur, abstinendi a canendo Graduali, 
Tractu, Sequentia, Offertorio, Benedictus et Communione; quaeritur, an hie 
mos repugnet vel Rubricis vel Decretis Sacrorum Rituum Congregationis? 
und die Antwort Ad VII Affirmative et detur Decretum in una Conimbricen. 
diei 14 Aprilis 1753 ad 2, und in dieſem Decretum, welches ſich unter n. 2424 
findet, ſteyht ausdrücklich, daß die Präfation und das Pater Noster zu fingen ſei, 
letztere zwei ſelbſtverſtändlich vom zelebrierenden Prieſter, und die erſteren von 
den Sängern. Ich mache ausdrücklich darauf aufmerkſam, daß hier ſowohl von 
Meſſen mit als auch von Meſſen ohne „Miniſtratur“ die Rede iſt. 

Das zweite Beiſpiel iſt liturgiſch noch viel ſchlimmer, denn in n. 3031 der 
zitierten Dekrete ſteht ausdrücklich die Frage: An loco Missae Solemnis cum 
cantu ad evitandam diuturniorem moram, celebrari possit Missa lecta eidem 
inservientibus Diacono et Subdiacono Dalmatica et Tunica indutis? und die 
Antwort „Negative“. Wer gibt dem „Prinzipal“ die Vollmacht, von dem Offer⸗ 
torium an den Subdiakon von ſeinem Amte als Subdiakon zu dispenſieren und 
ihm das liturgiſch für den fungierenden Subdiakon unerhörte, in keinem kano— 
niſtiſchen, liturgiſchen oder moraliſtiſchen Werke jemals vorkommende neue Amt 
eines Vorbeters zu übertragen? Und dann von der Opferung an das unerhörte 
liturgiſche Monſtrum eines Prieſters, der eine ſtille Meſſe lieſt und dabei 
einen Diakon bei ſich am Altare hat in Dalmatik und keinen Subdiakon. 

Man mag die beiden typiſchen Beiſpiele betrachten von einer Seite, von 
welcher man will, wiſſenſchaftlich oder praktiſch, von einer durch altes Her⸗ 
kommen gerechtfertigten Gewohnheit kann weder hiſtoriſch, noch kanoniſtiſch die 
Rede ſein, keines der beiden läßt ſich rechtfertigen. Was alſo tun? 

Soll ich dem Kaplan das Recht geben, ſeinem „Prinzipal“ gegenüber in 
aller Beſcheidenheit zu erklären, ſein liturgiſches Gewiſſen verbiete ihm, ein 
ſolcher „Subdiakon“ oder „Diakon“ zu fein? Und das noch dazu, wenn der 
„Prinzipal“ vielleicht ſchon ſeit zehn oder zwanzig oder noch mehr Jahren 
notoriſch auf ſolche „liturgiſche“ Weiſe die Erſtkommunion der Kinder feiert? 
Dem Kaplan das Recht dazu zu verwehren, dazu habe ich kein Recht. Das 
Recht dazu hat der Kaplan ohne jeden Zweifel. Ich möchte aber dem Kaplan 
den Rat geben, wenn ſeine beſcheidene Vorſtellung auf den Prinzipal keinen 
Eindruck macht, ſich ruhig der „höheren Gewalt“ zu fügen und den Vorſatz zu 
machen, wenn er einmal Prinzipal über wenigſtens zwei Kapläne ſein wird, 
Beiſpiel ſeines Prinzipales als nachahmungs⸗un würdig nicht zu 

olgen. 
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Am einfachſten iſt folgende — * Wo nur ein Prieſter iſt, fängt der 
Prieſter die Feier an mit Predigt und euerung der Taufgelübde. Dann legt 
er die Meßgewänder an und lieſt eine ganze ſtille Meſſe. Bis der Opferung 
wird Orgel geſpielt und werden deutſche Lieder geſungen. Von der Opferung 
an wird vorgebetet. Während der Austeilung der hl. Kommunion werden 
deutſche Lieder gelungen. Die Gebete nach der hl. Meſſe betet der Prieſter mit 
den Meßknaben allein; dann wird die Dankſagung aus dem Geſangbuche zu 
Ende ſein. Da die hl. Meſſe coram Exposito geleſen wird, iſt Segen und da⸗ 
nach werden die Ablaßgebete gebetet. 

Für das zweite Beiſpiel, wenn „Miniſtratur“ abſolut beibehalten werden 
ſoll, weiß ich keinen Rat. Stille Meſſe mit Diakon am Altar und Subdiakon 
am Betſtuhl iſt ein abſolutes Novum in der Liturgie und widerſpricht den offen⸗ 
baren liturgiſchen Vorſchriften. Stille Meſſe mit Diakon und Subdiakon am Altare 
iſt ausdrücklich verboten. Der Mittelweg, daß der Zelebrans alles am 
Altare ſingt, was er zu ſingen hat, und nur vorgebetet wird, wenn der Prieſter 
aufgehört hat zu ſingen, und das Gebet unterbrochen wird, ſobald der Prieſter 
wieder zu ſingen hat, dieſer Weg iſt liturgiſch auch ungangbar. Will man, wie 
es doch geſchehen ſoll, den Kindern vorbeten laſſen, dann bleibt nichts übrig, 
als die „Miniſtratur“ fallen zu laſſen. Schwierigkeiten tatſächlicher Art können 
ſich daraus nirgends ergeben. Um jeden Verdacht abzuſchneiden, als ob ich 
jemals in der Lage geweſen ſei, das Amt eines ſolchen „Diakons“ oder „Sub⸗ 
diakons“ ausüben zu müſſen, füge ich bei, daß niemals einer meiner „Prinzipale“ 
jemals den geringten ae Druck auf mich ausgeübt hat, ſondern jeder 
ſtets mir volle liturgiſche Freiheit gelaſſen hat. 


Die neue Editio typica des Rituale Romanum. 


Von Cand. Theologiae. 
Mm die vielfachen Reformen im Laufe des glorreichen Pontifikats Pius’ X. 


iſt im „P. b.“ ſchon verſchiedentlich hingewieſen worden. 

Brevier und Miſſale harren noch der endgültigen Neuausgabe; für das 
Martyrologium Romanum und für das Rituale iſt ſie ſchon im 
vorigen Jahre erfolgt. 

Das zuletzt genannte liturgiſche Werk liegt als Editio typica in der 
Ausgabe von Puſtet (Regensburg 1913) vor, die betreffs Handlichkeit, Schärfe 
— 4 des Drucks auf indiſchem, etwas getöntem Papier nichts zu wün⸗ 

en 

Obiger Verlag hatte erſt noch im Jahre 1912 eine Miniaturaus gabe 
des Rituale Romanum als „editio undecima post typicam“ hergeſtellt. Dieſe 
war zwar handlich, aber für ſchwächere Augen wenig empfehlenswert, wie ſie 
auch in ſchwierigeren Partien die Ueberſichtlichkeit vermiſſen ließ, durch 
die ſich gerade die neue ſte Aus gabe des Rituale beſonders auszeichnet). 
Der Schwarz druck iſt recht groß, und der neue Rubrikendruck nähert 
ſich der Größe des Schwarzdrucks in der Miniaturausgabe 1912. 

Das Format iſt in 160 (vergl. das Idealbrevier desſ. Verlags), aber doch 
nur 1½ cm dick und daher leicht transportabel. 

Inhaltlich weiſt die neue Editio typica gegenüber der bisherigen mancherlei 
Aenderungen und Ergänzungen auf, jo daß ſie mit Recht als „editio casti- 
gata et aucta“ bezeichnet werden konnte. 


) Rituale Romanum Pauli V Pontificis Maximi iussu editum a Bene- 
dicto XIV et a Pio X castigatum et auctum, cui accedunt Benedictionum et 
Instructionum appendices duae. Editio typica laut Dekret der hl. Ritenkongr. 
vom 11. Juni 1913. 

2) Vgl. namentlich Tit. II und die Anordnung der vorkommenden Pfal⸗ 
men auf gebrochenen Seiten, gegenüber der Miniat.⸗Ausgabe. 
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Die Einteilung des Buches in das eigentliche Rituale und die 2 Appen- 
dices iſt jetzt auch auf dem Titelblatt bemerkt. In der Anordnung der 
Tituli, — und Numeri iſt im ganzen nichts geändert worden, ſo daß die 
nachfolgend zu erwähnenden Aenderungen an Ort und Stelle leicht verglichen 
werden können. 

I. Die Indices waren bisher im Rituale getrennt eingefügt. Nun⸗ 
mehr dient eine Geſamtinhalts angabe am Ende des Buches der ſchnel⸗ 
leren Orientierung des Benutzers. | 

Dort finden fih nun auch die „Psalmi“ ſowohl in alphabetiſcher als 
numeriſcher Reihenfolge vermerkt. 

In der Zahl der „Symbola“ fand auch das S. Apostolicum feinen Platz, 
das bisher nicht beſonders aufgeführt war. 

Die „Litaniae“ wurden beſſer geordnet und um die Litan. in ordine 
commendat. animae vermehrt. | 

II. Zum Inhalt: 

1. Der Tit. II (Ueber die Taufen) umfaßte bisher 45 Seiten (S. 5—49 
ed. 1912), jetzt find es 57 Seiten (S. 5—61). Dieſe Erweiterung erklärt ſich aus 
der extenſiven Darſtellung des Taufritus für die verſchiedenen 
Fälle (bapt. infant. et adult.) und für die Nachholung der Taufzere⸗ 
monien nach bereits erfolgter Nottaufe. 

Für letzteren Fall bei der Kindertaufe orientierte bisher nur die eine 
oder andere Anmerkung im gewöhnlichen Taufritus, und Tit. II cap. 5 be⸗ 
handelte den gleichen Fall für erwachſene Täuflinge. | 

Nunmehr ift neben dem gewöhnlichen Ritus der Kindertaufe auch der für 
den bapt. adult. in extenso angegeben, und cap. 5 hat jetzt $ I: ordo sup- 
plendi omissa super infant. bapt., und $ II: ordo supplendi omissa super 
adult. baptizat., jo daß gegebenenfalls die heilige Handlung uno tractu vorge: , 
nommen werden kann. Auch iſt überall klar und rechtzeitig angegeben, 
wie Anzahl und Geſchlecht der Täuflinge die Gebetsformulierung beein⸗ 
flußt. — Bisher ſtand cap. 5 auf 2 Seiten, jetzt ſind es 20 Seiten; gewiß eine 
recht dankenswerte Neuerung und Ergänzung. 

2. In Tit. VI cap. 4 liegt das Officium Defunctorum (cum 
cantu) vor unter Berückſichtigung der Bulle „Divino afflatu“. 

Eine eigene Rubrik für das Off. in Comm. omnium Fidel. Defunct. 
und für das Off. Def. per annum iſt fortgelaſſen. Jetzt ſagen einzelne Ru⸗ 
briken suo loco kurz und klar alles Nötige, auch betr. des Schluſſes des Offi⸗ 
ziums in privata recitatione, und wenn nur Matutin (ohne Laudes) ge⸗ 
betet wird. 

Ad Vesperas ſind alle vorkommenden Orationen beigefügt, auch die or. 
pro patre ei matre an ihrer Stelle, während jetzt die oratio in Comm. omn. 

d. alicuius ordinis fehlt. 

Der Rubrik entſprechend heißt es jetzt im Titel der I. Noct. Dominica 
Feria II et V. Die überzähligen 3 Laudespſalmen find auch ausgemerzt. 

3. Das bisher anhangweiſe beigefügte Decret. gen. der S. C. Inqui- 
sitionis von 1881 über die Erteilung des Brautſegens iſt in tit. VII c. 1 als 
num. 15 aufgenommen. Die bisherigen Vorſchriften unter num. 15 ſtehen 
jetzt in num. 16. Die Anordnung über etwaige nicht in der Kirche ſtatt⸗ 
findende Eheſchließung iſt gänzlich fortgelaſſen (num. 16 der alten Ausg.). 

4. Der Appendix I weiſt folgende wichtige Ergänzungen auf: 

a) S. 11“: „De sacra Communione promiscuo ritu suscipienda“ 
(iuxta Const. Apostolicam „Tradita ab antiquis“ v. 14. Sept. 1912) über den 
Empfang der hl. Kommunion nach lateiniſchem bezw. oriental. Ritus. 

b) S. 13“: Als Extensio des S. 12“ vorhergehenden „Deer. S. Congr. 
Conc. v. 7. Dez. 1906“: ein weiteres Deer. S. Congr. Conc. v. 25. März 1907: 
„Circa infirmos qui sacram communionem etsi non ieiuni, sumere 
possunt.“ 

5. Die Benediktionsformulare weiſen auch manches Neue auf. 

a) Als „Ben. non reservata“: eine Benedictio vehiculi seu 
currus (der Eingang: „ Adjutorium ... „ Dominus... wie bei allen 
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andern Bened. Als Oratio iſt, aus dem bisher und auch jetzt noch geltenden 
Formular der Ben ed. viae ferreae et curruum, die an zweiter Stelle 
ſtehende Oratio „Propitiare .. wörtlich übernommen.) 

b) Ben. propriae. 

6. In der Benedictio habitus ac receptio Confr. B. M. V. de Monte Car- 
melo (pro Carmelitis Discalceatis) wurde der Ueberſichtlichkeit halber die 
mittlere Rubrik: Si autem habitus verſetzt. Sie folgt jetzt nach: tela nequis- 
sima. Amen. bezw. vor: Accipe, vir devote 

7. Ganz neu iſt aufgenommen die Formula benedicendi et im- 
ponendi sollemniter Scapulare B. M. V. de Monte Carmelo (pro Carmelitis 
Calceatis). 

8. Die bisher für delegierte Prieſter allein geltende diesbezügliche For- 
mula (S. 156% iſt als jetzt privatim und bei großem Konflux anwend⸗ 
bare Formula brevior zu 7 beigefügt. 

9. Die 2. Formel der Benedictio Scapularis B. M. Virg. de Mercede iſt 
bezeichnet als Ben. eiusdem Scapularis sine impositione (Seite 117“ n. 


typ.). 

10. Zum „fünffachen (bisher «vierfachen») Skapulier“ find der Titel 
und die daraus ſich ergebenden textlichen Aenderungen bemerkenswert. Da 
heißt es F. Bened. quinque scapularia Ss. Trinitatis, Passionis D. N. J. Chr., 
B. M. V. sub respectivo titulo Immaculatae Conceptionis, Septem Dolo- 
rum et „Montis Car meli“. 

In dem anſchließenden „Modus induendi“ iſt entſprechend ad 5 eine 
neue Schlußformel eingefügt worden. Die bisherige Reservatio „pro Sacerd. 
Congreg. Ss. Redemptoris“ fehlt im Titel. 

An neuen Bened. reservatae für eine einzelne Diözeſe ſeien 


ſchließlich noch genannt: 


11. Bened. lecticae pro infirmis (166* pro Archid. Lucensi). 

12. Bened. machinae ad extinguendum incendium (1677 pro Prov. eccl. 
Pragensi). 

13. Bened. sollemnis novae navis piscatoriae (1707 pro Dioec. Algarensi). 

NB. 14. Auf Seite 94“ findet ſich in der Kopfleiſte der Titel: Instructio 
pro Sacerdotibus bened. Coronas, Rosaria etc. 

In der alten Ausgabe lautete dieſe Aufſchrift vollſtändig (S. 115* ff.): 
„Instr. pro sacerdot., quibus Summus Pontifex facultatem delegat benedi- 
cendi Coronas, Rosaria, Cruces, Crucifixos, parvas Statuas et sacra Numismata 
cum adnexarum Indulgentiarum elencho.“ Daran anſchließend folgten vier 
Seiten Text. 

Der ganze Paſſus findet ſich nicht mehr in der neueſten Auflage 
bezw. Edit. typ., und wohl mit Abſicht, da die Reihenfolge der Seitenzahlen 
keineswegs die Vermutung aufkommen läßt, als ſei hier etwas irrtümlich 
ausgeblieben. Der Titel auf Seite 94“ wäre darum lediglich als überflüſſig 


zu ſtreichen. 


So viel zur Orientierung über dieſe liturgiſche Neuerſcheinung. Mancher 
freundliche Leſer wird wohl denken, die ältere Ausgabe tue ihm dieſelben Dienſte 
wie die neue, da ſie ihm eigentlich nichts einſchneidend Neues bringe, das 
er nicht auch ohnehin ſchon gewußt habe. Wo ſich jedoch das Bedürfnis nach 
dem Beſitz eines neuen Rituale geltend macht, da kann die Puſtetſche 
Ausgabe der „Editio typica“ recht ſehr der Anſchaffung empfohlen werden. 

Der Preis beträgt je nach Ausſtattung 4,60 Mk. bis 8,55 Mk. (Seminar⸗ 
preis, ſonſt entſprechend teurer). Auch liegt neben der Ausgabe 6a auf echt in⸗ 
diſchem, eine gleiche 6b auf ſtärkerem Maſchinenpapier vor (ca. ½ Mk. billiger). 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
Liturgilches. 
(Fortſetzung.) 

II. Die Oktaven. 


1. Die Oktaven von Oſtern, Pfingſten, Epiphanie, Fronleichnam, Weih⸗ 
nachten und Chriſti Himmelfahrt ſind privilegiert. Iſt einmal nicht das ge⸗ 
ſamte Offizium von ihnen zu nehmen, ſo muß ſtets in den Laudes, der Meſſe 
und den Veſpern die Kommemoration ſtatthaben. Ihr Offizium wird voll ge— 
betet wie am Feſte, außer dem, was beſonders bemerkt wird. 

2. Im Offizium de die infra octavam oder de die octava aller anderen 
Duplic. I. cl., auch des Herrn, werden die Antiphonen und Pſalmen zu allen 
Horen und die Verſe der Nokturnen von dem okkurrierenden Wochentage ge— 
nommen. Die Lektionen der 1. Nokturn werden, wenn nicht eigene vorhanden 
ſind, oder wenn ſie, weil Lektionen de scriptura nicht vorhanden, vom Feſte 
oder de communi genommen werden müſſen, mit ihren Reſponſorien de tem- 
pore, wie unten gejagt wird, geſchloſſen. Der Oktavtag aber, auch eines Feſtes 
des Herrn, weicht ſowohl beim occursus wie beim concursus jeder Dominica. 

3. Die Oktaven eines dupl. II. cl. der Geſamtkirche finden nur noch am 
Oktaptage ſelbſt Berückſichtigung, und zwar sub ritu simplici. Wenn aljo an 
derſelben ein officium duplex oder semiduplex okkurriert, wäre es ſelbſt repo— 
niert oder transferiert, ebenſo eine feria maior oder Vigil, ſo iſt die Oktav nach 
den Rubriken nur zu kommemorien. Okkurrierende festa simplicia werden in dem 
Offizium vom Oktavtage kommemoriert. Dem Oktavptage weicht auch das Offi⸗ 
zium B. Mariae in Sabbato, das in ſolchem Falle auszulaſſen iſt. 

Dieſe Vorſchrift gilt auch für die Oktaven der Duplicia II. cl. einer Diözeſe 
oder Einzelkirche; will man fie nicht gänzlich auslaſſen, jo iſt nur der Dftav- 
tag ſelbſt und zwar sub ritu simplieci zu feiern. 

4. Die Oktaven der beſonderen Feſte nach dem Weihnachtstage ſind nicht 
mehr behindert. 

5. Die Lektionen der 2. und 3. Nokturn, welche an den einzelnen Tagen 
durch die Oktaven der festa dupl. II. cl. der Geſamtkirche bisher beſtimmt 
waren, ſind in das Oetavarium Romanum aufzunehmen, nicht aber die Lektionen 
der 1. Nokturn, wären dieſe auch propriae. 


III. Die Reſponſorien de tempore, die Lektionen e scriptura occurrente, andere 
den Offizien eigene Teile. 

1. Werden in Offizien mit 9 oder 3 Lektionen die Leſungen de scriptura 
oceurrente genommen, fo ſind die Responsoria de tempore beizufügen. Indes 
die Lektionen der Dominica haben, auch wenn fie an einem Wochentag repo— 
niert und zugleich mit den Lektionen der Feria geleſen werden, ſtets die Reſpon⸗ 
forien von der I. Nokturn der Dominica ſelbſt, während die Lektionen von der 
Feria, wenn ſie transferiert oder antizipiert werden, vorausgeſetzt, daß ſie nicht 
mit den Lektionen der Dominica geleſen werden, die Reſponſorien von der feria 
occurrens nehmen, die an den Ferien der Oſterzeit neu zu ordnen ſein werden. 

Ausnahmen: a) Zu den Lektionen de scriptura occurrente infra octa- 
vas privilegiatas der Geſamtkirche ſind die Reſponſorien der Oktav zu nehmen. 

b) Die Lektionen vom Anfang einer okkurrierenden Schrift, die nach den 
Rubriken im Offizium die eigenen Lektionen oder aus dem commune angezeigt 
haben. Dieſe find mit den dieſen Offizien zugehörenden, oder wenn ſie keine 
haben, mit den Reſponſorien de tempore, niemals aber de communi zu beten. 

c) Werden die den Sonntagen nach Epiphanie eigenen Lektionen de Scrip- 
tura auf einen Tag in der Woche transferiert, ſo werden ſie mit den Reſpon⸗ 
ſorien de feria currente geleſen. 
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d) Die Reſponſorien der feria II in der erſten Woche nach Epiphanie und 
der feria II in der erſten Woche nach der Pfingſtoktav, die, wenn fie behindert 
werden, nach den eigenen Rubriken weiter transferiert werden. 

2. Die Responsoria propria am Feſte der hl. Luzia, Jungfrau und Märt., 
der Heiligen Johannes und Paulus, Märtyrer, und des hl. Klemens, Papft und 
Märtyrer, ſind in die 2. Nokturn ſtatt der Reſponſorien de communi zu ſetzen, 
und in die 1. Nokturn die Lektionen de scriptura occurrente mit den Reſpon⸗ 
ſorien de tempore zu nehmen. 

3. Alles, was am Feſte der hl. Eliſabeth, Königin und Witwe, eigen iſt, 
außer dem Invitatorium, den Hymnen, den Lektionen der 2. Nokturn, den 
Verſen zu beiden Veſpern und Laudes, den Antiphonen zum Magnifikat und 
Bendiktus und der Oration, iſt zu ſtreichen. In der 1. Nokturn find die Lek⸗ 
tionen de scriptura occurrente mit den Reſponſorien de tempore zu nehmen. 

4. Am Allerſeelentage find die Pſalmen zum Kompletorium und den 
anderen kleinen Horen nicht mehr von der feria occurrens zu nehmen, ſondern 
eigene werden angezeigt. | 

IV. Die Okkurrenz und Translation der Feſte und ihre Konkurrenz. 


1. Die Feſte dupl. I. und II. cl. ſowohl der Geſamtkirche wie eines ein⸗ 
Inen Ortes, die, ob auch immer, behindert find, find mit Aufhebung der bis⸗ 
er für gewiſſe Felle gewährten Privilegien auf den erſten nich durch einen 
Du oder durch die Vigil von den BL drei Königen, durch ein anderes Feſt 
I. oder II. cl. oder durch Offizien, welche ſolche Feſte ausſchließen, behinderten 
Tag zu transferieren. Dieſe Feſte I. und II. cl. laſſen in den II. Veſpern nicht 
die Kommemoration des folgenden Tages infra octavam zu, noch die eines offi- 
—— simplex, auch wenn am nächſten Tage das ganze Offizium von dieſen zu 
nehmen iſt. 

2. Die festa dupl. maiora oder minora oder semiduplicia, die in der Ge⸗ 
ſamtkirche begangen werden, werden, ſie u zufällig oder beſtändig behindert 
fein, nicht transferiert, ſondern nach den Rubriken kommemoriert und ihre 9. 
9 Lektion geleſen. Wenn indes ein Feſt des Herrn I. Kl der Univerſal⸗ 

rche behindert, ſo wird das behinderte Offizium nur in den Laudes und in 
Privatmeſſen kommemoriert und die 9. Lektion nicht geleſen. Das gleiche wird 
beobachtet bei Feſten, die einer Nation, Diözeſe, Orden oder Inſtitut eigen ſind 
De 41 nd ſie in einer Einzelkirche an ihrem eigenen Tage behindert, 
o werden ſie kommemoriert oder ausgelaſſen, wie oben. Die festa propria 
einer Nation, Diözeſe, eines Ordens oder Inſtitutes oder einer Einzelkirche, 
welche in der ganzen Nation, Diözeſe, Orden, Inſtitut oder in ihrer Einzel⸗ 
kirche behindert werden, find, wenn das Hindernis ein akzidentelles iſt, gleich⸗ 
falls zu kommemorieren oder auszulaſſen, wie oben; iſt das Hindernis ein 
dauerndes, ſo iſt es auf den nächſten, von einem officium duplex, semiduplex 
oder privilegierten Vigil und von Oktaven zweiter Ordnung nicht behinderten 
Tag zu übertragen. 

Von ſolchen Seen dupl. maius oder minus oder auch semiduplex, welche 
beſtändig oder auch akzidentell behindert werden, können Privatmeſſen nach dem 
Belieben des Prieſters gehalten werden, wenn nur das behindernde Offizium 
nicht ein dupl. I. oder II. cl., eine Dominica, eine Oktav 1. oder 2. Ordnung, 
ein Oktavtag 3. Ordnung, eine privilegierte Ferie oder Vigilie iſt. Dieſe Meſſe 
wird nach dem Feſtritus mit der 2. Oration vom Tagesoffizium und anderen 
etwa okkurrierenden Kommemorationen geleſen. 

3. Feſte, welche bisher in der Geſamtkirche oder an einzelnen Orten nach 
dem Ritus semid. ad libitum gefeiert wurden, werden zum ritus simplex über⸗ 
führt, ſie werden kommemoriert, ſo oft ſie behindert ſind, wie dies bei anderen 
Simplieibus nach den Rubriken ſtatthat. Indes weicht das Feſt des hl. Kanutus 
dem Feſte des hl. Marius uff., Märt., und wird deshalb in deſſen Offizium 
kommemoriert. 

4. Wenn der patronus secundarius loci oder ein anderer Sanctus pro- 
prius im Kalendarium mit anderen Heiligen zuſammen genannt iſt, iſt er von 
dieſen nicht zu trennen, ſondern das Feſt iſt zugleich nach dem Ritus dupl. 
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maior oder minor oder semidupl. nach den Rubriken zu feiern, es fei denn, daß 
es unter einem höheren Ritus im Kalendarium ſteht. 

5. Okkurriert ein festum dupl. maius oder minus oder semidupl. an nicht 
privilegieriem Oktavtag dupl. mai. derſelben Perſon, jo iſt das Offizium de festo 
mit dem Ritus, der dem Oktavtage zukommt, zu wählen, indem man nach den 
Rubriken die Kommemoration dieſer Oktav macht oder ausläßt. 


V. Reform der Partikular⸗Kalendarien. 


1. Damit alles, was in dieſem Dekret 9 wird, richtig in Aus⸗ 
führung kommt, ſollen alle Ordinarien, auch die der Regularorden, und die 
Generalleiter der Inſtitute jeder Art, welche einen eigenen Kalender haben, eine 
Bittſchrift nach der Inſtruktion der hl. Kongregation der Riten vom 12. Dez. 
1912 bis zum März 1914 einreichen. Diejenigen, welche ſchon nach Erlaß der 
Konſtitution Divino afflatu eine Reform ihres beſonderen Kalendariums er⸗ 
behalt haben, werden ex officio ohne Koſten eine neue von der hl Kongregation 
erhalten. 

2. Für dieſe Reform des Kalenders ſind außer den obigen Beſtimmungen 
über die Feſte, welche bisher auf einen Sonntag gelegt waren, folgende Richt⸗ 
linien zu beachten: 5 

a) Der Jahrestag der Kirchweihe der Kathedrale iſt auch, wo er bisher 
an einem dies fixus zugleich mit der Weihe anderer Kirche gefeiert zu werden 
pflegte, nach den oben gegebenen Dekreten über die bisher auf Sonntage ge— 
legte Anniverſarien, beſonders zu feiern. 

b) Festa propria ſind, wenn nicht durch Apoſtoliſche Schreiben anders 
verfügt iſt, am Todestag ſelbſt zu feiern, wenn er bekannt iſt, ſonſt auf einen 
freien Tag im Kalender anzuſetzen. 

c) Zwei oder drei Heilige, welche unter demſelben Commune zuſammen⸗ 

efaßt werden, ſind, wenn ſie an demſelben Tage und unter gleichem Ritus zu 
feiern find, durch ein Feſt zu begehen, indem man jene Zeile der einzelnen Com- 
munia wählt, welche für mehrere Heilige derſelben Art beſtimmt ſind und die 
hiſtoriſchen Lektionen der 3. Nokturn zuſammenzieht, die aber dieſer hl. Kon⸗ 
gregation der Riten zur Approbation zu unterbreiten ſind. Die gleiche Regel 
gilt ft die Feſte desſelben Commune, welche von früheren Tagen zu reponie⸗ 
ren ſind. 
d) Das Feſt des hl. Apoſtels Bartholomäus iſt in allen Kalendern, auch 
im römiſchen fixe am 24., das des hl. Königs Ludwig am 25. anzuſetzen, un⸗ 
33 jeder Gewohnheit oder Privilegs. o aber die äußere Solemnität am 
bezw. 26. gefeiert wird, iſt an dieſen Tagen eine einzige geſungene oder 
eleſene Meſſe von dieſem Feſte geſtattet, wie oben für die bisher auf Sonn⸗ 
age gelegte Feſte geſagt iſt. 

e) Das Privileg, das einigen Diözeſen oder Inſtituten zuſtand, ſich dem 
Kalendarium des römiſchen Klerus zu konformieren oder dem eines Ordens 
oder einer Kongregation, und andere ähnliche, ſind aufgehoben. 

Am 26. Oktober von Sr. Peiligteil beſtätigt und als verpflichtend auf⸗ 
erlegt. (Folgt noch einmal die Erlaubnis, die alten Breviere, aber mit Zuhilfe⸗ 
nahme des Pſalteriums, nach Gutdünken des Biſchofs, weiter zu gebrauchen, 


Weidenau. A. Arndt. 


Ein anerkennendes Urteil der katholiſchen Kirche und des katholilchen 
Religionsunterrichts fällt der bekannte Schulmann und vortragende Rat a. D. 
Geh. Reg.⸗Rat Adolf Matthias in feinem kürzlich erſchienenen Buche „Er⸗ 
lebtes und Zukunftsfragen“. Im 12. Abſchnitt behandelt er in recht 
ee = eife den evangeliſchen und katholiſchen Religionsunterricht. Da 

es S. 178: | 

„Damals war der Leitfaden der katholiſchen Religionslehre für höher 
Lehranſtalten von Th. Dreher zur Einführung beantragt. Vogt (der katholiſche, 
aber liberale Provinzialſchulrat) bat mich um ein perſönliches Gutachten vom 
Standpunkte eines an einer paritätiſchen Lehranſtalt unterrichtenden Geſchichts⸗ 
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lehrers. Ich habe alle fünf Teile des Buches damals genau ſtudiert und ein 
eingehendes Gutachteu zugunſten des Buches gemacht. Bei dieſer Arbeit habe 
ich erfahren, wie der ganze Aufbau der katholiſchen Glaubens⸗ und 
Sittenlehre und der Lehre von den Sakramenten von einer bewun⸗ 
dernswerten logiſchen Klarheit und, die Vorausſetzungen zugegeben, 
von einer beneidenswerten Ueberzeugungskraft iſt, und wie dieſer 
Unterricht, gut erteilt, eine Schule des Verſtandes bildet, wie wenige andere 
Unterrichtsgegenſtände. Nimmt man hinzu, wie die Geſchichte der katholiſchen 
Kirche eine ununterbrochene Kette von Erfolgen aufweiſt und eine hohe Entfal⸗ 
tung der Kunſt in ſich ſchließt, ſo kann man ſich wohl denken, wieviele Menſchen 
angezogen werden von dieſen Kräften und wie es evangeliſche Männer geben 
kann, welche die Katholiken um ihr Glaubensleben beneiden. Dieſes Verſtändnis 
ewonnen zu haben, gehört mit zu den ſchönſten inneren Erlebniſſen meines 
irkens an ſimultanen Schulen.“ | 

Schließlich berührt es außerordentlich angenehm, mit welch warmen Worten 
Adolf Matthias S. 180 f. für die Pflege eines gründlichen Religions⸗ 
unterrichts auf den höheren Schulen eintritt. 


Austritts-Beweaung! In der „Ethiſchen Kultur“ (1918, Nr. 24) ſchreibt 
der Herausgeber, Dr. Karl Penzig, der ſelbſt vor 45 Jahren aus der Kirche 
ausgetreten iſt, zur Austrittsbewegung: „Je dringender man im Namen der 
Wahrhaftigkeit den Bekennermut zum Unglauben fordern muß, dort, wo innerſte 
Ueberzeugung dem Kirchenglauben fremd gegenüberſteht, deſto ernſter muß da⸗ 
vor gewarnt werden, bloße Gleichgültigkeit höheren Lebensfragen gegenüber oder 
gar politiſche Verärgerung und Verbitterung zu Ratgebern in ſolchen Entſchei⸗ 
dungen zu machen. Steht den Tauſenden, die jetzt in einer gewiſſen Hurra⸗ 
ſtimmung die Austrittserklärung unterzeichnen, für die ſchweren Stunden ihres 
Lebens wirklich eine feſt gegründete Lebens⸗ und Weltanſchauung zu Gebote? 
Wer will, wer kann die Verantwortung übernehmen dafür, daß man Lahmen 
die Krücken wegnahm mit der Begründung, es ſei viel menſchen würdiger, auf 
eigenen Füßen zu ſtehen? Hier liegen noch zentnerſchwere Fragen der Volks⸗ 
bildung vorläufig ungelöſt.. .. Wer nicht auch den Elendeſten, Bildungsun⸗ 
fegte e kurz der Maſſe Sterbenstroſt und Lebensluſt zu geben imſtande iſt, der 
ollte es ſich überlegen, an die Maſſe zu gehen.“ 

(Chronik d. chriſtl. Welt, 1914, Nr. 4 S. 47.) 


Anfrage: Es kommt hier in N. häufiger vor, daß bei der Taufe katho⸗ 
liſcher Kinder Proteſtanten als Taufpaten erſcheinen. Dabei iſt die Praxis der 
Seelſorger dieſen andersgläubigen Taufpaten gegenüber verſchieden: die einen 
laſſen dieſelben ruhig zu und laſſen ſie auch den Täufling während des Tauf⸗ 
aktes halten, indem ſie ſich mit dem Gedanken beruhigen, daß die Kirche ſelbſt 
dieſe Andersgläubigen als Taufpaten ausſchließe, und daß es genüge ſeitens 
des taufenden Geiſtlichen, wenn er dieſelben nur mentaliter ausſchließe, um 
keinen Anſtoß zu erregen. 

Die andern dagegen lehnen den proteſtantiſchen Taufpaten ab und laſſen 
das Kind von einem Katholiken halten, ſei es die katholiſche Hebamme, ſei es 
der Küſter. Sie ſtützen ihre Handlungsweiſe auf die Natur der Patenſchaft 
und die Aufgabe des Paten, das Kind eventuell in der katholiſchen Religion 
aufzuerziehen, was man dem proteſtantiſchen Taufpaten nicht zumuten könne; 
ferner auf die wiederholten Entſcheidungen der Römiſchen Kongregationen. So 
ſagt eine Entſcheidung des s. Officium vom 3. Mai 1893, praestare nullum pa- 
trinum habere quam haereticum ). 


Welche Praxis iſt die richtige? 


) Siehe Noldin, De sacramentis, 19066, p. 92; Lehmkuhl, Casus Con- 
scientiae, 19134, p. 50. 
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Antwort: Man muß zunächſt unterſcheiden zwiſ der Aſſiſtenz von 
Proteſtanten als Taufpaten und als Taufzeugen. Die Funktion als — 
ugen hat kein Bedenken gegen ſich, und als ſolcher kann er ſogar ins Tauf⸗ 
uch eingetragen werden. Die Proteſtanten dürften im allgemeinen auch mit 
dieſer Rolle zufrieden ſein, wenn man ihnen vor der Taufe ſagt, daß ſie als 
offizielle Taufzeugen fungieren ſollen, da dieſelben durchgängig wohl kaum einen 
Unterſchied zwiſchen Taufzeuge und Taufpate vg ſt daneben, wie es 
wohl meiſt der Fall iſt, von den Eltern noch ein katholiſcher Pate oder eine 
Patin beſtellt, ſo haben dieſe allein die kirchliche Patenſchaft. Im andern Fall 
könnte der taufende Prieſter einen der — Katholiken, im Notfall den 
Küſter, als Taufpate bezeichnen und das Kind beim Taufakt wenigſtens be⸗ 
rühren laſſen. 

Was nun das Halten des Kindes oder das Berühren desſelben während 
des Taufaktes betrifft, ſo dürfte darin keine Schwierigkeit liegen, daß der Prote⸗ 
ſtant als Taufzeuge das Kind hält oder berührt, da ja der Pate ſich durch 
andere vertreten laſſen darf und in unſerm Falle ja auch der katholiſche von 
den Eltern oder dem Geiſtlichen bezeichnete Pate beim Akt der Taufe das Kind 
berühren kann. Die Mitwirkung des proteſtantiſchen Taufzeugen wäre alſo 
bloß eine materielle, keine formelle. Iſt die Hebamme katholiſch, ſo könnte man 
das Kind eventuell von dieſer halten laſſen. 

Wie aber, wenn der Proteſtant eigentlicher Pate ſein will, nicht bloß 
Zeuge, oder die Eltern auf ſeiner Patentſchaft beſtehen? Wenn in dieſem Falle 
dem taufenden Prieſter große Unnehmlichkeiten entſtehen oder gar Gefahr vor⸗ 
rg ift, daß das Kind nicht getauft oder zum evangelifchen Pfarrer zur 

ufe gebracht würde, was bei Miſchehen leicht geſchehen könnte, dann glauben 
Lehmkuhl und Noldin (a. a. O.), daß man den Proteſtanten auch als Paten und 
zum Halten des Kindes zulaſſen könnte, da dieſe Mitwirkung nicht ihrer Natur 
nach, ſondern durch kirchliche poſitive Beſtimmungen verboten ſei, umſomehr, 
als man heute dieſe Mitwirkung mehr als zivilen Akt, als eine Ehrenſache, 
nicht als ſpeziſiſch⸗religiöſe Funktion betrachte. Die vom Paten zu gebenden 
Antworten ſoll dann der Küſter oder ſonſt ein Katholik geben. 

In jedem Falle iſt es angezeigt, daß die Seelſorger derſelben Stadt ſich 
auf eine beſtimmte Praxis einigen — eventuell nach Befragung der Diözeſan⸗ 
behörde. — Ferner erſcheint es geraten, gelegentlich die Gläubigen auch über 
die Frage der Patentſchaft, ſowie deren kirchliche Bedeutung aufzuklären, da⸗ 
mit ſie nicht durch Beſtellung proteſtantiſcher Taufpaten den Prieſter in Ver⸗ 
legenheit bringen. Meldet ein katholiſcher Vater fein Kind zur Taufe an, ſo 
frage man ihn, wenn Grund zum Zweifel vorhanden iſt, nach den Taufpaten. 
Hat er einen Proteſtanten, den er glaubt nicht umgehen zu können, dazu be⸗ 
ſtimmt, ſo belehre man den Vater, daß derſelbe als Taufzeu ge fungieren, 
daneben aber noch ein Katholik als Taufpate erfcheinen ſoll, der auch das 
Kind beim Taufakt zu halten und die vorgeſchriebenen Antworten zu geben hat. 

ür alle Fälle kann man den Küſter oder die katholiſche Hebamme im voraus 
nftruieren, daß fie in Fällen, wo kein Katholik als Taufpate vorhanden iſt, in 
unauffälliger Weiſe während des Taufaktes das Kind berühren und ſo die 
Patenſtelle vertreten. Es wäre bedenklich, in der Kirche unmittelbar vor der 
Taufe einen Proteſtanten als Paten zurückzuweiſen, beſonders wenn es in un⸗ 
höflicher Form geſchähe. Das würde als Beleidigung aufgefaßt und könnte bei 
83 Ehen ſchlimme Folgen haben. Man laſſe alſo den Proteſtanten als 

aufzeugen unbedenklich zu, ſelbſt wenn er das Kind halten ſollte; als Tauf⸗ 
* aber fungiere ein Katholik, ſei es, daß die Eltern einen ſolchen beſtimmen, 
ei es, daß der Pfarrgeiſtliche ſtillſchweigend, in unauffälliger Weiſe, wie oben 
bemerkt, Küſter oder Hebamme oder ſonſt jemand damit betraut. 
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Nikel, Dr. Johannes, Univerſitätsprofeſſor in Breslau, Die Verwendun 8 
des Alten Teſtamentes in der Predigt. VI u. 248 S. 3,50 Mk. 
Breslau (Aderholz) 1913. 


Die vorliegende Schrift iſt aus akademiſchen Vorleſungen erwachſen, die 
der Verfaſſer im Sommerſemeſter 1912 an der Univerſität Breslau gehalten hat. 
Ein Teil der Schrift (S. 1—110) ift identiſch mit einer Reihe von Artikeln, die 
vom Mai 1912 bis März 1913 im „Schleſiſchen Paſtoralblatt“ erſchienen ſind. 
Nikel will den Gegenſtand nicht erſchöpfend behandeln, ſondern nur einige An⸗ 
regungen zur praktiſchen Beſchäftigung mit dem A. T. geben. Die ſich mehren⸗ 
den Klagen über die wachſende Loslöſung der Predigt vom Bibeltexte erweiſen 
deutlich das Bedürfnis eines derartigen Werkes. Die zur Erklärung des er⸗ 
wähnten Uebelſtandes vorgebrachten Gründe erörtert Verfaſſer in den einleiten⸗ 
den Worten. Hieran angeknüpft, wird dann das eigentliche Thema in drei 
Teilen abgewickelt. Zunächſt ſoll eine Geſchichte der homiletiſchen Verwendung 
des A. T. in der chriſtlichen Kirche von der apoſtoliſchen Zeit bis in die Neu⸗ 
— denjenigen zur Aneiferung dienen, „welche ſich von der praktiſch-aszetiſchen 

erwendung des A. T. wegen der unleugbar vorhandenen Schwierigkeiten fern⸗ 
halten“. In dem theoretiſchen Teile ſpricht N. von der Notwendigkeit und 
Möglichkeit der homiletiſchen Verwendung des A. T. und hebt dann die wich⸗ 
tigſten Momente des altteſtamentlichen Schrifttums heraus, die in der Predigt 
verwendbar ſind, ſowie die Bedeutung der altteſtamentlichen Schriften für die 
3 der Predigt. Dieſe theoretiſchen Ausführungen werden durch Proben aus 

ltern und neuern Predigten gleichſam illuſtriert. Nikels Buch, das ebenſo 
vorzüglich wie zeitgemäß iſt, wird der Prediger mit großem Nutzen leſen. 
Soll es aber mit der Verwertung des A. T. in der Predigt beſſer werden, dann 
muß ſich vor allem der Prediger mit dem A. T. vertraut machen. Denn, wo⸗ 
von das Herz voll iſt, davon läuft von ſelbſt der Mund über. Nun hat man 
wohl auch die Exegeten dafür verantwortlich machen wollen, daß die wahrhaft 
bibliſche Predigt ſo ſehr darniederliegt, weil ſie ihre Hörer „nur mit gelehrter 
Exegeſe ſtatt mit bibliſcher Theologie“ tränkten. Seltſam! Wer verlangt von 
einem Dogmatiker oder Kirch enhiſtoriker, daß er feine Hörer eigens unterweiſe 
in der praktiſchen Verwertung ſeines Faches? Wie die geſchickte Verwertung 
der Dogmatik und Kirchengeſchichte in Predigt und Katecheſe nur auf gediegener, 
von den betreffenden Dozenten zu legender wiſſenſchaftlicher Grundlage 
möglich iſt, ſo muß auch die praktiſche Verwendung der hl. Schrift 
auf e wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhen, deren Schaf⸗ 
fung Aufgabe des Exegeten iſt. Die Exegeſe iſt alſo in ähnlicher wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Weiſe zu betreiben wie andere theologiſche 3 ohne daß 
man berechtigt wäre von dem Exegeten zu verlangen, er ſolle die von ihm be⸗ 
handelten bibliſchen Stoffe gleich homiletiſch verarbeiten oder gar als Predigt⸗ 
ſkizzen darbieten. Mit Recht ſchreibt Nikel (S. 9): „Zur ſpäteren homiletiſchen 
Verwertung eines bibliſchen Stoffes oder Textes anzuleiten, hat der Exeget 
umſoweniger Veranlaſſung, als er in heutiger Zeit vor ſchweren 
wiſſenſchaftlichen Problemen ſteht, in welche er die Studierenden 
nach beſtem Wiſſen einzuführen verpflichtet iſt. Das Schriftſtudium 
kennt heute ganz andere Fragen, als ſie das Altertum gekannt hat; es hat die 
kritiſche Unverfälſchtheit, die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit der heiligen Schriften, 
den übernatürlichen Urſprung der religiöſen Ideen des Alten und Neuen Teſta⸗ 
mentes zu erforſchen und gegenüber der Hyperkritik zu verteidigen. Während 
das chriſtliche Altertum und das Mittelalter in den Schriften des A. und N. T. 
Auen erblickte, auf denen man Blüten pflückte, ſchön in der Farbe, wohlriechend 
im Duft, heilſam in der Wirkung, müſſen heute die hl. Schriften wie Pflanzen 
behandelt werden, an denen man anatomiſche, biologiſche, morphologiſche, phyſio⸗ 
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logiſche Studien treibt.“ Gewiß wird der Exeget bei mancherlei Gelegenheit 
auf die praktiſche Verwendung bibliſcher Stoffe hinweiſen und bei allem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Betriebe ſich wohl bewußt bleiben, daß er ſich nicht als Ziel ſeiner 
Lehrtätigkeit die Heranbildung von Bibelgelehrten ſetzt. Bei der immer noch 
Be erfreulichen Lage der katholiſchen Exegeſe liegt die begründete Furcht, 
daß dieſe zu gelehrt würde, wahrlich noch in weiter Ferne. Uebrigens iſt hier 
beachtenswert, was N. Peters in einem durch Nikels Buch angeregten und 
ſehr zutreffenden Artikel „Bibliſche Predigt und Profeſſoren der Bibelwiſſen⸗ 
ſchaft“ (Theologie und Glaube, Jahrg. 1913, S. 742) ſchreibt: „Aus perſönlicher 
Erfahrung kann Verfaſſer (Peters) auch bezeugen, daß er wenigſtens das meiſte 
an begeiſternder Anregung für die Bibel, als die Sonne des prieſterlichen Lebens, 
für das eigene Seelenleben wie für die prieſterliche Amtstätigkeit bei 
denjenigen — akademiſchen Lehrer gefunden hat, die auch das meiſte an 
Gelehrſamkeit vorzutragen hatten.“ Zeugen nicht auch die bibliſchen 
— — des Biſchofes Eberhard in jedem Satze davon, daß er das einſchlägige 
ereget ſche Wiſſen feiner Zeit beherrſchte? Wenn Nikel S. 7 meint, man könne 
nicht behaupten, daß heute der Exegeſe in der wiſſenſchaftlichen Vorbereitung 
der Theologen eine zu geringe Bedeutung beigemeſſen werde, und wenigſtens in 
den meiſten theologiſchen Lehranſtalten Deutſchlands die exegetiſchen Vor⸗ 
leſungen im Stundenplan einen verhältnismäßig breiten Raum einnähmen, ſo 
ift natürlich tief zu beklagen und iſt auch ſchon von bibelbegei⸗ 
ſterten Exegeten ſchmerzlich empfunden worden, daß das noch 
nicht von allen theologiſchen u da Deutſchlands gilt 1). S. 93 ſchreibt 
Nikel, daß der Prediger kaum auf das äußere Schema des Hexameron (viel 
richtiger „Heptaemeron“) eingehen könne. Das heißt eine der tiefſinnigſten 
Seiten jenes herrlichen Berichtes verkennen (vgl. Hehn, Siebenzahl und Sabbat, 
S. 100 und 129 — 182). 


Teler. F. Wels. 


Biblia Sacra Vulgatae editionis Sixti V Pont. Max. Iussu recognita et Cle- 
mentis VIII Auctoritate edita. Ex tribus editionibus Clementinis cri- 
tice descripsit, dispositionibus logicis et notis exegeticis illustravit, Ap- 
— Leetionum Hebraicarum et Graecarum auxit P. Michael 

etzenauer Ord. Min. Cap., Professor Exegesis in Universitate Pon- 
tificii Seminarii Romani. 1300 pag. ligat. 12 mart. Ratisbonae et 
Romae. Sumptibus et typis Friderici Pustet S. Sedis Apostolicae et 
S. Rituum Congr. Typographi. Neo-Eboraci et Cincinnati: Apud Fr. 
Pustet & Co. MOMXI V. 

P. Hetzenauer iſt als Exeget längſt ſchon in wiſſenſchaftlichen Kreiſen als 
Autorität anerkannt auf Grund ſeiner zahlreichen Schriften über bibliſche Fragen. 
Insbeſondere hat das Werk: Biblia Sacra Vulgatae editionis critice edita, 
welches i. J. 1906 zu Innsbruck erſchien, ſeinen Ruf als wiſſenſchaftlichen Exe⸗ 
geten begründet. Proſeſſor Hoberg ſchrieb darüber: „Die Ausgabe von Hetzen⸗ 
auer verdient den Namen einer Editio typica, und ſämtliche in Gebrauch be» 
findlichen andern Qulgata-Drude müſſen nach der H.'ſchen Ausgabe revidiert 
werden oder ſie verlieren das Recht, noch in wiſſenſchaftlichen Werken zitiert 
werden zu dürfen.“ 

Das vorliegende Werk iſt nun gleichſam eine neue Ausgabe des eben ge⸗ 
nannten, nur für weitere theologiſche Kreiſe beſtimmt. Daher iſt aller über⸗ 
flüſſiger wiſſenſchaftlicher Apparat weggelaſſen worden, um das Buch handlicher 
zu geſtalten. Es enthält den Klementiniſchen Text (1592), aus den drei Vati⸗ 
kaniſchen Ausgaben kritiſch zuſammengeſtellt, mit der Orthographie und Inter⸗ 
punktion der Originale, wie ſie auch von Hoberg, Braſſac, Macaulay und 
Brebner, ſowie von Neſtle beibehalten und von Wordsworth und White notiert 


1) Um eventuellen Mißverſtändniſſen vorzubeugen, ſei bemerkt, daß im 
Trierer Friefter-Seminar 6 Stunden Exegeſe des A. u. N. Teſtamentes wöchentlich 
während 2 Jahren gegeben werden, daneben 8 Stunden Hebräiſch und 1 Stunde 
Aramäiſch (privatim). — Die Redaktion. 
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wurden. Die einzelnen Bücher der hl. Schrift werden ihrem Inhalte nach in 
rößere und kleinere Teile zerlegt; kurze Bemerkungen am Rande geben den 
Inhalt des Textes an. Kommentare ſind nicht beigegeben, ſondern in den Fuß⸗ 
noten wird auf parallele Texte hingewieſen. Am Schluſſe des Werkes ſind die 
apokryphen Bücher Esdras (3. u. 4. Buch), die früher von den Kirchenvätern 
öfters zitiert wurden, beigefügt. Das Werk beſchließt die Beigabe der vom 
riechiſchen und hebräiſchen Text abweichenden Lesarten der Vulgata, welche 
oletus und Rocca, denen die Korrektur der Klementiniſchen Ausgabe anver⸗ 
traut war, notiert haben. Dieſes ſehr ausgedehnte Verzeichnis, das bisher 
kaum bekannt war, zeugt für die Gewiſſenhaftigkeit, kritiſche Genauigkeit und 
Sachkenntnis, mit welcher man ſchon damals das ſchwierige Werk der neuen 
Ausgabe der Vulgata in Angriff nahm. 
Man könnte fragen, ob dieſe neue kritiſche Ausgabe Hetzenauers nicht ver⸗ 
— ſei und überflüſſig werde durch die von Papſt Pius X. angeordnete neue 
earbeitung, mit welcher die Benediktiner betraut ſind. Hetzenauer ſelbſt gibt 
die Antwort, wenn er meint, angeſichts der großen Schwierigkeiten des Unter⸗ 
nehmens werde noch viel Waſſer vom Tiber ins Meer fließen, ehe die geplante 
Neuausgabe erſcheinen werde. Unterdeſſen darf man ſeine kritiſche Ausgabe 
der Vulgata als die beſte betrachten, die wir gegenwärtig beſitzen. Der billige 
Preis von 8 Mark für den ſtattlichen Band von 1300 Seiten auf feinem, in⸗ 
diſchen Papier macht es allen Theologen möglich, dieſe Vulgata zu kaufen. 


Bibliothek der Kirchenväter. Herausgegeben von den Profeſſoren Barden- 
hewer, Schermann und Weymann. Die einzelnen, gebunden im 
Preiſe von 3—4 Mk. Köſel, Kempten. 

Die Herausgabe der Bibliothek der Kirchenväter, auf die wir in unſerer 
Zeitſchrift wiederholt hingewieſen haben, ſchreitet raſch voran. Liegen doch ſeit 
1912 wieder 7 Bände vor. 

Band VII, von Profeſſor Dr. Kellner überſetzt und eingeleitet, enthält 
die Werke Tertulliang, die feine Perſon, feine Lehrtätigkeit, die Zeit der 
Verfolgung, ſeine dogmatiſchen und heterodoxen Anſchauungen betreffen. Es 
ſind äußerſt intereſſante Schriften, freilich nicht immer leicht für das Verſtändnis. 
Der Bearbeiter verdient unſer volles Vertrauen, ſowohl was die Ueberſetzung, 
als was die hiſtoriſch⸗biographiſche Einleitung angeht. 

Band VIII, von Prof. Dr. Specht überſetzt und eingeleitet, enthält des 
hl. Auguſtinus Vorträge über das Evangelium des hl. Johannes. Von den 
124 uns erhaltenen finden wir hier 23 mitgeteilt. Sowohl für Exegeten wie 
für Prediger find dieſe von jeher in der Kirche hochgeſchätzten bibliſchen Beleh⸗ 
rungen des größten Kirchenvaters ſehr wertvoll. 

Band IX enthält drei Schriften von Euſebius: Das Leben Konſtantins, 
ſeine Rede an die Verſammlung der sad ben und Ueber die Martyrer in Pa⸗ 
läſtina. Die beiden erſten Schriften ſind von P. Pfättiſch O. S. B. überſetzt 
und mit intereſſanten hiſtoriſch⸗biographiſchen Einleitungen verſehen, die dritte 
von Prof. Dr. Bigelmair. Dieſer Band war beſonders aktuell im Jahr des 
Konſtantiniſchen Jubiläums; ſchildert er doch gerade Konſtantin und feine Zeit, 
den gewaltigſten * Umſchwung, den die Geſchichte kennt. 

Band X, von Dr. Dionys Stiefenhofer überſetzt und mit hiſtoriſch⸗ 
biographiſcher Einleitung verſehen, bietet 50 geiſtliche Homilien und zwei Briefe 
des Makarius, des großen Anachoreten in Aegypten (geb. um 300). Dieſe 
Homilien⸗Sammlung kommt heute, wo das Intereſſe für die homiletiſche Pre⸗ 
digt wieder von neuem wach wurde, zur rechten Stunde. 

Band XI, wie Band VIII, von Prof. Dr. Specht überſetzt, bringt die 
ortſetzung der Vorträge des hl. Auguſtinus über das Evangelium des 
l. Johannes und zwar vom 23. bis zum 54. Vortrage. Das oben Geſagte 

gilt auch von dieſer Fortſetzung. 

Band XII enthält fünf Werke frühchriſtlicher Apologeten des 2. Jahr⸗ 
hunderts: 1. Die Apologie des Philoſophen Ariſtides von Athen, 
von Stiftskanonikus Dr. Kaſpar Julius überſetzt und eingeleitet. 2. Die 
zwei Apologien des Philoſophen und Martyrers Juſtin. 3. Den Brief an 
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Diognet, beide Schriften von Prof. Dr. Rauſchen überſetzt und kommentiert. 
4. Tatians Rede an die Bekenner, überſetzt und erklärt von Prof. Dr. Ku⸗ 
kula. 5. Des Athanagoras von Athen Apologie und Schrift über die Auf— 
erſtehung, überſetzt und erklärt von Prof. P. Eberhard O. 8. B. Zur Kennt⸗ 
nis der Lehre und des Kultus des Chriſtentums des 1. und 2. Jahrhunderts 
dürfte es keine wichtigern Schriften geben, als dieſe durch ihr Alter, ihre Ver: 
faſſer und ihren Inhalt gleich berühmten Werke. 

Band XIII bietet drei Werke des großen Kirchenlehrers Athanaſius, 
des Vorkämpfers für die Gottheit Chriſti: 1. ſeine vier Reden gegen die Arianer, 
überſetzt und kommentiert von Repetent Anton Stegmann; 2. ſeine vier 
Briefe an ſeinen Freund Serapion, Biſchof von Thmuis; 3. ſeinen Brief an 
Epiktet, Biſchof von Korinth, in der Apollinariusfrage. Die beiden letztge⸗ 
nannten Werke ſind von Subregens Dr. Joſef Lippl überſetzt und erflärt 
Derſelbe hat ebenfalls dem ganzen Bande eine wertvolle Einleitung über Leben, 
Lehre und Werke des hl. Athanaſius vorausgeſchickt. 

Wir können nur wünſchen, daß die „Bibliothek der Kirchenväter“ in ihrem 
Erſcheinen auch in Zukunft ebenſo rüſtig voranſchreite wie bisher. Dazu iſt 
aber erforderlich, daß die intereſſierten Kreiſe, alſo in erſter Linie die Vertreter 
des geiſtlichen Standes, aber auch die Gebildeten anderer Stände das riskante 
Unternehmen durch Beſtellung des an ſich ſo billigen, und doch wiſſenſchaftlich 
wie praktiſch⸗aszetiſch jo bedeutungsvollen Werkes unterſtützen. Die Schriften 
— a jind nach der hl. Schrift die wichtigſten, die es für uns Chri- 

en gibt. 

Trler. Willems. 


Jolet Bachem. Seine Familie und die Firma J. P. Bachem in Köln. Die 
Rheiniſche und die Deutſche Volkshalle. Die Kölniſchen Blätter und die 
Kölniſche Volkszeitung. Zugleich ein Verſuch der Geſchichte der katho— 
liſchen Preſſe und ein Beitrag zur Entwicklung der katholiſchen Bewegung 
in Deutſchland. Von Karl Bachem, Dr. iur. utr. Erſter Band. Bis 
1848. Lex.⸗S0. XVIII u. 404 S. Zweiter Band. 1848 bis 1860. Lex. S9. 
XIV u. 517 S. Preis je 5 Mk., gebd. 6 Mk. Köln (J. P. Bachem) 1912. 

Das umfangreiche Werk, von dem bis jetzt 2 Bände vorliegen, iſt nicht 
bloß eine Familien- und Lebensgeſchichte, die pietätvoll ein Sohn ſeinem Vater 
widmet. Sie iſt darüber hinaus ein wertvoller Beitrag zur Geſchichte der fatho- 
liſchen Bewegung in Deutſchland, und in ihrem reichen Material geradezu eine 
file don 3 für eingehende Beſchäftigung mit dieſer Epoche. Die Lebensſchick⸗ | 
ale von Joſef Bachem, auf die der Birgraph begreiflicher Weiſe immer wieder | 
zu ſprechen kommt, treten in ihrer Bedeutung und im Wert des Buches für die | | 

Allgemeinheit weit zurück gegenüber der eingehend gejchilderten Umwelt, und 

gegenüber der Darlegung der Aufgaben, der .— und der Schwierigkeiten, 

vor welche die deutſchen und vor allem die rheiniſchen Katholiken in der erſten 

Hälfte und um die Mitte des verfloſſenen Jahrhunders politiſch und bezüglich 

der Preſſe geſtellt waren. Dabei kann aber auch nach der perſönlichen Seite 

der Sohn ohne jede Uebertreibung von ſeinem Vater ſagen, daß das Leben 

Joſef Bachems in der Tat wert war, geſchrieben zu werden. Wenn er auch 

kein bahnbrechender Geiſt und weithinragender Führer war, ſo war er doch ein 

treuer und erfolgreicher Mitarbeiter an einem großen Werke; „ſeiner religiöſen 

Begeiſterung, ſeiner Charakterfeſtigkeit, Opferwilligkeit und Ausdauer iſt es ge⸗ 

lungen, dem katholiſchen Volksteile und der Zentrumspartei in Deutſchland eine 

Zeitung zu ſchaffen, welche mit voller kirchlicher Treue und — — Wärme g 

eine ebenſo begeiſterte Hingabe an die politiſchen und nationalen Aufgaben des 1 

deutſchen Volkes verbindet.“ | 

Aus dem reichen Inhalt einzelnes beſonders hervorzuheben, erſcheint dem | 

Referenten bei der Fülle deſſen, was man gerne nennen möchte, faſt ebenſo | | 

ſchwer, wie es offenſichtlich dem Verfaſſer ſchwer geworden, von dem in 20 

Jahren geſammelten Material dem Leſer etwas vorzuenthalten, auch da, wo | 

für die Allgemeinheit eine mehr konziſere, den Stoff geſtaltende Darſtellung 1 

vielleicht eher am Platze geweſen wäre. | 
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Aus dem 1. Bande nenne ich, abgeſehen von der — he, die 
beiden Kapitel: die politiſchen, insbeſondere kirchenpolitiſchen und konfeſſionellen 
Verhältniſſe im Rheinlande von 1815 bis 1848 (S. 22 —68) und das katholiſche 
Zeitungsweſen in Deutſchland von den Befreiungskriegen bis 1848 (S. 149 bis 
286). Beſonders in letzterem Kapitel ſteckt nicht bloß eine Summe unver⸗ 
droſſener, wertvoller Sammelarbeit, ſondern eine Fülle der Belehrung und An⸗ 
regung auch für die Gegenwart. Die Schwierigkeiten der damaligen Zeit 
aber auch die unverdroſſene, immer wieder einſetzende Initiative lehren uns 
das jetzt Erreichte ohne Ueberhebung in ſeinem Werte beſſer erkennen und dank⸗ 
bar ſchätzen; die vielfach ſchwankenden Unklarheiten über das, was man ſollte 
und wollte, die Klärung in den Ideen und die Kämpfe, die darüber geführt 
wurden, ſind auch für unſere Zeit —— u von durchſchlagender Kraft für 
jeden, der aus der Vergangenheit lernen will. 

Noch mehr gilt dieſes Lernen aus der Vergangenheit für die Gegenwart 
vom 2. Bande. Er reicht bis zum hre 1860, in dem der Verſuch, eine große, 
politiſche Tageszeitung katholiſcher Richtung zu gründen, endlich mit dauerndem 
Erfolge erneuert wurde. Vorher gingen die immer wieder geſcheiterten Ver⸗ 
ſuche, jo der Verſuch mit der Rheiniſchen Volkshalle und insbeſondere der Ber: 
ſuch mit der Deutſchen Volkshalle (1849 bis 1855). Der Geſchichte dieſer Volks⸗ 
hallen iſt im weſentlichen der 2. Band gewidmet. Es iſt neben viel erhebendem 
Idealismus doch eine traurige Geſchichte, die uns da entgegentritt, eine Ge⸗ 
ſchichte großer, ſachlicher Schwierigkeiten, aber auch eine Geſchichte politiſcher 
und perſönlicher Fehler im katholiſchen Lager. | 

Wer dieſe Geſchichte kennen lernen und kritiſch betrachten will, dem ſei 
zuerſt das 24. Kapitel zur Lektüre empfohlen (415—441), wo Karl Bachem ein 
abgeklärtes, objektives Urteil über die Fehler und Schwierigkeiten gibt. Es 
ſind Fehler, die ſich im weſentlichen auf unklare, teilweiſe in den ſchwierigen 
Zeitverhältniſſen begründete Vorſtellungen über den Zuſammenhang von Reli⸗ 
gion, Kirche und Politik zurückführen laſſen. Das Material zur kritiſchen Nach⸗ 
prüfung ſeiner zuſammenfaſſenden Urteile bietet Karl Bachem ausführlich in 
den vorhergehenden Kapiteln. | 

Mit großem Intereſſe ſehen wir dem 3. Bande entgegen. 


Bachem, Dr. Julius, Erinnerungen eines alten Publiziſten und 
Politikers. Gr.⸗80. 195 S. Broſch. 2,40 Mk., gebd. 2,80 Mk. Köln 
(J. P. Bachem) 1913. | 
Gardauns, Dr. Hermann, Aus dem Leben eines deutſchen Redakteur. 
Gr.⸗So. 276 S. Broſch. 3,60 Mk. Köln (J. P. Bachem) 1912. 
Köſtliche Gaben ſind es, die in dieſen Lebenserinnerungen zweier der ver⸗ 
dienſtvollſten und geiſtvollſten Veteranen der katholiſchen Preſſe uns geſchenkt 
werden. Stehen doch beide Männer ſeit mehr als einem Menſchenalter in 
führender Stellung mitten im Getriebe der Kämpfe, die das katholiſche Deutſch⸗ 
land bewegten und bewegen, und bieten ſie deshalb auch eine Fülle von Be⸗ 
lehrungen, die, über das Perſönliche hinaus reichend, als hochwillkommener Bei- 
trag zur Zeitgeſchichte ſich darſtellen. Julius Bachem kann von ſich im Vor⸗ 
wort ausführen: „Ich bin früh ins öffentliche Leben getreten, daher reicht meine 
Erinnerung weit zurück. Für manches, was ich zu erzählen habe, bin ich nun 
ſchon faſt der einzige lebende Zeuge. Insbeſondere gilt dies für meine parla⸗ 
mentariſchen Erlebniſſe aus den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts. Und 
in der deutſchen Journaliſtik dürfte niemand ſein, der ſo lange wie ich in den 
Spalten derſelben Tageszeitung die Feder geführt hat.“ Und Dr. Cardauns 
kann von ſich in ähnlicher Weiſe ebenfalls ohne jede Ueberhebung ſagen: „Man 
leitet nicht ein Menſchenalter hindurch ein führendes Blatt einer großen Partei 
und des deutſchen Katholizismus, ohne mit zahlreichen bedeutenden Männern 
der Kirche und der Politik in mehr oder minder enge Verbindung zu treten und 
Kenntnis von einer Menge von Dingen zu erhalten, die dem Publikum ver⸗ 
borgen bleiben.“ 
Es wird ſchwer, einzelnes beſonders aus dieſen beiden Schriften hervor⸗ 
zuheben, ſo geiſtvoll und anregend iſt alles geſchrieben, dabei durchwürzt von 
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einem köſtlichen Humor. Nur aufs Geratewohl greifen wir einzelnes heraus, 
um zur Lektüre anzureizen. Bei J. Bachem die Kapitel: An der Kölniſchen 
Volkszeitung, Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe (mit 12 köſtlichen, leiſe kari⸗ 
kierten Poträtſkizzen damaliger Politiker), Marpingen, Rheinbrohl, Die Taxi⸗ 
liede, Meine Richtung; bei Cardauns: Aus der Studentenzeit, Die Görres⸗ 
geſellſchaft, Ludwig Windthorſt, Kriegspfade, Kirchliche Streitigkeiten. 

Wir wünſchen weiterhin den beiden Schriften zahlreiche Leſer; keiner wird 
dieſe Erinnerungen ohne Anregung und Belehrung aus der Hand legen. 


Teler. dtt. 


Aus Welt und Leben. Sonderabteilung für Ausleſen aus den Klaſſikern der 
Weltliteratur. Herausgegeben von Johannes Mumbauer. Saar⸗ 
louis, Hauſen. 

1. Meiſterzählungen von Adalbert Stifter. Ausgewählt und ein- 
eleitet von Dr. Alfred Hoffmann. 275 S. Geſchenksband 2,50 Mark; 
ibliotheksband 2,30 Mk. 

2. Meiſter⸗ Novellen von Heinrich von Kleiſt. Mit einer Einlei⸗ 
tung herausgegeben von Heinrich Reintjes. 202 S. Geſchenksband 2,25 
Mark; Bibliotheksband 2 Mk. 

Von katholiſcher Seite ſind in letzter Zeit mehrfach erfolgreiche Verſuche 
mit „Sammlungen klaſſiſcher Werke“ gemacht worden; während nun die meiſten 
ſich die Herausgabe deutſcher Klaſſiker zum Ziele geſetzt haben, zieht Mum⸗ 
bauer ſeinen Kreis bedeutend weiter, indem er im Hauſenſchen Verlag „Aus⸗ 
leſen aus den Klaſſikern der Weltliteratur“ veranſtaltet. Zehn Nummern 
ſind bereits erſchienen; die gefällige Ausſtattung, die der Verlag denſelben ge⸗ 
geben hat, und beſonders die wirklich treffliche Auswahl, die ſich in den ein⸗ 
zelnen Bänden zeigt, werden dazu beitragen, dieſer neuen katholiſchen Samm- 
lung recht viele Freunde zu erwerben. Allerdings glaube ich, wenn der Verlag 
ſich entſchließen könnte, noch billiger ſeine Bände abzugeben, daß dann der | 
Sammlung weite und weiteſte Verbreitung garantiert wäre; denn was man 
hier zu 2— 2,50 Mk. erhält, bekommt der Leſer anderswo bedeutend billiger, 
freilich nicht in dieſer ſchönen Ausſtattung; doch der Durchſchnittsleſer wird im 
allgemeinen nicht allzu großen Wert auf dieſe Aeußerlichkeit legen. 

Was nun die zwei vorliegenden Nummern der Sammlung angeht, ſo er⸗ 
übrigt es ſich von ſelbſt, irgend etwas zum Lobe und zur Empfehlung von 
Stifter und Kleiſt zu ſagen; zudem haben die beiden Herausgeber ihrer Aus⸗ 
leſe eine vortreffliche, gut orientierende, kleine Biographie von Stifter und Kleiſt 
vorausgeſchickt. Außerdem führen befondere Einleitungen in Geiſt und Bedeu: 
tung der einzelnen Erzählungen ein; auch die beigegebenen Erläuterungen und 
Anmerkungen am Schluſſe werden vom Leſer dankbar begrüßt werden. Viel⸗ 
leicht hätte Reintjes in der Erzählung „Die hl. Cäcilia“ Seite 195 eine korri⸗ 
gierende Erläuterung beifügen können, wo erzählt wird, daß auch „der Erz⸗ 
biſchof von Trier die Begebenheit als Wunder erklärt und der Papſt durch ein 
Breve dieſe Erklärung beſtätigt habe“. Wenn dieſe Bemerkung auch in einer 
„Legende“ gemacht wird, der Durchſchnittsleſer wird nicht immer ſo kritiſch 
geſchult ſein, ſofort hiſtoriſche Wahrheit und legendäre Ausſchmückung ausein⸗ 
ander zu halten. Das erotiſche Moment, das den Untergrund für die Ver⸗ 
wicklungen in der Novelle „Der Zweikampf“ abgibt, iſt Anlaß genug, den Band 
nur für gereifte Leſer zu empfehlen. Den Borromäus⸗ und kathol. Volks⸗ 
bibliotheken ſei die Anſchaffung beſtens empfohlen. 

Teler. Eiſen. 


Pius X. und die „Erft-Kommunion“. Ein Büchlein für Eltern und Erzieher. 
Von F. de Zulueta S. J. Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Eng- 
liſchen. 50 Pfg. Trier (Paulinus⸗Druckerei) 1913. 

Pater FJ. M. de Zulueta 8. J., der Verfaſſer obengenannten Büchleins, 
das hier zum erſten Mal in deutſcher Sprache erſcheint, iſt in England bekannt 
als einer der eifrigſten Vorkämpfer für die raſche und allgemeine Durchführung 
des Dekretes „Quam Singulari“, das die frühe Zulaſſung der Kinder zur erſten 
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hl. Kommunion betrifft. Seine vielen hierauf bezüglichen Schriften ſind weit 
verbreitet und hochgeſchätzt. Bald wendet er ſich an die kleinen Kommuni⸗ 
kanten ſelber, bald an deren Seelſorger; in den vorliegenden Zeilen aber richtet 
er ganz beſonders das Wort an Eltern und Erzieher. Gerade ſie will er ein⸗ 
dringlichſt mahnen, den Ruf des oberſten Hirten doch nicht zu überhören, ſon⸗ 
dern die Kinder dem Heiland in der hl. Kommunion möglichſt frühe zuzuführen. 
Auch bei uns findet man immer noch Zurückhaltung und Bedenken bei den⸗ 
jenigen, denen an erſter Stelle die Sorge für die Kinder obliegt: bei Vätern, 
Müttern und Lehrern. Für ſie iſt dies Büchlein beſtimmt; in ſchlichten, über⸗ 
eugenden Worten räumt es mit alteingewurzelten Vorurteilen auf und bringt 

5 und Beruhigung. Möge es in recht viele Hände gelangen zugunſten 
unſerer kleinen Kommunikanten und zum Segen aller derjenigen, denen das 
Wort Jeſu Chriſti gilt: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen, und wehret es 
ihnen nicht!“ 


Jeſus, das Brot der Kinder. Unterhaltungen über die hl. Kommunion für die 
lieben Kleinen. Von F. M. de Zulueta S. J. Genehmigte Ueberſetz⸗ 
ung aus dem Engliſchen. Preis in hübſchem Geſchenkband 1 Mk. Trier 
(Paulinus⸗Druckerei) 1914. 

Wiederum erſcheint hier in deutſcher Sprache ein vortreffliches kleines Buch 
des engliſchen Jeſuitenpaters F. M. de Zulueta, eines der geſchätzteſten eucha⸗ 
riſtiſchen Schriftſteller. Im letzten 9.06 veröffentlichte derſelbe Verlag ſeine 
Broſchüre „Pius X. und die frühe Erſtkommunion“, ein Büchlein für 
Eltern und Erzieher, das großen Anklang geſunden und auch für die diesjährige 
öſterliche Zeit von neuem aufs wärmſte empfohlen wird. In dem neuen Werk⸗ 
chen „Jeſus, das Brot der Kinder“ wendet ſich der hochwürdige Verfaſſer an 
die jungen Kommunikanten ſelber im Tone liebevoller Unterhaltung. Anknüp⸗ 
fend an das Manna, als Vorbild der hl. Kommunion, lehrt er in anſchaulicher 
Weiſe alles, was die Kleinen nach dem Dekret des hl. Vaters „Quam Singu- 
lari“ zum Empfange des allerheiligſten Sakramentes wiſſen müſſen, ganz ent⸗ 
ſprechend ihrer Faſſungsgabe. Die liebreichen Worte eines echten Kinderfreundes, 
rn mit launigem Scherze untermijcht, werden zudem Anregung und An: 
eitung zu einer wahren Herzens⸗Vorbereitung geben, und zu einem innigen 
3 nach Jeſus, dem Brote der Kinder. So iſt das Büchlein ſo recht 
eeignet, Unterweiſer und Führer der Kleinen zu ſein in der wichtigen Zeit der 
f 1 auf die erſte hl. Kommunion; es wird daher angelegentlich emp⸗ 
ohlen. P. 


„Die re (Verlag von Val. Höfling, München). 1. und 2. Heft. 
Jahrgang. 

Beide Hefte bringen wieder eine reiche Auswahl von Theaterſtücken und 
⸗ſtücklein, Liedern, Vorträgen, Gelegenheitsdichtungen und viel Hübſches auch 
für die Kleinen. Jedem dieſer inhaltreichen Hefte liegt ein De zu dem 
einen oder andern Theaterſtück bei, welches von Leitung und Regie der Dilet- 
tantenbühne gewiß mit Freuden begrüßt werden wird, da es Anhaltspunkte 
und Vorwürfe gibt beim Anfertigen der Theatergarderobe. 


Bachem’s Volks- und Jugendbibliothek, die bereits auf 62 Nummern ange⸗ 
wachſen iſt, legt hier die drei letztherausgekommenen Bändchen vor. 

Bändchen 60: Ein verhängnis voller Fund und andere Erzäh⸗ 
lungen, von M. v. Schultze, enthält acht hübſche, gut erzählte Geſchichten für 
die Jugend (von 12—16 Jahren). Ernſte und heitere Stoffe ſind darin be⸗ 
handelt mit viel Geſchick und mehr oder weniger Tendenz. Einige Einſchalt⸗ 
bilder in Holzſchnittmanier ſind beigegeben. 

Bändchen 61: Slaviſche Volks märchen vereinigt eine Anzahl jla- 
viſcher Volksmärchen, die der Pole Wocycki vor hundert Jahren geſammelt und 
aufgeſchrieben hatte. Georg Strecker hat dieſe Märchen, die in ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Faſſung für Erwachſene beſtimmt waren, mit glücklichem Geſchick 
hier für die deutſche Jugend bearbeitet und, mit etlichen Schwarzweißbildern von 
G. W. Brockmann geſchmückt, auf den Weihnachtsbüchertiſch gelegt. 
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Bändchen 62 von Anna Freiin von Krane bringt: Die Familie 
Schwammerling und Die böſen Buben. Zwei reizende, duftige Mär⸗ 
chen, an denen ſicherlich auch „große Kinder“ — vielleicht eher noch als kleine 
— ihre Freude haben werden. Auch dieſes Bändchen ſchmücken Einſchaltbilder, 
und zwar von M. Greugg. f 


Höflings Vereins- und Dilettanten - Theater. 

Nr. 68: „Um das Erbe des großen Konſtantin“. Trauerſpiel in 
4 Akten. Von P. Hippolytus Böhlen O. F. M. Ein größeres, wirkung⸗ 
verſprechendes Stück in guten Blankverſen geſchrieben. — Nr. 69: „Untreue 
ſchlägt ihren eigenen Herrn. Schauſpiel in einem Aufzug. Von K. 
Strube. Kurz, einfach, aber ſicherlich von guter Wirkung. — Nr. 70: „Nim- 
rod in Nöten“ oder „Wer iſt der Räuber?“ Dramatiſcher Scherz mit 
Geſang in einem Aufzug. Von Adolf Völckers. Ein ſehr hübſches Stück— 
lein, beſonders für Jünglings⸗ und Geſellenvereine als, Nummer im Programm 
zu einem heitern Vereinsabend. — Nr. 71: „Stoffel als Detektiv. Schwank 
in zwei Aufzügen. Von Joſ. Eckerskorn. Echt humoriſtiſch, leicht aufführ⸗ 
bar und keine großen Anforderungen an die Spieler ſtellend. — Der Preis der 
une * beträgt: Nr. 68 1,40 Mk., Nr. 69 0,75 Mk., Nr. 70 0,75 Mk., 

71 1 


Liefer. M. Homſcheid. 


„Auf Gottes Saatfeld.“ Eine Sammlung von Homilien. Von Dr. Karl 
Rieder. 1. u. 2. Aufl. Broſch. 4 Mk. Herder. 

Als Ergänzung zu den vor zwei Jahren herausgegebenen Homilien: „Frohe 
Botſchaft in der Dorfkirche“ ſoll vorliegende Sammlung gelten. Was ich in 
meiner Rezenſion der „Frohen Botſchaft“ („P. bonus‘, Aprilheft 1913) Loben$- 
wertes ſagte, gilt in erhöhtem Maße von der vorliegenden Sammlung. Es 
ſind 60 Homilien über Texte der ſonntäglichen Epiſteln und Evangelien, und 
beſonders über Texte aus dem Alten Teſtament. Die Ausführung iſt friſch und 
packend. Der Prediger geht nicht mit allgemeinen Wendungen um die Reali— 
täten des Lebens herum; er hebt ſie greifbar heraus und ſtellt ſie reſolut in 
das Licht des hl. Textes. Durch dieſes Licht lernen die Zuhörer Sünde und 
Gutſein richtig werten. Seine Homilien ſind lebensfriſche Schriftbeweiſe für 
das chriſtliche Sittengeſetz. Nur würde ich wünſchen, daß der Verfaſſer etwas 
öfter auch den dogmatiſchen Gehalt der behandelten Texte homiletiſch verarbeitet 
hätte. In dieſer Beziehung ſtehen die homiletiſchen Ausarbeitungen von Dr. 
Ries höher. (Die Sonntagsevangelien, homiletiſch erklärt, thematiſch ſkizziert 
und in Homilien bearbeitet von Tr. Joſ. Ries. Herder.) Beide Werke ſeien 
dem Seelſorger eindringlich empfohlen. 


Lieſer. A. Homſcheid. 


Exerzitien-Vorträge für weibliche Ordensgenoſſenſchaften, gehalten 
von Dr. Georg Gundlach. 3. Band. Herausgegeben von Dr. J. 
Göttler. 8%. VII u. 349 S. Broſch. 4,50 Mk. München (Verlag der 
J. J. Lentnerſchen Buchhandlung). 

N Die beiden erſten Bände dieſer Exerzitien-Vorträge find von der Oeffent⸗ 

lichkeit ſehr gut aufgenommen worden, da die Eigenſchaften des verſtorbenen 

Verfaſſers wie gründliches theologiſches Wiſſen, heilige Begeiſterung für die 

Sache Gottes, Eindringlichkeit der Sprache auch in ſeinen Werken ſich finden. 

Wenngleich zuerſt vor Ordensfrauen gehalten und beſonders für Schweſtern ge— 

ſchrieben, ſind dieſe Vorträge doch auch Prieſtern, Ordensmännern und Laien 

ſehr dienlich und können als geiſtliche Leſung recht gut verwendet werden. In 
dem vorliegenden 3. Band gibt der Verfaſſer drei Exerzitienzyklen mit origi⸗ 
nellem Aufbau und gut durchgeführter Anlehnung an das Herz Jeſu, von dem 
wir die Heilswahrheiten lernen und in dem die Ordensſeele ruhen ſoll, an das 
hhl. Altarsſakrament, dieſes göttliche Vergißmeinnicht, das uns an die Liebe, 

Wohltaten und Gebote des Heilandes erinnert, an den Roſenkranz, deſſen Ab- 

beten uns ſelbſt zu einem Roſenkranz der Tugenden machen ſoll. Die Wahr⸗ 


— — — ͤ —ͤ6—V 


— —„—„—' 


10 
441 | 

| 
000 

| 

10 

II 

— 
| | | 

14 


5 5 
PR; 


| 442 Bücherſchau. 


1 | ee der Exerzitienbetrachtungen bleiben ja im weſentlichen die gleichen, der 
0 ufbau iſt ein etwas anderer und gewinnt durch ſein neues und originelles 

1 Erſcheinen mehr Intereſſe. Die Behandlung der Wahrheiten iſt klar und gründ⸗ 

| # lich, mit vielen Zitaten der großen Geiſtesmänner, Erzählungen und Texten 

| 1 . durchwoben, ſo daß man mit Aufmerkſamkejt und Spannung weiterlieſt. Be⸗ 
1 ſonders den Exerzitienleitern wird das Werk ſehr willkommen ſein. 


€ BHomiletiiche und katechetiſche Sonntagspredigten in 4 Bänden. Von Prälat 
Dr. A. Keller. Herausgegeben von Dr. Cl. Keller, Kaplan. 1. Band: 
AR „In jener Zeit“, Sonntagsgedanken, meiſt im Anſchluß an die Evan: 
IE: gelien. Weihnachts⸗ und Oſterfeſtkreis. 8%. XXVII u. 622 S. 
13 Broſch. 4,80 Mk., gebd. 5,80 Mk. Limburg a. L. (Gebr. Steffen) 1913. 
„ Der kürzlich verſtorbene Wiesbadener Stadtpfarrer hatte lange Jahre Hin- 
Bi durch die Sonntagsleſungen für mehrere Sonntagsblätter gefchrieben und fo 
1 ar manchem Leſer die. Gedanken des Evangeliums nahe gebracht. Nun hat 
Bi ie - ſſen Neffe die Zuſammenſtellung und Veröffentlichung derſelben übernommen, 
um ſo die wertvollen homiletiſchen Gedanken und die kindlich⸗frommen Betrach⸗ 
5 tungen des ſeeleneifrigen Pfarrers der Nachwelt zu erhalten. Es ſind keine 
13 Predigten, ſondern nur kurze Leſungen, 6—12 für jeden Sonntag, vorerit in 
i 12 dieſem 1. Bande für den Weihnachts⸗ und Oſterfeſtkreis; es iſt gediegenes, brauch⸗ 
. | bares Material zu kurzen Predigten, eine Gedankenzuſammenſtellung, die dem 
Prieſter wie dem Laien die tiefere Ergründung des Kirchenjahres und der ſonn⸗ 
Bi: täglichen Evangelienperikopen ermöglicht. Das Werk wird ſicherlich in feiner 
. ganzen Anlage (zwei Bände homiletiſcher und zwei Bände katechetiſcher Be⸗ 
1 lehrungen) eine gute Aufnahme finden und reichen Segen den aufmerkſamen 
Leſern bringen. 


15 Predigten und Vorträge. Von P. Aug. Andelfinger 8. J. Kl.⸗80. Pader⸗ 
1 born, Ferd. Schöningh. 4. Heft: Weihnachten, Jahresſchluß, Erſcheinung 
| des Heren (69 S., broſch. 1 Mk., 6 Predigten). — 5. Heft: Karfreitag, 
1 Oſtern, Chriſti Himmelfahrt (64 Seiten, broſch. 1 Mk., 6 Predigten). — 
ie 6. Heft: Herz⸗Jeſu⸗Predigten Ye S., broſch. 1 Mk., 6 Predigten und eine 
BE ausführliche Skizze). — 8. Heft: Erite hl. Kommunion (85 S., 1 Mark, 
Fir 6 ausführliche Vorbereitungsſkizzen und 6 Predigten über die Erneue⸗ 
| rung der Taufgelübde). 
| r In unfcheinbaren Heften wird der Leſer hier ſehr angenehm überrafcht, 
I denn er findet darin recht gediegene und praktiſch wertvolle Predigten, die eine 
| 


. Fülle herrlicher Gedanken enthalten und in edler Form darbieten. Dieſe Pre⸗ 
5 digten des verſtorbenen P. Andelfinger verdienen den beſten Predigtwerken zur 
ö Seite geſtellt zu werden und erfüllen durch Inhalt, Aus druck und Klarheit die 
| Anforderungen, die man an gedruckte Predigten ſtellen kann. Die Teilung in 
A kleine, handliche Hefte macht dieſe Ausgabe noch verwendbarer, und mancher 
; Seelſorger wird, nachdem er eines dieſer Hefte durchſtudiert, gerne auch die 
5 anderen zur Hand nehmen und großen Nutzen aus denſelben ziehen. Es wäre 
zu wünſchen, daß bald noch mehrere Bändchen folgen möchten. 


Engelport bei Treis (Moſel). P. Nik. Stehle, O. M. J. 


Compendium Theologiae Dogmaticae. Auctore Christiano Pesch 8. J. 
e Tomus III: De Verbo Incarnato — De B. V. Maria et de Cultu San- 
etorum — De Gratia — De Virtutibus theologicis. 80. VIII u. 303 S. 
l Broſch. 4,80 Mk., gebd. 5,80 Mk. Freiburg i. B. (Herder) 1913. | 
| Der 3. Band dieſes dogmatiſchen Kompendiums enthält die Erlöſungslehre, 
g die Mariologie, die Gnadenlehre und die Lehre über die theologiſchen Tugen⸗ 
| den, insbeſondere den Glauben. — Wie in den vorhergehenden beiden Bänden 
finden wir auch hier alle Eigenſchaften eines vortrefflichen und ausgezeichneten 
ö Handbuches. Die einzelnen Fragen werden in Form von Theſen behandelt; in 
ad jeder Theſe wird zunächſt der status quaestionis dargelegt, ſodann folgen die 
6 1 Beweiſe aus Schrift und Tradition, ihnen ſchließt ſich 
meiſtens die ratio theologica an, und zum Schluß werden die gewöhnlichen 
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Schwierigkeiten gelöſt; alles in allem eine gut geglückte, harmoniſche Verſchmel⸗ 
zung der poſitiven und der ſcholaſtiſch⸗ſpekulativen Methode. — Eine neben⸗ 
ſächliche Bemerkung ſei geſtattet: Es würde zweifelsohne von den meiiten Theo⸗ 
logieſtudierenden begrüßt werden, wenn bei jeder Theſe gleich zu Beginn ent⸗ 
weder im status quaestionis oder unter einer beſonderen Rubrik die entſprechende 
nota theologica mit Begründung angegeben würde; auch dann, wenn ein Satz 
weder definiert, noch in der Offenbarung enthalten iſt. 


Institutiones luris publici ecclesiastici pro clericorum commoditate in com- 
pendium redactae Sac. Prof. Felix M. Cappello, Dr. s. Theol. Phil. 
Jur. Can. et Civilis. Taurini (Torino, Italien) Typografia Marietti, 
via Legnano, 23. 80. VIII u. 273 S. Broſch. 3,40 Fres. 

In vorliegender Schrift bietet Verfaſſer ein Handbuch des öffentlichen 
Kirchenrechtes zum Gebrauch der Theologieſtudierenden. In der Einleitung 
werden die grundliegenden Fragen über das Recht im allgemeinen, über die 
Begriffe von Geſellſchaft und Geſetz erörtert. Im 1. Buch behandelt der Ver⸗ 
faſſer die Frage der Gewalt der Kirche und des Staates und ihr gegenſeitiges 
Verhältnis; im 2. Buch iſt die Rede vom Träger der kirchlichen Gewalt; im 
3. Buch wird im einzelnen die Gewalt der Kirche in Glaubens- und Sitten⸗ 
fragen dargelegt. — Wie ein Blick in das Inhalts verzeichnis dartut, wird jed⸗ 
wede Frage, die direkt oder indirekt zum öffentlichen Kirchenrecht gehört oder 
dasſelbe irgendwie berührt, wenigſtens kurz und in den Grundprinzipien dar⸗ 
gelegt. Allerdings iſt Verfaſſer in Aufſtellung ſeiner Theſen und in der Be⸗ 
urteilung der entgegenſtehenden Anſichten ſehr kategoriſch, ſelbſt unter Anwen⸗ 
dung von theologiſchen Zenſuren, wo doch noch, gemäß der Auffaſſung gewich⸗ 
tiger Kanoniſten, die betreffende Frage nicht ſo ganz ſicher entſchieden iſt. Auch 
vermißt man, beſonders bei der 8 der Rechte und der Pflichten des 
Staates, eine Begründung derſelben, vorwiegend in den Fragen, wo es denn 
doch nicht mit einer einfachen Behauptung genug ſein kann. — Das vorliegende 
Compendium der Institutiones kann gute Dienſte leiſten, wenn es erklärenden 
Vorleſungen zugrunde gelegt wird, wie es ja auch der Zweck dieſer Schrift iſt. 
Zum Selbſtunterricht und zum Privatſtudium wird es ſich jedoch weniger eignen. 


Hünfeld. Joſ. Janſen, O. M. J. 


m. Clara Fey vom armen Kinde Jelu und ihre Stiftung ısıs—ı894. Von Otto 

Pfülf S. J. 2. Aufl. 661 S. 6 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1913. 

Die Stifterin der weitverbreiteten Genoſſenſchaft der Schweſtern vom 
armen Kinde Jeſu hat es gewiß verdient, daß ihr Lebensbild nicht nur im 
Kreiſe ihrer geiſtigen Töchter erhalten bleibe, ſondern auch darüber hinaus für 
andere einen Gegenſtand der Belehrung und Erbauung bilde. Dieſem Zwecke 
dient die vorliegende Biographie, die nach 5 Jahren ſchon die 2. Auflage er⸗ 
lebt hat. Mutter Clara Fey, geboren zu Aachen am 11. April 1815, war eine 
Jugendfreundin von zwei anderen Ordensſtifterinnen: Pauline von Mallinckrodt 
und Franziska Schervier. Unterſtützt von Biſchof Laurent und ihrem geiſtlichen 
Bruder Andre, gründete ſie im Jahre 1844 mit einigen gleichgeſinnten Jung- 
frauen eine Genoſſenſchaft zur Pflege und zum Unterricht armer Kinder. Mit 
dieſem Werk war von nun an ihr Leben verwachſen. Die Genoſſenſchaft ent» 
faltete unter Leitung von Mutter Clara bald eine rührige Tätigkeit und blühte 
empor; nach innen wurde eine feſte Organiſation geſchaffen, nach außen wurde 
eine Filiale nach der andern gegründet. Der Kulturkampf brachte leider eine 
unheilvolle Störung in die Entwicklung. Die deutſchen Häuſer wurden auf⸗ 
gelöſt, den Schweſtern jeder Schulunterricht genommen, das Mutterhaus mußte 
ins Ausland, nach Simpelveld in Holland verlegt werden. Erſt dreizehn Jahre 
ſpäter hatte Mutter Clara die Freude, ihre Schweſtern wieder ins deutſche 
Vaterland zurückkehren zu ſehen. Eine neue Zeit der Blüte ſetzte ein, welche 
die Stifterin noch ſechs Jahre bis zu ihrem Tode verfolgen konnte. 

Die Geſchichte der Genoſſenſchaft im Rahmen des Lebensbildes ihrer 
Stifterin ſchildert Pf. in ſehr anſchaulicher Weiſe. Sie bietet viele intereſſante 
Einzelheiten und dürfte vor allem jene intereſſieren, die ſich berufsmäßig mit 
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der Leitung von Ordensſchweſtern zu beſchäftigen haben. Aber auch ſonſt iſt 
ein anziehendes Stück Zeitgeſchichte in dem Buch enthalten. Das innere geiſtige 
Leben von Mutter Clara 685 uns ein beſtändiges — nach Vollkommen⸗ 
geit. Beſonders hat ſie das Gebet gepflegt. Dabei war ihre Aszeſe ſo ſchlicht, 
vernünftig und allem Außerordentlichen abhold, daß ſie jedermann zum Vorbild 
dienen kann. Somit kann das Buch nur beſtens empfohlen werden. 


Hünfeld. J. Bietih, O. M. J. 


Zeitſchriften, herausgegeben vom Verbande gegen den Alkoholismus für das katholiſche 
Deutſchland. 


Morgen⸗Verlag, Leutesdorf a. Rh. 


Der Morgen. Blätter zur Bekämpfung des Alkoholismus und zur Erneuerung 
chriſtlichen Lebens. Organ des Verbandes gegen den Alkoholismus für 
das katholiſche Deutſchland. — Erſcheint monatlich im Umfang von 20 
Seiten. Preis jährlich 2 Mk. Mitglieder des Bundes erhalten für den 
Vereinsbeitrag die Zeitſchrift koſtenlos. Schriftleitung: Tirektor Ham 
in Leutesdorf a. Rh. 

Der Morgen, der im Januar 1914 ſeinen 8. Jahrgang begann, hat ſich 
zu einem führenden Organ der katholiſchen Nüchternheitsbewegung empor- 
geſchwungen. Mit vornehmer Ausſtattung vereinigt er einen immer in⸗ 
tereſſanten und feſſelnden Inhalt. Stets nimmt er einen ruhigen, 
ſachlichen, aber entſchiedenen Standpunkt ein. Von vielen Biſchöfen iſt er emp⸗ 
fohlen, und bei der Preſſe fand er allgemein beifällige Aufnahme. Wer die 
moderne Nüchternheitsbewegung ſtudieren und verfolgen will, kann dieſer Zeit⸗ 
ſchrift nicht entraten. 


Frührot. Monatsſchrift zur Qörberung der Nüchternheitsbewegung bei der 
ugend. Organ des Johannesbundes, ſowie der Abſtinentenzirkel in 
ugendvereinen und an höheren Schulen. Preis jährlich 1 Mk. (ohne 

Porto). Bei Bezug von wenigſtens 10 Stück an eine Adreſſe 60 Pfg. 
(ohne Porto). Es kann auch vierteljährlich abonniert werden. Schrift- 
leitung: Direktor Haw in Leutesdorf a. Rh. 

Frührot iſt eine beſondere Jugendausgabe des Morgen. Unſere 
heranwachſende männliche und weibliche Jugend mit ihrer idealen Begeiſterungs⸗ 
fähigkeit für den Kampf gegen den Alkoholismus zu gewinnen, iſt ſein Ziel. 
Lange theoretiſche Abhandlungen vermeidend, bringt die Zeitſchrift belehrende 
Ausführungen über die Schäden des Alkoholismus. Knappe, feſſelnde Erzäh⸗ 
lungen erläutern das Geſagte. Kleine Notizen aus den Gebieten der Arbeit, 
des Sports und der Vereinstätigkeit machen die Zeitſchrift ſtets intereſſant und 
den jugendlichen Leſern angenehm. In jedem Jugendverein müßten wenigſtens 
einige Exemplare von Frührot — Vereinskoſten gehalten werden: ſie würden 
die Jugendpflege weſentlich fördern. 


Schutzengel. Größeres Drgen des Schutzengelbundes. Jährlich 26 
Nummern. Preis vierteljährlich 25 Pfg. Redaktion: Frl. E. Zimmerer 
und Direktor J. Haw. 

Die von Onkel Ludwig in Donauwörth begründete Zeitſchrift „Schutz⸗ 
engel“, die ſchon in den letzten vn nach Inhalt und Ausſtattung auf eine 
anſehnliche Höhe gebracht worden iſt und von mehr als hunderttauſend Kindern 
geleſen wird, erſcheint vom 1. Januar 1914 ab in einer beſonderen Aus⸗ 
gabe, die in Verbindung mit dem Auerſchen Verlag in Donauwörth von 
dem Morgenverlag herausgegeben wird. Es iſt alſo eine Verbin⸗ 
dung des rühmlichſt bekannten Auerſchen „Schutzengel“ mit der ebenſo ge⸗ 
ſchätzten größeren Ausgabe von „Friſch vom Quell“, die bisher im 
Morgenverlag erſchien. Beide Namen beſagen genug für die geradezu ideale 
Zeitſchrift, die ſich in dieſer Neuausgabe unſerer Kinderwelt als Freund, Führer 


und Lehrer anbietet. Wer ſeinen Kindern eine Freude machen und ihnen gleich⸗ 
zeitig wertvolle Lektüre bieten will, abonniere auf dieſe Zeitſchrift. Zu be⸗ 
ziehen durch den Morgenverlag in Leutesdorf a. Rh. 
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Frilch vom Quell. Illuſtrierte Blätter für die Jugend. Erſcheint 
monatlich. Preis jeder Nummer 1 10 5 jährlich 12 Pfg. Organ des | 
Schutzengelbundes. Schriftleitung: Direktor Ham in Leutesdorf a. Rh. | 0 

Die billigſte und nützlichſte Kinderzeitſchrift! Kein Geringerer als Biſchof | | 
von Keppler von Rottenburg hat ihr als Taufpate geftanden. Sie hat | 
augenblicklich faſt 100000 Abonnenten unter der katholiſchen Kinderwelt und | | 
weckt bei ihren Leſern überall Jubel und freudige Begeiſterung. Sie erweiſt u | 
ſich als ein überaus dankbares pädagogiſches Hilfsmittel, um den Charakter der #4 | 

Kinder zu bilden und fie praktiſch Selbſtüberwindung zu lehren auf einem Ge⸗ e 

biete, wo es ihnen und andern den größten Nutzen für Leib und Seele bringt. J | 

Klein (4 Seit.) und darum für Kinder leicht lesbar und ftet3 intereſſant. In kurzer | IHN 

Zeit hat ſie bei Geijtlichen und Lehrern eine überaus günſtige Aufnahme gefunden. | 


Schutzengelbund-Kalender. Verfaßt von Tante Emmy und Direktor Haw. | 
Mit Bildern hervorragender Künſtler. Herausgegeben vom Verband 
| 


egen den Alkoholismus für das katholiſche Deutſchland. Preis 20 Pig. 
In Partien billiger. Morgen⸗Verlag, Leutesdorf a. Rh. 

Der Inhalt dieſes prächtigen Kalenders iſt außerordentlich reichhaltig. | 
Anmutige Erzählungen, Märchen, Gedichte, Scherze, Belehrungen, viele Illu⸗ 1 | 
ſtrationen machen feine Lektüre ſelbſt für Erwachſene intereſſant und lehrreich. | 
Die Kinder aber haben ihre helle Freude an dieſem wirklich großartigen Büch⸗ 
lein. Allen Kinderfreunden iſt es ein hervorragendes pädagogiſches Hilfsmittel iM | 
zur Bewahrung unſerer Kinder vor dem verderblichen Jugendgift Alkohol und IHR 
zu ihrer Schulung zu charakterfeſten Perſönlichkeiten. Schon der Umſchlag in ll 
prächtigem Farbendruck läßt auf die Schönheit und Gediegenheit des Inhaltes | 
ſchließen. Sehr geeignet als billiges und ſtets Anklang findendes Geſchenk. | 


neu eingegangene Bücher | 


Von Ferd. Schöningh, Paderborn: 


Chomas von Kempen, Gebete und Betrachtungen über Das Leben Chriſti, aus dem Lateiniſchen über: 
ſetzt von Prof. Dr. Heinrich Pohl. 3. Auflage. XII u. 327 S. geb. 2,60 Mk. 1913. 
Faſten predigten über die Ereigniſſe auf dem Oelberge von Gerard Dieſſel „. Ss. R., herausgegeben 
von P. Fr. Nechtſchmied C. Ss. R. 63 S. 80 Pfg. 1914. 
Cehrbuch der degmatik in ſieben Büchern, von Prof. Dr. Pohle. 6. vermehrte Auflage, I. Bd. 
XIX u. 591 S. 7,80 Mk. 1914. | 
Die Auferfichung Jeſu und ihre neueſten Kritiker. Eine apologetiſche Studie von Pfarrer f 
Dr. 7. Muſer. Zweite, neubearbeitete Auflage, mit Anhang V u. 131 S. 2,80 Mk. 
Cheologifche prinzipienlehre. Von Dr. Schill; 4. Auflage von Prof. Dr. Heinrich Straubinger. 
XII u. 451 S. 6 Mk. 1914. 
Compendium hermeneutioae biblioae, auctore Dr. J oh. Doeller, Professore studii 
bibliei in Universitate Vindobonensi; ed. III. emendata. VII u. 169 S. 3,20 Mk. 1914. 


Vom Volksverein M. Sladbach: 


Das Kölner 9 (Soziale Studienfahrten Nr. 10). Bon Dr. Otto Mommer. 143 S. 
geb. 1 Mk. 1914. 

Das kattzeliſche Ordensweſen: Die evangeliſchen Räte und die menſchliche Geſellſchaft, Der Zölibat 
des Prieſters, Die Orden, Jeſuiten und Jeſuitenhetze. 20 Pfg. 

Der Meuſch und feine seele: Hat der Menſch eine Seele? Vom Jenſeits. Moderne Geiſterſeherei. 
Das Tier und ſein Verſtand. Geſcheite Tiere. 25 Pfg. 

25 Biblifche Bilder nach Originalen von Prof. G. Fugel. München, Andelfinger. 

Kine und Schule. Von Profeſſor Dr. Adolf Sellmann. (Lichtbühnen⸗ Bibliothek Heft 6. Heraus⸗ 
gegeben von der Lichtbilderei M. Gladbach.) gr. 8% (72). 1914. Preis 1 Mk., poſtfret 1,10 Mk. 
Die Jugend. Vorträge für Jugendvereine. Drittes Heft: Charakterbildung. gr. 8° (130) 1 Mk., 

poſtfrei 1,10 Mk. 1913. 


Vom Verlag Lethielleux, Paris (Rue Cassette): 
Le divin Maitre et les femmes dans l’övangile, par le R. P. Riondel, S. J. — In- 12 


2 fr. 
Here Marie Poussepin, fondatrice des Surs de Charite dominicaines, presentation de la 
Ste. Vierge de Tours, par le R. P. Mainage, des Freres Pröcheurs. — Beau vol. in-12 de 


366 p., orn6 de 6 gravures. — 3,50 fr. ‘ 

Prières du jeune oatholique Fasten par M. l'abbe Ch.-J. Alleaume, chanoine hono- 
En Rouen, — de Ecole Fenelon d'Elbeuf. — 1 vol. in-32, cadres rougas. — 
1,00, franco 1,10 fr. 
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Vom Theaterverlag Val. Höfling. München: 


Der bekehrt e Dorfiyrann. Eine luſtige Bauernkomödie in vier Mufzügen von Jodokus Hilartue. 
(Höfling® Bereind- und Dilettantenthecter Nr. 82.) Preis 1 Mk., 12 Exemplare mit Aufführungs⸗ 
recht 10 Mk. (Negiebcarbeitung iſt enthalten im „Regiſſeur von Volkstühnenwerken“ desſell en Verlages.) 
erwaſchl und Berenfihub. Bauernpofie in einem Alt von Jakob Rauter. (Höflings Vereins⸗ 
und Dllettantentheater Nr. 85.) Preis 1 Mk., 4 Exemplare mit Aufführungsreht 3,75 Mk. (Regies 
m ifi enthalten im „Regiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 

Der Wilsſchütz im Schlafred. Schwank in zwei Aufzügen von P. Bartholomäus Widmayer. 
(Höflings Vereins⸗ und Dilettanientheater Nr. 88.) Preis 75 Pfg., 4 Exemplare mit Rufführungs⸗ 
— Mk. (Negiebearbeitung iſt enthalten im „Regifjeur von Vollsbühnenwerken“ desſelden 

exlages.) 

Die Frau ohne Hopf oder: Der Kampf um den Hausſchlüſſel. Schwank in zwei Aufzügen von 
Joſ. Ederstorn. (Höflings Vereins⸗ und Dilettantentheater Nr. 84.) Preis 1 Mk., 6 Exemplare 
mit Aufführungsrecht 5 Mk. (Regiebearbeitung ift enthalten im „Regifjeur von Volksbührenwerken“ 
desſelben Verlages.) 

Der —.— Johann. Luſtſpiel in einem Akt von Heinrich Jäger. (Höflings Vereins⸗ und 

Hettantentheater Nr. 86.) Preis 60 Pfg., 6 Exemplare mit Aufführungsrecht 3 Mk. (Regicbear⸗ 
beitung iſt enthalten im „Regiffeur von Volklsbühnenwerken“ desſelben Verlages) 


446 Eingeſandte, Zeitfchriften. 

Vom Berlagf oö. 

4 5 Die Sotiesträne. Eine Legende aus zwei Welten. Von Fr. Donatus Pfannmüller 0. F. M. 
4 15 886 Seiten. Geh. 2,25 Mk, geb. in eleg. Sanzteinenband mit farbiger Titelzeichnung 3,50 Mk. 1913. 
Klänge aus Jtalſen. Bon P. Joh. Gualbertus Kampe Or d. Caim. . 120 Seiten ſtark. 
Geheftet 1,80 Mk., eleg. geb. 2,75 Mk. 1913. 
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Bibliothek der Kirchenväter. Verlag Köſel, 14. Bd. Frühchriſtliche Apologeten und Marigrer:Aften 
von Antiochien, Hermas, der Philoſoph, Minutius Felix, Jirmikus Maternue); geb. 
3.60 . 1918. 

Beligionsichrpunfte für die Fertbilbungsſchule in einfacheren Xerhältnifien für die Hand der 
Schüler, von Mgr. Ehrendomherrn Dr. Bäuerle. 55 S. Limburg a. d. Lahn, Steffen. 1914. 

Der goldene Strom. Gedichte und Erzählungen für Erſtkommunikanten. 182 S. geb. 150 Mk 
Verlag des Joſephs⸗ Vereins, Köln. 1914. 

Die Pfarrtartethef. Ihre Notwendigkeit für die Städte und ihre Erganifation. Von Joſef Drexler. 
50 Pfg. Köln, Moltkeſtr. 48. 

Bennft du den Karthäuſer⸗Orben ? Eine Frage, gebildeten Jünglingen und Männern zum Ueber⸗ 
denken vorgelegt und beantwortet von Dekan a. D. Dr. Joſef Wenzler. Illſtriert 1086. Kempen, 
Thomas druckerei und Buchhandlung. 1914. 

Der erste norbbentſche Tertlaren⸗HKengreß vom 11.—13. Auguft 1913 zu Köln a. Rh. 171 €. 
illuſtriert. 75 Pfg. Propinztalat der Franziskaner, Tüfjeldorf, Cſiſtraße. 1913. 

Der letzte Einfiedler Paläftinas. Abenteuerliche Schickſale eines franzöſiſchen Geiſtlichen. Von Able 
L. Heidet, überſetzt von P. M Gisler O. S. B. Mit einem Geleitwort von Dr. Franz Düſter⸗ 
wald und 12 Abbildungen. 147 S. geb. 3,80 Mk. Köln, Bachem. 1913. 

Druckſachen im Dienſte der Seelforge. Von P. Adolf Chwala O. M. I. 222 €. get. 3.20 Mf. 
Dülmen, Laumann. 1918. 

Semeinverſtänbliche Antworten auf die am meiſten verbreiteten Einwendungen gegeu die Religion, 
Von Sekundus Franco 8. J. Vierte nach der ſicbenten italieniſchen bearbeiteten deutſchen Auf⸗ 
lage, beſorgt von P. Joſef Schellauf 8. J. I. u. II. 1d. 512 u. 452 S. 6 Mk. Wien. 
Mayer u. Co. 1913. 

11 Sieben Briefe au die deutfche Jugend. Von Paſtor Fritz Blachny. Grob de, 130 Seiten. 

n a Steif broſch. in Schutzumſchlag. Preis 1 Mk. Verlag von Friedrich Engelmann in Leipzig. 

Mein Remmunienbüchlein ährend der Lern⸗ und Lehrjahre, von Paul Naidt, Pfarrer a. D. 


— 
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romana usurpari consueverunt. Herausgegeben von A. Gramatica, Doktor an der Ambr o- 
ı l sianischen Bibliothek in Mailand. Gross 8“. XII; 1152 u. 24 Seiten. Auf Dünndruckpapier. 
* } Brosch. 10 Mk.; geb. 12 Mk. Einsiedeln, Waldshut, Cöln a. Rh., Strassburg i. Els. Ver- 
lagsanstalt Benziger & Co., A.-G. 
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N Verlag von Wilhelm Bader, Rottenburg am Neckar. 9 12½ em 220 Seit. Get und. 70 Pig. 
1 0 und 1,20 Mk. 1913. 
Muſterkataleg für kattzeliſche Velks⸗ und Jugendblichereien. Herausgegeben ron der Redattion 
FR | . 5 der Bücherwelt. Dritte, ſtark erweiterte Auflage. Er. 8 255 S. Preis 1.60 Mk., geb. in biegſamem 
Leinen 2,10 Mk. Borromäusvereine verlag, Fonn. 
1 ; Bibliorum Sacrorum iuxta Vulgatam Clementinam nova editio breviario perpetuo et \con- 
| 1 cordantiis aucta adnotatis etiam locis qui in monumentis fidei sollemnioribus et in liturgia 


4 Arohivum Franciscanum Historicum. Quaracchi, annus VII; fasc. I; Discussiones: 
17 Assisi medioevale (Bracaloni) — Notes biographiques sur le Fr. Pierre Farde voyageur 
en Afrique 1652—1691 (Goyens). — Documenta: Tres legendae minores S. Clarae Assis. 
saec. XIII (Bihl) — Praevia nonnulla decretali „Exultantes in Domino“ (1283) de Procura- 
torum institutione (Delorme) — J piu antichi Inventari della sacristia del sacro Convento 
di Assisi 1338—1473 (Alessandri e Pennacchi) — La Congregazione dei Capriolanti (Sedesi) 
— Codigraphia — Bibliographia — Miscellanea — Chronica. 
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The Bool. Review; 214 vol. 50, Febr. 1914: Hebrew in our Seminaries (Poutin) — 


Prison hymn to our u y Fray Luis de f. eon (Walsh) — „The Pastor and the other 
sheep (Dunne) — Pere Edouard Butard, un uncanonized Martyr — When does the intel- 
lectual soul enter the body? (O'Malley) — Church legislation on usury (Agnew) — A pro- 

al of long retreats for the Acer Sorrentino) — Delegation in marriages cases (Stanis- 
aus) — The Josephinum Pontifical College — The ordo of the divine office for the year 
1914 — The obligation of the Roman ritual — The cross in New York eity — The canon 
Sheehan memorial — Recent Bible Study — Analecta — Studies and conferences — Cri- 
ticisms and notes. 

Kölner Paftoralblatt; 48. Jahrgang, Nr. 2: Monatliche Geiſteserneuerung für Prieſter — Die letzte 
Oelung, das sacramentum misericordiae — Zur Frage über die fatramentale Form der VPrieſter⸗ 
weihe — Wie ſteht's mit unſerm Latein — Die Farbe der Stola und Burſe bei Austeilung der hei⸗ 
ligen Kommunion außerhalb der Meſſe — Bücherbeſprechung. 

Stimmen aus Maria⸗Caach; Bd. 86, Freiburg, Herder. Nr. 4: Was heißt katholiſch? (von P. Lip⸗ 
pert 8. J.) — „König von Gottes Gnaden“ la, Laurentius S. J.) — Das ältefte Evangelium (von 
H. J. Cladder 8. J.) — — Frage des Seburtenrückganges (von H. A. Kroſe 8. J.) — Wandlungen 
in der Sozialdemokratie (ven H. Koch 8. — — Kapitalismus, III. (von H. Peſch S8. J.) — Verſtän⸗ 
digung im Streit um Goethe (von N. Scheid S. J.) Calderons „Seheimniſſe der heiligen Meſſe“ und 
ihre Aufführung in Köln (von St. v. Dunin⸗Vorkowski S. J.) — Rezenfionen. 

— Nr. 5: Zweikampf und Ehre (von M. Reichmann 8. J.) — Um Jathos Diesjeitäreligion (von A. N. 
Rump S. J.) — Eine Poſaune jüngſten Gerichts anno 1814 (von RN. v. Noſtitz⸗Rieneck S. J.) — Zen⸗ 
traliſattonsbeſtrebungen in der deutſchen Caritas (von C. Noppel 8. J.) — Lapitaltismus, IV. (von 
H. Veſch 8. J.) — Roloffs Pädagogiſches Lexikon; zum zweiten Band (von R. v. Noſtiz⸗ Rieneck 8. J) 
— Bei den Ainu von Ehiraoi (von Fr. Hillig 8. 9 — Rezenſionen. 

Die fatholifchen Miffionenz 42. Jahrg., Freiburg. Nr. 5: Aufſätze: Miſſionen und Eiſenbahnen in 
Afrika — ei den albaniſchen Flüchtlingen — Meßſtipendien für den Orient — Nachrichten aus 
den Miſ onen: Syrien, Japan, Vorderindien, Vereinigte Staaten von Nordamerika — Kleine 
Miſſionschronik und Statiſtiſches: Rom, Balkan, China. Vorderindien, Afrika, Nordamerika 
— Das Miſſions weſen in der Heimat — Bunes Allerlei zur Unterhaltung und Belehrung — Bücher: 
beſprechungen — Für Miſſione zwecke. 

— Nr. 6: Aufſätze: Japan und der Katholizismus — Die Schulfrage auf den Philippinen — Ein 
Krankenbeſuch — eßſtipendien für den Orient — Nachrichten aus den Miſſionen: Inſel 
Sachalin, Oſt⸗Schantung — Kiwu (häufige Kommunion und ihre Früchte) — Kleine Miſſions⸗ 
chronik und Statiſtiſches: Die Steyler Miſſtonen Niigata, Süd⸗Schantung, Kaiſer⸗Wilhelmsland 
und Togo, Armenien, Syrien, China, Afrika, Uganda 2c. — Das Miſſionsweſen in der Heimat — 
Allerlei zur Unterhaltung und Belehrung. 

Schleſiſches Paftoralblatt; Breslau, 35. Jahrg., Nr. 1: Konſtantin und Bonifatius (Wittig) — Die 
har des Kirchengeſchichtslehrers nach Profeſſor Dr. Sdralek (Haaſe) — Kirchenmuſikaliſches — 

terariſches. 

Münſteriſches Paſtoralblatt; 52. Jahrg., Nr. 2: Die hiſtoriſche, künſtleriſche und liturgiſche Bedeutung 
des traditionellen Chorales Manderſcheid) — Unſere Predigt im neuen Gewande (Kreickmann) — Der 
Gebetsapoſtolat (Tahlmann). 

Oberrhein. Paſtoralblatt; Freiburg, 16. Jahrg., Nr. 2: Das Freidenkertum (Huber) — Die Heiligen: 
vatronate in ihrer Bedeutung für die älteſte Pfarrgeſchichte (Feuerſtein) — Ueber die Treikönigwaſſer⸗ 
—— — Aberglaube und Seelſorge (Becker) — Grlajie und Entſcheidungen — Zeitenſchau — Mit⸗ 
teilungen. 

Straßburger Diszeſanblatt; 33. Jahrg., Nr. 1: Amtliches — Diözeſanchronik — Römiſche Erlaſſe — 
Das Prieſterſeminar als politiſches Zentralgefängnis (Gaß) — Butzer und Luther (Sig) — Maßig⸗ 
keit und Abſtinenz — Miszellen — viter. Anzeiger. 

Paſtoralblatt; St. Louis, 48. Jahrg., Nr. 2: Beurteilung der Motive des Neumalthuſianismus — Gin 
päpſtliches Dreigeſtirn — Die internationale Prieſterliga für den Papſt — Hebung des Miſſions⸗ 
intereſſes — Geburtsrückgang und Konfeſſion — Bücherbeſprechung. 

Cheol.⸗praktiſche Monatsſchrift; Paſſau, 24. Jahrg., Nr. 5: Rein eschatologiſche und kulturfeindliche 
Elemente in der Moral Jeſu? (Weiß) — Zu ß 166 des Deutſchen Strafgeſetzbuches (Lex) — Das 
Tagebuch des Katecheten (Ibſcher) — Praktiſche Fälle aus dem Seelſorgerleben (Leitner) — Zur Ge⸗ 
ſchichte der mittelalterl Kloſtererziehung (Zoepfl) — Zur Frage der Einkommenſteuer eines Pfarrers 
(Schmitt) — Der Volksmiſſionen Licht⸗ und Schattenſeiten (Replik) — Euthanaſie, eine neue Kultur: 
errungenſchaft des Monismus — Das Chriſtentum und die Vertreter der neuern Naturwiſſenſchaften 
(Zeller) — Erlaſſe — Liter. Novitätenſchau. 

Revue Eooles. de Metz; 25e année, Nr. 2: Officiel — Actes du Saint-Siege — De la com- 
munion des enfants (Bayer) — Le clerg& Messin et la revolution (Lesprand) — Melange — 
Bibliographie. 

Resena Ecclesiastioa; Barcelona, anno VI Enero 1914: La Obra de la Educaeion cate- 
2 (Serra) — Comentario al Decreto de la Comission pontificia „De re Biblica de 26 

e junio de 1912 (Goma) — Il Congreto Espanol de Geografia Colonial y mercantil (Her- 
nandez) — Boltin moral y canonico — Examen de libros. 

Hrvatska Straza; God. XII. Broj2; Rijka: Politika (Radic) — Nas fadikalizam (Pise) — 
Dr. J. Cenkiei „Hrvatska Straza“ Matija Momjaric — Teoria evolucije kao svjetovni nazar 
(Boskovic) — Gospodar Svijeta, Roman (Benson) — Knjizevnost — Svatice. 

Die chriſtliche Schule; Eichſtätt, 5. Jahrg. Nr. 2: Das niedere Mittel- und das Volksſchulweſen der 
Reichshauptſtadt Ulm (Schröter) — Der Löwenzahn im Kampfe ums Daſein (Deller) — Königliche 
Verordnung über die Berufsfortbüdungsſchulen vom 22. 12. 1913 — Dionyſius der Karthauſer als 
Pädagog (Zoch) — Volksſchulpädag. Kurs in Regensburg 1912 — Der deutſchſprachliche Unterricht 
in der Volksſchule (Eggersdorfer) — Stellung des Klerus zur Lehreraufbeijerung — Verſchiedenes. 

Stern der Jugend; Donauwörth, 21. Jahrg., Nr. 4: Vecſtandesurteil und unmittelbares Einſehen — 
Das religtöſe Sehnen in der modernen Literatur — Die rechnenden Pferde von Elberfeld — Zehn 

hr Menſchenflug — Die Erdbebengebiete Europas — Das Andenken einer Mutter — Ueber Griſar's 

utherwerk — Leſefrüchte. 
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Jugendpflege, Monatsſchrift: München, Verlag des VBerbandsausſchuſſes ſüdd. kath. Arbeitervereine; 

3 5 Mk. 1 Jahrg., Heft 6 (März 1914): Ingendverein und Kongregation (Saedler) — 

njere Jugendlichen und die Mode (Klara Philipp) — Katholiſche Jugendvereine und nationale Er⸗ 

— 0 Prinz zu Oettingen⸗Spielberg) — Der ſtaatsbürgerliche Unterrichtskurs (P. Jugbert 

Raab O0. M Cap.) — Studentinnenarbeit unter weiblichen Jugendli (Eliſabet —— — Barum 
und wie die katholiſchen ZJugendvereine Körperpflege treiben (ö. v. Bier) — Berſchteden . 

Marienburg; Trier, 5. Jahrg., Februar: u (Könn) — Christus medicus — Mariens 
Opfer — die erſte Liebe — Geh' hin in Frieden — P. H. Abel — Jubiläumsfahrt von Trier nach 
Nom 1918 — Chriſtus, unſer Heil — Verſchiedenes. 

Ceuchtturm für Studierende; Trier, 7. Jahrg., Nr. 11: Energie in der Charakterbildung (Kellen) — Die 

gftit in der modernen Lyrik (Fr. a. Sunde) — Vom ſel. Jordan von Sachſen (Bihlmeger) — Die 
Tategallerie in London (Schorn) — Die Gasturbine (Debatin) — Unſere jüngſte Kolonie Kiautſchou 
— Volksmund und Gelehrte — Klas Kraft (Weber) — Funkenſtation. 

Pharus; Donauwörth, 5. Jahrg., Nr. 2: Vädag. Tatſachenforſchung (Weber) — Das Intelligenzproblem 
(Schöneberger) — Peinzipielles zur Methode der —— ng Erziehung (Schröteler) — Kultur⸗ 
kunde und ihre Bedeutung für die Schule (Kolar) — Für oder gegen die Aufſatzreformen? (Tam⸗ 
bornino) — Rundidau. 

Monatsblätter für den katholiſchen Religion sunterricht an höhern Lehranſtalten; Köln, 15. Jahrg., Nr. 2: 
Ueber den Modernismus — Sepuelle Aufklärung durch die Schule — Die Konverſion der anglikan. 
Benediktiner auf der Inſel Caldeg — Höhere Lehranſtalten und Heidenmiſſion — Gegen den Abi⸗ 
turienten⸗Kommers — Bücherbeſprechung. 

Katechet. Monatsſchrift; Münſter, 26. Jahrg., Nr. 2: Ueben, nicht bloß lehren — Erklärung d. bibl. 
Lektion: Berſuchung Jeſu — Katecheſe über das Faſtengebot — Die Illuſtrationen der Meßbüchlein 
für Kinder — Berſchiedenes — Bücher. 

Heliand; Breslau, 5. Jahrg, Nr. 4: Vor Raphaels Madonna — Brüder, ſtehet auf! — Eine uralte 
triſche mne — Mein gerechter Gott lebt aus dem Glauben — Tugend, Wiſſen oder Tun — New⸗ 
mans religiöſe Entwicklung — Die Unionsbewegung in Bulgarien — Ein wenig erfreuliches Bild der 
Gegenwart — Geſchichte des Moniſtenkloſters in Unesma — Ut omnes unum und d. hl. Euchariſt ie 
— Berſchiedenes. 

Schweizeriſche Aundſchau; Stans, 14. Jahrg., Nr. 2: Hellenentum und Geiſtesfreiheit (Hänni) — 
Kremation und Moral (Joſt) — Der Greif (Herzog) — Religion und Wirtſchaft (Schneller) — Biſchof 
Bonomelis Schriften und die Schweiz (Simonet) — Gedichte — Beiträge — Lit. Ueberſchau. 

Citerar. Rundſchau; Freiburg, 40. Jahrg., Nr. 2: Neuere Predigtliteratur; es folgen 31 Rezenſionen. 

Die Bücherwelt; Bonn, 11. Jahrg., Nr. 5: Kathol. Seelſorgererzählungen aus der Schweiz (dern) — 
Prin; Emil von Schoenaich⸗Karolath (Mehrens) — Zwei oberbaheriſche Dialektdichter (Wieſer) — 
Aus der volkstümlichen Bibliotheksbewegung 1912/18 — Rezenſtonen. 

Soziale Kultur; M.⸗ Gladbach, 34. Jahrg., Nr. 3: Jugendliche Wanderbettler, Landſtreicher und Groß⸗ 
ſtadtbummler (Müller) — Die Staatsrechtsnatur der Handwerkskammer (Wilden) — Bahyeriſcher 
Landesausſchuß für ſoziale Kultur und Wohlfahrtspflege — Die Anſtaltsfürſorge (Liefe) — Der 
zweite deutſche Kongreß für Jugendbüdung (Kapell) — Literatur. 

Soziale Revue; München. 14. Jahrg, Nr. 1: Die wirtſchaftliche Organiſation der katholiſchen Arbeiter 
(Retzbach) — Alkohol und Berbre hen (Rupprecht) — Das Aus wanderungsproblem in Oeſterreich 
(Amelung) — RNundſchau — Literatur. 

Der Morgen; 8. Jahrg., Februar: Pius X. und die Nüchternheitsbewegung — Ein gutes Weinjahr — 
P. Elpidius in Vorarlberg — Seheimniſſe aus der Schule — Im geſegneten nland — Alkoho⸗ 
liſche Getränke in induſtriellen Betrieben — Verſchiedenes. 

Caritas; Freiburg, 19. Jahrgang, Nr. 4/5: Neue Ma henſchaften auf dem Gebiet der Schundliteratur 
(Reinte) — Ein — auf dem * * Armenpflegekongreß (Weydmaun) — Der 
18. allgemeine Caritastag zu Münſter am 19.—24 Okt. 1913 (Lieber) — Zur Gründungsgeſchichte 
der Deutſchen Liga zur Bekämpfung des Frauenhandels — Die Stellung der Katholiken zur Vor⸗ 
reg (Rieder) — Drei Männer der Caritas: Domherr Joſeph von Etſenbarth, Dechant 
Migr. Haal, Joh. Radial — Das neue Reichs⸗ und Staatsangehörigkeitsgeſetz vom 22. 7. 18 
(Rlieber) — Mitteilungen — Literariſches. 

Caritas ⸗-Norreſpondenz für das katholiſche Deutſchland; Freiburg, 1914, Nr. 1. 

Petrus⸗ Blätter; Trier, Febr. 1914, Nr. 22: Bekenntniſſe eines Konvertiten (Benjon) — Biſchofsworte 
— Zur Sammlung der Geiſter (Nich ird) — Die Volkstümlichkeit der Kirche — Die Rückkehr der 
Proteſtanten in die katholiſche Kirche (Schmitt) — Ein Monumentalwerk (Migr. de Mathtes) — Ge⸗ 
heimrat Rören und die Erklärung des Reichsausſchuſſes — Verſchiedenes. 

Der Aegiſſeur von Volksbühnenwerken; München. 1. Jahrg., Nr. 6, enthält Luſtſpiele, Lieder, Koſtüm⸗ 
bilder. — Iuventus; Ephemeris in usum iuventutis studiosae; Budapeſt, lateiniſche Halb⸗ 
monatsſchrift, 5 Mk., 4. Jahrg, Nr. 3, den Freunden der lateiniſchen Sprache zu empfehlen. — Als 
gemeine Aundſchan; München, 11. Jahrg., Nr. 5—9. — Der Pionier; Nünchen, 6. Jahrg, Nr. 5. 
— Aach der Schicht; Wiebelskirchen, 10. Jahrg., Nr. 8. — — Raview; Techny, 
21. Vol., N. 2—1. — Trier. Chronik; Trier, 10. Jahr z., Nr. 5/6. — ie religisſe Kultur; 
Münden, 2. Jahrg, Nr. 3. — MRonatsbote: Boſton, vol. XV, Kr. 5. — Sonntagsgloden; 10 
Jahrg, Nr. 5. — Das Werk des P. Damian; Simpelveld, 20. Jahrg., Nr 1/2. — — 
Kinderfreund; Ehrenbreitſtein, 25. Jahrg., Nr. 2/5. — Saleſianiſche Nachrichten; Turin, 20. 

ahrg., Nr. 2. — Scho aus den Miſſionen der Väter vom hl. Geiſt; Knechtſteden, 15. Jahrg., 

r. 2. — Eds aus Afrika; Salzburg, 26. Jahrg., Nr. 2. — Miffionen der Auguſtiner; Dins⸗ 
heim (Elſaß), 9. Jahrg., Nr. 2. — St. Kamillusblatt; Aachen, 17. 2 Nr. 2/3. — Afrika⸗ 
bote; Trier, 20. Jahrg., Nr. 5. — Stimmen aus den Miſſionen; 11. Jahrg., Nr. 4. — Chronik 
der chriſtlichen Welt; Tübingen, 24. Jahrg., Nr. 7; — Ttzeol. Rundſchau; Tübingen, 17. Jahrg. 
Nr. 2 — beide liberal⸗proteſtantiſch. 
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Der Sieg des chriftlichen Welt- und Lebensgedankens. 
Von Joſ. Gotthardt, Pömbſen bei Nieheim (Kreis Höxter). 

nſere erſte Abhandlung über den chriſtlichen Welt: und Lebensgedanken 
und ſeine Bedeutung für die moderne Wiſſenſchaft 1) hatten wir ge⸗ 
ſchloſſen mit der Erkenntnis, daß es in unſerer ideenreichen und doch 

friedensarmen Zeit notwendig ſei, dem chriſtlichen Gedanken zum Siege 

zu verhelfen. Worin beſteht dieſer moderne Sieg? 

1. Zunächſt bedarf für die moderne Forſchung, für die ſichere, ziel⸗ 
bewußte und erfolgreiche Polemik und beſonders für die heute ſo notwendige 
Irenik der Ausdruck „chriſtlicher Gedanke“, „chriſtliche Welt⸗ und Lebens⸗ 
anſchauung“ einer beſonderen Erklärung und Feſtlegung. Wir erachten dies 
aus zwei Hauptgründen für unbedingt notwendig. Erſtens: Mit dem hiſto⸗ 
riſchen und ſomit allein gültigen Begriff „chriſtliche Welt: und Lebens⸗ 
anſchauung“ wird abſeits von geſchichtlichem Forſchen und beſonders von dogmen⸗ 
hiſtoriſchem Standpunkt ein bedauerlicher Mißbrauch getrieben, indem man 
die Quelle, den Ideenzuſammenhang und die moraliſch⸗praktiſche Seite der 
geſchichtlich gewordenen chriſtlichen Idee aus dem Auge verliert oder gar 
für überflüſſig erklärt, indem das Erleben des chriſtlichen Heils⸗ und Lebens⸗ 
gedankens Norm und Vorausſetzung ſei, oder man benutzt gar alle verfügbaren 
Mittel moderner wiſſenſchaftlicher und nicht wiſſenſchaftlicher Polemik, um die 
chriſtliche Glaubens» und Sittenlehre in ihrer geſchichtlichen Entfaltung aus der 
Welt und aus dem Menſchenherzen zu diskutieren. — Zweitens: In der 
Gegenwart herrſchen verſchiedene Meinungen bezüglich der Anwendung des 
chriſtlichen Gedankens auf das Gemeinſchaftsleben, die eine klare und unangreif⸗ 
bare Herausarbeitung des Gedankens „chriſtlich“ erheiſchen. Es ſoll da⸗ 
durch das natürlich⸗ethiſche Empfinden, das ſubjektiv⸗bindende Pflichtgefühl, 
die Notwendigkeit gemeinſamer Lebensarbeit auf dem Humanitätsſtandpunkt 
nicht ignoriert oder gar abgewieſen werden, im Gegenteil, dieſe natürlichen 
Vorausſetzungen verlangt der chriſtliche Gedanke und ſteht mit ihnen in 
einer pſychologiſch⸗ethiſchen Harmonie. Aber eine Karikatur wird aus der 
natürlichen Welt⸗ und Lebensanſchauung in ihrer Vereinigung mit dem 
chriſtlichen Gedanken, wenn letzterer in einer unchriſtlichen Färbung mit all 
den tatſächlichen und möglichen Konſequenzen erſcheint. Von den unter⸗ 
geordneten Gründen für eine abſolut zuverläſſige Fixierung der chriſtlichen 
Idee müſſen wir bei dem geringen Raume, der uns hier zur Verfügung 
ſteht, abſehen. — 

„Die chriſtliche Idee“, „der chriſtliche Gedanke“, „die chriſtliche Welt⸗ 
und Lebensanſchauung“ ſetzt zunächſt die Tatſache und die Geſchichte 


) Siehe „Pastor bonus‘, Januarheft 1914. 
Pastor bonus 1913/1914. 
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des chriſtlichen Gedankens voraus. Ihn aus dem Bereiche der erreichbaren 
Welt⸗ und Menſchheitsgeſchichte entfernen wollen, ihm die hiſtoriſche Eixſtenz⸗ 
berechtigung und damit ſeine geſchichtliche Fortwirkung ſtrittig machen, heißt, 
auf den objektiven Lebens⸗ und Wahrheitsinhalt der chriſtlichen Idee ver⸗ 
zichten. Der vor mehr denn 3 Jahren einſetzende Kampf um den hiſto⸗ 
riſchen Chriſtus, die vielfach aufgeworfene Frage: „Was dünkt euch von 
Chriſtus?“ ) ging von ganz anderer Grundlage aus, als es auf den erſten 
Augenblick ſchien. Man wollte die „chriſtliche Ideenwelt“ aus dem Menſch⸗ 
heitsempfinden ausradieren und ſchlug auf den erſten und mit Macht ge- 
bietenden Träger dieſer Idee, Chriſtus; die bewegten Kämpfe und Stürme 
mit all den perſönlichen Erbitterungen und unmotivierten literariſchen Ge—⸗ 
häſſigkeiten ſind vorbei, aber die Negation hat deshalb nicht Halt gemacht, 
ſondern iſt — die ſchlimmſte Erſcheinung des betrübenden Kampfes — in 
die Volksſchichten geſickert und fängt hier auf Grund der chriſtusfeindlichen 
Preſſe und der Broſchüren⸗Flugblattbelehrung an, bedenkliche und für Thron 
und Altar verhängnisvolle Früchte zu zeitigen. Wer die Flut moderner 
chriſtusabgewandter Volksliteratur auch nur auf die Erſcheinungen innerhalb 
eines Monates prüft, wird ſich den Ernſt der religiös-ethiſchen Situation 
nicht verhehlen können. Wer die moderne ſogenannte „chriſtliche Literatur“ 
in manchen zur Negation disponierten Kreiſen lieſt, oder gar die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Begründungen des neuen Glaubens durchmuſtert, kann ſich nicht 
täuſchen, wohin der Kurs ohne den hiſtoriſchen Chrſtus, ohne die geſchicht⸗ 
liche Tat des Chriſtentums geht. 

a) Der chriſtliche Gedanke ſetzt das Faktum des Chriſtentu n?“ aus. 
Ueber dieſes Faktum iſt bis in die jüngſte Zeit hinein eifri m endlos, 
oft auch ziellos geſtritten worden, und bei allem Eifer » gaß man nicht 
ſelten das gründliche Studium der Offenbarungsurkunm en und der hiſto⸗ 
riſchen Profanliteratur: der Broſchüren ſind ungezählte und der kurzen und 
längeren Abhandlungen viele erſchienen, allein es fehlt bei manchen der 
Ernſt der Unterſuchung und die Fähigkeit, die Vorausſetzungen des Offen⸗ 
barungswertes zu beurteilen. Noch jüngſt haben A. Harnack und Ed. 
Norden das Zeugnis bei Fl. Joſephus 18. 3. 13 wiſſenſchaftlich unterſucht 
und ſind zu entgegengeſetzten Reſultaten gekommen; aber es geht aus dieſem 
Meinungsdiſſenz zur Genüge hervor, daß man ernſtlich bemüht iſt, auch 
über die hiſtoriſch erreichbaren Chriſtuszeugniſſe ſich Klarheit zu verſchaffen. 
Nur einer bedauernswerten Tatſache im wiſſenſchaftlichen Gegenwartsleben 
geſchehe hier Erwähnung, nämlich, daß man dem katholiſchen Forſcher hier 
mit einem unbegründeten Mißtrauen begegnet. Als ob er nicht imſtande 
ſei, die Vorausſetzungen des hiſtoriſchen Chriſtentums zu prüfen? Als ob 
die Daten der Welt⸗ und Menſchheitsgeſchichte für eine konfeſſionell gerichtete 
Denkungsart und Forſchungsmethode unverſtändlich ſeien! Die religiöſe Ueber⸗ 
zeugung wird dem Hiſtoriker manchen Lichtpunkt in ſeiner Forſchungswelt ge⸗ 
währen, allein hindern kann fie ihn niemals, und die treue Erfüllung reli- 
giöſer Pflichten dürſte wohl kaum dem einzelnen Forſcher ſeine relative 
Vorausſetzungsloſigkeit nehmen. Abſolut vorausſetzungslos kann niemand 


) Vergl. des Verfaſſers Buch: „Was dünkt euch von Chriſtus?“, Pader⸗ 
born 1911. 
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ſein; denn Vernunft und geſunde Sinne ſind doch das Aus gangsſtadium 
einer normalen und zielbewußten Forſcherarbeit. Aber es ſcheint ohne per— 
ſönliche Härten nicht möglich zu ſein, einmal sine ira et studio die hiſto— 
riſchen Grundlagen des Chriſtentums einwandfrei prüfen zu wollen. 

Unbegründete Verdächtigungen werden erhoben, wie ſie ehedem Horo— 
wicz gegen die chriſtliche Philoſophie erhob. Gegen eine ſolche gehalt— 
loſe Kritik muß vom erhabenen Standpunkt des modernen Hiſtorikers Eins» 
ſpruch erhoben werden. Die chriſtliche Wiſſenſchaft, ſpeziell die chriſtliche 
Philoſophie, geht weiter und hat ein anderes Ausſehen, als Horowicz es will, 
wenn er ſagt !): 

„Ueber die Frage, was die Philoſophie für eine Wiſſenſchaft ſei, finden 
wir drei Anſichten am meiſten verbreitet, die uns alle drei nicht befriedigen 
wollen. Die erſte derſelben könnte man die ſcholaſtiſche oder ſchulphilo⸗ 
ſophiſche nennen, weil es diejenige iſt, welche unter den zum ſtrengeren Ver: 
bande einer Schule gehörigen Fach-Philoſophen am meiſten Verbreitung zu 
haben ſcheint. Nach dieſer Anſicht ſieht es faſt au‘, als ſei die Philoſophie 
mehr eine hiſtoriſche Wiſſenſchaft als eine Sache des freien Denkens, als ſei ſie 
hauptſächlich ein Studium deſſen, was andere vor uns gedacht, eine in ver⸗ 
ſchiedenen Schulen gegliederte wiſſenſchaftliche Tradition, gewiſſermaßen eine be— 
freundete Schweſter einerſeits der Theologie, andererſeits der Philologie; mit 

beid enannten Diſziplinen ſehen wir gerade dieſe Art von Philoſophie die 
Antimſten Beziehungen unterhalten. Für Leute dieſer Auffaſſung iſt es in 
der Tat intereſſanter, was Ariſtoteles oder Kant über eine Frage gedacht hat, 
als was ſie ſelber darüber denken. Es ſind diejenigen offenbar, auf die Her— 
barts ſcharfes Wort von den fleißigen Leſern und faulen Denkern am meiſten 
gemünzt iſt.“ 

Einen ſolchen Vorwurf müſſen wir auf das entſchiedenſte zurückweiſen, 
zumal die chriſtliche Geſchichtsforſchung, wenn ein ſolches Epitheton über— 
haupt berechtigt iſt, auf allen Spuren ihrer ſubtilen Unterſuchungen den 
Beweis geliefert hat, daß fie Tatſachen und deren pſychologiſche Verknüp— 
fung, ethiſche und ethnologiſche Erſcheinungen unter dem Geſichtspunkt der 
modernſten Forſchungswege mit Hülfe der allgemein wiſſenſchaftlich aner— 
kannten Forſchungshülfsmittel zu würdigen verſteht. Einem ausgeſprochenen 
Anhänger Kants, einem Solipſiſten und überkritiſchen Idealiſten kann das 
Recht eines objektiv urteilenden Hiſtorikers wohl kaum vindiziert werden, 
zumal wenn er mit ſeinen Theorien in die Praxis geht. Infolge des un— 
erquicklichen Streites um den hiſtoriſchen Chriſtus müſſen wir heute be— 
tonen, daß die Beurteilung der chriſtlichen Idee nur vom geſchichtlichen 
Standpunkte aus erfolgen kann, und wir jede andere Definitionsquelle von 
der Hand weiſen. Es war ein törichtes Unternehmen, als Leute wie 
Drews uſw. den Gehalt der chriſtlichen Idee vom Geſichtspunkte der per— 
ſönlichen Erfahrung, des individuellen Erlebens aus begründen wollten. 
Dazu fehlten die unantaſtbaren Reſultate einer intenſiven experimentellen 
Pſychologie und beſonders das induktive Verfahren der alten Philoſophie. 
Ohne letztere geht es auf dem Forſchungswege nun einmal nicht voran. Es 
klingt banal, wenn Horowicz und nach ihm andere erklären (a. a. O. S. 9): 


1) Adolf Horomicz: „Weſen und Aufgabe der Philoſophie, ihre Bedeu— 
tung für die Gegenwart und ihre Ausſichten für die Zukunft“, S. 7. Berlin 
1876. 
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„Das (nämlich die Betonung des ſtreng wiſſenſchaftlichen Charakters der 
Philoſophie) wird manchem als eine unbegreifliche Anmaßung, als eine Erneue⸗ 
rung des für alle Zeiten unmöglich gewordenen a priori dogmatiſierenden ſcho⸗ 
laſtiſchen Spekulations⸗Schwindels der geſtürzten idealiſtiſchen Syſteme er⸗ 
ſcheinen: es wird ſich aber, wie wir hoffen, im Wege allernüchternſter, induk⸗ 
tiver, vergleichender Betrachtung der Ziele und Wege, des Verfahrens und der 
— der einzelnen Spezial⸗Wiſſenſchaften und der Philoſophie erweiſen 
laſſen.“ 

Mit ſolchen Verdächtigungen kommt man kaum weiter, und wem es 
ernſt iſt um die chriſtliche Idee, der muß notwendig von den praeambula 
jeder normalen Denk⸗ und exakten Forſchungsarbeit ausgehen. Nur ſo 
kommt er auf dem felſigen Boden, der durch die Negation, durch unbe⸗ 
ſonnene und übertriebene Kritik ausgemergelt iſt, weiter und gibt der alten 
Philoſophie mit den Geſetzen ihrer Logik und Erkenntnistheorie eine unüber⸗ 
windliche Stärke. Dem Gedanken kann ſich auch Horowicz nicht entziehen, 
und mit Nachdruck hebt er den fundamentalen Charakter der modernen Not⸗ 
wendigkeit einer geſunden Philoſophie hervor. Freilich ſeine Welt⸗ und 
Lebensidee nimmt ſich vielfach ſelber den Boden, und doch kann er nicht um⸗ 
hin, zu erklären: 

„Die Philoſophie iſt nicht nur eine Wiſſenſchaft neben gleich oder höher 
berechtigten Wiſſenſchaften, ſondern ſie iſt die Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften, 
ſie iſt die Königin der Wiſſenſchaften. Sie iſt die Wiſſenſchaft der höchſten 
Ideen, d. h. die Wiſſenſchaft der höchſten, allgemeinſten und wichtigſten theore⸗ 
tiſchen — und, was nicht zu vergeſſen, weil es das Wichtigere iſt — der höchſten, 
einſchneidendſten, brennendſten praktiſchen Aufgaben der Menſchheit. Sie iſt 
daher endlich auch die notwendigſte, unentbehrlichſte Wiſſenſchaft, von der ein 
Volk ſich nicht anders dauernd abwenden kann, als auf die Gefahr hin ſchwerſter 
Schädigung feiner innerſten Lebensintereſſen.“ !) 

Wenn dem aber ſo iſt, dann muß auch in praktiſcher Folge die chriſt⸗ 
liche Welt⸗ und Lebensidee von der Tatſache des geſchichtlichen Chriſtus und 


der hiſtoriſchen Auswirkung ſeiner Rettungsidee, ſeines Machtworts: „Ego 


sum via, veritas et vita“ ausgehen, um in dem modernen Ideenkampf 
ſchon durch ſeine Priorität eine überzeugende Bedeutung zu gewinnen. Vielen, 
die ſolchen Folgerungen in der Gegenwart kein geneigtes Ohr entgegen 
bringen, iſt vom noötiſchen und hiſtoriſchen Beobachtungsfelde aus kein all⸗ 
gemeingültiges Urteil möglich, und damit iſt ein ſehr ernſtes Zeichen unſerer 
Zeit gegeben. 

2. Es dürfte vorläufig genügen, auf dieſes dräuende Zeichen 
unſerer Zeit aufmerkſam gemacht zu haben. Wer will leugnen, daß es 
mit anderen in Bälde verhängnisvoll wirken müſſe? Wer will in Abrede 
ſtellen, daß ſolche ſchlimmen Zeichen in der Gegenwart wie Gewitter⸗ 
wolken ſich zuſammenziehen, um bald brennende, verheerende Blitze in 
das deutſche Volk, die deutſche Heimat zu ſchleudern und mit den Folgen 
einer allmählichen Irreligioſität die Herzen der Menſchen in Angſt und 
Schrecken zu ſetzen? Warum will man noch zögernd und teilweiſe un⸗ 
gläubig zuſchauen? Warum will man das Uebel der Chriſtusleugnung nicht 
aus der Wurzel ausrotten? Warum noch abwarten bis die Folgen der 
Flamme des Unglaubens, der Empörung und des Aufruhrs aus den Städten 
und Dörfern emporzüngeln? Was iſt zu tun? Wir haben mit Nach⸗ 


1) Horowicz, a. a. O. S. 9. 
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druck darauf hingewieſen. Wie wir in unſerem „Atheismus“ gezeigt 
haben, heißt es einfach: Zurüd zum alten Gottesglauben. Zurück 
zur Gottesfurcht, zurück zum hiſtoriſchen, chriſtlichen Glauben 
und zur chriſtlichen Geſinnung. Nur der wohltuende Friedenshauch 
des geſchichtlichen Chriſtentums kann uns retten, und darum zurück zu 
Chriſtus, zurück zu ſeiner Lehre und zu feinem Kreuze. In unſerem 
Buche „Was dünkt Euch von Chriſtus?“ iſt auf dieſe Zeitnotwendig— 
keit hingewieſen, und die modernſte Gegenwart verlangt auch darnach. 
— Wer heute nicht auf dem hiſtoriſchen Boden des Chriſtentums mit chriſt⸗ 
licher Liebe und chriſtlicher Geſinnung arbeitet, der hat umſonſt für ſeine 
Zeit gelebt und hat umſonſt gearbeitet; denn wer nicht mit Chriſtus 
ſammelt, der zerſtreut. Alſo Chriſtus herrſcht, Chriſtus ſiegt, 
Chriſtus triumphiert. — ; 

b) Eine aufrichtige Hochachtung vor der Menſchenwürde und Menſchen— 
ſeele wird dann unſere Zeit ecfüllen. Nicht wie Fremdlinge an einander 
vorübergehen, nein, in echter Wertſchätzung der menſchlichen Seele alles auf— 
bieten, um die in jüngſter Zeit von Darwiniſten, Nietzſcheanern und Haecke⸗ 
lianern verſchmähte Menſchenwürde wieder zu Ehren zu bringen. Wer 
glaubt, nur zur Zeit eines Ideenkampfes oder gar nur bei Wahlen mit dem 
Volke ſprechen zu müſſen und ſich zu ihm herablaſſen zu dürfen, der hat 
es wahrlich ſchlecht eingeſchätzt, und dem fehlt das Verſtändnis für die 
echte, werktätige Menſchenliebe und Menſchenachtung. Ein biederer Bürger⸗ 
ſinn, eine chriſtliche Auffaſſung von dem hohen Werte der Menſchen⸗ 
ſeele muß Platz greifen und Arbeiter und Arbeitgeber ſo näher 
zuſammenbringen. Vor allem aber muß wieder ein treues Pflicht⸗ 
bewußtſein die Herzen aller erfaſſen, es muß die alte chriſtliche Ehrenhaftig- 
keit und Verantwortlichkeit wieder die Herzen aller beſeelen. Höchſte Norm 
muß das Wort Chriſti ſein: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers 
iſt, und Gott, was Gottes iſt.“ 

Die alte, gute, christliche Sitte hat wieder ihren Ehrenſitz einzunehmen. 
Hochachtung und Ehrfurcht vor der deutſchen Frau, die mit 
keuſchem Herzen die alte deutſche Sitte ſchützt und als Herrin des Hauſes 
jeden von der Schwelle weiſt, der es wagt, das Heiligtum des Hauſes auch 
nur anzutaſten. Alſo zurück, deutſcher Mann und deutſcher Jüng⸗ 
ling, zur deutſchen Sittſamkeit und Sittenſtrenge, zur chriſt⸗ 
lichen Idee, in der Tat und Wahrheit! Nur die praktiſche Tat des ge⸗ 
ſchichtlichen Chriſtentums kann uns von neuem retten. „Dein Wort ſei 
heilig“, das ſoll und muß auch für die Gegenwart Geltung haben, 
ehrliche, chriſtliche Geſinnung in allen Lagen des Lebens im öffent⸗ 
lichen, wie im privaten Leben. — Dann wird auch die werktätige Menſchen⸗ 
liebe wieder ihre Siege in chriſtlichem Sinne feiern; dann werden die⸗ 
jenigen, die unſicher und ſchwankend am Wege ſtehen, mit neuem chriſtlichen 
Eifer und neuer chriſtlicher Schaffenskraft erfüllt; dann wird wahre nationale 
Arbeit geleiſtet werden. 

e) Mögen ſich daher in der Gegenwart alle Guten zuſammen⸗ 
ſcharen; in dem einmütigen Zuſammenarbeiten wird ſich die Menſchheit 
ihrer ſozialen Ziele, ihrer Kulturaufgaben wieder bewußt. Sie vermeidet 
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jede gehäſſige Geſinnung und erkennt in der Förderung des Geſamtwohls 
ihre höchſte Aufgabe auf Erden. Inſolgedeſſen muß unſere Zeit durch 
das chriſtliche Empfinden wieder großzügig werden. Es muß die Zeit der 
deutſchen Zuſammengehörigkeit, der nationalen Einmütigkeit gepflegt 


werden, und gerade in dieſen Jahren der dräuenden Gefahren iſt es 


doppelt nor wendig. Wir ſtehen vor einem großen Wendepunkt der Welt⸗ 
geſchichte. Die Geiſter rüſten und ſputen ſich zum entſcheidenden Ideen⸗ 
kampfe. Lüge und Entſtellung der Wahrheit, Volksbetörung und Volks⸗ 
verführung erheben vielerorts ihr Haupt; da heißt es, dem gemeinſamen 
Feinde entgegentreten und nichts dulden, was ihm vielleicht den Sieg ver: 
ſchaffen könnte. „Deutſches Volk, wahre deine heiligſten Güter“, denn noch 
iſt es Zeit, und alles läßt ſich retten, aber wer weiß, ob in Jahresfriſt 
nicht ſchon alles verloren iſt, was jetzt noch heiliges Beſitztum iſt. Alſo 
treu und unentwegt zuſammenſtehen, treu für chriſtliche Wahr ⸗ 
heit und echt chriſtlich⸗katholiſches Recht eintreten, national 
denken, chriſtlich handeln und deutſch empfinden! — Das führt zum 
Sie ze, und der Sieg wird und muß den Guten gehören, nur müſſen die 
Guten nicht länger warten, ſondern wie ein Mann, wie ein Volk von 
Brüdern in chriſtlicher Geſinnung ſich die Hand zum chriſtlichen Frieden 
reichen, um in ſeiner Heilsbotſchaft den Weg zum eigenen Herzen und zu 
dem der Mitbrüder zu finden. 

In dieſen Willensbeſtrebungen kann die chriſtliche Idee allein ihren 
erſten Siegeszug durch die Menſchheit antreten. 

3. Nach dieſen kurzen Ausführungen bedarf die Wendung „ chriſtlicher 
Weltgedanke“ keiner beſondern Erklärung. Es leuchtet dem aufmerkſamen 
Zeitbeobachter ein, daß der chriſtliche Lebensgedanke, wie wir oben 
ausführten, zum Siege gelangen muß, damit das praktiſche Gegenwarts⸗ 
handeln wieder poſitive Lebenswerte ſchafft und den objektiven Ideeninhalt 
für die Zukunft rettet. In dem „chriſtlichen Weltgedanken“ gehen wir über 
die Tagesforderungen hinaus und unterſuchen den univerſalen Hoheitsgehalt 
— und die Ideenmacht des Chriſtentums. — An populären Darlegungen 
dieſer Ideen fehlt es nicht, und hervorragende Theologen, wie Franzelin, 
De San, Scheben, Eſſer und auch Schell haben mit der Schärfe ihrer tief⸗ 
ſchürfenden Unterſuchungen dieſe Frage einer Löſung entgegenzuführen ge⸗ 
ſucht, aber noch iſt auf dieſem Gebiete Pionierarbeit zu leiſten. Die Kern⸗ 
frage lautet: Was fordert die moderne Welt⸗ und Lebensanſchauung, und 
was gibt ſie im Gegenſatz zu den modernen Hypotheſen des viel unter⸗ 
ſuchten Weltproblems? Mit anderen Worten: Iſt das heutige Weltbild 
mit ſeinen Vorausſetzungen und Konſequenzen anders als auf chriſtlichem 
Boden einer befriedigenden Löſung entgegenzuführen? Darauf iſt folgende 
Antwort zu geben: 

1° Der chriſtliche Weltgedanke entſpricht den einfachſten Forderungen 
der Vernunft und ſetzt deren Realität und individuelle Wirkungsweiſe für 
unſere objektive Erfaſſung ſeines Inhaltswertes voraus. Damit proklamiert 
die chriſtliche Weltidee die Tatſache des Selbſtbewußtſeins und die Objektivität 
der Weltſchöpfung. Nirgends in der hl. Schrift begegnen wir einem Zweifel an 
dieſen Fundamentaltatſachen des noetifhen Wahrheitsweges; es werden in den 
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Büchern der Weisheit, in den Pſalmen die Torheiten eines entgegengeſetzten 
materialiſtiſchen oder übertrieben idealiſtiſchen Weltgedankens gegeißelt; „nur 
der Tor ſpricht in feinem Herzen, es gibt keinen Gott.“ Die ſchlichte und 
doch in Form und Wahrheitsinhalt würdevolle Sprache der Offenbarung 
Gottes an die Menſchen, die Anpaſſung der Welt⸗ und Lebensanſchauung 
an die einfachſten Grundſätze des normalen Denkens und Empfindens gibt 
dem chriſtlichen Weltbild eine Popularität, wie ſie keine Philoſophie je ge⸗ 
habt hat und auch keine je gewinnen wird. Denn es kommt zu der An⸗ 
ſchaulichkeit des chriſtlichen Weltbildes die Bevorzugung des Seelenlebens 
und die feine Analyſe des intellektuellen und ethiſchen Vermögens im menſch⸗ 
lichen Geiſte. Wenn die heutige pfychologiſche Wiſſenſchaft, wenn vor allem 
die experimentelle Pſychologie ſolche Fortſchritte in ihren exakten Unter⸗ 
ſuchungen gemacht hat, dann konnte ſie bei der chriſtlichen Piychologie in 
die Schule gehen. Die Stellung Gottes zu den Menſchen, der theokratiſche 
Standpunkt Jahve's im Alten Teſtament, die Erziehungsarbeit Chriſti an ſeinen 
Apoſteln, die geſamte chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft von den älteſten Tagen 
bis auf die Gegenwart legt Zeugnis ab von dem tiefen Verſtändnis, das die chriſt⸗ 
liche Erkenntnis, die chriſtliche Weltidee von der Menſchenſeele hat. — Und 
diefe Erfaſſung der Pſyche iſt eben wiederum ein Beweis von der Tatſache der 
Schöpfung der Menſhenſeele durch Gott und der Sehnſucht der Menſchen⸗ 
ſeele nach Gott. In dieſem piychologiihen Wirklichkeitsbild iſt auch die 
pſychologiſche Frage nach dem Sein, Ziel und Schaffenswert des Menſchen⸗ 
geiſtes gelöſt, und die zielbewußte theoretiſche und empiriſche Piychologie 
faun an den praktiſchen pſychologiſchen Werturteilen in den heiligen Büchern 
viel lernen. Hier fehlt wiederum der Raum, um auf dieſe unleugbaren 
Tatſachen näher einzugehen; wer ſich verſtändnisvoll in die Erzählungen 
von der Erſchaffung des Menſchen, von dem Verhalten Kains gegen ſeinen 
Bruder und Gott, von dem allmählich eintretenden ſittlichen Tiefſtand der 
Völker durchlieſt, wer den einheitlichen Gedanken der praktiſchen Menſch⸗ 
heitsführung durch Gott in der Geſchichte Abrahams und ſeiner Familie ſich 
vor Augen führt, wer die zarten Seelenſtimmungen in dem Lebensſchickſal 
des ägyptiſchen Joſeph erfaßt hat, und wem endlich der hehre Aufitieg 
des menſchlichen Geiſtes in den didaktiſchen Büchern offenbar wurde, wem 
die Erziehungsarbeit der Propheten an dem Volke Iſrael in ihren Einzel⸗ 
zügen klar geworden iſt, der beugt ſich voll Demut vor dem weiſen Gedanken, der 
alle Seelenfäden in der Kardiognoſie gleichſam freilegt, und wird ſich bewußt, 
daß ſchon in den Büchern des Alten Teſtamentes die Elemente einer un⸗ 
übertrefflichen Pſychologie, einer für die Erziehung beſonders wertvollen 
Seelenkunde gegeben ſind. Wer aber wagt es, die Erziehungsarbeit Jeſu 
Chriſti, ſeine hoheitsvolle Würdigung der Menſchenpſyche, ſeine Liebe zur 
Menſchenſeele und ſeine Arbeit an ihrer Veredelung und Rettung gebührend zu 
beſingen? Ein Evangeliſt Johannes hat dieſes hohe Lied, dieſen in ſich ſelbſt 
begründeten Banegyrifus im Verein mit dem Sänger der ſelbſtloſen Menſchen⸗ 
liebe im Bunde mit der Gottesliebe, mit Paulus begonnen, tauſende haben 
dieſem Liede ihre tiefiten Seelenempfindungen gewidmet, und keiner hat es 
ausgeſungen, weder ein hl. Auguſtinus, noch ein ſeliger Thomas von Kempis. 
Chriſtus kennt, führt, liebt, erträgt und rettet die Menſchenſeele. Sie iſt 
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das Kleinod feines Denkens und gottmenſchlichen Handelns; ihre Erretiuug 


aus der Sphäre des Irrtums, der Willensſchwäche, der Gefühlsentartung 


iſt ſeine Aufgabe: zu ſuchen und ſelig zu machen, was verloren war. 
a) Die Seelenkenntnis Chriſti übertrifft die aller antiken und modernen 
Philoſophen. Tiefgründige Studien hat die alte Philoſophie der Indier 


über die Quelle, die Motive und den Wert menſchlicher Weisheit angeſtellt; 


ſie hat eine praktiſche Lebensweisheit verkündet, der wir bei dem Studium 
ihrer Sprachdenkmäler gern lauſchen; und doch, was iſt dieſe Weisheit und 
Seelenkenntnis gegenüber jener, die aus der Bergpredigt zu uns ſpricht? 
Die Seligpreiſungen, die Forderungen perſönlicher Selbſtprüfung und Selbſt⸗ 


erkenntnis, die ethiſchen Pflichten einer ſelbſtloſen Menſchenliebe, die Her⸗ 


vorhebung der Unſterblichkeit der Seele und der daraus reſultierenden Unter⸗ 
ordnungen zeitlicher und ewiger Ziele, die Betonung der wahren Perſön⸗ 
lichkeit find Hauptfragen, Momente einer in ſich abgeſchloſſenen Biychologie. Da⸗ 


mit wird das Chriſtentum und bleibt es die Verkündigerin einer alles verſtehen⸗ 


den und ſo auch alles verzeihenden Seelenlehre und Seelenführung, bei der 
die Moderne zu wenig gelernt hat. — Chriſtus wirkt auf den Willen durch 
die Aufklärung des Intellektes; die Pſychologie in der Lehrmethode und in 
der ſittlichen Gewöhnung, die Chriſtus anwendet, iſt noch zu ſchreiben. 
feinem leſenswerten und tieſſchürſenden Buche „Intelligenz und Wille“ 
(2. Aufl., 1913, S. 289) ſagt der bekannte und hochangeſehene deutſche Vertreter 
der experimentellen Pſychologie, E. Meumann, von der Richtung des Willens: 
„Man muß ſich klar machen, daß individuelle Willensformen auf drei verſchie⸗ 
dene Weiſen zuſtande kommen können. Erſtens durch die Natur der bei dem 


einzelnen Menſchen vorherrſchenden Willensrichtungen und Willensformen 


als ſolchen. Dieſe nennen wir die reinen Willensformen. Sie müſſen ſich ab⸗ 
leiten aus dem Weſen und den Partialprozeſſen der Willenshandlung, ferner 


aus den Entwicklungs⸗ und Bildungsſtufen des Willens. .. Zweitens ent⸗ 


ſtehen Willensſormen durch die Beziehung, in welche der Wille des Men⸗ 
ſchen zu anderen ſeeliſchen Mächten tritt, alſo zum Intellekt und 
um Gefühl. Daraus ergeben ſich an zweiter Stelle Intellektformen des 

illens, aus denen ſich unter dem individual-pſychologiſchen Geſichtspunkte 
wiederum Intelligenzformen des Willens ableiten laſſen, und an dritter Stelle 
die Gefühlsformen des Willens. Endlich hat man natürlich zu berück⸗ 
ſichtigen, daß auch aus einer Kombination dieſer drei Gruppen von Grund⸗ 
formen der Willenshandlungen eigenartige Willenstypen entjtehen können.“ 
Gegen dieſe feingezogenen pſychologiſchen Unterſcheidungen läßt ſich wohl kaum 
er vom Standpunkte der theoretiſchen und empirischen Willensfreiheit ein⸗ 
wenden. 


Auf die Arbeit Jeſu Chriſti an der Seelenrettung angewandt, ergeben 
dieſe modernen Beobachtungen nichts Neues, ſondern haben dort bereits ihre 
praktiſche Anwendung gefunden. Wie erwähnen nur folgende pfychologifchen 
Themen: Chriſtus und der Charakter der Apoſtel; Chriſtus 
und die Kinder; Chriſtus und feine Mutter; Chriſtus und 
die Frauen in der hl. Schrift; Chriſtus und die einzelnen 
Temperamente; Chriſtus und ſeine Feinde. Wir können nur 


Skizzen geben und behalten uns eine detaillierte Ausführung des einen oder 


anderen Themas vom Standpunkte der modernen Pſychologie aus vor. 
Aber das können wir jetzt ſchon ſagen: Chriſtus proklamiert die Willens⸗ 
freiheit und den Seelenadel bei allen Menſchen; er verwirft 
all die Charaktermängel, die beide beeinträchtigen können; er nimmt ſich der 
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Seele in individueller Führung an, und wie er, um uns Menſchen in der 
natürlichen Seelenentwicklung nach äußerer Beurteilung gleich zu werden, 
zunahm an Alter, an Weisheit und Gnade vor Gott und den Menſchen, ſo 
paßte er ſich den reinen, natürlichen Willensformen an und gab ihnen eine 
Schwungkraft, die geeignet war, erfolgreich den höchſten Lebenszielen zu⸗ 
zuſtreben. — 

5) TChriſtus beachtet die Umgebung, in der die Einzel⸗ 
pſyche lebt und wirkt und durch die Ungunſt der Lebensverhältniſſe oft 
verweilen muß. Mit ſeinen Eltern geht er nach Jeruſalem und tritt hier 
erſtmals als Lehrer auf, die Eigenheiten, die ihm von ſeiten ſeiner Um⸗ 
gebung, von den Schriftgelehrten und Phariſäern, von der Reiſegeſellſchaft, 
ſelbſt von ſeiner Mutter begegnen, nimmt er ruhig hin; er kennt die indi⸗ 
viduell gerichteten Sonderheiten der Einzelcharaktere und räumt dieſen eine 
natürliche Berechtigung ein, und nur als die Mutter in pſychologiſcher 
Natürlichkeit ihrer mütterlichen Sorge Ausdruck verleiht, erklärt Chriſtus: 
„Wußtet ihr denn nicht, daß ich in dem fein muß, was meines Vaters 
iſt?“ Das heißt: ich ſoll die Wahrheit verkünden, und da will ich 
getreu meiner Willensrichtung, die von meiner Erkenntnis beſtimmt iſt, 
felgen, wie ihr eurer willenskräftigen Ueberzeugung gefolgt ſeid. 

EHriftus auf der Hochzeit zu Kana iſt der Gedankenreichtum zu einer 
erſchöpfenden Darſtellung der ſozial ethiſchen Pſychologie. — Chriſtus und 
Judas erſchöpft das Thema von der Willensfreiheit; Chriſtus und 
Petrus gibt den Schlüſſel zu der Lehre von Selbſterkenntnis und Geſin⸗ 
nungsumwandlung. Chriſtus und Magdalena, die ſittliche Hoheit 
rettet den gefallenen Menſchen und verſcheucht den letzten Funken der in 
Unreinheit der Seele getrübten Willensrichtung. Wer will all die in den 
Evangelien gegebenen pfychologiſchen Feinblicke erſchöpfen? 

J) Chriſtus wird auch den Einzeltypen ſeeliſcher Erſcheinungen gerecht. 
Er durchſchaut die natürlichen durch Abſtammung, Charakter und Erziehung 
gewordenen Zuſammenhänge zwiſchen Erkennen und Wollen und weiß dieſe 
der übernatürlichen Gnadenwirkung dienſtbar zu machen. Nach dieſer Seite hin 
bedarf unſere moderne Exegeſe einer beſonderen Ausbildung; indem die 
goldnen Fäden geſammelt werden, die aus Chriſti Wort und Tun für das 
Geſamtverſtändnis pſychiſcher Individualmöglichkeit ſich ergeben. — Ich er⸗ 
wähne nur folgende Gruppen: Chriſtus und die Phariſäer; Chriſtus 
und Johannes am Jordan; Chriſtus und der Verſucher; Chriſtus 
bei der Auswahl feiner Apoſtel; TChriſtus und die Kranken; 
TChriſtus am Kreuze und feine letzten Worte; Chriſtus und die 
Wahl des Petrus zum oberſten Hirten und Lehrer. 

Was iſt die moderne Pſychologie gegenüber dieſen Detailzügen in dem 
Leben Jeſu Chriſti bezüglich Seelenkenntnis und Geiſtesführung! Dieſelbe 
Weisheit, die das junge Chriſtentum vom Geiſte Gottes und der Weiſung 
Jeſu Chriſti geführt, in den erſten Jahrhunderten der antiken Welt ver⸗ 
kündete, ſteht auch heute noch in den hiſtoriſchen Büchern der neuen chriſt⸗ 
lichen Weltweisheit und ſpricht aus dem geſamten Leben der Kirche, 
und ſo iſt es wohl keine unbillige Forderung, wenn dieſer 
chriſtliche Weltgedanke heute die Meuſchheit wieder von den 
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Irrpfaden einer den Tatſachen und der Logik widerſprechen⸗ 
den Seelenanalyſe zurückführt und fie in der Selbſtbeobach⸗ 
tung, Selbſtprüfung und Selbſterkenntnis Gott ſelber er: 
kennen läßt. Es iſt eine Zeitnotwendigkeit, daß all die unkon⸗ 
trollierbaren, aber a priori und auch a posteriori den Stempel des inneren 
Widerſpruchs an ſich tragenden Phantaſtereien der modernen Seelenkunde, 
die ſich abſeits von Logik, Tatſachenprüfung, Intellekt und Willensfreiheit 
bewegen, zu Grabe getragen werden und der echten Pſychologie, die mit 
Vernunft und geſunden, vollkommen mit allen modernen Beobachtungsmitteln 
ausgeſtatteten Sinnen in der geheimnisvollſten und intereſſanteſten menſch— 
lichen Wiſſenſchaft voranſchreitet, das ihr bisher rechtlos geraubte Arbeits- 
feld wieder eingeräumt werde. In einem beſonderen Aufſatze werden wir 
die Pſychologie der hiſtoriſchen Ausbreitung des Chriſtentums darlegen, 
um den Beweis zu erbringen, daß auch heute noch das Chriſtentum von 
dieſem Geſichtspunkte aus ebenſo modern iſt, wie es vor faſt zweitauſend 
Jahren bei ſeinem erſten Auftreten war. 

2° Der chriſtliche Weltgedanke verbindet mit dem ſeeliſchen Verſtändnis 
und der ſeeliſchen Würdigung der Einzelperſönlichkeit eine die Gegenwart 
allein rettende ethiſche Geiſteserneuerung. Die Grundſätze der 
chriſtlichen Ethik ſind zu bekannt, als daß ſie einer beſonderen Erörterung 
noch bedürften; hier möchten wir nur einige Leitmotive geben, um die 
moderne Erkenntnis von der Notwendigkeit des omnia instaurare in Christo 
auch zur Selbſtprüfung zu führen. — Der chriſtliche Univerſalgedanke er⸗ 
fordert auf ethiſchem Gebiete zunächſt die Macht der Perſönlichkeit. Dieſe 
Perſönlichkeit iſt das oft gewünſchte und vielgeſuchte Ideal der Gegenwart: 
„Charakterſtärke“, „Perſönlichkeitsgröße“, „vollwertiges Ausleben“ ſind 
Schlagwörter, die nicht abgetan werden mit modernen Phraſen und auch 
oberflächlichen Widerlegungen, wie wir ſie in jüngſter Zeit noch leſen konnten, 
nein, hier muß den zarten Fäden dieſer Erſcheinungen und ihrer Möglich: 
keiten nachgegangen werden, um zu erkennen, wie der chriſtliche Weltgedanke 
allein helfen kann. Infolgedeſſen muß die moderne chriſtliche Ethik bei der 
Geltendmachung ihrer univerſalen Macht folgende Geſichtspunkte beachten: 

a) Analyſe der ethiſchen Zeitſtrömungen in hiſtoriſcher und pſycholo⸗ 
giſcher Einzelwürdigung, ausgehend von der antiken Ethik, wie fie Max 
Wundt uns bald vollſtändig zu ſchenken verſpricht, unter Darlegung ihrer 
Licht⸗ und Schattenſeiten. — Die Geſchichte der vorhelleniſchen Ethik fehlt 
uns, und die Anſätze von Ed. Meyer, Erman und Oldenburg verſprechen 
eine baldige Möglichkeit, dieſes große Gebiet einmal mit wiſſenſchaftlichem 
Ernſte zu erfaſſen und zu beſchreiben. Aber ſo viel wiſſen wir aus den 
antiken Literaturdenkmälern, daß die ſittlichen Schatten mit der Ausbrei⸗ 
tung des Menſchengeſchlechtes immer dunkler wurden, und die antike Ethik 
erkennt einen beträchtlichen Teil ihrer Darlegungen in der Regiſtrierung ſitt⸗ 
licher Entgleiſungen. Nur wenn man die Teildeduktionen in den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſätzen bei Döllinger in „Heidentum und Judentum“ durch⸗ 
arbeitet auf die ſeeliſchen Vorausſetzungen, erkennt man die Notwendigkeit 
des So-⸗Wirkens der Sittenlehre Jeſu Chriſti und die Möglichkeit und 
Tatſächlichkeit einer ſteten Wirkungsweiſe. 
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3) Die moderne Ethik in ihren Verzweigungen, je nach dem erkenntnis— 
theoretiſchen Standpunkte des einzelnen Vertreters iſt ein Trümmerfeld von 
Hypotheſen, die dem praktiſchen Leben, den Alltagsforderungen fremd, ja oft 
ganz verſtändnislos gegenüberſtehen. So intereſſant die Ausführungen einer 
Ethik von Fr. Paulſen, Wundt oder auch in jüngſter Zeit von C. Stange 
zu leſen ſind, ſo wenig können ſie befriedigen. Denn der Boden, auf dem 
fie ſtehen bielet Vernunft und Erfahrung keine genügende Feſtigkeit. Eine 
Ethik Kant's mit dem kategoriſchen Imperativus, eine Sittlichkeitsleh.e mit 
dem einſeitigen Perſönlichkeitskult, einer Moral Nietzſche's u. a. kann doch 
wohl die nach Liebe und Gerechtigkeit dürſtende Seele nicht befriedigen? 
Eine ausführliche Kritik der modernen — Gott — und Chriſtus meiſt ab— 
gewandten Ethik würde unter dem Eindruck von Einzelmotiven geradezu 
beſchämend für den modernen Geiſt wirken. Es liegt uns fern, die perſön— 
lichen und ſachlichen Seiten unterſchiedlos bei der Beurteilung der Ethik zu 
vermiſchen, allein die Ethik eines Goethe läßt ſich denn doch kaum von ſeinem 
perſönlichen Handeln trennen, Theorie und Praxis gehen da leider meiſt 
Hand in Hand, und nur bei wenigen, wie bei Spinoza, Kant divergieren 
ſie. — Es iſt allerdings eine Lebensarbeit, all die Kleinzüge zu erfaſſen, 
die ſich ſchon in den letzten Jahrzehnten in den ethiſchen Sondermeinungen 
ergeben haben; allein notwendig iſt die Arbeit vom Univerſalſtandpunkt des 
chriſtlichen Weltgedankens, und man ſollte nicht allzu lange warten, um die 
chriſtliche Ethik wieder zum Weltſiege zu führen. 

+) Infolgedeſſen erfordert die Gegenwart eine Herausarbeitung der 
chriſtlichen Sittenlehre nach den allgemein gültigen Grundſätzen des natür— 
lichen und beſonders übernatürlichen ſittlichen Handelns. Nicht mit ein— 
ſeitiger Kaſuiſtik kommen wir weiter, ſondern mit den Prinzipien einer 
pſychologiſch⸗geläuterten ethiſchen Erkenntnis. — Dabei können folgende 
Motive im Vordergrund ſtehen: Erſtens, die Moderne ſucht Ber- 
ſönlichkeiten, die chriſtliche Ethik zeigt Charakter im ideal— 
ſten Perſönlichkeitsſtreben; die Moderne fordert die Rechte einer 
vollwertigen Perſönlichkeit, die Sittenlehre des Chriſtentums moti⸗ 
viert dieſe vom Standpunkte der Vernunft, der Erfahrung 
und Offenbarung. Die moderne Kultur ſtrebt nach geſellſchaftlicher 
Vollendung, nur die theiſtiſch-chriſtliche Welt- und Lebens- 
anſchauung begründet und ermöglicht ſie. Die Moderne lechzt 
nach Humanität und edler Selbſt- und Menſchenliebe, ſoweit nicht kraſſer 
Naturalismus und übertriebener Idealismus in Frage kommt, das Chriſten— 
tum der Gegenwart idealiſiert dieſe menſchlichen Neigungen 
durch die auch heute noch geltenden Grundſätze der chriſt— 
lichen Nächſtenliebe. Der moderne Menſch hat Hochachtung vor per⸗ 
ſönlichem Mut und edler, freigewollter Selbſtverleugnung, die altbewährte 
chriſtliche Ethik proponiert noch immer als Vollkommenheitsideal die evan⸗ 
geliſchen Räte. 

Kurz, alles, was die Moderne ſucht, beſitzt das Chriſtentum, was die 
moderne Sittenlehre für möglich, erbaulich, erſtrebenswert ꝛc. betrachtet, iſt 
von der heutigen chriſtlichen Ethik längſt in die Wirklichkeit umgeſetzt worden, 
und ſomit iſt es ein bedenkliches Zeichen unſerer Zeit, wenn dieſen Vor⸗ 


* 


| 
! 
11 
| 
| 
1 
| 
H 
4 
1 
| 10 
| 
1 11 
| 
| 
| 
| 
10 1 


460 Nochmals: Das Offertorium der Totenmeſſe. 


zügen der chriſtlichen Seelenveredelung gegenüber den Forderungen moderner 
Kultur nicht Rechnung getragen wird. Auch hier zeigt ſich wieder die 
Notwendigkeit, daß nur von der hiſtoriſch abgeſchloſſenen chriſtlichen 
Sittenwahrheit Rede ſein kann, nicht von dem individuellen chriſtlich⸗ethiſchen 
Erleben; bei aller Hochachtung vor ſolchen Privatmeinungen können ſie nie⸗ 
mals einen univerſalen allgemein gültigen Charakter beanſpruchen und fallen 
damit für die Prägung ethiſcher Einzelwerte ganz weg. Die chriſtliche 
Welt: und Lebensanſchauung allein kann wieder den Geiſt geſunden laſſen, 
kann dem Individuum feine machtvolle Perſönlichkeite ſtellung geben. Wer 
von dieſer Möglichkeit und Notwendigkeit abjtrah'ert, verzweifelt an der 


Rettung der Gegenwart überhaupt und gibt dem Einzelweſen anſcheinend 


das Recht des freien Auslebens. Wichtiger iſt dann die Einſicht, daß der 
chriſtliche Weltgedanke bei dieſer ethiſchen Arbeit immer wieder ſeine Stütze 
in feinen no&tifhen und pſychologiſchen Vorausſetzungen findet, wie wir fie 
oben kurz ſkizziert haben. Wem an der Erkenntnis der Wahrheit ernſtlich 
gelegen iſt, findet bei dem kompakten Ideenzuſammenhang des Chriſtentums 
der Gegenwart Aufklärung und ſittliche Werte. — Damit beſchließen wir 
dieſen II. Teil, der den Sieg des chriſtlichen Welt⸗ und Lebensgedankens 
in Leitſätzen darzuſtellen ſuchte. Wir knüpfen an die oben in populärer 
Form gegebenen Aufforderungen an und geben folgende Grundrichtungen 
des Sieges des chriſtlichen Gedankens in wiſſenſchaftlicher Form wieder: 

Erſtens: Der chriſtliche Welt⸗ und Lebensgedanke ſtimmt überein 
mit der im Selbſtbewußtſein und mit den Sinneswahrnehmungen durch Be⸗ 
griffe und Urteile arbeitenden Vernunft und den exakten Forſchungs 
methoden. 

Zweitens: Er allein gibt befriedigenden Aufſchluß über die letzten 
Erſcheinungen des pfychiſchen Lebens und ermöglicht die Erreichung des 
letzten Grundes der Wahrheit auf allen Gebieten moderner Forſchung. 

Endlich: Der chriſtliche Welt⸗ und Lebensgedanke rettet die moderne 
Zeit von jener ſitilichen Verflachung, die nur geeignet iſt, im Denken und 
ethiſchen Handeln verwirrend und lähmend zu wirken. Die Gegenwarts⸗ 
reitung auf ethiſch⸗ſozialem Gebiete kann unter dauerndem Erfolge nur von 
den Ideen des Chriſtentums ausgehen. 


Nochmals: Das Offertorium der Totenmelle. 
Von Pfarrer Dr. B. Bergervoort, Blankenberg (Sieg). 


I. 

m 2. Hefte (S. 79) des laufenden Jahrganges dieſer Zeitſchrift ver⸗ 
öffentlichte ich eine Erklärung des vielumſtrittenen Offertoriums der 
Totenmeſſe. Mancherlei zuſtimmende Aeußerungen ſind mir mündlich 

und ſchriftlich gemacht worden, die meiſtens darin übereinſtimmten, daß die 
Erklärung „verblüffend einfach“, „naheliegend und richtig“ uſw. ſei. Ein 
Univerſitätsprofeſſor ſchrieb z. B.: „Der Artikel hat mich vollkommen über⸗ 
zeugt. Es iſt nun Zeit, daß die gewundenen Interpretationen, die wir bis 
dahin vorgeſetzt bekamen, von der Tagesordnung verſchwinden.“ 
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Beſprechungen find mir keine zugegangen. Jedoch wurde ich auf eine 
Arbeit des Kölner Paſtoralblattes aufmerkſam gemacht, welche noch zwei 
Schwierigkeiten in meiner Erklärung fand, die ich kurz beantworten möchte. 

In meiner Erklärung findet ſich der Satz: „Möge nicht die ſchwerſte 
Kerkerhaft die armen Seelen treffen, mögen ſie nicht in die tiefſte Tiefe des 
Fegfeuers hinabgeſtoßen werden.“ Das „K. P. Bl.“ findet darin eine Schwie⸗ 
rigkeit, als ob ich der Anſicht wäre, daß die armen Seelen im Fegfeuer 
noch während des Leidens eine „Steigerung des Leidens“, alſo eine Straf⸗ 
verſchärfung treffen könnte. An die Spitze meiner Antwort möchte ich den 
anderen Satz meiner Erklärung ſtellen: „Die Kirche ſpricht ... nicht in 
ſtrengſter Dogmatik, ſondern menſchlich.“ Bei jedem Bilde wird durch 
Preſſung der einzelnen Teile oder einzelner Worte eine Schwierigkeit her⸗ 
ausgeholt werden können (elaudicat). Es kommt darauf an, ob das Ge⸗ 
ſamtbild eine genügende Erklärung des Geſamtgebetes gibt. Obige Schwierig⸗ 
keit wird m. E. genügend ausgeräumt, wenn ich das letzte Wort — um 
Mißverſtändniſſen zuvorzukommen — ändere und fage: „hinabgeſtoßen ſein“. 
Wir denken uns die Seelen unſerer Dahingeſchiedenen im Fegfeuer. (Wenn 
ich ſie in der Hölle denke, bete ich nicht für ſie.) Wieviel ſie dort leiden, 
wiſſen wir nicht und ſeufzen und beten nun: Laß ſie, o Herr, nicht im 
„unterſten Teile des Kerkers“ leiden, wo ſie — menſchlich geſprochen — 
vergehen würden vor Leid, ſondern laß ſie bald den Kerker verlaſſen uſw. 

Wenn das „K. P. Bl.“ meint: „Die Vorſtellung einer Steigerung der 
Leiden iſt neu und entbehrt jeder Begründung“, ſo iſt das nicht ſo ſcharf 
zu nehmen, wie es lautet. Die Strafe des Fegfeuers iſt eine doppelte: 
die poena sensus und die poena damni (um dieſes Wort für eine zeit⸗ 
weilige Verſtoßung von Gott zu gebrauchen). Die poena sensus muß 
ſich verringern, je mehr durch das Fegfeuer oder durch Gebete und Abläſſe 
uſw. der Kirche auf Erden abgebüßt wird. Die poena damni aber wird 
ſich im ſelben Maße vergrößern, die Sehnſucht nach Gott wird um ſo 
ſtärker, das Leid der Verbannung um ſo drückender werden, weil die Er⸗ 
kenntnis Gottes durch die Gnade um ſo klarer wirkt, je weniger ſie durch 
Schuld und Sünde gehemmt wird. Die gratia sanctificans iſt bereits in 
das lumen gloriae übergegangen, die Wirkſamkeit (effectus) des lumen 
wird aber gehindert durch die abzubüßende Schuld. Je geringer dieſe 
wird, um ſo größer die Wirkſamkeit jenes. In dieſem Sinne könnte man 
von einer Verſchärfung der Strafe ſprechen. Ich kann aber nicht zugeben, 
daß ich dieſe Anſicht in meiner früheren Arbeit vertreten habe, reſp. zu⸗ 
grunde gelegt habe. Gleichwohl Hulte ich auch letztere Anſicht für richtig 
und in der katholiſchen Dogmatik und Homiletik für begründet. 

Die zweite Schwierigkeit des „K. P. Bl.“ beſteht darin, daß es den 
unterſten Teil des Gefängniſſes, das barathrum, „zur Verſinnbildung der 
Hölle reſerviert“ wiſſen will !). Ich nicht! Warum auch? „Seine Be⸗ 
ſtimmung zeigt mehr Analogie mit der Hölle, es war beſtimmt für Kapital⸗ 
verbrecher, und wer hineinkam, kam nicht mehr heraus.“ Letzteres habe ich 


) Es wäre das wohl gegen Zacharias 9, 11, wo Chriſtus die Seelen der 
Gerechten aus der Vorhölle, hier der lacus ausdrücklich genannt, befreit. Cfr. 
Hurter, 1. c. 788. Vgl. Pf. 39, 3. 
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in dieſer ſtrikten Form an keiner Stelle behauptet. Im Gegenteil habe ich 
auf Jeremias den Propheten hingewieſen, der auf Bitten ſeiner Freunde 
wieder aus dem lacus gezogen wurde (was gerade nicht auf die Hölle, 
ſondern recht ſchön aufs Fegfeuer paßt). Nach der Legende waren auch die 
hl. Apoſtelfürſten Petrus und Paulus im Tullianum des Carcer Mamer- 
tinus und ſind wieder herausgekommen. In der Regel war es allerdings 
anders. Woraus folgt, daß das barathrum auf das Fegfeuer und auf 
die Hölle angewandt werden kann. Mein Gedanke iſt der: die drei Teile 
des Gefängniſſes wende ich an auf das Fegfeuer und dieſelben drei Teile 
des Gefängniſſes wende ich auf die Hölle an. Die Strafen im Fegfeuer 
ſind nicht dieſelben, und die Strafen in der Hölle ſind auch nicht die⸗ 
ſelben, ſondern für die einzelnen „Inhaftierten“ verſchieden. Sowohl 
auf das Fegfeuer, wie auf die Hölle paßt, was der Katechismus von der 
Hölle ſagt (Frage 234), daß „jeder leiden wird nach dem Maße ſeiner 
Sünden und nach dem Mißbrauche der ihm verliehenen Gnaden“. 1) Die 
Verſchiedenheit der Kerkerteile paßt auf die Verſchiedenheit der Strafen. 
Daß dasſelbe Gefängnis jetzt für das Fegfeuer, jetzt für die Hölle gebraucht 
wird, braucht uns nicht Wunder zu nehmen, wenn wir an die Worte des 
hl. Thomas von Aquin 2) denken: „Es iſt das ſelbe Feuer, das die Ber: 
dammten in der Hölle und die Gerechten im Fegfeuer peinigt: nur iſt jenes 
ewig, dieſes aber zeitlich.“ Daß die gefallenen Engel im „unterſten Teile“ 
der Hölle leiden, worauf das „K. P. Bl.“ hinweiſt, iſt richtig, weil die 
mildernden Umſtände, die dem boshafteſten Menſchen noch zur Seite ſtehen, 
bei den Engeln fortfallen. Die Stellen Iſ. 14, 15 und 2 Petr. 2, 4, die 


das „K. P. Bl.“ anführt, weiſen in ihren Ausdrücken auf den unterſten Teil 


des Gefängniſſes hin und beweiſen mir, daß auch in dieſen Stellen das Bild 
des irdiſchen Gefängniſſes der jenſeitigen Strafe zugrunde gelegt worden iſt. 

Wenn dann zum Schluſſe das „K. P. Bl.“ meint, „das Offertorium 
gehe zurück auf die Zeit des Todeskampfes; es widerſtrebe das nicht der 
Praxis der Kirche, die in der Adventsliturgie uns ſogar um Jahrtauſende 
zurückverſetze“, ſo muß doch die paritas negiert werden. In der Advents⸗ 
liturgie bete ich nicht um jene Ankunft Chriſti, wie im Alten Teſtamente 
darum gebetet wurde. Der Sinn der Ankunft, um die wir jetzt beten urd 
„Tauet, Himmel“ ſingen, iſt doch grundverſchieden von dem Sinne der Pa⸗ 
triarchen und Propheten. Das Alte Teſtament iſt nur Erinnerung, nicht 
Gebetsinhalt. Im Offertorium der Requiemsmeſſe aber müßten wir nach 
dem „K. P. Bl.“ um etwas beten, was nur im Augenblicke des Todes ge⸗ 
währt werden konnte. Ueber dieſe Schwierigkeit komme ich in der Erklä⸗ 
rung des „K. P. Bl.“ nicht hinweg. 

II. 


Auf dem 2. homiletiſchen Kurſus in Ravensburg vom 8. bis 11. Sept. 
1913 gab Domkapitular Dr. Reck von Rottenburg in zwei Vorträgen eine 
liturgiſche Erläuterung der Formularien der Requiemsmeſſen s). Nicht un⸗ 


) Cfr. Hurter, Theologiae Dogm. Compend., P. III, 826 ad 8. (Inns- 
bruck, Wagner.) 7) In 4. dist. 21, q. 1. a. 1. quel. 2. Cfr. Hurter, I. c. ad 10. 
3) Veröffentlicht in: Vorträge auf dem 2. homil. Kurs in Ravensburg Dar⸗ 
aus die Seitenzahlen. Ravensburg (Bader) 1913. 
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geſchickt verbindet er die Erklärung der konſtanten Teile des Formulars 
mit der der nicht konſtanten (Epiſtel, Evangelium, Orationen) und ſucht 
eins aus dem anderen zu erklären. Nicht ungeſchickt, aber auch nicht 
zwingend. Ich will jetzt nur auf ſeine Erklärungen des Offertoriums ein⸗ 
gehen. 

Während er S. 149 ſagt, daß „die Entſcheidung über ein ſeliges oder 
unſeliges Auferſtehen in der Todesſtunde ſchon getroffen wird“, ſcheint er 
S. 172 das Gegenteil zu ſagen: „Ich halte dafür, der Text dieſer Oration 
(in die obitus) zwinge zu der Annahme, daß mit dem Moment des Todes 
nicht ſchon auch alle Würfel gefallen ſind, daß die letzte Entſcheidung noch 
nicht getroffen, ſondern erſt zu treffen iſt.“ Ich kann mich dieſer Meinung 
nicht anſchließen. Wenn für die Seligen ſowohl, wie für die Verdammten 
mit dem Todesaugenblick die Würfel endgültig fallen, wie wiederholt definiert 
worden ), warum für die Seelen im Fegfeuer nicht? 

Auf dieſer Meinung fußend, geht Reck an die Erklärung des Offer- 
toriums. Die Erklärung Thalhofers (Liturgik, II. Bd., S. 135) gefällt ihm 
nicht (S. 157). Er nimmt die Erklärung Oswald's (Eschatologie, S. 29) 
als die richtige an (S. 158), „obwohl ſie nicht ganz und voll befriedigt“ 
(S. 172). Er faßt das Offertorium auf als Teil „eines alten Sterbe- 
gebetes, das dann allgemeine (plurale) Faſſung erhielt und ſozuſagen ſtehend 
oder formelhaft wurde” (158). Aber ſchon bald bricht die oben genannte 
Idee (daß mit dem Todesmoment noch nicht die Entſcheidung eintritt) wieder 
mit Macht durch und S. 159 heißt es: der Tod iſt eine Wanderung aus 
dieſer Welt in die jenſeitige, aber immerhin eine „Wanderung (migrare, 
egredi)“. Darauf geſtützt, gibt Reck nun (S. 172 — 174) eine andere Er⸗ 
klärung, die von der Stiglmayerſchen ſtark beeinflußt ſcheint. Die Erklärung 
iſt dieſe: Die Dinge, um die gebetet wird, find „futuriſch, ſollen erſt ge⸗ 
ſchehen zugunſten eines Verſtorbenen. So kann man offenbar nicht beten, 
wenn man vorausſetzt, daß im Augenblick des Todes die Entſcheidung fällt, 
und ich ſage: unſere Oration (in die obitus) iſt nur verſtändlich, wenn 
zwiſchen Tod und Endesentſcheidung (Gericht) Raum bleibt — wofür? 
eben für unſer Gebet mindeſtens und deſſen eventuelle Erhörung — gleich— 
viel wie weit und wie breit dieſer Raum zu bemeſſen ſei“. Und da bei 
einer Stiftung unter Umſtänden bis zum Ende der Welt gebetet wird, ſo 
müßte dieſer Raum bis dahin ausdehnbar fein, was gegen die Defini- 
tionen wäre. 

Weiter: „Mit dem Tode beginnt die Seele eine Wanderung. .. in 
ein Land des Lichts; und nicht ſoll ſie kommen an den Ort des Verderbens, 
davor gerade ſoll fie bewahrt werden: libera eas de ore leonis, ne ab- 
sorbeat eas tartarus . . . lauter futuriſche Dinge und offenbar die Gegen- 


1) Cfr. Decreta Conc. Florentin. — Benedikt XII. in der Konſtit. „Bene 
dietus Deus“ 1336 (definimus). — Confessio fidei des Papſtes Klemens’ IV 
aus 1267, auf dem Conc. Lugdun. 1274 akzeptiert. — Professio fidei Pont 
Gregor. XIII. (Konſtit. „Sanctissimus Dominus noster“). — Professio fidei des 
Papſtes Urban VIII. und Benedikt XIV. (Konſtit. „Nuper ad nos“) ıc. — Cfr. 
Hurter, o. c. III, 782 u. ad 3; 783, 784, 789, 826. — mox, statim, protinus 

st mortem fallen definitiv die Würfel und tritt die Exekution ein. Alle drei 
rte beziehen ſich aber auf den Augenblick ſofort nach dem Tode. 
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ſätze von Hölle und Himmel und nichts anderes.“ Nach meiner Erklärung 
iſt der Gegenſatz nicht ſo offenbar, und iſt es doch etwas anderes, nämlich 
das Fegfeuer. 

„Aber wie kann man für einen Verſtorbenen, vielleicht eine Reihe von 
Tagen nach ſeinem Tode, noch beten um Bewahrung vor der Hölle? Ja 
gewiß nur dann, wenn man annimmt, daß der Betreffende nicht ſofort 
mit dem Tode wird in die Hölle gekommen ſein, daß er aber 
auf dem Wege zu ſeinem Endgeſchick noch von den Mächten 
der Hölle bedroht werden, daß ſeine künftige Seligkeit noch 
kann gefährdet werden. Dieſer Weg zum Endgeſchick wird bezeichnet 
durch die Worte transire de morte, er heißt exitus, transitus. — Gibt 
es nun auf dieſem Wege Gefahren für die abgeſchiedene Seele? Unſer 
Offertoriumsgebet nimmt dies an; es fürchtet von den Geiſtern der Finſternis 

. und erbittet Hilfe von den Engeln der Lichtwelt mit ihrem Banner: 
träger Michael.“ Wie das mit Eecl. XI, 3 und Joh. 9, 4 zu vereinbaren 
iſt, weiß ich nicht. Nach dem Angeführten wäre die Möglichkeit vorhanden, 
nach dem Tode noch ſchwer zu ſündigen und ſeine künftige Selig⸗ 
keit noch zu gefährden, d. h. zu verlieren? Damit wäre alſo die Prüfungs⸗ 
zeit mit dem Tode noch nicht zu Ende? Im Gegenteil kommen dann erſt 
recht die ſchwerſten Gefahren ſeitens des Fürſten der Finſternis an den nun 
Wehrloſen, dem nichts zur Seite ſteht als das Gebet feiner Freunde —? 

„Hat man je im Laufe der Geſchichte innerhalb der Kirche die Vor: 
ſtellung von ſolchen Feinden und Gefahren in transitu de hoc saeculo 
gehabt? Das glaube ich bejahen und beiſpielsweiſe aus St. Bernard be- 
weiſen zu können. ... Und wenn die Sterbenden das viaticum empfangen, 
was beſagte denn urſprünglich dieſes Wort viaticum — Wegzehrung?“ In 
der Anmerkung wird dann die Stelle aus St. Bernard gegeben: De di- 
versis XXVIII, 6, die aber nicht bezeugt, was bewieſen werden ſoll! 
„Nonne ostium domus nostrae horribiles illi spiritus obsident? 
Nonne exit um nostrum larvales illae facies praestolantur?“ Von 
einem Wege iſt nicht die Rede, ſondern nur von der Türe, vom Augenblick 
des Dahinſcheidens. „Wie man aber vor St. Bernard dachte über den 
transitus, darüber leſe man den intereſſanten Aufſatz von Stiglmayer.“ 
Aber für einen allgemeinen Glauben beweiſen die von Stiglmayer ange- 
führten ſingulären Angaben nichts. Auch habe ich Stiglmayer nicht im 
Sinne der Erklärung Reck's aufgefaßt. Bei erſterem kann die Entſchei⸗ 
dung doch mit dem Augenblicke des Todes perfekt ſein, bei letzterem iſt das 
nicht der Fall. Das Wort Wegzehrung, wie andere Ausdrücke (Reiſe, Weg, 
Wanderung) beweiſen ebenſoviel, wie die Ausdrücke Augen, Hände, Füße 
Gottes. Menſchliche Ausdrucksweiſen für jenſeitige Dinge! Deshalb ſagt 
auch der Catechismus Romanus (I, VIII, qu. 3): „Duo tempora sunt, 
in quibus unicuique necesse est in conspectum Domini venire. ... 
Primum est, cum unusquisque nostrum migrat e vita: nam statim 
ad Dei tribunal sistitur .. .“ Und zum Beiſpiel Simar (Dogmatik 
II, $ 161, n. 2): „Die Kirche hat es wiederholt als einen geoffenbarten 
Glaubensſatz definiert, daß der Eintritt der abgeſchiedenen Seelen in die 
jenſeitigen Zuſtände der himmliſchen Seligkeit oder der ewigen Verdammnis 
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ſogleich nach dem Tode erfolge“; und (I. c. n. 1): „Sofort nach dem 
Tode wird die abgeſchiedene Seele dem ihrer ſittlichen Verfaſſung entſprechen— 
den jenſeitigen Zuſtande von Gott überwieſen.“ Alſo einen Zeitraum zwiſchen 
Tod und Gericht kennt der katholiſche Glaube nicht! Und fo identi- 
fiziert auch der Katechismuskommentar „Die Reife in die Ewigkeit“ mit 
dem „Tode“ (Jaegers-Inderfurth, Der Katechet, Köln, Bachem; Band 3, 
S. 121) 1). Das gibt Reck auch ſelbſt zu. 

„Man wird einwenden: aber das iſt nicht die Auffaſſung der heutigen | 
Dogmatik, welche die Entſcheidung im Augenblick des Todes getroffen werden 
läßt ?). Das muß ich zugeben und zugegeben muß dann wohl auch das | 
werden, daß der Autor unſeres Offertoriums noch nicht ge: | 110 
dacht hat wie die heutigen Dogmatiker. Wenn ſein Gebet ſich 
trotzdem im Meßformular findet, ſo iſt, um mit einem neueren Autor zu 
reden, die Liturgie der Kirche in unſerem Offertorium hinter 
der Dogmatik zurückgeblieben.“ Dieſes Reſultat der Reckſchen Er— | 
-klärung des Totenmeß⸗Offertoriums, das mir vom katholiſch kirchlich-dogmatiſchen TEN 
Standpunkte etwas gewagt klingt, kann mich für dieſe Erklärung nicht be: Il 
geiſtern, und ich habe darin keinen Grund gefunden, von meiner einfachen 10 
Erklärung abzugehen. Vielleicht, daß Reck letztere Erklärung, die er da— | 
mals noch nicht kannte, jetzt zur ſeinigen macht. | | 
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Zu den Worten „Mysterium fidei“ im Konfekrationstext des 
Kelches. 

Von Pfarrer Dr. phil. K. Joſef Merk, Wolfartsweiler (Württemberg). 
Me Artikel über den Ausdruck „mysterium fidei“ (ſ. S. 266 ff.) 0 


— 


— 


gibt mir Veranlaſſung, einige Worte darüber zu bemerken. 

Wenn man den Konſekrationstext mit den Schriftberichten ver— 
gleicht, ſo findet man eine weitgehende Abweichung, die ſich nicht bloß in 10 
den Zuſätzen „et aeterni“ und „mysterium fidei“, fondern im ganzen M 
Aufbau desſelben zeigt. Dieſe Abweichung iſt von den Theologen des M.- ne 
A. und der Neuzeit ſtets beobachtet worden. Während die älteren alle in hi 
ihren Erklärungen dahin gehen, daß unſer Konſekrationstext apoſtoliſchen | 
Ursprungs ſei und in feinen Worten vollſtändig an die heilige Schrift 1 
anklinge, haben die neueren mit Beziehung auf die Worte „mysterium 1 | | 


fidei* neue Erklärungen gegeben, im übrigen ſich aber mit dem Aufbau IE | 
des Textes nicht weiter beſchäftigt. Da ich demnächſt eine größere liturgie— 119 
geſchichtliche Abhandlung über den Konſekrationstext der römiſchen Meſſe ver— 0 | I 
öffentliche, muß ich zum voraus auf die dort angeführten neueren Theorien n 
verweiſen und hier auf deren Wiedergabe verzichten. 1 | | 


1) „Wegzehrung (viaticum, &pödıov) — Reiſezehrung, alſo beſonders im Mi 
heutigen Sprachgebrauche, wenn das heiligſte Sakrament den Kranken geſpendet 160 
wird, um fie zu ſtärken für die Reife in die Ewigkeit, den Tod. Aber auch all⸗ 
gemeiner, ſoviel wie cibus viatorum, Speiſe der * Der Weg der 
2. liegt vor, nicht nach dem Tode. 00 

Geſtügt auf kirchliche Definitionen! Me 


Pastor bonus 1913/1914. | | 
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Ich ſtelle nur die Frage und ſuche ſie zu beantworten: Welches iſt 
der Ausgangspunkt für die Erklärung des Ausdruckes „mysterium fidei?“ 
Die Antwort iſt einfach. Die Exegeſe desſelben muß ausgehen von ſeiner 
Herkunft. Wenn überhaupt, ſo iſt das Prinzip, auf den geſchichtlichen Ur⸗ 
ſprung zurückzugehen, bei liturgiſchen Dingen anzuwenden. Es iſt auch an⸗ 
zuwenden auf den Konſekrationstext der hl. Meſſe, wenngleich er durch die 
Reihe der Jahrhunderte in ſeiner Unveränderlichkeit geheiligt iſt. Die erſte 
Urkunde, die ihn in ſeiner heutigen Form enthält, iſt das Gelaſianiſche 
Sakramentar, das feinem Inhalt nach zum Teil bis ins 5./6. Jahrhundert 
zurückreicht. Er iſt aber älter und geht auf jene Zeit zurück, in welcher 
der Kanon ſeine heutige Ordnung und Geſtaltung erfahren hat. Dieſelbe 
kennt ſchon Innozenz I. (f 417), und fie wird mit Recht in das Ende des 
4. Jahrhunderts verlegt. Damals vollzog ſich in Rom die Redaktion des 
Kanon und gleichzeitig mit derſelben auch die Redaktion des Konſekrations⸗ 
textes. Diele Annahme iſt unzweifelhaft, da der Konſekrationstext ſelbſt der 
untrüglichſte Zeuge jener Redaktion iſt. Durch dieſelbe iſt er zum weit⸗ 
ausſcheinenden Profil des ganzen Kanons geworden. Sie hat Syſtem in 
den Kanon gebracht, das ſich in der ſymmetriſchen Gruppierung der Gebete um 
den Konſekrationstext herum ewig zur Schau ſtellt. Haben die Redaktion des 
Kanons verſchiedene Gründe veranlaßt, die im einzelnen noch nicht alle er⸗ 
kannt ſind, ſo hängt die Hervorhebung des Konſekrationstextes nur mit einem 
zuſammen, nämlich mit jenem, der die Wandlung durch die Herrnworte ge— 
ſchehen läßt. Es ſollte zum Ausdruck gebracht werden, daß weder vor noch 
nach den Herrnworten durch irgendwelche Worte zur Wandlung mitgewirkt 
werde. Dieſer eine Grund, der auch Mitgrund und ein Hauptgrund für 
die geſamte Kanonredaktion iſt, hat eine zweifache Unterlage, die zeitlich in 
das ſelbe 4. Jahrhundert fällt. Die eine iſt gegeben von jener mit Macht 
auftretenden ſakramentalen Theorie Auguſtins: Accedit verbum ad elemen- 
tum et fit sacramentum, und die andere von der ſogen. Epikleſe, die in 
Rom zwar nie vorhanden war, die aber dort in ihrem Entſtehen derart 
unterdrückt worden iſt, daß ſelbſt die Stelle, an der ihr geſchichtlicher Platz 
iſt, faſt vollſtändig ſchwand. Nur ſpärliche Ueberbleibſel find in der Ein- 
leitung des neuen ſtellvertretenden Gebetes in supplies te rogamus“ er⸗ 
halten geblieben. 

Um alſo die Eigenart des römischen Konſekrationstextes zu verſtehen, muß 
man eine Redaktion desſelben annehmen und deren Veranlaſſung: die ſakra⸗ 
mentare Theorie und die Epikleſe unterſuchen, außerdem aber nicht außer 
acht laſſen, daß zu dieſer Redaktion die Umſtände günſtig waren, nämlich 
der Mangel an liturgiſcher Stetigkeit überhaupt, die erſt geſchaffen werden 
ſollte, und das Empfinden der Notwendigkeit eines feſten Kanons. Die 
Rede von einer Redaktion des Konſekrations textes darf nicht verblüffen. 
Sie legt ſich mit imponierender Notwendigkeit auch nahe, wenn man den 
Konſekrationstext orientaliſcher Liturgien vergleichend herbeizieht. Ich nehme 
mir z. B. die äthiopiſche Liturgie des hl. Johannes, in welcher der Kon⸗ 
ſekrationstext des Kelches lautet: Hic est calix sanguinis mei novi Te- 
stamenti, prodigium admirabile in vitam aeternam et in re- 
missionem peccatorum. Daß hier eine Redaktion ſtattgefunden hat, liegt 
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auf der Hand, und daß dieſe Redaktion ziemlich alt iſt, bleibt ebenſo wahr. 
Denn ſobald die Liturgie ihren mehr improviſierten Charakter verlor und 
in das Stadium der Feſtigkeit eintrat, war eine Redaktion mit Aenderungen 
nicht mehr leicht möglich. Das admirabile prodigium entſpricht dem 
mysterium fidei. Es iſt wie jenes bei der letzten Redaktion in den Kon- 
ſekrationstext eingewandert und zwar an dieſelbe Stelle. Gerade dieſe paren— 
thetiſche Plazierung aber läßt die Abſicht vermuten, die bei der Einfügung 
maßgebend war. Das iſt das Charakteriſtiſche, daß die Worte „mysterium 
fidei“ unmittelbar hinter „Testamenti“ ſtehen. Hierfür kann nur ein 
Grund in die Wagſchale fallen und zwar ein rein dogmatiſcher, daß näm⸗ 
lich im ſelben Augenblicke, in welchem die Konſekrationsworte bis „Testa— 
menti“ geſprochen ſind, die Wandlung eingetreten, das Wunder vollzogen 
ſei. Jetzt iſt das durch die vorausgehenden Worte eben vollzogene Ge— 
heimnis Gegenſtand des Glaubens geworden. Die ſakramentare Theorie 
findet hier ihre großartige liturgiſche Illuſtration. Wenn man bedenkt, mit 
welcher Majeſtät ſie auftrat, wird man auch verſtehen, daß ſie in dieſer 
glänzenden Weiſe ſich Geltung zu verſchaffen wußte. Nur ein kleiner Zweifel 
könnte ſich einmiſchen derart, daß man die Worte mysterium fidei eher 
hinter „sanguinis mei“ ſetzen möchte. Allein da die ganze Exegeſe, wenn 
ſie von ſeinem Blute redet, das Blut des Neuen Bundes verſteht, ſich alſo 
in beiden Worten die intimſten Begriffe mit einander verbinden, wie auch 
Lukas ſchon die Stelle wiedergibt: Hoc est novum tes ımentum in meo 
sanguine, ſo erſcheint es als natürlich, daß man die Worte, die begrifflich 
zuſammengehören, auch grammatikaliſch beiſammen ließ. 


Woher ſtammen die Worte? Der äußeren Form nach ſind ſie nichts 
anderes als die Ueberſetzung des griechiſchen mnorniptov T7< riorewc, und 
ſie verweiſen darum ſofort zu einer Suche in griechiſchem Milieu. Am 
nächſten liegt, die hl. Schrift zu durchmuſtern, und hier finden wir auch die 
Worte im erſten Briefe an Timotheus, während wir ſie bei den Vätern 
vergebens ſuchen. Die Bedeutung, welche ſie beim Apoſtel haben, iſt nun 
verſchieden von derjenigen, welche fie im Konſekrationstext haben. Dort 
beziehen ſie ſich auf den Glauben bezw. ſeinen Inhalt (die göttliche Lehre) 


als ſolchen im allgemeinen, hier beziehen ſie ſich auf die Wandlung, auf 


den Glauben an ſie ſpeziell. Mysterium fidei in letzterem Sinne zu 
nehmen, lag überaus nahe, da eben die Verwandlung, d. h. der Glaube an 
ſie den Höhepunkt der chriſtlichen Lehre, das großartigſte ihrer Geheimniſſe 
bildet. Ein anderer Grund dafür, daß die Worte der hl. Schrift ent⸗ 
nommen ſind, liegt auch darin, daß unmittelbar zuvor bei Wiedergabe des 
Abendmahlsberichtes ſowohl bei „Qui pridie“ als bei „Simili modo“ 
Stellen der hl. Schrift grundgelegt ſind. Dort fühlt man die Heranziehung 
der Stelle von der Brotvermehrung, hier ſtammt das Wort „praeclarus“ 
aus den Pſalmen. Ebenſo findet ſich bibliſche Inſpiration nach den Ein⸗ 
ſetzungsworten. Wenn wir die orientaliihen Konſekrationstexte nach ihrem 
Wortlaute unterſuchen, ſo darf man ohne Verwegenheit ſagen, daß ſie durch 
ein dreifaches Stadium gewandert ſind, deren erſtes ſich durch Angleichung 
an die Schriftberichte, deren zweites ſich durch Aufnahme von Worten aus 
der Schrift, deren drittes ſich durch (private) Erweiterungen von nicht in 
30 * 
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der Schrift enthaltenen Worten kennzeichnet. Der römiſche Konſekrations⸗ 
text iſt auf der zweiten Stufe ſtehen geblieben. 

Was hier in kurzem ſkizziert worden iſt als Reſultat einer weit: 
greifenden Unterſuchung, wird in meinem oben angezogenen Buche über den 
römiſchen Konſekrationstext bewieſen werden. 

Der Prieſter feiert jeden Tag das mysterium fidei. Aus demſelben 
lebt er und für dasſelbe ſtirbt er. Wie muß ſeine Liebe wachſen, wenn 
er weiß, daß dieſe beiden Worte ihn au das erinnern ſollen, was er einen 
Atemzug zuvor vollzogen hat, wenn er weiß, daß auf dieſen Worten die 
Lawine einer liturgiſchen und dogmatiſchen Bewegung liegt, die nie ſchmel⸗ 


zen kann. | 
oo 


Die Notwendigkeit der öfteren bl. Kommunion. 
Von Rev. L. F. Schlathoelter, Troy (Miſſouri, Nord⸗Amerika). 


in Hefle vom 1. Juli 1913 dieſer Zeitſchrift findet ſich ein bemerkens⸗ 

werter Artikel von P. Emil Springer S. J., worin der hochwürdige 

Verfaſſer mit viel Geſchick und Klarheit die Theſe nachweiſt, daß die 
hl. Kommunion zur Seligkeit ſchlechthin notwendig iſt. Uns ſcheint, daß 
in einigen theologiſchen Kreiſen in dieſer Frage eine etwas engherzige Auf⸗ 
ſaſſung beſteht. Wir wollen dieſelbe gewiß nicht mit den janſeniſtiſchen oder 
gar proteſtantiſchen Anſchauungen auf eine Stufe ſtellen. Aber uns ſcheint, 
daß mit dem Leugnen der Notwendigkeit der hl. Kommunion konſequenter 
Weiſe dieſe ſowohl, als auch das Meßopfer fallen müßte. Die Proteſtanten 
haben durch die Leugnung des Meßopfers den letzten Haltepunkt unter ihren 
Füßen bei Seite geſchoben. 

Cajetan und einige andere geben zwar der Kommunion innere Not: 
wendigkeit, meinen aber, man brauche ſie nur einmal im Leben zu emp⸗ 
fangen, wenn das Kirchengebot der Oſter⸗Kommunion nicht wäre. Die 
Kirche hat aber nie geſagt, daß niemand mehr als einmal im Jahre zur 
Kommunion verpflichtet ſei. Suarez und Lugo, denen die meiſten neueren 
folgen, leugnen die innere Notwendigkeit der Kommunion. Es gibt nach 
ihnen nur ein äußeres, göttliches Gebot für die Kommunion, das, fo weit 
es göttlich iſt, nach Suarez im Zwiſchenraume von drei oder vier Jahren 
verpflichtet. Lugo meint, das göttliche Gebot hätte müſſen durch die Kirche 
beſtimmt werden und verpflichte nur einmal im Jahre. Der hl. Alphons 
hält zwar an der inneren Notwendigkeit der Kommunion feſt, ſagt aber: 
„Ceterum certum est apud omnes, quod huic praecepto (divino 
communicandi) per se loquendo quisque satisfaciat communicando 
semel in anno (De Euch. n. 295). Neuere Theologen geben allerdings 
zu, daß Gewohnheitsſünder öfter gehen müſſen, weil fie andere Mittel, die 
genügen würden, nicht anwenden. / 


1) Berfajjer hat in Milwaukee, Wisc. ein in 140 Tauſend Exemplaren ver- 
breitetes Schriftchen in deutſcher Sprache herausgegeben „Die tägliche heilige 
Kommunion“ (32 S., 5 Cts.), welches vom hl. Vater ſpeziell geſegnet und vom 
verſtorbenen Kardinal⸗Erzbiſchof Fiſcher durch huldvolles Schreiben außerordent⸗ 
lich belobigt wurde. — Die Redaktion. 
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Dieſe Wolken des Haders und Zweifelns und der Ungewißheit werden 
nun auf einmal durch klaren Sonnenſchein durchbrochen. Unſer hl. Vater, 
Pius X., ſagt uns klar und deutlich in feinem Dekrete „Sacra Tridentina 
Synodus“: „Ipse enim (Christus Dominus) nee semel nee obscura 
innuit necessitatem suae carnis cerebro manducandae etc.“ Alſo 
wiſſen wir jetzt mit abſoluter Sicherheit, daß Gott ſelbſt die öftere Kom⸗ 
munion für eine Notwendigkeit erklärt. Es mag wohl einigermaßen auf⸗ 
fallend erſcheinen, daß unſere Theologen nicht eher auf die Notwendigkeit 
der öfteren Kommunion gekommen ſind. Sagt doch der Papſt, daß Gott 
dies oft (nec semel) geäußert habe, und daß Er es in ſolcher Weiſe ge— 
äußert habe, daß es nicht mißzuverſtehen iſt (nee obscure). 

Das kleine Wörtchen „erebro“, von dem alles abhängt, bat augen- 
ſcheinlich viel Kopfzerbrechen verurſacht. In allen engliſchen Ueberſetzungen 
des Dekretes iſt es einfach ausgelaſſen worden. War es dem erſten Ueber: 
ſetzer (London, Tablet?) zu anſtößig, oder hat er es einfach überſehen? 
Alle anderen werden wohl von ihm abgeſchrieben haben. In der Kontro— 
verſe über die innere Notwendigkeit der öfteren Kommunion gibt e3 aller: 
dings auch Theologen, die behaupten, daß dies Wort wenig auf ſich habe, 
man könne es ohne Schaden auslaſſen. Es gibt aber doch nur wenige, 
wenn auch „prominente“ Perſönlichkeiten, die ſolche Behauptungen auf⸗ 
ſtellen. Wenn man aus einem ſolch wichtigen Dekrete irgend ein Wort 
weglaſſen kann, ſo mag man das ganze Dekret einfach beiſeite ſetzen. Sit, 
ut est, aut non sit. 


Die Theſe, die der hl. Vater gleich im Anfange des Dekretes auf: 
ſtellt, iſt klar genug ausgedrückt. Auf ſie baut ſich das ganze Dekret über 
die tägliche hl. Kommunion auf. Nebenbei ſei bemerkt, daß viele dieſes 
Dekret immer zitieren als das Dekret über die öftere Kommunion. Die 
Ueberſchrift des Dekretes ſagt deutlich, daß es ein Dekret iſt über den Emp⸗ 
fang der täglichen hl. Kommunion. 

Andere meinen, dieſe Theſe des hl. Vaters, nämlich, daß die öftere 
Kommunion von Gott für notwendig erklärt wird, enthalte eine neue Offen⸗ 
barung. Eine ſolche gebe es aber nicht. Mit der hl. Schrift und der 
Tradition ſei die Offenbarung abgeſchloſſen. Gut, aber es wird doch wohl 
niemand leugnen, daß dieſes Dekret mit ſeinem ganzen Inhalte ein Teil 
des Depositum Fidei iſt. Um aber ſolchen Behauptungen von einer neuen 
Offenbarung zu begegnen, geht der hl. Vater ſelbſt daran, ſeine Theſe aus 
der hl. Schriſt und aus der Tradition zu beweiſen, und zeigt dadurch, daß 
er nichts Neues vorbringt. 

Seine Beweiſe nimmt der hl. Vater zunächſt aus den Worten des 
Herrn, worin Er die hl. Euchariſtie mit Brot zur körperlichen Nahrung 
und dem täglichen Manna vergleicht; dann aus den Worten im Vaterunſer, 
worin das tägliche Brot vom Euchariſtiſchen Brot (quotidie sumendum) 
zu verſtehen iſt. Dann gibt er den inneren Grund an, warum alle täglich 
kommunizieren ſollten, nämlich, weil die heilige Euchariſtie eine Speiſe und 
Arznei iſt. Darauf bringt er feinen Beweis aus der Tradition und jagt, 
daß die erſten Chriſten dieſen Willen Gottes (nämlich die Notwendigkeit der 
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öfteren Kommunion) ſo gut verſtanden, daß ſie täglich kommunizierten. Die 
engliſchen Ueberſetzungen haben hier Wunſch, anſtatt Willen. 

Nun mag man ſagen: Das ſind gar keine Beweiſe für die Notwendig⸗ 
keit der öfteren Kommunion. Alle dieſe Beweiſe deuten klar hig auf die 
Notwendigkeit der täglichen hl. Kommunion. Allerdings iſt das der Fall, 
jedoch wird uns dadurch klar vor Augen geführt, was mit dem Worte 
crebro gemeint iſt. Es ſoll nicht heißen täglich, aber faſt täglich. Damit 
niemand annehme, daß cerebro täglich heißt, verwirft der hl. Vater die 
Lehre einiger, die ſagen, daß die tägliche Kommunion göttliches Gebot ſei. 
Er beweiſt ihren Irrtum aus der Tradition, indem er ſagt, ſie hätten gegen 
den „von der Kirche approbierten Gebrauch“ ſogar am Karfreitag die heilige 
Kommunion geſpendet und empfangen. 

Wo er von den erſten Chriſten ſpricht, ſagt der hl. Vater, daß der 
Gebrauch der täglichen Kommunion in ſpäteren Jahrhunderten beibehalten 
wurde. Was er aber beſonders betont in dieſem Abſchnitte, iſt die Tat⸗ 
ſache, daß die erſten Chriſten täglich kommunizierten, weil ſie den Willen Gottes 
wohl begriffen in betreff der Notwendigkeit der öfteren Kommunion. Es 
war alſo bei ihnen nicht bloß Liebe und innerer Drang nach dieſer wohl⸗ 
tätigen Speiſe, ſondern vornehmlich Furcht, gegen den Willen Gottes anzu⸗ 
gehen, nach dem, wie die Theſe jagt, wir alle gehalten find, oft zu kom⸗ 
munizieren. 

Manche wollen Auktoritäten angeführt ſehen für die Notwendigkeit der 
öfteren Kommunion. Als wenn die Auktorität des Papſtes nicht voll⸗ 
ſtändig genüge. Dieſe überragt doch ſämtliche Auktoritäten, omnibus non 
obstantibus, si obstant. Zudem, wo ſind die Auktoritäten, die er hinter 
ſich hat in ſeiner Erklärung der beiden einzig notwendigen Dispoſitionen 
zur täglichen hl. Kommunion? Sie ſind nirgends zu finden. Und doch 
genügt uns allen ſeine Erklärung. 

Es wird behauptet, daß der Ausdruck „öfters“ nicht ſo ſehr hervorzu⸗ 
heben ſei, da er ja im Laufe des Dekretes mehrere Male zugleich mit dem 
Worte täglich, und neben ihm, gebraucht wird. Allerdings ſtehen beide 
Worte oft nebeneinander, aber nur dort, wo es ſich um das Wünſchens⸗ 
werte ꝛc. der öfteren und täglichen Kommunion handelt. Wo aber von der 
Notwendigkeit der Kommunion geſprochen wird, ſteht das Wort oft (erebro) 
allein. Das öftere Nebeneinanderſtellen dieſer beiden Worte aber weiſt uns 
klar genug hin auf den Sinn des Wortes „oft“, nämlich „faſt täglich“. 

Einige der Vorſchriften des Dekretes bleiben ganz unverſtändlich ohne 
das Zugeben der Notwendigkeit der öfteren, oder faſt täglichen Kommunion. 
Wenn die öftere Kommunion nicht notwendig iſt, ſo kann man es doch 
kaum erklären, daß allen Prieſtern befohlen wird, „erebris admonitionibus 
multoque studio“ zur täglichen Kommunion anzuhalten. Allerdings weiſt 
der hl. Vater in Nr. 6 auf die Vorteile der öfteren und täglichen Kom⸗ 
munion hin, aber die allein möchten doch kaum Anlaß ſein, warum er ſo 
eingehend und ſtreng dazu anzuſpornen befiehlt. In Nr. 7 ſchreibt er vor, 
daß in allen chriſtlichen Schulen und Erziehungsanſtalten die öftere und 
tägliche Kommunion gefördert wird. Wer nicht überzeugt iſt, daß die 
öftere Kommunion notwendig ift, wird auch dies Wort „promoveatur“ 
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nicht zu würdigen wiſſen. Die tägliche Kommunion wird die Tagesordnung 
beeinfluſſen, wirft man ein, ſie müßte umgeändert werden. Das ſoll 
natürlich geſchehen, eben deshalb ſoll die tägliche Kommunion promoviert 
werden, obenan geſtellt werden. Die Schulordnung ſoll ſich nach ihr richten, 
nicht umgekehrt, wie es bisher der Fall war!). 

Wie oben bereits geſagt, das ganze Dekret über die tägliche Kom— 
munion iſt aufgebaut auf dieſer an den Anfang geſetzten Theſe von der 
Notwendigkeit der öfteren Kommunion. Wenn die erſten Chriſten täglich 
gingen, weil ſie den Willen Gottes in dieſer Beziehung ſo wohl verſtanden, 
ſo wird doch wohl der hl. Vater nicht vorausſetzen, daß die Chriſten unſerer 
Zeit dieſen guten Gebrauch annehmen werden aus reiner Frömmigkeit und inne— 
rem Drange und der bloßen Erkenntnis ſeiner großen Vorteile. Die Menſchheit 
im großen und ganzen wird nicht durch ſolche ideale Rückſichten ſich leiten laſſen. 

Einige Theologen nörgeln an dem Worte „Necessitas“. Sie ſagen, 
daß gewiß die öftere, ja ſogar tägliche Kommunion notwendig iſt für gewiſſe 
Gewohnheitsſünder. Aber daraus folge noch nicht, daß die öftere Kom— 
munion ſchlechthin für alle notwendig ſei. Dieſe Theologen qualifizieren 
das Wort „Notwendigkeit“, ohne dazu ein Recht zu haben. Da die Sache 
von ſolch' großer und ſolch' einſchneidender Wichtigkeit iſt, jo würde ſicher 
der hl. Vater die Notwendigkeit näher beſtimmt haben, wenn das ihm im 
Sinne gelegen hätte. Er ſtellt aber die Notwendigkeit als ſchlechthin für 
alle dar. Daher hat auch niemand ein Recht, dieſe Notwendigkeit zu quali⸗ 
| fizieren, für den einen fie gelten zu laſſen und fie dem anderen abzuſprechen. 
| Eine auffallende Erſcheinung muß zum Schluſſe noch erwähnt werden, 

die ein merkwürdig Licht auf die ganze Sache wirft. Von verſchiedenen 
Seiten wurden Anfragen geſtellt an die heilige Kongregation und Aufklärungen 
erbeten über die genaue Bedeutung des Wortes „erebro“ in dem Dekrete, 
auch, ob es ferner hin erlaubt ſei, zu lehren, daß man bloß zu Oſtern zur 
Kommunion verpflichtet ſei. Aber entweder wird keine Antwort erteilt, 
oder es wird geſagt, daß eine Antwort nicht für opportun gehalten wird. 
Vielleicht mag man den Schluß ziehen aus dieſem Schweigen, daß der 
hl. Vater das Dekret nicht bloß inſpiriert und dirigiert, ſondern ſelbſt ver⸗ 
faßt hat. Es müßten daher ſolche, die noch klarere Auskunft haben möchten, 
im perſönlichen Geſpräch mit ihm von ſeinen eigenen Lippen ſich unter⸗ 
richten laſſen. Er allein iſt ja der Hüter der chriſtlichen Wahrheit. 


0:0 


Die wichtiglte Grundlehre des Buddhismus von eint und jetzt. 
Von Alexander Götz, Benefiziat in Neudingen (Baden). ?) 
ie philoſophiſche Grundlage des ganzen buddhiſtiſchen Lehrſyſtems iſt der 
Satz: „Alles iſt Leiden, das ganze Daſein iſt Leiden —.“ 
Ein wirkliches „Sein“, weſenhaftes Sein erkennt der Buddhismus 
nicht an; dem Buddha und ſeinen „wiſſenden“ Schülern exiſtierte vielmehr 
1) In den freien katholiſchen Schulen Amerikas, die Verfaſſer wohl zus 
nächſt im Auge hat, läßt ſich das ausführen; nicht fo in unſern öffentlichen, d. h. 
ſtaatlichen Schulen. — Die Redaktion. 
2) Vergl. Pastor bonus, 25. Ihrg. Juli, S. 605 ff.; 26. Ihrg. Okt., S. 26 ff 
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nur ein ſtändiges Geſchehen des Werdens und Vergehens, eine ununter— 
brochene Bewegung im Fluſſe des Naturprozeſſes. Dieſes paſſive Geſchehen 
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. ohne bleibende Subſtanzen und Weſen iſt das Daſein, auch das menſchliche, 

1 und dieſes Daſein, ein ſtetes Sichverändern, iſt nichts als Leiden —. Dieſe 

f „grundlegende“ Lehre der buddhiſtiſchen Philoſophie wird von den echten Bud— 
dhiſten, auch von einzelnen des Weſtens, heute noch vertreten. Der Buddhiſt 

1 M' Kechnie hat ſie ſich möglichſt konſequent angeeignet; er ſchreibt in ſeiner 
ie Schrift „Grundgedanken des Buddhismus“: Der Buddhismus lehrt die 


Menſchen „das Weltbild in ſeiner Geſamtheit ſo, wie es wirklich iſt, zu 
ſehen“ (S. 8); alles in der Welt iſt ohne bleibendes Weſen, 
alles iſt nur ſtete Bewegung (S. 20). „Jeder mechaniſche Vor— 


1 gang, der ſich in der Luft, Erde, im Waſſer oder Feuer abſpielt, jede 
1 derbrecheriſche Tat, jedes Werk der Liebe und des Mitleids, — was iſt es, 
. bitte, anderes, als die Beziehung eines Atomenſchwarmes zu einem 
1 andern? Da iſt z. B. ein beweglicher, ſchimmernder Atomenkomplex, — 
Ei man nennt ihn «Eoldat», und fiehe ... in der Ferne ... wird der 
f Komplex zugrunde gerichtet durch einen andern kleinen Atomenſchwarm, 
1 man nennt ihn „Blei-. Was für ein wilder, bunter Tanz iſt das, dieſer 
| . Reigen der Atome! (Armes Hirn!) .. . Dieſelben Atome vielleicht, viel⸗ 
| 2 leicht auch andere, kommen aufs neue zuſammen, ſchwingend, ſich ballend, 
| furchend und zu Gruppen vereinend, und das Ergebnis iſt nach den jewei⸗ 
ö ligen Bedingungen ein Weib, eine Blume, ein gefiederter Sänger, ein Wurm“ 
1 | (S. 23). — Und durch dieſe Lehre glauben die Buddhiſten „die unbe— 
| | dingte Einheit alles Daſeins“ (S. 22) zu ſtabilieren; „der Buddhis⸗ 
| mus fieht tatſächlich () in einem Univerſum nichts als einen unendlichen 
| Strom, in welchem Götter (!) und Menſchen auftauchen, getragen werden 
| und verſinken, — richtiger geſprochen iſt das, was wir Menſchen und 
Götter nennen, ſelbſt der Strom oder wenigſtens Teile des Stromes, — 
lediglich Namen, die wir einzelnen augenblicklichen Regungen 
desſelben beilegen“ (S. 26). 


So ſehen alſo diejenigen unter den modernen Buddhiſten, welche den 

| echten, älteren Buddhismus ganz annehmen, nur ein ſtets wechſelndes Ent— 
| | ſtehen und Vergehen, eine unaufhörliche Bewegung rein mechanischer Vor— 
1 gänge in den Weltdingen, anerkennen aber keine bleibende Subſtanz, kein 
1 weſenhaftes Ich, keine unſterbliche Seele, keine ewige, abſolute Gottheit. 
1 Was wir als einheitliches, bleibendes Weſen anſehen, das iſt immer nur 
1 unſere Vorſtellung, die Täuſchung unſeres Bewußtſeins, „lediglich Name“. 
So lehrte in der Tat ſchon der alte Buddhismus. Nach ihm ſind ſogar 

Unterſcheidungen zwiſchen Mann und Weib, Aug', Ohr, Mund, Hand, Fuß, 

überhaupt zwiſchen verſchiedenen Dingen und Weſen, „ſälſchliche Unterſchei⸗ 

| dungen“, die für den wiſſenden Buddha⸗Mönch nicht beſtehen. — Iſt aber 
| nichts Weſenhaftes in den Dingen, ſondern das Bleibende und Verſchiedene 
| nur Täuſchung, dann muß es ſich wohl mit den verfchiedenen Eigen⸗ 
ſchaften ebenſo verhalten; M' Kechnie ſchreibt wenigſtens: „Die Eigen⸗ 
41 | ſchaften gut, ſchlecht, ſüß, ſauer oder welche es fein mögen, find nichts 
| anderes als der Ausdruck einer Beziehung, die zwiſchen ihnen und dem 
| empfindenden Bewußtſein ſtattfindet“, den Dingen ſelbſt wohnt feine dieſer 
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Eigenſchaften inne (S. 10). Was bedeuten aber dann dieſe „Beziehungen“ 
„zwiſchen ihnen“, den Eigenſchaften und dem Bewußtſein? M' Kechnie 
meint wohl, durch das Inbeziehungtreten des Bewußtſeins zu beſtimmten 
Dingen werde dasſelbe verſchieden affiziert, ſo daß es ſcheine, die Dinge 
beſäßen die von uns wahrgenommenen Qualitäten, die aber in den Dingen 
nicht beſtehen, ſondern bloß vom Bewußtſein eben auf beſtimmte Weiſe emp- 
funden werden. Dann ſind alſo wohl dieſe „Beziehungen“ oder jene Quali— 
täten nur das Ergebnis der ſteten Bewegung und reine Vorſtellungen des 
Subjektes, — richtiger geſagt, da der Buddhismus ein „Subjekt“ nicht an— 
erkennt, Erzeugniſſe des Bewußtſeins. 

So ähnlich lehrten auch ſchon Kratylos, der Schüler Heraklits von 
Epheſus ), und Demokrit, ferner in neuerer Zeit Th. Hobbes (Materialiſt 
und Subjektiviſt), und der Skeptiker Dav. Hume, der im menſchlichen „Ich“ 
nur eine jeden Augenblick wechſelnde Vereinigung oder Aneinanderreihung 
und Wiederauflöſung von Wahrnehmungen uſw., überhaupt von „ ſeeliſchen“ 
Vorgängen erkennen will. Letzteres war aber auch die Lehre der alt— 
indiſchen Materialiſten und Skeptiker und im Anſchluſſe an ſie die der Bud— 
dhiſten von Anfang an. — Sehen wir uns die „Weisheit“ des modernen 
Buddhiſten in Kürze näher an. 

1. Der Buddhismus findet in der Welt nur ſtoffliche Beſtandteile gröberer 
und feinerer Art, heute ſprechen die Buddhiſten bei uns von „Atomen“; 
bleibende Weſen oder etwas Seeliſches und Geiſtiges im transſzendenten Sinne 
ſoll nicht zu erfaſſen ſein. Sonach wäre der Buddhismus Materialis— 
mus und ſtünde auf dem Boden des Realen im Gebiete des Materiellen, 
und außerdem wäre er Agnoſtizismus, wie etwa die Skepſis, die alles 
bezweifelt und nichts annimmt, was nicht ſtofflich und phyſiſch iſt. Allein zugleich 
behauptet er, daß alle Dinge, die wir als individuell und weſenhaft bleibend 
anzuſehen gewohnt ſind, nichts als Bewegung und Fluß, weſenloſer Schein 
und Täuſchung, „lediglich Namen“ ſeien. Somit löſt der Buddhismus die 
objektiven, weſenhaften, individuellen Realitäten in eitle, ſubjektive Vor— 
ſtellungen auf, verflüchtigt auch die materiellen Gebilde in nichts, und 
wird zum radikalen, nihiliſtiſchen Skeptizis mus oder Akosmis mus. Der 
Materialismus, der doch ſeinem Namen und ſeiner Natur nach die mate— 
riellen Individualitäten und Organismen als objektiv real gelten laſſen 
ſollte, vereinigt ſich alſo im Buddhismus mit dem Illuſionismus und 
Akosmismus, — ein merkwürdiger Beleg dafür, wie dem denkenden Menſchen— 
geiſte nichts mehr zuſammenhält und alles auseinanderfällt, wenn er ein 
übermaterielles, abſolutes Urprinzip aller Dinge, darum auch bleibende 
Weſenheiten in dieſen und ſeine eigene Weſenhaftigkeit leugnet und beſtreitet. 

Es iſt aber gar nicht möglich, daß alles in der Welt ohne bleibende 
Subſtanzen, alles nur eine ſtets wechſelnde Bewegung von Atomen ſei, daß 
es ſich ferner bei unſeren ſinnlichen Wahrnehmungen bloß um unſere Vor⸗ 
ſtellungen oder Empfindungen ohne objektive Realität des Wahrgenommenen 
handle. Bewußtſein und Erfahrung bezeugen uns ſtündlich und in ver⸗ 
ſchiedenſter Beziehung die Identität unſeres Selbſt oder Ich, nämlich ein 
einheitliches, weſenhaſt bleibendes Prinzip in unſerm Körper, von dem 


1) Heraklit lehrte: Alles fließt; ihm folgten ſeine Schüler. 
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unſer Leben, unſere innere und äußere Formation und Individualität und 
unſere geſamte willkürliche und geiſtige Tätigkeit ausgeht; letztere kann es 
ſogar nach jeder Richtung, äußerlich oder innerlich, beliebig wiederholen, 
auch vervollkommnen. Da kann doch gewiß keine rein mechaniſche, paſſive 
Bewegung lediglich von Atomen vorliegen. Und auch im ausſchließlich 
Materiellen finden wir durchweg bleibend Weſenhaftes, denn Blei wird nie 
zu Kalk, Schwefel nie zu Gold, Sauerſtoff nie zu Stickſtoff uff. So ver⸗ 
hält es ſich mit allen „Elementen“, d. h. den Grundſtoffen des Materiellen, 
die ſtets bleiben, was ſie weſenhaft ſind. 

Dieſes Sichgleichbleibende in den anorganiſchen Dingen und in den Orga— 
nismen — im organiſchen Lebeweſen und im Menſchen das ſtets identiſche Lebens- 
und Formalprinzip, — iſt alſo nicht weſenloſe Bewegung, nicht Schein und 
reine Einbildung, der wir bloß einen „Namen“ geben, als wäre ſie objektiv real. 
Es exiſtiert vielmehr als wahres Sein, es ſtellt die Realiſierung einer Idee dar, 
beruht auf einem geiſtigen, ſchöpferiſchen Gedanken und auf göttlicher Allmacht 
und Vorſehung, die jedem Ding und Weſen einen geſetzmäßig in das Ganze der 
Schöpfung eingeordneten und bleibenden Daſeinszweck gegeben hat. Den anorga⸗ 
niſchen Dingen mit ihrer Mannigfaltigkeit und doch planvollen Ordnung ſind die 
lebendigen Organismen im Pflanzen⸗ und darüber im Tierreich mit ihren 
überaus zahlreichen und ſchön geordneten Abſtufungen übergeordnet, 
und über dieſem allem fleht der Menſch als die Vereinigung von Körper 
und Geiſt, durch welch letzteren er vermöge des Intellektes und des freien 
Willens alles zu erkennen und zu beherrſchen ſucht, und dies wieder im 
Dienſte höherer Ideen und Intereſſen. Da es aber rein Körperliches gibt, 
und dazu mit der Materie verbunden noch Höheres, das nicht aus der 
Materie hervorgegangen, ſondern zu ihr hinzugekommen iſt, da im Menſchen 
Uebermaterielles im Sinne des einfachen Geiſtigen, eine geiſtige, nicht 
materiell zuſammengeſetzte, immateriell tätige, alſo einfache, unauflösliche, 
unſterbliche Seele weſenhaft beſteht, ſo ſchließen wir daraus auf ein Reich 
des Geiſtigen mit für ſich und ſubſtanziell exiſtierenden geiſtigen Weſen von 
endlichem, geſchöpflichen Charakter, und über dieſen auf den ewigen, unend⸗ 
lichen, abſoluten, ſchöpferiſchen Geiſt, den göttlichen Urgrund alles Seienden, 
Ordner und Lenker alles Werdens und Vergehens, aller Vorwärts⸗ und 
Aufwärtsentwicklung zu einem höchſten Seins⸗ und Lebensziele hin. Das 
iſt eine herrliche, höchſt erhabene Einheit und Ordnung, die durch 
wahre Tatſachen in den Daſeinsreichen und in der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit geſtützt wird. Was aber die Buddhiſten als „Einheit alles Daſeins“ 
bezeichnen, das iſt nicht das „Weltbild, wie es iſt“, ſondern Degradierung, 
Verflachung, ein geiſt⸗ und ſeelenloſes, plan⸗, zweck⸗ und wertloſes mate⸗ 
rielles Einerlei in „wildem, buntem Tanz der Atome“ und bar jedes 
einheitlichen Zuſammenhanges im einzelnen und ganzen und jedes vernünf⸗ 
tigen Zweckes, das iſt auch „ein Skandal der Vernunft“ (Kant). Dieſes 
Einerlei in ſtetem Werden und Vergehen iſt, weil nur Leiden, nicht wert 
zu beſtehen oder erkannt und erlebt zu werden, es wird am beſten auf⸗ 
gelöſt im Tode; das Ende des Leidens iſt das des ſeelenloſen Werdens 
und Vergehens in endloſem Kreislaufe, und das heißt im Buddhismus „Er⸗ 
löſung“. Und da ſpricht ein „Br. Freydank“ vom „hellem Schein“ der 
„Sonne des Buddhismus“ (S. Schluß dieſes Artikels). — 
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2. Die Qualitäten der ſinnlich wahrnehmbaren Dinge ſodann, wie ſüß, 
ſauer, gut, ſchlecht, oder „welche es ſein mögen“, die M' Kechnie als eine 
(etwa durch die „Bewegung“ der Atome hervorgerufene?) „Uebereinſtim— 
mung” und Nichtübereinſtimmung mit dem Bewußtſein und als ſubjektive 
„Beziehungen“ zu dieſem auffaßt, nehmen wir doch ſicher eben deshalb als 
in verſchiedener Weiſe uns Affizierendes wahr, weil ihnen in den Dingen 
objektive Realitäten und objektive, reale Verſchiedenheiten entſprechen. Das 
„Etwas“, was uns an den Dingen Gefallen oder Ekel (Widerwillen) er: 
regt, muß außer uns und zwar in den Dingen beſtehen, ſonſt würde es 
uns von verſchiedenem Konkreten her nicht verſchieden und bei gleichem Kon— 
kreten ſtets nur in gleicher Weiſe affizieren; unſer Bewußtſein oder unſere 
Empfindung im Verein mit dem Bewußtſein nimmt die ſüßen Dinge immer als 
ſüß, die ſaueren, bitteren, guten, ſchlechten, roten, weißen, warmen, kalten immer 
als ſauer, bitter, gut, ſchlecht uff. wahr. Das alles zeigt, daß jene Qualitäten 
von unſerm Bewußtſein nicht abhängen. Wären ſie bloß vom Bewußtſein ge— 
ſetzte oder durch es veranlaßte „Beziehungen“, dann müßten wir ja dieſe „Be— 
ziehungen“ willkürlich ändern können, oder jene Qualitäten könnten nicht beſtehen 
und wirkſam ſein ohne unſer Bewußtſein. Statt deſſen aber ſehen wir, daß der 
im Fieberwahn eine ſtarke Säuere ſtatt Zuckerwaſſer trinkende Kranke — 
ohne Bewußtſein davon — ſtirbt. Und würde etwa ein Buddhiſt ge— 
dörrte ſauere Kräuter und Gräſer eſſen wollen mit der Einſtellung des Be— 
wußtſeins auf die Beziehung zu Zuckerbrot oder ſich an den Nordpol ſetzen 
und ſich vorſtellen, er ſäße am warmen Ofen, ſo könnte ihn dieſe ſubjek— 
tive „Beziehung“ des Bewußtſeins vor dem Verhungern und Erfrieren nicht 
retten. Allerdings darf man nicht vergeſſen, daß für den Buddhiſten, wie 
alles Täuſchung des Bewußtſeins und tanzender Atomenſchwarm iſt, ſo 
auch eine Perſon nicht exiſtiert; alſo ſtirbt auch keine, der Tod iſt nur die 
Auflöſung eines unter der Macht früherer Taten geweſenen Atomenſchwarmes. 
— Aus der mechaniſchen „Bewegung“ können aber die genannten Quali⸗ 
täten auch nicht erklärt werden, denn ſie ſind durch beſtimmte, ſtoffliche 
Vorausſetzungen bedingt, die mit dem Bewußtſein an fi gar nichts, mit 
der mechaniſchen Bewegung im Weſen meiſt nichts oder nur wenig zu tun 
haben. Wenn auch die Lichtſtrahlen bezw. ihre Fortpflanzung auf Bewegung 
beruhen, ſo ſind ſie doch etwas anders, als die chemiſch phyſikaliſchen bleiben⸗ 
den Eigenſchaften der Körper ſelbſt, die wir Farbe nennen. 


3. Selbſtverſtändlich ſind bei den Anſchauungen der Buddhiſten auch gute 
und böſe Taten weiter nichts als Atomenſpiele, und hiermit wird 
die Zurechnungsfähigkeit der Menſchen aufgehoben, aber auch alle vernünf⸗ 
tige Moral und Juſtiz. Da iſt doch eigentlich nicht mehr der Meuchel⸗ 
mord am friedlichen Bürger ein ſtrafwürdiges Verbrechen, ſondern umge— 
kehrt die Todesſtrafe ein verwerfliches Unrecht. Aus dieſem Grunde fordern 
die Buddhiſten auch die Abſchaffung der Todesſtrafe, denn wenn irgend ein 
arbeitsſcheues, gemeingefährliches Subjekt raubt und mordet, dann hat eben 
der beſtimmte Atomenſchwarm dieſe Entwicklung des mechaniſchen Bor: 
ganges, dieſe „Beziehung“ zu andern Atomenſchwärmen erreicht, und er 
„muß“ ſich raubend und mordend äußern. — Drängen buddhiſtiſche und 
ähnliche Anſchauungen in die Juſtiz ein, ſo würden wir's erleben müſſen, 
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476 Die wichtigſte Grundlehre des Buddhismus von einſt und jetzt. 


daß in „möglichen“ Fällen die Vernunft von Wahn und Willkür unter⸗ 
drückt wird. | 
Trotzdem nun aber nach Anſicht der Buddhiſten alles nur Bewegung 


Hund fo Leiden, alles weſenlos und ſeelenlos iſt und kein verantwortliches 


Subjekt irgendwo beſteht, ſo lehrten ſie dennoch eine gerechteſte Vergel⸗ 
tung durch Wiederverkörperung und Wiedergeburt auf Erden, und in vergäng⸗ 
lichen Himmeln und Höllen jenſeits des Todes; ſie ließen die Menſchen in Himmeln 
„Götter“ durch gute Tat und in Höllen Dämonen werden durch böſe Tat, die 
Böſen, beſonders die gegen die Mönche nicht Freigebigen, auf Erden außer dem 
Tierreich auch im Reiche der „Geſpenſter“ wiedergeboren werden, — und dies 
bei ihrem offiziellen Agnoſtizismus! Dieſelben Leute, welche die Seele als eigenes, 
bleibendes Weſen beſtritten, lehrten andererſeits wieder eine Wiederverkörpe⸗ 
rung im Diesſeits und Vergeltung im Jenſeits, alſo ſozuſagen eine Seelen⸗ 
wanderung, und dabei war ihr offizieller Standpunkt ſogar noch der Agno⸗ 
ſtizismus! Und ſo lehren die echten Buddhiſten noch heute. Das iſt wohl, wie 
Dr. K. E. Neumann („Die innere Verwandtſchaft budd hiſtiſcher und chriſt⸗ 
licher Lehren“, S. 5 f.) ſagt, die „innere Harmonie und Vollkommenheit“, 
„die beiſpielloſe Reinheit und Erhabenheit“ der buddhiſtiſchen Lehren !) nach 
den Palitexten (der älteren buddhiſtiſchen Tradition in der Pali⸗Sprache), 
— das iſt „tief geiſtige Philoſophie“ nach dem engliſch⸗indiſchen Buddhiſt 
A. E. Buultjens, der behauptet: „Beweisgrund und Appell an die Ver⸗ 
nunft find dem Buddhismus ſtets die einzigen Waffen geweſen“!? („Warum 
ich Buddhiſt wurde“, S. 19, Theoſ. Verlag, Dr. H. Vollr., Leipzig). 
Unſere Buddhiſten des Weſtens ſind indeſſen der Meinung, Buddhas 
Lehre ſei heute gerade die zeitgemäße für unſere moderne Welt. Vaſettho 
gibt den Grund dafür an, indem er ſchreibt: „Der Buddhismus paßt für 
unſere Zeit, die es zu ihren Hochzielen () rechnet, ſich vom überflüſſigen 
Dienſt der Götter (auch Gottes!) freizumachen; denn „eine Unſumme edler 
Geiſteskräfte und mächtiger Gefühlsregungen muß an die Götter (auch an 
Gott!) verſchwendet werden und geht für den einzelnen und die Geſamtheit 
verloren“, — „der Buddhismus hat die Arme frei“ („Buddhismus als 
Reformgedanke für unſere Zeit“, S. 12). — Das alſo iſt des Pudels Kern 
(nach Goethe's Fauſt). — Ebenſo ſpricht ſich der buddhiſtiſche Apologetiker 
„Bruno Freydank“ aus, indem er ſchreibt („Buddha und Chriſtus“, S. 69): 
„Der reine Buddhismus iſt die Religion phyſiſcher und pſychiſcher Nüchtern⸗ 
heit, die einzige Religion, welche keinen Kultus kennt“, er wird als Sieger 
„aus dem Kampf der Geiſter“, aus dem „Exiſtenzkampf“ mit dem Chriſten⸗ 
tum hervorgehen. — Atheismus und Kampf gegen echtes Chriſtentum, das 
zieht eben bei den Modernen. — Sonderbar mutet es einen an, daß Freydank 
dabei „in Jeſu Lehre“ „nur eine Beſtätigung der buddhiſtiſchen Wahrheit“ (I) 
(I. e. S. 9) findet; er ſieht eben durch eine buddhiſtiſche Brille und ſteht 
unter bubdhifliicher Begriffsverwirrung. Darum ruft er auch pathetiſch aus: 
„Die Sonne des Buddhismus ift uns aufgegangen, und ihr heller Schein (!) 
vertreibt die Irrlichter und die düſteren Nebel der Nacht. Willkommen, 
o ſtrahlende Sonne! Gelobt ſei Buddha!“ (I. c. S. 67). — Das wagt 


1) K. E. Neumann ſpricht vom „Lehrgebäude“ des Buddhismus ohne Ein⸗ 
ſchränkung. | 
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dieſer Mann der Welt zum beſten zu geben, obgleich weder die Philoſophie 
noch die Sittenlehre des Buddha, welch letztere zwar vernünftiger iſt, aber 
nach dem Syſtem demſelben Ziele wie die Philoſophie, nämlich der Er⸗ 
löſung aus dem „Daſein“ dienen ſoll —, ſeine eigene Erfindung ſind, ja 
obgleich die buddhiſtiſchen Grurdlehren in ihrem Weſen und ihrer Tendenz 
durchaus negierend und deſtruierend ſind und mit wahrem Licht und Leben 
zum Fortſchritt und Wohl der Menſchheit faſt nichts gemein haben. Dieſe 
&eundlagen beſtätigen es, daß der Menſch ohne Gott und gegen Gott den 
Sinn für die Wahrheit verliert und ſich ſeiner eigenen Vernichtung ent⸗ 


gegenarbeitet. 


Wen grüßt der Uölkerapoltel (Phil. 4, 22) ? 


Von Pfarrer Dr. Dold, Hecklingen (Baden). 


Im Philipperbrieſe 4, 22 überſenden „alle Heiligen, insbeſondere die aus 
des Kaiſers Haus — de 0: Kaisapos oixias“ Grüße 
an ihre chriſtlichen Mübrüder in Philippi. Es fragt ſich nun: Wer 

find die Kaisapos 

Die Annahme, bei Katsapos ſei an einen Privatmann namens Cäſar, 
einen der 70 Jünger des Herrn, zu denken, bedarf wohl keiner Wider⸗ 
legung. Der Ausdruck Katioapos otxia entſpricht vielmehr dem lateiniſchen 
„familia“, im Sinne unſeres deutſchen „Geſinde“, oder „domus Caesaris“ !). 

Es läßt nach ſtändigem Sprachgebrauch wohl nicht ſo ſehr auf kaiſer⸗ 
liche Verwandte ſchließen. Dies müßte eher o &x YEvon- Kaisapor oder 
auch ot Katsapos heißen?). Auch noch andere Ausdrücke 
gleicher Bedeutung wie ot ap’ atmaros tod Katsapos?) oder ovyyeveis 
rob Kaioapos *) laſſen ſich nachweiſen. | 

Kaisapos otixia bezeichnet in dieſem Zuſammenhang wahrſcheinlich in 
der Hauptſache alle Ehriften unter den kaiſerlichen Hof- und Palaſt⸗ 
beamten Roms. Die IIpassic Ilab erwähnen den Zulauf aus 
ganz Rom, deſſen ſich Paulus daſelbſt zu erfreuen hatte, und heben „eine 
große Menge von Gläubigen aus dem kaiſerlichen Haufe — rod x 
Kaisapoc — hervor. Die fog. domus Augusta (Augu- 
stiana, Caesaris oder Caesarum) ſchloß eine große Anzahl und bunte 
Menge von Beamtenſtellen in ſich. Und gerade zur Zeit, als der Welt⸗ 
apoſtel ſich in Rom aufhielt — übrigens ſchon unter Kaiſer Klaudius — 
hatte der weitreichende Einfluß dieſer kaiſerlichen Diener einen ungewöhn⸗ 
lich hohen Grad erreicht, ſo daß er ſich mit der Macht der Eunuchen an 
den heutigen moslimiſchen Höfen ſehr wohl in Vergleich bringen läßt. 

Dazu gehören wahrſcheinlich die im Römerbrief (e. 16) erwähnten, 
auch in Inſchriften nachweisbaren Chriſten: Ampliatus, Urbanus, Stachys, 


1) Tacitus. Hist. II, 92. 
2) Clem. Hom. IV, 8 und XII, 8. 15. 
3) Josephus Flav. Bell. Jud. I. 18, 4. 
4) Hedserc ed. Lipsius . 263. 
5) Ed. Lipsius p. 104, vgl. p. 106. Inser. R. Neap. u. 6912: ex domo Cae- 
sarum libertorum et servorum 
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1 Apelles, ferner die Ariſtobulianer, Tryphäna und Tryphoſa, Rufus, Hermes, 
Hermas, Patrobas !), Philologus und Julia, Nereus und deſſen Schweſter. 
1 Wenn wir füglich annehmen — eine völlige Sicherheit wird ſich hier 
. | kaum je einmal erreichen laſſen — daß es ſich an der eingangs genannten 
4 Stelle hauptſächlich um Palaſtbeamte handelt, jo will damit nicht beſtritten 
A fein, daß möglicherweiſe auch kaiſerliche Anverwandte, die bereits 


Ehriften waren oder ſich darauf vorbereiteten, ihre Grüße durch Paulus 
H | übermitteln ließen. Tatſächlich fehlte es — wie neuere archäologiſche For⸗ 
9 ſchungen dartun — ſchon im 1. Jahrhundert nicht an hochberühmten chriſt⸗ 
2 | lichen Familien. Es gehörten dazu nachweislich Titus Flavius Clemens, | 
E| feine Frau und eine Verwandte, die beide Domitilla hießen, ferner Pe⸗ 
1 tronilla und die hocherlauchten Acilii Glabriones, deren Grab⸗ 
1 ſtätte in der Katakombe der hl. Priszilla, in welcher nur Chriſten beigeſetzt 
wurden, von De Roſſi 1888 neu entdeckt wurde?). Daß auch Acte, 
eine zeitweilige Konkubine Neros, Chriſtin geworden, ſucht A. Loth nach⸗ 
zuweiſen °). Die bei Tacitus“) erwähnte Pomponia Gräcina wird von 
einigen Gelehrten mit jener vornehmen Matrone Lucina identifiziert, die 
ihre chriſtlichen Brüder auf ihrem Landgut am 2. Meilenſtein der Appiſchen 
Straße begrub ö). 
Die Phil. 4, 22 Grüßenden find demnach Chriſten aus der „kaiſer⸗ 
lichen Hofdienerſchaft“ “), wobei aber Verwandte des Kaiſers möglicherweiſe 
mit einbegriffen waren. | | 


— 


» 2. 


o oo 

il Der „Index Romanus“. 
1 (Noten zu einer Schrift über den römiſchen Index). 

| | | Von Dr. Richard Senti, Domvikar, St. Gallen. 
1 (Schluß.) 
III. 

| one Zweifel war die Bearbeitung dieſes dritten Teiles dem Verfaſſer 


leicht, ſehr leicht gemacht. Er brauchte nur die richtige Auswahl zu 
treffen und dieſe dann treu abzudrucken aus dem Index Leo's XIII. 
Es muß aber leider geſagt werden, daß der Verfaſſer bei ſeinem Index erſtens 

. nicht die richtige Auswahl getroffen hat, zweitens das, was er auswählte, 
N: durchaus nicht treu abdrudte, und drittens durch die Art und Weiſe feines 
1 Abdrudes und durch Zutaten und durch Weglaſſungen feine Arbeit zu einer 
3 ungenügenden gemacht hat. Das ilt ficher, würde Reuſch dieſe Arbeit be⸗ 
ſprechen, er würde das, was er von manchen italieniſchen Indexredakteuren 


1 — Hist. I, 49; IT, 95. 

2) Vgl. K Künſtle in „Der katholiſche Seelſorger“ (1892, S. 322 ff.), der 
| auch den onful Liberalis“ (um das Jahr 100) mit gutem Grunde für einen 
Chriſten und Martyrer hält. 

5 ) Revue des questions hist. Tom. 17, 1875, p. 58. 
5 4) Annal. XIII, 32. 

5) Vgl. die Abhandlung Campbell's in d. Dublin Review, 1900, p. 356 
bis 379 : Noble christian Families under pagan Emperors. 

6) Bol. J. Belſer, Einl. in d. Neue Teſt., 1901, 570. 
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ſo hämiſch gerügt hat, bei Sleumer, der doch im Index Leo's XIII. eine 
ſo vortreffliche Vorlage hatte, mit Recht tadeln. 

Dr. Sleumer jagt uns S. 31 f., was er in fein Verzeichnis aus dem 
römiſchen aufnehmen will: 1. „Sämtliche in deutſcher Sprache auf dem 
Index ſich befindenden Büchertitel.“ 2. „Die Titel zahlreicher von deut⸗ 
ſchen Verfaſſern ſtammenden, aber in nicht deutſcher Sprache erſchienenen 
Schriften.“ 3. „Alle ſeit dem Jahre 1750 in fremden Sprachen er⸗ 
ſchienenen, von der Kirche zenſurierten Bücher, ſofern dieſelben noch für 
unſere Zeit Bedeutung haben können.“ 4. Einzelne „fremdſprachliche 
Veröffentlichungen, die vor dem erwähnten Jahre liegen“. Bei 2. und 4. 
und auch bei 3. iſt natürlich hinzuzudenken: und auf dem neuen römiſchen 
Index ſtehen. Und der Verfaſſer urteilt ſelber: „Die Brauchbarkeit des 
beigefügten Verzeichniſſes dürfte mit dieſer größern Berückſichtigung der 
fremden Schriftſteller von Ruf erheblich zugenommen haben“ (S. 32). 
Schließlich gibt er uns (S. 63) die Abkürzungen an, die in feinem Index 
angewendet werden: B. z. V. — Bis zur Verbeſſerung des Werkes; An. 
— Anonym; Pſeud. — Pſeudonym; Verf. - Verfaſſer; P. B. —= Ver⸗ 
urteilt durch „‚Päpſtliches Breve“. 

Mit Recht erwartet der Leſer nun auch von dem Index Sleumers 
das, was er ſelber verſpricht. Man erwartet auch, wenn nicht biblio⸗ 
graphiſch vollkommen, ſo doch bibliographiſch richtig die anonymen und pſeudo⸗ 
nymen Sachen verzeichnet zu finden. — Welche Auswahl hat unſer Ver⸗ 
faſſer getroffen? 

Man merkt es bald am Index Sleumers, daß er die Franzoſen ſehr 
bevorzugt. Vor ihnen müſſen die Spanier ſozuſagen verſchwinden und die 
Italiener auch bedeutend zurücktreten. Unter „Storia“ ſtehen auf dem 
römiſchen Index 6 italieniſche Schriften, die im 19. Jahrhundert verboten 
wurden. Sleumer führt davon nur eine auf, wahrſcheinlich, weil dieſe 
zuletzt verboten wurde. Unter „Historia“ ſtehen portugieſiſche, ſpaniſche, 
italieniſche Schriften, die im 19. Jahrh. auf den Index kamen; Sleumer 
bringt keine davon. Unter „Histoire“ ſtehen aus der Zeit von 1750 bis 
1800 neun — natürlich — franzöſiſche Schriften, Sleumer verzeichnet vier 
derſelben. Sleumer will ja wohl das aufführen, was für unſere Zeit noch 
von Bedeutung iſt. Allein, wenn wir jetzt bloß von den nichtdeutſchen 
Büchern im Index (mit Ausſchluß der franzöſiſchen) nach 1750 ſprechen, ſo 
iſt dem Verfaſſer das ſicher nicht gelungen. Jedoch die franzöſiſchen, be⸗ 
ſonders die aus der Aufklärungszeit nach 1750, — vor allem diejenigen, 
welche vielgenannte Männer zu Verfaſſern haben — dieſe will er uns nach 
S. 32 beſonders vorführen, ſoweit ſie im römiſchen Index ſtehen. 

Wir machen einmal eine Probe mit dem bekannteſten von allen, mit 
Voltaire. Auf dem römiſchen Index ſtehen 7 Schriften oder Werke Vol⸗ 
taires, die unter ſeinem Namen erſchienen, und als achte die Note Voltaires 
zu Pascals Pensees, 23 Schriften, die anonym, und 8, welche unter einem 
Pſeudonym erſchienen, alle aber Voltaire zum Verfaſſer haben. Sleumer 
weiß die Sache abzukürzen; er ſetzt unter Voltaire zunächſt 6 Büchertitel, 
und unter Pascal, Blaiſe: Pensees etc., er läßt das wichtigſte aus, näm⸗ 
lich: Oeuvres etc. à Dresde 1748. Statt deſſen verrät er uns an eben 
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der Stelle, wo dieſer Buchtitel fehlt, daß „der wirkliche Name des Ver⸗ 
faſſers lautet: Arouet“. Die übrigen verbotenen Bücher Voltaires ver⸗ 
zeichnet Sleumer alsdann nur als anonym oder pfeudonym erſchienene 
Bücher an der betreffenden Stelle. Dabei läßt er nicht weniger als 
10 Schriften: 2 pſeudonym und 8 anonym herausgegebene, einfach 
weg; unter den letzteren ſogar: „La Pucelle“. Und doch ſagt der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt S. 133, daß er die Anonymi und Pſeudonymi an geeigneter 
Stelle erwähnte. Machen wir eine zweite Probe. Der Verfaſſer hat uns 
geſagt, daß er in einzelnen Fällen auch fremdſprachliche Veröffentlichungen, 
die vor 1750 auf den Index kamen, in ſeinen Index aufgenommen hat, 
und aus der Zeit nach 1750 alles auf dem Index, was für unſere Zeit 
noch Bedeutung haben kann. 

Auf dem römiſchen Index — wenn wir nur die Büchertitel unter A 
einmal näher anſehen — ſpringen dem Leſer alsbald — abgeſehen von den 
deutſchen Titeln — zuerſt folgende Titel oder Verfaſſer in die Augen: 
Abrégé de l’histoire ecclésiastique de Fleury von Prudes, an dem 
Buche hat nämlich Friedrich II., der Große, mitgearbeitet; Acta erudi- 
torum, Lipsiae, und nova Acta eruditorum, von 1682—1757 verboten 
durch eine Reihe von Dekreten; Alexander Natalis mit feiner Kirchenge⸗ 
ſchichte und 4 andere Schriften; Arnauld mit 17 Werken oder Schriften; 


Atti e decreti del concilio diocesano di Pistoja dell’ anno 1786. Wir 


brauchen gar nicht zu ſagen, weshalb uns dieſe Titel oder Verfaſſer be⸗ 
ſonders auffallen. 

Sehen wir auf die Art des Verbotes, ſo finden wir unter A im 
römiſchen Index wenigſtens 15 verſchiedene Schriften, die auf die feierlichſte 
Weiſe durch eine Bulle oder ein Breve verurteilt wurden 1). Suchen wir 
nach „Opera omnia“, verboten unter A, ſo finden wir deren 4, und alle 
vier Verfaſſer, deren ſämtliche Schriften hier verurteilt werden, ſind Deutſche. 

Gehen wir jetzt zu Sleumers Index, ſo finden wir faſt nichts von 
alledem. Wir wiſſen wohl, daß er die Namen aller Verfaſſer, deren ſämt⸗ 
liche Werke verboten ſind, inſofern er ſie nicht in ſeinen Index aufge⸗ 
nommen hat, in der Einleitung aufzählt. Allein, wenn man dieſelben jucht, 
ſucht man ſie im Index, und nirgendwo anders; ſodann ſtimmt es nicht, 
daß er die bedeutendſten in den Index aufgenommen hat und nur die 
minder wichtigen wegließ, wie er vorne (S. 32) behauptet; endlich intereſ⸗ 
ſieren den deutſchen Leſer doch vor allem die deutſchen Verfaſſer. Und 
Sleumer bringt unter A keinen derſelben, deſſen ſämtliche Werke verboten 
ſind. Das erſte Opera omnia - Verbot, welches Sleumer aufführt, ſteht bei 
C unter Calixtus, Gregorius, und vorher unter A und B könnte man 10 
tis 15 derartige Verbote verzeichnen, die jedenfalls ebenſo bedeutend find 
als das unter Calixtus. Warum führt er z. B. nicht Balthaſar Bebel und 
Giordano Bruno unter B auf? Sleumer meldet uns unter A von keinem 
einzigen durch apoſtoliſches Schreiben verbotenen Werk; er kennt die Acta 
eruditorum nicht und nicht die Acta des Afterkonzils von Piſtoja, er 


kennt in ſeinem Index kein Werk Arnaulds und nicht die Kirchenge⸗ 


ſchichte des Alexander; er verzeichnet deſſen Dissertatio polemica de 


1) Im Index find fie mit einem Kreuz bezeichnet und fofort erkenntlich. 


| 
# 
4 
1 
11 
4 
+ 
1 
47 
25 
is: 
4 
1 
1 
| 
14 
171 
131 
2.41 
544 
11 
274 
#4 
| 


b 


Der „Index Romanus“. 


481 


confessione sacramentali und fügt bei: „Desgleichen noch drei weitere 
Werke von demſelben Verfaſſer.“ Er ſagt uns alſo auch nicht: wie die 
Werke des Alexander verboten waren und wie ſie heute verboten ſind, ſagt 
uns nicht einmal, daß eine beſtimmte Ausgabe vollſtändig freigegeben iſt. 
Unter Abrégé ſetzt er zweimal genau denſelben Titel: nur die 
Worte Abrege de l'histoire ecclesiastique! Und doch legt der römiſche 
Index Leo's XIII. dem Verfaſſer alles ſo vor, daß er nur abzuſchreiben 
brauchte. 

| Vielleicht hat Sleumer doch noch unter A aus der Zeit vor 1750 
oder aus der Aufklärungszeit andere auch für unſere Zeit noch bedeutende 
verbotene Schriften gefunden und ſeinem Index eingereiht? Außer den 
beiden ſchon genannten „Abrégés“ zählen wir bei Sleumer nur ſieben 
franzöſiſche Schriften aus dem 18. Jahrhundert, die alle neun ohne Schaden 
hätten wegfallen können. Zwei Schriften Voltaires find unter A im römi- 
ſchen Index aufgeführt, Sleumer verzeichnet dieſelben weder hier noch 
anderswo. Schauen wir uns jetzt einmal im römiſchen Index und bei Sleumer 
die verbotenen Schriften deutſcher Verfaſſer an. Dieſen hat ja unſer 
Verfaſſer ganz beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt und ſchenken müſſen. Da⸗ 
bei nehmen wir einige berühmtere nicht deutſche Verfaſſer mit und be⸗ 
trachten zugleich die bibliographiſche Art und Weiſe, mit der Sleumer uns 
die Büchertitel vorführt. 

Oben ſchon iſt gejagt worden, was unter A fehlt, und daß Balthaſar 
Bebel unter B nicht zu finden iſt. Unter B bei Beck Joſeph !) hat Sleumer 
eine Schrift weggelaſſen, denn zwei verſchiedene Ausgaben des Lebens von 
Weſſenbergs ſtehen ausdrücklich auf dem römiſchen Index. Man findet 
Weſſenbergs anonym erſchienene Schrift „Die Bistums⸗Synode ꝛc.“ nicht, 
wo ſie ſtehen müßte. Indeſſen gibt er uns das Glaubensbekenntnis 
Blumauers, das nur anonym erſchien, einmal unter Glaubensbekenntnis 
und dann unter Blumauer, beidemal mit vollem Titel. Den Ritter Bunſen 
mit ſeinem allerdings zuerſt engliſch erſchienenen Werke kennt er gar nicht. 
Chrismann Phil. Ner. fehlt und Jahn Johannes fehlt; Janus müßte vor 
allem unter J ſtehen, bei Sleumer findet er ſich dort nicht. Weder bei 
Febronius noch bei Jansenius ſtimmen die Angaben im Index Sleumers 
mit dem römiſchen überein. 

Eine anonyme Schrift: „Ueber den Ratſchluß Gottes ꝛc.“ müßte 
notwendig unter dieſem Titel angegeben werden. Sleumer ſetzt ſie unter 
den Namen des Verfaſſers und ſagt dabei nicht einmal, daß ſie anonym 
erſchien. Dasſelbe gilt von den Büchern, die unſer Verfaſſer unter Sayn⸗ 
Wittgenſtein, unter Watterich und unter Weſſenberg verzeichnet. Bei Watte⸗ 
rich bemerkt er zwar: „Anonym“. Allein was nützt das? Dem Leſer fällt 
das Buch nur mit dem Titel: „Die Verfaſſung der Kirche im Jahrhundert 
der Apoſtel, von einem kalholiſchen Hiſtoriker“, in die Hände. Will der⸗ 
ſelbe bei Sleumer nachſehen, ob dasſelbe auf dem Index ſteht, ſo findet er 


1) Auf S. 28/29 erllärt Sleumer — einverſtanden mit der Schreibart im 
römiſchen Index bei Büchertiteln und Eigennamen, ſchreibt aber anders, z. B. 
(oe Dolf, und Schell Hermann, obgleich er den Herman noch eigens als Bei⸗ 
piel brachte. | | 
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es nicht oder er muß Sleumers ganzen Index genau durchſtudieren. Bei 
Sayn⸗Wittgenſtein und Weſſenberg iſt auch nicht einmal angegeben, daß das 
Buch anonym erſchien. Zudem ſind das Bücher, die einem heutigen Leſer 


noch leicht zu Geſicht kommen können. 


Unter O bei Orſières Felix gibt Sleumer uns 5 Titel, die er ſehr 
gut alle hätte ſtreichen können, ſo unbedeutend ſind dieſe Sachen und ſo 


wenig gekannt ſelbſt in Frankreich. Dafür fehlt hier Oberrauch, Olden⸗ 


burger, Otto Daniel und Otto Jakobus, es fehlen hier: Oeuvres du 


philosophe de Sans-Souci!! und die Ouvrages des Biſchofs Varlet, 
ebenſo wie alle unter Ordonnance im römiſchen Index verzeichneten 
wichtigen und intereſſanten Schriften. 


Aus dem oben geſagten geht ſchon hervor, daß auch die Anordnung 
und Einrichtung — ſagen wir noch klarer — die Bibliographie und die 
Redaktion des Verzeichniſſes bei Sleumer manches zu wünſchen übrig läßt. 
Damit müſſen wir uns hier noch eigens befaſſen, weil es bei einer ſolchen 
Edition ja ſchließlich das Wichtigſte iſt. Obgleich Sleumer die neue Re⸗ 
daktion des römiſchen Index lobt und rühmt, ſo hat er doch vorgezogen, 
nach eigenen Rubriken voran zu gehen oder auch ohne ſolche, ohne Prinzip 
und Syſtem ſeine bibliographische Arbeit fertig zu ſtellen. 

Der tömiſche Index gibt nach einer vernünftigen bibliographiſchen 
Regel — man kann ſagen nach der einzig richtigen Regel!) — die Namen 
der Verfaſſer in der Schreibart und Sprache der verbotenen Bücher, deren 
Titel ſie entnommen ſind. Sleumer bewegt ſich frei, ohne den Zwang einer 
Regel. Auf S. 33 f. will er alle Verfaſſer verbotener Bücher verzeichnen, 
deren Opera omnia verteilt wurden mit Ausnahme derer (es ſollen die 
bedeutendſten ſein), welche er an Ort und Stelle im alphabetiſchen Regiſter 
aufführt. Sleumer ſcheint hier zu ſchreiben, wie es ihm gerade in den 
Sinn kommt: Alting Heinrich, und gleich darauf Alstedius Joh. Heinrich, 
Bebelius Balthaſar, Botsaccus Johannes, um nur Beiſpiele deutſcher 


Namen zu bringen. Alſo alles Lateiniſch, ein andermal alles Deutſch und 


dann auch halb Lateiniſch halb Deutſch. Aehnlich auch im Index ſelbſt 


bei Sleumer. Er ſchreibt ſelbſt in den Bemerkungen zu dem Pſeudonymus 


Ludovicus de Montesperato auonym () erſchienen; Verfaſſer B. Carp⸗ 
zovius, und ſchreibt an anderen Stellen Chr. Feuſtel oder Valentin Ernſt 


Loeſcher mit darauf folgendem lateiniſchen Titel, ſchreibt in gleicher Weiſe 


Philipp von Limborch, Freiherr von Limbach und Schöps Andreas mit 
darauf folgendem lateiniſchen Titel, dann aber auch wieder einmal Calix- 
tus Georgius: Opera omnia. Aufs Geratewohl haben wir dieſe ge⸗ 
nannten Titel oder Verfaſſer herausgegriffen. Und doch ſind die gerügten 
bibliographiſchen Unebenheiten nicht das Einzige, was an denſelben zu tadeln 
iſt. Bei der Schrift Benedikt Carpzovs iſt ſchon angedeutet, daß dieſelbe 
nicht anonym, ſondern pſeudonym genannt werden muß. Merkwürdig iſt es 
aber, daß Sleumer von einem Manne wie B. Carpzov uns bloß dieſe 
pſeudonyme Schrift vorführt. Es ſtehen unter feinem vollen Namen ver⸗ 
ſchiedene ſeiner Werke auf dem römiſchen Index. Davon ſagt Sleumer nichts. 


1) Beſonders bei dem Verzeichnis verbotener Bücher iſt dies die einzig 
richtige Regel, weil ſonſt nur zu leicht Verwech - lungen vorkommen können. 
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Reuſch führt als Beiſpiel und Beweis von unbedeutenden Sachen, 
die auf den römiſchen Index geſetzt wurden, eine Schrift des Christianus 
Feustelius an, die als Anhang eine Antwort des Val. Ern. Locscherus 
hat, eine lateiniſche Schriſt. Wie verzeichnet jetzt Sleumer dieſelbe? Er 
ſetzt ſie einfach unter Loeſcher Valentin Ernſt: Miscellanea sacra et 
erudita — eine Schrift, die nur dem Christianus Feustelius zukommt. 
Sleumer läßt gerade aus dem Titel weg das: „Accedit Loescheri re- 
sponsio etc... .“ Dafür ſetzt er an den Rand als Bemerkung: Socius: 
Chr. Feuſtel. Man muß ſich förmlich anſtrengen, um cinen Titel fo zu 
verdrehen, wie Sleumer es hier tut. Alles iſt auf den Kopf geſtellt, und 
zu guter Letzt, nachdem Sleumer die beiden Namen verdeutſcht hat, gibt er 
uns das lateiniſche Wort zur Aufklärung, aber verkehrt angebracht. 

Ein ähnliches oder noch größeres Durcheinander findet ſich bei Sleumer 
unter Limbach, Freiherr von. Hier ein lateiniſcher Titel, dem Sleumer in 
Klammer beifügt: (Schrieb unter dem Pſeudonym: J. F. Albani). Und 
am Rande ſteht (zur Abwechslunz nicht „Socius“, ſondern) Mitarbeiter: 
Joh. Peter von Ludewig. Wie verhält ſich in Wirklichkeit die Sache, und 
wie ſteht klar und deutlich im römiſchen Index? Nicht v. Limbach iſt der 
Verfaſſer, ſondern v. Ludewig, nicht v. Limbach ſchrieb unter dem Pſeudonym 
„Johannes Franziskus Albani“, ſondern v. Ludewig. Es kam aber die 
pſeudonym erſchienene Schrift v. Ludewig's mit einem anonymen Schriftchen, 
das v. Limbach zum Verfaſſer hat, heraus, und ſo kann man auch nicht 
einmal v. Limbach Mitarbeiter v. Ludewig's nennen, viel weniger umge⸗ 
kehrt. Ja, mit der Schrift, deren Titel Sleumer anführt, hat v. Lim⸗ 
bach überhaupt nichts zu tun. — 

Viel kommt bei einem Verzeichnis von Büchertiteln auf die Art und 
Weiſe an, wie die anonym und pſeudonym erſchienenen Schriften auf⸗ 
geführt werden. Selbſtredend iſt dies ganz beſonders wichtig bei dem Index 
der verbotenen Bücher und für den praktiſchen Gebrauch eines ſolchen Ver— 
zeichniſſes. Ich ſtoße z. B. auf ein Buch: „Der Papſt und das Konzil“ 
. . . von Janus, oder auf ein anderes: „Die Verfaſſung der Kirche im 
Jahrhundert der Apoſtel, von einem katholiſchen Hiſtoriker“. Ich gehöre 
zu den weiteren Kreiſen und kenne weder Janus, noch den katholiſchen Hiſto⸗ 
riker, noch auch den Verfaſſer von „Roma e IItalia e la realtä delle 
cose“, das mir auch in die Hände fällt. Allen drei Büchern merke ich 
doch bald an, daß etwas darin nicht ſtimmt. Ich ſuche deshalb alsbald in 
meinem „Sleumer“ nach, ob die Sachen wohl auf dem Index ſtehen. Allein 
weder unter „Janus“ noch unter „Verfaſſung“ oder „Hiſtoriker“ noch unter 
„Roma“ findet ſich eine Spur dieſer Bücher. Und dennoch ſtehen die 
Bücher auf dem Index und ſtehen ſelbſt auf dem Index Sleumers, nämlich 
unter Döllinger, Watterich und Bonomelli. So läßt Sleumer den Benutzer 
feines Index bei den anonymen und pſeudonymen Schriften oft, ſehr oft 
im Stich. Ich müßte entweder Sleumers Verzeichnis von vorne bis hinten 
ganz durchſuchen oder aber, und das wäre ratſamer, ich konſultiere neben 
oder anſtatt Sleumer immer den römiſchen Index ſelbſt. 

Ueekbrigens ſorgt Sleumer bei Anführung der Pſeudonymi und Anonymi 
für die größte Mannigfaltigkeit. | 
31* 
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Was das „Anonym“ bei Sleumer in deſſen Bemerkungen angeht, ſo 
darf dasſelbe nicht bloß, ſondern ſollte überall wegfallen. Selbſt die Leſer, 
welche zu den weiteſten Kreiſen gehören, begreifen, was es bedeuten ſoll, 
wenn dort ein bloßer Titel ohne Verfaſſer ſteht. Und ſollten dieſelben es 
nicht verſtehen, ſo verſtehen ſie noch viel weniger das am Rande ſtehende 

„Anonym“ oder „An.“ An den Stellen aber, wie bei Watterich, wo 
Sleumer das anonym erſchienene Buch bibliographiſch unrichtig unter dem 
Namen des Verfaſſers gibt, iſt das „Anonym“ am Rande unverſtändlich, 
und das Buch muß an anderer Stelle verzeichnet werden. Es kommt bei 
Sleumer auch vor, daß er eine anonyme Schrift, z. B. die unter Lanzoni 
Luigi, ſowohl unter dem Namen des Verfaſſers, als unter „Nomi (i) euca- 
ristici“ vermerkt, alsdann ſetzt er in einzig unrichtiger Weiſe das 
„Anonym“ dort, wo der Titel ſchon als anonymer angegeben iſt, hier alſo 
bei „Nomi“. Bei Wangenmüller macht er dazu noch einige andere Fehler. 
Maximilian Wangenmüller gibt ſich im Titel ganz klar, nicht als Verfaſſer, 
ſondern als Herausgeber der Schrift an, und dieſen vollen Titel bringt 
der römiſche Index. Sleumer gibt den Titel als anonymen und ſchreibt 
an den Rand: Verf.: M. Wangenmüller; er gibt dann den Titel von 
neuem als nicht⸗ anonymen unter Wangenmüller und ſetzt an den Rand: 
Anonym! 

Trotzdem iſt der Wirrwarr bei den Pf eudonymi im daneben 
Index noch größer. Man ſehe ſich die Arbeit Sleumers nur einmal unter 
Döllinger, Pengo, Scharpff, Curci, Febronius an und nehme dazu die Be⸗ 
merkungen am Rand. Um nur dieſes Beiſpiel noch zu bringen: Sleumer 
ſetzt unter Eurci genau wie deſſen verbotene Schriften auch als letzte 

„La vita di Gesü Cristo“ (Sleumer „verbeſſert“ in allen Auflagen 
Christo). Am Rand fteht dann: „Pſeudonym“. Der Leſer jagt fi: 
Alſo Curci hat auch dieſe Schrift unter einem Pſeudonym herausgegeben. 
Das iſt aber unrichtig, wie klar aus der Redaktion des römiſchen Index 
hervorgeht. Auf ſolche Weiſe wird der Leſer wahrlich nicht aufgeklärt, 
ſondern verwirrt und irre geführt. 

Schon oben wurden bei Sleumer Titel vermerkt, die geradezu un⸗ 
richtig ſind, z. B. unter Limbach und Loeſcher; es gibt außer den bereits 
erwähnten und außer den vielen Anonymen und Pſeudonymen noch ver⸗ 
ſchiedene andere, in denen und bei denen wichtiges oder weſentliches fehlt. 
Man vergleiche z. B. den römiſchen Index und die Arbeit von Sleumer 
unter Alletz, Alexander Natalis, Bouillet, Mill, Reiſer, Pufendorf, Vita. 


Inm letzten Falle, unter Vita, läßt Sleumer z. B. gerade das unterſcheidende 


Merkmal weg. Er ſchreibt Vita di Martin Lutero; der römiſche Index 
aber: Vita (G. D. M.) di Martin Lutero. Nach dem Titel bei Sleumer 
weiß man gar nicht, mit welcher Biographie Luthers man es hier zu tun 
hat, und manch einer wird ja glauben, daß das Leben Martin Luthers 
einfachhin auf den Index geſetzt ward. Trotzdem ſind das nur Einzelfälle, 
zufällig gewählte Bei ſpiele. 

Das „Donec corrigatur“ in den Dekreten gibt Sleumer in dieſer 
Auflage wenigſtens durchgängig deutſch mit: „Bis zur Verbeſſerung“, und 
kürzt ab, wie er uns ſagt, mit B. z. V., hält ſich aber oft genug nicht 
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daran, z. B. bei Descartes. Uebrigens ſagt uns Sleumer nirgendwo, daß 
Descartes der bekannte Cartesius iſt; er läßt auch ein ſiebentes Werk 
des Cartesius von ſeinem Index einfach weg, und ſchließlich ſchreibt er den 
Namen des Verfaſſers beim letzten Werke aufs neue vollſtändig, als wenn 
wir es mit einem andern Verfaſſer zu tun hätten und dabei — obgleich 
es ſich hier um das einzige franzöſiſch geſchriebene Werk des Descartes 
auf dem Index handelt — nennt er ihn nur Renatus, während er beim 
erſten lateiniſchen Titel zu Renatus noch (René) in Klammer ſetzt, wo⸗ 
durch man noch mehr beſtärkt wird in dem Wahn, es handele ſich um ver⸗ 
ſchiedene Autoren. | 

Wie bei B. z. V., jo kommen auch bei den andern Abkürzungen und 
Bemerkungen alle möglichen Lesarten und Veränderungen vor, nur nicht 
das Feſthalten einer beſtimmten Regel. 

Schon in der Einleitung überraſcht uns der Verfaſſer mit der frohen 
Kunde (4. Aufl. S. 32; 5. Aufl. S. 35): „Zum Schluſſe bemerken wir 
noch, daß es uns gelungen iſt, unmittelbar von der Indexkongregation in 
Rom eine Liſte aller jener Bücher zu erhalten, die nach dem Erſcheinen der 
letzten Indexausgabe, alſo ſeit dem Jahre 1900 bis zum 1. November 1909 
(in der 5. Auflage bis zum 1. Juli 1911), verurteilt worden ſind. Wir 
laſſen dieſes Verzeichnis als Nachtrag zum Index am Ende des vorliegen⸗ 
den Werkes vollſtändig zum Abdruck kommen.“ In der 5. Auflage S. 136 
lieſt man alsdann: „Nachtrag aller ſeit dem Erſcheinen der letzten römiſchen 
Indexausgabe vom Herbſte 1909 bis zum 1. Juli 1911 verurteilten Bücher.“ 
Wobei ſchon gleich zu bemerken iſt, daß die letzte römiſche Indexausgabe 
nicht Herbſt 1909, ſondern im Jahre 1907 erſchien, während allerdings 
die vierte Ausgabe des „Index Romanus“ von Sleumer Herbſt 1909 ans 
Licht kam. 

Ganz ähnlich oder genau ſo hatte Sleumer in der 2. und 3. Auflage 
auf S. 21 bezw. S. 26 geſchrieben, wo nur ſtatt des 1. Nov. 1909 der 
1. Auguſt 1906 bezw. der 1. Sept. 1907 eingeſetzt war. Wenigſtens in 
dieſem Nachtrag wird man alſo Sleumer trauen dürfen? Es iſt ja nichts 
anderes als ein vollſtändiger Abdruck der Liſte, welche er unmittelbar von 
der Indexkongregation in Rom erhielt! Nun, der Leſer bedauert es zu⸗ 


nächſt, daß es Sleumer nicht gelungen iſt, dieſe verbotenen Bücher der 


allerletzten Jahre an der richtigen Stelle in ſeinem Index einzureihen. 
Dann aber bedauert man noch viel mehr, daß es Sleumer nicht gelungen 
iſt, die neueſte Liſte korrekt zum Abdruck zu bringen, und zwar weder in der 2. 
noch in der 3. noch in der 4., ſogar in etwa nicht einmal in der 5. Auflage. 

Nach der 2. Auflage S. 86 muß man z. B. annehmen, daß die Werke 
Loiſy's, ebenſo wie die voraufgehenden von Houtin und die nachfolgenden 
von Denis durch die Indexkongregation am 4. Dez. 1903 verboten wurden. 


Das iſt aber unrichtig und iſt auch nicht geſagt weder in den offiziellen 


Drucken der Indexkongregation, noch in den Acta S. Sedis, noch auch in 
den jüngſten Auflagen oder Ausgaben des römiſchen Index. Ueberall wird 
richtig gejagt, daß Loiſy's Werke nicht am 4. Dezember, ſondern am 16.; 
nicht von der Indexkongregation, ſondern durch das Dekret des hl. Offi⸗ 
ziums verurteilt wurden. 
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Ebenſo irrt die 3. Auflage S. 96. Das Buch von Corbatòôò wurde 
nicht am 12. April 1907 von der Indexkongregation verboten, ſondern vom 
hl. Offizium bereits am 20. Februar desſelben Jahres. 

Schließlich gibt uns Sleumer in der 4. Auflage S. 130 (5. Auflage 
S. 136) nicht, wie er S. 32 bezw. S. 35 angekündigt hatte, die ganze 
Lifte von 1900 —1909 (1900-1911), fondern nur von 1907 - 1909 
(1908 — 1911). Man vermißt aber auch hier eine Notiz über das Verbot 
und Dekret des hl. Offiziums vom 13. Febr. 1908: „quo damnantur duo 
diaria modernistica“: La Justice sociale und La Vie catholique, wie 
die Acta S. Sedis ſchon 1908 (XLI, 141) berichten. Auch muß man 
zur Ehre der Indexkongregation annehmen, daß nur Sleumer in ſeinem 
vollſtändigen Abdrucke (5. Aufl., S. 138; 4. Aufl. S. 132), nicht 
aber der Druck der Judertongregation ſelbſt zu „Filosofia della fede; 
appunti, Roma s. a.“ in Klammer hinzufügte (Anonym erſchienen). Alles 
in allem iſt jedoch der Abdruck nach den Indexliſten bedeutend beſſer als 
in dem Geſamtindex Sleumers, und dieſes Lob iſt unſerm Bibliographen 
wohl zu gönnen. — 


Aus unſern Noten, die wir leicht vermehren könnten, erſieht der Ver⸗ 
faſſer ſelber am beſten, welche Mühe wir es uns haben koſten laſſen, um, 
ſeinen Irrgängen nachgehend, ihn endlich bei der 6. Auflage daraus er⸗ 
rettet zu ſehen. Möge er dieſen Ariadnefaden ergreifen! Er ſchuldet es 
den zahlreichen Beſitzern der fünf Auflagen, ihnen wenigſtens jetzt und ſo⸗ 
bald als möglich in der Tat wahre Aufklärung ſowohl über den römi⸗ 
ſchen Index und die allgemeinen Indexdekrete zu geben, als auch die Mängel 
und Fehler ſeiner fünf Auflagen zu berichtigen. 


Gewinnt mehr Ablässe! 
Von P. Hecht, Pallottiner in Vallendar. 


das Titel trägt ein Schriftchen!) von P. Nazarius Saſſe, Franziskaner, 
das bereits in 5. Auflage vorliegt, ein deutliches Zeichen ſeiner Beliebt⸗ 
heil. Leider iſt es aber von Irrtümern nicht ganz frei geblieben?), 
was bei der großen Verbreitung umſomehr zu bedauern iſt. 
Die wichtigſten Punkte mögen hier beſprochen werden. 
1. Wie wendet man den armen Seelen Abläſſe zu? 


Will man einen beſtimmten Ablaß den armen Seelen zuwenden, ſo muß 
man natürlich die entſprechende Meinung machen, alſo Gott den Genugtuungs⸗ 
wert des Ablaſſes als Löſegeld anbieten. „In dieſem Falle bezeihnet man im 
Geiſte die Seelen, welchen man den Ablaß zuwenden will, z. B.: diejenigen, 
für die ich am meiſten zu beten ſchuldig bin, ſonſt geht der Ablaß für die 
armen Seelen verloren.“ 3) 

Einen Ablaß den armen Seelen im allgemeinen zuzuwenden, „genügt nur 
dann, wenn jemand überhaupt alle m u die er gewinnen kann, den Seelen 
des Fegfeuers überläßt, wie es z. B. durch den heroiſchen Lie besakt geſchieht“. ) 


) Bonifatius⸗Druckerei, * 1913, 72 S. ) Vgl. dieſe Zeitſchrift 
. 2%. 3) Gewinnt mehr Abläſſe, S. 20. 4) Ebendo. 
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Gewinnt mehr Abläſſe! 


Dieſe Unterſcheidung iſt geeignet, die Gläubigen ohne jeden Grund zu be⸗ 
unruhigen; vergl. „Mein Gott!“ rief ſie beſtürzt aus, „das habe ich nie getan; 
ich habe die Abläſſe den armen Seelen ſtets nur im allgemeinen geſchenkt“. 1) 

Das amtliche Ablaßbuch der Kirche „Raccolta di Orazioni e Pie 
Opere“ (Roma 1898), das von der Ablaßkongregation ſelbſt herausgegeben wird, 
erklärt demgegenüber: „Siccome moltissime Indulgenze posso 10 applicarsi 
per modo di suffragio alle Anime sante del Purgatorio, & pure cosa ottima 
di fare l’altra intenzione di applicarle a sollievo di queste. Tale applica- 
zione puö farsi o ad una, o a più determinate Anime, ovvero in genere a 
favore di tutte le Anime del Purgatorio.“ 2) In deutfcher Ueberſetzung: Da 
ſehr viele Abläſſe fürbittweiſe den armen Seelen zugewendet werden können, 
ſo könnte man recht gut zugleich auch die Meinung machen, ſie dieſen zuzu⸗ 
wenden. Man kann ſie einer oder mehreren beſtimmten Seelen oder aber ein⸗ 
fach allen Seelen des Fegfeuers im allgemeinen zuwenden. | 

Und Beringer, der langjährige, angeſehene Ablaßkonſultor, ſchreibt 
mit Beziehung auf dieſe Stelle in feinem Werk „Die Abläſſe“ s): Die „befondere 
Zuwendung hat die Kirche der Wahl deſſen überlaſſen, welcher die für den 
Ablaß vorgeſchriebenen Bedingungen erfüllt. 

Vergeſſen wir alſo nicht, im Geiſte beſtimmt diejenige oder diejenigen 
Seelen zu bezeichnen, welchen wir die den Verſtorbenen zuwendbaren Abläſſe 
ukommen laſſen wollen; denn es iſt eine ſehr begründete Anſicht und auch dem 

unſche der Päpſte wie dem Glauben der ganzen Kirche gemäß, daß die 
Abläſſe immer vorzüglich jenen Seelen zugute kommen, welchen man fie zu- 
wenden will. Doch ſteht nichts im Wege, ſeine Meinung allgemeiner zu machen, 
z. B. für die am meiſten verlaſſenen Seelen oder für diejenigen Seelen, denen 
man am meiſten zu helfen verpflichtet iſt, oder für die Verſtorbenen einer be⸗ 
ſtimmten Pfarrei, einer beſtimmten Familie, oder auch für die Verſtorbenen im 
allgemeinen.“ 

Es iſt unverkennbar ein großer Unterſchied zwiſchen dem Rat, einen 
Ablaß beſtimmten Seelen zuzuwenden, und der Behauptung, „ſonſt geht der 
Ablaß für die armen Seelen verloren“. 

Dieſe Folgerung widerſpricht auch der Entſcheidung der Ablaßkon⸗ 
gregation vom 19. Juni 1880 zu 2 und 3). Zunächſt wird dort erklärt, 
daß der vollkommene Ablaß des privilegierten Altars nur einer einzigen 
Seele zuwendbar ſei, auch wenn die Meſſe für mehrere Verſtorbene geleſen 
wird. Auf die weitere Frage „Num privilegium inutile evaserit ex eo, quod 
uni ex iis determinatae animae non consueverit applicari?“ lautet die Ant⸗ 
wort „Negative“. Dazu bemerkt Beringers): „Daraus folgt, daß das Altar⸗ 
privileg ſelbſt in dem Falle, in dem die Bezeichnung einer einzelnen Seele aus 
einzelnen vielen, für welche das hl. Meßopfer dargebracht wird, nicht erfolgt, 
dennoch von Nutzen iſt; dieſer Nutzen aber kann nur darin beſtehen, daß der 
vollkommene Ablaß wirklich einer jener Seelen zugewandt wird, weil nach aus⸗ 
drücklicher Erklärung der Päpſte dieſer Ablaß ſtets nur einem einzigen Ver⸗ 
ſtorbenen zuwendbar iſt.“ Endlich entſpricht dies der ſteten Uebung der ger 
ſamten Kirche, die zahlloſe Gebete, hl. Meſſen uſw. für die Verſtorbenen im 
allgemeinen Gott darbringt. Das zeigt klar, daß gegen die Zuwendung von 
Abläſſen für die Verſtorbenen insgeſamt nichts einzuwenden iſt, wie es übrigens 
das amtliche Ablaßbuch der Kirche, ſowie Beringer uſw. ausdrücklich lehren. 

Merkwürdig erſcheint die gegenteilige Behauptung des in Rede ſtehenden 
Tülleins auch deswegen, weil ohne eine Begründung ein weſentlicher 
Unterſchied zwiſchen der Zuwendung aller und einzelner Abläſſe an die 
armen Seelen gemacht wird. 

2. Wieviele Abläſſe kann man in der Todesſtunde gewinnen? 

„Wenn du das fünffache Skapulier trägſt ... fo gewinnſt du ... 5 voll⸗ 
kommene Abläſſe in der Todesſtunde.““) 


1) Gewinnt mehr Abläſſe. 2) S. VIII. 3) 13. Aufl. (1906) S. 75. ) De- 
creta authentica S. C. Indulg. n. 451. 5) A. a. O. S. 472. 6) Gewinnt mehr 
Abläſſe, S. 65 f. 
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Allein aus dem Weſen dieſes Ablaſſes geht klar hervor, daß man nur 
einen vollkommenen Ablaß in der Todes ſtunde gewinnen kann. 

Der Sekretär der Ablaßkongregation behandelt die ganze Frage eingehend 
in einem Schreiben vom 17. März 1886, das inhaltlich mitgeteilt iſt bei Be⸗ 
ringer !) und Mocchegiani?). Die Grundgedanken find folgende: 

1I.̃. Alle Abläſſe für die Todesſtunde treten erſt im Augenblick des Ver⸗ 
f ens ein?). Durch den vollkommenen Ablaß wird nun dem Sterbenden 
die volle r A zeitlichen Sündenſtraſen zuteil. Es iſt ganz un⸗ 
möglich, in demſelben Augenblick mehrere dieſer vollkommenen Nachlaſſungen zu 

gen. 

2. Zudem kann der Sterbeablaß den armen Seelen nicht zugewendet 
werden, wie auch in allen Verleihungen hervorgehoben wird. 

3. Darum ſind aber doch die verſchiedenen Andachtsübungen, mit denen 
ein vollkommener Ablaß für die Todesſtunde verbunden iſt, nicht unnütz, ſondern 
vermögen, jene Geſinnung der Ergebung und des Vertrauens zu vermehren, die 
zur Gewinnung des Ablaſſes notwendig iſt. Auch iſt es ſicherer, wenn man 
verſchiedene Anſprüche auf dieſen wichtigen Ablaß hat, denn es könnte ſein, 
daß der eine oder andere Anſpruch wegen mangelhafter Verrichtung der nötigen 
Bedingungen erloſchen wäre. Die verſchiedenen Andachtsübungen ſind alſo nur 
verſchiedene Bedingungen, um ein und denſelben Ablaß zu erlangen. 

So werden den Mitgliedern der Roſenkranzbruderſchaft für verſchiedene 
Uebungen ſogar fünf vollkommene Abläſſe für die Sterbeſtunde gewährt ). Um 
aber jedem — vorzubeugen, iſt die Bemerkung beigefügt: „Quamvis heic 
[= alte Form für hic] relata sit pluries indulgentia plenaria in mortis arti- 
culo, tamen ad tramitem Decretorum S. C. Indulg. una tantum acquiri poterit 
in mortis articulo sub una vel altera ex diversis condicionibus supra expositis.“ 

Und als neuerdings in Sachen des heldenmütigen Liebesaktes Zweifel 
vorgelegt wurden, entſchied die Kongregation am 23. Jan. 1901 zu 25) aus⸗ 
drücklich : „plenariam indulgentiam pro mortis articulo concessam una vice 
tantum lucrari, id est in vero mortis articulo, etsi moribundus ad eam ius 
habeat ex variis titulis.“ 

Daß man alſo nur einen Sterbeablaß gewinnen könne, folgt aus dem 
Weſen dieſes Ablaſſes und iſt zudem wiederholt vom hl. Stuhl ausdrücklich 
erklärt worden. 


. 3. Wie oft kann man den Portiunkula⸗Ablaß gewinnen? 


Auf S. 9, wo von dieſem Ablaß die Rede iſt, heißt es: „Ueberdies ge⸗ 
winnt man nur einen Ablaß für ſich, die andern für die armen Seelen.“ 
Dieſe Worte ſind vielleicht richtig gemeint, aber leicht mißzuverſtehen. Die 
Ablaßkongregation hat am 17. Auguſt 18926) eigens erklärt, man könne dieſen 
Ablaß auch mehrmals für ſich gewinnen. Das iſt kein Widerſpruch. Denn 
wer z. B. am vorhergehenden Nachmittag einen ſolchen Ablaß gewonnen hat, 
kann ſich durch allerlei Fehler am eigentlichen Ablaßtag längſt wieder neue zeit⸗ 
liche Strafen zugezogen haben. Der oben genannte Satz ſcheint indes die Mög⸗ 
lichkeit auszuſchl nn diefen Ablaß noch einmal für fich zu gewinnen. Es 
wäre daher eine andere Faſſung angezeigt. 

| 4, Roſenkranzabläſſe. 


Der Verfaſſer erklärt, es ſei eine weitverbreitete Anſicht, daß man beim 
Dominikanerroſenkranz an jeder Perle 300 Tage gewinne; ſie beruhe indes auf 
einer Verwechſelung. „Papft Leo XIII. hat für das Beten des ganzen Roſen⸗ 
kranzes von 5 Geſetzen 300 Tage Ablaß bemilligt.“7) Dieſe Angabe iſt ungenau. 


1) Gewinnt mehr Abläſſe, S. 509 f. 2) Collectio Indulgentiarum n. 615. 
3) S. C. Indulg. 23. April 1675 zu 1, Decr. auth. n. 9. ) Summar. authent. 
(approb. 29 Aug. 1899) n. 54—58. 5) Collectanea Prop Fidei, ed. 2 n. 2100. 
6) Bei Mocchegiani, Collectio Indulgentiarum n. 931; Beringer, a. a. O. ©. 443. 
7) Gewinnt mehr Abläſſe, S. 48 Anmerkung. a 
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Es müßte vielmehr heißen: „Papſt Leo XIII. hat den Mitgliedern der 
Roſenkranzbruderſchaft für das Beten) 
5. Kirchen beſuch. 

Die Anſicht des Verfaſſers?) iſt gewiß zu billigen, daß der Beſuch der 
Pflichtmeſſe zur Gewinnung eines Ablaſſes nicht genüge, wenn in der Ablaß⸗ 
verleihung Kirchenbeſuch vorgeſchrieben iſt; denn in dubiis libertas. Sicher 
kann man ja die gegenteilige Anſicht nicht nennen; doch iſt ſie immerhin 
ſo gut begründet, daß man fie ruhig anwenden kann 3). Dieſe Anſicht „mag 
zumal jenen Gläubigen dienen, welche an Sonntagen nicht leicht einen zweiten 
Kirchenbeſuch machen können.“ ) 

Will man aber an der Meinung des Verfaſſers festhalten, daß der Beſuch 
des Pflichtgottesdienſtes nicht genüge, dann iſt es auch nicht hinreichend, „nach 
der hl. Meſſe noch einige Fire in der Kirche“ zu bleiben und zu beten, ſondern 
man muß einen eigenen Kirchenbeſuch machen, alſo die Kirche verlaſſen und 
wieder hineingehen, wie die Vertreter dieſer Anſicht ins gemein lehren ). 


* * 
Mögen dieſe Zeilen den zahlreichen Benutzern des Büchleins „Gewinnt 
mehr Abläſſe“ einen kleinen Dienſt leiſten und auch bei andern etwa vorhandene 
Zweifel beſeitigen. 


Welcher Modus der Applikation von Ablässen für Uer 


storbene ist zu empfehlen? 
Von Prof. Dr. Gſpann, Auguſtiner⸗Chorherr in St. Florian (Oeſterreich). 


er Pönitent Julius fragt feinen Konfeſſarius peractä confessione in fol- 
gender Angelegenheit um Rat: Ich habe lange Zeit hindurch ſämtliche 

Abläſſe jedes Tages beſtimmten Perſonen zugewendet, meinem verſtorbenen 
Vater und genau bezeichneten verſtorbenen Verwandten und Wohltätern. Seit 
ungefähr drei Wochen mache ich jedoch beim Morgengebet immer folgende Mei⸗ 
nung: Ich will alle Abläſſe, die ich tagsüber gewinnen kann, gewinnen. Jene, 
welche den armen Seelen zugewendet werden können, ſeien ihnen zugewendet. 
Gott wolle ſie nach ſeinem Willen und Belieben unter die armen Seelen ver⸗ 
teilen. Welcher Modus der Zuwendung iſt beſſer, der früher geübte, oder der, 
den ich ſeit drei Wochen praktiziere? 

Der Beichtvater wird hier die Frage nicht mit Ja oder Nein, reſp. mit 
Empfehlung des erſteren Modus und Ablehnung des zweiten, oder umgekehrt, 
beantworten können. Die Antwort muß ſich nach dem richten, was Julius mit 
ſeiner Intention erreichen will. Um das genau zu verſtehen, ſoll hier zunächſt 
über den zweiten, dann über den erſten Modus der Applikation geſprochen 
werden: „Gott wolle nach ſeinem heiligen Willen und Belieben. die Abläſſe 
unter die armen Seelen verteilen.“ 

Die Offenbarung betont mit auffallender Schärfe und an vielen Stellen 
den Standpunkt der Gerechtigkeit. Secundum opera, secundum laborem, se- 
cundum cooperationem liberae voluntatis cum gratiä werde dem Menſchen im 
Jenſeits vergolten werden. Die dramatiſche Gerichtsſzene des Matthäusevan⸗ 
3 ſpricht von Lohn und Strafe, je nach den guten und ſchlechten Werken. 

ach dieſem Grundſatz haben die Theologen, beſonders ſeit St. Auguſtinus, 
die Meinung verfochten, in erſter Linie nehmen jene arme Seelen an den ſatis⸗ 
aktoriſchen Werken, inſonderheit an den Abläſſen und Meßopfern der ſtreiten⸗ 
n Kirche teil, die Zeit ihres Pilgerſtandes ſich ihrerſeits um die armen Seelen 


) Summarium authenticum (approb. 29. Aug. 1899) n. 10, in Collectanea 
Prop. Fid. ed. 2, n. 2065; überſetzt bei Beringer a. a. O. S. 647 ff. 2) Gewinnt 
mehr Abläſſe, S. 18. 3) Beringer, a. a. O. S. 88; — gg Coll. Indulg. 
n. 196. 4) Beringer, ebenda. ) Beringer und Mocchegiani, ebenda. 
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recht eifrig angenommen hatten. „Eis haec prosunt“, ſagt Auguſtin, „qui 
cum viverent, ut haec sibi tea possent prodesse, meruerunt“ (Enchir. 
n.110). St. Auguftin und St. Thomas legen von dieſer Verteilung der 
uten Werke unter die armen Seelen das Wort der Bergpredigt aus: „Selig 
nd die Barmherzigen, denn fie werden Barmherzigkeit erlangen“ (S. Thomae, 
Quodl. 8, a. 9). 

Unter den Konvenienzgründen für die Exiſtenz eines Fegfeuers führen 
Oswald und Bautz beſonders an die Gelegenheit für die Ueberlebenden, Lieb⸗ 
loſigkeiten, Undank, Verpflichtungen gegen die Verſtorbenen durch Applikation 
von guten Werken an die armen Seelen gutzumachen. Auch dieſe Angemeſſen⸗ 
2. bafiert auf dem Offenbarungsprinzip des Ausgleiches und der Gerechtigkeit. 

eil die Kinder ihren Eltern beſonderen Dank und beſondere Liebe ſchulden, 
weil wir den Verwandten beſondere Liebe, event. auch Dank, und unſeren Wohl⸗ 
tätern ſicherlich beſondern Dank ſchuldig ſind — wird Gott auch dieſe in ſpe⸗ 
ieller Weiſe berückſichtigen, wenn er nach ſeinem hl. Willen und Belieben die 
bläſſe verteilt. Das bisher Geſagte iſt Deduktion aus der Offenbarung — 
darüber hinaus iſt der Boden unſicher und ſchlüpfrig; man kann da nicht mehr 
von Reſultaten der Glaubens wiſſenſchaft ſprechen, ſondern von luftigen Hypo⸗ 
theſen, leeren Vermutungen und Gebetbücherweisheit. — — 
” * 


Ganz anders verhält ſich der von Julius erſtgenannte Modus bei einer 
beſtimmten Intention. Die Zuwendung der Abläſſe an die Verſtorbenen 
erfolgt bekanntlich fürbittweiſe, per modum suffragii, weil wie jene Chriſtgläubigen, 
die nicht im Pilgerſtand ſind, der Jurisdiktion der Kirche nicht mehr unter⸗ 
ſtehen. Darum iſt die Applikation nicht unfehlbar, weil ſie ganz und gar von 
der gnädigen und barmherzigen Annahme ſeitens Gottes abhängt. Doch wäre 
jene Anſicht falſch, die beſagte, es ſei unſicher, ob der Verſtorbene A, dem ich 
einen Ablaß zuwende, oder die verſtorbene B., für die ich eine hl. Meſſe leſe 
oder leſen laſſe, überhaupt etwas bekommt von den beiden genannten guten 
Werken. „Fructus satisfactionis, alſo auch indulgentiarum non est infalli- 
bilis“ will nur beſagen, es fei unficher, wie viel der A. und die B. bekommen, 
und es ſei nicht beſtimmt, unter welche arme Seelen das Uebrigbleibende ver⸗ 
teilt werde. Jedoch bekommt der A. vom Ablaß und die B. von der hl. Meſſe 
unbedingt etwas, vielleicht das Ganze, vielleicht faſt das Ganze, vielleicht 
einen ſehr, ſehr kleinen Teil ... unter allen Umſtänden etwas. Mehr läßt ſich 
nicht ſagen. Doch macht die in der Kirche von jeher geübte Praxis, ſowohl den 
fructus medius der hl. Meſſe als auch ſatisfaktoriſche Werke und Abläſſe be⸗ 
ſtimmten Seelen zu applizieren, die Meinung zur sententia communis, daß 
die bezeichnete arme Seele irgend etwas vom applizierten opus satisfacto- 
rium, wenn auch einen noch ſo kleinen Teil, jedesmal unfehlbar erhalte. 

Was übrig bleibt, wenn etwas übrig bleibt, wird Gott wieder nach den 
gerade vorhin entwickelten Prinzipien der Gerechtigkeit und Liebe verteilen. 


Eine vergessene Sünde. 
Von P. M. van Grins ven C. Ss. R., Roermond (Holland). 


ung empfangen. Sogleich aber nach der Losſprechung erinnert er ſich 
einer Sünde, welche er vergeſſen hat zu beichten, und an welche er be‘ 
der Gewiſſenserforſchung und bei dem Akte der Reue auch nicht? 
hatte. Er beichtet drum jetzt: er habe eines Sonntags der hl. Me” 9. vbei⸗ 
gewohnt. Der Beichtvater gibt ihm eine kleine Ermahn! gt ihn zu 
einem neuen Akte der Reue an und erteilt ihm aufs neue die ige Losſprechung, 
nachdem er eine kleine Buße der anderen binzugefügt Ha,, 

1. Wie viel Sakramente hat Wolfgangus empf gen? 

2. Mußte Wolfgangus einen neuen Akt der „eue erwecken? 

3. Mußte der Beichtvater eine neue Buße auferlegen? 


Ine er bat ſeine Sünden reumütig gebeichtet und die heilige Losſprech⸗ 
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Ad 1. Wolfgangus hat zwei Sakramente, zwei ſakramentale Losſprech⸗ 
ungen empfangen; dieſe Meinung iſt wenigſtens wahrſcheinlich, wie auch der 
hl. Alfons ) ſagt: per primam absolutionem iam completum est iudicium. 
Daß die zweite Beichte und Losſprechung als ein complementum prioris 
confessionis et absolutionis (iudicii sacramentalis) hin zutreten könnte, und es 
alſo im ganzen nur ein Sakrament gäbe, wie einige Moraliſten das lehren, iſt 
unwahrſcheinlich. 

Ad 2. Das zweite Sakrament ift ein neues compositum, und novum com- 

situm requirit novas partes, ſagt Holzmann. Die partes des Bußſakramentes 
ind Reue und Beichte (confessio dolorosa). Die Schwierigkeit betrifft den Akt 
der Reue, welcher gefordert wird. Was wird hier im zweiten Sakramente der 
weſentliche Beſtandteil ſein: der ſchon vorübergegangene Akt der Reue, 
welcher ſchon pars essentialis des erſten Sakramentes geweſen iſt, oder dieſer 
Akt, inſoweit er noch virtualiter fortbeſteht und durch die zweite 
Beichte sensibilis wird, oder aber ein neuer Akt, welcher nach der erſten Beichte 
vor der zweiten Losſprechung erweckt werden muß? 

Die Sache iſt zweifelhaft und die Meinungen ſind verſchieden. 

Die zwei erſten milderen Meinungen werden von mehreren älteren und 
von vielen neuen Moraliſten als moraliter ſicher verteidigt. Noldin z. B. ſchreibt 
(De Sacramentis?, n. 259): „Si poenitens statim vel paulo post absolutionem 
peccatum ex oblivione omissum confitetur, consultum quidem est renovare 
dolorem, attamen necessarium non est, sed sine novo dolore valide et licite 
dari potest absolutio. Dolor enim antea elicitus utpote, ut supponitur, uni- 
versalis etiam ad hoc peccatum se extendebat nec revocatus fuit.“ 

Die Notwendigkeit des neuen Reueaktes ſcheint nicht beitritten zu ſein, wo 
eine contritio e motivo particulari, das die vergeſſene Sünde nicht betrifft, 
vorangegangen iſt. War das motivum universale, dann hatte der Pönitent 
auch implicite Reue über die vergeſſene Sünde, hatte er implicite auch den 
Vorſatz, dieſe Sünde zu meiden, hatte er dieſe Reue auch implicite gerichtet 
zum Empfang des Bußſakramentes. Wenn alſo die Beichte hinzukommt, ſcheinen 
alle weſentlichen Beſtandteile des Sakramentes da zu ſein. 

Die Autorität aber der angeſehenſten Moraltheologen, namentlich des 
hl. Alfons, und die Gründe, welche ſie anführen, ſchwächen die Kraft der ge⸗ 
gebenen Argumente, welche wohl gekannt und erwogen, aber zu leicht befunden 
waren, um die mildere Meinung als moraliter ſicher zu beweiſen. Folglich muß 
man in praxi der ſtrengeren Meinung folgen, denn Innozenz XI. hat verur⸗ 
teilt: Non est illicitum in Sacramentis conferendis sequi opinionem proba- 
bilem de valore Sacramenti, relicta tutiore, nisi id vetet lex, conventio aut 
periculum gravis damni incurrendi. 

Die Gründe des Zweifels find folgende: 

Erſtens, es iſt nicht ſicher, daß der vorhergegangene Reueakt, welcher 
ſchon pars essentialis des erſten Sakramentes war, aufs neue pars essen- 
tialis des zweiten Sakramentes fein kann: jedes neue compositum sacramen- 
tale fordert wohl neue partes, alſo auch einen neuen Akt der Reue. 

Zweitens, daß die Reue, inſoweit ſie virtualiter fortdauert und 
durch die Beichte sensibilis wird, pars essentialis des zweiten Sakramentes ſein 
kann, ift auch zweifelhaft, denn wo das Konzil von Trient?) ſpricht von actus 
4 ritionis, und dieſen fordert für die Gültigkeit der Beichte, da will es wahr⸗ 
‚seinlich den Akt, wie er iſt, nicht nur inſoweit er einigermaßen fortdauert. 

Drittens kann es bezweifelt werden, ob die Reue wirklich zum Empfang 
dieſes zweiten Sakramentes, an welches noch nicht gedacht worden, gerichtet war 
und iſt. Geſchieht dies, dann wird man practice ſicher einen neuen Akt der 
Reue erwecken. Dieſe Richtung iſt nach der Lehre vieler Moraliſten wahrſchein⸗ 
lich notwendig zur Gültigkeit des Sakramentes. „Ad sacramentum poeniten- 
tiae non solum ea intentio poenitentis requiritur, qua susceptio fiat volun- 


1) Theol. Mor. (ed. Gaude), I. 6. n. 448. 
2) „Sunt autem quas'-materia huius sacramenti ipsius poenitentis actus, 
nempe contritio, confessio et satisfactio (Sess. XIV, cap. 3). 
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taria, sed etiam ille actus, quo dolorem dirigat ad sacramentum“ 
(Lehmkuhl, Theol. Mor. '! II, n. 379). 

Der hl. Alfons ſchließt darum dieſe Streitfrage (Hom. Apost. Tr. 16, n. 22): 
Et quia haec sententia est probabilis, ideo recte dicunt Croin et Concina, 
hanc in praxi tenendam. 

Gegen Noldin kann man wohl faſt mit feinen eigenen Worten jagen: 
Cum hac sententia (tutiore) concordat etiam praxis confessariorum, qui in 


eiusmodi casu solent monere poenitentem de renovando dolore ante abso- 


lutionem secundam. 

Ad 3. Der Beichtvater mußte per se eine neue Buße auferlegen, weil jedes 
Sakrament ſeine oe in lis fordert. Practice aber konnte er dieſelbe Buße 
geben, indem er die erſte Buße in eine kleinere umwandelte, d. h. verkleinerte, 
und dann eine kleine Buße für das zweite Sakrament hinzufügte. 


Mitteilungen 


Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


Eiturgilches. 
(Schluß.) | 
3. Rundſchreiben der hl. Konſiſtorial⸗ Kongregation an die 

Biſchöfe Italiens. 

1 Laufe dieſes Jahres ſind von verſchiedenen Perſonen, die durch Tagan 
und Wiſſenſchaft zug Seren find, der hl. Kongregation einige Schulbücher 
angezeigt, die in den Seminarien gebraucht werden und doch wegen der hiſto⸗ 
riſchen und doktrinären Irrtümer, die ſie enthalten, oder wegen der gefährlichen 
Grundſätze, die ſie vertreten, oder ganz allgemein wegen des ſie erfüllenden 
Geiſtes, der das chriſtliche oder katholiſche Fühlen und die von dem höchſten 
Sitz der . dem Stuhle Petri, gegebenen Lehren verkennt, eine Zenſur 
verdienen. ürde man ſolche Handbücher in den Händen der Schüler laſſen, 
ae leicht von den erften Schritten auf dem Wege der Wiſſenſchaft an 

ie Bildung jenes durchaus katholiſchen Gerechtigkeitsſinnes und intellektuellen 

Kriteriums in Gefahr gebracht, welche ſo ſehr dazu beitragen, den Geiſt des 

Nau * pr Schwächen und Verirrungen fern zu halten, die heutzutage jo 
ufig ſind. 

Die hl. Kongregation empfiehlt vor allem, von den Gymnaſien und 
Lyzeen der Seminarien alle jene Anthologien in Proſa oder Poeſie und alle 
jene Lehrbücher der Geſchichte auszuſchließen, welche die Reinheit und die 
Heiligkeit des Glaubens oder die der Kirche und dem Römiſchen Papſt gebüh⸗ 
rende Verehrung verletzen. 

Von der 
liſchen Fühlen entgegengeſetzt ſind oder auch nur von den bekannten Direktiven 
abweichen, welche der hl. Stuhl für den Unterricht in dieſem Wiſſenszweige ge⸗ 
— Hierher gehört z. B. L. Ambrosi, II primo passo alla filosofia. Der 

orwand, man brauche folche Bücher, um die Irrtümer zu bezeichnen und ſie 
zu bekämpfen, vermag dem nicht Eintrag zu tun, denn es wäre ein Widerſpruch 
egen jeden richtigen pädagogiſchen Grundſatz, die Schule auf einen falſchen 

eg zu führen, um ſie dann auf den richtigen umkehren zu laſſen, ſie im Irr⸗ 
tum zu unterrichten, um ihnen dann die Wahrheit zu weiſen. | 


190000000000000] 


Was die theologiſchen Schulen angeht, will die hl. Kongregation, daß 


von den Seminarien diejenigen Kirchengeſchichten ausgeſchloſſen ſeien, welche „den 
übernatürlichen Teil, der das wahre, weſenhafte, unerläßliche Element in der Ge⸗ 
ſchichte der Kirche bildet, ohne das die Kirche ſelbſt nicht zu verſtehen iſt, übergehen 
oder auslaſſen“ (Rundſchreiben Le visite apostoliche). Dieſen Forderungen 
entſprechen die Handbücher der Kirchengeſchichte von Fr. X. Funk und Fr. X. 


hiloſophie ſind jene Texte auszuſchließen, welche dem katho⸗ 
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Kraus nicht, deshalb erlaubte die hl. 7 — nicht, ſie in den Seminarien 
zu gebrauchen. — — empfiehlt die hl. Kongregation eine große Vorſicht in 
der Wahl eines Lehrbuches der Patrologie. Es iſt allgemein bekannt, wie die 
rationaliſtiſche Kritik die glaubwürdige und verehrungswürdige Bezeugung, die 
Kirchenväter dem katholiſchen Glauben ſpenden, zu zerſtören oder wenigſtens 
abzuſchwächen verſucht hat, indem ſie die Werke derſelben ihrer Kritik, gleich⸗ 
ſam einer Tortur unterwarfen, oder noch ſchlimmer, die Höhe ihres Geiſtes und 
den Wert ihrer Lehrer herabſetzte. Jenen Werken über Patrologie, welche in 
dem jungfräulichen Geiſte der Jünglinge die große Vorſtellung verdunkeln 
konnten, welche die Kirche von ihren Vätern hat, ſind auszuſchließen und nur 
jene zu wählen, welche auf die moderne Kultur m Rückſicht nehmen, aber 
nicht von den ſicheren Grundſätzen der katholiſchen Theologie entfernen. 
u dieſen letzteren gehört das Handbuch der Patrologie von Rauſchen nicht, da 
in demſelben die Lehre der Väter ſelbſt über die Grunddogmen des Chriſten⸗ 
tums oft in einer Weiſe auseinandergeſetzt wird, die von der objektiven Wahr⸗ 
heit und dem Sinne der Kirche abweicht. 
Endlich rufen wir die in dem Programma generale degli studi vom 10. 
Mai 1907 enthaltene Mahnung ins Gedächtnis zurück, „daß die Lehrbücher der 
Philoſophie und Theologie vom Profeſſorenkollegium der Gutheißung des Bi⸗ 
ſchofes unterbreitet werden müſſen“. Dieſe Richtſchnur gilt nach dem Willen 
des hl. Vaters auch für alle Schulbücher der Seminarien, mithin auch für die 
Gymnaſien und Lyzeen. Alle für den Schulgebrauch verbotenen Bücher ſind 
auch für den Privatgebrauch der Seminariſten unterſagt, von dem auch die Werle 
zur Konſultation oder weiteren Ausbildung ausgeſchloſſen ſind, welche den 
argeſtellten Kriterien nicht entſprechen, wie z. B. die hagiographiſchen Legenden 


von Delehaye und ähnliche Werke. — 17. Oktober 1913. G. Kard. De Lai, 


Biſch. von Sabino, Sekret. 
* * 


Die Sequenz in den Requiemsmeſſen. 

Auf einer Paſtoralkonferenz entſtand ein Disput unter den Teilnehmern, 
in welchen Requiemsmeſſen die Sequenz Dies irae vom Prieſter zu rezitieren iſt. 
Die einen waren der Anficht, die Sequenz ſei nur zu leſen in den privilegierten 
Meſſen mit einer Oration. In allen anderen mit drei Orationen dagegen nach 
dem dritten Meßformular ad arbitrium sacerdotis, oder, wie es in den neuen 
Generalrubriken des Miſſale V Nr. 5 heißt: in reliquis missis vel recitari vel 
omitti potest. — Die andern waren der Meinung, die Sequenz müſſe in allen 
geſungenen Meſſen geleſen werden. | 

Wer von beiden hat recht? 

Die erſtgenannten in keiner Weiſe, die zweiten vertreten zwar einen Teil 
der Wahrheit, aber nicht die volle. Maßgebend für die Entſcheidung iſt das 
Decretum generale Nr. 3920 vom 30. Juni 1896. Dasſelbe trägt die Ueber⸗ 
ſchrift Decretum generale und beginnt: Ut omne tollatur dubium super ora- 
tionibus et Sequentia dicendis in Missis Defunctorum S. Rit. Congregatio 
declarat: . . Quod ad Sequentiam attinet, semper illam esse dicendam, in 
quibusvis missis cantatis, uti etiam in lectis, quae diebus ut supra privi- 
legiatis fiunt. In reliquis vel recitari posse vel omitti ad libitum Celebrantis 
iuxta Rubricas (nämlich p. I Tit. 5 n. 5). Trotz dieſes Erlaſſes wich der Streit 
der Anſichten nicht — Da erfolgte am 21. Mai 1897 (Brioc.) Decreta auth. 
n. 3956 eine Erklärung des Dekretes: 

Decreto generali S. R. C. declaravit semper .. (etc). Cum vero huius- 
modi declaratio diverso modo intelligatur, quia nonnulli existimant sequen- 
tiam esse dicendam, in quibusvis missis defunctorum, quae cum cantu fiunt, 
alii vero putant, illam non esse dicendam nisi in missis, quae diebus privi- 
legiatis sive cantantur sive leguntur, hinc quaeritur, quonam sensu verba 
intelligi debeant. Et S. R. C. . . respondendum censuit: Decreti verba ac- 
cipienda esse uti sonant, vid.: Sequentiam dicendam esse semper in missis 
Defunctorum, quandocunque haec fiant incantu, et etiam in missis lectis, 
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quae sunt de diebus privilegiatis, hoc est diebus obitus, III, VII, XXX et 
anniversario; in reliquis autem ad libitum. f 

Weiter iſt noch zu bemerken: Die von den erſtgenannten Teilnehmern der 
Paſtoralkonferenz verlretene Anſicht entſprach den früheren Beſtimmungen, 
nämlich einer Entſcheidung der 8. Rit. Congr. vom 12. Auguſt 1854 bei - 
dellini n. 5208 ad 12. Dieſe iſt aber in der neuen Ausgabe der Decreta 
authentica weggefallen und das Dekret vom 30. Juni 1896 endgültig an ſeine 
Stelle getreten, nachdem andere (wie 2959 ad 2, 3051 ad 1) bereits die all⸗ 
gemeine Erklärung vorbereitet. Ferner iſt zu bemerken, daß zwar das eben 
genannte Dekret in den Acta Apostolicae Sedis (XXIX 51) veröffentlicht wurde, 
nicht aber die Erklärung vom 21. Mai 1897, deſſen allgemeinere Kenntnis erſt 
durch — Bee authentica vermittelt und deshalb noch nicht Allgemeingut 
geworden iſt. 


Beldenan. A. Arndt. 


„Franziskanſſebhe Studien.“ Unter dieſem Titel erſcheint im Verlage der 
Aſchendorffſchen n in Münſter von Januar 1914 ab eine 
neue Quartalſchrift. An dem weitgehenden Einfluß, den die religiöſen Orden 
auf die Entwicklung des kirchlichen und geſellſchaftlichen Organismus ausgeübt 
haben, gebührt den Stiftungen des hl. Franziskus von Aſſiſi ein bedeutender 
Anteil. Zur Erforſchung der franziskaniſchen Bewegung ſind, deshalb in Eng⸗ 
land, Frankreich, Italien und Spanien ſchon vor längerer Zeit wiſſenſchaftliche 
Zeitſchriften gegründet worden, überhaupt zieht das Studium dieſer Bewegung 
immer weil ere Kreiſe. Faſt kein Forſchungsgebiet mittelalterlicher Kultur bleibt 
davon unberührt. Wo immer man die Wiſſensgebiete der Theologie, Philo- 
ſophie, Kunſt, des Miſſionsweſens, der ſozialen fare und ſelbſt der Sprach⸗ 
wiſſenſchaft geſchichtlich behandelt, ſtößt man häufig auf tiefgehende Spuren der 
franziskaniſchen Bewegung. In Deutſchland fehlte bisher ein gemeinſames 
Organ, das die zerſtreuten Studien ſammelt, es fehlte auch gänzlich an einem 
literariſchen Hilfsmittel, das über die ſtets anſchwellende franziskaniſche Lite⸗ 
ratur orientiert. Dieſem Mangel wollen die „Franziskaniſchen Studien“ ab- 
helfen. Ihr Programm iſt die Erforſchung des Einfluſſes, den das Franzis⸗ 
kanertum auf das geſamte Geifteslefen der Vergangenheit ausgeübt hat und 
der äußern und innern Geſchichte der Stiftungen des hl. Franziskus mit be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung des germaniſchen Sprachgebietes. Die Zeitſchrift will 


ſich alſo nicht auf das Mittelalter oder auf die äußere Entwicklung der drei 


Orden des hl. Franziskus beſchränken, das Schwergewicht will ſie vielmehr auf 
die Erforſchung der kulturellen und wiſſenſchaftlichen Arbeit legen, die von der 
Gefolgſchaft des ſeraphiſchen Heiligen geleiſtet worden iſt, und zwar nicht nur 
im Mittelalter, ſondern auch in der Neuzeit. Gerade hier ſind noch außer⸗ 
ordentlich viel Kärrnerdienſte zu leiſten, bevor ſich eine umfaſſende Geſchichte 
der faſt ſiebenhundertjährigen Tätigkeit der Orden des hl. Franziskus diesſeits 
der Alpen ſchreiben läßt. In den Dienſt der wiſſenſchaftlichen Forſchung über 
den Franziskanerorden mit ſeinen verſchiedenen Verzweigungen will ſich die Zeit⸗ 
ſchrift auch dadurch ſtellen, daß fie zweimal im Jahre eine Uebeiſicht bringt 
über die geſamte in⸗ und ausländiſche Bücher⸗ und int fen in m die 
franziskaniſche Gegenſtände behandelt. Neben der Zeitſchrift ſollen in zwang ; 
loſer Folge „Beihefte“ herausgegeben werden über Fragen, deren Behandlung 
den Umfang von Zeitſchriftenartikeln üterfchreitet. Jedes Heft ſoll wenigſtens 
ſechs Bogen ſtark ſein und auch mehrere Tafeln Abbildungen bringen. Der 
Preis des Jahrganges beträgt 6 Mk. 

Das erſte Heft, zu dem nur Mitglieder des Ordens beigeſteuert haben, 
enthält folgende Aufſätze: P. Remigius Boving O. F. M. (Bonn), St. Bona⸗ 
ventura und der Grundgedanke der Disputa Raffaels (mit 1 Tafel). — P. Gallus 
Haſelbeck O. F. M. (Sa ron Die Stellung des Irenikers P. Chriſtoph de 
Rojas y Spinola O. F. M. zur Orthodoxie. — P. Dr. Joh. Chryſoſtomus Schulte 
(Münſter i. W.), Martin von Cochem, ein Förderer des Euchariſtiſchen Kultus. 
— P. Dr. Parthenius Minges O. F. M. (München), Exzerpte aus Alexander von 
Hales bei Vinzenz von Beauvais. — P. Dr. Ferdinand Doelle O. F. M. (Bonn), 
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Aus den letzten Tagen der Franziskaner za Meißen. — P. Chryſogonus Reiſch 
O. F. M. (Breslau), Tauſch des Franziskanerkonventes St. Antonius mit dem 
Kloſter der Eliſabetherinnen in Breslau. — P. Beda Kleinſchmidt O. F. M. 
(Bonn), Der hl. Franziskus in der Elfenbeinplaſtik (mit 2 Tafeln). Unter Be- 
— berichtet u. a. P. Beda Kleinſchmidt über die neuere Franziskaner⸗ 
Literatur. 


Der Feltbericht des Bayer. Sodalentages in Altötting vom 6.—8. Sept. 
1913 mit allen Anſprachen, Predigten und Referaten (132 ©. ſtark und 
12 Seiten Bilder auf Kunſtdruckpapier in der Größe von 12 X 22 cm), ber: 
ausgegeben von P. Franz Joſ. Grüner O. M. Cap., Redakteur des Kongrega⸗ 
tionsblattes für Männer und Jünglinge, kann zum Preiſe von 1 Mark 
von der Marian. Kongregation in Altötting (Oberb.) bezogen 
werden. „Der Bericht iſt nach Anlage und Ausſtattung die Perle aller bis⸗ 
erigen Sodalentags berichte“ (P. Harraſſer 8. J). „Unſere Fahne“ nennt den 

ericht „muftergültig, voll reichen Inhaltes und eine wertvolle Bereicherung 
der Kongregationsliteratur.“ Prälat Mehler bezeichnet den Feſtbericht als eine 
wohlgelungene Arbeit des Herausgebers. Man greife zu! 


Ein katholischer Pädagoge. Am Karſamstag feierte Direktor Auer in 
Donauwörth, der Gründer und Leiter des Caſſianeums, in ſeltener geiſtiger 
Rüſtigkeit feinen 75. Geburtstag. Als Gründer der Familienzeitſchriften, Monika“ 
und „Schutzengel“, ‚Notburga‘ und ‚Raphael‘, die zum Teil eine Auflage von 
über 100 000 erreicht haben und als Kinder⸗ und Volksſchriftſteller iſt „Onkel 
Ludwig“ in den weiteſten Kreiſen des katholiſchen Volkes bekannt und geehrt. 
Seine pädagogiſchen Grundſätze hat Auer in feiner ‚Erziehungslehre‘ und in 
der ‚Erzieheriſchen Arbeitsgememſchaft in der Pädagogiſchen Stiftung Caſſia⸗ 
neum' niedergelegt. Vor vier Jahren wurde die pädagogiſche Monatsſchrift 
„Pharus“ gegründet, die ji h raſch unter die führenden Organe katholiſcher Päda⸗ 
gogik emporgeſchwungen hat. In ſeinen Inſtituten hat Auer Gelegenheit für 
die pädagogiſche Praxis geſchaffen, die durch Gründung eines Erziehungsheimes 
für Kinder von den erſten Lebensjahren an ergänzt werden ſoll; zu dieſem Er- 
ziehungsheim find von Freunden und Gönnern der Beſtrebungen des Caſſia- 
neums bereits namhafte Spenden als Jubiläumsgaben gefloſſen, da die neue 
Gründung zugleich eine Wohltätigkeitsanſtalt für arme Kinder werden ſoll. 
Möge der Jubilar noch eine Reihe von Jahren ſeiner Anſtalt vorſtehen können! 
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Lehrbuch der Dogmatik. Von Prälat Prof. Dr. Pohle. I. Band. 6. ver⸗ 
mehrte Aufl. (610 S.) 7,80 Mk. Paderborn (Schöningh) 1914. 

Jede neue Auflage dieſes Werkes des hervorragenden Theologen wird, 
nicht nur von deſſen Schülern, ſondern auch von allen denen begrüßt, die das 
Studium der Dogmatik, ſei es aus Pflicht, ſei es aus Neigung betreiben. Ein 
kundiger und ſicherer Führer tut gerade auf dieſem Gebiete not. Prälat Pohle 
iſt ein Meiſter in lichtvoller Darlegung auch der ſchwierigſten theol. Fragen, in 
ſpekulativem Durchdringen derſelben, in gründlicher Beweisführung und ſicherer 

Verteidigung der verſchiedenen Lehrpunkte. Alle neueſten Phaſen der dogma⸗ 
tiſchen Wiſſenſchaft werden beobachtet, geprüft und beurteilt, klar, ſicher und 
kirchlich kortekt. Die bedeutenderen Werke der einſchlägigen Literatur bis in 
die letzte Zeit ſind bekannt gegeben. Pohles Dogmatik wird nicht leicht durch eine 
beſſere erſetzt oder verdrängt werden. Sie bildet zugleich einen Teil der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Handbibliothek aus Schöninghs Verlag. 

T. B. 
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Casus conscientiae; editio 4 correcta et aucta ab Augustino Lehmkuhl 
8. J. Vol. 2. Friburgi (Herder) 1913. 

Die heftigen Anfeindungen der letzten Jahre gegen die Kaſuiſtik der katho⸗ 
liſchen Moral haben den großen Erfolg vorliegender Gewiſſensfälle nicht zu 
hindern vermocht. Verlangt doch das Ziel der wiſſenſchaftlichen Behandlung 
der Moraltheologie eine Ergänzung für die Praxis in den Kaſus. Der Autor 
— dieſelben ſo geſtaltet, daß ſie einerſeits der Wirklichkeit möglichſt nahe 
ommen, andererſeits die in Betracht kommenden Prinzipien illuſtrieren. Das 
Werk des hervorragenden Gelehrten ſei allen, die moraliſche Unterweiſung im 
Beichtſtuhl und in der Seelſorge erteilen, angelegentlich empfohlen. Die Prin⸗ 
zipien der Moraltheologie werden in leichter und angenehmer Weiſe wieder ins 
Gedächtnis gerufen und durch die praktiſche Anwendung vertieft. Die Aende⸗ 
rungen der kirchlichen Geſetzgebung in den Ehe⸗ und Kommuniondekreten ſind 
in der neuen Auflage durchgeführt, einige Kaſus wurden hinzugefügt. 


Ueber die Erhabenheit der Redekunft. Von Viktor Kolb S. J. 16 S. 25 Pfg. 
Salzburg 1913. 

Der bekannte Wiener Redner hielt dieſe prächtige Rede anläßlich der 
Gründung der rhetoriſchen Sektion der Leogeſellſchaft am 6. Oktober 1913 in 
Salzburg. Viel Schönes und Wahres finden wir vereint: „Unter Redekunſt 
verſtehen wir die Kunſt, ſo zu reden, daß man die Zuhörer überzeugt. Von 
dieſer Kunſt nun behaupten wir, daß fie ſei: die allerumfaſſendſte Kunſt; die 
hervorragendſte Kunſt, die immateriellſte Kunſt; die ſeltenſte Kunſt und die ſchwie⸗ 
rigſte Kunſt, und daraus werden wir folgern, wie unwürdig es iſt, dieſe Kunſt 
gu vernachläſſigen, und wie wichtig, die allgemeine Aufmerkſamkeit und Pflege 
erſelben anzuregen.“ 

Der Verfaſſer erinnert an die Rede Ciceros für Ligarius. Cäſar hatte 
— erſt die Begnadigung für Cicero ſelbſt ausgeſprochen, der gegen ihn ge⸗ 
ämpft hatte, war alſo noch keineswegs in Freundesſtimmung für ihn. Liga⸗ 
rius, der ſich ſpäter unter ſeinen Mördern findet, war neuer Umtriebe gegen 
ihn angeklagt. Cäſar kam mit dem geſchriebenen Urteil gegen Ligarius in die 
Gerichtsverſammlung. Selbſt ein Redner erſter Größe, hatte er ſich * 
nommen, auf alle rhetoriſchen Künſte Ciceros nicht zu achten; er war kein Ge⸗ 
mütsmenſch, ſondern ein rauher, römiſcher Kriegsmann. Und nun, als Cicero 
immer mächtiger, immer gewaltiger ſich erhob, da, ſo erzählt uns Plutarch, 
habe Cäſar angefangen, die Farbe zu wechſeln, und an der Stelle, wo Cicero 
der Pharſaliſchen Schlacht gedachte, am ganzen Körper zu zittern, bis das ſchon 
geſchriebene Urteil aus feinen Händen fiel. 

reilich erfordert dieſe Kunſt Uebung; der Redner muß ja die Kunſt ſo 

beherrſchen, daß ſie in all ihrer Meiſterſchaft nur als natürlicher Ausfluß ſeines 
Naturells, ſeiner ganzen Perſönlichkeit erſcheint. 

Trier. | J. Hamm. 


Lektionar (Kleine Kanzelausgabe). Epiſteln und Evangelien der Sonntage. 
Aus dem römiſchen Meßbuch überſetzt von Dr. Jakob Ecker. Vierte 
Auflage. Nach dem Tode des Verfaſſers herausgegeben vom Biſchöfl. 
Generalvikariat zu Trier. Gebd. mit Rotſchnitt 4,50 Mk., in Chagrin 
mit Goldſchnitt 6,50 Mk. Trier (Paulinus⸗Druckerei) 1914. 


Schon bei ſeinem erſten Erſcheinen 1888 fand das vorliegende Lektionar 
freudige Aufnahme und ſo raſche und weite Verbreitung, daß ſchon 1889 eine 
weite und 1902 eine dritte Auflage erfolgte. Allgemein billigte man die Grund⸗ 
15 nach denen das Buch bearbeitet war, und erkannte die Vortrefflichkeit der 
eberſetzung an. Hatte der Verfaſſer es doch insbeſondere verſtanden, manche 
Stellen, deren herkömmlicher Wortlaut dem Volke nicht mehr verſtändlich war, 
zu verdeutlichen und bei genauer und wörtlicher Ueberſetzung anderer Stellen, 
die in dem von jung und alt beſuchten Gottesdienſt nicht ohne Bedenken ver⸗ 
leſen wurden, die Ausdrücke ſo zu wählen, daß auf die Faſſungskraft und das 
Zartgefühl der Hörer Rückſicht genommen ward. | 
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Daher iſt es ſehr zu loben, daß bei der neuen Auflage des Lektionars der 
Wortlaut dem Text der Schulbibel meglaft. angenähert wurde, damit durch 
dieſe Uebereinſtimmung in Kirche und Schule Gottes Wort ſich um fo leichter 
und feſter dem Gedächtnis der Gläubigen einpräge. Mit beſonderer Genug⸗ 
tuung iſt es zu begrüßen, daß man Verbeſſerungen gewagt hat, wie: „den Men⸗ 
ſchen, die ihm wohlgefällig ſind“, ſtatt „den Menſchen, die guten Willens ſind“. 
| In Anbetracht der großen Vorzüge, welche die Neuausgabe des Lektionars 
gewahrt und vermehrt hat, ſchließe ich mich von Fir dem frommen Wunſche 
am Schluſſe des Vorworts an: „Möge der gute Hirt, dem der verewigte Ver⸗ 
faſſer dankbar dieſe Gabe geweiht, ſie ſegnen, auf daß ſie Segen bringe den 
Hirten und den Schäflein ſeiner Weide!“ i | 


Trler. 3. Mein. 


Abwege im Ebeleben. Aufklärungen und von P. Patricius 
Schlager O. F. M. Mit Erlaubnis der Obern. 120. 29 S. Preis 
20 Pfg., in Partien billiger. Dülmen i. W. (A. Laumann) 1914. 


Im Anſchluß an das ergreifende Hirtenſchreiben der deutſchen Biſchöfe 
über das größte Uebel unſerer Zeit zeigt ein erfahrener Seelenführer aus dem 
pranziskaner Orden, auf welche Abwege im ehelichen Leben man auch in Deutſch⸗ 
and ſchon gekommen iſt, unterſucht die Urſachen dieſer traurigen Erſcheinung, 
widerlegt Einwände und gibt Mittel und Wege an, die zu einer Beſſerung 
führen können. Es ſind beherzigenswerte, gutgemeinte Worte, welche die Be⸗ 
achtung aller chriſtlichen Eheleute verdienen. Hoffentlich gelingt es dem kleinen 
Büchlein, in vielen Familien Segen zu bringen und iſt zu wünſchen, daß es 
weitere Verbreitung findet! 


8. 2. 


Edelfteine. Illuſtrierte katholiſche Jugendſchrift. 26. Jahrg. Herausgegeben 
von Rektor Görgen. Heiligenſtadt, Cordier. 

Gerne machen wir auf dieſe Jugendzeitſchrift aufmerkſam, die nunmehr 
die Probe der Zeit beſtanden hat. Sie iſt für die Schuljugend beſtimmt und 
trifft auch in der Auswahl der Gedichte, Erzählungen, Illuſtrationen und reli⸗ 
giöſen Belehrungen den rechten Ton. Das rühmte ſchon der Altmeiſter Kellner 
an ihr und erklärte ſie für die beſte Zeitſchrift unſerer Schuljugend. Auch die 
Päpſte Leo XIII. und Pius X. haben ſie geſegnet und empfohlen. Der vor⸗ 
liegende Jahrgang 1913 (26. Jahrg.) insbeſondere iſt den großen vaterländiſchen 

nnerungen gewidmet und geeignet, patriotiſche Geſinnungen in der Jugend 

zu wecken. Schriftſteller erſten Ranges, z. B. Handel⸗Mazzetti, haben Beiträge 

1 Selbſt der Exeget und Homilet kann in den gewandt geſchriebenen 

onn⸗ und Feſttagsleſungen Anregung finden. Der billige Preis von 40 Pfg. 

ro Quartal für die wöchentlich — rn Zeitſchrifſt iſt eine weitere Emp⸗ 
fehlung für ſie. 


1. Grabmann, Dr. Martin. Thomas von A 27 Eine Einführung in ſeine 
Perſönlichkeit und Gedankenwelt. Kl.⸗8o. VIII u. 168 S. In Leinen 
gebd. 1 Mk. (Sammlung Köſel, Bändchen 60.) Kempten und München 

(Köſel) 1912. 

2. Der Gegenwartswert der gelchichtlichen Erkorſchung der mittelalterlichen 
Pbilofopbie. Akademiſche Antrittsvorleſung von Dr. Martin Grab; 
mann, o. ö. Profeſſor der chriſtlichen Philoſophie an der theologiſchen 
Ben der k. k. Univerfität Wien. VI u. 94 S. 1,50 Mk. Herder, 
1913. 


1. Grabmann, bisher Profeſſor der Dogmatik am Biſchöflichen Lyzeum zu 
Eichſtätt, vor kurzem als Profeſſor der chriſtlichen Philoſophie an die Univer⸗ 
tät Wien berufen, bietet uns hier eine wertvolle Schrift. Sie zeichnet das 
ild des Engels der Schule ſowohl nach der rein menſchlichen, wie nach der 
wiſſenſchaftlichen Seite, den Heiligen, wie den Gelehrten, beides in klarer, ob⸗ 
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j jektiver Hung und in edler gefälliger Sprache. Der erſte Teil der Schrift 
. ſchildert die Perſönlichkeit des hl. Thomas, der zweite ſeine „Gedankenwelt“. 
Biel Gerade dieſer zweite Teil iſt der wertvollſte, da er uns einen kurzen, zuverläſ⸗ 
4 | figen Abriß der immenſen Gedankenarbeit des Aquinaten vor Augen führt. 
1 Niemand war dazu fo befähigt wie Grabmann, der Verfaſſer der von der 
1 Kritik allſeitig ſo Niete ja begeiſtert aufgenommenen „dreibändigen Geſchichte 
Re der ſcholaſtiſchen Methode“. anch neuer Zug wurde dem Bilde des hei⸗ 
1 ligen Thomas von unſerem Verfaſſer hinzugefügt. Iſt die Schrift auch in 
F erſter Linie für die Gebildeten aller Stände geſchrieben, ſo ift fie doch auch dem 
1 chmann willkommen und bietet ihm eine zugleich inſtruktive und genußreiche 
| fiüre. | | —— 
2. „Der Verfaſſer legt in dieſer weſentlich erweiterten Wiener Antrittsrede 
Ueberzeugungen und Arbeitsgrundſätze, die ſich in ihm bei ſeinen Forſchungen 
auf dem Gebiete der mittelalterlichen Philoſophie⸗ und Theologiegeſchichte ge⸗ 
bildet haben, im Zuſammenhange vor. Zunächſt wird das rege Leben und 
IE Schaffen auf dem Gebiete der mittelalterlichen Philoſophiegeſchichte in den letzten 
mi Dezennien beleuchtet. Dieſem Gegenwartsintereſſe an der gefchichtlichen Kenntnis 
ein der ſcholaſtiſchen Spekulation entſpricht auch ein Gegen wartswert, der in 
f | 50 enden drei Momenten zu ſehen iſt: die vertiefte geſchichtliche Erkenntnis der 
hiloſophie des Mittelalters ermöglicht einmal ein richtiges und gerechtes Wert⸗ 
urteil über dieſe Epoche philoſophiſchen Nachdenkens, gewährt ſodann wertvolle 
Licht⸗ und Richtpunkte für die ſyſtematiſche Darſtellung der chriſtlichen Philo⸗ 
ſophie und zeigt uns endlich auch — es iſt dies der Gegenwartswert im eigent⸗ 
lichſten Sinne — den Weg zur Weiterbildung und zur Verwertung der ſchola⸗ 
— Philoſophie für die philoſophiſchen Fragen und Kämpfe der Gegenwart. 
iesbezüglich wird im einzelnen gezeigt, wie auf dem Gebiete der Logik und 
Ir Erkenntnislehre, der Metaphyſik, Naturphiloſophie und Piychologie, der Ethik, 
= Rechts⸗, Sozial⸗ und Staatsphilofophie zwiſchen der Philoſophie der Scholaſtik, 
1 I vor allem des hl. Thomas und zwiſchen modernem ernſten philoſophiſchen Nach: 
min denken nicht wenige Berührungspunkte und Verbindungslinien fich finden. Die 
5 Philoſophie der Scholaſtik — mit dieſem Gedanken ſchließt dieſe Antrittsrede 
Bi: — iſt es vor allem auch, welche den Gottſuchern unter den modernen Denkern 
11 den ſichern Weg zum erſten und höchſten Prinzip alles Seins, alles Wahren 
| hi und Guten zeigt.“ — Wir können die Schrift allen Gebildeten, insbeſondere 
Be - aber den angehenden Philoſophen und Theologen nur empfehlen. Sie ijt ge- 
| eignet, weit verbreitete Vorurteile gegen die Schriften des hl. Thomas, wie gegen 
die Scholaſtik überhaupt zu zerſtreuen und zu ihrem Studium anzuregen. 


Sthik, Leitfaden der natürlich⸗ vernünftigen Sittenlehre. Von Profeſſor Joh. 
4 Ude. 178 S. 240 Mk. Herder, 1912. 

4 Dieſe Ethik hält fich, wie die meiſten unferer Zeit, an die allgemein 
Bit übliche Einteilung in allgemeine und beſondere Moralphiloſophie, die allgemeine 
N wieder in die Lehre vom Ziel des Menſchen, von den ſittlichen Handlungen als 


| I | 1 1 Mittel, vom Geſetz, Verdienſt und Strafe, endlich von Recht und Pflicht; die 
, zielle Ethik behandelt die Pflichten des Menſchen egen Gott, ſich und den 
1 ächſten, in Familie und Geſellſchaft. Ude ſchließt ſich n der Beſtimmung der 


4 nächſten objektiven Norm der Sittlichkeit den Thomiſten an; es iſt nicht die 
1 j 9 menſchliche Natur, ſondern die menſchliche Vernunft. Dagegen findet er den 

* ormalen Grund der Verpflichtung des Sittengeſetzes im göttlichen Willen, nicht 
iin der göttlichen Vernunft als lex aeterna. In anderen Fragen herrſcht kaum 
„ eine Verſchiedenheit der Meinungen. Auf die Geſchichte und Literatur iſt ge⸗ 
. bührend Rückſicht genommen, die Darſtellung kurz und klar, alles in allem ein 
empfehlenswerter „Leitfaden der natürlich-vernünftigen Sittenlehre“. 


j Die katboliiche Moral und ihre Gegner. Grundſätzliche und zeitgefchichtliche 
Betrachtungen von Dr. Joſeph Maus bach, Päpſtlicher Hausprälat, 
Eis Profeſſor der Moral und Apologetik an der Univerfität Münſter. Vierte, 
| a ſtark vermehrte Auflage. XII u. 464 S. Geh. 7 Mark, gebd. 8 Mark. 

& 
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Es iſt erfreulich, daß dieſes Werk Mausbachs, des allgemein geſchätzten 
Münſterer Profeſſors der Moral und Apologetik, bereits in 4. Auflage vorliegt. 
Es erſchien zuerſt im Jahre 1901 als Vereinsſchrift der „Görres⸗Geſellſchaft“, 
um gegen die maßloſen Angriffe Graßmanns, des Stettiner Buchhändlers und 
Pamphletiſten, auf die katholiſche Moral, insbeſondere auf das Moralſyſtem 
des hl. Alfonſus, ſowie gegen das wiſſenſchaftlicher gehaltene, aber gehäſſige 
Buch des Marburger proteſtantiſchen Theologieproſeſſors Herrmann „Römiſche 
und evangeliſche Sittlichkeit“ die katholiſche Moral zu verteidigen. Die Schrift 
fand in katholiſchen und nicht⸗katholiſchen Kreiſen einen ſolchen Anklang, daß 
ſie bald um das Doppelte vermehrt erſcheinen konnte. Auch dieſe 4. uflage 

wieder um 50 Seiten jtärfer, wie die dritte. In dem einleitenden Teil gibt 

e ein Bild der konfeſſionellen Verhältniſſe und Gegenſätze in Deutſchland. Im 
erſten Teil beſpricht ſie dann die Kaſuiſtik in der katholiſchen Moral, ihre Be⸗ 
deutung, ſowie die Mißverſtändniſſe und Uebertreibungen, welche die Gegner 
damit verbinden. Der zweite Teil ſtellt die katholiſche Auffaſſung der Moral 
der proteſtantiſchen gegenüber. Sehr wichtige, in Leben und Lehre der Kirche 
tief einſchneidende Ibeeen werden behandelt und zwar mit der dem Verfaſſer 
eigenen Klarheit, Objektivität und Ueberzeugungskraft, die auch dem Gegner 
imponiert. Im 10. Kapitel des zweiten Teiles nimmt Mausbach auch Stellung 
zu der Gewerkſchafts⸗Enzyklika Pius’ X. Singulari quadam vom 24. September 
1912, indem er den Inhalt derſelben erklärt und ſie in einem den chriſtlichen 
Gewerkſchaften günſtigen Sinne auffaßt. Wir können die Schrift den Gebildeten 
aller Stände nur empfehlen zur eigenen Belehrung und als Arſenal im Kampfe 
gegen die Angriffe auf das Teuerſte, was der katholiſche Chriſt beſitzt, zur No» 
wehr der Verdächtigungen des Glaubens und Lebens ſeiner Kirche. 


Trler. Willems. 


Gottesglaube und Gottes Natur. Von Dr. Johannes Bumüller. Wort und 
Bild. Band 30. 60 S. 40 Pfg. M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag G m. b. H. 

Ein kleines Buch, aber ein Gang durch weites Gebiet. Schöpferglaube 

des einzelnen Menſchen und der Völker, Weiterleben, Natur und Glaube, 
Wunder, Leben, Menſch und Tier, Lebensſchickſal ſind Haltepunkte dieſer apolo⸗ 
etiſchen Wanderung, die zugleich einen Bafiengang gegen den Monismus dar⸗ 
ellt. Flotte, offene Sprache macht das Leſen des Werkchens angenehm. Tech⸗ 
niſch iſt der Buchſtabe l überall ſchlecht geſetzt, S. 44 ein i ausgefallen. S. 16 
fällt der „Schulmeiſter“ weniger angenehm auf. Aber die Polemik verlangt 
Kampfesſprache. Vielleicht wächſt ſich das etwas magere Büchlein noch etwas aus. 


Märchen von der Mutter Gottes. Aus polniſchen Volksſagen geſammelt. Der 
Sammlung „Wort und Bild“ Nr. 36/87. 115 S. 80 Pfg. M.⸗Gladbach, 
Volksvereinsverlag. 

Nachdem der Habbelſche Verlag die polniſchen Marienlegenden nach Ga⸗ 
walewicz in zwei Ausgaben veröffentlicht hat, tritt auch der Volksvereinsverlag 
mit einer Ueberſetzung in Auswahl von K. v. Rozycki auf den Büchermarkt. 
Das Buch iſt ein entwicklungsgeſchichtliches Denkmal der Katholiſierung Polens. 
Wenn auch alte heidniſche Erinnerungen überall durchleuchten, Maria iſt doch 
klar vom Volksgeiſte als Geſchöpf Gottes erfaßt, als Mutter der Chriſten und 
Spenderin des Guten mit kindlicher Begeiſterung und treuer Anhänglichkeit in 
ihrem Wirken und Walten geſchildert. Tief ſymboliſch iſt z. B. die Le zende 
von Maria als Säerin, wie überhaupt der Weizen eine ledeutende Rolle in 
den polniſchen Sagen ſpielt. Naturſymbolik finden wir in den Geſchichtlein 
von der furchtſamen Eſpe, dem mitleidigen Farnkraut, dem mutigen en 
ſtrauch und von der Erdbeere und Mariendiſtel Kuckuck, Meiſe, Eule, Nachtigall, 
Schwalbe, Lerche und gar der gewöhnliche Spatz treten auf neben Schlangen 
und Wölfen, und ſelbſt die böſe Spinne iſt eine Märchengeſtalt geworden. In⸗ 
tereſſant ſind die Vorſtellungen über Sonne, Mond, Sterne, Verkehr der Seligen 
mit Gott, vom Wandern der Seele ins Jenſeits. Luzifer, Judas, Kain ſind 
— gebrandmarkt. Das Weltgericht und die Marientage von der ſtummen 

önigstochter und ihren zwölf Adler⸗Brüdern ſchließt die leſenswerte Sammlung. 
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‚feinem Sohne das Standesbewußtſein beibrachte, alles ift wirklich und leben 


500 
el. Ein Familienbuch für Eheleute und ſolche, die es werden. Von 
A. 589 S. 1,60 Mk. M.⸗Gladbach, Volksvereins verlag. 
| Der Arbeiter, wie er denkt und firebt, fühlt und fpricht, iſt in mancher 
2 eher verzeichnet als gezeichnet. Richtig erfaßt und geſchildert iſt er nun 
mit ſeiner Familie in dem Lebensſpiegel des Rektors Heinen. Wie in den 
Spiegel bald dieſer bald jener hineinguckt und das Queckſilberglas geduldig 
alles widerſpiegelt, ſo iſt Heinens Buch eine Spiegelmoſaik. Derb ſind oft die 
Züge, oft, aber allerliebſt abgelauſcht die Sprache und das Tun und Gebaren. 
Scherz und Ernſt wechſeln, und ſelbſt luſtige Sch vänklein find der Untergrund 
gar ernfter Lehre. Wie das Lenchen zu einem Kommunionbüchlein kam und 
83 Annchen in die Fremde zog, wie der Bernhard gefreit hat und der beugt 
So geht es alle Tage. Typen wie Mutter Margret, wie der Chriſtian un 
feine Frau, der 19 jährige Dachdecker, der aus dem Gefängnis entlaſſen iſt, find 
‚ein wahrer Lebensſpiegel für viele. Von S. 188 an behandelt Heinen von allen 
möglichen Seiten aus die ſieben Hauptfünden. Ich wünſchte, dieſe Kapitel 
würden in den Vereinsverſammlungen und im Familienkreiſe der Reihe nach 
vorgeleſen. Einige Verſehen können bei einer ſicher notwendigen 1 
eändert werden. Proper iſt beſſer als „propper“ (z. B. S. 60, 195), deftig iſt 
utlich beſſer mit „däftig“ wiederzugeben, S. 71 iſt „koramieren“ wohl mit 
„kujonieren“ verwechſelt, S. 270 „Freund“ ſtatt freund, wie es auf derſelben 
e richtig gedruckt iſt, den Kopf „hängen“ laſſen (S. 178) wäre wohl 
re „Plagen“ werden wohl die Kinder genannt, nicht „Blagen“ (S. 74), 
„Lelbecken“ (S. 52) bedürfte der Erklärung. Inhaltlich korrekter müßte aus⸗ 
geprägt fein die Lehre über das Schickſal der ungetauften Kinder (Lehre der 
che!) auf S. 175, der Unterſchied zwiſchen passio und Hauptſünde (S. 185). 
E ſind die erzieheriſchen Anweiſungen, kleine Muſter die Belehrungen, 
| . 200 Predigt an die Erſtkommunikanten, S. 218 Erziehung zur * g· 
keit, S. 281 Erziehung zum Standesbewußtſein, S. 303 Aufklärung, S. 412 
| Sigenſinn. Eine ſprachliche Eigenheit des Verfaſſers iſt das ſehr oft wieder⸗ 
holte: Schau, ſchaut. Das läßt fich aber leicht ändern. Das Buch iſt ein 
en für den, der es lieſt und befolgt. Wie eine ſchöne Sonnenneige be- 
ſchließt das Buch ein Kapitel: Wie der alte Papſt ſeiner Mutter gedachte. Das 
tut auch der Verfaſſer, der im ganzen Buche ſeiner ſchlichten Eltern, vorab der 
ja ein ehrendes Denkmal geſetzt hat, ein Gegenſtück zur „Heimkehr“ von 
onders. | 
Döͤrrebach Kr. Kreuznach). Karl Kammer. 


-Faultmann, Liturgik, oder der hl. Zeiten, Orte und Hand⸗ 
lungen der katholiſchen Kirche, für die mittleren Gymnaſialklaſſen und 
entſprechende Stufen anderer Lehranſtalten von + Joſ. Kempf. 11 Aufl. 
n von Karl Fauſtmann, Religions- und Oberlehrer in 

ainz. 80. VIII u. 139 S. Gebd. 1,60 Mk. Paderborn (Schöningh) 1913. 


Der Unterzeichnete als üler des verewigten Verfaſſers kann aus der 

Erinnerung aus der eigenen Schulzeit begeug „wie — dies Büchlein aus der 
Lehrpraxis des Verfaſſers herausgewachſen iſt. Was hier ſyſtematiſch aufgebaut 
vor den Augen des Leſers in Buchform erſcheint, hat uns der + Verfaſſer in 
kurzen Fragen und Antworten vorgetragen, erklärt und eingeprägt, fo daß heute 
* op manches in unſerem Gedächtnis beim Leſen wieder erwacht. Darum war 
es auch befähigt, ſich in der Praxis einen Platz zu erobern; die vielen (11) 
ee beſtätigen zur Genüge die Brauchbarkeit des Leitfadens. 
N Blick Dinein überzeugt den Kenner von der umfaſſenden, intereſſanten 
und überfichtlichlichen Darſtellung, die es dem Lehrer möglich macht, ſowohl im 
7 bang die Liturgik gut zu behandeln, als auch einzelne Teile nach 
we 


ei auszuwählen, die gelegentlich in den übrigen Unterricht eingeflochten 
r 


Einen beſonderen Wert hat dem Büchlei der usgeber, 
Oberlehrer durch die Eſchichtlichen 
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Bemerkungen, die, wenn auch im Buch zerftreut, wenigſtens die geſchichtliche 
Entwickelung des Kirchenjahres klar vor Augen führens und ihm Gelegenheit 
bieten, auch den Schülern mehr Intereſſe am Kirchenjahr und den hl. Hand⸗ 
lungen der Kirche einzuflößen. 

Beſonders begrüßt der Unterzeichnete die kurze, klare, für das Gedächtnis 
berechnete Zuſammenſtellung der einzelnen Teile des Mittelpunktes der katho⸗ 
liſchen Liturgie, der hl. Meſſe, im lee 

Möge das wirklich ſchöne, praktiſche Büchlein zu den vielen alten Freun⸗ 
den ebenſo begeiſterte neue Anhänger und Verehrer ſich erwerben! 

Nainz. 


Emilie Ringseis. Von E. M. Hamann. Mit ſechs Bildern. 80. VIII und 
228 S. 3,20 Mk., gebd. 4 Mk. Freiburg (Herder) 1913. 

Keine Biographie im landläufigen Sinne des Wortes iſt es, die H. in der 
vorliegenden Schrift über die große Münchener Dichterin veröffentlicht; man 
könnte ſich eher beſchweren, daß das biographiſche Element zu ſehr in den 
Hintergrund tritt. Es iſt vielmehr eine geiſtvolle Studie über das dichteriſche 
und künſtleriſche „ und Streben und das innere Seelenleben der Heldin, 
welche die mit ihrem literariſchen Nachlaß innig vertraute Verfaſſerin in form⸗ 
vollendeter Darſtellung uns darbietet. Die außerordentlich talentvolle und 
irie veranlagte Perſönlichkeit der Dichterin tritt jetzt erſt recht hervor. 

it ihrer Begabung hätte ſie eine ng oe Bühnenkünſtlerin werden 
können. Sie verzichtete nach harten ſeeliſchen 2 — dieſen Beruf aus 
den edelſten Beweggründen, welche in ihrem Briefwechſel mit Alban Stolz 
(jüngft herausgegeben von A. Stockmann: Alban Stolz und die Schweſtern 
Ringseis, Freiburg 1913) ausfürlich auseinander geſetzt werden. Sie 350 es 
vor, für die Ihrigen, den erblindeten Vater, die ſchwachſinnig gewordene Mutter 
und ihre zwei Schweſtern zu leben. Dieſen ihren Entwickelungsgang ſchildert 
die Verfaſſerin im erſten Teil des Werkes. Der zweite iſt den dichteriſchen 
Schöpfungen von E. R. gewidmet. Feinfühlende Analyſen, unterſtützt von 
lreichen gut gewählten Proben, führen den Leſer in das tiefere Verſtändnis 
dichteriſchen Schöpfungen ein. Man wird wohl den Wunſch der Verfaſſerin 
teilen, daß E. R. etwas mehr in der Literaturgeſchichte gewürdigt werde, vor 
allem als Vertreterin der religiöſen Schauſpielkunſt. 
Hünfeld. | J. Bletih, O. M. J. 


Tabulae in usum scholarum ed. sub cura Joannis Lietz mann. Bonn, 
A. Marcus u. E. Weber. Band 5: Handſchriften der Reforma⸗ 
tionszeit Ausgewählt von Georg Mentz. XXXVIII S. 50 Tafeln 
in Lichtdruck. Gebd. 6 Mk. 1912. — Band 6: Antike Porträts. 
Bearbeitet von Richard Delbrück. Ausgewählte Porträtköpfe auf 62 
En und mit zahlreichen Abbildungen im Text. Doppelband. 

ebd. 1 
Den im ‚Pastor bonus‘ (Nov.⸗Heft 1912, S. 123 f.) angezeigten 4 Bänden 


der Tabulae ſind inzwiſchen zwei weitere — 5. 80 — 
afeln werden roben 


Schrift der Reformationszeit bekannt. Auf 50 
in genauem Fakſimile gebracht, ein loſer Anhang gibt kurze biographiſche Nach⸗ 
richten über den jeweiligen Schreiber und eine vollſtändige Umſchrift der Stücke. 
Vertreten ſind von den Humaniſten: Erasmus, Reuchlin, Mutian, Pirk⸗ 
— Hutten, Scheurl; den Theolo 85 n: Luther, Melanchthon, Brenz, 

ugenhagen, Jonas, Eruciger, Amsdorf, Spalatin, Karlſtadt, Major, Agricola, 
Münzer, Oſiander, Bucer, Schnepf, Wenz, Lind, U. Rhegius, Corvinus, Oeko⸗ 
lampadius, Bullinger, Zwingli, Calvin, Matheſius, Aurifaber, Veit Dietrich, 
Roerer, aginhauſen; ferner Fürſten, Kanzler, Räte und Sekretäre. 
— Der 6. Band iſt zunächſt für archäologiſche Vorleſungen und Uebungen be» 
ſtimmt, aber die Lichtdrucktafeln, welche die beſten ägyptiſchen, griechiſchen und 
römiſchen Porträts, dazu Gemmen und Münzen in überaus ſchöner Wieder⸗ 
gabe bringen, werden jedem Künſtler wie Kunſtfreunde Freude machen und 
bieten auch für Literatur⸗ und allgemeine Geſchichte guten Stoff. e kunſt⸗ 
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eſchichtliche Entwicklung der antiken Porträtkunſt veranſchaulichen die Tafeln 
n trefflicher Weiſe, unterſtützt durch die allgemein verſtändliche Einleitung, ſo⸗ 
wie die reichhaltigen Anmerkungen mit der ze Faſſung und Beleu ntung 
einzelner Fragen. — Was den vier eriten Bänden nachgerühmt wurde, R.ich- 
haltigkeit, naturgetreue Wiedergabe und der gegenüber dem Gebotenen billige 
Preis, trifft auch bei den zwei neuen Bänden zu. 


Aus Rumänien. Streifzüge durch das Land und feine Geſchichte. Von Ray⸗ 
mund Netzhammer. 2. Auflage. 2 Bände. 1. Band: 432 S. mit 
109 Illuſtrationen und 3 Karten. Broſch. 6 Mk., gebd. 7 Mk. 2. Band: 
330 S. mit 116 Illuſtrationen. Broſch. 5,60 Mk., gebd 6,40 Mk. Ein⸗ 
ſiedeln, Benziger & Co. | 
| Netzhammer, Benediktiner vom Kloſter Maria Einfiedeln, wurde 1900 
Profeſſor am katholiſchen Prieſterſeminar in Bukareſt und 1905 Erzbiſchof da- 
ſelbſt. Auf mannigfaltigen Wanderungen hat er das durch Naturſchönheiten, 
durch Geſchichte und eine alte Kultur ausgezeichnete Land kennen gelernt und 
davon in 1 Aufſätzen berichtet, die in dem vorliegenden, reich illu⸗ 
ſtrierten Werk loſe aneinandergereiht werden. Seine Fahrten und Ausflüge in 
ſeiner neuen Heimat haben ihm viel Freude und Genuß verſchafft, und er weiß 
deshalb mit beredten Worten zu ſchildern. Beſondern Eifer verwendet der 
Verfaſſer auf archäologiſche Studien, für die Rumänien mit ſeinen griechiſchen, 
römiſchen und altchriſtlichen Denkmälern nicht wenig Stoff und Fragen bietet. 
Das Buch über ein Land, auf das gelegentlich des Balkankrieges die allgemeine 
Aufmerkſamkeit gerichtet war und von dem etwas mehr zu wiſſen, die Bedeu⸗ 
— ng Landes heiſcht, ſtellt eine wertvolle Bereicherung unferer Reiſebeſchrei⸗ 
ungen dar. 


Goethe. Sein Leben und feine Werke. Von Alexander Baum⸗ 
gartner 8. J. Dritte, neubearb. Auflage, beſorgt von Alois Stock⸗ 
mann S. J. Zwei Bände. I. Band: Jugend⸗Lehr⸗ u. Wander⸗ 
jahre von 1749 —1790. Gr.⸗8“0. XXVI u. 570 S. 10 Mk., gebd. 12 
(Leinwand) oder 14 Mk. (Halbſaff.). 1911. II. (Schluß⸗⸗ Band: Der 
Altmeiſter. Von 1790-1832. Gr.⸗80. 742 S. 13 Mark., gebd. 15 
oder 17 Mk. Freiburg i. B. (Herder) 1913. 

Baumgartners Goethebiographie erſchien zum erſtenmal 1882 in 3 Bänden 
und verſuchte das anher ſtark geſchmeichelte Lebensbild des Dichters durch ein 
möglichſt objektives, aus den Quellen ſelbſt geſchöpftes Kolorit der Wahrheit 
näher zu bringen. Es iſt bekannt, wie von der Kritik über den mutigen Ver⸗ 
faſſer hergefallen und ſein Werk beſonders von den Goethomanen mit Knütteln 
totzuſchlagen verſucht wurde, da das gezeichnete Bild doch gar zu ſehr von der 
Heroengeſtalt abwich, zu der man den Fauſtdichter erhöht hatte. Ein vor Zorn 
ſprühender Rezenſent meinte, er wolle lieber mit Leſſing und Goethe in die 
en fahren, als mit Baumgartner und der ganzen Geſellſchaft Jeſu in den 


immel. Die Gegnerſchaft der vielen, auch beſonnen und nüchtern urteilenden 

ebildeten iſt zu verſtehen, war in mancher Beziehung auch nicht ganz unge⸗ 
rechtfertigt. Wie ſteht's nun mit der Neubearbeitung Stockmanns? Betrachten 
wir zunächſt das Fundament, auf dem die jetzt in zwei Bänden erſchienene 
Biographie ſich aufbaut, ſo muß ein jeder, Freund oder Feind, bekennen, daß 
noch kein Goethebiograph ein ſo umfangreiches Quellen- und Forſchungsmaterial 
heranzog, und zwar nicht nur der inländiſchen Literatur angehörend, ſondern 
auch im Sinne Baumgartners, des Verfaſſers der Weltliteratur, der engliſchen, 
amerikaniſchen, franzöſiſchen und italieniſchen. Eine Angabe genüge zur Kenn⸗ 
zeichnung des durchgearbeiteten Stoffes: der Neubearbeiter verfügte über einen 
Zettelkatalog von 4000 Nummern, den ag ſeit Erſcheinen der 2. Auflage 
(1885) umfaſſend — Fr. Meyer gibt in ſeinem „Katalog einer Goethebibliothek“ 
(Leipzig 1908) für die Zeit 1886 1905 nur 2200 Nummern an —, bei welcher 
Zahl Zeitungsnotizen nicht gezählt ſind und vielbändige Werke, wie die 120 
Bände umfaſſende Weimarer oder die 40bändige Cottaſche Ausgabe nur als 
eine Nummer gelten. 
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Prüfen wir die Neubearbeitung mit den beiden voraufgehenden Auflagen 
(1882, 1885), jo fällt ſofort in die Augen, daß Stockmann den oft ſarkaſtiſchen, 
bittern Ton Baumgartners gemildert hat und von dem Beſtreben geleitet war, 
dem Dichter mehr gerecht zu werden. Ganze Abſchnitte ſind umgearbeitet 
worden, veraltete ſind verſchwunden, neue, durch die fortſchreitende Forſchung 
bedingt, hinzugekommen. So iſt ein Werk entſtanden, das wiſſenſchaftlich auf 
der Höhe ſteht und mit dem man ſich auseinanderſetzen muß, will man weiter- 
hin über Goethe ſchreiben. Es läßt ſich nicht mit einer vornehmen Geſte bei 
Seite ſchieben. In den zahlreichen Beſprechungen findet man denn auch meiſt 
ein ehrliches Sichbemühen, ihm gerecht zu werden und bei aller Wahrung des 
eigenen Standpunktes die großen Vorzüge anzuerkennen. 

Goethe wird von Baumgartner-Stockmann die glänzendſte Erſcheinung 
der geſamten neueren Literatur, der vielſeitigſte deutſche Klaſſiker genannt, der 
unſerer deutſchen Nationalliteratur ihre letzte klaſſiſche Vollendung gab. An 
Schönheit der Form übertreffe Goethe nicht bloß in ſeiner Lyrik und in ſeinen 
größten Werken, ſondern oft in ſeinen geringſten Fragmenten alle übrigen deut: 
ſchen Dichter. Was er mit ſeinem Zauberſtab berühre, werde ſchön. Hierin 
zeige ſich ſein Genius und der Fleiß des echten Künſtlers. Er ſei ſein ganzes 
Leben lang nicht müde geworden, die Schönheit der Form wie ein Juwel zu 
ſchätzen, zu pflegen und weiterzubilden. Wäre die ſchöne Form das Höchſte in 
Kunſt und Leben, jo müſſe Goethe trotz ſeiner vielen unvollendeten Pläne wirk— 
lich als ein Ideal deutſcher Bildung betrachtet werden. Kunſt und Leben aber 
heiſchten mehr: ſie verlangten als Seele der ſchönen Form Wahrheit und ſitt⸗ 
liche Güte. Goethe's herrſchendes Grundprinzip ſind nicht die chriſtlichen Ideale, 
„ſondern der mächtige Eros des heidniſchen Altertums, eine um das Ewige und 
Göttliche unbekümmerte Lebensluſt und Genußſucht, die ſinnliche Liebe in ihrem 
vollen Frühlingszauber und Jugendreiz, wie in dem zerſtörenden Sturm und 
der öden Zerriſſenheit, die ſie nach kurzem Genuß im Menſchenherzen zurück— 
läßt“ (II, 702). Eine Weltanſchauung, eine Philoſophie Goethe's läßt ſich nicht 
zuſammenſtellen, da der Dichter, jedem Syſtem abhold, ſtets zwiſchen ſeinen 
Stimmungen hin- und herſchwankte. Heute iſt es Rouſſeau, morgen Voltaire, 
dann Ariſtoteles, Leibniz, Spinoza, Leſſing, Schelling u. a. „Goethe's Religion 
iſt lediglich die Neigung zum Schönen, die ganze Welt iſt ihm nur ein buntes 
Mu eum. Er betet an, was mit feiner augenblicklichen Stimmung harmoniert, 
Jupiter, Chriſtus, die Sonne, das ganze Univerſum oder auch ein Mädchen⸗ 
geſicht“ (II, 707). Und Goethe's Behandlung katholiſcher Dinge? Man denke 
an ſeine Ausführungen über die ſieben Sakramente, Philipp Neri, Kirchen und 
katholiſche Kunſt in Italien, die mittelalterliche Kunſt am Rhein und Main, 
das Gnadenbild zu Einſiedeln, über die katholiſchen Gebräuche bei Mignons 
Tod, das Rochusfeſt, die Krippendarſtellung, die gotiſche Kapelle in den Wahl⸗ 
verwandtſchaften und die Schlußfzene im Fa uſt. Aber all das iſt nur Gefallen an 
der ſchönen Erſcheinung, kein Eindringen in das Weſen. Der katholiſche Glaube, 
die fatpolifche Kirche, das katholiſche Prieſtertum und das chriſtliche Sittengeſetz 
haßte und bekämpfte er als „Möncherei und pfäffiſche Bigotterie“ bis zum Ende. 

Was Referent bei der Beſprechung des 1. Bandes gelegentlich ſchrieb, 
kann er hier nur wiederholen: Die tiefe Auffaſſung, die den Leſer in Spannung 
haltende Behandlung, das Aufbauen des Ganzen auf einem überaus ſtarken 
philologiſchen Fundament, das eben nur Fundament iſt und im Betrachten des 

anzen Baues nicht ſtört, zeichnen das Werk aus. Man freut ſich, ein der 
Wirklichteit nachſtrebendes, quellenmäßig⸗wiſſenſchaftliches Bild mit hinwegzu⸗ 
nehmen und einen Weg zu gehen, wo uns nicht eitel einlullende Balſam- und 
Räucherluft umfächelt, ſondern zumerlen ein tüchtiger Wind umfegt, und wo wir 
dann hernach die Umgebung in um ſo deutlicheren und klareren Linien erblicken. 


Dülſſeldorf. A. Wolf. 


Sawicki Frz., Der Sinn des Lebens. Eine katholiſche Lebensphiloſophie. 
XIII u. 327 S. Paderborn (Bonifatius-Druckerei) 1913. 
Unter dem Titel „Katholiſche Lebenswerte“ beginnt mit dem vorliegenden 
Werke eine „Sammlung von Monographien über die Bedeutung des Katholi- 
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7 für Welt und Leben“. Nach der Ankündigun des Verlags ſollen „die 


katholiſchen Lebenswerte zeigen, daß die katholiſche Religion nichts von dem 


verneint, was irgendwo an wahren Lebenswerten ſich findet; vor allem aber 


will ſie die Tatſache in das hellſte Licht rücken, daß der Katholizismus ſelbſt 


die gewaltigſte poſitive Lebensmacht iſt“. 

Dieſem Programm entſpricht i im weſentlichen Sawicki's „Lebensphiloſophie“. 
Die „große Frage des Lebens“: „Hat das Leben einen Sinn?“ will ſie beant⸗ 
worten „gegenüber der fragenden Seele des modernen Menſchen“ (1X). Aus: 
gehend von dem „Syſtem der Lebenszwecke“ ſtellt S. zunächſt als „Lebensziel“ 
— „Vollkommenheitsideal“ auf; daran anſchließend — er die Frage nach 

„Inhalt des Vollkommenheitsideal“, das Verhältnis des „Ideals“ zu dem 
nd die „Erziehung zur Vollkommenheit“, den ſittlichen Wert der 
Aszeſe“ und die „fittliche — der Arbeit“ (20—138). Nach Beſprechung 
der beiden Fragen „das perſönliche Lebensglück“ (139 —148) und „Problem des 
Leidens (149 — 162 geht er zu den „überindividuellen Zwecken“ über: „das 
Leben als Arbeit für das Gemeinwohl“, „als Kulturarbeit“, „als Gottesdienst“ 
(163—253). Unter der Aufſchrift „Einklang der Lebensziele in der Religion“ 
(254— 265) folgt der Nachweis, daß die Religion als „lebenserhaltende und 
lebenſpendende Macht“ die „übrigen Lebensziele nicht aufhebt oder hindert, 
ſondern umſchließt, trägt und fördert“ (254). Daran reihen ſich die Abſchnitte 
„Die Sünde gegen den wahren Lebenszweck“ (266— 277), „Die Erlöſung von 


der Sünde“ (278—292) und das Schlußkapitel „Das Jenſeits als endgültiger 
Abſchluß des Lebens“ (298—327). 


Bei der Beurteilung des Buches muß man deſſen ganze Anlage ſich vor 
Augen halten. S. ſucht a unächſt „die Probleme des Dale ins in ihrer ganzen 
Tiefe und ihrem ganzen Ernſte“ dem Leſer zum * zu bringen, „um 
ſie dann Rufenwelſe ihrer Löſung entgegenzuführen“. 3 daher auch nicht 
„ſofort von den höchſten Gefühlspunkten, d. h. vom Gottes⸗ und Jenſeits⸗ 
gedanken“ aus, ſondern „von jenen Zwecken, die im Menſchen ſelbſt und im 
iesſeits liegen, um dann nach und nach zu den entfernteren und höchſten 
Lebenszielen vorzudringen.“ Dabei ſtellt er die „außerchriſtlichen Anſchauungen 
der Vergangenheit und Gegenwart“ mit der „criſtlichen Lebensauffaſſung in 
Parallele“, und nicht ſelten die erſteren geradezu in den Vordergrund. Dieſe 


ganze Methode hat zur Folge, daß „die erſten Löſungsverſuche nur teilweiſe 


befriedigen und volle Klarheit erſt am Schluſſe gewonnen wird“ (IX f.). Das 
mag nun gewiß, wie der Verfaſſer glaubt, „ſein Gutes haben“, ſetzt aber auch 
—— voraus, welche die Geduld und die geiſtige Kraft haben, die Löſung der 
robleme“ bis „zum Schluß“ durchzudenken. Für Leſer dieſer Art wird die 
„Lebensphiloſophie“ mit ihrem reichen Inhalte und ihrer edlen Sprache ſicher⸗ 
lich von hohem Werte ſein; insbeſondere glauben wir, daß der Verfaſſer mit 
ſeinem Buche den Gebildeten, die „von der modernen Problemſtellung nicht un⸗ 
berührt geblieben“ ſind, einen Dienſt erwieſen hat. In Einzelheiten wird aller⸗ 
dings S. nicht allgemein Zuſtimmung finden. Am wenigſten haben uns per⸗ 
ſönlich die Abſchnitte über „fakultative oder allgemeine Unſterblichkeit“ befriedigt. 
Iſt wirklich „die Ausdehnung der Unſterblichkeit“ auf „jede menſchliche Seele“ 
„keineswegs felbſtverſtändlich“? (302 ). Folgt das denn nicht als etwas ganz 
Selbſtverſtändliches aus der Geiſtigkeit und Einfachheit der Menſchenſeele? Und 
„müſſen wir“ tatſächlich „annehmen, daß die Seele nach dem Tode, falls ſie 
ihrem natürlichen Schickſal überlaſſen bliebe, ſich nur unvollkommen oder gar 
nicht betätigen und ein bloßes Schattendaſein führen würde“? (318). Rosmini 
hat die Anſicht ausgeſprochen: In statu naturali anima defuncti existit per- 
inde ac non existeret: cum non possit ullam super seipsam reflectionem 
exercere aut ullam habere sui conscientiam, ipsius conditio similis dici potest 
statui tenebrarum perpetuarum et somni 1 — ſeine Meinung wurde 
verworfen (Prop. 23 Rosmini damn. Denzing. Enchir.? n. 1758). 


Lenhart G., Der Prieſter und ſein Tagewerk im Lichte des Papſt⸗ 
programmes. Gedanken und Erwägungen über Seelſor e * Seel⸗ 
ſorge in ernſter Zeit. Zweite, ſtark vermehrte Auflage. 260 S. 
Mainz (Kirchheim) 1913. 
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Bücherſchau. 


„Seit langer Zeit vielleicht war prieſterliche Selbſterziehung zu einer edlen, 
kraftvollen Perſönlichkeit, in welcher der unverfälſchte Geiſt Ch 

Weisheit, Wahrhaftigkeit, Feſtigkeit und Milde ſcharf ausgeprägt iſt, nicht ſo 
notwendig wie in unſeren Tagen: fortgeſetzte ** | durch ehrliche 
Selbſtbetrachtung, durch Kampf, Gebet und Arbeit nach dem Urbilde Chriſtus 
hin — Tag für Tag“ (S. 255); ſolche „Tagesarbeit“ ſchafft geeignete Organe 
zur Durchführung des „Papſtprogrammes“: Instanrare omnia in Christo. Wie 
„füllen“ dieſer „Tagesaufgabe“ gegenüber die „Prieſter der Gegenwart ihr 
Tageswerk fruchtbar aus“? Dieſe Frage, „die in ihrem Gefolge eine Reihe 
von Problemen, ebenſo ſchwierig wie notwendig in ihrer Löſung, heraufziehen 
ſieht“ (S. 8), will L. in ſeinem ſchönen, warmherzig geſchriebenen Büchlein be⸗ 
antworten. In dem erſten Zeil, „Perſönliche Grundlegung“, werden Ziel, Aus⸗ 
gangspunkt und Weg, „Steine im Weg“ und „Wanderſtäbe“, d. h. Hinderniſſe 
und Stützen für die „Ausbildung einer ſtarken, edlen Prieſterperſönlichkeit“ 
(S. 1—45), — in dem zweiten Teile, „Praktiſcher Ausbau“, Einfluß der Stel⸗ 
lung auf das Tagewerk (Großſtadt, Landſtädte, große Dorfgemeinden, kleine 
Stellen) und andere, für die Seelſorge der Gegenwart bedeutſame Fragen er⸗ 
örtert (46—256). Als Anhang iſt ein Verzeichnis neuerer Schriften beigegeben, 
welche „viele in den einzelnen Kapiteln ausgeſprochene Gedanken“ eingehender 
behandeln (S. 257 — 260). Das Buch iſt zur Feier des dritten Zentenariums 
des ehrw. Bartholomäus Holzhauer (geb. 24. Aug. 1613) dem deutſchen Klerus 
gewidmet, genauer geſprochen: dem „jungen Klerus“, wird aber ſicherlich über 
dieſen engern Kreis hinaus manchen dankbaren Leſer finden. 


Itter. | Ferd. Stephinsty. 


Muttergottespredigten. Von A. Hubert Bamberg, Pfarrer in Siegburg. 
80. VI u. 274 S. 3 Mk. Paderborn (Schöningh) 1913. 

Von den 48 Predigten, die der Verfaſſer in vorliegendem Bande veröffent⸗ 
licht, ſchließen ſich die erſten 39 an die Anrufungen aus der Lauretaniſchen 
Litanei an, die übrigen behandeln ein Feſtgeheimnis. Hier werden viele, reiche, 
originelle, weil auf perſönlicher Gedankenarbeit beruhende Erwägungen geboten. 
Die rhetoriſche Ausführung könnte ſchwungvoller ſein. 


Sechs Predigten vom allerheiliglten Altarslakramente zu Ehren des heiligen 
Aloylius. Vom + geiftl. Rate Joſeph Schuen. 8%. 54 S. 80 Pfg. 
Paderborn (Schöningh) 1913. 

Recht brauchbare, aus einem ſeelenvollen Herzen quellende Predigten. Wir 
wünſchten, es möchten der leichteren Ueberſichtlichkeit wegen im Druck ſich häu⸗ 
figere Abſätze finden. 


Miffionspredigten. Unter Mitwirkung anderer Ordensmitglieder herausgegeben 
von Robert Streit O. M. J. Erſter Teil: Die Berufung der 
Heiden. 8%. X u. 145 S. 1,60 Mk. Freiburg (Herder) 1913. 

In dem vollſtändigen Werke, von dem nur der erſte Teil vorliegt und das 
auf drei Teile berechnet iſt, ſoll das Kirchenjahr im Lichte der Heidenmiſſion 
behandelt werden. Wir haben hier eine tüchtige Leiſtung, die das Miſſions⸗ 
werk in dem Geiſte auffaßt, in dem es Chriſtus aufgefaßt wiſſen will. Schon 
in dieſem erſten Teile kann man beobachten, mit wie viel Glück die Evangelien 
der Sontage eine Deutung auf die Evangeliſationsarbeit zulaſſen. 


Das menſchenleben im Lichte der Pallion. Zwei Zyklen Faſtenpredigten nebſt 
je einer Oſterpredigt. Von P. Dr. Joſeph von Tongelen, aus dem 
Kamillianerorden. 80. 203 S. 2,40 Mk. Freiburg (Herder) 1913. 

Abgeſehen von der reichen Verwertung von Schriftzitaten empfehlen ſich 
dieſe Predigten durch Heranziehen des modernen, beſonders des Großſtadtlebens, 
das an dem ewig gültigen Maßſtab des Evangeliums geprüft und gewürdigt 
wird. — Allerdings gereichte es den Predigten zum größten Vorteile, wenn der 

Verfaſſer das Schriftwort tiefer erforſcht und den Inhalt in populärer Exegeſe 

dem gläubigen Volke vorgelegt hätte. 8 
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506 Bücherfchau. 


Die Armenieelenpredist. Von Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof 

von Rottenburg. 1.—3. Aufl. 80. VII u. 207 S. 2 Mk., gebd. 2,80 Mk. 
(Herder) 1913. 

ährend es noch immer Brauch iſt, die Anzahl der gedruckten Predigten 

u vermehren, hat ſich der gefeierte Homilet auf biſchöflichem Stuhle in vor⸗ 

iegendem Werke die Aufgabe geſteckt, die materiale Homiletik zu bereichern. 


In Einzeldarſtellungen zu zeigen, wie der geſamte Lehrſtoff des Chriſtentums⸗ 


auf der Kanzel homiletiſch verwandt werden kann, iſt für homiletiſche Schrift⸗ 
ſteller eine viel lohnendere Aufgabe, denn dadurch wird dem Prediger eine 
leichte Handhabe geboten, den theologiſchen Lernſtoff, den er während ſeiner 
Studienjahre verarbeiten mußte, auch auf der Kanzel in annehmbarer Form 
dem gläubigen Volke vorzulegen. Biſchof von Keppler hat aus der Menge der 
ſich bietenden Einzelgruppen eine herausgehoben: Die Allerſeelenpredigt. In 
19 Kapiteln führt er den dogmatiſchen und erbaulichen Stoff über das Feg⸗ 
feuer vor und zeigt in homiletiſchen Winken, in Skizzen und Dis poſitionen deſſen 
Verwertung in der Predigt. Im Anhang finden ſich vier Allerſeelenpredigten. 
In dieſer Schrift hat Biſchof von Keppler auch für die Abfaſſung homiletiſcher 
Monographien vorbildlich gewirkt. Möchten durch dieſes Werk recht viele homi⸗ 
letiſche Schriftſteller angeregt werden, in ähnlicher Weiſe etwa die Faſten⸗ 
predigt, Marienpredigten uſw. zu bearbeiten. Es iſt kaum nötig, daran zu er⸗ 
innern, dieſes Werk eifrig einzuſehen. Wer ſich mit deſſen Inhalt bekannt ge⸗ 
macht hat, wird viele Jahre hindurch leicht ſelbſtändig eine Armenſeelenpredigt 
anfertigen können, was früher wegen der begrenzten Enge des Stoffes oft mit 
großen Schwierigkeiten verbunden war. 


Exempelbuch für Predigt, Schule und Haus. Eine Sammlung ausgewählter 
Beiſpiele, vorwiegend der neueren Zeit, über ſämtliche Lehren des Kathol. 
Katechismus. Herausgegeben und mit ausführlichem Schlagwort-Regiſter 
verſehen von Hermann Deutl, Pfarrer. Dritte Sammlung. 80. 383 S. 
Geh. 4 Mk., gebd. 5 Mk. Graz, Ulr. Moſer's Buchhldg. (J. Meyerhoff). 

Mit dieſer dritten Sammlung gelangt das Exempelbuch des Pfarrers Deutl 
um Abſchluß. Die Anlage iſt die gleiche wie in den früheren zwei Bänden. Recht 
rauchbar ſind die Beiſpiele für vertrauliche Vorträge und Katecheſen, während 

die feierliche Predigt nicht ſo ausgedehnten Gebrauch von ihnen machen kann. 


Ave Regina coelorum. Predigten und Skizzen zu Ehren Unſerer Lieben Frau. 
Dem VI. Internationalen Marianiſchen Kongreß zu Trier gewidmet von 
Dr. Joſeph Selbſt, Päpſtl. Hausprälat, Domdekan und Profeſſor der 
— 12 2. Hälfte. Gr.⸗80. VIII u. 161 S. 3 Mk. Mainz (Kirch: 
eim) 1913. 

Mit Veröffentlichung der zweiten Hälſte kommt das wertvolle Werk zum 
Abſchluß. Seit Jahren iſt in der marianiſchen Literatur kein beſſeres Werk auf 
dem Büchermarkt erſchienen, als dieſes aus der bewährten Feder des Mainzer 
Domdekans. Hier iſt auch der Erweis gebracht, daß die wiſſenſchaftliche Theo⸗ 
logie der Homiletik die beſten Hilfsmittel bietet. — Die rhetoriſche Ausführung 
der Vorträge überläßt der Verfaſſer dem Prediger. 

Steyl. g. Stolte, S. V. D. 


Waß, P. Uirgil O. M. Cap., Dogmatiklektor. Repetitorium der Spezial: 
dogmatik in ſtenographiſcher Schrift nach Gabelsberger Syſtem. Preis 
7 K. Lana bei Meran (Kommiſſionsverlag Karl Riedmann) 1913. 

Alle bisher erfloſſenen Urteile der Rezenſenten ſtimmen darin überein, daß 
das Waß⸗ Repetitorium der Spezialdogmatik eine originelle Neuheit auf dem 
Gebiete der Theologie darſtellt. Das durchaus praktiſch angelegte Werk iſt zu⸗ 
nächſt als Wiederholungshilfsmittel für Kandidaten der Theologie und jener 
Prieſter, die ſich auf die Kuraprüfung oder den Pfarrkonkurs vorbereiten, be⸗ 
rechnet. Waß bietet den ganzen umfangreichen Stoff der Spezialdogmatik auf 
14 ſteifen Papiertafeln von 74 cm Länge und 34 cm Breite. Sie find der 
Länge nach in der Mitte und der Breite nach fünfmal gebogen und nach Act 
eines Taſchenatlas mit Schirtingfalzen buchförmig an Kartonſtreifen befeſtigt. 
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Die Tafeln tragen folgende Ueberſchriften: I. De Deo uno; II. De Deo trino; 
III. De Deo Creatore; IV. Anthropologia; V. Christologia; VI. Soteriologia; 
VII. Hagiologia; VIII. Gratia actualis; IX. Gratia habitualis; X. De Sacramentis 
et Sacramentalibus; XI. Eucharistia; XII. Sacrament. Baptismi, Confirmationis, 
Extr. Unctionis, Ordinis; XIII. Sacr. Poenitentiae et Matrimonii; XIV. Escha- 
tologia. Wie die Ueberſchriften, werden auch die Theſen nach Art von Stamm⸗ 


bäumen auf jeder Tafel in lateiniſcher Kurrentſchrift und Sprache geboten, 


während die dazu gehörigen Erklärungen und Beweiſe aus Vernunft, Schrift, 
Kirchenvätern und kirchlichen Lehrentſcheidungen in deutſcher Sprache und 
Gabelsberger Stenographie möglichſt kurz, bündig und überſichtlich angefügt 
werden. Durch gradlinige, unterbrochene und wellenformige Unterſtreichungen 
iſt erſichtlich gemacht, was de fide, fidei proximum oder theologice certum est. 
Obwohl die Tafeln den Charakter eines überſichtlichen, ſchematiſchen „Aus⸗ 
uges“ tragen, jo wird in denſelben eine erſtaunliche Menge dogmatiſchen Lehr⸗ 
toffes zur Darſtellung gebracht. Für ein Repetitorium iſt es faſt zu viel. Auch 
die entſcheidenden hebräiſchen Bibelworte ſind dem lateiniſchen Vulgata-Texte 
eingefügt. Beſonders ausführlich behandelt erſcheint die Hagiologie, namentlich 
die Lehre über den hl. Joſef, dem der Verfaſſer das Werk „in Liebe und Dank⸗ 
barkeit“ geweiht hat. Die Theſen werden allſeitig mit Zuhilfenahme ſich ver- 
zweigender Linien kurz und deutlich erklärt und aus der hl. Schrift, den Kon⸗ 
zilien und Kirchenvätern, mitunter auch aus der Vernunft bewieſen. Mit Recht 
verweiſt Waß oft auf das Tridentinum und Vatikanum, denn den Beſitz dieſer 
beiden „Konzilien“ kann man bei jedem Prieſter vorausſetzen; bei Anführung 
anderer kirchlicher Entſcheidungen könnte wohl auf die neueſte Auflage von 
Denzingers Enchiridion verwieſen werden, das gleichfalls vielen Prüflingen zur 
Verfügung ſteht. Schwieriger geſtaltet ſich der Verweis auf die „Väter“, die 
den Examinanden gewöhnlich nicht zur Hand ſind. Mit Anführung bloßer 
Namen iſt in der Regel wenig geholfen, und zu weit darf ſich ein Repetitorium 
nicht einlaſſen. Vielleicht könnte die kleine durch Prof. Dr. Deimel veranſtaltete 
Sammlung von Väterſtellen für den gedachten Zweck ſich nützlich erweiſen. Die 


Sammlung im Enchiridion Patristicum von Rouét de Journel dürfte wohl 


noch weniger bekannt ſein. Durch die hier angedeutete Einſchränkung könnte 
die klare Ueberſicht über den ganzen Stoff der Dogmatik noch gewinnen. 

Die äußere Ausſtattung des Buches iſt ſehr gut und hübſch. Shrift und 
Stenogramm leſen ſich leicht und angenehm. Der Einband iſt geſchmackvoll 
und trägt auf der erſten Außenſeite des ehrwürdig ſchwarzen Chagrindeckels 
eine künſtleriſch ausgeführte ſymboliſche Impreſſion über die allerheiligſte Drei» 
einigkeit mit kurzen Texten aus dem Symbolum Athanasianum. Wer vorliegendes 
Werk eingehender ſtudiert, wird die Ueberzeugung gewinnen, daß der Verfaſſer 
auf dasſelbe einen großen Fleiß und eine langjährige Gedankenarbeit verwendet 
bet. Das Repetitorium wird ſich in manchen Punkten noch verbeſſern laſſen. 
Aber der Gedanke des Verfaſſers iſt jedenfalls recht originell und im ganzen 
ge durchgeführt. Er dürfte auch noch auf anderen Gebieten der Theo: 
ogie oder der profanen Wiſſenſchaften zur Anwendung gebracht werden. Der 
Preis für das Werk muß mit Rückſicht auf das Gebotene und die Schwierig⸗ 
keit der Ausführung als mäßig bezeichnet werden. 


P. Adelgott Dr. Schatz. O. S. B. 


Von Herder, Frerburg i. Br.: 
die Cehre des hl. Franz von Sales von der wahren Frömmigkeit. Bon Jakob Brucker 8. J., 
Heraus zeber des „Wegs zum innern Frieden“. Fünfte Auflage. (Gehört zur Sammlung „Aszetiſche 
Bibliothek“.) 12 (XX u. 470 S) k. 3,20 1914. N 
Frühmittelalterliche mönchs⸗ und Klerikerbildung in Italien. Geiſtliche Bildungsideale und 
Bildungseinricht gen vom 6. bis zum 9. Jahrhundert. Bon Dr. Georg Heinrich Hörle. ( 


burger theologiihe Studien, herausgegeben von Dr. G. Hoberg und Dr. 6. Pfeilſchifter, 18. 
Heft.) gr. 86 (III u. 88 S) Mk. 2.—. 1914. 
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Die e des bl. Ignatius von Autiechien, nebſt einer Vorunterſuchung: Pie theit 
der — ignatlaniſchen Briefe verteidigt gegen Daniel Bölter. Von Tr. Michael Kackl, 
Profeſſor der Theologie in Eichſtätt. (Freiburger theologiſche Studien, 14. Heft.) gr. SP (XXXIF 
u. 418 S.) Mk. 8.—. 1914. Ä 

Croft. Erklärung der Abſchiedsreden und 7 oheprieſterlichen @ebetes Jeſu (Jo. 
Kap. 14—17). Von Dr. Paul Wilhelm von Keppler, SBiſchof von Rottenburg. Zweite und 
dritte, neu durchgeſehene und vermehrte Auflage, bearbeitet von Dr. Simon Weber, o. Profeſſor 
der neuteſtamentl. Literatur an der Untverſität Freiburg i. Br. gr. 8e (X u. 430 S.) Mk. 5,80. 1914. 

Apologie des Christentums. Bon Tr. Franz Hettinger. Erſter Band: „Der Beweis des Chriſten⸗ 
tums.“ Erſte Abteilung. Zehnte, verbeſſerte Auflage, herausgegeben von Dr. Eugen Müller, 
Profeſſor an der Univerfität zu Straßburg. 8° (XLVI u. 486 S.) Mk. 5.—. 1914. 

Srundriß der Patrologie mit beſonderer Berüdfihtigung der Dogmengeſchichte von Gerhard Rau⸗ 
ſchen, Dr. theol. et phil., a. o. Profeſſor der Theologie an der Univerſität und Religtonslehrer 
am Königlichen Oymnaſium zu Bonn. Vierte und fünfte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 80 
XII n. 2748. Mk. 2,50. 1918. 

Batholilche Sonn, und Kefttagsprebdigten. Bon Dr. Jakob Schmitt, Päpftl. er und 
8 zu Freiburg i. Br. Erſter Jahrgang. Sechſte Auflage. gr. 8° II u. 560 S.) 

7,20. 1914 

Ich war krank und ir habt mich besucht. Religtöje Belehrungen für katholiſche 111 e⸗ 
rinnen aus dem Ordens und Laienſtande. Von P. Dr. Joſeph von Tongelen aus dem Kamil⸗ 
llanerorden. Mit einem Titelbild. 16% (VIII u. 316 S.) Mk. 2.—. 1914. a 

Enchiridion Patristioum. Locos SS. Patrum, Doctorum, Seriptorum ecclesiasticorum in 
usum scholarum collegit M. J. Rouöt de Journel S. J. Editio altera aucta et emendata. 
80 (XXVI et 802 12 Mk. 880 = Fr. 11,—; linteo relig. Mk. 9,60 = Fr. 12,—. 

Geiftlige Uebungen für die Vorbereitung der Kinder auf den Weißen Sonntag. Drei Serien mit 
mehreren Anſprachen für die Kommunionfeier. Bon Oskar Witz, Pfarrer in Nangendingen. 8 
(VIII u. 148 S.) Mk. 1,80. 1914. * 

Compendium Theologiae dogmatioae. Auctore Christiano Pesch S. J. Tom. IV: De 
sacramentis. (VIII et 298 p.) Mk. 4,80 = Fr. 6,—; linteo relig. Mk. 5,80 = Fr. 7,25. 

Senguifie deutſcher Zlaffiter für das Epriftentum. Von Dr. theol. et phil. Theod. Deimel, 

etiglonsprofeſſor am Niederöſterr Landes⸗Real⸗Obergymnaſtum in Stockerau. Zweite und dritte, 
verbeſſerte und vermehrte Auflage. 12° (XX u. 182 S.) Mk. 1,80. 1914. 

Der Cinben müller. Preisgekrönte Volkserzählung von Katharina Hofmann. Zweite und dritte 
Auflage. 8° (VI u. 248 S.) Geb. in Leinwand Mk. 2,80. 1914. 

Jungträulichkeit, ein chriſtliches cebensibeal. Gedanken für Prieſter und gebildete Katholiken 
von Dr. Kaſpar Scholl, Domvikar in Cöln. 8% (VIII u. 236 S.) Mk. 240. 1914. 

Propäbentit für den Gymnaſtalunterricht und das Selbſtſtudium bearbeitet von Dr. 
Otto Willmann, k. k. Hofrat, Univerſitätsgrofeſſor i. R. 1. Teil: Logik. Dritte und vierte, 
verbeſſerte Auflage. (IV u. 158 S.) Mk. 2,—; geb. in Leinwand Mk. 2,50. Mit Erlaß des Mini⸗ 
ſteriums für Kultus und Unterricht in Wien vom 19. Februar 1913, 3. 58 121, für allgemein zuläſſig 
erklärt. — 2. Teil: Empiriſche Biyhologie. Dritte und vierte, verbeſſerte Auflage. (IV u. 180 S.) 
Mk. 2,50; geb. Mk. 3.—. Mit Erlaß des Miniſteriums für Kultus und Unterricht in Wien vom 
27. Mai 1908, 3. 20658, für allgemein zuläffig erklärt. Begleitwort für den Lehrer zum 1. Teil 
(4 S.) und 2. Teil (6 S.) koſtenlos. — 3. Zeil: Hiſtoriſche Einführung in die Metaphyſik. 
(IV u. 124 S.) Mk. 2.—; geb. Mk. 2,50. — Soeben erſchienen. 

Institutiones iuris eoclesiastiei, quas in usum scholarum scripsit Josephus Lauren- 
tius S. J. Editio tertia emendata et aucta. 8° (XVI et 762 p.) Mk. 12.— = Fr. 15,—; 
linteo relig. Mk. 13,40 = Fr. 16,75. 

Die betrachten de Handbuch für Barmherzige Schweſtern von P. Gerhard Dieſſel 
C. SS. R. Dritte und vierte, verbeſſerte Auflage. Zwei Bände. 8 (XXX u. 976 S.) Mk. 8,40. 1914. 

Der erſte Bußunterricht in vollſtändigen Katecheſen nebſt Einleitung und Bemerkungen nach Art von 
Meys „Vollſtändigen Katecheſen“ von Erwin Huck, Pfarrer in Schmiechen, Diözeſe Rottenburg. 
Siebte, vermehrte und vielfach verbeſſerte Auflage. 8» (XVI u. 192 S.) Mk. 2,—. 1914. 
ftus, der König der Zeiten. Vorträge über den Philipperbrief von Dr. Ludwig Baur, Pros» 
feſſor an der Univerfität in Tübingen a. N. 8e (X u. 220 S.) Mk. 2,50. 1914. 

Ueber die Erziehung kattzeliſcher Mädchen von Janet Erskine Stuart. Aus dem Engliſchen 
mit Erlaubnis der Verfaſſerin ins Deutſche übertragen. Mit einem Vorwort von Hofrat Dr. Otto 
Willmann. 8 (XVI u. 242 S.) Mk. 2,80. 1914. 


Verlag von Marietti, Turin: 

Cand. Doct. Marcus Belli: Psalterium Davidioum in usum scholarum et clericorum 

breviter explanatum, additis Psalterii canticis. Ed. II. XV et 410 pag. 3,50 frs. 1914. 
logium Romanum Greg. XIII. iussu editum, a Bened. XIV emendatum et auctum. 

CVI et 600 pag. 3,75 frs. 1914. 
cium Maioris Hebdomadae a Dominica in Palmis usque ad Sabbatum in Albis iuxta 
ordinem Breviarii, Missalis et Pontificalis Romani, cum appendice qua continentur Com- 
memorationes Festorum, quae a Dominica Palmarum usque ad Dominicam in Albis exclu- 
sive occurrere possunt. Nova editio iuxta nuperrimas praescriptiones (Octobris 1913) 
S. Rituum Congregationis. — Typographia Pontificia et S. Rituum Congregationis. Prix: 
3 frs.; reli6: 4 frs. 50. | 

Commentaria in quatuor Evangelia P. Oornelii a Lapide, a Prof. Ant. Padovani 
ad praesentem sacrae Scientiae statum adducta. Tom. I et II in S. Matthaeum; Tom. III 
in — et Lucam; Tom. IV in Johannem. 4 vol. 2050 pag. 20 frs. 1912/18. 


Vom Verlag Deſſain, Liege: 


L' Inspiration des divines Eoritures; principes et applications par le professeur H. 
Merkelbach 2. edition. 96 pages. 1,25 frs. 1913. 
Jesus, fils de Dieu et ses r&cents contradicteurs par le méemeauteur. 74 pages. 1,25 frs. 1914. 
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Neu eingegangene Bücher. 


Von Ferd. Schöningh, Paderborn: 


Srundzüge der Logik und Noetik. Bon Prof. Dr. Seb. Huber. 2. Aufl. VIII u. 200 S. 3 Mk. 1912. 

Grundzüge der Metaphyfit. Bon Prof. Joſ. Sachs. 4. Aufl. X u. 288 S. Mk. 1914. 

1 ausgeführte Katecheſen. Von Pfarrer Jakob Niſt. V. Ueber die Gebete. 132 S. 
1,20 . 1914. 

Die fathol. Lehre von den Abläſſen und deren geſchichtl. Entwicklung. Mit Anlagen und 3 
Abbildungen von P. Joſ. Hilgers. XXIII u. 172 S. 3 Mk. 1914. 

Die — zes in konzentrierender Behandlung. Von Schulrat Fr. Wilh. Bürgel. 
102 G. 1 . 1914. 

Matech. Menatsſchrift. 25. Jahrg. 12 Hefte. 2,60 Mk. 


Vom Verlag Aderholz, Breslau: 
näter zu Gott. Erwägungen für Kanzel und Haus im Anſchluß an das Kirchenjahr. Von Dr. Bern: 
hard Strehler. VIII u. 251 S. 1.80 Mk. 1914. 
Job, Drama in 5 Aufzügen. Von Dr. Alois Lanner. 26 S. 1 Mk. 1914. 


Vom Kunſtverlag „Jeſellſchaft für ſchriſtl. Kunſt“, München: 

Das hl. Abendmahl, von F. Baumhauer, in zwei Formaten: 40 427 Papiergröße, 33 X 21 Bild⸗ 
größe 30 Pfg.: 31 4 22 u. 27 K 20 à 20 Big. 

Kommt zu mir alle? Von Georg Buſch, ebenfalls in doppeltem Format ä 20 Pfg. 

a Bilder zum Andenken an die erſte hl. Kommunion. 

Farbige Bilder in moderner Technik, durchſchnittlich 33 X 26 cm Bildgröße, 50—70 em Blattgröße, 
auf Büttenfarton mit Plattenrand u. geſtochener Schrift, a 4 Mk. das Bild. 1. Der bi. Wendelin, 
als Hirte vor einem Bildſtock kniend. Bon Matthäus Schieſtl. — 2. „Der gute Hirt“. Von 

oſef Kehren, Düſſeldorf. — 3. Geburt Ehrilti. Von Joſef Albrecht. — 4. Der Uerſehgang. 
on Emonds⸗Alt. Die Bilder find ein Schmuck für jedes Haus. 


Von Paulinus⸗ Druckerei, Trier: 
Aus allen Zonen. Bilder aus den Miſſtonen der Franziskaner in Vergangenheit und Gegenwart. 
Herausgegeben von P. Patrictus Schlager O0. F. M. kl. 8b. Jedes Bändchen 50 Pfg., geb 80 Pig. 
17. Bdch.: Nu der Pforte des Todes. Leben des Indianer⸗Miſſionars P. Emmanuel Crespel. 
Von P. Johannes Berchmans Boes Mit 15 Illuſtrationen. 158 S. 8%. 1913. 
18. Bdch.: Der Franziskaner Job. v. Zumärraga, eriter Biſchof und Erzbiſchof von Mexiko. 
Von P. Hermann Schwethelm O. F. M. 149 S. mit 11 Illuſtrationen. 1913. 
19. Bdch.: Im Heiligen Lande. Erlebniſſe des Franziskaner⸗Miſſionars P. Salvius Ober: 
mayr. Nach deſſen eigenhändigen Aufzeichnung n ru von P. Erhard Schlund O. F. M. 
% Mit 10 Illuſtrationen und einem Plane von Jeruſalem. 183 S. 80. 1913. 
Cektienar. (Kleine Kanzel⸗Ausgabe), Epiſteln und Evangelien der Sonn⸗ und Feſttage. Aus dem 
RNömiſchen Meßbuche überſetzt von Dr. Jakob Eder. Vierte Auflage. Nach dem Tode des Verfaſſers 
usgegeben vom Biſchöflichen Generalvikariat zu Trier. Preis: geb. mit Rotſchnitt Mk. 1,50, in 
hagrinleder und Goldſchnitt Mk. 6,50. 1914. 0 


Dom Verlag vorm. Manz, Regensburg: 
Die fieben Worte EChrifti am Kreuze. Nebſt einer Predigt auf den hl. Karfreitag. Faſtenpredigten, 
ehalten in der Kirche des Kloſters der Töchter des göttlichen Heilandes, VII. Wien, von Dr. Anton 
ottl. gr. 8. 72 S. Mk. 1,20. 
Sev. Luegs Biblifche Realkenkerbanz. Nepertorium für Prediger, Religionslehrer, Seelſorger und 
heologen. Revidiert und verbeſſert von Bernhard Mairhofer, Domkapitular. Sechſte Auflage. 
18.—15. Tauſend. Mit oberhirtlicher Druckgeneyhmigung. Lex ⸗8. 2 Bände. (IV, 744 und 736 S.) 
Preis broſch. Mk. 16,—. In 2 hocheleg. Originalhalbfranzbd. Mk. 20,—. 5 
Jehn⸗Minnten⸗prebigten auf jeden Sonntag des Jahres. Herausgegeben von Martin Buſſar, 
geiſtl. Rektor. gr. 8. VIII u. 138 S. Broſch. Mk. 2,80. In eleg. rr Mk. 3,60. 
Die kirchlichen Leidensoffizien der Faſtenzeit. Faſtenpredigten von Dr. theol. et oec. publ. 
Franz aver Eberle, kgl. Hochſchulprofeſſor in Paſſau. gr. 8. IV u. 65 Seit. Broſch. Mk. 1,—. 
In eleg. Ganzleinenband Mk. 1.60. 
‚Erflärung der Pfalmen und der im römiſchen Brevier vorkommenden Cantica, mit beſonderer Rüd- 
fiht auf deren liturgiſchen Gebrauch. Von Dr. Valentin Thalhofer, weil. päpſtl. Hausprälat. 
Dompropſt und Profeſſor der Theologie in Eichſtätt. 8., verbeſſerte Aufl., herausgegeben von Dr. 
Franz Wutz, Profeſſor der altteſtamentl. a in Eichſtätt. Lex.⸗8. XII, 896 Seit. Mk. 12,.—, 
In hochelegantem Original⸗Halbfranzband Mk. 14,40. 


Von Laumann, Dülmen: 
Abwege im Eheleben. Aufklärungen und Mahnungen von P. Patritius Schlager 0. F. M. 
29 S. 20 Pfg. Partiepreis billiger. 1914. 
Ebekatechismus. Ein Leitfaden für katholiſche Braut⸗ und Eheleute. Bon P. Dr. Joſef Höller 
©. . R. 5. Aufl. 80 S. 1913. . 


Berlag Le Roux, Straßburg: 
brer d Frankrei Lourdes. 131 S. 80 Pfg. 
Eine Von Kanonikus A. Apoſt. Miſſtonar. Format 10:14 % 
em, broſchiert 20 Pig. 1914. 


Vom Volksverein M. Sladbach: 


Soziale Gedichte. Zuſammengeſtellt und eingeleitet von Werner G. Thormann. (Heft 16/17 der 
Studentenbibliothek. Herausgegeben vom Sekretariat Sozialer Studentenarbeit, M. Gladbach.) kl. 8°. 


(114) 80 Pfg. 1914. 
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ebrich spe. Von Untverſitätsprofeſſor Dr. Wilhelm Koſch. (Führer des Volkes 8. Heft.) gr 6° 
(45) Mit dem Bilde Spes. 60 Pfg., poſtfrei 70 Pfg. 1914. 
Der foziale Katyolizmus in England. Von Tr. Karl Raninger. (Apologetiſche Tagesfragen 


Heft 14) 8° (139) Preis Mk. 1,85. 1914. 


Vom Theaterverlag Val. Höfling, München: 

Ein Feſt am Hofe des Prinzen Karneval. Humoriſtiſches Feſtſpiel zur Einleitung eines Koſtüm⸗ 
feſtes von Adolf Völckers. (Höflings Vereins⸗ und Dilettantentheater Nr. 78.) Preis 90 Pfg.; 
10 Exempl. mit Aufführungsrecht Mk. 8,.—. (Regiebearbeitung tft enthalten im „Regiſſeur von 
Vollsbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 

Das Kaiferbild. Luſtſpiel in einem Aufzug von Welda Wels. (Höflings Vereins⸗ und Dilettanten⸗ 
theater Nr. 80.) Breis 75 Pfg.; 6 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 4,—. (Regiebearbeitung iſt 
enthalten im „Regiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 


Beiratsnärrifch’s Volks. Ländliche Voſſe in drei Aufzügen mit Tanz von Georg Stöger. (Höflings 


Vereins⸗ u. Dilettantentheater Nr. 79.) Preis Mk. 1,25; 12 Exempl. mit Aufführungsrecht Mk. 12,.—. 
(Regiebearbeitung ift enthalten im „Regiljeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 

Waitz geſchrien! oder Der Jauberbeſen. Schwank in einem Aufzug von Joſ. Eckerskorn. (Höf- 
lings Vereins- und Dilettautentheater Nr. 81.) Preis 90 Pfg.; 4 Exemplare mit Aufführunge recht 
Mk. 3,—. (Negiebearbeitung ift enthalten im „Negiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 

Das Martyrium des bi. Charciſius. Drama in vier Akten. Nach Kardinal Wiſemans „Fabiola“. 
Autorifierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen. Bon G. Klerlein. (Höflings Vereins⸗ und Dilet⸗ 
tantentheater Nr. 87.) Preis Mk. 1,25; 10 Exempl. mit nme Ge Mk. 10,—. Regiebear⸗ 
beitung iſt enthalten im „Negiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 

Friede. Schauſplel in zwei Aufzügen. Von Franziska. (Höflings Vereins⸗ und Dilettantentheater 
Nr. 88.) Preis 80 Pfg.; 6 Exempl. mit Aufführungsrecht Mk. 4,50. (Regicbearbeitung iſt enthalten 
im „Regiſſeur von Volksbühnenwerken“ des ſelben Verlages.) 

Hater Säbriel. Lebenssild in einem Akt. Von 6. Stöger. (Höflings Vereins⸗ u. Dilettantentheater 
Nr. 89.) Preis 75 Pfg.; 8 Exempl. mit Aufführungsrecht Mk. 5,.—. (Regiebearbeitung iſt enthalten 
im „Negiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 

Pie Heimkehr. Schauſplel in drei Akten. Von Vaul Croiſet. (Höflings Vereins⸗ u. Dilettantentheater 
Nr. 90) Preis Mk. 1,05: 4 Exempl. mit Aufführungsrecht Mk. 4,50. (Regiebearbeitung iſt enthalten 
im „Regiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 


Vom Verlag Benziger, Einſiedeln, Waldshut, Köln, Straßburg: 


Euchariſtie und Menſchheit. Von Dr. Ernſt Breit, Kaplan. 64 Seit. 24%. Broſch. u. beſchnitten 
25 fg. Bei 30 und mehr Exempl. ä 20 Pfg. 

Die miſchehe vor dem Michterftuhle der Vernunft. Von Tr. Johannes Chryſ. Gſpann, 
Profeſſor. 72 Seiten. 24%. Broſchiert und beſchnitten 30 Pfg, bei 30 und mehr Exempl. à 25 Pfg. 

Tultur und Seuerbeftaitung. Von Tr. Johannes Chryj. Gſpann, Proſeſſor. 64 Seiten. 240. 
Broſchiert und beſchnitten 30 Pfg. Bei 30 und mehr Exempl. à 25 Pfg. 

Gottes Lieblinge. Gebetbüchlein für die Kleinen Von Dr. Hubert Gerigk, Kuratus. Mit farbigem 
Titelbild, 3 farbigen Einſchaltbildern, 13 ganzſeitigen Textilluſtratioen, worunter 10 Meßbilder auf 
Tongrund, Kopfleiſten und Schlußvignetten. 128 Seiten. ormat VI. 71:114 mm. In Ein⸗ 
bänden zu 45 Pfg. und höher. 

Vorbereitung auf die erfte heilige Veicht. Ausgeführte Katecheſen im Anſchluß an das Gebetbuch 
„Dienet dem Herrn“. Für die Mittelſtufe. Von Dr. Hubert Gerigk, Kuratus. 128 S. de. Ges 
bunden Mk. 2,—: Kr. 2,40; Frs. 2.50. 

Nr. 14081: Der Heilige Vater erteilt den Kindern die hl. Kommunion. In Chromolitho⸗ 
graphie mit allegoriſcher Einfaſſung. Bildgröße 270: 210 mm. Papierformat 445: 305 mm. 
F Das Stück 28 Pfg. Bei 50 und mehr Exemplaren à 25 Pfg. Nr. 13603: Dasſelbe kleiner. 
Bildgröße 205: 160 mm. Papierformat 305: 228 mm. F Das Stück 15 Pfg., bei 50 und mehr 
Exempl. ä 13 Pfg. 

Nr. 14033: Caſſet die Kleinen zu Mir kommen. In Chromolithographie. Bildgröße 303: 188 mm. 
Papierformat 410: 280 mm. F Das Stück 25 Pfg. Bei 50 und mehr Exempl. à 22 Pfg. 

Nr. 14032: Der Ciebes jünger Johannes erteilt den hl. Frauen die hl. Komnunion. In 
Chromolithograph'e. Bildgröße 280: 190 mm. Papierformat 410: 280 mm. F Das Stück 
25 Pfg. Bei 50 und mehr Exempl. à 22 Pfg. 


Bon Kühlen, M. Sladbach: 


Calenbrevier in Bildern, Band IV, ſiehe Seite 29 im Oſterkatalog: 

Die ficben Werte Chriſti am Kreuze, ſiehe Seite 31 im Oſterkatalog; 

St. NKlara⸗Büchlein, kart. 40 Pfg., in Leinen geb. 60 Pfg.: 

Eine ausgewählte Kollektion der neueſten Andachts bildchen, Seite 24—27 des Oſterkatalegs. 


W 4 für kathol. Vereine. Von Pfarrer Franz Kunze. 3 Hefte & 80— 100 S. 

je g. 2. Aufl. 1914. 

Der kathel. Prieſter in feinem Leben und Wirken. Geiſtliche Leſungen von Prälat Dr. Joſef 
Walter, Etiftöpropft in Innichen. 4. verm. Aufl. 531 S. 4.10 Mk. Tyrolia, Brixen. 1914. 


Das große Uebel unferer Zeit. Ein ernſtes Wort an die chriſtl. Braut⸗ und Eheleute von Pfarrer 
. von den Drieſch. Mit einem Vorwort von P. A. Lehmkuhl. 32 S. 10 Pig. Partiepreis 
iger. Köln, Bachem. 1913. 

veränderte Cage des Jentrumsſtreites. Entgegnung auf die Kritik meiner Schrift: Zentrum und 

Kölner Richtung. Bon Hermann Roeren, Geh. Juſtizrat, Oberlandesgerichtsrat a. D. 94 E. 
90 Pfg. Trier, Petrus⸗Verlag. 1914. 
Annuario Ecolesiastico 1914, anno XVI, 960 pag. Editori Pallottini, Roma. 1914. 
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Der Mann der schmerzen. Von Albrecht Dürer, dem chriftl. Volke zur Betrachtung vorgeſtellt 
von Friedr. Beetz. 28 S. 10 Pfg. Freiburg, Caritas⸗Verlag. 

Die Miſienen der Saleſlaner don Bestes. Von P. Joſ. Griſar S. J. 64 S. Verlag der 
Saleſianer, Wien III. 1914. 

zeitgemäße Predigten und Vorträge. Von Dr. Joſef Müller, nebſt zehn Predigten Martin 
333888 IV u. 252 S. 4 Mk. Nürnberg, Selbſtverlag. 1914. 

Kathol. Religiensbüchlein für die unteren Klaſſen der Volksſchule. Von Katechet Wilhelm Pichler. 
1 — und Zeichnungen. 118 S. geb. 1 Krone. Wien, Verlag des kathol. Schul⸗ 
vereins. 1913. 

Prinzeſſin Klothilde von Savoyen. Ein kurzes Lebensbild gezeichnet von P. L. Fanfani O. Pr. 
in Rom, deutſche Ausgabe von P. Leo Schlegel O0. Cist. in Mehrerau. 145 S. geb. 2,0 Mk. 
Saarlouis, Hauſen. 1914. 

Ave Maris Stella. Handbuch für die Mitglieder der Marianiſchen Kongregation des Penfionates 
St. Anna in Remagen a. Rh. 267 S. Selbſtverlag, Remagen St. Anna. 1913. 

Die junge Mutter in der chriſtl. Erziehung ihrer Kinder und im Gebete. Von Wilh. Aug. Brebe⸗ 
rich. 239 S. geb 140 Mk. Paderborn, Junfermann. 1913. 

Sur Hundertjahr-Feier der Geſellſchaft Jeſu. Von Auguſt Berger S. J. Klein⸗Oktav. 148 S. 

en (Ruhr), Verlag von Fredebeul & Koenen. Volksausgabe: 60 Pfg. geheftet, 1 Mk. gebunden; 
Ausgabe auf beſſerem Papier: 80 Pfg. geheftet, 1,20 Mk. gebunden. 

Avant le Mariage, ar Fabbe L. Rouzie, aumönier, „rue des Postes“, 1 vol. in 32, cadres 
rouges, 1,—, franco 1,10. P. Lethielleux, Editeur, 10, rue Cassette, Paris (6e). 

Das antiſemitiſche Hauptdogma beleuchtet von Geheimrat Profeſſor Dr. Ed. Koenig in Bonn 
(A. Marcus & Webers Verlag Bonn). Preis 1,50 Mk. 

deutſcher Jugendklang. Liederbuch für die weibl. kath. Jugend in Fortbildungsſchulen und Jugendver- 
einen. Von Schuldirektor Hugo Löbmann u. Rektor Karl Gaſt. Kleine Ausgabe 144 S. 60 Pfg. 
Erweiterte Ausgabe 208 S. 90 Pfg. Leipzig, Trowitzſch. 1914. 

Ablaßgebete. Eine Quelle des Segens für Lebende und Abgeſtorbene. Von P. Mauritius Drott, 
Franziskanerpater. 56 S. Geh 25 Pfg., gebd. 50 Pfg. (Vorto 5 Pfg.). Hermann Rauch, Wiesbaden. 

„Areuzertzötzung“. Hiſtoriſch⸗liturgiſches Schauſtück aus der Zeit Konſtantins des Großen In drei 
Aufzügen und einem Nachſpiel, mit einer Einleitung über die Reform der Dilettantenbühne. Von 
P. Ansgar Pöllmann. München⸗Verlag „Glaube und Kunſt“. XII und 42. Mk. 1,50. Zwölf 
Exemplare mit dem Aufführungsrecht für Dilettantenbühnen Mk. 15,—. 

der Bayrifche Sodalentag in Altötting. Feſtbericht von P. Fr. Grüner 0. M. Cap. 132 S. 
1 Mk. Verlag M. Kongreg. in Altötting. 1913 


Eingelandte Zeitſchriften OOOOO 


The Eoolesiastical Review. Philadelphia; 50. Jhrg., Nr. 3: Russian ecelesiastieal Writers 
or the present position of the orthodox Church (Palmieri) — The faith of the Moujik — 
The lot of the village „pope“ (Writh) — Is the sacrifice of the mass the sacrifice of the 
Cross? (Gallhayher) — The Cruecifix (Pryar) — The „color rosaceus“ for Laetare Sunday 
A pretended marriage (Stanislaus) — The „Cephas“ difficulty (Souvay) — A free lending 
library — The altar wine question (Peschong) — Our debt of the late canon Sheehan — 
Baptism of vagant childern — Manner of making the stations of the Cross — St. Paul 
and the parousia (Lattey and Moulton) — Analecta — Studies and Conferences — Criti- 
cisms and Notes 

Aölner Paftoralblatt. 48. Ihrg., Nr. 3: Quibus causis uxor excusetur a debito coniugali — 
Wiſſenſchaftl. Konferenzen des Köln. Klerus im 18. Jahrh. — Darf die hl. Dreifaltigkeit unter dem 
Bilde von drei ſich gleichenden Männern dargeſtellt werden? — Bücher. 

Münfterifches Paſtoralblatt. 52. Ihrg., Nr 3: Eine mittelalterliche Agende aus Dttenftein vo er)- 
— Kritiſche Gedanken über die moderne Jugendpflege (Kreyenberg) — Die hauswirtſchaftliche Vor⸗ 
bildung im Dienſte der weiblichen Jugendpflege (Panning) — Vorzüge achttägiger Prieſterexerzitien 
— Bücher und Zeitſchriften. 

Schleſiſches Paftoralblatt. Breslau: 35. 2079, Nr. 2: Die Aufgaben des Kirchenlehrers Profeſſor 
M. Sdralek (Haase). — Instantia quotidiana (Kaſtner) — Ecclesiae potestas indirecta in tem- 

oralia — Zur Geſchichte der Wallfahrten nach Wartha — Ein Nachruf auf Melanchthon (Bret⸗ 
— 1 Die Pfarrkartothek — Billige und ſchöne Farbenkunſtblätter — Miſſionsblätter — 
terariſches. 

Oberrheiniſches Paſtoralblatt. Freiburg: 16. Ihrg., Nr. 3: Eine neue Inſchrift zur Datierung der 
Geburt Chriſti (Wickenhauſer) — Gedanken im Anſchluß an den Hirtenbrief der deutſchen Biſchöfe 
bezü lich des Geburtenrückganges (Keller) — Erziehung und Unterricht geiſtesſchwacher u. epileptiſcher 
Kinder in der St. Joſefsanſtalt in Herten (Fünfgeld) — Gedanken zu den neuern liturg. Reformen 
(Sproll) — Ditern. das Feſt der Freude — Erlaſſe u. Entſcheidungen — Zeitenſchau — Mitteilungen. 

Paſtoral⸗Blatt. St. Louis; 48. Ihrg., Nr. 5: Prieſter und Welt — Ein päpſtl. Dreigeſtirn — Krankenkom⸗ 
munition und natürliche Nüchternheit — Das „weiberfeindliche“ Konzil von Macon — Die Sonntags⸗ 
feier nach dem neuen liturg. Geſetz — Beſchlüſſe der Fuldaer Biſchofskonferenz über die ſexuelle Auf⸗ 

e 


klärung — Analecta Romana — Bücher. 
Revue Eoclösiastique de Metz. 25e année; Nr. 3: Officiel — Actes du Saint-Siege — 
Simples reflextions d'un petit cur& de campagne sur le bal — Situation generale des Oeuvres 
de jeunesse — Meélanges — Bibliograpnie. 
Revue Eoolösiastique de Liöge. 9e anne; Nr. 5: Origine du Monothéisme d'lsrael — 
Jesus, fils de Dieu — Ps. 26 Assumpta in coelum — De requisitis in u — obliga- 
tione audiendi missam — De restitutione sanitatis corporalis per virtutem Extremae Unc- 


tionis — De cultu reliquiarum — De missis pro defunetis iuxta Const. „Divino afflatu — 
Varia — Bibliographie. 
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Besena Ecolesiastioa. Barcelona; ano VI, Febrero: Discurso necrologico del Exemo. et 
Ilmo. Dr. Laguarda (Ribö) — Doctrinas economicas de algemos ecclesiasticos espanoles de 
los siglos XVI, XVII y XVIII (Cararach\) — Responsabilidades en los matrimonios de mili- 
tares „in articulo mortis“ (Vilaplana) — Boletin Moral y Canonico — Jurisprudencia Civil 

(de Arquer) — Bibliografia — Movimiento social. 

Chriſtlich⸗pädagog. Blätter. Wien; 37. Ihrg., Nr. 2: Jeſus als Lehrmeiſter feiner Mutter (Innitzer) 
— Prüfungsvorſchrift für Religionslehrer an Mittelſchulen in der Diözeſe Krakau (Schubert) — 
Katechet. Behandlung des 9. Gebotes (Gotthardt) — Aus der Mappe eines Seelſorgskatecheten (Grießer) 
— Der kirchengeſch. Unterricht an der Bürgerſchule (Linke) — Der Katechismus von Simplex (Linden) 
— Stand des kathol. Religionsunterrichtes an den Mittelſchulen Oeſterreichs (Kube) — Aeſihetik beim 
Chorgebet — Beſprechungen 

Hatechet. Monatsſchrift. Münſter; 26. Ihrg., Nr. 3: Erklärung der bibl. Lektion: Die erſte wunder⸗ 

bare Brotvermehrung — Erklärung des Buß iedes: Tu auf, tu auf, o Sünderherz — Katecheſe über 
die Sakramente im allgemeinen für die drei Stufen der Schule — Kirchengeſchichtl. Zeit⸗ u. Charakter⸗ 
bilder. — Die Anleitung der Kinder zur andächtigen Beiwohnung der hl. Meſſe — Neuerſcheinungen 
der katechet. Literatur. — Beiſpiele der Aktivität der Kinder im bibl. Unterricht — Verſchiedenes. 

Monatsblätter für den kathol. Religionsunterricht an höheren Lehranſtalten. Köln; 15. Ihrg., Nr. 3: 
Orgasifierte Jugendverführung — Reunionsverſuche — Die Kouverfion der anglikaniſchen Benedik⸗ 
tiner auf der Inſel Caldey — Der Tag des letzten Abendmahles Jeſu. — Liter. Mitteilungen 

barus. Donauwörth: 5. Ihrg., Nr. 3: Leitgedanken der Charakterbildung nach fathol. Grundſätzen 
(Scheiwiler) — Ueber äſthetiſche und außeräſthetiſche Gefühls⸗ und Utiteilsreaktionen bei Schulkindern 
(Kammel) — Die religiöſe Vertiefung unſerer Arbeit in der Volksſchule * — Anſtaltserziehung 
und Lebenskunde (Eckinger) — Von der religionsloſen Schule in Amerika (Kirſch) — Die Bedeutung 
der Stimm⸗ und Sprachtechnik für den Pädagogen (Löbmann) — Zur pädag. Wertlehre — Neuere 
Peſtalozzi⸗Literatur — Um die erſte Fibel — Nundſchau — Bücherſchau. 

Die chriſtliche Schule. Eichſtätt; 5. Ihrg, Nr. 3: Experimentelle Pädagogik (Wunderle) — Das nie: 
dere Mittel: und das Volksſchulweſen der Reichsſtadt Nürnberg (Schrötter) — Der deutſchſprachliche 
Unterricht in der Volksſchule (Eggersdorfer) — Das Strafverfahren gegen Schulpflichtige und deren 
bedingte Begnadigung (Bold) — Erneute Würdigung des miniſteriellen Jugendſchriftenverzeichniſſes 
für Volksſchulbüchereien (Rogg — Unterrichtl. Beſchäftigung freireligiöſer Kinder an Konfeſſions⸗ 

ſchulen zur Zeit des Religionsunterrichtes — Verſchiedenes. 

Marienburg. Trier; 5. Ihrg., März: Lourdes — Der Harfner des neuen Bundes — Der erſte So⸗ 

dale — Jubiläums⸗Wallfahrt von Trier nach Rom 1913 — Vereinsnachrichten. 

Stern der Jugend. 21. Ihrg, Nr. 6: Non multa, sed multum — Literar. Götzendienſt und ſeine 
Getahren — Aus den byzantinischen Jahrbüchern des Niketas Choniates — Studentenleben in der 
ee e des 19. Jahrhunderts — Der Marmor — Moderne Landsknechte — Die Willenskraft 
— Leſefrüchte. 

Ceuchtturm. Trier; 7. Ihrg., Nr. 12: Wladimir Solowiew (Noeſen) — Die Bedeutung der Farben 
(Poorfrank) — Die Tategallerie in London — Deutſchlands flugtechniſche Erfolge 1918 — Ein Rieſen⸗ 
werk — Staatsbürgerkunde — Klas Kraft, Erzählung — Funkenſtation. 

Heliand. Breslau; 5. Ihrg., Nr. 5: Herzliches Erbarmen. — Ich darf — Die Opfergabe — Jungfrän⸗ 
lichkeit und Ehe — Ut omnes unum und die hl. Euchariſtie — Die Adventiſten — Feier des 50. 
Todestages von Father William Faber — Alban Stolz — Aus dem Leben für dus Leben — 
Literariſches. 

Citerar. Aundſchau. Freiburg; 40. Ihrg, Nr. 3: Neuere Predigtliteratur (Koch): es folgen 89 Ber 

ſprechungen von Büchern. 

Allgemeines Citeraturblatt. Wien; 22. Ihrg., Nr. 23/24: Enthält 66 Rezenſionen über Werke aus 
allen Wiſſensgebieten. 

Die Bücherwelt. Bonn; 11. Ihrg., Nr. 6: Durchſtochene Dämme — Fridolin Hofer (v. Heemſtede) — 
Zwei oberbayriſche Dialektdichter (Wieſer) — Timotheus Kranich (Trampe) — Billige Unterhaltungs⸗ 
ſchriften (Coenen) — Rezenſionen. 

Oaritas. 19. Ihrg., Nr. 6: Ausbau der kathol. Eliſabeth⸗ und Frauen⸗Vinzenz⸗Vereine Deutſchlands 
(Kreutz) — Die Fürſorgeſammelſtation der Tominikanerinnen zu Düſſeldorf⸗Heerdt (Ninhues) — Das 
Reichswanderarmengeſetz und die ka holiſche Caritas (Antoni) — Stellung des Preuß. Miniſteriums⸗ 
und Abgeordnetenhauſes zur Berufssormundſchaft — Caritastag des Fürſtbistums Breslau — Aus 

dem kathol. Deutſchtum des Auslandes — Mitteilungen — Literariſches. 

Soziale Revue. Freiburg: 14. Ihrg., Nr. 2: + Guftan Ruhland (Hättenſchwiller) — Die Entwicklung 

des Handwerks in der Stadt und auf dem Lande, gezeigt am Württemberger Unterland (Neher — 
Zur Berufswahl im gewerbl. Leben (Heine) — Die Bedeutung des Ortslohnes (Gießler) — Rundſchau. 

Petrus⸗ Blätter. Trier; Nr. 25: Zum Namenstag des hl. Vaters — Sind die chriſtl. Gewerkſchaften 
notwendig? — Bekenntniſſe eines Konvertiten — Der Leidenskelch Bius’ VII. — Was ein Quertreiber 
iſt und was er nicht iſt — „Veränderte Lage des Zentrumsſtreites“ — Die Neutralität der chriſtl. 
Gewerkſchaften i. J. 1901 — Verſchiedenes. 

Der Morgen. Leutesdorf; 8. Ihrg., März: Nach Rom — Was ein Volk vermag (Knichel) — Zur Be⸗ 
ſchränkung des Branntweinverfaufes — * Der Leichenſuff — Aus dem Brief eines Miſ⸗ 

ſionsbiſchofes — Das Branntwelnmonopol in Rußland — Allerlei. 

Die Mädchenbühne. München; 3. Ihrg., Nr. 7: Schauſpiele, Feſtſpiele, Vorträge, Gelegenheitsgedichte, 
Ernſtes und Heiteres. 

Der Aegiſſeur. München; 1. Ihrg., Nr. 7: 4 Schauſpiele: Das Martyrium des hl. Tharſizius — Pater 
Gabriel — Die Heimkehr — Friedr. Karl Domanig ein Volksbühnendichter — Für die Praxis — 
Nömiſche Koſtüme. 

Sonntagsgloden; Berlin, Nr. 6 — Allgem. Aundſchau; München, 11. Ihrg., Nr. 10/12 — Aach 

der Schicht; Wiebelskirchen, 10. Ihrg., Nr. 10/12 — Atonats bote; Boſton, 15. Ihrg. Nr. 6 — 
The fortnightly Review, Techny, 21. Ihrg., Nr. 5 — Afrika⸗Bote; Trier, 20. Ihrg., Nr. 6 
— Echo aus Afrika; 26. Ahrg., Nr. 3 — Seraphiſcher Kinderfreund; Ehrenbreitſtein, 25. Ihrg., 
Nr. 4 — Miffionen der Auguſtiner; Dinsheim, 9. Ihrg., Nr 3 — Das Werk des P. Damian; 
Aachen, 20. Ahrg., Nr. 3 — Scho aus den Miſſionen; Knechtſteden, 15. Ihrg, Nr. 3 — Sale: 
fian. Nachrichten; Turin, 20. Ihrg. Nr. 3. a 
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Andacht zum hl. Geilt. 


Von P. T. Haluſa 0. Cist., Heiligenkreuz bei Wien. 
R o heil'ger Geiſt, wir flehen, 


1 Send’ uns von des Himmels Höhen 
Nieder deines Lichtes Strahl! 
Komm, o Vater aller Armen, 
Gnadenſpender voll Erbarmen, 
Komm, o blinder Herzen Licht! 
Allen, die da mit Vertrauen 
Gläubig auf dich, Tröſter, bauen, 
Gib der ſieben Gaben Pfand. 
Gib, daß wir nach Tugend ringen, 
Standhaft unſer Heil vollbringen, 
Gib der ew'gen Freuden Lohn! 
(Aus der Pfingſtſequenz.) 

Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde, heißt es ebenſo kurz als 
vielſagend zu Beginn des moſaiſchen Schöpfungsberichtes; aber die Erde 
war noch wüſte und leer. Da ſchwebte der hl. Geiſt als der Geiſt, der 
lebendig macht und lebendig erhält, über dieſen ungeheuern Räumen voll 
Unordnung und Erſtarrung, über den Grundſtoffen der Dinge, um alles dar— 
aus zu geſtalten und zu bilden. Und durch ſeine gewaltige Schöpferkraft, 
durch feinen alles belebenden, alles erwärmenden, fruchtbringenden Hauch 
kam Leben und Ordnung, Schmuck und Schönheit in dieſe Oede und Ge— 
ſtaltloſigkeit. 

Mit dieſen Worten iſt ein getreues Bild vom menſchlichen Herzen ge— 
zeichnet. Auch da liegt alles wüſte und leer, öde und unfruchtbar dar— 
nieder, und zwar ſo lange, bis der hl. Geiſt herabſteigt aus der Höhe und 
Wohnung in demſelben nimmt. Gleich dem Ozean, der, mit dem Dichter!) 
zu reden, „unermeßlich und unendlich“ ſich dehnt und daher nie ausgeſchöpft 
werden kann, iſt auch der hl. Geiſt ein großes, weites, unerfaßliches, un— 
erſchöpfliches Meer, ein Meer von Gnade, Licht und Kraft. Gemäß dieſer 
ſeiner Unerſchöpflichkeit ſendet er überall dorthin ſeine ſegnenden Strahlen, 
wo er ein Menſchenkind bemerkt, das in banger Sehnſucht ſeiner harrt, 
das ſich in Erwartung ſeiner Liebesgluten und unausſprechlichen Wonnen 
verzehrt, bis daß er es heimſucht, tröſtet und ſtärkt. Er kommt aber um 
fo freudiger, er kehrt aber um fo lieber bei der Seele ein, je mehr ent» 
blößt von allem Erdentand und Erdenwuſt er ſie findet, denn dann hat ſie 
für ſeine Gnade umſomehr Raum, dann kann er ſie um ſo reichlicher 
ſpeiſen, um ſo nachhaltiger erfriſchen, um ſo leichter ausfüllen. 

Mögen wir uns immerhin ab und zu neben dem hl. Geiſt mit größerer 
oder geringerer Vorliebe, Ausdauer und Hingebung auch an die hl. Engel, 


1) A. Grün, Begrüßung des Meeres. 
Pastor bonus 1913/1914. 
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514 : Andacht zum hl. Geiſt. 


an die Chöre der ſeligen Geiſter, an dieſen oder jenen Heiligen wenden — 
es wird dies für uns nur von Vorteil ſein — ſo kann es jeweils nur deshalb 


geſchehen, daß ſie für uns bitten. Das Menſchenherz auszufüllen, es zu ſpeiſen 


und zu tränken, das alternde Antlitz der Erde zu erneuen, uns von Grund aus 
umzuwandeln, das vermag nur der Geiſt aller Heiligkeit, der am erſten chriſt⸗ 
lichen Pfingſtfeſte die Kirche aus ihrem Schlummer erweckt und den erſten 
Trägern der kirchlichen Lehrgewalt jenen Mut, jene Beharrlichkeit, jenen 
Feuergeiſt und Eifer und jene ſiegreiche Beredſamkeit verliehen hat, daß 
niemand ihnen mit Menſchenwitz und Erdenklugheit widerſtehen konnte. 
Wer den Mut hat, gründlich in ſein Inneres hineinzuleuchten (leider 
tun dies jo wenige !), wird daſelbſt ein mächtiges Gewächs finden, einen Baum 
mit ſtarken Wurzeln, mit vielen Aeſten, Zweigen und Blättern — das iſt 
unſere Eigenliebe mit all ihren Trieben, als da ſind: die Selbſtſucht, die 
Liebe zur Welt, ein zerſtreuter Sinn, Ehrſucht, Neugierde, Ungeduld, Emp⸗ 
findlichkeit, Hang zur Trägheit und Bequemlichkeit nebſt verſchiedenen andern 
Torheiten und Leidenſchaften, wie ſie eben im Menſchenherzen mehr oder 
weniger ein gaſtliches Heim beſitzen und daſelbſt üppig und übermütig ihr 
Weſen zu treiben ſuchen. Wer hat dieſen Baum derart gehegt und ge⸗ 
pflegt, daß er ſich alſo entfalten konnte? Wer anders als wir. Aller⸗ 
dings haben wir ab und zu manches Zweiglein und manches dürre, wurm⸗ 
ſtichige Blatt entfernt, aber wir haben nicht alle abgetrennt, wir haben es 
bei halber Arbeit bewenden laſſen. Wir haben nichts oder viel zu wenig 
von jenem hl. Haſſe unſerer ſelbſt oder jener Härte in unſer Vorgehen 
einfließen laſſen, von der der Apoſtel in ſeinem Evangelium (Joh. 12, 15) 
ſpricht. Und ſo iſt es denn gekommen, daß der Aſt an anderer Stelle neue 
Sproſſen trieb; daß der Baum, je mehr wir ihm die Krone ſchmälerten, 
deſto kraftvoller und unheimlicher mit den Wurzeln ſich zu ſtrecken und aus⸗ 
zubreiten begann. Wir vergaßen das; wir vergaßen aber auch, daß er 
mittels der Wurzeln ſich Kraft und Leben aus dem Boden holt. Weil wir 
nun aber an dieſe ſelbſt nicht Hand anlegten, dieſen nicht mit aller Ent⸗ 
ſchloſſenheit Krieg erklärten, um ſie wo möglich mit Stumpf und Stiel aus⸗ 
zurotten, war unſer ſonſtiges Vorgehen nichts anderes als eine Tändelei. 
Es ſoll aber dieſer Baum auf alle Fälle fallen, denn, ſagen wir uns bei 
ruhigem Nachdenken in ernſten, einſamen Stunden und lichten Augenblicken, 
bleibt er ungefährdet ſtehen, ſo wird er förmlich mit den Sekunden größer 
und gewaltiger, unſer Mut aber angeſichts dieſes ſtetig erſtarkenden Un⸗ 
getüms immer kleiner und ſchwächer. Es iſt alſo ſein Tod beſchloſſene 
Sache. Wie aber ſoll dies geſchehen, nachdem er ſo übermächtig ſtark ge⸗ 
worden und ſo tief ſich in das Erdreich des Herzens eingegraben hat? 
Soll er nunmehr entfernt, ſamt dem Wurzelſtock ausgehoben, entfernt und 


für immer lahm gelegt werden, jo kann dies nur unter großer Kraftent⸗ 


faltung, durch heftige, ungeſtüme, ſchonungs loſe Angriffe, mit Sturmesgewalt 
geſchehen. Denn ſolange das Herz nicht frei iſt von den Banden, die es 
umſtricken, von all den Leidenſchaften, die es erfüllen, von Grund aus auf⸗ 
wühlen und wie einen Spielball hin- und herſchleudern, kurz, ſolange es ſich 
nicht ganz unbehelligt bewegen kann, ſolange vermag der hl. Geiſt in ihm nicht 
zu wirken und den alten Menſchen in uns zu verjüngen. Er ſoll es aber, 
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Andacht zum hl. Geiſt. 515 


und er will es auch; er will das Fünklein, das bisher im Menſchenherzen 
brannte, zur hellen Flamme anfachen, daß ſie auflodere bis zum Himmel. 
Er will uns ganz und gar umwandeln, denn ſeine Haupttätigkeit iſt keine 
andere als die Verleihung des übernatürlichen Lebens, die Zuerkennung der 
göttlichen Natur für den Menſchen, die Heiligung der Gläubigen, weshalb 
er ja auch in erſter Linie den Namen der hl. Geiſt führt. 

Legt man ein Stückchen Kohle in das Feuer, ſo nimmt dieſe über 
kurz oder lang deſſen Natur an; der ſchwarze Glanz verwandelt ſich in 
Feuersglut, und dieſe wieder vereinigt ſich mit der urſprünglich vorhandenen 
Flamme, ſo daß man nunmehr nur eine einzige Flamme vor ſich ſieht. 
Das will ſagen: Gibt ſich eine Seele vollends den Führungen und An— 
trieben des Geiſtes aller Heiligkeit hin, wirft ſie ſich ſozuſagen hinein in 
ſein reinigendes, läuterndes Feuer, ſo wird er alles Erdhafte, alles Un— 
vollkommene, alles Menſchliche an ihr verzehren und ſie in eine hl. Seele 
umwandeln. — Nun, wer wollte da nicht heilig ſein? Iſt es nicht jeder⸗ 
manns Beſtimmung, heilig zu werden? Wie aber kann man zur wahren, 
echten, probehaltigen Heiligkeit gelangen? Ueberlaß dein Herz ohne jeg— 
lichen Rück⸗ und Vorbehalt demjenigen, der nach dem Propheten die Wüſte 
grünen machen kann. Wirf es unverzagt hinein in ſein hl. Flammenmeer, 
auf daß es ſich da entzünde und ſo mächtig entbrenne, daß du nicht bloß 
leuchteſt, ſondern auch Wärme verbreiteſt; daß dieſes Feuer nicht bloß das 
eigene Innere durchglühe, ſondern in ganzen Feuergarben auch hinaus⸗ 
ſchlage; daß es hinausdringe in die Welt und die zahlloſen gottesfernen, 
liebeleeren Seelen ergreife und belebe. Ja, die Welt ſoll es fühlen, dieſes 
Feuer! Sie ſoll aus ihrer Erſtarrung aufwachen und gleich den Iſraeliten, 
da ſie das erſtemal das Manna vor ihren Zelten liegen ſahen, verwundert 
fragen: „Manhu, was iſt das?“ Woher dieſe belebende Kraft, die uns 
einem längſt entſchwundenen Leben wiederſchenkt? Ja, die Welt wird, wenn 
ſie eine gewiſſe Umwandlung in ſich und um ſich merkt, ganz verwundert 
tun, weiß fie doch nicht, woher, wieſo das kommen mag; fie iſt unver⸗ 
mögend, dieſe Vorgänge in ihr, dieſen Umſchwung, dem ſie ſich plötzlich 
unterworfen ſieht, näher zu erklären. 

Wir werden das wirklich, wir werden die Welt beeinfluſſen, werden 
das Angeſicht der Erde erneuern, ſo gewiß als der hl. Philipp Neri mit 
zehn wahrhaft von der Welt losgeſchälten Prieſtern alles dem Reiche Chriſti 
zinspflichtig machen wollte !); aber wir werden es nur dann, wenn wir in 
Wahrheit vom Feuer des hl. Geiſtes erfüllt ſind. Demgemäß wollen wir nicht 
ermüden, ihn herbeizurufen, wollen wir nicht ablaſſen, ihn alſo zu beſtürmen: 
„Komm, hl. Geiſt, in der Geſtalt des Feuers!“ Aber fügen wir auch hinzu: 
„Komm, wie einſt über die im Abendmahlsſaale Verſammelten, in Geſtalt von 
Zungen!“ Warum als Zunge? Nun, deshalb, weil wir reden lernen müſſen. 
Hierzu jedoch bedarf man naturnotwendig der Zunge. Es gibt nun aber eine 
zwiefache Zunge: eine Zunge des Geiſtes und eine Zunge des Leibes, die wirk— 
liche Zunge im Mund. Mit jeder dieſer Zungen muß der Menſch reden 
lernen, reden mit Gntt und mit dem Nächſten. Um mit Gott verkehren zu 


1) Faber⸗Reiching, Leben des hl. Phil. Neri, 392 (3). 
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516 Andacht zum hl. Geiſt. 


können, muß man die Sprache des innerlichen Gebetes, des Seufzens und 
der Stoßſeufzer zu erlernen ſuchen. Dieſe Sprache, verbunden mit jener 
andern des Gotteslobes, der Sühne und der Abbitte, das iſt die Sprache, 
durch welche der Himmel erſchüttert und dem Herzen Gottes Gewalt an⸗ 
getan wird. Daneben ſollen wir uns auch in der Uebung der Gottes- und 
Nächſtenliebe betätigen, derart betätigen, daß dadurch alle Welt, ich meine 
zunächſt, unſere Umgebung, erbaut, erquickt, erfreut und zu Gott hingezogen 
werde. Komm alſo, du Geiſt der Wahrheit und der Stärke, und gib, daß 
nie ein Wort geſprochen werde, das nicht zuvor in das Feuer deiner Liebe 
getaucht worden wäre. Komm aber, du Glutbräutigam, nicht bloß mit 
Feuer und feurigen Zungen, ſondern auch in jener Geſtalt, in der du der⸗ 
einſt bei der Taufe Chriſti oder auf Tabor erſchienen biſt, in Geſtalt einer 
Taube, des Sinnbildes der Einfalt und Einfachheit und der Argloſigkeit; 
denn nur in einem einfältigen Menſchenkinde kann und will er wohnen und 
ſchaffen. Darum die Frage: Wer iſt wohl einfältig? 

Einfältig iſt jede Seele, die nur eine Falte aufweiſt, jene Seele, die 
nicht zwieſpältig iſt, die nicht geteilt iſt zwiſchen Gott und der Welt. Du 
biſt demnach einfältig, wenn du nur ein Ziel, nur einen Wunſch haſt, 
nämlich Gott. Du biſt einfältig, wenn dein Sinnen und Denken bloß um 
dieſe wenigen Worte ſich dreht, die St. Tereſa ſo gern im Munde führte: 
„Solos Dios basta, Gott allein genügt!“ Im Herzen der wahrhaft gott⸗ 
liebenden Seele darf alſo kein zweifaches Suchen vorhanden ſein, ſondern 
nur dies eine — Gott. In einem ſolchen Herzen dürfen nicht mehr zwei 
Sinne ſich betätigen, ſondern nur ein einziger, und das iſt der Sinn Jeſu 
Chriſti. Wir Menſchen find alſo einfältig, wenn allein der Geiſt Gottes, 
ſonſt aber keiner in uns wohnt; wenn wir nur einen Willen haben und 
kennen, den Willen Gottes; nur um eine Liebe wiſſen, die Liebe des 
Herzens Jeſu, und dieſe immerfort zu nähren und zu vervollkommnen ſuchen. 
Jeder wahre Chriſtenmenſch, und umſomehr jeder Prieſter, ſoll und darf 
nur dieſen einen Wunſch hegen, und das iſt der Wunſch, Gott allein zu 
gefallen; er ſoll nur einen Geiſt haben, nämlich den hl. Geiſt, und nur in 
dieſem einen Geiſte leben, in ihm, der allein heiligt und vollkommen be⸗ 
ſeligt. Darum lerne weiterhin rufen und ſeufzen: „Komm, hl. Geiſt, und 
lenke in mir die Vielheit und Verſchiedenheit der Beſtrebungen dem einen 
großen Ziele zu: Jederzeit und überall dein hl. Wohlgefallen zu verdienen 
und es dauernd zu beſitzen.“ 

Man ſagt von den Tauben, daß ſie Schmerz und Freude in der 
gleichen Weiſe äußern; und daß ſie ſelbſt dann, wenn man ihnen ihre 
Jungen wegnimmt, die Grenze des Natürlichen und Alltäglichen nicht über⸗ 
ſchreiten. So ſollen auch wir Menſchenkinder geartet ſein: ob es nun in 
unſerem Innern ſtürmt und wettert; ob nun die Natur ſich aufbäumt und 
ſcheinbar alle Botmäßigkeit kündet; ob auch ein ganzes Heerlager von Leiden 
und Verſuchungen, von inneren und äußeren Feinden uns bedrängen und 
entwürdigen mag und die ganze Welt (ſcheinbar) ſich von uns zurückzieht, 
oder ob nun Frühlingsſchein und Sonnenglanz über der Seele lagert — 
immer ſoll dies Wort in unſerm Herzen, immer in unſerem Sinn und auf 
unſeren Lippen ſein, das Wort, durch das der hl. Felix von Cantalicio 
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tagtäglich unzählige Male ſeine Lippen heiligte: „„Gott ſei Dank!? Herr, 
dein Wille geſchehe!“ In Freude und Schmerz, in Wider wärtigkeiten und 
Bedrängniſſen, im Leben und im Sterben, immerdar ſollen wir uns an 
dieſes Wort klammern und ungebeugten Mutes daran feſthalten, mag nun 
das Empfindliche, das Irdiſche, das Widerſpenſtige und Rebelliſche in uns 
ſich auch noch ſo ſehr empören und gegen die andrängenden Uebel mit allem 
Entſetzen ſich ſträuben; mögen der Schmerz oder die Kränkung ſich auch 
noch ſo tief ins Herz bohren, das erlittene Unrecht, die erfahrene Ver— 
demütigung noch ſo grimmig ſchmerzen und alle Fibern und Faſern unſeres 
Innern in Aufruhr geraten. O, daß doch in ſolchen Lagen, Fällen und 
Verhältniſſen die gottliebende Seele immerfort dieſes eine Wort bereit hätte! 
Daß es uns doch bei allen Vorkommniſſen zur Verfügung ſtände, mögen 
dieſe nun unſer Herz erſchüttern oder erheben, tröſten oder entmutigen! 
Was es auch ſein mag, das die Vorſehung beſchert, der Menſch darf nur 
das eine Wort kennen, nur zu dieſem einen Liede ſich verſtehen: „Herr, 
dein — nicht mein Wille geſchehe in allem!“ Wer einmal ſchon hierbei, 
auf dieſer Stufe der Vollkommenheit, nämlich der völligen Unterwerfung 
ſeines Willens unter den göttlichen, der vollkommenen Gleichgültigkeit gegen alle 
Geſchöpfe und überhaupt alles in der Welt angelangt iſt, der beſitzt bereits 
den hl. Geiſt in ſeiner Fülle. Damit aber iſt für dieſes wahrhaft be— 
neidenswerte Erdenkind ſchon jener ſelige Augenblick gekommen, wo es für 
dasſelbe keine Kreuze mehr gibt. 

Woher kommen denn dieſe? Alles, was man gegen den Willen Gottes 
tut oder unternimmt, wird für uns zum Kreuz. Vereinigen wir jedoch 
unſern Willen mit dem des Allerhöchſten, laſſen wir jenen in dieſem völlig 
aufgehen, ſo mag kommen, was will, es gibt für uns kein Kreuz mehr: 
die völlige Hingabe an den Herrn hat dieſem ebenſo alle Bitterkeit be— 
nommen, wie jenes Stücklein Holz, das Moſes (Ex. 16, 25) auf Befehl 
Gottes in die Gewäſſer von Mara warf, deren widerlichen Geſchmack für 
immer verbannte. Alle Leiden und trüben Stunden, die über den Ge— 
rechten kommen, rühren, ſo ſonderbar dies auch klingen mag, vom hl. Geiſte 
her, inſofern dieſer nämlich um ſie weiß, ſie zuläßt, ſie zur Läuterung, 
Prüfung oder Züchtigung über ihn verhängt. Alle Kreuze der Kinder der 
Kirche ſind ſeit den „uralten Tagen“ vorausgeſehen und entworfen, um nach 
dieſem unabänderlichen Plan und Programm in der Zeit und mit der Zeit 
gezimmert und aufgebürdet zu werden. Jeſus Chriſtus ward, wie die 
Schrift bezeugt, vom hl. Geiſte im Schoße der Jungfrau gebildet. Von 
ihm rührte auch der Erlöſungsplan her, der den Sohn Gottes auf ganz 
unfaßbare Weiſe entwürdigen und eben dadurch gleichzeitig die Menſchheit 
derart wunderſam hoch erheben und adeln ſollte. Kaum war nämlich das 
erſte Elternpaar gefallen, jo war es auch ſchon beſchloſſene Sache, daß der 
Sohn des ewigen Vaters am Kreuze ſterben und Maria, die Braut des 
hl. Geiſtes, unter dem Kreuze ihres verſchmachtenden Kindes von dem 
Schwert der Schmerzen ſollte durchbohrt werden. Wie hier, hält der heilige 
Geiſt auch für uns die Kreuze bereit: manche ſchwer, manche leichter, aber 
alle erträglich, alle heilſam und beſeligend. Es kommt nur darauf an, ob 
wir dies alles einſehen und zugeben wollen; ob wir uns überzeugen laſſen. 
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daß das Kreuz wirklich der königliche Weg zur Vollendung, zur Heiligkeit, zum 
Himmel ſei. Es kommt nur darauf an, mit welchen Augen wir das Kreuz 
betrachten; denn beſehen wir es recht, ſo finden wir auf der einen Seite 
die Liebe unſerer Herzen zerfleiſcht und aus tauſend Wunden bluten, auf 
der andern aber erſtrahlt es, geziert mit den Diamanten und Perlen helden— 
mütiger Geduld und Entſagung, im Purpurſchimmer und im goldigen 
Glanze der Unſterblichkeit 1). Nichtsdeſtoweniger ſträuben ſich nicht wenige 
ihr Leben lang vor der Annahme eines Kreuzes und verlieren dadurch ihr 
Verdienſt und den ewigen Lohn. Die mit Chriſto dereinſt herrſchen und 
Kronen tragen wollen, müſſen gleich ihm hier auf Erden mannhaft die 
Trübſal beſtehen, das Brot der Tränen eſſen und am Kreuze ausharren, 
ſolange es dem Herrn gefällt. Und ſie dürfen dabei auf niemand hören, 
der ihnen etwa anrät, von demſelben herabzuſteigen, weder auf die Welt, 
noch auf die Menſchen, noch auf ihr eigenes Fleiſch und Blut?). Mag das 
Kreuz immerhin ſie ſchwer niederdrücken, daß ſie faſt erliegen, und mögen 
ſie auch noch ſo grauſam oder beſchämend durch dasſelbe zu leiden haben, 
ſo iſt es doch für ſie weit beſſer und heilſamer, wenn ſie ſich gleich Petrus 
führen und kreuzigen laſſen, als wenn ſie ungebärdig würden und ärgerlich 
widerſtrebten. Denn auf ſolche Art bereitet man ſich nur Tränen und 
Kümmerniſſe über manches und vieles, wo andere, die ſich ruhig und gleich— 
mütig ergeben, leicht darüber hinwegſehen oder, indem ſie aus der Not eine 
Tugend machen, Verdienſte um Verdienſte aufhäufen. Hätteſt du gegebenen- 
falls das Kreuz ohne Zaudern und ohne Verdrießlichkeit auf dich genommen 
und es deinem Heiland willig nachgetragen, du hätteſt es dir damit um 
vieles erleichtert, hätteſt dir reiche Verdienſte geſammelt und dir jene große 
Beſchämung erſpart, die dich, nachdem das Kreuz unwiderruflich vorüber— 
gegangen, bei ruhigem Nachdenken überkommt, überkommt ob deiner Feig⸗ 
heit und deines Unwillens, deiner Ungeduld und deines Widerſtrebens und 
ob des erlittenen Verluſtes an den Gütern der Seele. ... Wie kann all 
dem für die Zukunft vorgebeugt werden? Wende dich an ihn, der die 
Gabe des Starkmuts verleiht, und flehe, daß er in Geſtalt einer Taube 
und in Taubeneinfalt über dich herabkomme; daß er komme und dich das 
Wort erfaſſen und verſtehen lehre: „Herr, dein Wille geſchehe!“ 

Doch wohl gemerkt nach all dem Erwähnten: Der hl. Geiſt ſpricht am 
liebſten, am deutlichſten und entſchiedenſten zur einſamen Seele, zur Seele 
in der Einſamkeit. Flüchte darum, wann immer es dir leicht möglich iſt, 
aus dem Menſchengetriebe und dem Lärm der Welt, oder kann dies für 
den Augenblick nicht geſchehen, wenigſtens in die Einſamkeit deines Herzens. 
Dort wirſt du deinen Gott finden, dort will dich der Tröſter, der Paraklet, 
beſuchen und zu deiner von wahrem Heilsverlangen erfüllten Seele reden. 
Verbirg dich gleich den Tauben, die bisweilen in die Ritzen der Felſen 
huſchen, in den Wunden des Heilandes, um da ein dreifaches zu lernen: 
Ueber die Vergangenheit mehr Zerknirſchung — für die Gegenwart mehr 
Liebe — und für die Zukunft mehr Gottesfurcht, ſo daß du von nun an 


1) Hl. Franz von Sales (— Bruder), Die Lehre von der wahren Fröm⸗ 
migkeit?, 431 (7); Schmid, Hiſtor. Katechismus, I, 335. 
2) St. Bernhard, De s. Andrea, s. II 8. 
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nichts mehr fürchteſt als die Sünde und die Folge der Sünde, den Verluſt 
Gottes. Aber dieſe Zerknirſchung muß in Frieden, ohne Verwirrung und 
ohne ſchädigende Erregung ſich vollziehen, ſie würde ſonſt dem hl. Geiſt 
ganz und gar nicht gefallen; denn er iſt ein Gott des Friedens. Wo er 
ungehindert walten und regieren darf, da ſproſſen als ſeine erquidenden, 
herzerfreuenden Früchte empor und erfüllen das ganze Haus mit Wohl— 
geruch: „Liebe, Freude, Friede, Geduld, Milde, Güte, Langmut, Sanftmut, 
Treue, Mäßigkeit, Enthaltſamkeit, Keuſchheit“ (Gal. 5, 22. 23). Nach dieſen 
laß uns im merdar verlangen, nach dieſen uns immerfort hungern und 
dürſten; vor allem aber nach ihm ſelbſt, dem Lebendigmacher und Tröſter, 
dem Finger an der Rechten des Vaters; nach ihm, dem belebenden Quell 
und Gnadenſpender, der nicht bloß ſelbſt heilig iſt in ſich, ſondern auch in uns 
allen die Heiligung zu wirken ſucht durch ſeine unendliche Heiligkeit. Laß uns 
immerfort zu ihm rufen und flehen: „Gib, o Geiſt aller Kraft und Be— 
harrlichkeit, jene unüberwindliche Stärke, wodurch dereinſt unſere Väter im 
Glauben die erſten Zeiten der Kirche verherrlicht haben; gib uns den 
Heldenmut der Apoſtel, die Unerſchrockenheit der Martyrer, die Beherztheit 
der Bekenner und die Standhaftigkeit der hl. Jungfrauen jener Tage. Laß 
uns ſtandhaft und beharrlich kämpfen gegen den «brüllenden Löwen, gegen 
das Fleiſch, welches immerzu wider den Geiſt gelüſtet. Gib uns ein de— 
mütiges, reines, zum Verſtändnis der himmliſchen Dinge empfängliches Herz! 
Gib in dieſen traurigen Zeiten allgemeiner Feigherzigkeit, daß wir allzeit 
und überall alle Leiden und Widerwärtigkeiten dieſes Lebens mit Geduld 
ertragen, den Glauben ſtandhaft bekennen und alle Verfolgungen der Ges 
walt oder des Spottes ſiegreich beſtehen. Erfülle uns alle mit einer hei— 
ligen Beſorgnis, daß wir in Furcht und Zittern unſer Heil wirken. Gib 
Wiſſenſchaft, Weisheit und Einſicht, damit wir als Kinder des Lichtes im 
Lichte wandeln und unſer wahres Ziel erreichen. Gib die Gabe wahrer 
Frömmigkeit, damit wir auf kindliche Weiſe Gott über alles und den Nächſten 
wie uns ſelbſt lieben und die heiligen Gebote halten. Gib, daß wir ſtets 
Freude finden an göttlichen und himmliſchen Dingen, an Gebet und guten 
Werken. Mach' uns zu einer feſten Stadt, zu einer eiſernen Säule, zu 
einer ehernen Mauer wider unſere Bedränger und Verfolger, damit, nach» 
dem wir deinen Geſalbten auf Erden bekannt haben, er uns einſt vor dem 
himmliſchen Vater bekennen möge.“ !) 


Die Philolophie der Bibel. 
Von Pfarrer Dr. Karl Adolph, Triermeiler. 
ie Bedeutung einer Philoſophie der Bibel würde eine weſentliche Ein— 
ſchränkung erfahren durch die Vorausſetzung, daß für die Wiſſenſchaft 
nur diejenigen geiſtigen Beſtrebungen wenigſtens zunächſt in Betracht 
kommen, die ſich als zweckfreie Betrachtungen der Welt und des Lebens, 
als Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt willen darſtellen (Windelband). Reine 
Theorie gibt die Bibel für kaum eine der vielen Fragen, die im Laufe der 


1) Nach Deutz, Der heilige Geiſt, 348 — 362. 


1 
| * 
* | | 
— — 
— 
— 


| Die Philoſophie der Bibel. 


Geſchichte der Philoſophie als ihr Gegenſtand aufgetreten ſind, und nicht 
einmal „das metaphyſiſche Bedürfnis“ (Schopenhauer) iſt ein praktiſcher 
Antrieb, der einen breiteren Raum in ihren philoſophiſchen Motiven ein⸗ 
nähme. Erſt recht hat die Bibel als Religionsbuch keine Veranlaſſung, ſich 
l zu wiſſenſchaftlicher Begriffsbildung zu erheben. Aber einerſeits iſt die 
Bi zweckfreie Theorie ein immer noch problematiſches Kriterium ſür die philo⸗ 
Bi ſophiſche Bedeutung einer Kulturerſcheinung, und der bedeutungsvolle In⸗ 
„ halt für Weltanſchauung und Lebensführung muß der begrifflichen Formr⸗ 
mu lierung jedenfalls vorangehen, und andererſeits denken wir, beſonders jeit 
un Hegel und der Romantik, zu univerſaliſtiſch, um ganze geiſtige Welten einer 
Bi Theorie zuliebe verſinken zu laſſen. 

— 14 Hi So iſt es vollkommen verftändlich, wenn ſeit Herders „Ideen“ und 
. Fr. Schlegels „Sprache und Weisheit der Inder“ immer wieder Hiſtoriker 
. der Philoſophie auch die Gedankenwelt der orientaliſchen Völker nicht der 
1 IK 3 Religionsgeſchichte und Religionsphiloſophie allein zur Bearbeitung über⸗ 
iu 4 laſſen haben. Es iſt hierbei freilich manchen begegnet, daß ſie ſich wie die 
„ griechiſchen Doxographen aus der helleniſtiſchen Zeit zu der Uebertreibung 
„ verleiten ließen, in der orientaliſchen Mythenwelt die Urquelle aller philo⸗ 
ſophiſchen Ideen zu ſehen und wie viele neuere Vertreter der vergleichenden 
Religionsgeſchichte — allerdings in etwas anderem Sinne — alles Licht 
aus dem Oſten zu erwarten. Eine ſichere Annahme, von der man ohne 
weiteres ausgehen könnte, iſt aber jedenfalls die Anſchauung nicht, daß dem 
ganzen Verlauf der europäiſchen Philoſophie die orientaliſche ſo ferne ſtehe, 
daß man ihre Entwicklung nicht ernſtlich in Betracht zu ziehen hätte, um 
zu einem allſeitigen Verſtändnis des intellektuellen Lebens der abendlän⸗ 
| diſchen Kulturmenſchheit zu kommen. Selbſt eine „Philoſophie der Chineſen“ 
1 (Hinneberg) ſehen wir nicht mehr mit den Augen an, mit denen man völ⸗ 
1 kiſche Kurioſitäten in einem Muſeum betrachtet. 

Fiaiür die Philoſophie der Bibel fällt dazu außer der univerſalen Weite 
des Blickes noch mehr der unvergleichliche Einfluß in die Wagſchale, den ſie 
ii auf die Entwicklung der abendländiſchen Gedankenwelt geübt hat, ein Ein⸗ 
N 1 | fluß, der mindeſtens ebenſo wie der der griechiichen Begriffswelt außer allem 
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1 Zweifel ſteht. Auch wenn der Ruf von David Friedrich Strauß, daß wir 
1 | keine Chriſten mehr ſeien, fich ſeit dem „Abfall von Hegel“ verzehnfacht 
1 hätte — was nicht der Fall iſt — ſo kämen wir doch nicht an der ein⸗ 
. fachen Tatſache vorbei, daß wir immer noch von den Gedanken leben, die 
0 in der Bibel niedergelegt find, und daß ſelbſt der Dichter des Zarathuſtra 

1 ſeine Predigten in den Gedanken und im Stile der Bibel abgefaßt hat. 
Und nicht nur im Zufall des Verlaufs der europäiſchen Geſchichte hat dieſer 


I f Einfluß ſeinen tiefſten Grund. In die allgemeine Erkenntnis ſind die bis⸗ 
* herigen Reſultate der vergleichenden Religionsgeſchichte ausgelaufen, daß 
a das alte Teſtament in philoſophiſcher Beziehung ungleich höher ſteht als die 
u Bücher des Veda, das Gilgameſchepos, das Geſetz des Hammurabi und ſelbſt 
1 der Aveſta der Iranier. 

. | Wenn man auch zugibt, daß die wahre Siegeskraft der Religion Jeſu 
1 darin lag, daß ſie mit einem neuen und hohen Gottesbewußtſein und einer 


todesmutigen Ueberzeugung in die abgelebte Welt der antiken Kultur trat, 
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ſo würde doch noch die Anſchauung von der vollſtändigen Irrationalität der 


Religion dazu gehören, in der Verbindung der chriſtlichen Religion mit dem 
Begriffsapparat der griechiſchen Wiſſenſchaft nur eine „philoſophiſche Ver⸗ 
weltlichung“ (Windelband, Harnack) des Evangeliums zu ſehen. In dieſe 
Anſchauung iſt nun freilich im Laufe des 19. Jahrhunderts die rationa⸗ 
liſtiſche Theologie umgeſchlagen und ſo, von Schleiermacher ausgehend, nicht 
nur über Hegel, dem noch die Religion dasſelbe in der Vorſtellung beſaß, 
was die Philoſophie im Begriff, ſondern ſogar über Kant hinausgeſchritten, 
der den Begriff der Religion noch innerhalb der Grenzen der Vernunft dis⸗ 
kutierbar fand. Dieſe „Verweltlichung des Evangeliums“ iſt jedenfalls in 
einer Zeit vor ſich gegangen, die kulturhiſtoriſch zu den intereſſanteſten ge⸗ 
hört, und wenn ſie ihren tiefſten Grund in der Macht hatte, zu der die 
griechiſche Wiſſenſchaft im allgemeinen Bewußtſein der gebildeten Völker 
ums Mittelmeer herangereift war, ſo muß es eine lohnende Aufgabe ſein, 
die beiden Mächte des Evangeliums und der griechiſchen Wiſſenſchaft in ihren 
tiefſten Wurzeln zu vergleichen. Die Gelehrten der Kirche, unter deren 
Händen die Verſchmelzung von ristıc und Yvaoıc vor ſich ging, hatten den 
Standpunkt eingenommen, daß beide auf eine gemeinſame Quelle zurück- 
zuführen wären, oder beſſer auf zwei gemeinſame Quellen: Verſtand und 

Uroffenbarung. Nicht erſt Auguſtin, der das Eindringen der ſtoiſchen Logos 
lehre in das Evangelium ganz natürlich findet und von einem uralten Chriſten⸗ 
tum redet, das ſeit Anfang durch die Menſchheit geht, ſteht auf dieſem uni⸗ 
verſellen Standpunkt der Religionsgeſchichte, ſondern ſchon Juſtin weiſt 
energiſch auf die enge Verwandtſchaft zwiſchen Plato und der Bibel hin 
und ſchreitet ſogar zu der bekannten kühnen Behauptung fort, daß alle 
wertvolle Gedankenbildung der griechiſchen Wiſſenſchaft Eigentum des ur⸗ 
weltlichen Chriſtentums ſei (Apolog. 2, 13). 

Ob aun tatſächlich die Weisheit der Bibel etwas der griechiſchen Phi⸗ 
loſophie Inkommenſurables darſtellt, ſo daß der Ausbau der chriſtlichen 
Dogmatik lediglich auf dem Beſtreben fußte, der nach feſten Normen ſuchen⸗ 
den altersſchwachen Kulturwelt das Chriſtentum als die führende Lebens⸗ 
weisheit erſcheinen zu laſſen, oder ob wir eine Verſchmelzung homogener 
Gedankenmaſſen vor uns haben, das wäre eine der wichtigſten Aufgaben, 
und darin läge die größte Bedeutung einer Philoſophie der Bibel, die von 
dem Offenbarungscharakter der Schrift abſieht. Auf jeden Fall hat ſie die 
Subſtanz der bibliſchen Weltanſchauung feſtzuſtellen und die Verbindungs⸗ 
fäden bloßzulegen, die von ihr zu andern Gedankenwelten, und erſt recht 
von dieſen zu ihr hinführen. Daß dieſe letzteren einen breiteren Raum 
einnehmen werden, iſt bei dem Einfluß der vergleichenden Religionsgeſchichte, 
die überall Abhängigkeiten ſucht und die bibliſchen Anſchauungen bald aus 
Aegypten, bald aus Indien, bald aus Iran und Aſſur herleitet, und bei 
der neuen Macht der Mythentheorie in der Pholoſophie der Religion von 
vornherein zu erwarten. Aus demſelben Grunde wird man eine ziemlich 
umfangreiche Kritik der bibliſchen Schriften, namentlich in Bezug auf ihre 
Authentizität und Entſtehungszeit, zu erwarten haben. Die Macht der 
philoſophiſchen Gedanken, die überall auch in der exakten Forſchung der 
Religionsgeſchichte als treibendes Motiv wirken, hat im Anſchluß an die 
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Drewsdebatte in feinſinniger Weiſe Fr. X. Kiefl nachgewieſen in ſeinem 
Buche: „Der geſchichtliche Chriſtus und die moderne Philoſophie“. 

Den Denkern des Mittelalters waren die Schriften der Bibel unantaſtbares 
Glaubensgut. Von ihm empfingen ſie ihre Anregungen, ihre Richtlinien 
und ihre Beweiſe. Und weil ſie auf der ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung 
ſtanden, daß die Lehre der Offenbarung und die Errungenſchaften der Philo— 
ſophie keinen Widerſpruch aufweiſen könnten, war es die natürliche Aufgabe 
ihres philoſophiſchen Beſtrebens, dieſe Harmonie von Glauben und Wiſſen 
auf allen Punkten zu erweiſen. Die Tradition auf beiden Gebieten war 
der vielfach allerdings allzu feſte Rahmen, innerhalb deſſen ſich unter der 
philoſophiſchen Führung Auguſtins und des neuplatoniſchen Ariſtotelismus 
dieſe Harmoniſierung in reicher, gedanklicher Lebensfülle vollzog. Der Kern 
der religiöſen Weltanſchauung wies dabei eine ſo gewaltige Triebkraft und 
Aſſimilationsfähigkeit auf, daß die ſcheinbar heterogenſten Gedankenmaſſen 
ſich in einem großartigen geiſtigen Organismus vereinigen ließen. Das 
wiſſenſchaftliche Verhältnis dieſes Zeitraums zur Bibel war der rationalen 
und aprioriſchen Richtung des mittelalterlichen Denkens entſprechend und 
wenig fruchtbar. Origenes und Theodor, Chryſoſtomus und Hieronymus 
waren die Leitſterne, deren unentbehrliches Licht ſich in den claves, spe- 
cula und catenae erſchöpfen mußte. Erſt ſeit der Gründung der Lehr⸗ 
ſtühle für orientaliſche Sprachen im 13. und 14. Jahrhundert kam etwas 
wie neues Leben und friſche Bewegung in die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung 
mit der Bibel. Die Zentraliſierungstendenz des mittelalterlichen Denkens, 
die ſich in den Summen und in der Dichtung Dantes ausgelebt hatte, be— 
gann einer Dezentraliſierung ins Einzelwiſſen zu weichen, die innerkirchliche 
Erneuerung durch das Konzil von Trient auf der einen, Renaiſſance und 
Reformation auf der andern Seite übten natürlich einen großen Einfluß auf 
die Weiterentwicklung der bibliſchen Wiſſenſchaft. Aber es zeigt ſich neben 
achtungswerten philologiſchen und ſachlichen Kenntniſſen überall, daß die 
treibende Kraft die philoſophiſchen und theologiſchen Anſchauungen ſind, 
welche die Autoren mitbringen, beſonders auf proteſtantiſcher Seite, wo das 
Schriftprinzip den feſten Wall der bibliſchen Allgemeingültigkeit und oft bis 
ins Lächerliche getriebenen Unantaſtbarkeit von innen ſprengen mußte. Schon 
bei den Sozinianern und Pietiſten hatte es ſich gezeigt, und es war kein 
Wunder, daß die Richtung, die in der Auflöſung der bibliſchen Bücher in 
die Nationalliteratur der Hebräer endete, von der Philoſophie herkam. 

Es war nach dem harmloſen Rationalismus des Richard Simon nun 
die völlige Herrſchaſt der „Vernunft“ und Aufklärung, der die Bibel unter- 
worfen wurde. Die Philologie iſt es nicht, die ſo „auszehrend“ auf den 
Körper der Schrift gewirkt hat, wie Novalis meint (in dem berühmten Auf⸗ 
ſatz „Die Chriſtenheit oder Europa“ und in einer Zeit, wo er ſelbſt ſich 
von Fr. Schlegel verleiten ließ, mit ihm zu „ſymbibliſieren“, d. h. eine 
neue Bibel zu ſchreiben und eine neue Religion zu ſtiften), ſondern die 
lapidare Einheit der mittelalterlichen Weltanſchauung hatte ſchon ſeit der 
Renaiſſance begonnen auseinanderzugehen, und eine philoſophiſche Unter⸗ 
ſtrömung, die auf Emanzipation von der Theologie hinſtrebte, war durchs 
ganze Mittelalter neben der Hauptſtrömung der Scholaſtik und Myſtik ein⸗ 
hergegangen. 
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Ein ſchwacher Schüler Demokrits, zu dem von dem Terminismus 
Okkams direkte Verbindungslinien führen, Thomas Hobbes, war einer der 
erſten, die an dem Inhalt der Schrift eine allerdings noch etwas unſicher 
taſtende individuelle Kritik verſuchten, aber ihre Herrſchaft hat die ſogen. 
hiſtoriſch⸗kritiſche Methode erſt mit Spinoza angetreten. Der Philoſoph der 
univerſalen Weltgleichung Deus sive natura hat auch die naturhafte Be— 
trachtungsart in die Erklärung der Bibel eingeführt. Aus dem Bewußt— 
ſein der Zeit müſſen die heiligen Bücher beurteilt, und aus der zufälligen 
zeitgeſchichtlich bedingten Hülle der philoſophiſche Kern geſchält werden. Der 
Chriſtus des Dogmas wird zum Symbol der reinen Erkenntnis und der 
inbrünſtigen Hingabe an die unendliche Subſtanz, der hiſtoriſche Jeſus zur 
einzigartigen Perſönlichkeit, deſſen reines Erkennen ſich in die Formen und 
Bedürfniſſe der Zeit gefügt. Die Entwicklung der ſpäteren rationaliſtiſchen 
Bibelkritik von der Mythentheorie bis zur individualiſtiſchen Theologie und 
bis zur Auferſtehung der erſteren in neueſter Zeit vollzieht ſich zum großen 
Teil in den grundlegenden Gedanken Spinozas. 

Die Anſchauung Spinozas, daß die Grundbedeutung der Religion in 
der guten Geſinnung beſtehe, und daß die hl. Bücher nur zu dieſer führen 
und keine theoretiſchen Lehrſätze aufſtellen wollen, wurde auch bei Kant zu 
einem wichtigen Beſtandteil ſeiner Religionsphiloſophie. Zwar iſt er von 
den Reformatoren, bei denen Moral und Religion die denkbar ſchärfſte 
Scheidung erfahren hat, nicht bis ins gegenteilige Extrem abgerückt, daß 
ihm Religion und Moral in jedem Sinne zuſammenfallen würde, aber das 
„Statutariſche“ der Religion in ihren hiſtoriſchen Erſcheinungsformen ſinkt 
faſt bis zur Wertloſigkeit, ja zum Hemmnis der echten Geſinnung herab. 
Und doch war vom allgemeingültigen Imperativ mit der empiriſchen Schwer— 
kraft des „radikal Böſen“ in den ſinnlichen Trieben nicht nur der Weg zu 
einer erlöſenden und helfenden Liebe, ſondern auch zur Anerkennung des 
„Statutariſchen“ als ihrer Erſcheinungsform, ja zu der Notwendigkeit einer 
Offenbarung gegeben. Aber in der völlig unhiſtoriſchen Denkart, die ſelbſt 
in der „Kritik der Urteilskraft“ nur teilweiſe überwunden wird, mußte die 
Vernunft die höchſte Norm und Auslegerin der Religion und ihrer hiſto— 
riſchen Beurkundung bleiben. So ergibt ſich die Anſchauung, daß die 
Normen der Sittlichkeit und ihrer religiöſen Bedürfniſſe, die in der Natur 
des Menſchen grundgelegt ſind, ſich in der Hilfloſigkeit des naiven Denkens 
zu einer phantaſiereichen Mythenbildung habe geſtalten müſſen, und daß nur 
die ſymboliſche Deutung der letzteren zu den erſteren zurückführen könne. Und 
dieſe Stellung zu den hiſtoriſchen Religionen und ihren Urkunden iſt faſt 
in der geſamten Religionsphiloſophie und Religionspſychologie des 19. Fahre 
hunderts die beherrſchende religionsphiloſophiſche Idee geworden, und ſie 
zeigt ſich noch zuletzt und am klarſten ausgeprägt in der Darſtellung der 
bibliſchen Weltanſchauung durch Deuſſen. 

Um Kant und Spinoza, deſſen Syſtem erſt in dieſer Zeit des vollendeten 
Kritizismus völlig bekannt wurde, drehte ſich die Entwicklung der Philo— 
ſophie im 19. Jahrhundert, und ſie ſind auch in der Religionsphiloſophie 
die beherrſchenden Geiſter geblieben trotz Schleiermacher und Hegel, die aller- 
dings neue Fermente in die Entwicklung warfen. Während der Stand— 
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punkt der Autonomie bei einigen Theologen ins Leidenſchaftliche geſteigert 
wurde, gelegentlich ſogar zur Beſeitigung des „radikal Böſen“ führte und- 
mit etwas geſchichtlicher Forſchung, aber womöglich mit noch weniger hiſto⸗ 
riſchem Verſtändnis die ſymboliſche Deutung der bibliſchen Erzählungen und 
Perſönlichkeiten fortgeſponnen wurde, trat der Gedanke in die Entwicklung. 
der religiöſen Anſchauung, den Glauben aus der praktiſchen Vernunft in 
das Gefühl zu verlegen, das auch von Kant aus der traditionellen Pſycho⸗ 
logie herübergenommen worden war. Von Jakobi ging dieſer Gedanke aus 
und fand ſeine ſyſtematiſche Ausbildung in der Logik von Jakob Friedrich 
Fries, in der die Aprioritätslehre Kants zum vollendeten Pſychologismus 
umgebildet wurde und eine intuitive, aber unbeſtimmte Erkenntnis die un⸗ 
mittelbare Verbindung mit dem Weltgrunde herſtellte. Für den Theologen 
de Wette wurde dieſe Gefühlserkenntnis zur regulativen Idee, an deren 
Hand die Erforſchung und Deutung des tieferen Sinnes der Erſcheinungs⸗ 
formen der chriſtlichen Religion erfolgen konnte, und von Schleiermacher 
wurde dieſe äſthetiſche Auffaſſung der Religion, die ſchon von anderer Seite 
her bei Herder und den literariſchen Kreiſen Eingang gefunden hatte, zu 
einer religiöſen Myſtik umgebogen, welche die Religion allen Angriffen des 
Verſtandes entziehen und den Gebildeten unter ihren Verächtern ſchmackhaſt 
machen ſollte. 

Alle dieſe Denker ſtanden bezüglich der Religion auf dem Standpunkt: 
Alles Geſchichtliche iſt nur ein Gleichnis, und erſt in den Vernunftſyſtemen 
des nachkantiſchen Idealismus erlangte das Geſchichtliche, auch das der poſi— 
tiven Religionen, etwas mehr Bedeutung, obzwar auch hier immer die Idee 
der Leitfaden zur Erklärung der hiſtoriſchen Religionen, ihrer Bücher und 
Einrichtungen blieb. Charakteriſtiſch hierfür iſt die Erklärung Fichtes, der 
mit einer „Kritik aller Offenbarung“ feine philoſophiſche Laufbahn begonnen 
hatte, daß der tiefere Sinn des Johannesevangeliums in der Erkenntnis 
zu ſuchen ſei, daß die Wiſſenſchaft alles Mannigfaltige auf eine Einheit 
zurückzuſühren habe, und daß demnach nur das Metaphyſiſche, nicht das 
Hiſtoriſche in dieſem Evangelium ſelig mache. Ebenſo wie Fichte von ſeiner 
Ichlehre zu einer theokratiſchen Myſtik fortſchritt, iſt auch Schelling durch 
viele Verwandlungen hindurch, in denen immer dieſelben Probleme eine 
andere Wendung erfuhren, zu einer myſtiſchen Theoſophie gekommen, in der 
die Entwicklung der religiöſen Ideen in der Menſchheit eine parallele Selbſt⸗ 
entwicklung Gottes bedeutete. Er wurde ſo zu einer „Philoſophie der 
Mythologie und Offenbarung“ gedrängt, und die geſchichtlichen Urkunden 
der Religion gewannen für ihn dieſelbe Bedeutung, die ſie bei Hegel hatten, 
der in der Weltgeſchichte die dialektiſche Entwicklung des abſoluten Geiſtes 
ſah. Die Ideen des dreieinigen Gottes, des Gottmenſchentums, des Sünden⸗ 
falls, der Erlöſung und Offenbarung paßten ſowohl in das Syſtem der 
Vernunft, in dem Theſis und Antitheſis ſich in der Syntheſis aufhoben, 
als auch in das Syſtem des irrationalen Urwillens, aus dem die unendliche 
Mannigfaltigkeit von Natur und Freiheit begriffen werden ſollte, und⸗ 
Schopenhauer ſah in der Uebereinſtimmung ſeiner Metaphyſik mit der in⸗ 
diſchen Weisheit ebenſo wohl eine Beſtätigung als in der Askeſe der Hei- 
ligen des Chriſtentums ein Streben zur Aufhebung des unſeligen Weltwillens 
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Hegel vertrat die Abſolutheit des Chriſtentums, denn die Phänomeno- 
logie des Geiſtes mußte einen Höhepunkt haben. War ſchon in der jüdi- 
ſchen Religion des Alten Teſtamentes „der Geiſt in ſich ſelber nieder— 
gegangen und hatte das abſtrakte Grundprinzip für das rein Geiſtige er— 
faßt“ (Philoſ. d. Geſch., Ausg. Brunſtädt, S. 263), ſo brachte die chriſtliche 
Religion erſt die vollkommen adäquate Vorſtellung des reinen Geiſtes, die 
darin beſtand, daß er „als der dreieinige gewußt wird“ (ebenda S. 408). 
In der Idee des Gottmenſchentums kehrt der Geiſt aus ſeinem „Anders— 
ſein“ zu ſich ſelber zurück, und der dialektiſche Kreislauf iſt ſo geſchloſſen. 

Während indes der rechte Flügel der Schule Hegels an der Abfolut- 
heit des Chriſtentums feſthielt und im Syſtem des Meiſters die Identität 
von Philoſophie und Religion krampfhaft zu verteidigen ſuchte, ging der 
linke Flügel in entgegengeſetzter Richtung bis zum andern Extrem fort, bis 
zur Aufbebung der Religion überhaupt. Den Weg hierzu bezeichnet die 
Entwicklung Feuerbachs, der das Hegelſche Syſtem zum Materialismus um— 
bog, indem er den Geiſt als die Natur in ihrem „Andersſein“ erklärte und 
ſich von ſeinen pantheiſtiſchen „Gedanken über Tod und Unſterblichkeit“ 
ziemlich ſchnell zu einer anthropologiſchen Erklärung der Religion in ſeiner 
Theorie des Wunſches entwickelte. Eine parallele Entwicklung hat der Mann 
durchgemacht, deſſen Chriſtuskritik neben der von Rénan den größten Ein— 
fluß in der Philoſophie der Bibel erlangt hat, David Friedrich Strauß. 
Wenn er anfangs für die Religion noch etwas von theoretiſcher Bedeutung 
zu retten ſuchte, entſchwand dieſe ſchließlich vollſtändig unter dem Einfluſſe 
der Darwiniſchen Entwicklungshypotheſen, die Religion wurde zur Illuſion. 
Auf dem linken Flügel der Hegelſchule ſtand auch der Theoretiker des 
modernen Sozialismus, Karl Marx. Aber wenn ſich bei ihm alles, und 
alſo auch die Religion in ein natürliches Entwicklungsprodukt des geſell— 
ſchaftlichen Lebens auflöſt, und auch bei Feuerbach und Strauß ebenſo wie 
bei Auguſt Comte die Humanitätsidee als letzte Inſel der verſunkenen reli— 
giöſen Welt zurückbleibt, ſo endigt die Kritik in Max Stirners wunder— 
lichem Buche „Der Einzige und ſein Eigentum“ bei der Kulturloſigkeit des 
abſoluten Individualismus. 

Für Schleiermacher hatte ſich die Abſolutheit des Chriſtentums und 
der Perſönlichkeit des Gottmenſchen aus der Fülle und Gewißheit des reli— 
giöſen Erlebniſſes ergeben. Aber fo ſehr die pſychologiſche Vertiefung und 
Verinnerlichung einen Strom mächtiger Anregungen ſchuf, der namentlich 
von den Romantikern auf die verſchiedenſten Gebiete des Geiſteslebens ab— 
geleitet und als deren zuſammenfaſſende Krönung erklärt wurde, ſo ſehr 
zeigte es ſich ſchließlich doch, daß das Erlebnis des Gefühls nicht im Ver— 
ſtande aufgeht, daß es irrational, ja rätſelhaft und widerſpruchsvoll er— 
ſcheinen mußte, und beim Geheimniſſe endigte auch Schleiermacher. Die 
Ausführung der Religion des Erlebniſſes brachte Verſtand und Gefühl zu 
oft in Gegenſatz, als daß die zerſetzende Kritik von Strauß ihre Wirkung 
hätte verfehlen können. Beſonders die Chriſtusbegeiſterung Schleiermachers 
mußte ſich den ſpottenden Hinweis gefallen laſſen, daß dem hiſtoriſchen Er⸗ 
löſer der große Gedanke der göttlichen Immanenz gefehlt habe und daß 
demnach das Weſen der Perſönlichkeit Jeſu gegenüber der hiſtoriſch be 
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hafteten und bedingten Erſcheinung ſehr viel mehr zurückſtehe, als die Schule 
Schleiermachers es wolle. Aber auch gegen die Rechte der Hegelſchule, und 
beſonders ihre Auslegung des Trinitätsgedankens, war die Kritik mindeſtens 
ebenſo ſehr im Rechte, und auch für ſehr zahlreiche Vertreter der modernen 
Religionsphiloſophie, ob ſie nun dieſe mit den Gedanken Spinozas und 
Schleiermachers, Kants oder Hegels bearbeiten, würde die ſpöttiſche Be⸗ 
| | merkung Straußens gelten: „Wäre unſer Philoſoph, ich will nicht ſagen, 
1 Ir im alten Konſtantinopel oder Alexandrien, ſondern zu Calvins Zeiten auf 
Be dem Markte von Genf mit feinem Krame vorgefahren, man würde ihn wohl 
. gelehrt haben, was kirchliche Trinitätslehre iſt.“ 
„ Die kurze Ueberſicht über die Entwicklung der Bibelkritik, ſoweit ſie 
| für eine Philoſophie der Bibel von Intereſſe ift, könnte hiermit geſchloſſen 
werden. So reich die religionsgeſchichtliche und religionsphiloſophiſche Lite⸗ 
ratur in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und bis zur Gegenwart 
ſich in die Breite entfaltet und ſo bedeutende und eindrucksvolle Einzel⸗ 
leiſtungen ſie hervorgebracht hat, ſo wenig bietet ſie grundſätzlich Neues. 
Die weitverzweigte und emſig betriebene Einzelforſchung bewegt ſich ganz 
1 in den Gedankenbahnen Spinozas und des deutſchen Idealismus, die mit 
N dem Reichtum der Forſchungsreſultate erfüllt werden ſollen, und weiſt viele 
\ Kombinationen und wenig Verſuche zur Syſtembildung auf. 
Bun Den großangelegten Werken von Biedermann, der Hegel und Spinoza 
1 ö 1 zu verbinden und den Theismus und Pantheismus als die beiden großen 
„ Aeſte des religiöſen Bewußtſeins zuſammenzubiegen unternahm, und der 
IB Religionsphiloſophie von Pfleiderer gegenüber nimmt Eduard von Hartmann 
| die Stelle des zerſetzenden Kritikers ein, wie ehemals Strauß. Im Neu⸗ 
I kantianismus, der als Reaktion gegen die Hochflut des Materialismus eintrat, 
1 aber von dieſem ſelbſt und von der aufs Reale und Praktiſche gerichteten Zeit⸗ 
ö ſtimmung die Richtung zum Empirismus hatte und auch in dieſem Sinne das 
a Syſtem Kants zu erneuern ſuchte, konnte die Religion nur die Bedeutung des 
1 Ideals haben, das aus anthropolog ſchen Vedürfniſſen geſucht wird. Jeſus iſt 
i nicht mehr Verkörperung der Idee wie bei Hegel, ſondern Verkörperung des 
a N | Ideals, wie Herakles in Schillers „Ideal und Leben“. Wie die Kunſt, fo iſt 
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auch die Religion aus dem Gemüte geboren, und es hat darum keinen Sinn, 
| n nach ihrer Wahrheit zu fragen oder ihrem lehrhaften Inhalte irgendwelche 

4 theoretiſch⸗wiſſenſchaftliche Bedeutung beizumeſſen, denn beide ſind Symbole 
A des Abſoluten, das der aufs Empiriſche eingeſchränkte Verſtand niemals 
1 ganz, ſondern nur ſtückweiſe erreichen kann. Der flachen materialiſtiſchen 
i Metaphyſik gegenüber, die alle Religion als Hirngeſpinſt entwerten wollte, 

. ſollte dieſe Auffaſſung der Religion den ewigen Frieden zwiſchen ihr und 
9 der Wiſſenſchaft bedeuten. Und in weiten Kreiſen iſt auch dieſe Religions⸗ 
12 philoſophie des agnoſtiſchen Neukantianismus herrſchend geblieben. „Ob die 

Zukunft wieder hohe Dome baut oder ſich mit lichten, heiteren Hallen be⸗ 
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IE gnügen wird, ob Orgelſchall und Glockenklang mit neuer Gewalt die Länder 
IE durchbrauſen werden oder ob Gymnaſtik und Muſik im helleniſchen Sinne 
zum Mittelpunkt der Bildung einer neuen Weltepoche ſich erheben, auf keinen 
Fall wird das Vergangene ganz verloren ſein und auf keinen Fall ſich das 
Veralte e unverändert wieder erheben. In gewiſſem Sinue ſind auch die 
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Ideen der Religion unvergänglich. Wer will eine Meſſe von Paleſtrina 
widerlegen oder wer will die Madonna Raffaels des Irrtums zeihen? Das 
Gloria in excelsis bleibt eine weltgeſchichtliche Macht und wird ſchallen 
durch die Jahrhunderte, ſolange noch der Nerv eines Menſchen unter dem 
Schauer des Erhabenen erzittern kann. Und jene einfachen Grundgedanken 
der Erlöſung des einzelnen durch die Hingabe an den Willen, der das 
Ganze lenkt, jene Bilder von Tod und Auferſtehung, die das Ergreifendſte 
und Höchſte, was die Menſchenbruſt durchbebt, ausſprechen, wo keine Proſa 
mehr fähig iſt, die Fülle des Herzens mit kühlen Worten darzuſtellen, jene 
Lehren endlich, die uns befehlen, mit dem Hungrigen das Brot zu brechen 
und den Armen die frohe Botſchaft zu verkünden, ſie werden nicht für immer 
ſchwinden“ (Fr. A. Lange, Geſch. d. Material., Ausg. Elliſen, II, 691). 
(Schluß folgt.) 


„Die Herrlichkeit der evangelifchen Kirche.‘ 
Von Profejjor a. D. Dr. Schmitt, Coblenz. 


lle Chriſtusgläubigen empfinden es in unſeren Zeitläuften ſchmerzlichſt, 

daß breite Maſſen in unſeren Großſtädten, Gebildete und Ungebildete, 

durch ſozialiſtiſche Agitation verlockt, allem kirchlichen Einfluſſe ſich 
entziehen und völligem Unglauben anheimfallen. Unter dieſen gegebenen 
Verhältniſſen leidet doch in erſter Linie anerkanntermaßen die evangeliſche 
Kirche. Da gehört nun wirklich ein naiver Optimismus dazu, gleichſam 
ein Triumphlied anzuſtimmen auf die Widerſtandskraft grade dieſer Kirche 
gegenüber den unheimlichen Mächten, an welche in einer Agitations-Woche 
(der fog. roten W.) mehr denn 132179 in 336 Wahlkreiſen des Deutſchen 
Reiches verloren gegangen find. Anſtatt nach den tieferen Gründen dieſer 
freilich höchſt unbequemen und widerwärtigen Erſcheinung ehrlich zu forſchen, 
beruhigen und tröſten ſich die 17 Mitarbeiter eines kürzlich erſchienenen 
Werkes !): Superintendenten, Konſiſtorialräte, Paſtoren und Miſſionsinſpek— 
toren, indem ſie Altes und Neues von den werbenden Kräften des Prote— 
ſtantismus in einer ſehr einladenden Form vor unſeren Blicken entrollen. 
Viel Schönes iſt da z. B. gejagt von der Predigt (143-162). „Den 
Menſchen unſerer Zeit“, heißt es da, „haben wir die Ewigkeit mit allem Ernſt 
gegenüberzuſtellen, auch auf die Gefahr hin, daß unſer Wort dadurch Ecken 
und Kanten und Spitzen und Stacheln bekommt, die ſich ſchmerzhaft und 
verwundend den Hörern in die Seele und in das Gewiſſen eindrücken. Das 
ſchadet nicht nur nicht; das iſt notwendig und heilſam. Auch die Buße 
gehört zum Evangelium, und wir wollen es nie vergeſſen, daß auch Jeſus 
ſeine Verkündigung mit einem Bußruf angefangen hat. . .. Es iſt ein 
großes, wenn auch ſchlichtes Heldentum, wenn ſo ein Prediger in der Wüſte 
Sonntag für Sonntag in aller Treue ſeine Predigt rüſtet, ohne zu ver— 
zagen an feinem Gott und an feinem Amt.“ Auch wir katholiſche Seel- 


1) D. Martin Hennig, Unſerer Kirche Herrlichkeit, Tatbeweiſe des Lebens 
unſerer evangeliſchen Kirche. Hamburg (Rauhes Haus) 1913. 
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ſorger leſen mit Nutzen dieſen ſchönen Abſchnitt, und mancher mag daraus 
Anregung gewinnen, praktiſcher auf die Fehler ſeiner Gemeinde einzugehen, 
als bloß einen theoretiſchen Vortrag zum Beſten zu geben. „Feget aus“, 
— ſagt prächtig Dr. Konrad v. Berlin, der Verfaſſer dieſes Aufſatzes, zum 
Schluſſe ſeiner eindringlichen Mahnungen, allzeit einen beſtimmten Erfolg 
bei der Predigt zu intendieren — „feget aus die klugen Reden, die euren 
Predigtſtuhl entweihen; ein Buſch, den Moſes kannte, der brennend nicht 
verbrannte, ſoll künftig jede Kanzel ſein. Dein höchſtes Bemühen ſei die 
Sorge, wie du die Seele näher zu Gott heranbringen könnteſt und Gott 
in die Seele hinein!“ 

Daß aber ganze Scharen proteſtantiſcher Prediger durch die heutige 
liberale Theologie und ihre ſtets wachſende Literatur um allen Glauben an 
die Gottheit Chriſti, an ſeine übernatürliche Geburt, ſeine Wunder, ſeine 
Auferſtehung und Himmelfahrt ſchnöde betrogen werden, und daß dieſer Un⸗ 
glaube doch lähmend auf die Predigt wirken muß, davon iſt in dem herr⸗ 
lichen Abſchnitt: „Unſerer evangeliſchen Kirche Herrlichkeit in der Predigt“ 
abſolut nichts verraten. 

„Wir gehören nicht zu denen“, heißt es im Geleitswort, „welche der 
mancherlei Kirchennot unſerer Tage ſinnend nachſpüren und ſie zergliedern. 
Wir ſchauen lieber empor zu dem, der über allen iſt. Er hat ſeiner Kirche 
Herrlichkeit verliehen und will ſie weiter verherrlichen. Dafür bürgt uns 
das herrliche Erblühen ihrer Miſſionsarbeiten, drinnen und 
draußen, in denen man ohne den Streit der Parteien rüſtig gearbeitet 
hat.“ Alſo, man will von der Zerriſſenheit innerhalb des Proteſtantismus 
nichts den Leſern verraten. Eine Klage darüber wird nur vorübergehend 
gleich auf dem erſten Blatt des Buches laut. „Wir leben im Deutſchen 
Reich in behaglichen Wohnungen und kleiden uns üppig, laſſen es uns 
wohl fein bei Speiſe und Trank, genau wie die Iſraeliten zur Zeit des 
Propheten Aggäus. Aber das Haus Gottes ſelbſt — das iſt hier die prote⸗ 
ſtantiſche Theologie, ihre Dogmatik — ſteht wüſte da.“ In der Tat! 
Ueberſieht man die theologiſchen Organe, welche im proteſtantiſchen Deut‘): 
land erſcheinen, und was darin an negativen wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen 
feil geboten wird, ſo muß man ſich nur fragen: „Iſt das überhaupt noch 
echriftliches Theologie?“ Schon Paul de Lagarde !) hat geklagt: „Man 
ſchickt heutzutage ungläubige — euphemiſtiſch geſprochen — ekritiſche Auf⸗ 
ſätze an ein kritiſches theologiſches Literaturblatt, eine Abhandlung von kon⸗ 
ſervativer Richtung an ein anderes, aber ebenſo unter der Flagge «evan- 
‚gelifch> ſegelndes Organ. Dieſe Vielheit der theologiſchen Zeitſchriften, die 
ſich alle Kevangeliſch? nennen, iſt durch die Vielheit der in unſerer ſogen. 
Theologie vorhandenen Richtungen herbeigeführt. Aber das, was hier, als 
schriftliche» Theologie etikettiert, in die Welt hinausgeſandt wird, iſt keine 
schriftliche» Wiſſenſchaft mehr. Man denke nur ſich einmal die eben ge⸗ 
nannten Richtungen: konſervativ, liberal, kritiſch, vermittelnd vor andere 
Wiſſenſchaften vorausgeſchickt: alſo kritiſche und vermittelnde Phyſik, Chemie, 
Mathematik, Botanik, Zoologie, Philologie. Man wird ſofort die Torheit 


1) Deutſche Schriften, 129. Göttingen 1878. 
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und den Widerſpruch gewahr werden.“ Die ganze heutige ſchwere Kriſis 
im Proteſtantismus iſt durch das Formalprinzip „die freie Forſchung in der 
Bibel“ (aber die „geiſtlich erfaßte, evangeliſch ausgelegte“, heißt es 16) 
entſtanden, und doch ſoll das der Fels ſein, auf welchem alle Kirchen ſich 
aufbauen, die den Namen „evangeliſch“ mit Recht beanſpruchen, mögen ſie 
ſonſt in allerlei Lehren und Gebräuchen, in Verfaſſung und Lebensgeſtal⸗ 
tung auseinandergehen (17). Als weiteres gemeinſames Dogma aller Evan- 
geliſchen wird dann die „lutheriſche Glaubensgerechtigkeit“ (16), das ſogen. 
Materialprinzip, gefeiert; und doch iſt es ein offenes Geheimnis, daß faſt 
alle proteſtantiſchen Theologen dasſelbe aufgegeben haben. Haſe in ſeiner 
„Polemik“ !) und Harnack in feinem „Weſen des Chriſtentums“ ?) haben 
dies längſt zugegeben. 

In glücklicher Inkonſequenz zu dem lutheriſchen Fiduzialglauben und 
feinem Groll gegen den Jakobusbrief mit feiner fides caritate formata 
wird S. 10 das letztgenannte apoſtoliſche Schreiben ſonderbarerweiſe unter 
den in den lutheriſchen Kirchen allgemein rezipierten aufgeführt. Ein eigent⸗ 
lich noch viel größerer Gegenſatz liegt ſodann in dem ſehr inſtruktiven, auch 
für uns Katholiken bedeutſamen Ueberblick, den Pfarrer Haſſe (282 — 307) 
über die „chriſtliche Liebestätigkeit“ in der evangeliſchen 
Kirche gibt. „Neidlos?) begrüßen wir Katholiken jede Mitarbeit auf dem 
Gebiete der Caritas. Wer ſollte nicht Männern wie Wichern und v. Bodel⸗ 
ſchwingh wärmſte Sympathie entgegenbringen? Wir freuen uns aufrichtig, 
daß der Kaiſerswerther Verbands heute 21975 Diakoniſſen, und daß die 
16 Brüderhäuſer im ganzen 3418 Diakonen aufweiſen können.“ So hat 
denn Harnacks Wunſch ſich der Erfüllung genähert. 1908 ſchrieb er“): 
„Eine jede Gemeinſchaft braucht Perſönlichkeiten, welche ausſchließlich ihrem 
Zwecke leben; ſo braucht auch die Kirche Freiwillige, die jeden andern 
Beruf fahren laſſen, auf die «Welt» verzichten und ſich ganz dem Dienſt 
des Nächſten widmen, nicht weil dieſer Beruf ein «höherer» (!), ſondern 
weil er notwendig iſt, und weil aus einer lebendigen Kirche auch dieſer 
Antrieb hervorgehen muß. Er iſt aber in den evangeliſchen Kirchen ge⸗ 
hemmt worden durch die dezidierte (2) Haltung, die fie gegen den Katho⸗ 
lizismus einnehmen mußten. Das war ein teurer Preis, welchen wir 
bezahlt haben; die Erwägung, wie viel ſchlichte und ungefärbte Frömmig⸗ 
keit in Haus und Familie entzündet worden iſt (2), kann ihm nichts ab⸗ 
ziehen.“ Dieſe letzteren ſchillernden Worte ſcheinen Paſtor Oehlkers in 
ſeinem Artikel: „Unſerer evangeliſchen Kirche Herrlichkeit in 
der männlichen Diakonie“ (89—110) zu dem ſeltſamen Ausweg in 
der Verlegenheit verleitet zu haben: „Darum, weil das Dienen in unſerer 
evangeliſchen Kirche ſelbſtverſtändliche Pflicht eines jeden Chri⸗ 
ſten war, hat es ſo lange gedauert, bis es zu einem eigenen Amt des 
Dienſtes, zur berufsmäßigen Diakonie gekommen iſt“ (vergl. auch S. 65). 
Credat Judaeus Apella! (superstitiosus). 

1) 4. Aufl., 269 (eine neuere war uns nicht zur Hand). Leipzig 1878. 


2) 5. Aufl., 180. Leipzig 1901. 
3) Sagt die Prieſter⸗Korreſpondenz: Perseverantia Nr. 2, v. 25. Februar 


1914, Wien, Stephansplatz 3. 
4, Weſen des Chriſtentums, 181. Leipzig 1908. 


Pastor bonus 1913/1914. 34 
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Mit kleineren Unrichtigkeiten wollen wir nicht rechten. Die katholiſche 
Kirche hält nicht, wie (24) geſagt iſt, an der Legende feſt, das apoſtoliſche 
Glaubensbekenntnis ſei von den 12 Apoſteln verfaßt. — Daß es außer⸗ 
halb der Chriſtenheit abſolut kein Wirken des hl. Geiſtes gebe (27), iſt ſicher 
nicht unſere Anſchauung. — Es heißt nur nach der lutheriſchen Bibelüber⸗ 
ſetzung (1 Tim. 3, 11) „die Frauen der Diakonen“, im Text aber die weib⸗ 
lichen Diakonen“ ). 

Am wenigſten auf hiſtoriſcher Forſchung aufgebaut iſt der Abſchnitt 
335-368: „Unſerer Kirche Helden und Märtyrer“. Wir greifen 
einige Irrtümer heraus: Da der Großinquiſitor Thomas von Torquemada 
ſchon 1498 im ſpaniſchen Kloſter Avila geſtorben iſt, jo werden nur hiſtoriſch 
ungebildete Leſer durch die Schreckensnachricht (362) verblüfft werden, jener 
habe 8000 Ketzer lebendig verbrannt. Darunter kann doch kein proteſtan⸗ 
tiſcher Glaubensgenoſſe geweſen ſein, und darum kann es ſich doch nur in 
einem Buche: „Der evangeliſchen Kirche Herrlichkeit“ handeln! Hätte der 
Verfaſſer des Artikels, ein Ernſt Schreiner (ohne weiteren Titel) in Korntal, 
die proteſtantiſchen Forſchungen über ſpaniſche Inquiſition und evangeliſche 
Chriſten in Spanien verfolgt, ſo müßte er wenigſtens E. Schäfer?) kennen. Dieſer, 
ein gläubiger Proteſtant, hat die zahlreichen Uebertreibungen der Todesurteile, 
welche Fanatismus und Phantaſie auf dieſem Gebiet in üppiger Fülle ge⸗ 
zeitigt haben, an der Hand der Akten auf das Maß objektiver Wahrheit 
zurückgeführt. Was hat ſich nun da — nach dem alten Satze: II n'y a 
de plus brutal qu'un fait! iſt das, wie es ſcheint, für manche Leute un⸗ 
angenehm eingeſtehen zu müſſen — herausgeſtellt? „Die Lebendigverbrennung 
iſt in Spanien bei Proteſtanten äußerſt ſelten vorgekommen; von 2100 Perſonen, 
denen überhaupt der Prozeß gemacht wurde, ſind zirka 220 getötet, kaum 
ein Dutzend verbrannt worden.“ Allerdings noch immer genug nach unſerer 
heutigen Anſchauung! Aber andere Zeiten, andere Sitten! Die Hinrich⸗ 
tung z. B. eines Sylvanus in Heidelberg beweiſt ebenſo die Intoleranz der 
einzelnen proteſtantiſchen Kirchen unter einander. — Auch auf Sodomie, 
Bigamie, Ausübung geiſtlicher Funktionen durch Laien, Raub von Kirchen⸗ 
gütern, Wucher, Mord, Rebellion, ſelbſt Waffen⸗Verkauf und Pferdehandel 


nach Frankreich hin war in den weltlichen Geſetzen Spaniens Verwei⸗ 


fung an die Inquiſition vorgeſchrieben ?). Aber auch anderwärts ſetzte man 
in jenen Zeiten Todesſtrafe auf Baumfrevler, Münzfälſcher, Betrüger und 
Diebe “). 


1) Die Perseverentia hat bereits darauf aufmerkſam gemacht, daß es ſo⸗ 
wohl 5 als auch 7 Snovoc heißt. 

2) Beiträge zur Geſchichte des Proteſtantismus und der Inquiſition im 
16. ar Nach den Original⸗Akten in Madrid und Simancos bearbeitet. 
I. Bd.: Darſtellung. II. Bd.: Urkunden. III. Bd.: Urkunden. 458, 426, 868. 
Gütersloh (Bertelsmann) 1902. 3) Schäfer, I. c. 54, 61. 

5) Hefele, Konzilien, VII, 214, und Tupetz, Lehrbuch der allgemeinen Ges 
ſchichte, 1895, II. T., 78. Es braucht nicht verſichert zu werden, daß wir ſo 
wenig wie die Verfaſſer des Buches: „Unſerer Kirche Herrlichkeit“ jene rauhen 

eiten zurückwünſchen. Denjenigen aber, welchen welſche Grauſamkeit die Röte 
ttlicher Entrüſtung ins deutſche Antlitz treibt, ſeien noch die Mitteilungen 
Schäfers (140 ff.) über Inquiſitions⸗Folter zur Beherzigung empfohlen: „Die 
Folter der Inquiſition war auf das Prinzip gegründet, möglichſt heftigen 
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Um nicht zu weitläufig zu werden, ſei nur noch auf die Rückſtändig⸗ 
keit des Herausgebers D. Hennig in der hiſtoriſchen Forſchung über Guſtav 
Adolf hingewieſen. Nach S. 341 „kam der Schwedenkönig, um dem Prote⸗ 
ſtantismus aus ſeinem Elend emporzuhelfen.“ Bekanntlich hat aber die 
Schuldenlaſt, welche Karl IX. durch ſeine Kriege mit Rußland, Dänemark, 
Polen uſw. über das Land brachte, den tieferen Grund der Invaſion in 
Deutſchland gebildet. Nach dem ſchwediſchen Hiſtoriker Erit Guſtav Geiger, 
den uns Löffler zugänglich gemacht hat durch ſeine 1834 in 3 Bänden zu 
Hamburg erſchienene Ueberſetzung, legte der Vater ſeine Hand auf das 
Haupt des vielverſprechenden Sohnes und ſprach: „Ille faciet.“ 1910 hat 
dann Dr. Friedrich Bothe, ein Proteſtant, in „Guſtav Adolfs und feines 
Kanzlers wirtſchafts⸗politiſchen Abſichten auf Deutſchland“ 1) dargetan: „Hin⸗ 
ſichtlich der Beweggründe zur Politik des ſchwediſchen Königs muß man ſich 
gewöhnen, in ihm weit mehr wie bisher den eigennützigen, kaufmänniſch berech⸗ 
nenden Herrſcher, als den ſelbſtloſen, idealen Glaubenshelden zu ſehen.“ 
Bothe geſteht des öfteren, daß er von ſeiner jugendlichen Anſchauung, es 
ſeien Imponderabilien höherer Art geweſen, die das kriegeriſche Eingreifen 
des Ausländers veranlaßt, durch ſeine aktenmäßigen Studien wider Willen 
zurückgekommen ſei. 

Eine ſelbſtbereitete Verlegenheit iſt der Artikel: „Unſerer evange— 
liſchen Kirche Herrlichkeit in der Baukunſt.“ Denn es konnte 
doch nur das Reſultat der Abhandlung des Paſtors Alberts (238 — 261) 
über dieſen Gegenſtand das werden, was einſt der Kunſthiſtoriker Riehl 
über den proteſtantiſchen Kultus ausgeſprochen hat: „Bei uns iſt alles prak⸗ 
tiſch und nüchtern, aber auch trocken.“ — Was der Satz bedeuten ſoll (259): 
„Die katholiſche Kirche braucht zur Erhaltung ihres Unterwürfigkeitsgefühls 
Bauten, welche die feſtgefügte kirchliche Organiſation verkörpern; ganz andere 
bauliche Erforderniſſe ſtellt die in der evangeliſchen Kirche allein geltende 
Triebkraft des Glaubens, der in der Liebe tätig iſt“, iſt dem Verfaſſer 
wohl ſelbſt verſchloſſen geblieben. 


Schmerz zu erregen, ohne dem Delinquenten Verwundungen oder einen körper- 
lichen Schaden beizubringen. Dieſer Unterſchied iſt weſentlich gegenüber dem 
deutſchen Kriminal⸗Verfahren, welches die Schmerz⸗Empfindung in weit roherer 
Weiſe durch förmliches Zerfleiſchen des Körpers oder Dislokation der Glieder 
ervorzurufen ſuchte. Daumſchrauben, der geſpickte Haſe, das Brennen mit 
ichtern, der eiſerne Stuhl, die Bambergſche Folter waren bei der ſpaniſchen 
Inquiſitions⸗Folter ganz ungebräuchlich.“ Die Folter wurde auch vorſchrifts⸗ 
mäßig überhaupt nur dann angewendet, wenn weder Schuld noch Unſchuld ſich 
evident ergeben hatte. Schäfer ſagt 181: „Sowohl ſubjektiv als objektiv an⸗ 
eſehen, iſt das Beſtreben eines äußerlich gerechten Verfahrens bei der Inqui⸗ 
tion nicht zu verkennen und die Behauptung grundſätzlicher Ungerechtigkeit 
gegenüber den Inkulpaten (wie ſie bei Tendenzſchriftſtellern wie Llorente, Lea 
uſw. ſich ſo oft findet) beruht auf Unkenntnis oder Verkennung der Tatſachen.“ 
Vergl. Baumgarten im Hiſtor. Jahrb. der Görres⸗Geſ., 1903 (XXIV), 583 ff. 
1) Frankfurter hiſtor. Forſchungen, Heft IV, 254 S. Frankfurt (Baer u. 
Cie.) 1910, „Guſtav Adolf iſt der geniale Staatsmann und Feldherr, aber 
nicht der ideale Glaubensheld“, darüber konnte 22 ennig belehren das be⸗ 
reits 1904 erſchienene Werk von Kretſchmar, G. Adolfs Pläne und Ziele in 


Deutſchland, Hahn, Hannover u. Leipzig. (Quellen und Darſtellungen zur Ge⸗ 
ſchichte Nieder⸗Sachſens, Bd. XVII.) 
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532 Die Lage der Is lam⸗Miſſion. 


Mehr beſagt der Abſchnitt: „Unſerer evangeliſchen Kirche 
Herrlichkeit im Kirchenlied und geiſtlicher Muſik.“ 

Aber das müſſen die Herrn bei all den herrlichen Oratorien und 
Meſſen ihrer Koryphäen, eines Bach und Händel, erleben, daß die Leere 
der proteſtantiſchen Kirchen immer verhängnisvoller wird. Auch alle Lei- i 
tungen auf dieſem Gebiet zwingen es alſo nicht, die Leute zur Kirche N 
hereinzulocken. 

Gewiß, auch wir Katholiken beklagen es ſchmerzlichſt, daß vielen unſerer 
Glaubensgenoſſen nur am Sonntag an der Kirchentüre die Erkenntnis auf— 
blitzt: „Und ſie bewegt ſich doch!“, während der Woche halten ſie ſich wie 
vor einem Pulvermagazin vor ihnen in reſpektvoller Entfernung. Aber eben 
deshalb wird auch kaum in unſeren Tagen ein katholiſcher Schriftſteller Luſt 
bekommen ein Buch zu ſchreiben: „Unſerer katholiſchen Kirche Herr- | 
lichkeit im Anfange des 20. Jahrhunderts.“ 
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ä Miſſionskundliche Studie von Karl Hoffmann P. S. M., Limburg a. d. Lahn. 
MR dae Gründe haben in letzter Zeit dazu beigetragen, daß ſich die 
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Aufmerkſamkeit der Miſſionsfreunde, wie auch weiterer Kreiſe in 
beſonderer Weiſe der Welt des Islam zugewendet. Der Zufammen- 
H bruch des religiös⸗politiſch aufgebauten Khalifates — es unterſtehen ihm 
1 nur mehr 6 % „aller Gläubigen“ — die Neubelebungsverſuche durch 
A. myſtiziſtiſche und moderniſierende Richtungen — wir erinnern an den Be⸗ 
U haismus und den indiſchen Neu⸗Islam — zugleich aber auch die unbeſtreit⸗ 
1 bare Expanſiokraft und miſſionariſche Konkurrenz der Religion Mohammeds 
(f. u.), dieſe und ähnliche Erſcheinungen bedeuten für die Länder des Mo⸗ 
| hammedanismus das Morgenglühen einer neuen Zeit. Ob fie eine Re⸗ 
i | naiffance des Islam bringen wird? Oder das Ueberfluten des abendlän⸗ 
4 diſchen Unglaubens? Oder aber den lang erſehnten Haupterfolg jahr⸗ 
hundertelanger Geduldsarbeit chriſtlicker Miſſionare? 
| Die Stellung der an ſich ſchon problemreihen Islam-Miſſion wird in 
der Zukunft durch mancherlei äußere Faktoren beeinflußt ſein, welche die 
| 11 | letzten Jahre gebracht haben. Zunächſt die Vorgänge, die den Reit von 
4 Nordafrika der Regierung chriſtlicher Völker unterworfen. Nach den deutſch⸗ 
f franzöſiſchen Marokko⸗Abmachungen vom November 1911 waren die 
religiös politiſchen Ausſichten der nordafrikaniſchen Moslims um eine Hoffnung 
ärmer. 1912 brachte die bewaffnete Durchführung der franzöſiſchen „Schutz⸗ 
Be herrſchaft“, die allerdings bis heute nicht völlig abgeſchloſſen iſt, ebenſowenig 
ER wie die Spanier vor den Kabylen Ruhe haben. Noch Ende 1913 konnte 
MM von Marabuts berichtet werden, die gegen die verhaßten Rumi (= Chriſten) 
I den hl. Glaubenskrieg predigten 1). Die 1910 zu Kairo gegründete Fam- 


1) KV 54, 1120. Abkürzungen: KB Kölnifche Volkszeitung; KM 
Ba Katholiſche Miſſionen, Freiburg M = International Review of Missions, 


: IR 
Edinburgh; TG = Theologie und Glaube; Eq — Echo aus Indien, Kempten; 
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‘jat an-nahda al-islämija lil-m&rib al-aqsa (Union maghrebine) ſieht 
aber doch ihr politiſches Programm, die Erhaltung eines ſelbſtändigen 
Marokkos!) ins Nichts verſunken. Wie weit fie ihre kulturellen und reli⸗ 
giöſen Mittel nun zu allgemein islamiſchen Zwecken oder trotz der Okku⸗ 
pation zum ſelben Ziele weiterhin zur Anwendung bringen wird, bleibt ab» 
zuwarten. Erſt recht zweifelhaft muß es bleiben, ob nun die chriſtliche 
Miſſion in Marokko ſchneller vorankommen wird, als es bei den bisherigen 
Zuſtänden die bewundernswerte Ausdauer der Franziskaner vermochte. 
Sie haben in Tanger allein drei Klöſter mit Schulen 2). Jedenfalls be⸗ 
deutet es gerade keine Förderung von Miſſionszwecken, wenn z. B. der 
Alkoholismus unter franzöſiſchen Fittichen weiterhin anſchwillt wie bisher. 
1907 waren in Kaſablanka nur 5— 6 Schankſtellen, 1912 dagegen 161 (). 
In Fez ſind von 400 anſäſſigen Franzoſen 300 Schnapswirte. Da ſchützt 
ſelbſt das religiöſe Verbot des Islams nicht mehr. Vor allem aber die 
Neger, auch die gerühmten Negerſoldaten, werden — wie anderswo — 
raſch demoraliſiert. Während man aus ſolchen Gründen in weiten Ge⸗ 
bieten Afrikas auf Alkoholika einen möglichſt hohen Zoll legt, beträgt der⸗ 
ſelbe in Marokko nur 7½́᷑ %, obſchon Mineralwaſſer 121/2 % zu zahlen 
hats). Auch für die Miſſionsfreiheit bietet ein franzöſiſches Regiment be— 
kanntlich keine ſonderlich günſtigen Ausſichten. Die proteſtantiſch⸗engliſche 
Miſſion hat zwar die Zuſicherung erhalten, daß ihr Werk nicht gehemmt 
werden ſolle. Doch befürchtet fie ſchon jetzt, es möchte eine weitere Aus- 
dehnung des Werkes unterbunden werden“). Intereſſant für die Beurtei⸗ 
lung der Lage iſt die amtliche Angabe über die Bewohnerzahl dieſer neuen 
franzöſiſchen Domäne. Man zählte oder ſchätzte nach Nationalitäten und 
Religionen d): Geſamtbevölkerung 3 200 000; davon ſind Juden 300 000; 
(wohl islamiſche) Neger 100 000; eingeborene Chriſten “) 10000; Euro- 
päer ) 10 000. Zu dieſem ſchon drohenden Unheil, das die Selbſtändigkeit 
der Moslims von neuem beſchränkte, kam dann noch die endgültige Annexion 
des bisher türkiſchen Tripolis durch Italien. Daß ſie mit dem Völker⸗ 
rechte nicht gerade auf freundſchaftlichem Fuße ſtand, hat gewiß die mora⸗ 
liſche Hochſchätzung des Chriſtentums von ſeiten der beſſeren islamiſchen 
Kreiſe nicht gemehrt. Immerhin — durch den Frieden von Lauſanne 
(Oktober 1912) iſt die Beſitzergreifung perfekt geworden, und mag auch vom 
chriſtlichen Standpunkte aus an einem ſolchen Vorgehen allerlei auszuſetzen 
ſein, dem Mohammedaner wird der Zuſammenbruch des durch den heiligen 
Dſchihad entſtandenen Reiches den Zweifel am Khalifat zu Konſtantinopel 
und ſeiner göttlichen Sendung von neuem in die Seele ſenken. Wie ſich 
nun in Tripolis ſelber die Dinge weiterhin abwickeln werden, iſt noch nicht 


MC = Missions Catholiques, Lyon; MA Miſſionen der Auguſtiner von 
Mariä Himmelfahrt; 3M eitſchrift für Miſſionskunde u. Religions wiſſen⸗ 
ſchaft, Berlin⸗Schöneberg; Am Z — Allgemeine Miſſionszeitſchrift, Berlin. 

) Hierüber vergl. die Welt des Islam, 1, 86/8. 2) Antoniusbote 40, 143. 
3, KV 55, 147. 4) IRM 3, 48. 5) Kolon. Rundſchau 1913, 624. Die franzöſiſch⸗ 
jüdiſchen Schulen Marokkos zählen bereits 6000 Schüler (D. Welt d. Islams 1, 129). 

6) Hierzu ſiehe die Statiſtik für 1911 in den KM 41, 8, wo die Geſamt⸗ 
zahl der Katholiken (mit Einſchluß des ſpaniſchen Teiles) auf 13852, die der 
darunter befindlichen Europäer auf vermutungsweiſe 13000 angegeben wird. 
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abzuſehen. Das Verbleiben der Miſſionare während des Krieges hat auf 
die Bevölkerung einen guten Eindruck gemacht. Vor dem Kampfe wurden 
die Schulen der Fransziskaner von zahlreichen mohammedaniſchen Kindern 
beſucht !). Es iſt zu wünſchen, daß Italien dem neueſtens in der eroberten 
Sphäre errichteten Vikariat Lybien?) dieſelbe Aktionsfreiheit gewähre, die 
es der Erythrea⸗Miſſion einräumt, und daß andererſeits die italieniſchen 
Katholiken für den religiöſen Fortſchritt dieſer ihrer Kolonie ein lebhaftes 
Verantwortlichkeitsgefühl bekommen. 

Das ſchwerwiegendſte Ereignis, das die Islamwelt bewegte, war der 
am 9. Oktober 1912 von den chriſtlichen Nachbarn der europäiſchen Türkei 
gegen dieſelbe eröffnete „Balkankrieg“. Das Gemeingefühl der Islam⸗ 
welt kam dabei von neuem zur Geltung, erlebte aber auch eine neue Ent⸗ 
täuſchung. Zwar ſind wir durchaus nicht gewillt, die geſuchten Gründe zu 
rechtfertigen, die man vorſchob, um die gegebenen Aufteilungsmöglichkeiten 
ausnützen zu können. Im Gegenteil. Im Intereſſe des moraliſchen An⸗ 
ſehens der chriſtlichen Lehre und ihrer Sendung im Orient haben ſich Miſ⸗ 
ſionskreiſe mit Recht gegen die Proklamation gewandt, die König Ferdinand 
von Bulgarien erließ. Darin wurde der Krieg dargeſtellt als „ein Kampf 
des Kreuzes gegen den Halbmond“ ?). Schon die Behandlung der Moham⸗ 
medaner und römiſch⸗katholiſchen Chriſten in den okkupierten Gebieten war 
nur zu oft ſelbſt eines Heiden unwürdig. Die ſofort einſetzende Maſſen⸗ 
abwanderung der mohammedaniſchen Bewohner Thraziens und Mazedoniens 
wird freilich ſchon darin ſeinen Grund haben, daß es dem Moslem an und für 
ſich nicht wohl iſt, wo er nicht vom Khalifa ſelbſt oder einem Glaubens⸗ 
genoſſen nach dem Rechte der heiligen Scheriah regiert wird. Wie gewaltig 
übrigens dieſe Flucht vor den Chriſten war, zeigt die bereits im November 
1912 berichtete Tatſache, daß außer den mit der Bahn gekommenen Flücht⸗ 
lingen damals ein wohl 160 km langer Zug von Muhadſchirs (Aus⸗ 
wanderern) ſich vor den Chriſten über Konſtantinopel nach Kleinaſien zu 
retten ſuchte“). Der Chriſtenhaß der Mohammedaner fand natürlich in 
einem ſo wirkenden „Kreuzzug“ bequemen Anlaß zu Angriffen. Beſonders 
die rührigſten, weil modernſten unter den Anhängern des Propheten), die 
in Indien heimiſch ſind, traten offen für den Padiſchah ein. Sogar ein 
Boykott engliſcher Waren wurde verſucht, weil Broßbritannien nicht ent⸗ 
ſchieden für die Türken Partei ergriff. Man ſtellte 200 000 £ für die 
Zwecke des türkiſchen „Roten Halbmondes“ zur Verfügung. Dieſe Summe 
war eigentlich für eine mohammedaniſche Univerſität geſammelt worden. An 
den Nordweſtgrenzen des indiſchen Kaiſerreiches kamen regelrechte Auf⸗ 


) TG 4, 351. 2) Acta ap. sed. 5, 234/5. 3) Vergl. ven vetreff. Paſſus 
2 im Weltjahrbuch 1914, 111. Berlin (Germania). ) Die Welt des %3- 
3 1, 34/5. Die Abwanderung dauert trotz des Friedensſchluſſes an. Nach 
einer Mitteilung des türkiſchen Geſandten in Athen wären 1913 etwa 223 000 
und 1914 ſchon 50000 Türken aus Neugriechenland abgezogen. RB 55, 400. 
Allerdings findet eine ähnliche Flucht der Griechen aus dem noch türkiſchen 
Dfitthrizien ſtatt. Die Türken ſelbſt geben die Zahl der von dort Gewichenen 
auf 20000 an. KW 55, 394. Doch find die Zahlen nicht ohne weiteres als 
zuverläſſig zu betrachten, wenigſtens nicht die beiden erſteren. ) Vgl. H. Grimme, 
„Strömungen im neueren Islam“, in Hochland 10, 189 ff. 
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hetzungen der Bevölkerung vor 1). Die Stimmung charakteriſiert ſich als 
allgemein chriſtenfeindlich z. B. durch eine Rede, die im November 1912 
zu Bombay auf einer gewaltigen Proteſtverſammlung gegen den neuen 
„Kreuzzug“ gehalten wurde. „Während ſerbiſche Königsmörder“, hieß es 
da, „und montenegriniſche Hammeldiebe ihre Streitkräfte einem ihnen im 
Grunde verhaßten Bundesgenoſſen zuführen, um mit ihm das Evangelium 
des Friedens durch das Schwert zu verkünden, müſſen türkiſche Soldaten 
Tag und Nacht in Jeruſalem wachen, um die ſtreitenden Sekten ausein⸗ 
ander zu halten, damit fie ſich nicht gegenſeitig den Hals abſchneiden“ 2). 
Proben von ſolchen Eventualitäten bot ja der Krieg ſelber genug. Die 
katholiſchen Abaneſen werden lange von den überſtandenen Leiden erzählen 
können, die ihnen ihre chriſtlichen „Brüder“ bereiteten. Viele wichen den 
Todesdrohungen und erklärten mit zahlreichen Mohammedanern ihren Ueber— 
tritt zur orthodoxen Kirche s). Den Franziskaner Palitſch, der ſich darauf 
nicht einließ, ermordete eine montenegriniſche Bande unter Anführung eines 
Popen auf beſtialiſche Weiſe, nachdem zuvor 300 Mohammedaner und 
Katholiken in die orthodoxe Kirche gezwungen worden“). Dafür erwirkte 
freilich Oeſterreich ſpäter auf diplomatiſchem Wege vom Land der Schwarzen 
Berge ein Sühnedenkmal, die Erbauung einer katholiſchen Kirche als Ent⸗ 
ſchädigung, für die zum Uebertritt Gezwungenen aber die Freiheit, ihre 
Religion ſelbſt zu wählen und ſich an einen ſichern Ort zu begeben 5). Bei 
ähnlichen Zwangsbekehrungen weniger geſtört waren die Bulgaren und 
Griechen. In Mazedonien ermordeten ſogar reguläre bulgariſche Truppen 
zahlreiche Mohammedaner oder verbrannten ſie in Moſcheen. Gegen die 
Katholiken ſollen fie ſich ja wohlwollender gezeigt haben. Aber der ver- 
ſchiedentlich gemachte Verſuch, türkiſche Frauen und Kinder mit Gewalt zu 
taufen ), haben mit der chriſtlichen Miſſion keine andere Beziehung als 
etwa den der Diskreditierung. Die Aſſumptioniſten ſind gegenwärtig an der 
Arbeit, für 3000 durch den Krieg heimatlos gewordene Katholiken 15 
Pfarreien neu zu gründen. Die hier zu heilenden Schäden führen ſich auf 
das erneute Vordringen der fanatiſierten türkiſchen Soldaten über die 
Enos⸗Midia⸗Linie zurück. Innerhalb der Türkei wurden Anſätze zu Aus⸗ 
brüchen der Volkswut im allgemeinen rechtzeitig niedergehalten. Die Furcht 
vor dem Eingreifen der „Mächte“ tat das Ihrige. So z. B. zu Eski⸗ 
Schehir, wo eine Niedermetzelung der Chriſten am Beiramfeſte nut durch 
die Da zwiſchenkunft des franzöſiſchen Geſandten verhütet wurde '). Starke 
Hemmungen waren aber dennoch unausweichlich, weil vielfach aller Verkehr 
ſtockte, das Schulweſen mancherlei Störungen erlebte, der Wohlſtand noch 
mehr herabgedrückt wurde, als das bisher ſchon der Fall war. Die ſtarke 
Beteiligung der Schweſtern, Brüder und Patres am ambulanten Kranken- 
dienſt, ſo beſonders an verſchiedenen Orten in und um Konſtantinopel 


1) Die Welt des Islams 1, 35. 
2) EJ 3, 12. 3) Weltjahrbuch 1914, 119/20. Aehnliche Vergewaltigungen, 
fremder Ueberzeugungen, wie obige von Serben und Montenegrinern verübten, 
wurden auch durch die Griechen vorgenommen, wozu z. B. Köln. Volksztg. 54, 
952, 996 uſw. zu vergleichen iſt. ) Antoniusbote 20, 143 / 4. 5) Weltjahrb uch 
1914, 120. 6) Allgem. Rundſchau 10, 254. 7) MC 45, 85. 
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Adrianopel uſw.!) boten dafür eine neue Gelegenheit, den türkiſchen Sol⸗ 
daten die wahre Kampfesweiſen der chriſtlichen Religion zu zeigen. Die 
aus Thrazien und Mazedonien ebenfalls vielfach fliehenden Chriſten wurden 
zu Gallipoli von der türkiſchen Regierung im Stich gelaſſen und fanden 
allein bei der Miſſion eine Stütze 2). Aehnlich wurde zu Kum Kapu (Kon- 
ſtantinopel), neben der Verwundetenpflege während ſechs Monaten auch die 
Auswandererfürſorge in die Hand genommen?). Die Miſſion von Gallipoli 
hat während des Krieges 196 Verwundete gepflegt, 23 000 Flüchtlinge 
unterſtützt, nach dem Falle von Adrianopel 110 türkiſche Familien in ihre 
Heimat befördert. Sie verausgabte hierbei 20800 Mk., dazu eine anfehn- 
liche Quantität Mehl, Reis, Bohnen, Milch, Oel uſw. “). Dies tatkräftige 
Eingreifen, beſonders der Schweſtern, machte auf die Mohammedaner den 
beſten Eindruck. 

Die Erwartungen für die katholiſche Kirche auf dem inzwiſchen den 
Balkanſtaaten zugefallenen Gebiete, dem größeren Teile der europäiſchen 
Türkei (mit 150 000 qkm und 4½½, 5 Millionen Bewohnern), find im 
allgemeinen nicht hochgeſpannt. Es iſt bekannt, daß die (allerdings er- 
zwungene) Toleranz im Türkenreiche diejenige ihrer Gegner um ein gut 
Stück übertrifft. Nur Bulgarien hat ſchon vorher den dortigen katholiſchen 
Einrichtungen wahre Freiheit zugeſtanden, und macht man ſich bei ihm da⸗ 
her größere Hoffnungen. Doch dürfen auch dieſe unſers Erachtens durch— 
aus nicht überſpannt werden. Die Bewegung zugunſten einer Union?) iſt 
doch ſchon ſehr abgeflaut — nicht das erſtemal. Jedenfalls müßten die 
Motive eines ſolchen Konfeſſionswechſels aus Politik durch viel kräftigere 
Beweggründe erſetzt werden. Das Organ des Miniſters Genadief „Wet⸗ 
ſcherna Poſchta“ und mehrere Verſammlungen des „Nationalvereins“ emp: 


fahlen zwar die Unions). Aber am 10. Januar 1914 erließen die bulga⸗ 


riſchen Exarchen ein Rundſchreiben gegen dieſelbe. Wenn auch die Preſſe 
unter Führung des radikalen Blattes Kambana gegen dieſe Meinungsäuße— 
rung des ſowieſo nicht ſonderlich angeſehenen Klerus zu Felde zog, taten 
doch die Agitation des ruſſiſchen Rubels und angelſächſiſcher Prediger für 
den Anſchluß an die Anglikaner, ſowie das Schwanken der Regierung der 
Richtung nach Rom bedeutenden Eintrag“). Dem Erzbiſchof Menini von 
Sofia ſollen indes ſchon 45 000 Unterſchriften mazedoniſcher Bulgaren 
vorliegen, die ſich durch die Union vor dem Aufgehen ins Griechen⸗ 
oder Serbentum ſchützen wollen 8). Sicherlich bleiben dem Katholizismus 
im unglücklichen Bulgarien auf alle Fälle beſſere Ausſichten als in Griechen⸗ 
land und Serbien, von denen das erſtere bislang jede Propagandatätigkeit bei 


1) Vergl. z. B. MC 45, 61/2, 259 ff.; 7. Jahresber. des Franziskanermiſſions⸗ 
vereins, 32/8. 

2) MC 45, 121. 3) MC 45, 339. 

4) MA 9, 225/8. ) Fällt ſchon ins Jahr 1913. Vgl. z. B. KV 54, 1015, 
1050 und öfters. 

6) Allgem. Rundſchau 11, 25/6. 7) KV 55, 41. 

8) AM 42, 178. Vgl. hierzu die ſehr optimiſtiſche Stimmung in der Zeit⸗ 
ſchrift der Aſſumptioniſten (MA 8, 5 ff. u. öfters), die auf dem Kriegsſchau⸗ 
platze ſtark intereſſiert ſind. A. a. O. 12 ff. wird auch eine Beſchreibung des. 
bulgariſchen Feldzuges unter dem Titel „Der letzte Kreuzzug“ geboten. 
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den Angehörigen der Staatskirche unter Strafe ſtellte!), letzteres für 
ſeine 16 000 altſerbiſche Katholiken nur ein Kirchlein in Niſch und die 
Geſandſchaftskapelle Oeſterreichs zuließ. Die 1853 den Proteſtanten gewähr— 
ten Rechte blieben den Katholiken verſagt?). Zwar ſoll König Peter von Ser— 
bien ſchon im erſten Stadium des Krieges dem Erzbiſchof von Uesküb die 
vollſte Religionsfreiheit für die Katholiken zugeſichert haben und mit dem 
Vatikan in Verhandlungen getreten ſein wegen eines Konkordates, das er, 
ähnlich dem montenegriniſchen, wünſche 3). Inzwiſchen find aber neue Proben 
von ſerbiſchem und griechiſchem Fanatismus bekannt geworden. Uebrigens 
findet das Konkordat auch an dem bisherigen Protektoratsrecht Oeſterreichs 
ſeine Schwierigkeiten“). Hoffentlich keine zu großen, wenn es denn ehrlich 
gemeint iſt. Das Protektorat iſt doch überall nur ein Notbehelf. Da der 
am 14. März 1914 unterzeichnete türkiſch-ſerbiſche Friedensvertrag den 
Mohammedanern weiteſte Religionsfreiheit zuſichert, erwartet man mit Recht, 
daß nun bald den katholiſchen Chriſten wenigſtens ebenſoviel Bewegungsfrei— 
heit eingeräumt werde ). Wie es ſcheint, will aber Serbien bei den Konkor— 
datsverhandlungen die altſlaviſche Kirchenſprache durchſetzen (Glagolica), 
was ſchon darin ernſte Schwierigkeiten findet, daß dieſelbe daraufhin den 
5 Millionen Kroaten (öſterreich. Untertanen) nicht gut verweigert werden 
könnte ®), andrerſeits aber die meiſten der 80 000 Katholiken Neujerbiens- 
Albanier ſind. Für dieſe war bisher ein Erzbiſchof in Prizrend mit zwei 
Suffraganen beſtellt'). Zweifelsohne hat Oeſterreich um die 750000 
lateiniſche Katholiken, 800 Welt⸗ und Ordensprieſter, zirka 150 Schulen, 
20 höhere Lehranſtalten mit etwa 150000 Schülern, die zuſammen 1% 
Balkan⸗Sprengeln angehören (abzüglich Konſtantinopel und Griechenland )), 
ſich poſitive Verdienſte erworben und darum auch ein Recht auf entſprechende 
Rückſichtnahme. Seine Hilfe wird auch in Zukunft wohl noch öfters will- 
kommen ſein. 

1) MA 8, 13. Stand der unierten Bulgaren vor dem Balkan⸗ 
kriege (Ende 1912): 


3 
Prieſ 65 
Pfarreien oder Filialen 49 
Unierte Bulgaree nn 14850 
2 
n 38 
Mittelſchule nn 4 
Waiſenhäuſer und Spitäler 2 


Im Juli 1912 zerſtörten dann Türken, Griechen und Serben mehr als dreißig 
„Uniaten“dörfer, und etwa 10000 Unierte retteten nur das nackte Leben. Im 
einzelnen zerſtörten die Türken 11 Dörfer mit 3380 Katholiken, 5 weitere konnten 
wenigſtens nachträglich wieder beſetzt werden. Die Griechen zertrümmerten 12 
kathol. Pfarreien und zwangen 6 katholiſche Dörfer zum Abfall, jo daß nur noch 
4 in Neugriechenland übrig blieben. Dieſe wurden aus Furcht vor den Fremden 
verſchont. Auch die Serben zwangen zwei Dörfer zum Abfall. Ein ſtandhafter 
Pfarrer wurde an den Haaren aufgehängt (MA 9, 241/3). 

2) KM 42, 210. 

3) MC 45, 267. Die Organiſation der fatholifchen (wie der orthodoxen) 
Kirche war Ende 1913 noch nicht erledigt. KV 54, 1126. 4 MA 8, 66. ) KV 
55, 246. 6) TG 6, 264. 7) KM 42, 210. 9) KM 41, 90. 
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Ii Die Frage der Schutzherrſchaft wird den katholiſchen Miſſionen 

| | des Orients überhaupt wohl noch mehr zu ſchaffen machen. Allerdings 
mehr wegen der franzöſiſchen als der öſterreichiſchen Schützerrolle. Es ift 
unzweifelhaft, daß Frankreich ſich des katholiſchen Miſſionsweſens und der 
Chriſten im Türkenreiche oft tatkräftig angenommen hat. Auch heute noch 
unterſtützt es die franzöſiſchen Schulen in freigebiger Weiſe. Die 499 
franzöſiſchen Kongregationsſchulen in Syrien mit 36 000 Schülern !) finden 
bei der Pariſer Regierung finanziellen Rückhalt und bei ihren Konſuln offi⸗ 
ziellen Schutz. Die Univerſität zu Beirut kann manches davon berichten. 
Aber ebenſo gewiß iſt auch, daß das Frankreich von heute bei all dem nur 
‚äußere, politiſche Ziele verfolgt. Die Miſſionen und Chriſten waren bisher 
der ſtärkſte, wenn nicht einzige Grund, auf den Frankreich ſeine ſtarke In⸗ 
tereſſierung ſtützen konnte. Um dieſe Anſprüche zu feſtigen und die orien⸗ 
| taliſchen Chriſten dauernd zu gewinnen, bedarf man vorläufig noch der 
ii Religion. Daher denn auch der enge Kontakt, den die franzöſiſchen Konſuln 
ii mit den katholiſchen (franzöſiſchen) Miſſionen zu nehmen pflegen. Das war 
zur Zeit des Balkankrieges wieder einmal beſonders deutlich. Die Ver⸗ 
treter desſelben Landes, das im Innern alles andere eher begünſtigt als 
| den Beſuch und den Fortbeſtand katholiſcher Kirchen, find im Orient deren 
| eifrigſten Beſucher. Mit Vorliebe zeigen fie ſich in den Gotteshäuſern mit 
il der Uniform desſelben Staates bekleidet, der die im Orient arbeitenden 
. Genoſſenſchaften durch feine Beamten vor die Tür ſetzen ließ). Vor 
„ Jahresfriſt z. B. hielt zu Aleppo ein Franziskaner eine Reihe Exerzitien⸗ 
vorträge, und zwar, um ſonſt fern bleibende Eingeborene (!) anzuziehen, in 
Franzöſiſch. Unter den durchſchnittlich 400 — 500 Hörern erſchien jedes⸗ 
mal der franzöſiſche Konſul oder deſſen offizieller Vertreter. Ihnen ward 
ein Platz im Chor der Kirche reſerviert s). Mit Orden und Prämien⸗ 
verteilung an die Miſſionare iſt man nicht ſparſam. Daran ſind die Miſ⸗ 
ſionen ſchon außerordentlich gewöhnt, und die franzöſiſchen Miſſionsblätter 
ſprechen häufig und mit Begeiſterung vom Segen des Protektorates“). Das 
alles aber leiſtet Frankreich ganz gewiß nur um des politiſchen Einfluſſes 
willen. Beſſer konnte das kaum zugeſtanden werden, als durch die Erklä⸗ 
rung des Marineminiſters Baudin, der den Entrüſtungsſturm der liberalen 
Blätter gegen die Erlaubnis (!), daß die Marineſoldaten in fremden Häfen 
an den Karfreitagfeierlichkeiten teilnehmen dürfen, dadurch beſchwichtigte, daß 
er betonte, dieſe Beſtimmung gelte nur für den Orient. Dort ſei ſie opportun 
mit Rückſicht auf das Protektorat über die Chriſten ). Alſo religiöfe 
Heuchelei aus Politik. Fürſt Salm⸗Reifferſcheidt wird darin wohl recht 
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) TG 5, 792 nach Echo de Paris. 

2) KV 54, 1037. 

3) Bulletin du S&minaire Oriental St. Fr. Xavier. Beyrouth 1913/4, 58 ff. 

4) Z. B. MC 45, 169 ff., 171/2. Hier empfehlen die franzöfifchen Bene⸗ 
diktiner ihre klerikale Bildungsſtätte am Oelberg — man beabſichtigt ein eigenes 
theologiſches Seminar zu bauen — unter anderm durch den Hinweis darauf, 
Daß der bei ihnen erzogene Klerus den franzöſiſchen Einfluß ſicher ſtellen werde. 
Andere Nationen ſuchten dieſen einzudämmen, wo ſie könnten. | 

5) Allgem. Rundſchau 10, 872. Inzwiſchen wurde der Minifter ermächtigt, 
den Erlaß zu widerrufen. KV 55, 39. | 
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Die Lage der Islam-⸗Miſſion. 


deuten würde, wenn dieſes wirklich einmal Frankreich zufalle 1). Analogien 
zu ſolcher Eventualität liegen ja leider in der franzöſiſchen Kolonialgeſchichte 
ſchon vor (Indochina !). Trotz der franzöſiſchen Bemühungen um Syrien 
iſt die Stimmung der dortigen Moslims nach Martin Hartmann und dem 
franzöſiſchen „Laienmiſſionar“ Herrn Besnard den Engländern, deren ägyptiſche 
Politik man vor Augen hat, viel günſtier als den Franzoſen. Die Miß⸗ 
handlung von Moslims in Algerien, deren Nichtzulaſſung zu Beamtenſtellen, 
Entziehung von Landbeſitz zu Gunſten der Franzoſen und ſchwere Steuern 
haben das franzöſiſche Regiment ſowohl in Nordafrika als auch in Syrien 
verhaßt gemacht. Die dem chriſtlichen Miſſionar jo anſtößige einzige Weiſe, 
wodurch Frankreich ſeine „Prophetenſöhne“ zu gewinnen ſuchte, nämlich der 
Bau von Moſcheen, Förderung der Mekka⸗Wallfahrt und ſonſtige Unter⸗ 
ſtützung religiöſer Zwecke, hat anerkanntermaßen nur den ſchlimmſten 
Elementen religiös⸗politiſchen Fanatismus aufgeholfen. Nun beginnt man 
einzulenken?). Wie ſich die Richtung der Protektoratspolitik mit der 
Würde des Miſſionswerkes verträgt, iſt eine Frage für ſich. Sicher ſind 
die poſitiven Dienſte Frankreichs derart, daß man den Miſſionaren die 
Annahme dieſer Stütze bisher gewiß nicht verargen konnte. So bedeuten 
auch die nach dem Balkankrieg erfolgten Schritte der franzöſiſchen Diplo⸗ 
maten eine vielfache Erleichterung der Miſſionsarbeit im türkiſchen Reiche. 
Nach den Mitteilungen, die Doumergue Ende 1913 als Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen gab, hat der franzöſiſche Gefandte mit dem Großweſir ein Ab- 
kommen getroffen, wodurch die franzöſiſchen Spitäler, religiöſen An⸗ 
ſtalten und Schulen jeder Willkür türkiſcher Beamten entzogen werden. 
Aehnliche Abmachungen ſucht man mit den Balkanſtaaten zu treffen bezüg⸗ 
lich der eroberten Gebiete s). Aber ob es ſich für fie dauernd lohnen wird, 
den Muſelmännern gegenüber — und dieſe Leute haben doch auch Augen 
— als Schrittmacher ausländiſcher Politik zu erſcheinen, das läßt ſich ſehr 
bezweifeln. Wegen politiſcher Hintergedanken bezüglich ſeines chineſiſchen 
Protektorates hat ſich Frankreich 1885 gegen eine diplomatiſche Vertretung 
des Papſtes in Peking geſtemmt und dadurch die Entwicklung des dortigen 
Miſſionsweſens niedergehalten *), heute, nachdem das Konkordat längſt ge⸗ 
brochen iſt, können wir von den Politikern der Seine erſt recht nicht er⸗ 
warten, daß ihre Miſſionsfreundlichkeit bleibe, auch wenn das „Intereſſe“ 
ſchwindet. Wie ſehr bei der ganzen Sache politiſche Hintergedanken mit⸗ 
ſprechen, ward aufs neue gezeigt, als vor kurzem der Patriarch von Jeru⸗ 
ſalem auf das Drängen der franzöſiſchen Regierung hin nach langem Wider⸗ 
ſtreben den franzöſiſchen Joſefsſchweſtern die Errichtung einer höheren 
Mädchenſchule zu Nablus erlaubte. Ein Bedürfnis lag in keiner Weiſe 
vor, da die arabiſchen Roſenkranzſchweſtern in der nicht großen chriſtlichen 
Gemeinde eine höhere Mädchenſchule nicht ohne Erfolg im Betrieb hatten. 
Dieſe ſeine eigene Gründung wird der Patriarch nun wohl eingehen laſſen 
müſſen ). Mehr als bloßen Mißbrauch der Miſſionskräfte bedeutet das 


1) Bericht über die Generalverſammlung des Deutſchen Vereins vom hei⸗ 
ligen Lande 1913 in RB 54, 1037. 2) D. Welt des Islams 1, 137. ) KV 54, 
1124. 4 Katholik 1913, 89. 5) KV 55, 213. 
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haben, daß es ein Unglück für die katholiſchen Miſſionen in Syrien be⸗ 
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Vorgehen eines franzöſiſchen Konſuls am Libanon gegen italieniſche Karme⸗ 
liter, die ſich unter den Schutz ihres Heimatlandes ſtellen wollten. Als er 
ſie von dieſem Vorhaben nicht abbringen konnte, ſo meldet das Giornale 
d'Italia, reiſte er von Ort zu Ort, um die (chriſtlichen) Eltern zu bewegen, 
ihre Kinder nicht den Patres, ſondern der ſogen. Laienmiſſion anzuver⸗ 
trauen 1). Dieſes franzöſiſche Unternehmen aber läuft in freimaureriſchem 
Fahrwaſſer! Man ſollte glauben, daß derlei Erlebniſſe jene doch ſtutzig 
machen müßten, die es mit ihrer Stellung im katholiſchen Miſſionsweſen für 
vereinbar finden, wenn ſie ſich als Vorſpann irgend einer politiſchen Macht 
betätigen. Es dürfte nicht vorkommen, daß z. B. ein Mſgr. Lagier, Vize⸗ 
direktor des Miſſionsvereins „Oeuvres des écoles d' Orient“ feine Vor⸗ 
tragsreiſen in Belgien benützt, um auch dort gegen die Politik des Drei⸗ 
bundes zu arbeiten?). Inwieweit das Eingreifen des ſpaniſchen Konſuls 
berechtigt war, der dem erſt 1913 ernannten (italieniſchen) „Kuſtos vom 
hl. Lande“ in den Arm fiel, als dieſer ein paar ſpaniſche Obern durch 
italieniſche erſetzen wollte, können wir nicht entſcheiden. Er hinderte die 
Abreiſe der Patres mit Hilfe der Polizei und verweigerte die Auszahlung 
der reichen ſpaniſchen Stiftungsgelder bis zur Regelung. Inzwiſchen iſt 
der Kuſtos wieder entfernt worden s). Er wurde Biſchof von Ariano. 
Während in Oſtaſien das Engliſche an Zugkraft gewinnt, iſt es für 
die katholiſchen Schulen des vorderen Orients immer noch ein brauch⸗ 
bares Werbemittel, daß ihre Miſſionare, großenteils Franzoſen, die Lingua 
franka ohne Schwierigkeit dozieren können. Davon wird denn auch 
reichlich Gebrauch gemacht. Die Bezirke Beirut, Aleppo, Homs, Damas⸗ 
kus, Zahle, Tanail, Ghazir, Bikfaia und Gezzin gaben im Juni 1913 
als Minimum der Frequenz ihrer 137 Schulen 10654 an. 1760 dieſer 
Schüler lernten Franzöſiſch“). Oft iſt dieſe Art Schultätigkeit den franzö⸗ 
ſiſchen Miſſionaren der einzig mögliche Weg der Propaganda. So zu 
Pendik am Marmarameere s). Die zunehmende Moderniſierung wird wohl 
noch mehr als bisher auf dieſe Methode verweiſen. Freilich ſind auch im 
Orient die katholiſchen Schulen längſt nicht mehr allein auf dem Plan. So 
zählt die franzöſiſche religionsloſe Aktion zu Beirut 200 Schüler, die 
iſraelitiſche Allianz in Syrien 4000. Dazu kommen 100 engliſche Schulen 
mit 7000, 105 ruſſiſche mit 11500 Beſuchern. 88 amerikaniſche Schulen 
werden wohl wenigſtens 5000 Schüler aufweiſen ). Die ſogenannte 
Mission laique findet aber doch bei den nun einmal religiös veranlag- 
ten Moslims wenig Freunde. Mehrfache neuerliche Angriffe von ſeiten 
der mohammedaniſchen Preſſe hatten zur Folge, daß viele Familienväter 
ihre Kinder aus ihrer Schule zurückzoagen). Aus Mamuret⸗ ul⸗Azia 
meldet ein Kapuziner, daß die Schulen in Armenien bisweilen ſchon zu 
zahlreich geworden. In der genannten Stadt ſtreiten ſich zehn Schulen um 
die paar Tauſend Kinder. Die Mariſten⸗Schulbrüder hatten 1912 in dem 


) KV 55, 76. Ein Beiſpiel, wie in Syrien von franzöſiſchen Freimaurern 
gegen die Miſſion re wird, ſiehe Petites Relations d’Orient 50, pages 
blenes 148/9. 2) TG 6, 264. 3) Das hl. Land 57, 186. ) Petites Relations 


d’Orient, Lyon 50, 142. 5) MC 45, 8337/8. *) Die zitierte Quelle des P. Dunkel 
gibt nur 500 an. Vgl. TG 5, 792. 7) Le Missioni cattoliche 43, 203. 
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Gebiete der kriegführenden chriſtlichen Balkanſtaaten einſchließlich Thrazien 
und Mazedonien 15 Schulen, in denen 102 Brüder 2879 junge Leute 
(760 Interne) heranbildeten ). Für die katholiſchen Bulgaren im apoſto— 
liſchen Vikariat Mazedonien exiſtierten vor Ausbruch des Krieges 20 Knaben— 
ſchulen mit 25 (Laien:) Lehrern und 6—700 Kindern. Von den 10 
Mädchenſchulen wurden 2 von beſoldeten Lehrerinnen, die übrigen von den 
Soeurs de Charité und den einheimiſchen Euchariſtinerinnen geleitet. Sie 
zählten 5—600 Mädchen. Schon vor dem Kampfe waren die Schulen 
nicht auf der Höhe, weil fie der Pater nur einmal im Monat () viſitieren 
konnte. Das war zu wenig für die Zuverläſſigkeit der Lehrer. Eine Ur— 
ſache des Uebelſtandes war auch die ſchlechte Bezahlung, wodurch die Lehrer 
genötigt waren, durch Nebenarbeiten ihren Lebensunterhalt zu ſichern ?). 
Die beſchränkten Mittel der Miſſion ließen die Jeſuiten zu Amaſia einen 
Lehrerſtreik erleben. Sechs „Profeſſoren“ verlangten auf Anſtiften eines 
Kollegen von der rivaliſierenden Schule der Armenier plötzlich eine Gehalts— 
erhöhung um ein türkiſches Pfund (== 23 Fr.) im Monat. Da fie nicht 
unter 12 Pfund herabgehen wollten, wurden fie kurzer Hand entlaſſen und 
drei neue dafür eingeſtellt?). Die Joſefsſchweſtern haben parallel außer 
einer Gratisſchule eine andere, die 12—15 Fr. jährlicher Entſchädigung, 
verlangt (erſtere mit 350, letztere mit 136 Schülerinnen). Dazu kommt 
eine Arbeitsſchule mit 20 Mädchen. Von allen ſind nur etwa 20 Kinder 
katholiſch, Konverſionen find, wie vielerorts, eine Seltenheit“). Die Jeſuiten 
von Marſivan in Armenien, die daſelbſt neben einer proteſtantiſchen Uni— 
verſität arbeiten, haben 270 Elementarſchüler, und die Frequenz ihres Kollegs 
ſtieg von 45 i. J. 1910 auf 180 i. J. 1914. Dieſe Schüler treten ge- 
wöhnlich nach Vollendung ihrer Studien vom armeniſchen Schisma zum 
Katholizismus über “). 

Die ſchlechten Gehälter laſſen auch in Paläſtina den Lehrerberuf als 
den am wenigſten begehrenswerten Dienſt erſcheinen, ſo daß der (lateiniſche) 
Patriarch von Jeruſalem ſelbſt die ſorgfältig ausgebildeten Lehrer des 
St Paulus⸗Hoſpizes (Verein vom hl. Lande) nur für drei Jahre verpflichtet. 
Wer kann, ſucht ſich dann einen Poſten, wo er mehr erhält als die 20 bis 
30 Fr., die der Patriarch für ihn monatlich auszuwerfen vermag. Daher 
beſtrebt ſich der Deutſche Verein vom heiligen Lande, neben Stiftungen für 
Seminarfreiplätze auch ſolche für Gehaltsaufbeſſerungen zu bekommen 9). 
Für den Unterhalt der 12 demſelben Verein in der Diözeſe Tyrus anver— 
trauten Schulen ſorgt derſelbe vollſtändig ſelbſt; nur Schullokal und Lehrer: 
wohnung ſtellt der (griechiſch⸗katholiſche) Erzbiſchof '). Die eingeborenen 
Mariametten in Syrien (160) unterrichten in 38 Schulen 4453 Kinder und 
bilden eine äußerſt ſchätzenswerte Hilfe. Zahlreiche Dörfer bewerben ſich um 
ſie und ſind erbötig, ſich kontraktlich zum Bau eines Hauſes und zum 
Unterhalt derſelben zu verpflichten — bei Orientalen eine Seltenheit. Leider 
zwingen die Koſten der vierjährigen Ausbildung (1000 Fr.) zur Einſchränkung 
der Aufnahme ). 

1) Marien Stimmen 3,98. 2) MC 44, 327. 3) MC 44,292. ) MC 45, 289 ff. 


5) KM 42, 156. 6) Das hl. Land 58, 45; 57, 239 uſw. 7) A. a. O. 108. ) Petites 
Relations d' Orient, Lyon 50, 129 35. 
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Zahlreichere Bekehrungen werden natürlich in den Waiſenhäuſern er- 
reicht, die ja dem Miſſionar einen vollen Einfluß auf die innere Entwick⸗ 
lung ſeiner Pfleglinge ermöglichen. Dieſe Art von Erziehungsinſtituten er⸗ 
hielt durch den blutigen Krieg einen gewaltigen Andrang. Leider war 
gerade die katholiſche Miſſion durch das Elend im Lande viel zu ſchnell 
erſchöpft, als daß ſie dieſe Gelegenheit wirklich hätte ausnützen können. Die 
Proteſtanten und die von Rußland aus gut unterſtützten Griechen waren 
hierin beſſer daran!). Das Hoſpital Saint-Vincent de Paul zu Jeru⸗ 
ſalem ſah die Zahl ſeiner Waiſenkinder während des Balkankrieges von Tag 
zu Tag wachſen. Man tut dort die Arbeit an dieſen Verlaſſenen gern, ſchon weil 
eine Anzahl chriſtlicher Familien aus ſolchen Pfleglingen ſich gebildet und 
dies Inſtitut allein ſchon 9 Prieſter und Ordensberufe in den Dienſt des. 
Apoſtolates geſtellt hat?). Allerdings iſt die Begründung katholiſcher Fa⸗ 
milien in Paläſtina zurückgegangen. Ein Grund dafür iſt die verfaſſungs⸗ 
mäßige „Gleichberechtigung“, die den Chriſten nun auch des Militärdienſtes 
für würdig erklärt hat. Dieſe ungewohnte Aeſtimation kam aber gerade 
manchem der ſehr armen Katholiken recht unbequem. So hat ſchon eine 
ganze Anzahl die Auswanderung dem Dienſte unter mus limiſcher Flag ze 
vorgezogen. Auch können ſich nur wenige, die ſonſt heiraten würden, vom 
Militärdienſt loskaufen. So mehrt ſich für die katholiſchen Mädcken die 
Gefahr der Miſchehe, was im Orient für dieſes Geſchlecht der nächſten 
Gefahr des Abfalls gleichkommt s). Den im Zwiſchenalter ſtehenden Jugend⸗ 
lichen näher zu kommen, hat z. B. der erwähnte Kapuziner zu Mamuret⸗ 
ul⸗Azia einen jogen. patronage nach franzöſiſchem Muſter begründet und 
ſorgt durch Sport und religiöſe Belehrung für die Feſtigung chriſtlichen 
Sinnes“). Die Lazariſten zu Damaskus haben dort wie auch zu Midan 
eine Gratisſchule. Eine anſchließende Mittelſchule gibt die Reife zum 
Weiterſtudium an der Beiruter Univerſität. Ihr Abſchlußexamen hat auch 
für Frankreich die Gleichſtellung mit dem Bakkalaureat, ſo daß manch einer 
auch nach dort geht, um ſeine Studien fortzuſetzen. Um nun die ehemaligen 
Schüler, die in der Lokalverwaltung leicht eine Anſtellung erhalten, mit der 
Miſſion in dauernde Fühlungnahme zu bringen, gründeten die Patres einen 
„Zirkel junger Männer“. Durch Spielſaal, Bibliothek und ſonntägliche 
Lichtbildervorträge ſucht man dieſe ſchon 40 Mitglieder zählende „Union 
Amicale“ zuſammenzuhalten ?). Für den Miſſionsbetrieb im allgemeinen 
und die Schulen insbeſondere bildet das Gewirre von Nationen und Sprachen. 
immer noch einen bedeutenden Hemmſchuh. So zu Moſſul, wo die Schule 
der Syrer „Mar Thoma“ mit 4 Lehrern und 80 Schülern ſchon in den 
Elementarunterricht vier Sprachen eingeſtellt hat: Arabiſch, Türkiſch, Syriſch 
und Franzöſiſch ?). Daß die Dominikaner ebenda eine Gewerbeſchule neben. 
ihrem neuen Hoſpital mit franzöſiſcher Unterſtützung gebaut haben, ſei neben⸗ 
bei erwähnt). Ein begrüßungswertes Zuſammengehen der unierten Riten, 
das weiteſte Nachahmung verdient, kam in Reaktion gegen die Anſtrengungen 
der amerikaniſchen Proteſtanten zu Baſſorah in Meſopotamien zuſtande. 
Neben dem großen Hoſpital der letzteren tat ſich eine anſehnliche Schule 


I) Vgl. den Bericht aus Smyrna in MC 45, 5. 2) MC 45, 5. 3) TG 5, 
523. ) MC 45, 98/9. 5) MC 45, 197. 6) MC 45, 281. 7) MC 45, 146,7. 
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auf. Die verſchiedenen Riten hatten ſchon längſt ihre Schulen, aber wegen 
der Zerſplitterung war keine wirklich lebensfähig. Unter Einwirkung und 


Leitung eines Karmeliters wurde nun die Union catholique de Bassorah 


gegründet. Die Katholiken, die ihre Kinder zum Teil ſchon in die leiſtungs— 
fähige proteſtantiſche Schule geſchickt hatten, zogen ſie jetzt daraus zurück 


und vertrauten ſie dem gemeinſamen Unternehmen der Chaldäer, Syrer, 


Armenier und Lateiner an. Ebenſo kamen viele jüdiſche und mohamme— 
daniſche Kinder. Nun wollten die Proteſtanten auch in das Komitee aufs 
genommen werden, was natürlich von den Katholiken, als ihrem Stand— 
punkte nicht entſprechend, abgelehnt wurde. Trotz der beſtehenden finan— 
ziellen Schwierigkeiten ſoll nun auch eine Mädchenſchule und ein Hoſpital 
auf gleicher Grundlage entſtehen ). Es paſſiert den Miſſionen beider Kon: 
feſſionen mehr als einmal, daß die eine von der andern angeregt wird. 
Die Konkurrenz treibt zu beſſerer Kräfteverwendung und moderneren Mitteln. 
Doch haben wir, wenigſtens ſubjektiv, den Eindruck, als ob gerade in den 
letzten Jahren die katholiſchen Miſſionare dabei häufiger die paſſive Rolle 


ſpielten als wünſchenswert iſt. Das liegt freilich wohl meiſtens an der 


Mittelloſigkeit derſelben. Wenn aber trotzdem, ſobald die Konkurrenz auf— 
tritt, manches möglich wird, ſelbſt wo die Armut nicht behoben iſt, dann 


zwingt ſich doch die Frage auf, ob das Zurückbleiben in den Methoden nicht 


auch andere Gründe habe. Einer iſt ſicher der, daß der katholiſche Prieſter 
auch in der Seelſorgepraxis viel eher an traditionelle Schemen gewöhnt 
wird als die proteſtantiſchen Miſſionare, die zwar eine bedeutend dürftigere, aber 
direkt auf die Propaganda zugeſpitzte Vorbildung haben. Wenn das auch ſeine 
unleugbaren Vorteile hat, ſoweit dieſe Schemen etwa auf göttliche Anord— 
nung zurückführbar oder ſolange ſie auf die Zeitverhältniſſe anwendbar ſind, 


ſo müſſen wir uns doch der Gefahr bewußt bleiben, die uns nach der der 


proteſtantiſchen Richtung entgegengeſetzten Seite ins Extrem treiben kann. Im 
Orient freilich iſt der Mangel an Bildung im einheimiſchen Klerus, auch 


der Unierten, ſtets mit in Rechnung zu ſetzen. Eine rühmliche Ausnahme 


machen durchgehends die Schüler der lateiniſchen Miſſionare, zumal der 
Jeſuiten?). Der katholiſchen Miſſion Oberägyptens war übrigens ſchon 
1910 das proteſtantiſche Schulweſen über den Kopf gewachſen. Man zählte 
32 katholiſche Schulen mit 2690 Beſuchern und 85 proteſtantiſche mit 7279 


Schülern). Für Unterägypten wird die geplante Kairo:Univerfität der 


Vereinigten amerikaniſchen Presbyterianerkirchen den katholiſchen Beſtrebungen 
nicht gleichgültig bleiben dürfen. 1913 wurde der Miſſionsboard der ge— 
nannten Kirche zu den vorbereitenden Schritten ermächtigt. Man rechnet 


proteſtantiſcherſeits auf eine hierdurch zu ermöglichende ſtarke Beeinfluſſung 


mohammedaniſcher Gebildeten und der koptiſchen Kirche!). Der medizini⸗ 
ſchen Jeſuiten⸗Hochſchule zu Beirut iſt von der türkiſchen Regierung nach— 


1) MC 44, 47/3. 

2) Vergl. z. B den Bericht über die Schulgründung in Kartaba am Lis 
banon i. J. 1913. Gegenüber einem proteſtantiſchen Unternehmen gründete ein 
ſolcher Theologieſtudent kurz entſchloſſen ſelbſt eine Schule für die ganz maro— 


nitiſch⸗katholiſche Bevölkerung, jo daß erſteres einging. Bulletin du Söminaire- 
Oriental, Beyrouth 19, 13/14, 44 ff. 


3) KM 41, 22. 4) IRM 3, 47/8. 
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einigem Sträuben der Bau eines Hoſpitals geftattet worden 1). — Endlich 
ſei noch darauf hingewieſen, daß auch das Fortſchreiten der Bagdadbahn 
hier und da dem Schulweſen aufhilft. Iſt auch die Addition etwas ſonder⸗ 
bar, die ein franzöſiſcher Miſſionar vollzieht, indem er im Heranrücken des 
erwähnten Schienenweges eine doppelte Gefahr erblickt, eine proteſtantiſche 
und eine deutſche, ſo freuen wir uns doch, daß daraufhin ſeiner Volks⸗ 
ſchule eine Mittelſchule angefügt und ſogar eine Druckerei errichtet werden 
ſoll?). Für Chriſti Sache werden keine Nationalitätenhändel ausgefochten. 


(Schluß folgt.) 


Die Singſchule der kleinen Sänger mit dem hölzernen Kreuze. ? 
Von P. Hermann Schwethelm ©. F. M., Dalheim (Rheinland). 


as geringe Intereſſe für den gregorianiſchen Choralgeſang iſt ſehr oft 

der Unkenntnis zuzuſchreiben. Viele lehnen ihn ab einzig aus dem 
Grunde, weil ſie niemals richtigen Choralgeſang gehört, niemals deſſen 
würdevolle Schönheit empfunden haben. Um dieſes Hindernis zu beſeitigen 
und einen würdigen Kirchengeſang zu verbreiten, bedient man ſich in Frank⸗ 
reich ſeit ungefähr ſieben Jahren eines ebenſo originellen wie wirkſamen 
Mittels. Eine Pariſer Chorknabenſingſchule mit einem echt mittelalterlich 
klingenden Namen (Manecanterie) zieht an Sonn⸗ und Feiertagen in die 
Pfarrkirchen der Städte und Dörfer, um dort während des Gottesdienſtes 
die liturgiſchen Geſänge in muſtergiltiger Weiſe vorzutragen. Es gewährt 
einen ſchönen Anblick, wenn die kleinen Sängerknaben mit ſchneeweißer Albe, 
Amikt und Zingulum bekleidet, auf der Bruſt ein kleines, hölzernes Kreuz, 
ernſt und geſammelt zu zwei und zwei vor dem Prieſter aus der Sakriſtei 
ſchreiten und ſich um den Altar gruppieren. Bald ertönen ihre friſchen 
Stimmen, und die altehrwürdigen Weiſen ſteigen empor zu den Gewölben 
und dringen hin zu den Ohren der Andächtigen. Man ſtaunt wie über 
Klänge aus einer fremden Welt, ſchaut auf die jugendlichen Geſtalten, und 
allmählich ſchwindet die frühere Abneigung gegen den „trockenen und lang⸗ 
weiligen Choral“. Ueberall, in der ſtolzen Kathedrale und in der armen 
Dorfkirche, ſind die kleinen Sänger gern geſehene Gäſte, überall verbreiten 
ſie Sinn und Verſtändnis für die gute Sache, in deren Dienſt ſie ſich ge⸗ 
ſtellt haben. 

So ſeltſam uns dieſe Art Propaganda für den Choral vorkommt, fo 
intereſſant iſt die Gründung und Lebensweiſe der Singſchule. Gegen Ende 
des Jahres 1906 lebten in Paris zwei Studenten, ſehr ideal veranlagte 
Naturen und begeiſterte Freunde des Chorales und des polyphonen Ge⸗ 
ſanges im Paleſtrinaſtil. Ihre größte Freude war es, in ihren Muße⸗ 
ſlunden dem Geſange der Pariſer CThorknabenſingſchulen zu lauſchen. Um 
ſo mehr ſchmerzte es ſie, wenn in der Kirche beim Gottesdienſte mehr welt⸗ 


1) Petites Relations d' Orient 50, 158/60. 2) MC 45, 88. 
3, Nach einem Aufſatz in der Zeitſchrift: Le mois littéraire et pittoresque, 
No. 172. Paris 1913. 
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liche als liturgiſche Geſangſtücke vorgetragen wurden. Sie faßten daher, 
ohne lange zu überlegen, den kühnen Entſchluß, ſelbſt eine Knabenſingſchule 
zu gründen, die ihrem Ideale entſpräche. Sie durfte zu keiner Pfarrei 
gehören, damit ſie hingehen könne, wo man ſie verlange, um die leider 
noch ſo viel verkannten Formen der kirchlichen Muſik, den gregorianiſchen 
Choral und die Polyphonie Paleſtrinas, bekannt und beliebt zu machen. 

Obwohl die beiden Freunde nur 40 Frank zur Verfügung hatten, 
ſchritten fie doch bald in heiliger Begeiſterung für das ihrem Geiſte vor⸗ 
ſchwebende Ideal und im feſten Vertrauen auf Gottes gütige Vorſehung 
zur Ausführung ihres Planes. Zuerſt galt es, geeignete Knaben und ein 
paſſendes Lokal zu finden. Dabei ſtieß man bereits auf mancherlei Schwierig⸗ 
keiten bei den Eltern. Dieſe konnten ſich von den idealen Beſtrebungen 
der beiden Jünglinge keinen rechten Begriff machen und waren nur ſchwer 
dahin zu bringen, ihre Erlaubnis zu erteilen. Kaum hatte man aber zwei 
Knaben aus dem ſüdlichen Stadtviertel Vaugirard erhalten, zu denen kurz 
darauf drei andere hinzukamen, da wurde ſchon mit den Uebungen begonnen. 
Als Schulzimmer diente ein für die 40 Frank gemieteter Bretterſchuppen 
in der Rue Blomet, der ohne Heizvorrichtung nur notdürftig gegen die 
winterliche Kälte ſchützte. Nun, da der erſte Schritt getan und der jchöne 
Traum Wirklichkeit geworden, war die Hauptſchwierigkeit überwunden, und 
es geſellten ſich zu den zwei Gründern der Schule andere Jünglinge und 
auch Prieſter, und eine ganze Reihe Volksſchüler desſelben Stadtviertels 
folgten ihren fünf Mitſchülern. In kurzer Zeit war die Zahl auf zwanzig 
geſtiegen, und die enge Bretterbude vermochte ſie nicht mehr alle zu faſſen. 
Darum erwarb man einen größeren, aber immerhin noch beſcheidenen Saal. 
Erſt als die Zahl fünfzig erreicht war, wurde ein eigenes Haus in der 
Rue Lecourbe, der Hauptſtraße des Stadtviertels, gemietet. Gegenwärtig 
zählt die Singſchule über hundert kleine Sänger, und es würden noch viel 
mehr ſein, hätte man die Zahl aus beſtimmten Gründen nicht abſichtlich be⸗ 
ſchränkt. 

An die Oeffentlichkeit trat die Singſchule zuerſt in der Kapelle des 
Institut catholique mit einer Motette, die von fünfzehn Sängern, darunter 
neun Sängerknaben von höchſtens zehn Jahren, geſungen wurde. Dann 
mußte ſie, von Pfarrern und Biſchöfen gebeten, öfters auftreten. Sie wirkte 
auch mit auf den gregorianiſchen Kongreſſen zu Sables-d'Olonne 1909 und 


Paris 1911 und gab beidemal glänzende Beweiſe ihrer Kunſt. Zweimal 


ſang ſie an hohen Feſten in Notre-Dame vor dem Erzbiſchof, und wieder⸗ 
holt folgte ſie der Einladung anderer Kirchenfürſten in deren Diözeſen. Im 
ganzen hat die Schule ſeit jener beicheidenen Motette bis 1913 mehr als 


vierhundertmal die liturgiſchen Geſänge beim Gottesdienſte ausgeführt Vom 


hl. Vater Papſt Pius X., dem großen Reformator des Chorals, erhielt ſie 
ein väterliches Anerkennungsſchreiben und den päpſtlichen Segen. 

Die Arbeit der Singſchule beſchränkt ſich aber nicht auf den Geſang, 
neben der muſikaliſchen erhalten die Singknaben auch eine religiöſe Aus⸗ 
bildung und eine chriſtliche Erziehung, damit das Lob Gottes auf ihren 
Lippen nicht leere Form bleibe. Da ſie Tag für Tag nach Schulſchluß 
eintreffen und bis zum Diner (zwiſchen 6 und 8 Uhr) in der Anſtalt ver⸗ 
35 


Pastor bonus 1913/1914. 


CC 11 
4 
N | 
pi 
IM 
| 
| 
| 
11 
|! 
| | 
| 
| 
1 
I 
1 # 
| 1 
117 
1 
| | 
1 
| * 


—L——Tñ— ——-—— 


& 


— 


Derr 
— —— 


Pr 
2 
— — — — 
— .w 


546 Die Singſchule der kleinen Sänger mit dem hölzernen Kreuze. 


weilen, iſt ein erziehlicher Einfluß wohl möglich. Regelmäßig erhalten ſie 
Katechismusunterricht, und in den Geſangſtunden werden ihnen die Texte 
erläutert und paſſende Mahnungen und Lehren angeknüpft. 

Um bei der Erziehungsarbeit die perſönlichen Anlagen der einzelnen 
beſſer berückſichtigen zu können, hat man die Knaben in Gruppen von un⸗ 
gefähr je 10 eingeteilt. Jeder neu eintretende Singknabe wird dem Vor⸗ 
ſteher einer ſolchen Gruppe zugewieſen, und von dem Augenblicke an hat 
dieſer über den Ankömmling zu wachen, genau zu achten auf ſein Betragen 
und ſeine Fortſchritte und ſtändige Verbindung mit deſſen Eltern zu unter⸗ 
halten. Weit entfernt, dieſe Ueberwachung ſchließlich als eine läſtige Ein⸗ 
ſchränkung der perſönlichen Freiheit zu empfinden, eilen die kleinen Sänger 
gerne zu ihrem Hauſe in der Rue Lecourbe, das, von großen Bäumen 
umgeben, mit ſeinem ſchönen Garten, ſeiner ſtillen, anheimelnden Kapelle, 
ſeiner Bibliothek und ſeinen mit religiöſen Bildern geſchmückten Räumen 
auf ſie eher den Eindruck einer ſchönen Villa als eines Schulhauſes macht. 

Viel Reiz für die jugendlichen Geiſter bieten vor allem die ſonntäg⸗ 
lichen Exkurſionen, und der Gedanke daran verſüßt ſchon die Arbeit der 
Woche. Iſt der erſehnte Tag endlich gekommen, ſo ſammeln ſich alle früh⸗ 
zeitig in der Hauskapelle der Anſtalt und wohnen einer ſtillen hl. Meſſe bei. 
Dann nimmt jeder ſeine Reiſetaſche, worin ſich das offizielle Kleid des Chor⸗ 
ſängers (weiße Albe, Amikt, Zingulum), das hölzerne Kreuzchen, das Gra⸗ 
duale mit dem vatikaniſchen Choral und die polyphonen Stemmen befinden, 
und alle begeben ſich zu der Kirche, in der geſungen werden fol. Waren 
anfangs nur wenige Einladungen an die Singſchule ergangen, ſo iſt ſie 
jetzt faſt jeden Sonntag in Anſpruch genommen, bald in Paris, bald in andern 
Städten oder Dörfern. Wenn nötig, findet die Abreiſe auch ſchon Sams⸗ 
tag abend ſtatt, was jedoch leicht mit Unannehmlichkeiten verbunden iſt. 

Noch mehr als auf die Sonntage freuen ſich die kleinen Sänger auf 
die Ferienkolonien. Jedes Jahr verläßt die ganze Schule im Monat Auguſt 
die Hauptſtadt, um für einige Wochen die Gaſtfreundſchaft edler Wohltäter 
zu genießen. Als Ziel wählt man meiſtens eine der zahlreichen religiöſen 
Anſtalten, die durch die kirchenfeindliche Regierung unterdrückt wurden, ein 
Kolleg, Seminar, eine Abtei u. dergl. Auch in dieſen Tagen widmet ſich 
die Singſchule ihrer doppelten Aufgabe, dem kirchlichen Geſange und der 
Erziehung der kleinen Sänger, und gerade in dieſer Zeit werden mit Vor⸗ 


liebe neue Stücke eingeübt. 


Zum erſten Male verbrachte man die Ferien in der alten Ciſtercienſer⸗ 
abtei Noirlac in Berry, deren ehrwürdige Hallen zum Teil noch aus dem 
12. Jahrhundert ſtammen und für eine Chorknabenſingſchule viel Anziehendes 
bieten. Im folgenden Jahre wurde derſelbe Ort gewählt. Ein anderes 
Mal verweilte die Singſchule während der Ferien im Kolleg zu Seyſſinet 
in der Dauphiné, wo das maleriſche Gebirgsland mit feinen Naturſchön⸗ 
heiten Geiſt und Herz der Pariſer Jugend wohltuend erquickte. Im Jahre 1912 
wurde die mit dem liturgiſchen Geſang ſo eng verbundene Benediktinerabtei 
Solesmes an der Sarthe als Ferienaufenthalt auserſehen, um hier an der 
Wiege der Choralreform das Andenken jener frommen Mönche zu ehren, 
die ſich um den kirchlichen Geſang unſterbliche Verdienſte erwarben. 
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Le clericalisme, voilä l’ennemi! 


Welch heilſamen Einfluß die Singſchule auf die religiöfe Ausbildung 
und Erziehung ausübt, zeigte ſich wiederholt, beſonders in der Ferienzeit. 
Nicht ſelten kommt es nämlich vor, daß unter den eintretenden Sänger— 
knaben der eine oder der andere in religiöſer Hinſicht vollſtändig verwahr⸗ 
loſt iſt und nicht einmal das erſte Sakrament empfangen hat, in Paris und 

den Vororten leider heute keine Seltenheit mehr. Dieſe werden beſonders 
in der Ferienzeit ſorgfältig unterrichtet und nach guter Vorbereitung getauft. 
Im Jahre 1912 hat die Singſchule zwölf kleinen Sängern die Gnade die⸗ 
ſes hl. Sakramentes auf einmal verſchafft. In Seyſſinet feierten drei 
Sängerknaben ihre erſte hl. Kommunion. 

Das wäre kurz die Gründung und Lebensweiſe der Singſchule mit 
dem hölzernen Kreuz. Sie beſteht bereits über ſechs Jahre und hat ſchon 
viel zur Verbreitung eines würdigen Kirchengeſanges beigetragen. Der Mut 
ihrer beiden jugendlichen Gründer, ihr ideales Streben und ihr unermüd— 
liches Arbeiten für die gute Sache verdient alle Anerkennung. 

Ob ſich bei uns nicht etwas Aehnliches finden oder einrichten ließe, 
um recht vielen die Gelegenheit zu bieten, einen gut vorgetragenen Choral- 
geſang zu hören und dadurch die tiefeingewurzelte Abneigung gegen dieſen 
ſo ſchönen und altehrwürdigen Kirchengeſang wirkſam zu bekämpfen? 


Le clericalisme, voila l'ennemi! 
Von P. H. J. Terhünte S. C. J., Sittard. 


3 Gambetta dieſes Wort prägte, da wußte er, daß es begeiſterten 

Widerhall finden würde, denn ſo konnte man allen Glaubensfeinden 

eine zugkräftige Parole darbieten und zu gleicher Zeit manchem Ka— 
tholiken Sand in die Augen ſtreuen. 

Klerikalismus iſt ein viel umſtrittenes Wort, ſicher bezeichnet es auch 
das Herrſchen des Klerus, und antiklerikal iſt der, welcher dieſem 
Herrſchen gegenübertritt. Die Möglichkeit des Herrſchens liegt zwar auf 
vielen Gebieten vor, der Angriff der Gegner jedoch richtet ſich hauptſächlich 
gegen das Herrſchen auf religiöſem Gebiete, da der Klerus auf den andern 
Feldern eben nur ſo viel Einfluß ausübt, als er ſich durch ſein Wiſſen und 
ſeine praktiſche Begabung verſchafft. Sollte man ihn darin zu hindern 
ſuchen mit blanken Waffen, ſo ſei es, er wird ſich zu wehren wiſſen. Das 
Schlachtfeld, wo der wildeſte Kampf tobt, iſt, wie ſchon geſagt, das religiöſe 
Gebiet, und den Einfluß, den der Klerus dort hat, ſuchen die Antikleri— 
kalen zu untergraben. Eigentümlich iſt es, daß meiſt von antiklerikaler 
Seite betont wird, es liege vollſtändig ferne, die katholiſche Religion zu 
treffen, ja man prunkt ſogar mit religiöſer Duldſamkeit und behauptet, nur 
die herrſchſüchtigen Religionsdiener zu bekämpfen. 

Demgegenüber ſoll gezeigt werden: 1. daß ein Feind des Klerikalis⸗ 
mus notwendig ein Feind des Katholizismus iſt; 2. daß der Kampf des 
Antiklerikalismus in den letzten Jahrzehnten immer den Katholizismus ge⸗ 
troffen hat; 3. daß die Antiklerikalen den Katholizismus treffen wollen. 
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Um den erſten Punkt genügend zu beantworten und nicht zu weit aus⸗ 
zuholen, ſei bemerkt, daß Chriſtus eine Geſellſchaft gründete, die katholiſche 
Kirche mit beſtimmten Vollmachten, die ſich im Prieſter⸗, Lehr⸗ und Hirten⸗ 
amt äußern. Gewiß, Chriſtus hätte eine andere Form wählen können, aber 
man hat mit hiſtoriſchen Tatſachen zu rechnen und nicht mit Möglichkeit. 
Der Heiland ſammelte Jünger um ſich, die er beſonders unterrichtete und 
die er zu Trägern dieſer Vollmachten machte, ihnen verlieh er beſondere 
Gewalten zur Verkündigung ſeiner Wahrheiten, zur Leitung ſeiner An⸗ 
hänger und zur Spendung der Gnadenmittel. Er ſandte ſie aus mit der⸗ 
ſelben Vollmacht, die ihm der Vater verliehen, und ſo ſollte es bleiben bis 
zum Ende der Zeiten. Seine Einrichtung kann alſo dem Zeitgeiſt nicht 
folgen, ſie muß von allem Wechſel unberührt bleiben, immer wird es eine 
Geſellſchaft von Lehrenden und Lernenden, Regierenden und Regierten ſein. 
Als Einheitspunkt gibt er beſondere, allumfaſſende Vollmachten dem Petrus: 
bei Cäſarea Philippi nennt er ihn das Felſenfundament der Kirche; in der 
Abſchiedsrede gibt er ihm das Amt, die Brüder im Glauben zu ſtärken, und 
vor feiner Himmelfahrt verleiht er ihm das Oberhirtenamt. Papſt (als 
abſoluter Herrſcher), Biſchöfe und Prieſter als Leiter der von Chriſtus ge⸗ 
ſtifteten Kirche, als Lehrer im Glauben, als Spender des Heiles, ſo iſt es 
heute, wie es in der Urkirche auch ſchon war. Dieſes Herrſchen des Klerus 
iſt aber notwendig mit dem Katholizismus verbunden; in Glaubens: und 
Sittenfragen ſind eben die Geiſtlichen die von Gott geſetzten Obern, alle 
andern Untergebene. Wer dieſe Rechte des Klerus bekämpft und ſie ihm 
nehmen will, bekämpft den Katholizismus. 

Wo aber der Kampf gegen den Klerikalismus geführt wurde, hat man 
den Katholizismus getroffen. Betrachten wir Frankreich, dieſes Mutterland 
des Antiklerikalismus. Durch das am 9. Dez. 1905 proklamierte Geſetz 
der Trennung von Kirche und Staat wollte man den Klerikalismus treffen 
und traf den Katholizismus. So ſollte das Meſſeleſen immer bei der Be⸗ 
hörde angezeigt werden, gerade als ob die katholiſche Religion nicht das 
Recht habe, frei ihrem Gotte das Opfer darzubringen, das er von ihr ver⸗ 
langt; die Kirchengüter wurden großenteils eingezogen, gerade als ob die 
katholiſche Kirche nicht wie jede andere Geſellſchaft berechtigt ſei, Güter ihr 
Eigentum zu nennen und ihre Diener zu unterhalten. Beſonders aber ent⸗ 
ſpann ſich der Kampf auf dem Schulgebiete, da dort die Machtgelüſte des 
Klerus groß ſeien. Schon 1880 wurden die von den Jeſuiten geleiteten 
Anſtalten geſchloſſen, als ob nicht jeder katholiſche Vater das Recht hätte, 
ſein Kind religiös erziehen zu laſſen, falls der Staat ihm nicht genügende 
Garantien dafür bietet. 1881 wurde die Erteilung des Religionsunter⸗ 
richtes durch Kleriker und Ordensleute an öffentlichen Schulen unterſagt. 
1882 wurde die neuttale Laienſchule eingeführt, und gar bald trat an Stelle 
der Neutralität bei vielen Erziehern Haß gegen Gott und die katholiſche 
Religion, und gar häufig kam und kommt es noch vor, daß gottloſe Lehrer 
das Gift des Zweifels in die zarten Kinderſeelen ſtreuen, und daß ſie das 
lächerlich machen, was dieſe Kleinen von Jugend auf als das Heiligſte be⸗ 
trachten. Aus den Lehrbüchern wurde nach und nach alles Religiöſe ent⸗ 
fernt. Am 7. Juli 1904 endlich wurden alle Orden und Kongregationen 
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unterdrückt, die ſich dem Lehrfach widmeten. Da nun aber neben der neutralen 
Schule Privatſchulen (freie) beſtehen, jo geht das Streben der Antikleri⸗ 
kalen dahin, der neutralen Schule das Monopol zu erringen. Und dies 
nennt man Kampf gegen den Klerikalismus, wenn man die Religion aus 
— Herzen der Kinder reißt und Haß gegen Gott und die Kirche hinein⸗ 
pflanzt. 

Portugal folgte dem Beiſpiele Frankreichs, verſchärfte aber noch die 
Geſetzgebung und verſchmäht in der Behandlung von Klerikalen Mittel nicht, 
die der Zeiten eines Nero würdig wären. 

In andern Ländern, wo der Antiklerikalismus noch nicht am Ruder 
iſt, da wird Frankreich als Idealland angeprieſen, ja heute gibt man meift 
Portugal den Vorzug, weil dort mit der klerikalen Herrſchaft ſchneller ge⸗ 
brochen wurde. Bald klingt es ohne Unterlaß à bas la calotte, à bas 
les couvents, bald facht man einen niedrigen Kampf gegen Miſſionare an, 
weil ſie die klerikale Herrſchaft in den Kolonien anſtreben, bald glaubt man, 
der Einfluß des Klerus in der Schule ſei zu groß, gewöhnlich aber ſucht 
man durch Verleumdung und jede Art von Spott die Liebe und das Ver⸗ 
trauen zum Klerus aus den Herzen der Gläubigen zu reißen und ſchadet 
fo dem Katholizismus, da doch die Geiſtlichen die Glaubenskünder und 
Spender der Gnadenmittel ſind. Sobald aber von Rom eine Beſtimmung 
getroffen wird, die das Heilsleben der Gläubigen betrifft, es vom Gifte frei 
zu halten und wahres katholiſches Leben zu fördern ſucht, dann rauſcht's 
im antiklerikalen Blätterwalde, und manchmal wird das Rauſchen zum mäch⸗ 
tigen Orkan. Und doch behauptet man, nur den Klerikalismus zu treffen; 
in Wirklichkeit trifft man aber den Katholizismus — und will ihn auch 
treffen. Ä 

Wie könnte dem auch anders fein! Wenn wir die Reihen der anti- 

klerikalen Kämpfer betrachten, ſo finden wir dort faſt nur Männer, deren 
Ziel Vernichtung der katholiſchen Religion iſt. In den Spalten ihrer Zei⸗ 
tungen und in ihren Reden ſcheuen ſie ſich heute auch kaum mehr, dies 
offen heraus zu ſagen. Nur wenn ſie auf „Bauernfang“ in katholiſche 
Gegenden ausziehen, da ſchweigen fie wohlweislich ſtill, da beten fie viel⸗ 

leicht ſogar den „Engel des Herrn“, wie jener ſozialiſtiſche Landtagskandidat 
in Bayern es verſuchte. Eine gewiſſe Offenheit zeigte auch das neuge⸗ 
gründete „Weimarer Kartell“, jener Bund, in dem alle freigeiſtigen Männer 
ſich vereinten, um mit gemeinſamer Kraft den Klerikalismus und die 
Orthodoxie wirkſamer zu bekämpfen. Am beſten wäre es, alle Anti⸗ 
klerikalen kündeten es laut: nicht nur antiklerikal, ſondern antikatholiſch, 
dann wären ſie der Wahrheit näher. 

Der Klerus aber wird immer Feind der Antiklerikalen ſein und ſich 
nichts von ſeinen Rechten auf religiöſem Gebiete ſtreitig machen laſſen. 
Unterdrückt kann er werden, beſiegt oder vertilgt wird er nie, denn er hat 
für ſich das Allmachtswort des Heilandes: Gehet hin und lehret alle Völker 
und taufet ſie ... und lehret fie alles halten, was ich euch geboten habe. 
Und ſiehe, ich bin bei euch alle Tage bis an das Ende der Welt (Matth. 28, 
19 u. 20). 
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Was fördert das erbauliche Schriftitudium ? 


Von Heinrich Stolte S. V. D., Hangelar (Siegkreis). 


em Jahre 1870 veröffentlichte der bekannte Bonner Bibelgelehrte F. 
Kaulen im „Katholik“ einen lehrreichen Aufſatz über das Studium 
der Vulgata. In dieſem noch heute leſenswerten Artikel bedauert es 

der berühmte Altmeiſter der Exegeſe, daß der Seelſorgsklerus nach den 

Jahren des theologiſchen Studiums, ſtatt mit größerer Liebe und Hingabe 

das Buch der Bücher zu umfaſſen und deſſen reichen Inhalt, dem kein 

Produkt aus der ganzen Weltliteratur einen ähnlichen an die Seite ſtellen 

könne, in ſeiner ganzen Breite und Tiefe zu beherzigen, dieſen von Gott 

gegebenen Brief an die Menſchheit oft kaum leſe, vielfach ſogar verberge. 

Sollte aber die hl. Schrift nicht das Haupterbauungsbuch ſein für den 
Prieſter? Sollte er nicht in ihm Troſt und Stärke für ſeine eigene Seele 
finden und Mut und Kraft für ſein Amt ſuchen? Wo liegen aber die 
Gründe für dieſe beklagenswerte Entfremdung, und wo iſt ein Hilfsmittel 
gegeben, Abhülfe zu ſchaffen? 

Prof. Kaulen unterſucht in dem genannten Artikel die Gründe und 
findet dieſe zum Teil im Betrieb des exegetiſchen Studiums. In einem 
Aufſatze: „Mehr hl Schrift“, den der Verfaſſer in der Linzer Quartal⸗ 
ſchrift veröffentlicht hat, ſind die Gründe aus Kaulen angeführt. Darauf⸗ 
hin hat Univerſitätsprofeſſor Nikel einen wertvollen Beitrag zum Gebrauch 
der hl. Schrift bei der Verkündigung des Wortes Gottes in ſeinem Werke 
„Verwendung des Alten Teſtamentes in der Predigt“ geliefert. 

Noch eine andere Urſache gibt Prof. Kaulen an. In dem Aufdecken 
derſelben iſt zugleich ein Mittel gegeben, dem erbaulichen Schriftſtudium 
jene Stellung im Prieſterleben anzuweiſen, die ihm gebührt. Kaulen meint, 
es müſſe der Vulgatatext, die Hauptquelle für die offiziellen liturgiſchen 
Bücher, mehr zu Ehren kommen. 

Hat die Meinung Kaulens ihre Berechtigung, und ſtehen ihr vielleicht 
nennenswerte Schwierigkeiten entgegen? Gewiß ſind die Gründe, die Kaulen 
für ſeine Anſicht vorbringt, beachtenswert. Soll nämlich der tiefe Gehalt 
der bibliſchen Bücher für den Seelſorgklerus geiſtige Nährkraft erlangen, 
ſoll die Schrift der ſtändig fließende Born erfriſchender Erquidung für den 
müden Waller auf der einſamen Heerſtraße zum Himmel ſein, dann muß 
der Inhalt des Buches der Bücher in einer Form geboten werden, die den 
Appetit reizt und den Nährgehalt mit Behagen genießen läßt. Kaum wird 
aber der viel beſchäftigte Seelſorger für die tägliche, kurſoriſche Lektüre der 
Bibel zum hebräiſchen oder griechiſchen Urtext greifen. Erſt nach langem 
Studium, das gewiß ebenſoviel Zeit erforderte wie das Studium der Theo⸗ 
logie überhaupt, wäre es beſonders talentvollen Geiſtern möglich, mit der 
hebräiſchen und griechiſchen Sprachform ſo eins zu werden, daß er den In⸗ 
halt ſelbſtändig verarbeiten und verwerten könnte. Soll da der Prieſter 
zu einer guten deutſchen Ueberſetzung greifen? Nein. Dem Bibelfreund, 
der die Schrift zur Erbauung lieſt, ſchlägt Kaulen den Vulgatatext vor. 
„Es ſteht feſt, daß die Ueberſetzer in den griechiſchen und hebräiſchen Sprach⸗ 
geift entweder durch nationale Gewöhnung, wie die Urheber der Itala, oder 
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durch übermächtige Geiſteskraft, wie der hl. Hieronymus, vollſtändig ein⸗ 
gedrungen ſind, und daß ſie uns deswegen den Inhalt der hl. Schrift im 
weſentlichen wenigſtens vollſtändig und ebenbildlich vermitteln. Nun aber 
iſt das lateiniſche Gewand der altherkömmlichen Bibelüberſetzung frei von 
allen ſolchen Eigentümlichkeiten, wodurch der Inhalt der Bibel ſelbſt für 
uns etwas Fernliegendes und Fremdartiges annehmen könnte. Denn zuerſt 
hat die lateiniſche Sprache ſich hier von der klaſſiſchen Anſchauung, die ſich 
immer kalt und unheimlich anläßt, faſt vollſtändig losgeſagt, und wir fühlen 
uns heimiſch in einer Sprachgeſtaltung, welche die ſpätere, romaniſche wie 
germaniſche, Sprachentwicklung bereits im Keime zeigt. Hierzu kommt, daß 
die Sprache der Vulgata mit ſeltenem Takte aus der morgenländiſchen An⸗ 


ſchauung ſich das angeeignet hat, was für den Abendländer durch Originalität. 


ohne Fremdartigkeit anziehend ſein kann. Irgend einen orientaliſchen An⸗ 
ſtrich werden wir bei bibliſchen Darſtellungen immer wünſchenswert finden; 
will doch unſer Geiſt immer nach richtigem Gefühle die ſprachliche Form 
der äußeren Erſcheinung des Dargeſtellten entſprechend finden. Allein dieſe 
inneren Gründe müſſen hinſichtlich des der Vulgata beizumeſſenden Wertes 
weit zurücktreten vor dem Einfluſſe, den der abendländiſche Geiſt infolge 
geſchichtlicher Entwickelung noch immer von der Vulgata erfährt... Daß 
nach allem dieſem die Sprachform, welche die Vulgata bietet, ſo heimiſch 
und anſprechend für uns iſt, und daß demnach der bibliſche Inhalt gerade 
in dieſer Form der praktiſchen Verwertung ſich ſo leicht und zugänglich dar⸗ 
bietet, darf uns nicht wundern: es iſt eben unſere eigene Sprachform, es 
iſt dieſelbe Anſchauung, die unſere Entwicklung von Kindheit an beherrſcht 
und bedingt hat. Und dieſe uns natürlich gewordene Gewöhnung iſt bei 
der Vermittlung eines geiſtigen Inhaltes von ſo unberechenbar großem Ein⸗ 
fluſſe, daß es kein Mittel gibt, bei fernlie genden Sprachgeſtaltungen, wie 
bei der griechiſchen oder hebräiſchen, das Nämliche oder auch nur An⸗ 
nähernde zu erreichen“ (Der Katholik, 1870, 2. Hälfte, S. 397 ff.). 

Trotz dieſer gewiß beachtenswerten Gründe, hinter denen die Autorität 
Kaulens ſteht, bleiben aber doch für die kurſoriſche Lektüre der Vulgata noch 
mancherlei Unzukömmlichkeiten. Da ſtören den Leſer die ſpezifiſche Latinität 
der Vulgata, ihre eigenartige Orthographie und die mangelhafte Inter- 
punktion. 

Dem Prieſter kann aber das Vulgatalatein kaum fremdartig klingen. 
Durch den wiſſenſchaftlichen Betrieb der Exegeſe iſt er auf die Hebraismen 
und Gräzismen im Vulgatatext aufmerkſam gemacht worden, ebenſo auf die 
eigene Bedeutung vieler Subſtantive wie Verben und Adjektive. In dem 
„Handbuche zur Vulgata von Kaulen“ (Freiburg, Herder) iſt zum Verſtändnis 
der Vulgataſprache ein bis jetzt unübertroffenes Hilfsmittel geboten. 

Recht ſtörend wirkt aber bei der Lektüre des Vulgatatextes die Ortho⸗ 
graphie, die von unſerer Rechtſchreibung teilweiſe abweicht, die mangelhafte 
Interpunktion und das Beginnen mit einer neuen Zeile, ſo oft ein Vers 
folgt. Da eine Ausgabe ſchaffen, die dieſe Fehler beſeitigt hat, gereicht 
dem erbaulichen Schriftſtudium zur intenſiveren Förderung. Wir ſind ge⸗ 
wohnt, nur zu Anfang eines neuen Satzes und im Lateiniſchen bei Eigen⸗ 
namen und den von ihnen abgeleiteten Adjektiven einen großen Anfangs: 
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buchſtaben zu ſchreiben. Die Vulgata wendet ihn aber an zu Anfang eines 
jeden Verſes oder Abſatzes im Vers und zu Anfang jedes Satzes und zwar 
nicht bloß nach dem Punkt, ſondern auch nach dem Kolon, wenn keine Kon— 
junktion den Satz anfängt (Handbuch S. 11). Störender und oft geradezu 
verwirrend wirkt die Interpunktion. Von ihr ſagt Kaulen: „Die jetzige 
Interpunktion der Vulgata bedarf einer durchgängigen Reviſion, weil ſie 
nicht ſelten den wahren Sinn entſtellt oder alteriert“ (Handbuch, Seite 12). 
Schließlich iſt es für das kurſoriſche Leſen wohltuend, wenn nur dort eine 
neue Zeile beginnt, wo es der Gedanke erfordert. 

Zum Glück iſt eine neue Bibelausgabe erſchienen, die dieſe drei an⸗ 
gegebenen Mängel des Vulgatatextes vermieden hat. Dort nur werden 
große Anfangsbuchſtaben verwendet, wo es die lateiniſche Grammatik fordert. 
Kommata und die anderen Interpunktionszeichen werden gemäß den Regeln 
der heutigen Rechtſchreibung verwendet. Dieſe neue Ausgabe iſt von Mſg. 
Grammatika hergeſtellt worden und bei Benziger erſchienen. 

Mit der kurſoriſchen Lektüre darf ſich aber der Erbauung ſuchende 
Schriftforſcher nicht begnügen. 

Er hat als ſeine Aufgabe zu betrachten: den bibliſchen Vollſinn zu 
erfaſſen und aus ihm den ganzen Frömmigkeitsgehalt zu eruieren. Zur 
Erreichung dieſes Zweckes haben in der Kirche die Parallelſtellen immer 
eine große Bedeutung gehabt. Man ging näm:mlich von der ſicheren An⸗ 
ſchauung aus, daß ſich die hl. Schrift am beſten durch ſich ſelbſt erklärt. 
Die Parallelſtellen geben oft den Sinn einer Stelle mit anderen Worten 
wieder, andere erklären einen dunklen Ausdruck, andere werfen ein über: 
raſchend helles Licht auf einen beſtimmten Vers. Gott der hl. Geiſt, der 
Urheber der bibliſchen Schriften, widerſpricht ſich nicht in dem, was er in- 
ſpiriert hat, aber ſeine pädagogiſche Weisheit hat es vorzüglich verſtanden, 
die Schriften ſo zu geſtalten, daß ſie ſich gegenſeitig erklären. 

Grammatika hat in feiner Bibelausgabe die Parallelſtellen in ausgie⸗ 
bigſter Weiſe verzeichnet. Rechts und links hat er auf dem Rande auf 
ähnliche Texte, auf Verbal-⸗ und Realparallelen verwieſen. Auch fügt er 
bei jenen Stellen, die in offiziellen dogmatiſchen Aktenſtücken oder in der 
Liturgie verwandt werden, genau das Zitat an. 

Man hat geſagt, für einen Erbauung ſuchenden Bibelſorſcher genüge 
eine Bibel, eine Konkordanz und ein Spruchregiſter. Grammatika hat uns 
eine wertvolle Bibel und eine Konkordanz gegeben. Vielleicht arbeitet er 
noch ein Spruchregiſter aus, in dem ſämtliche Stellen enthalten ſind, wie 
man ſie bei den Vorkommniſſen im innern und äußern Leben verwenden kann. 


Des Prielters Tagewerk. 
Von P. Leander Helmling O. S. B., Abtei Emaus (Prag). 


igene Erfahrungen ſind es, welche diejenigen machen, die Gott benützt, 
den Prieſtern die hl. Exerzitien zu geben und bei dieſer Gelegenheit 
tief in das Seelenleben der Mitbrüder zu ſehen. Wie viel hohes, 
erhabenes Streben, welch ideale Auffaſſungen des hl. Berufes, wie viel 
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Gnaden, welch herrliches Tugendleben und zuweilen auch welch trauriger 
Tiefſtand! Gleich grünenden, blühenden Auen, auf denen die warmen 
Strahlen der Sonne täglich neue Schönheiten und Wunder an Blüten und 
Früchten hervorzaubert zur Freude aller, die ſie ſehen, ſtehen manche 
Prieſterleben mitten in der Welt. Da iſt das reife Alter mit ſeinem 
lebendigen, tiefen Glaubensleben, ſeiner ſo wohltuenden Milde und Güte, 
dem klaren, ruhigen und ſicheren Urteile, das durch Gottes Gnade, hartes 
Opferleben, mannhafte Selbſtbemeiſterung, eifriges Gebetsleben und treueſte 
Pflichterfüllung die edelſten und ſelbſtloſeſten Charaktere gezeitigt hat. Sie 
haben die ganze Mannesfülle in Chriſto erreicht. Das Silberhaar zeigt 
hier auch vor allem jene hl. Ehrwürdigkeit des inneren Alters an, das ſie 
im Leben in und mit Chriſtus erlangt haben. 

Neben dem greiſen Mitbruder ſitzt der jüngere Mitarbeiter im Wein— 
berge des Herrn. Wie viele ihrer auch ſind, denen der Exerzitienmeiſter 
raten kann und darf, deren Seelenwunden er zu heilen bereit, deren geiſt— 
liches Leben er zu fördern beſtrebt iſt: die tiefere Wurzel des oft ſo großen, 
namenloſen Elendes in den Prieſterſeelen, das ſchon beklagenswert genug 
wäre, wenn es nur in einem ſchwachen oder lauen Tugendleben beſtünde, 
iſt und bleibt — und das muß immer wiederholt werden — der Mangel 
an vertieitem geiſtlichen Leben und an inniger Vereinigung mit Gott. Wir 
ſind Kinder der Zeit, ob wir es uns eingeſtehen oder nicht, und tragen 
ihre Signatur an uns. Einer hat dies in unſeren Tagen richtig erkannt 
und ausgeſprochen und beſonders uns Prieſter aufgefordert: nosmetipsos 
restaurare in Christo! Von Petri hoher Warte erging dies Wort, und 
zwei Luſtren ſchon hören wir es in den verſchiedenſten Variationen. Gottes 
hl. Geiſt iſt es, der ſein Reich auf Erden durch Pius' Mund vom Geiſte 
der Welt befreien und das Angeſicht der Erde erneuern will. In dem 
hl. Vater, als deſſen ſchwache Helfer wir uns in aller Demut glücklich 
preiſen dürfen, wollen wir dieſen Gottesruf hören und Länder und Volker 
in Chriſto umzugeſtalten ſuchen. Doch zuerſt uns ſelbſt! Warum wirkte 
ein einziger hl. Prieſter oft ſo unbeſchreiblich viel? Ein ſorgfältiger Blick 
in ſein Seelenleben und ein Vertiefen in ſeinen inneren Werdegang ſagt es 
uns klar: es war ſeine innigſte und innerſte Vereinigung mit Gott, ſein 
Leben in Gott. Aus dieſem erhielt er das Licht, für ſich klar zu ſehen 
und anderen Leuchte in dunkler Nacht zu ſein, die Kraft, ſich und andere 
mit ſtarker Hand zu Gott zu führen. Chriſtus in ihm und er in Chriſtus. 
Chriſtus dachte, lebte, handelte in ihm und durch ihn: das iſt das große 
Geheimnis der wunderbaren und ſegensvollen Tätigkeit einer hl. Prieſterſeele. 

Mehr Innerlichkeit, mehr Vereinigung mit Gott, nicht bloß bei der 
hl. Meſſe, beim Breviergebete, der Betrachtung und Leſung — nein, auch 
in allen unſeren täglichen Arbeiten! Das iſt es, worauf wir in unſerer 
Zeit ganz beſonders achten, und was wir mit aller Kraft anſtreben müſſen 
zu unſerer eigenſten Selbſtheiligung und um andere zu heiligen und den 
Weg zu Gott zu führen. 

Als eine überaus praktiſche, aus dem Prieſterleben und für das Prieſter— 
leben geſchriebene Anweiſung und Aufmunterung zu größerem, innigerem 
Verkehr mit Gott, iſt unſtreitig das eben erſchienene Buch: „Der Prieſter 
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und fein Tagewerk“ ). In richtigem Verſtändnis feiner ſich geſtellien Auf⸗ 
gabe ſpricht der hochw. Herr Verfaſſer im erſten Teil von der „Perſönlichen 


Grundlegung“. Wie ein goldener Faden zieht durch die einzelnen (8) Ka⸗ 


pitel der Gedanke, daß gerade die heutige Seelſorge, an die das moderne 
Leben neue und hohe Anforderungen ſtellt, aus dem innigen, vereinigten 
Leben mit und in Chriſtus gewirkt werden muß, wenn ſie ſegensreich ſein 
ſoll. Der inneren und äußeren Hinderniſſe bei dieſem ſchweren Penſum im 
Tagewerk iſt ſich der Verfaſſer wohl bewußt, wie das Kap. 4: „Steine im 
Wege: Mängel und Neigungen“ treffend ausführt. Doch trotzdem heißt es 
und muß es heißen: „Kämpfend vorwärts“ (Kap. 5) und „Betend auf⸗ 
wärts“ (Kap. 6). „Exerzitien und Prieſtervereine“ (Kap. 7) geben dem 
Prieſter notwendige „Höhenkraft und Höhenblick“ (Kap. 8) und helfen ſo 
„die eigene Innenwelt umzugeſtalten“ (S. 45) in Chriſtus. 

Im zweiten Teil (Kap. 9 — 24) „Praktiſcher Ausbau“ zeigt der welt⸗ 
und menſchenkundige und ſeelenerfahrene Verfaſſer, wie in den einzelnen 
und verſchiedenartigſten Stellungen, prieſterlichen Tätigkeiten, Pflichten und 
Aufgaben der Prieſter es anſtellen muß, alter Christus zu ſein und zu 
werden. Wahre Liebe zu den Mitbrüdern, die ſich ganz beſonders auch 
darin zeigt, daß der Verfaſſer in charitate fraterna ernſte Wahrheiten 
ſagt und die Gefahren zeigt, die der Umgeſtaltung in Chriſtus ſich entgegen⸗ 
ſtellen, ſpricht aus jedem Worte, jedem Satze. Nur Prieſter, in denen 
Chriſtus lebt, aus denen Chriſtus wirkt, über denen Chriſtus mit feiner 
Gnade und Liebe waltet (S. 256), werden die Welt in Chriſtus erneuern 
können. 

Bietet ſo das herrliche Buch eine Menge praktiſcher Winke, ſo zieht 
es mit ſeiner warmen, begeiſterten Sprache die Prieſterſeele aus dem Vielerlei 
des Tages heraus und läßt ſie in Gott Halt, Ruhe, Kraft, Licht, Mut und 
Freude finden. Nimm das Buch, lieber Mitbruder, und erneuere durch 
ſeine Leſung und Betrachtung Chriſti Geiſt in dir und fache neu an die 
Vorſätze deiner letzten hl. Exerzitien, ſo ratet dir ein alter Exerzitienmeiſter. 


Eine neue deutiche Ausgabe? von Pascals „Pensées“ 
(Gedanken). 


Von Oberlehrer Eiſen, Trier. 
er bekannte, rührige Schriftſteller Laros hat im Köſelſchen Verlag Blaiſe 
Pascals „Pensées“ (Gedanken) in deutſcher Ueberſetzung neu herausgegeben. 
Das Doppelbändchen Nr. 67/68 der bekannten „Sammlung Köſel“ zeigt 
uns Pascal in einem anderen Lichte, als wir ihn zu ſchauen gewohnt ſind. 
Jeder halbwegs Gebildete kennt ihn aus der Kirchengeſchichte als den Verfaſſer 
der berüchtigten „Lettres provinciales“ gegen die Jeſuiten; daß aber derſelbe 


1) Der Prieſter und fein Tagewerk im Lichte des Papſtprogrammes. Ge⸗ 
danken und Erwägungen über Seelſorger und Seelſorge in ernſter Zeit, von 
Georg Lenhart, Profeſſor. 80. XI u. 260 S. Mainz (Kirchheim) 1913. 

2) Pascals „Pensées“ (Gedanken). Herausgegeb. v. M. Laros. Verlag 
der Joſ Köſelſchen Buchhandlung. Kempten und München 1913. Sammlung 
Köſel 67/68. Gebd. 2 ME. 
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Pascal auch als ſcharfſinniger, tiefreligiöſer Denker in Betracht 
kommt, das beweiſen feine „Pensées“, kurze, abgeriſſene, fragmentariſche Auf- 
zeichnungen, welche die Vorarbeit für eine großangelegte Apologie des Chriften- 
tums waren. Vorausſchickt der Herausgeber ſeiner Ausgabe eine ziemlich ein— 
gehende Einleitung zunächſt über die Geſchichte der „Gedanken“, die vor allem 
die Notwendigkeit einer billigen, deutſchen Neuausgabe dartun ſoll; im zweiten 
Teile ſeiner Einleitung zeigt L. die „große Bedeutung der „Gedanken- für die 
Gegenwart“. In dem richtigen Gefühl, daß fragmentariſſhe Aufzeichnungen 
eines Mannes von ſo eigenartiger philoſophiſch⸗theologiſcher Denkweiſe, wie wir 
fie bei Pascal konſtatieren, falſch verſtanden werden können, hat der Heraus: 
geber hier eine gleich-ausführliche Darſtellung von „Pascals Weltanſchauung“ 
gegeben, die für den Leſer die Formel zur Löſung aller Unklarheiten und Schief— 
heiten der „Gedanken“ bilden ſoll. Um die janſeniſtiſche Färbung der Samm- 
lung abzuſchwächen, hat Laros alle Fragmente, die „das janſeniſtiſche Gnaden— 
problem behandeln“ von vornherein aus ſeiner Sammlung ausgeſchieden. Schon 
die Freunde Pascals waren bei der erſten Ausgabe ähnlich verfahren, hatten 
beſonders die antirömiſchen Stellen teils ausgemerzt, teils abgeſchwächt. Eine 
Reihe geeigneter Fußnoten ſoll den Leſer in den wahren Sinn mancher dunkeler 
Stellen einführen. 

Von vornherein darf man die Neuausgabe der „Gedanken“ Pascals von 
literarhiſtoriſchem Standpunkte aus freudig begrüßen. Sie ſtellt in 
kritiſcher und ſprachlicher Hinſicht ganz gewiß einen Fortſchritt über die Herber— 
Rohowſche Ausgabe dar, die nicht nur kritiſch in manchen Punkten als unhalt⸗ 
bar ſich erwieſen hat, ſondern auch wegen ihres teuren Preiſes von 8 Mk. nur 
wenigen zugänglich war. In dieſer doppelten Beziehung werden viele dem Her— 
ausgeber wirklich Dank wiſſen. 

Auch darin wird man zweifellos mit ihm einverſtanden ſein, wenn er den 
„Gedanken“ eine große apologetiſche Bedeutung zumißt; denn ſie ſtellen 
im großen und ganzen eine ausgezeichnete Verteidigung der Göttlichkeit des 
Chriſtentums von ſeltener Geiſtesſchärfe und Ueberzeugungskraft dar; und ganz 
gewiß hat L. recht, wenn er glaubt, daß dieſe glänzenden, geiſtreichen, kurzen 
Sätze auf manchen modernen Skeptiker einen tiefen Eindruck zu machen im⸗ 
ſtande find, beſonders wenn ihm zum Bewußtſein kommt (3. B. durch die S. VII 
mitgeteilte glänzende Kritik Pascals durch Chateaubriand), von welch umfaſſen— 
dem Geiſte ſie niedergeſchrieben ſind. Aber darin ſcheint mir L. zu weit zu 
gehen, wenn er Pascal in ſeinen „Gedanken“ als „den willkommenen 
Führer“ der gottſuchenden modernen Menſchenſeele betrachtet wiſſen will. 
Dagegen ſprechen m. E. verſchiedene Momente: Zunächſt die janſeniſtiſche 

ärbung der „Gedanken“. Wenn auch L. die Fragmente, die das janſeni⸗ 
tiſche Gnadenproblem behandeln, aus ſeiner Ausgabe ausgeſchaltet hat, ſo 
bleiben außer andern Schiefheiten (vergl. z. B. S. 204 u. 205) doch eine ganze 
Reihe von „Gedanken“, die unverkennbar janſeniſtiſche Färbung zeigen (vgl. beſ. 
Nr. 518 u. 568). Auch die Unterſchätzung der reinen Vernunftbeweiſe für das 
Daſein Gottes, die Unſterblichkeit der Seele uſw. (vgl. beſ. Nr. 543 u. 561) iſt 
der janſeniſtiſchen Denkweiſe eng verwandt, die ja in der Uebertreibung des 
Uebernatürlichen die menſchliche Natur wenig zu ihrem Rechte kommen ließ. 
In einer Zeit, in der man der Kantſchen Auffaſſung von der Unmöglichkeit 
dieſer Beweiſe auf Schritt und Tritt begegnet, dürfte dieſer Standpunkt Pascals 
gr mindeſten verwirrend auf den nicht theologiſch-geſchulten Leſer wirken. 

och eine andere Ueberlegung gibt Anlaß zu Bedenken gegen eine uneinge⸗ 
ſchränkte Empfehlung der „Pensées“. In feiner Einleitung ſieht ſich L. ge⸗ 
nötigt, Pascal gegen eine ganze Reihe falſcher Deutungen zu verteidigen. Nicht 
nur daß einige ihn unberechtigter Weiſe als Skeptiker anſprechen, viele ſehen 
in ihm einen „Intellektualiſten“, andere betrachten ihn als den „bedeu⸗ 
tendſten und erſten Vertreter des Voluntarismus, der die Religion nur als 
ein Bedürfnis unſeres Inneren erweiſe“ — ja die neueſte Forſchung „bezeichnet 
ihn faſt einſtimmig als ausgeſprochenen (oder doch gemäßigten) Imma⸗ 
nentiſten, deſſen Religion ausſchließlich aus dem unmittelbaren Gefühl ent⸗ 
ſpringe und darin beſtehe“ (S. XXIV ff.). L. erkennt ganz recht, daß eine fo 
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vielfältige Deutung der „Pensées“ nur deshalb möglich ſei, weil „ſie nur der 
unvollendete Ausdruck dieſes unvollendeten Geiſtes“ gewesen ſind, und daß aus 
dieſem Grunde „die Gefahr nahe liege, die einzelnen Gedanken zu iſolieren und 
als den endgültigen Ausdruck ſeiner Geſamtweltanſchauung zu betrachten“ 
(S. XXV). Vor dieſer Gefahr will eben L. die Leſer der „Gedanken“ bewahren 
durch die Darbietung der wahren Welianſchauung Pascals. So hoch man aber 
auch dieſen Teil der Einleitung des Herausgebers bewerten mag, ob ſie dieſe 
gewollte Wirkung bei dem Durchſchnittsleſer wirklich erzielt, das möchte ich be⸗ 
zweifeln. Wenn Männer mit philoſophiſcher Schulung, wie fie L. S. XXIV ff. 
aufzählt, zu ſolch widerſprechenden Urteilen in der Deutung der „Pensées“ ges 
kommen ſind, dann darf füglich behauptet werden, daß die vielen Unklarheiten 
der Pascalſchen „Gedanken“ bei dem Gros des Leſepublikums eher eine Ver⸗ 
wirrung als eine Klärung der religiöſen Begriffe herbeizuführen geeignet ſind; 
und das wäre bei der Verworrenheit in Bezug auf religiöſe Wahrheiten, wie 
ſie heute ſo häufig zu beklagen iſt, ſehr zu bedauern. Falkenberg ſagt in ſeiner 
Geſchichte der neueren Philoſophie (S. 126), daß ſich Pascal „in ſeinem Denken 
nicht fo ſehr durch Klarheit, als durch Tiefe und Schwung auszeichne“. Um 
„geeigneter Führer“ aus dem Wirrſal menſchlicher Irrungen für die gott⸗ 
ſuchende moderne Menſchenſeele zu ſein, fordern wir weniger einen tiefen und 
ſchwungvollen, wohl aber einen durchaus klaren Denker, und aus dieſem Grunde 
dürfte die uneingeſchränkte Empfehlung der „Pensées“ für die Geſamtheit des 
Leſepublikums bedenklich erſcheinen. Dabei bleibt ſicher beſtehen, daß dieſe Aus⸗ 
gabe in der Hand philoſophiſch und theologiſch Geſchulter von großem apolo— 
getiſchen Wert ſein wird. Prediger und Religionslehrer werden hier in erſter 
Linie die Arbeit Laros' freudig begrüßen. 


Mehr Sorgfalt! 


Von P. Hecht, Pallottiner in Vallendar a. Rh. 


ie wenig zuverläſſig manches Schriftchen bearbeitet und wie veraltet es 

daher ſchon bei ſeinem Erſcheinen iſt, dafür liefert einen neuen Beweis 

das Büchlein „Eintrittsbedingungen für die religiöſen Männer⸗ 
orden und Genoſſenſchaften Deutſchlands, Oeſterreichs und der Schweiz“, neu 
bearbeitet von Dr. A. Saltzgeber, 4. Aufl., 1913 (Eſſen, Fredebeul, Koenen). 

Die Angaben über die Pallottiner ſind völlig veraltet (S. 72) und liegen 
wenigſtens über zehn Jahre zurück. Am 22. Jan. 1904 wurden die Satzungen 
vom heil. Stuhl genehmigt, wodurch verſchiedene Aenderungen herbeigeführt 
wurden. Im weſcatlichen iſt das Folgende zu berichtigen: 

In der Genoſſenſchaft werden keine Gelübde abgelegt. Das Noviziat 
dauert zwei Jahre. Darauf werden die ſechs Verſprechen, nämlich das der 
Beharrlichkeit, der Armut, des vollkommen gemeinſchaftlichen Lebens in Be⸗ 
iehung auf die Armut, der Keuſchheit, des Gehorſams, und das Verſprechen, 


kirchliche Würden weder zu erſtreben noch anzunehmen, drei Jahre hindurch auf 


je ein Jahr abgelegt. Nach Ablauf der drei Jahre werden ſie auf immer abgelegt. 

Gang und Dauer des Studiums. Die Gymnaſialſtudien dauern 
7 Jahre; im erſten Noviziatsjahre wird das Studium der klaſſiſchen Sprachen 
fortgeſetzt. Darauf folgen 2 Jahre Philoſophie und 4 Jahre Theologie, ſo daß 
die Studien 14 Jahre umſaſſen. 

Aus den Angaben des Büchleins dagegen iſt klar zu erkennen, daß ſie ſeit 
mindeſtens 10 Jahren nicht mehr nachgeprüft wurden. Inwieweit dasſelbe für 
andere Angaben gilt, läßt ſich daraus natürlich nicht beurteilen. Doch wird 
man nicht umhin können, ſie mit einem gewiſſen Vorbehalt hinzunehmen. Da⸗ 
mit iſt aber der Hauptzweck des Büchleins, ſchnelle und ſichere Auskunft, vereitelt. 

Es iſt zu hoffen, daß für eine neue Auflage neue Erhebungen gepflogen 
werden, nicht aber der Inhalt wahllos weiter abgedruckt wird. Wie leicht Ind 
Proſpekte und ſonſtige Angaben zu bekommen! Mehr Sorgfalt! 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Ablaß bei Ausſetzungen. 

Der hl. Vater hat auf Vorſchlag der hl. Kongregatien der Ingquiſition 
(Abteilung für Abläſſe) für die 40ſtündige Andacht folgende Abläſſe ve liehen: 

1. Di von Pius IX. am 26. November 1876 für die 40ſtündige Andacht 
in Rom oder anderwärts verliehenen Abläſſe und die von Pius VII. am 10. 
Mai 1807 gewährten Altarsprivilegien. 

2. Wenn die Andatt nach dem Urteil des Biſchofs nicht nach der In- 
structio Clementina gehalten werden kann, genügt es, daß das Allerheiligſte 
Sakrament am erſten Tage vormittags, zu welcher Stunde immer, oder gegen 
Mittag öffentlich aus eſetzt wird, dann den Tag über ausgeſetzt bleibt, ebenfo 
auch den zweiten Tag ausgeſetzt wird, am dritten aber mittags oder abends 
eingeſetzt wird, ſo daß es nachts nicht ausgeſetzt bleibt. 

3. Sind für Gebete oder Andachtsübungen, welche von den gedachten ab— 
weichen, ſei es, daß ſie öffentlich oder privatim vorzunehmen ſind, in Kirchen 
oder irgendwelchen Oratorien die gleichen Abläſſe wie unter 1. verliehen, jo 
werden dieſe hiermit aufgehoben. 

4. Wo das Allerheiligſte wenigſtens einen Monat hindurch feierlich im 
Oſtenſorium ausgeſtellt wird, wenigſtens bei Tag, gewinnen die Gläubigen, 
wenn ſie beichten und die hl. Kommunion empfangen, und nach der Meinung 
des hl. Vaters beten, einmal in der Woche einen vollkommenen Ablaß. An 
jedem anderen Tage gewinnen ſie 7 Jahre und 7 Quadragenen, wenn ſie zer— 
knirſchten Herzens wenigſtens einen Beſuch des Allerheiligſten machen. Die 
in ſolcher Kirche Zelebrierenden genießen täglich das Altarsprivileg für eine 
arme Seele. 

5. Iſt für eine andere Art der Ausſtellung kein Ablaß gewährt, ſo wird 
für jeden Beſuch des öffentlich ausgeſetzten Allerheiligſten mit zerknirſchtem 
Herzen ein Ablaß von 7 Jahren und 7 Quadragenen verliehen. 

Alle dieſe Abläſſe können für die Seelen im Fegfeuer aufgeopfert werden. 
— 22. Januar 1914. Ohne Breve gültig. C. Ferrata, Sekretär. D. Erzbiſchof 
von Seleucia, Aſſeſſor. 

Anmerkung. Die von Pius IX. am 26. November 1876 bewilligten 
Abläſſe find: Vollkommener Ablaß einmal während der 40ſtündigen Andacht, 
wenn man das öffentlich ausgeſetzte hh. Sakrament beſucht. Bedingung: Beichte, 
Kommunion und Gebet nach der Meinung des Papſtes. — Pius VII. erklärte 
alle Altäre der Kirchen, in denen das 40ſtündige Gebet ſtattfindet, für die 
Dauer desſelben für privilegiert. 

2. Die Zeremonien bei einer Taufe außerhalb der Kirche. 

Anfrage des Biſchofs von Verſailles: 

1. Wenn bei der Erteilung der Taufe nach der Uebergießung mit Waſſer 
Todesgefahr droht, muß alsdann sub gravi die Vorſchrift des römiſchen Ri⸗ 
tuals betreffs der Salbung mit dem Chrisma, der Uebergabe des weißen Kleides 
und der Kerze beobachtet werden? N 

2. In der Verſailler Diözeſe iſt es außer Uebung, dieſe Zeremonien in ge⸗ 
dachten Umſtänden noch vorzunehmen. Soll für die gegenteilige Uebung Sorge 
getragen werden? 

Antwort der hl. Riten⸗Kongregation vom 23. Januar 1914: Man halte 
ſich an das Römiſche Ritual. 

3. Kirchweihe und Oktav. 

1. Jede konſekrierte Kirche feiert ihre eigene Weihe. 

2. Die de iure oder ex privilegio den vom 19.—23. Dezember oflurrieren« 
den Feſten verliehenen Oktaven leben wieder auf, da ſie in der Folge nicht 
mehr durch das Weihnachtsfeſt behindert werden. 8. Rit. C. 12. Febr. 1914. 
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vielfältige Deutung der „Pensées“ nur deshalb möglich ſei, weil „ſie nur der 
unvollendete Ausdruck dieſes unvollendeten Geiſtes“ gewesen ſind, und daß aus 


dieſem Grunde „die Gefahr nahe liege, die einzelnen Gedanken zu iſolieren und 


als den endgültigen Ausdruck ſeiner Geſamtweltanſchauung zu betrachten“ 
(S. XXV). Vor dieſer Gefahr will eben L. die Leſer der „Gedanken“ bewahren 
durch die Darbietung der wahren Weltanſchauung Pascals. So hoch man aber 
auch dieſen Teil der Einleitung des Herausgebers bewerten mag, ob ſie dieſe 
gewollte Wirkung bei dem Durchſchnittsleſer wirklich erzielt, das möchte ich be⸗ 
zweifeln. Wenn Männer mit philoſophiſcher Schulung, wie ſie L. S. XXIV ff. 
aufzählt, zu ſolch widerſprechenden Urteilen in der Deutung der „Pensées“ ges 
kommen ſind, dann darf füglich behauptet werden, daß die vielen Unklarheiten 
der Pascalſchen „Gedanken“ bei dem Gros des Leſepublikums eher eine Ver⸗ 
wirrung als eine Klärung der religiöſen Begriffe herbeizuführen geeignet find; 
und das wäre bei der Verworrenheit in Bezug auf religiöſe Wahrheiten, wie 
ſie heute ſo häufig zu beklagen iſt, ſehr zu bedauern. Falkenberg ſagt in ſeiner 
Geſchichte der neueren Philoſophie (S. 126), daß ſich Pascal „in ſeinem Denken 
nicht jo ſehr durch Klarheit, als durch Tiefe und Schwung auszeichne“. Um 
„geeigneter Führer“ aus dem Wirrſal menſchlicher Irrungen für die gott⸗ 
ſuchende moderne Menſchenſeele zu ſein, fordern wir weniger einen tiefen und 
ſchwungvollen, wohl aber einen durchaus klaren Denker, und aus dieſem Grunde 
dürfte die uneingeſchränkte Empfehlung der „Pensées“ für die Geſamtheit des 
Leſepublikums bedenklich erſcheinen. Dabei bleibt ſicher beſtehen, daß dieſe Aus⸗ 
gabe in der Hand philoſophiſch und theologiſch Geſchulter von großem apolo⸗ 
* Wert ſein wird. Prediger und Religionslehrer werden hier in erſter 
inie die Arbeit Laros' freudig begrüßen. 


mehr Sorgfalt: 
Von P. Hecht, Pallottiner in Vallendar a. Rh. 


ie wenig zuverläſſig manches Schriftchen bearbeitet und wie veraltet es 
daher ſchon bei ſeinem Erſcheinen iſt, dafür liefert einen neuen Beweis 
das Büchlein „Eintrittsbedingungen für die religiöſen Männer⸗ 
orden und Genoſſenſchaften Deutſchlands, Oeſterreichs und der Schweiz“, neu 
bearbeitet von Dr. A. Saltzgeber, 4. Aufl., 1913 (Eſſen, Fredebeul, Koenen). 
Die Angaben über die Pallottiner ſind völlig veraltet (S. 72) und liegen 
wenigſtens über zehn Jahre zurück. Am 22. Jan. 1904 wurden die Satzungen 
vom heil. Stuhl genehmigt, wodurch verſchiedene Aenderungen herbeigeführt 
wurden. Im weſcatlichen iſt das Folgende zu berichtigen: 
In der Genoſſenſchaft werden keine Gelübde abgelegt. Das Noviziat 
dauert zwei Jahre. Darauf werden die ſechs Verſprechen, nämlich das der 
Beharrlichkeit, der Armut, des vollkommen gemeinſchaftlichen Lebens in Be⸗ 


ziehung auf die Armut, der Keuſchheit, des Gehorſams, und das Verſprechen, 


liche Würden weder zu erſtreben noch anzunehmen, drei Jahre hindurch auf 
je ein Jahr abgelegt. Nach Ablauf der drei Jahre werden ſie auf immer abgelegt. 

Gang und Dauer des Studiums. Die Gymnaſialſtudien dauern 
7 Jahre; im erſten Noviziatsjahre wird das Studium der klaſſiſchen Sprachen 
fortgeſetzt. Darauf folgen 2 Jahre Philoſophie und 4 Jahre Theologie, ſo daß 
die Studien 14 Jahre umſaſſen. 

Aus den Angaben des Büchleins dagegen iſt klar zu erkennen, daß ſie ſeit 
mindeſtens 10 Jahren nicht mehr nachgeprüft wurden. Inwieweit dasſelbe für 
andere Angaben gilt, läßt ſich daraus natürlich nicht beurteilen. Doch wird 
man nicht umhin können, ſie mit einem gewiſſen Vorbehalt hinzunehmen. Da⸗ 
mit iſt aber der Hoffen, dal des Büchleins, ſchnelle und ſichere Auskunft, vereitelt. 

Es iſt zu hoffen, daß für eine neue Auflage neue Erhebungen gepflogen 
werden, nicht aber der Inhalt wahllos weiter abgedruckt wird. Wie leicht ſind 
Proſpekte und ſonſtige Angaben zu bekommen! Mehr Sorgfalt! 


11338 
1 
1 
17 
1 
11 
1 
1 
* 
Bil 58 09 
| 
IE 
| 
71 | 
1 
1 
1 
Bir 
| 
1. 
| 
2 
149 
1219 
58 
1 
11 
| 2 


Mitteilungen. 557 


j100000000080000 0000000000u000 


Mitteilungen 


00000000000000 


Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Ablaß bei Ausſetzungen. 

Der hl. Vater hat auf Vorſchlag der hl. Kongregatien der Inquiſition 
(Abteilung für Abläſſe) für die 40ſtündige Andacht folgende Abläſſe ve liehen: 

1. Di: von Pius IX. am 26. November 1876 für die 40ſtündige Andacht 
in Rom oder anderwärts verliehenen Abläſſe und die von Pius VII. am 10. 
Mai 1807 gewährten Altarsprivilegien. 

2. Wenn die Andatt nach dem Urteil des Biſchofs nicht nach der In- 
structio Clementina gehalten werden kann, genügt es, daß das Allerheiligſte 
Sakrament am erſten Tage vormittags, zu welcher Stunde immer, oder gegen 
Mittag öffentlich aus jefegt wird, dann den Tag über ausgeſetzt bleibt, ebenſo 
auch den zweiten Tag ausgeſetzt wird, am dritten aber mittags oder abends 
eingeſetzt wird, ſo daß es nachts nicht ausgeſetzt bleibt. 

3. Sind für Gebete oder Andachtsübungen, welche von den gedachten ab— 
weichen, ſei es, daß ſie öffentlich oder privatim vorzunehmen ſind, in Kirchen 
oder irgendwelchen Oratorien die gleichen Abläſſe wie unter 1. verliehen, jo 
werden dieſe hiermit aufgehoben. 

4. Wo das Allerheiligſte wenigſtens einen Monat hindurch feierlich im 
Oſtenſorium ausgeſtellt wird, wenigſtens bei Tag, gewinnen die Gläubigen, 
wenn ſie beichten und die hl. Kommunion empfangen, und nach der Meinung 
des hl. Vaters beten, einmal in der Woche einen vollkommenen Ablaß. An 
jedem anderen Tage gewinnen ſie 7 Jahre und 7 Quadragenen, wenn ſie zer— 
knirſchten Herzens wenigſtens einen Beſuch des Allerheiligſten machen. Die 
in ſolcher Kirche Zelebrierenden genießen täglich das Altarsprivileg für eine 
arme Seele. 

5. Iſt für eine andere Art der Ausſtellung kein Ablaß gewährt, ſo wird 
für jeden Beſuch des öffentlich ausgeſetzten Allerheiligſten mit zerknirſchtem 
Herzen ein Ablaß von 7 Jahren und 7 Quadragenen verliehen. 

Alle dieſe Abläſſe können für die Seelen im Fegfeuer aufgeopfert werden. 
— 22. Januar 1914. Ohne Breve gültig. C. Ferrata, Sekretär. D. Erzbiſchof 
von Seleucia, Aſſeſſor. 

Anmerkung. Die von Pius IX. am 26. November 1876 bewilligten 
Abläſſe ſind: Vollkommener Ablaß einmal während der 40ſtündigen Andacht, 
wenn man das öffentlich ausgeſetzte hh. Sakrament beſucht. Bedingung: Beichte, 
Kommunion und Gebet nach der Meinung des Papſtes. — Pius VII. erklärte 
alle Altäre der Kirchen, in denen das 40ſtündige Gebet ſtattfindet, für die 
Dauer desſelben für privilegiert. 

2. Die Zeremonien bei einer Taufe außerhalb der Kirche. 

Anfrage des Biſchofs von Verſailles: 

1. Wenn bei der Erteilung der Taufe nach der Uebergießung mit Waſſer 
Todesgefahr droht, muß alsdann sub gravi die Vorſchrift des römiſchen Ri⸗ 
tuals betreffs der Salbung mit dem Chrisma, der Uebergabe des weißen Kleides 
und der Kerze beobachtet werden? N 

2. In der Verſailler Diözeſe iſt es außer Uebung, dieſe Zeremonien in ge⸗ 
dachten Umſtänden noch vorzunehmen. Soll für die gegenteilige Uebung Sorge 
getragen werden? 

Antwort der hl. Riten⸗Kongregation vom 23. Januar 1914: Man halte 
ſich an das Römiſche Ritual. 

3. Kirchweihe und Oktav. 

1. Jede konſekrierte Kirche feiert ihre eigene Weihe. 

2. Die de iure oder ex privilegio den vom 19.—23. Dezember okkurrieren⸗ 
den Feſten verliehenen Oktaven leben wieder auf, da ſie in der Folge nicht 
mehr durch das Weihnachtsſeſt behindert werden. S. Rit. C. 12. Febr. 1914. 
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4. Kanoniker mit den Privilegien von Protonotaren. 

Ein Kapitel, welches das Anrecht auf die Privilegien und Inſignien der 
Protonotare hat, gewinnt dadurch noch nicht das Recht, daß ſeine tglieder 
in das Verzeichnis der Hausprälaten des hl. Vaters aufgenommen werden. 
Indes wird dieſen durch die Huld des hl. Stuhles geſtattet, daß ſie als Kolleg 
alle vom hl. Stuhle gewährten Privilegien genießen, einzeln aber den Prälaten⸗ 
habit und den ſogenannten piano tragen dürfen (Inter multiplices $ 16, 17), ja 
auch auf beſonderes Geheiß des Ordinarius in der Kleidung und nach Weiſe 
der Prälaten (ebd. $ 31) die Meſſe feiern dürfen. Beide Vergünſtigungen gelten 
indes nur innerhalb der Diözeſe, der das Kapitel angehört. — Motu proprio 
vom 22. Dez. 1913. 

5. Krönung des Herz⸗Jeſu⸗ Bildes in Mexiko. 

Die Biſchöfe von Mexiko haben am 6. Januar 1914 die Mexikaniſche Re⸗ 
publik dem Herzen Jeſu geweiht. Auf ihren Wunſch, zur Erinnerung daran 
das Herz Jeſu auf den Bildern mit den königlichen Emblemen zu ſchmücken, 
erwiderte ihnen der hl. Vater: Ja, da aber der König der ewigen Glorie mit 
einer Dornenkrone gekrönt ward, welche ſchöner als Edelgeſtein und Gold die 
Kronen der Sterne übertrifft, ſo ſind die Zeichen menſchlichen Königtums, Zepter 
und Diadem, zu Füßen der hl. Bilder niederzulegen. — 12. Nov. 1913. 

6. Authentizität von Konſtitutionen Pius' X. 

Alle in den vier Bänden der Acta Pii X enthaltenen Geſetze und Verord⸗ 
nungen haben ebenſo verpflichtende Kraft und Geltung, als wenn ſie in den 
Acta Apostolicae Sedis veröffentlicht wären. — Seer. Status 26. Dez. 1913. 

7. Meß verpflichtung pro populo. 

Auf einige Anfragen betreffs des Motu proprio Supremae disciplinae vom 
2. Juli 1911 Dat die hl. Konzils⸗Kongregation entſchieden: 

1. Wenn ein festum suppressum auf einen Sonntag oder auf einen durch 
ein Feſt höheren Ritus behinderten Tag fällt, ſind die Seelſorger nicht ver⸗ 
pflichtet, die hl. Meſſe an dem Tage, auf den das Feſt übertragen wird, für das 
Volk zu applizieren. 

2. Wird ein Feſt bezüglich Offizium und Meſſe auf einen andern Tag als 
sedes propria übertragen, jo wird die Verpflichtung zum gemeinſamen Chor⸗ 
dienſt in den Kirchen, in denen derſelbe nur in jeder zweiten Woche gehalten 
wird, nicht übertragen, ſo wenig wie die Diſtributionen. 

Ausgenommen iſt für letztern ein etwa dem entgegenſtehender Wille der 
Stifter, Partikularſtatut oder geſetzmäßige Gewohnheit. — 8. C. C. 12. Dez. 
1915. Vom hl. Vater beſtätigt 15. Dez. 1913. 

8. Römiſches Martyrologium. 

Obgleich in der Mitte vorigen Jahres ein neues reformiertes Martyro⸗ 
logium in de: Vatikaniſchen Druckerei erſchienen iſt, find dennoch durch Dekrete 
der Riten Kongregation, die der hl. Vater am 26. November 1913 gutgeheißen, 
wieder eine Anzahl Veränderungen vorgeſchrieben, welche die Acta Apostolicae 
Sedis n. 1 des Jahrganges 1914, S. 10—12, bringen. 

9. Abläſſe. 

Die hl. Kongregation der Inquiſition hat von Sr. Heiligkeit Papſt Pius X. 
einen Ablaß von 100 Tagen, der einmal im Tage gewonnen und den armen 
Seelen zugewendet werden kann, erlangt für ein (franzöſiſches) Gebet zum Hei⸗ 
land: O Jesus, tres doux fils uff. Ein Genugtuungsgebet an die hl. Jungfrau 
Vergine Benedetta ijt mit gleichem Ablaß ausgeſtattet worden toties quoties. 
Ebenſo ſind 100 Tage Ablaß jedesmal verliehen für die Anrufung: Heilige 
Maria, bewahre uns vor den Strafen der Hölle!, und eine andere: Heilige 
Maria, Befreierin, bitte für mich und für die Seelen im Fegfeuer! (Kann für 
> —— — aufgeopfert werden.) — S. Congr. Inqu. Sectio pro indulg. 

. Jan. 1914. 

Am 29. Januar 1914 wurden für ein Gebet nach den Exerzitien oder nach 
einer Miſſion: Jesu Christe qui pro me, 300 Tage einmal am Tage zu ge⸗ 
winnen verliehen, ebenſo 100 Tage allen denen (toties quoties), welche das 
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Stoßgebet ſprechen: „Mutter von der immerwährenden Hilfe, bitte für uns!“ 
oder aber: „Unſere Liebe Frau von der immerwährenden Hilfe, bitte für uns!“ 
10. Aenderungen im Brevier. 

Die hl. Kongregation der Riten hat ein Büchelchen approbiert, das alles 
enthält, was nach den neuen Vorſchriften zu beten, im alten römiſchen Brevier 
—— enthalten iſt. Der hl. Vater hat dies am 14. Januar 1914 gut⸗ 
geheißen. 

11. Verpflichtung von Lokalfeſten für Regularen. 

1. Die Regularorden müſſen ein eigenes Kalendarium haben, das auch 
| von Nonnen und Schweſtern der gleichen Orden zu gebrauchen ijt. 
| 2. Die vom hl. Stuhl approbierten Kongregationen und Inſtitute beiderlei 

Geſchlechtes, welche einen Generaloberen haben, ſollen, wenn ſie zum Abbeten 
— göttlichen Offiziums verpflichtet ſind, gleichfalls ein eigenes Kalendarium 
aben. 

3. Die Kongregationen und Inſtitute, welche vom Ordinarius oder vom 
hl. Stuhl approbiert, indes nicht unter Nr. 2 einbegriffen ſind, müſſen das 
Diözeſankalendarium brauchen, ſo wie es vorliegt, indes können ſie nach den 
1 die ihnen beſonders verliehenen Offizien in Meſſe und Brevier be⸗ 
nützen. 

4. Die Orden, Kongregationen und Inſtitute, welche einen eigenen Kalender 
haben, ſollen nur die Lokaloffizien der Dedikation und des Titularen der Kathe⸗ 
drale, ſowie die feierlicheren Feſte (festa solemniora) der Hauptpatrone feiern, 
ſo daß ſie nicht ferner an die einem Reiche, einer Provinz oder Diözeſe verliehenen 
Offizien gehalten find, ebenſowenig wie zu den Lokaloffizien, mit denen früher 
eine Feriation verbunden war, die jetzt aufgehoben iſt. 

5. Für die von den — — nach obiger Beſtimmung 35 feiernden Lokal⸗ 
feſte haben dieſe die dem Weltklerus gewährten Offizien und Meſſen zu nehmen, 

wenn die Regularen nicht ſelbſt bereits die gleichen Feſte mit eigenem Offizium 
und Meſſe haben. 

6. Beſtehen wichtige Gründe, weshalb eine Ordensſamilie andere als die 
* Lokalfeſte feiern wollte, ſo iſt dies der hl. Kongregation zur Entſchei⸗ 

ung zu unterbreiten, damit die gedachten Feſte, ſo weit notwendig, in das 
Kalendarium eingefügt werden können. — 8. Rit. C. 28. Februar 1914. 

Von Sr. Heiligkeit gutgeheißen. Gültig mit Aufhebung alles Entgegen⸗ 

ſtehenden, auch wenn dies beſonderer Erwähnung bedürfte. 


Weidenau. Aug. Arndt. 
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Jungfräulichkeit, ein chriſtliches Lebensideal. Gedanken für Prieſter und ger 
bildete Katholiken. Von Dr. Kaſpar Scholl. Geh. 2,40 Mk. Frei⸗ 

burg (Herder) 1914. 
In einer Zeit, wo man die Auslebetheorie in Wort und Bild, auf Gaſſen 
und Straßen predigt, und, was ſchlimmer iſt, in die Praxis allüberall umſetzt, 
ehört ſchon ein gewiſſer Mut dazu, mit einem Buche über die „Jungfräulich⸗ 
eit als chriſtliches Lebensideal“ an die Oeffentlichkeit zu treten. Und doch: 
erade einer ſolchen Zeit tut ein ſolches Buch bitter not, und darum iſt fein 
cheinen freudig zu begrüßen. Denn es wirkt wie ein Proteſt gegen alles, 
was ſich ſo offen als „Evangelium des Fleiſches“ heutzutage breitmacht. Und 
5 wenn dieſe Frage nach dem chriſtlichen Lebensideal mit ſolcher Ruhe und Sach⸗ 
lichkeit, mit ſolcher Gründlichkeit und Wärme behandelt wird, dann wird ein 
ſolches Buch, das zunächſt für das katholiſche Prieſtertum geſchrieben iſt, auch 
bei gebildeten Laien ſeine Wirkung nicht verfehlen. Alle einſchlägigen Fragen 
nach Weſen und Segnungen der Jungfräulichkeit find theologiſch und pſycho⸗ 
logiſch richtig aufgefaßt und dargeſtellt. Auch den Gegner läßt der Verfaſſer, der 


| 
| 
| 
| | 
I 
| 
| 
| 
| 
IH 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
Il 
| 
141 
1 
|| 
| 


560 Bücherſchau. 


übrigens reiche Beleſenheit der gegneriſchen Literatur verrät, zu Worte kommen, 
um ihn dann um ſo wirkungsvoller zu widerlegen. Dabei muß beſonders 
rühmend hervorgehoben werden, daß er ſich frei hält von jeglicher asketiſcher 
Uevertreibung, wie fie leider fo oft in Schriften ähnlichen Inhalts konſtatiert 
werden muß. Auch wird Dr. Scholl der Würde der chriſtlichen Ehe in einer 
Weiſe gerecht, daß gerade hierdurch dem Gegner von vornherein eine ſcharfe 
Waffe aus der Hand gewunden iſt. Gerade der letztere Umſtand dürfte Anlaß 
ſein, daß das Buch nicht nur im katholiſchen Prieſtertum und Ordensleben, 
ge auch unter gebildeten verheirateten Katholiken weite Verbreitung fin» 
en wird. 


Meine Weltanfchauung. Von Johannes Jörgenſen. Einzige autoriſierte 
Uebertragung von Johannes Mayrhofer. Geh. 1,40 Mark. Trier 
(betrus- Verlag) 1913. 

Von Jörgenſen, der uns als geiſtreicher Schriftſteller bekannt iſt, durfte 
von vornherein eine geiſtreich geſchriebene Darſtellung ſeiner Weltanſchauung 
erwartet werden. Die Schrift will eine Rechtfertigung ſeiner Konverſion zur 
katholiichen Kirche fein; in Wirklichkeit iſt fie weit mehr: In gedrängteſter Form 
bietet hier J. eine glänzend geſchriebene Apologie der chriſt⸗katholiſchen Welt⸗ 
anſchauung, die deshalb beſonders auf den gebildeten Leſer ihre Wirkung nicht 
verfehlen wird, weil gleichzeitig die Hohlheit und Unzulänglichkeit der athei⸗ 
ſtiſchen und akatholiſchen Weltanſchauungen in kurzen, ſcharfen Strichen ges 
zeichnet iſt; und darin liegt der dauernde Wert ſeiner kleinen Schrift. Der 
Ueberſetzer der Jörgenſenſchen Schriften, Joh. Mayrhofer, hat auch hier fo 
Vortreffliches geleiſtet, daß man den Eindruck eines Originals hat. 

Eine Bemerkung möge uns der Verlag geſtatten. Die Ausſtattung, die er 
der Schrift gegeben hat, iſt ja eine ganz eigenartige, die dem Verlag alle Ehre 
machen und wohl auch manche Freunde finden wird. Aber für den Durch— 
ſchnittsleſer dürfte der Preis von 1,40 Mk. zu hoch ſein; wenn wirk ich dieſe 
vortreffliche Schrift den Nutzen bringen ſoll, der von ihr mit Recht erwartet 
werden kann, dann müßte der Preis geringer ſein. Vielleicht entſchließt ſich der 
Verlag zu einer billigen Ausgabe, die zur Maſſenverbreitung geeignet wäre. 


Der Lindenmüller. Preisgekrönte Volkserzählung von Katharina Hoffmann. 

2. u. 3. Aufl. Gebd. 2,80 Mk. Freiburg, Herder. 

Ein Volksbuch, wie es ſein ſoll, das iſt di ſe ſpannende Erzählung nach 
Inhalt, Sprache und Aufbau. Sie iſt eine künſtleriſche Variation des Schrift⸗ 
wortes: „Wehe dem, der fein Haus aufbaut in Ungerechtigkeit!“ Die gan jze 
Tragik des Fluches der böſen Tat kommt über den „Lindenmüller“ und ſeine 

amilie, weil er in ſchwacher Stunde ſich an dem Gelde vergreift, das er als 

ormund und Pfleger für Waiſenkinder zu verwalten hat. Daß die Erzählung 
in 2. und 3. Auflage erſcheint, zeigt, daß ſie beim Leſepublilum die verdiente 
Anerkennung gefunden hat. Allen Volksbibliotheken, auch der reiferen Jugend, 
ſei dieſelbe zur Anſchaffung beſtens empfohlen. 


Wilnelm Wielebach. 1. Theo. Eine Erzählung. 2. Geſtalten. Erzählungen 
mit Buchſchmuck, von Dr. J. Kappel, München. Trier, Druck und 
Verlag der Paulinus-Druckerei. 

Ad 1. Theo Lander, der Sohn einer armen Witwe, kommt als Primaner 
durch feine muſikaliſche Begabung in Berührung mit einer reichen, aber frei⸗ 
geiſtigen Familie, die dem talentvollen und ehrgeizigen Jüngling durch über⸗ 
reiche Spenden — jährlich 5000 Mik.!! — das Univerſität ſtudium ermöglicht. 
Menſchlich geſprochen ma ht er dabei fein Glück, verliert aber den Glauben 
ſeiner Kindheit; durch harte Schickſalsſchläge findet die Familie ſeiner Wohl⸗ 
täter den Weg zum Glauben zurück; er ſelbſt gewinnt die Hand der Tochter 
ſeines Wohltäters und bekehrt ſich ſelbſt am Primiztage ſeines früheren Freundes. 
— Das alles weiß Verfaſſer in ſchwungvoller Sprache und mit großer Span⸗ 
nung zu erzählen. Man gewinnt jedoch bei der Lektüre den Eindruck, daß der 
Verfaſſer mehr Gebilde feiier Phantaſie als lebendige Wirklichkeit biet.t. Vor 
allem verfällt er in den alten, oft gerügten Fehler, einſeitig Licht und Schatten 
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bei Freund und Feind zu verteilen — auch dürfte der Fall wohl kaum vor— 
kommen, wo eine Familie, und wäre ſie auch noch ſo reich, jährlich 5000 Mk. 
einem armen Studenten für ſein Univerſitätsſtudium zur Verfügung ſtellt. Ob 
wirklich in irgend einer Univerſitätsſtadt ein derartiger, modern-heidniſcher 
Gottesdienſt ſtattfindet, wie ihn Verfaſſer auf S. 129 ff. beſchreibt, möchten wir 
bezweifeln. Zudem iſt man etwas ſehr unzufrieden mit der Löſung der ganzen 
Erzählung: dieſer „Streber“ Theo, der alles andere, nur kein Charakter iſt, 
macht ſein Glück in jeder Weiſe, das er aber in keiner Weiſe verdient hat. 

Ad 2. Viel beſſer, als in dieſer größeren Erzählung, zeigt ſich Wieſebach 
ſeiner Aufgabe in der kleineren Erzählung ſeines zweiten Bändchens „Ge— 
ſtalten“ gewachſen. Gleich die erſte Erzählung „Frühlingsſtürme“ bietet nicht 
bloß lebendige Wirklichkeit, ſie gefällt auch durch wirklich edle Darſtellung; 
namentlich die aufopfernde Liebe eines Mädchens, das nicht nur ſeinem Bruder 
das Studium ermöglicht, ſondern ihn auch vor ſittlichem Verderben bewahrt, 
hat Verfaſſer vornehm gezeichnet. Ein feiner Duft zarteſter Poeſie entſtrömt 
der kleinen Erzählung „Tante Adelheid“. Auch die letzte Erzählung „Ueber— 
wunden“ wird beim Leſer tiefen Eindruck hinterlaſſen. — Bemerkt muß noch 
werden, daß der Verlag den beiden Bändchen ein vornehmes Aeußere gegeben 
hat, deſſen Eindruck beim zweiten Bändchen durch den künſtleriſchen Buchſchmuck 
noch erhöht wird. 

Nach den gewählten Stoffen zu ſchließen, hat der Verfaſſer vielleicht einen 
Leſerkreis von Schülern der höheren Lehranſtalten vor Augen. Dieſen geeig— 
neten, wirklich guten Leſeſtoff zu bieten, iſt eine nicht hoch genug anzuſchlagende, 
edle Abſicht. Denn gerade für ſie fehlt es vielfach an wirklich guten Büchern. 
Nur darf dabei nicht außer acht gelaſſen werden, daß der Durchſchnitts⸗Primaner 
und Sekundaner von heute meiſt überſättigt und blaſiert iſt, der alles weg— 
werfend behandelt, was ſich von Uebertreibungen ſowohl nach der guten wie 
ſchlimmen Seite nicht frei hält. Jedenfalls dürfte in dieſem Sinne das zweite 
Bändchen Wieſebachs dieſem Leſekreis beſſer entſprechen als der erſte. Damit 
ſoll nicht geſagt ſein, daß die genannten Erzählungen nur für dieſe Leſer ge— 
eignet ſeien; die reifere Jugend und auch mancher Erwachſene wird ſie mit 
wirklichem Genuſſe leſen; den Jugend- und Volks bibliotheken ſei ihre 
Anſchaffung warm empfohlen. 

Trler. Eilſen. 


Bibliothek der Kirchenväter. Herausgegeben von den Profeſſoren Barden— 
bewer, Scharmann und Weyman. Wieder liegen uns zwei Bände 
der neuen Bibliothek der Kirchenväter vor: Band XIV, enthaltend die 
Schriften der frühchriſtlichen Apologeten: Theophilus von Antiochien, 
Hermas, Minutius Felix, Firmikus Maternus, und die Martyrer: Akten, 
überſetzt von J. Leitl u. Dr. Andreas Freih. di Pauli. 328 S. Gebd. 
3,60 Mk. — Bd. XV enthält des Kirchenvaters Hieronymus ausgewählte 
Schriften, überſetzt von Dr. Lud wi Religions⸗ und Ober⸗ 
lehrer. J. Bd. 573 S. Gebd. 3,50 Mk. 

Die vorliegenden Bände ſchließen ſich würdig den früheren an; ſie bieten 
jedem Gebildeten, und erſt recht dem Theologen höchſt wichtige Quellen für die 
Geſchichte der Kirche, ihrer Entwicklung in Glauben und Leben. Es gilt daher 
auch von dieſen Bänden, was wir von den frühern im letzten Hefte (1914, 7. H., 
S. 437) ſagten, ſie ſollten in jeder Pfarrbibliothek ſich finden. 


Himmel und Erde. 1 von den Profeſſoren Plaßmann, Pohle, 
Kreichgauer und aagen. 6.—9. Lieferung à 60 Pfg. Allgem. 
Verlagsgeſellſchaft, Berlin, München, Wien. 

Auch dieſes neue Werk ſchreitet rüſtig voran. Die 6. Lieferung beſchließt 

die Abhandlung Höllings über die Planeten und deren Bewegung; Lieferung 7 

und 8 enthält Pohles Abhandlung über die Sonne; in Lieferung 9 behandelt 

der Aſtronom Plaßmann den Mond und ſein Verhältnis zur Erde — alles ge⸗ 
diegene Darſtellungen nach dem neueſten Stande der Wiſſenſchaft. Eine Fülle 
prachtvoller Illuſtrationen erhöhen den Wert der billigen Schrift, die man jedem 

Gebildeten empfehlen kann. Das Werk eignet ſich als Prachtſtück für jeden Salon. 
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Das große Uebel unferer Zeit. Ein ernſtes Wort in ernſter Sache an die chriſt⸗ 
lichen Braut⸗ und Eheleute. Von J. von den Drieſch, Pfarrer in 
Heinsberg. Mit einem Vorwort von P. Auguſt Lehmkuhl 8. J. 1. 
bis 20. Tauſend. Einzelpreis 10 Pfg., 50 Stück 4,50 Mk., 100 St. 8 Mk. 
Köln, Bachem. 

Verfaſſer dieſes ſo zeitgemäßen Schriftchens iſt längſt als aszetiſcher Volks⸗ 
ſchriftſteller rühmlich bekannt. Wir erinnern an feine in 200 000 mplaren 
verbreitete Schrift: Die vollkommene Reue, ein goldener 22 (10 Pfg), 
an die Schrift: Der Irrweg der gemiſchten Ehe (10 Pfg., in 20000 Exemplaren 
verbreitet). Auch das vorliegende Schriftchen haralteriftert ſich als Volksſchrift. 

Mit klaren und verſtändlichen Worten brandmarkt der Verfaſſer die Ent⸗ 
heiligung der Ehe und der Ehepflichten, woraus das große Uebel unſerer Zeit, 
der — en entſtanden iſt. 

Die Verbreitung des Schriftchens empfiehlt P. Lehmkuhl in Müttervereinen, 
Männerkongregationen und Arbeitervereinen auf das wärmſte. Ja, er ſteht 
nicht an, den Wunſch öffentlich auszuſprechen, es möge kein Ehepaar zum Trau⸗ 
altar hinzutreten, ohne in den Beſitz dieſer kleinen Broſchüre geſetzt zu ſein. 

Der Preis iſt ſo niedrig geſtellt, daß das Schriftchen in großen Maſſen 
verbreitet werden und reichen Segen ſtiften kann. Wir wünſchen dem Schrift⸗ 
chen denſelben Erfolg, den die bisherigen erzielt haben. 


äber zu Gott! Erwägungen a Kanzel und Haus im Anſchluß an das * 
jahr. Von Dr. theol. Bernhard Strehler, Präfekt in Neiſſe. it 
kirchlicher Druckgenehmigung. 1,80 Mk.; gebd. in Leinw. 2,50 Mk. Breslau 
(G. P. Aderholz) 1914. 

Verfaſſer hat bereits mehrere aszetiſch⸗moraliſche Schriften verfaßt. die 
von der Kritik ſehr günſtig aufgenommen wurden: „Das Ideal der katho⸗ 
liſchen Sittlichkeit“; „Gänge durch die katholiſche Moral.“ Auch die vorlie⸗ 
ende mehr religiös⸗aszetiſch gehaltene Schrift wird ohne Zweifel viele Freunde 
nden. Ueber den Charakter derſelben ſchreibt im Vorwort der Verfaſſer ſelbſt: 
„Die vorliegenden «Erwägungen» find ein Verſuch, die Offenbarungs⸗Wahrheiten, 
wie ſie im Laufe des Kirchenjahres an unſerem geiſtigen Auge vorüberziehen, 
als Licht und Kraft für das Chriſtenleben unſerer Zeit nutzbar zu machen. Das 
rechte Leben ſteht für uns im Mittelpunkt. Deshalb ſpielen jo oft ſittliche und 
erzieheriſche Fragen hinein. Daß die Pflege des inneren Lebens ſo ſtark betont 
wird, auch für den Arbeiter und Geſchäftsmann, bedarf wohl keiner beſonderen 
Begründung. Das Wort von dem «einen Notwendigen gilt auch für uns 
Menſchen des Maſchinen⸗ Zeitalters und des Welt⸗Verkehrs. Zudem mehren 
2 die Stimmen, auch aus weit abſtehenden Kreiſen, daß uns neben der Zer⸗ 
plitterung und Vielgeſchäftigkeit mehr Einkehr und Sammlung, neben der 
Technik mehr Seelenkultur, neben der Erzeugung von Sachgütern mehr Pflege 
des perſönlichen Lebens bitter not tut. Es ſcheint, daß wir uns einer Periode 
der Selbſtbeſinnung und Selbſtbeſcheidung nähern. 

In ſolchen Tagen dürfen die Verkünder der Offenbarungs⸗Wahrheit nicht 
ſchweigen. Ein jeder ſoll nach ſeiner Art die unvergängliche Kraft und Schön⸗ 
heit des Glaubens der ſuchenden, ringenden Menſchheit darbieten. Mögen die 
vorliegenden «Erwägungen» tauglich ſein, manchen «näher zu Gott» zu führen! 
Sie ſind als Leſungen gedacht, werden aber hoffentlich auch ſür Predigten und 
Vorträge brauchbar ſein.“ 

ir können dieſen Worten nur hinzufügen: Nimm und lies, ſowohl der 
Deister, der hier ſchöne Gedanken für Predigt und Chriſtenlehre findet, als der 
aie, dem ſie kurze und eindringliche Sonntagsleſungen bietet, die leider immer 
mehr aus der chriſtlichen Familie durch Zeitungen, Zeitſchriften, Romane uſw. 
verdrängt werden. 


Trier. Willems. 


Gellt des bi. Franz von Sales, Fürſtbiſchoßs von Genf. Geſammelt aus den 
** des Joh. Pet. Camus, Biſchofs von Belley. Neu darge⸗ 
ſtellt von Dr. Leopold Ackermann, Stadtpfarrer und biſchöflich⸗geiſt⸗ 
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licher Rat. 2. Aufl. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 80. XVI u. 360 S. 
ng 3 Mk., in hocheleg. Halbfranzband 4,50 Mk. Regensburg (Manz) 

Das moderne Seelenleben ſteht nach mannigfachen gefährlichen Revolu⸗ 
tionen vor einer neuen bedeutungsvollen Kriſis. Uebertriebene Verſtandeskultur 
und gänzliche Veräußerlichung an materiellem und techniſchem Fortſchritt oder 
— in neueſter Zeit — einſeitige Konzentrierung auf körperliche Ertüchtigung 
haben im Herzen eine gähnende Leere geſchaffen, deren Ausfüllung zu einem ge⸗ 
bieteriſchen Imperativ unſerer Tage geworden iſt. Mehr denn je wird darum die 
Eroberung der Innenwelt, die harmoniſche Ausbildung aller Kräfte, beſonders 
die Willensſchulung in den Mittelpunkt eines regen ethifch-erzieherifchen In⸗ 
tereſſes geſtellt. So iſt es nicht zu verwundern, daß uns nicht ſelten aus frem⸗ 
dem Lager theoretiſch wie praktiſch eine gründliche Rechtfertigung unſerer viel⸗ 

eſchmähten Aszeſe geboten wird. In immer weitere Kreiſe dringt das rechte 
rſtändnis für eine zielbewußte, ſyſtematiſche Selbſtzucht und Selbſtbehaup⸗ 
tung. Gleichzeitig beginnt auch die lange, lange unterbundene religiöſe Ader 
wieder zu ſchlagen. „Der moderne Menſch ſchleicht in der Mitternachtsſtunde 
um das Grab ſeines Gottes“ (Nietzſche). | 

Aus dieſer günſtigen Sachlage erwächſt für alle, denen die Verteidigung 
der Rechte Gottes auf Erden als Aufgabe geſtellt iſt, die dringliche Pflicht, den 
neuen Strömungen die gottgewollte Bahn zu weiſen. Es gilt, mit klugem An⸗ 
paſſen an das moderne Empfinden den notwendigen pfychifchen Kontakt her⸗ 
zuſtellen oder zu befeſtigen, um dann „aus dem uralten echten Chriſtentum und 
einem neuen Menſchentum eine neue Harmonie zu ſchaffen“ (Lippert). Eine 
weſentliche Erleichterung in dieſem ſchwierigen Unternehmen bietet offenbar ein 
ſicherer, zuverläſſiger Führer. 

Dieſen finden wir im hl. Franz von Sales. Pius IX. ſteht nicht an, zu 
erklären: „Coelestis eius doctrina, veluti aquae vi vae flumen, rigando eccle- 
siae agro, utiliter populo Dei fluxit ad salutem“ Nicht nur einzelne Größen, 
wie Biſchof Paul von Keppler, ſondern ganz religiöſe Genoſſenſchaften gehen 
lernbegierig bei dieſem großen Heiligen in die Schule 1). Wer von ſeinem Geiſte, 
von ſeinen Grundſätzen durchdrungen iſt, wer ſich, wie er, zu einem milden, 
ſtillen, innerlichen Mann Gottes, zu einem Apoſtel und Held der ſchriſt⸗ 
lichen Geiſtesfreiheit?) herangebildet hat, der findet ſich mit ſicherem Blick 
in den verwickelten Problemen der modernen Seelſorge zurecht, nicht umſonſt 
wird er all ſeine Kraft und Zeit ſeiner Lebensaufgabe widmen: mit pädago⸗ 
giſcher Meicterſchaft wird er den ſtürmiſchen Freiheitsdrang unſerer Zeit 
ausnutzen für eine praktiſche, chriſtliche Lebensrichtung, nicht aus Furcht, nicht 
aus Zwang, ſondern aus dem edelſten Motiv, aus Liebe. 

ufrichtig begrüßen wir darum mit Biſchof Paul v. Keppler, P. Meſchler 
S. J. und Univerſitätsprofeſſor Dr. Zahn die Neuauflage und praktiſche Um⸗ 
arbeitung des „Geiſt des hl. Franz von Sales“. Es iſt ein Verdienſt des Be⸗ 
arbeiters, die durchweg kurzen Kapitel ſyſtematiſch geordnet zu haben. Wer 
das Buch mit Verſtändnis lieſt, wird es ungern beiſeite legen wollen. Für die 
verſchiedenſten Lebenslagen bietet es Aufklärung, klargezeichnete Richtlinien und 
Troſt. Ein ausführliches Sachregiſter dürfte den Wert einer wohl zu erwarten⸗ 
den weiteren Auflage bedeutend erhöhen. Aber auch in ſeiner jetzigen Geſtalt 
verdient es die weiteſte Verbreitung ſowohl im Klerus als unter den Laien. 


Euchariftia. Die Geheimniſſe der Liebe Jeſu Chriſti im allerheiligſten Sakra⸗ 
| mente zur Betrachtung für alle —— Jeſu dargeſtellt. Ein Hand⸗ 
buch für die Vereine der ewigen Anbetung und der Herz⸗Jeſu⸗Andacht. 
Verbeſſerte und vermehrte Ausgabe, herausgegeben von Joſ. Ziegler, 
Kanonikus und geiftl. Rat. 4. Aufl. Mit 1 Stahlſtiche. 120. VIII u. 392 S. 
Broſch. 2,40 Mk., eleg. Ganzleinen gebd. 3,20 Mk. Regensburg (Manz) 1913. 


1) Cfr. Constitutiones P. 8 M. n. 145. In vita et directione spirituali 


praecipue S. Franciscus Salesius pro duce habeatur. 
2) Dal. Weiß, Philoſophie der Volltommenheitt, S. 889, Herder. 
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Die Kirche, die gottgefegte Erzieherin der Völker für den Himmel, hält 
es bei den ſchwierigen Zeitverhältniſſen für notwendig, den natürlichen und 
übernatürlichen Erziehungsmitteln ihre —— ihre Krönung zu geben 
in der Euchariſtie. Darum die große euchariſtiſche! ewegung, die — vielleicht 
wider Erwarten — bereits weite Kreiſe gezogen hat. Vorliegendes Werkchen 
kommt der Abſicht der Kirche im allgemeinen entgegen. Es „will die Zahl 
der Freunde Jeſu, die Verehrer des allerheiligſten Sakramentes vermehren und 
ſeinen alten und neuen Freunden eine reichliche Nahrung bieten für die Stunden 
der Anbetung vor dem Tabernakel“ (Vorwort VI). Darum wechſeln zweckent⸗ 
— — Gebete und Meßandachten mit Beſuchungen des Allerheiligſten und 

wägungen über das Liebesgeheimnis als Sakrament, Kommunion und Meß⸗ 
opfer. Form und Inhalt machen letztere geeignet „für alle Stände, für alle 
gottliebenden Seelen“ (Vorwort VI). 

Bei dieſen Vorzügen und bei dem klar ausgeſprochenen Zwecke des Buches 
dürfte es recht befremdend ſein, daß die Belehrungen und Erwägungen über 
die hl. Kommunion (S. 179 u. f.) nicht vom Geiſte der neueren Kom⸗ 
muniondekrete inſpiriert ſind. Seite 180 heißt es: „Dennoch enthält eine 
einzige Kommunion an ſich ſelbſt Gnade genug, uns heilig zu machen, wenn 
unſere Inbrunſt nur hinreichend aus ihrer unerſchöpflichen Quelle trinken 
würde.“ Verfaſſer läßt alſo das Maß der Gnaden beim Kommunionempfang 


einzig von der Dispoſition des Empfängers beſtimmt werden, ohne 


ein näher determinierendes allgemeines oder beſonderes Dekret Gottes 
anzunehmen ). Dieſer Anſicht können wir uns ſchon 1 nicht anſchließen, 
weil wir in der Wahl des Brotes als Materie dieſes Sakramentes nicht nur 
einen Anhaltspunkt ſehen für ſeine Wirkung?), ſondern auch für die Häufigkeit 
ſeines Empfanges?). Dabei ſoll gerne anerkannt werden, daß die in Frage 
ſtehenden Kapitel geeignet find, beim Leſer — vorausgeſetzt, daß er ſchon 
von anderer Seite über die notwendigen Bedingungen und den 
Wunſch Chriſti und ſeiner Kirche unterrichtet iſt — den Empfang 
dieſes Himmelsbrotes im Sinne des Dekretes Sacra Tridentina Synodus 
recht fruchtbar zu machen. 


Vallendar (Kl. Schönftatt). g. Kentenich P. S. M. 


Kanzelreden. Von Dr. Joſ. Georg von Ehrler. II. Band. 4. Auflage. 
10 Mk. Freiburg (Herder) 1913. 

Von der Neuausgabe der Ehrlerſchen Kanzelreden liegen nunmehr zwei 
Bände vor, von denen jeder das ganze Kirchenjahr enthält. Ob die Predigten 
des ehemaligen Biſchofs von Speyer als klaſſiſch bezeichnet werden können oder 
nicht, möge dahingeſtellt bleiben; jedenfalls vereinigen ſie wie kein anderes der 
großen Predigtwerke des letzten Jahrhunderts ſtoffliche und ſprachliche Höhe 
mit einer wirklichen Verwendbarkeit, die namentlich auf die natürlichen und 
logiſch klaren Dispoſitionen zurückzuführen iſt. 


Remagen. Lemmer. 


Drucklachen im -Dienfte der Seellorge. Von P. Adolf Chwala Obl. M. J. 
222 S. 2,20 Mk., gebd. 3,20 Mk. Dülmen, A. Laumann. 
Der Verfaſſer bietet hier einen Anhang zu ſeinem früheren Werke „Die 
Hausſeelſorge und ihre modernen Hilfsmittel“, welches ich im laufenden Jahr⸗ 
gange des „P. b.“ S. 56 f. günſtig beſprochen habe. Den Tadel für den Ver⸗ 


1) Vgl. Bartmann, Lehrb. der Dogm., 638, Herder; Pesch, Praelectiones 
De sacram. I3, n. 133. 

2) Decretum pro arm.; Denzinger n. 593: Omnem effectum, quem ma- 
terialis cibus et potus quoad vitam agunt corporalem sustentando, augendo, 
reparando et delectando, sacramentum hoc quoad vitam operari spiritualem. 

) Vergleiche in der zitierten Stelle den Ausdruck: Omnem effectum.... 
und die Ausführungen bei Lintelo, Das euchar. Triduum?, 60 u. f, Saarlouis, 
— Gatterer, Wie oft ſollen täglich Kommunizierende beichten?, Linzer 

uartalſchrift 1913, S. 743. 
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leger, daß auf dem Titel das Erſcheinungsjahr (1914) ausgelaſſen iſt, muß ich 
hier wiederholen. Der Verfaſſer beſpricht hier die Druckſachen, welche zu der 
Seelſorge in näherer oder entfernterer Beziehung ſtehen, zur Bekämpfung der 
ſchlechten und Förderung der guten Literatur, zur Beförderung der guten Preſſe, 
zur Bekanntmachung und Einladung zum Gottesdienſte, zur Volksmiſſion, zur 
— und Trauung, zur Belebung der euchariſtiſchen Bewegung, für Re⸗ 
kruten und Standes vereine, und zur Bekämpfung des Alkoholismus. Fertige For: 
mulare für Bekanntmachungen und Einladungen jeder Art im Dienſte der Seel⸗ 
ſorge bietet der Verfaſſer in Fülle. Man hat das getadelt und behauptet, dieſe 
Sammlung ſei für den Klerus ziemlich wertlos, da jeder das erforderlichen 
(ori ebenſogut ſelbſt machen könne. Ich möchte dieſe Behauptung nicht unter⸗ 


reiben. Jedenfalls iſt es angenehm, ein vollendetes Muſter aus einer großen 
arrei, wo all dieſe Dinge durch tägliche Verwendung in die packendſte Form 
egoſſen ſind, vor ſich zu haben und daraus zu nehmen, was für die eigenen 
erhältniſſe am beſten paßt. Das gilt beſonders für junge Herren, welche unvor⸗ 
bereitet in großen Pfarreien angeſtellt werden, ſonſt müßten ſie alles erſt im ein⸗ 
zelnen ſtudieren und ſelbſt von A Buch ausdenken und aufſchreiben. Ich trage 
daher kein Bedenken, auch dieſes Büchlein zu empfehlen als recht geeignet für 
diejenigen aus dem Klerus, welche überzeugt ſind, daß ſie in Druckſachen im 
Dienſte der Seelſorge noch lernen können. 


Hillsbuch zum Katechismusunterricht, zum Gebrauch an Lehrer- und Lehre⸗ 
rinnenſeminarien, ſowie an höheren Töchterſchulen. Unter Berückſichti⸗ 
gung der neuen Lehrpläne für den Religionsunterricht bearbeitet von 
Leonhard Wagenmann, Religions⸗ und Oberlehrer am Lehrer⸗ 
ſeminar in Kolmar i. E. Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
XIX und 447 S. Gebd. 5,80 Mk. Freiburg (Herder) 1913. 

Das ganze Material des Katechismus hat der Verfaſſer eingehend für die 
Kreiſe, welche er im Titel angibt, dargelegt mit Berückſichtigung der modernen 
Verhältniſſe und der neueſten Einwürfe. Man merkt es dem Buche an, wie 
ſorgfältig die einzelnen Gedanken abgewogen ſind. Für den Gebrauch im Unter- 
richte ſelbſt, d. h. nicht für die Seminarien, ſondern durch die Seminariſten, 
wenn ſie ſelbſt Lehrer oder Lehrerinnen geworden ſind, wird jedenfalls unter⸗ 
ſtellt, daß die eingehende Erläuterung des vortragenden Lehrers aus der 
Seminarzeit herangezogen wird. Bei dem einen oder andern Punkte, welcher 
in dem Buche dargelegt wird, dürfte vermerkt ſein, daß entgegenſtehende Sen⸗ 
tenzen von Dogmatikern und Moraliſten ſich auf gute Gründe ſtützen. Das 
Dekret Ne temere und die Konſtitution Provida ſind bei der Lehre vom Ehe⸗ 
ſakrament nicht berückſichtigt. Bei dem 6. Gebote hätte der Verfaſſer unter Ver⸗ 
wertung von Gen. 3, 7. 10. 11. 21 den Begriff der Unkeuſchheit darlegen können, 
ohne bei dem zarten Alter Anſtoß zu erregen. Das Werk iſt eine tüchtige Arbeit. 

Roxheim. ott. 

Die Techs Flügel des Seraphs. Vom heiligen ſeraphiſchen Kirchenlehrer Bonas 
ventura. Zweite, verbeſſerte Auflage der deutſchen Ueberſetzung her⸗ 
ausgegeben von P. Saleſius Elsner 0. F. M. 8%. 145 S. Gebd. 
1,80 Mk. Freiburg, Herder. 

Das wahrhaft goldene Büchlein des heiligen ſeraphiſchen Kirchenlehrers 
Bonaventura liegt in⸗ſeiner deutſchen Ueberſetzung in 2. Auflage vor. 

In den 6 Flügeln des vom Propheten Iſaias geſchilderten Seraphs ſieht 
der Heilige 6 Tugenden, die jeder Vorgeſetzte haben muß, um ſich und ſeine 
Untergebenen auf ebenſovielen Flügelſchwingen zu Gott zu erheben; es ſind 
dies: Der Eifer für die Gerechtigkeit und das Mitleid, die Ge- 
duld und muſterhaftes Leben, umſichtige Unterſcheidung und 
der Geiſt des Gebetes. | 

Was St. Bonaventura bei Ausführung diefer 6 Punkte aus dem reichen 
Borne ſeiner Wiſſenſchaft und Heiligkeit bietet, iſt vom hl. Odem Gottes 
durchweht und deshalb freudig von der Mit⸗ und Nachwelt aufgenommen. 
Der berühmte Generalminiſter der Geſellſchaft Jeſu, P. Aquaviva, ſandte das 
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Bi Büchlein an alle Provinzen der Geſellſchaft mit der ſcharfen Betonung an die 
1 Vorgeſetzten, die weiſen Regeln desſelben für ihre Amtsführung wohl zu be⸗ 
| 0 IP herzigen. — Die deutſche Ueberſetzung dieſes trefflichen Buches wurde in ihrer 
14 1. Auflage von der Kritik äußerſt günſtig beſprochen. Die „Germania bezeichnete 
vo es als „ein unvergleichliches Schriftchen“; der Büchermarkt in Krefeld nannte 
N 1 es „einen faſt unentbehrlichen Führer“; das Grazer Volksblatt lobte es als 
lH „wahrhaft goldenes Büchlein“. 
| Möge denn die 2. Auflage ſich derſelben Beliebtheit erfreuen wie die erſte! 
11 Mögen Vorgeſetzte, Rektoren, Beichtväter, überhaupt alle, die irgendwie mit der 
. 1. Leitung anderer betraut ſind, das liebe Büchlein des ſeraphiſchen Heiligen ſich 
HI als treuen Führer wählen! 
Sl Dalheim Rheinland). P. Januarius Grewe, O. F. M. 


Bi P. Johannes Maria O. M. Cap., Das Ordensbuch der Tertiaren des 
1 hl. Franziskus von Aſſiſi. 4.—6. Aufl. 120. 664 S. 1,40, 1,60, 
! 2,—, 2,40, 2,70 Mk. 
74 | ie In dieſem Büchlein hat der Verfaſſer der Drittordensliteratur das beite 
Be eingereiht, was bis jetzt über den III. Orden gejchrieben worden iſt. Nur 
lH 1 folgende Vorſchriften ſeien beſonders hervorgehoben: 1. Wir erhalten hier zum 
1 5 erſtenmal eine dogmatiſch und juriſtiſch ſcharf durchgeführte Theorie des Dritter 
1 Ordens. Es wird uns vor allem Klarheit gegeben über die Begriffe der “ 
'B lichen Vollkommenheit und des Ordensſtandes. Wie oft reißt mon Lou: 
kommenheit des Kloſterlebens und die des Lebens in der N ganz ausein⸗ 
ander! Wie oft glaubt man, daß die vollkommene“? (lung der Gebote 
des Evangeliums nichts gemeinſam habe mit der Be „ung der ebangeliſchen 
Räte! Wie wenige find ſich darüber klar, daß e auch in der Welt ein eigent- 
liches Streben nach Vollkommenheit und ein (eigentliches Ordensleben geben 
kann! Wie ſelten betrachtet man die verjch' nen kirchlichen Drittordensorgani— 
ſationen als eigentliche Zweige des weltlichen Ordensſtandes! Ueber alle dieſe 
Fragen und über die damit in Zuſammenhang ſtehenden Punkte gibt P. J. 
volle Klarheit. 

Als zweiter Vorzug kommt hinzu: eine zum erſten Male ſyſtematiſch 
durchgeführte Erklärung der Regel des ſerapheſchen III. O dens. Der kleinſte 
Punkt verliert ſeine Unſcheinbarkeit durch ſeine Einordnung in den ſcharfſinnig 
verfolgten inneren Aufbau, Zuſammenhang und Fortſchritt der dens⸗ 
I regel. So dürfte es manche Tertiaren überraſchen, in ihrem 2. Regelkapitel 

f j | (Ueber die Lebensweiſe) ein ganzes Syſtem chriſtlicher Aszeſe zu entdecken. Jedes 
66 Regelgebot erfährt dabei für ſich eine gründliche Behandlung nach den drei 
| |} F Geſichtspunkten: 1. feinem Inhalt; 2. feiner Wurzel (das Gebot als Grundſatz 

1 des Evangeliums); 3. feiner Tendenz (Früchte der Beobachtung). 

| 3. Dieſelbe Ausführlichkeit müſſen wir als weiteren Vorzug des Büchleins 
0 in der Abhandlung über die Abläſſe anerkennen, aus der ſich wohl ein jeder 
u in allen Fragen ſelbſt ſichern Aufſchluß holen kann. 

| Endlich dürfen wir 4. auch die äußerſte Sorgfalt, die in der Anfertigung 
der Ueberſetzung zu erkennen iſt, nicht gering anſchlagen. Schwierigere Stellen 


14 des lateiniſchen Textes ſind durch Heranziehung des authentiſchen italieniſchen 
1 Textes erklärt. 
A So empfiehlt ſich das Büchlein durch ſich ſelbſt als gediegene Grundlage 


für Drittordensverſammlungen, beſonders für den Novizenunterricht Ohne 
In Bedenken können wir jedem Leiter von Drittordensgemeinden die Verſicherung 
— 114 geben: das Studium dieſes Ordensbuches allein reicht hin zu einer tüchtigen, 
111 erfolgreichen Leitung der Gemeinde. 

| Krefeln. P. Marcus O. M. Cap. 


43 1 Die Esdrasbücher der Septuaginta — ihr gegenſeitiges Verhältnis, unterſucht 

Bi von Dr. Bernhard Walde. (Bibl. Stud. XVIII, 4) 8. XIV u. | 
Bi 164 S. Broſch. 5 Mk. Freiburg (Herder) 1918. 
I: 4 1 Das vorliegende 4. Heft des Bd. XVIII der Bibl. Stud. liefert eine neue 
— 11 Beleuchtung des Verhältniſſes, in dem das apokryphe dritte Esdrasbuch zu dem 


I 
14 
13 
ii 
1 
2 
i 
| 
| 
| 
| | 
IB 
II 
15 
x 
1 
1 
fi 
— — - . = — — — 


Bücherſchau. 567 


griechiſchen Text der zwei erſten Esdrasbücher ſteht. Dem Inhalte nach läuft 
es parallel mit den Büchern Esdras und Nehemias. Daher nehmen manche 
Gelehrte an, es handele ſich nur um zwei griechiſche Umarbeitungen eines und 
desſelben hebräiſchen Originaltextes. Doch teilen ſich die Anſichten gar ſehr in der 
Beſtimmung dieſer griechiſchen Umarbeitungen; jo nehmen einige an, das 3. Es— 
drasbuch biete den urſprünglichen Ceptuagintatert, der allmählich verdrängt 
worden ſei durch den Theodotiantert, den uns die Bücher Esdr. und Neh. bieten. 
W. glaubt dieſe Anſicht auf Grund eingehender textkritiſcher Studien ablehnen 
zu müſſen. Doch hält W. es für möglich und auch annehmbar, daß der Ueber— 
ſetzung des 3. Esdr. eine beſſer erhaltene Handſchrift vorlag als der Ueberſetzung, 
welche die Septuaginta zu Esdr und Neh. gegeben hat. — Vergl. auch Bayer, 
Das dritte Buch Esdras und ſein Verhältnis zu den Büchern Esra-⸗Nehemia 
(Freiburg 1911). 

W. hat in dieſer Schrift ein ganz bedeutendes Quantum von Arbeit ge— 
leiſtet, und ſeine Schrift wird gewiß bei einer textkritiſchen Einzelbehandlung 
der Esdras-Bücher nicht übergangen werden dürfen. 


Predigten des Hochwürdigſten Herrn Dr. Auguſtin Egger, Biſchof 
von St. Gallen Herausgegeben von Dr. Adolph Fäh, Stiftsbiblio⸗ 
thekar. Dritter Band: Predigten für den Pfingſtkreis, I. Teil. 80. 230 S. 
nebſt Inhalts verzeichnis. Gebd. 3,60 Mk. Einſiedeln (Benziger & Co., 
A.⸗G.) 1911. 

Hiermit iſt auch der Pfingſtkreis von Eggers Predigten der Oeffentlichkeit 
übergeben, zunächſt nur der 1. Teil, umfaſſend das Pfingſtfeſt bis zum 9. Sonn: 
tag nach Pfingſten inkl., nebſt Herz⸗Jeſu⸗Feſt. Auf jeden Sonntag reſp. Feſt⸗ 
tag fallen mehrere, manchmal drei Predigten. 

Den früheren Bänden, die eine jo willkommene Aufnahme gefunden haben, 
reiht ſich in würdiger Weiſe auch der dritte Band an. Der Inhalt iſt gediegen, 
ſich enge anlehnend an das jeweilige Sonntagsevangelium oder Feſtgeheimnis: 
die Darlegung iſt Intereſſe erweckend durch ihre Sprache, doch vor allem durch 
eine konkrete Anwendung der vorgetragenen Lehren auf das chriſtliche Leben. 
Für den Prediger bieten ſie eine reiche Gedankenquelle, aus der er ſchöpfen 
kann, um ſich mit neuen Gedanken, neuen Anwendungen auf das praktiſche 
Shriftenleben zu verſehen. — Eine ſehr detaillierte Inhaltsangabe erleichtert in 
hervorragendem Grade die Benutzung des Buches. 


Predigten und Konferenzen. Von P. Gerard Dieſſel C. Ss. R.; aus ſeinen 

hinterlaſſenen Schriften herausgegeben von P. Fr. Rechtſchmied C. 

Ss. R. II. Bd.: Predi iten und Konferenzen. 8°. IX u. 665 S. Broſch. 
5,50 Mk. Paderborn (Schöningh) 1913. 

Der vorliegende Bd. II von Dieſſel's „Predigten“ behandelt zunächſt die 
Feſttage des Weihnachtsfeſtkreiſes, ſodann einige Faſtenpredigten, mit Karfrei— 
tag, das Oſterfeſt, Pfingſten, auch eine Predigt über die Maiandacht, Schutz- 
feſt des hl. Joſeph und Chriſti Himmelfahrt; hieran reihen ſich Predigten 
auf verſchiedene Feſttage des Pfingſtfeſtkreiſes und über Themata aus der 
Glaubens- nud Sittenlehre. Die Konferenzen tragen einen apologetiſchen Cha- 
une. behandeln Bildung, Religion, Offenbarung, Gottheit Chriſti und Chriſti 

irken. 

Ein reicher Schatz von Gedanken iſt enthalten in dieſen Predigten und 
Konferenzen; was ſie beſonders empfiehlt, iſt ihre praktiſche Seite, ſie laſſen 
niemals die Beſſerung und Vervolllkommmung des chriſtlichen Lebens aus dem 
Auge. Die Lektüre wird hie und da erſchwert durch ſchwerfällige Satzkonſtruk⸗ 
tionen, eine leichtere Sprache hätte das Intereſſe noch mehr gehoben. — Doch 
das hindert nicht, daß man auch an ſolchen Stellen die Gedanken in ſehr nutz⸗ 
barer Weiſe wird verwenden können. Die Dispoſitionen hätten hie und da 
anders aufgeſtellt werden können; es kommt zuweilen vor, daß die Teile einer 
Predigt nicht eigentlich Teile, ſondern mehr Predigten für ſich ſind, es fehlt 
die Gruppierung unter einem gemeinſamen Gedanken. 


Wer 
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Einleitung in die bi. Schrift des Neuen Teltamentes. Von Dr. Franz Hilber, 
Prof. der Theologie in Brixen. 2 Aufl. 80. 164 S. Broſch. 3,80 Mk. 
Brixen (Tyrolia) 1913. 

Die erſte Auflage dieſes Buches hatte der Verfaſſer als Manuſkript drucken 
laſſen, während dieſe 2. Auflage der weiten Oeffentlichkeit angehört. — Ein 
Lehrbuch für Seminarien wollte der Verfaſſer bieten, welches ſomit das aus 
der Einleitungswiſſenſchaft des N. T. zur 22 men Ausbildung der Prieſter⸗ 
kandidaten Notwendige enthält, anderſeits dem Lehrer Gelegenheit bietet zu er⸗ 
weiterten Darlegungen und Erläuterungen. Wenn ſo das Buch aufgefaßt wird, 
dürfte dem Verfaſſer ſeine Aufgabe wohl gelungen ſein, und wird das Buch 
mit viel Nutzen gebraucht werden. 

Neues bietet es zwar nicht, aber der Inhalt der einzelnen Fragen iſt ſehr 
klar und durchſichtig zergliedert; die ſcharfe Einteilung fördert in hohem Grade 
die Ueberſichtlichkeit und damit auch die Leichtigkeit im Gebrauch. 

Der Inhalt zerfällt in eine allgemeine und ſpezielle Einleitung. 
Die allgemeine Einleitung behandelt die Geſchichte des neuteſtamentlichen Ka⸗ 
nons, die Geſchichte des griechiſchen Textes des N. T. und die Ueberſetzungen. 
Die ſpezielle Einleitung befaßt ſich mit den beſonderen Einleitungsfragen, die 
kalgyf — auf die Evangelien, die Apoſtelgeſchichte, die Briefe und die Apo⸗ 
alypſe. 

Die Ergebniſſe der Unterſuchungen ſtimmen überein mit der allgemeinen 
Anſicht der katholiſchen Gelehrken; beſondere Einzelfragen, deren Beantwortung 
eine ſehr ſchwierige iſt, hat der Verfaſſer nicht in den Bereich des „Lehrbuches“ 
hereingezogen, ſie vielmehr dem Lehrer nach Belieben zur Ergänzung über⸗ 
laſſen. Die neueſten Entſcheidungen der Päpſtl. Bibelkommiſſion ſind bei den 
betreffenden Büchern angeführt; nur die Entſcheidungen vom 12. Juni 1913 
bezüglich der Apaſtelgeſchichte und der Paſtoralbriefe ſind nicht angeführt, weil 
ſie dem Verfaſſer als noch nicht bekannt ſein konnten. — Von großem 
Nutzen wäre es auch geweſen, wenn H. in der Behandlung der Geſchichte des 
neuteſtamentlichen Kanons einige Richtlinien angegeben hätte, welche geeignet 
hätten ſein können, den Weg zur Löſung dieſer Schwierigkeit zu finden, woher 
es kommt, daß in manchen Kirchen einige kanoniſche Bücher nicht genannt 
werden, apokryphe Bücher hingegen zugleich mit den kanoniſchen zuſammen⸗ 
gefaßt werden. 


Einleitung in die bl. Schrift des Alten und neuen Teltamentes. Von Franz 
Kaulen. Zweiter Teil. 5. vollſt. neu bearbeitete Auflage. Von Dr. 
phil. et theol. Gottfried Hoberg, ord. Prof. der Univerſität Frei⸗ 
burg. 80. VIII u. 299 S. Broſch. 4,40 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1913. 

Die „Einleitung“ von Kaulen dürfte wohl ſchon zur Genüge bekannt ſein: 

deshalb ſoll hier nur ein kurzes Wort geſagt werden über den 2. Teil der 5. 

durch Prof. Hoberg umgearbeiteten Auflage. 

| Kaulen hatte feine „Einleitung“ nicht als einfaches Handbuch geplant, 

ondern als Lehrbuch, das dem Studierenden ſowohl als auch dem im Leben 

tehenden Prieſter ein Hilfsmittel ſein ſollte, um ſich das erforderliche bibliſche 

Wiſſen anzueignen; dieſer Charakter iſt ihm auch geblieben in der neuen Um⸗ 

arbeitung, und damit wird es wohl auch in dieſer neuen Auflage den verſchie⸗ 

denſten Beurteilungen ausgeſetzt fein. Denn ganz gewiß iſt fein Inhalt ſehr 
mit Einzelheiten überladen, was nicht wenig ſeiner Ueberſichklichkeit ſchadet, die 
eine Haupteigenſchaft fein muß, damit ein Buch Handbuch für Studierende ſein 
kann. Auch die Anordnung des Stoffes hätte eine mehr zergliederte ſein 
müſſen ass eine ſolche, bei der nur die Reihenfolge der Paragraphen für das 
Auge Richtlinie iſt. Doch hätte es allerdings zur Beſeitigung dieſer Mängel 
einer ſolchen Umarbeitung bedurft, daß faſt ein neues Buch entſtanden wäre. 
Darum hat H. ſich damit begnügt, den Inhalt des Buches neu zu prüfen, 
dem Wiſſensſtande der Neuzeit anzupaſſen und auch in dem entſprechenden 

Maße zu erweitern; die 5. Auflage enthält 299 S. gegenüber den 264 S. der 

4. Auflage. Ziemlich bedeutende Aenderungen ſind vorgenommen worden, z. B. 

in der Pentateuchfrage. Doch wären hie und da noch einige Bemerkungen am 
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Platze geweſen; jo hätte in § 194 auch die Schwierigkeit noch eingehender be- 
handelt werden dürfen, ob jene Texte, die da angeführt werden aus der hei⸗ 
ligen Schrift zum Beweiſe der moſaiſchen Autorſchaft des Pentateuch, nicht als 
volkstümliche Auffaſſung erklärt werden können. Im 8 200, über die Lage des 
Paradieſes, hätten die Worte Kaulen's: „Hiermit iſt die höchſte Klarheit ge⸗ 
geben und der hiſtoriſche Wert der Erzählung geſichert“ modifiziert werden 
müſſen, da jedermann weiß, daß dieſe Klarheit noch nicht ſo evident iſt, und 
Kaulen's daſelbſt angeführte Erklärung nicht ohne Gegner iſt. Im $ 208 glaubt 

das Wunder des „Sonnenſtillſtandes“ (Joſ. 10, 12— 14) auch als poetiſche 

eſchreibung auffaſſen zu können; doch es bleibt dabei die weitere Frage zu 
beantworten: Iſt das Wunderbare des Vorganges nur poetiſche Beſchreibung? 
Das wird wohl nicht ſo leichthin behauptet werden können. — Die neueſten 
Entſcheidungen der päpſtlichen Bibelkommiſſion hat H. bei den betreffenden 
Büchern im Wortlaut mitgeteilt. 

Wer Kaulen's „Einleitung“ als Lehrbuch benutzt, um ſich über bibliſche 
Einleitungsfragen zu orientieren, wird dort das Hauptſächlichſte finden, was die 
Arbeit der Gelehrten darüber zuſammengebracht hat, und es iſt deshalb auch 
zu begrüßen, daß die 5. Auflage den Bedürfniſſen unſerer Zeit entſprechend 
revidiert und erweitert worden iſt. 


„Aufwärts“, Organ des St. Joſefsvereins zur Verbreitung guter Schriften. 
Schriftleitung M. Müller, Köln, Lindenſtr. 38. Preis des Jahrganges 
von 10 Heften für Nichtmitglieder 1,50 Mk, für Mitglieder des St. Joſeſs⸗ 
vereins gratis gegen den Vereinsbeitrag von 1,50 Mk. pro Jahr. 

Da der St. Joſefsverein die Verbreitung guter Bücher und Bilder bezweckt 
und fo mit gleichwertigen Waffen den Kampf gegen die Schundliteratur aufs 
nehmen will, ſo verdient er ein warmes Wort der Empfehlung und rege Mit⸗ 
arbeit zur möglichſt weiten Verbreitung; fein Vereinsorgan iſt die Zeitſchrift 
„Aufwärts“, welche jährlich in 10 Nummern erſcheint und zur Empfehlung und 
Verbreitung guter Schriften mitwirkt. Es wäre gar ſehr zu wünſchen, daß in katho⸗ 
liſchen Erziehungsanſtalten, beſonders wo eine ſorgfältige Kenntnis der guten Lek— 
türe notwendig iſt, dieſe Zeitſchriſt gehalten werde. — In demſelben Verlage er⸗ 
ſcheinen auch die „Aufwärts⸗Broſchüren“, kleine, aber vorzüglich geſchriebene 20 
Pfennig⸗Broſchüren, die in der Tat ſehr Intereſſantes bieten, und ſehr geeignet 
ſind, unter der Jugend beſonders recht ſegensreich zu wirken. Die erſte Serie 
umfaßt 6 ſolcher Schriften; die zweite Serie iſt ſeit einiger Zeit eröffnet. — 
Der Preis iſt ſehr gering; obendrein wird bei Barzahlung oder bei Maſſen⸗ 
beſtellung noch ein hoher Rabatt (100 Exemplare mit 50 %) gewährt. 


Homiletiſche und katechetiſche Sonntags predigten, in 4 Bänden, von Prälat 

Dr. A. Keller, weiland Stadtpfarrer in Wiesbaden; herausgegeben von 

Dr. Klemens Keller, Kaplan. 2. Bd.: Pfingſtfeſtkcreis. 8%. XVI u. 

597 S. Broſch. 4,80 Mk., gebd. 5,80 Mk. Limburg a. d. Lahn (Gebr. 

Steffen) 1914. 

Vor Jahresfriſt trat der 1. Band der „homiletiſchen und katechetiſchen 
Sonntagspredigten“ an die Oeffentlichkeit; ihm reiht ſich nunmehr der zweite 
und letzte Band in gleicher Faſſung und Geſtalt an. Zur allgemeinen Cha⸗ 
rakteriſtik des Werkes ſei darauf hingewieſen, daß es eigentliche, foxmell voll: 
ſtändige Predigten nur wenige bietet. Zumeiſt find es gedankenkeiche Betrach- 
tungen, anſprechende praͤktiſche Belehrungen, durchſchnittlich zehn an der Zahl, 
die ſich an das Sonntagsevangelium anlehnen. Doch dieſe Eigenart wird 
feinen Wert nicht herabſetzen. Sind die Belehrungen auch zum großen Teile 
nicht vor dem chriſtlichen Volke in lebendiger Sprache vorgetragen woe den, 
ſondern durch religiöſe Sonntagsblätter in die Welt hinausgegangen, ſo bieten 
ſie doch für jeden eifrigen Prediger mancherlei Stoff und viele Anregungen. 

n ungezwungener Form, leichter, intereſſanter Sprache ſind fie gehalten, vers 
ſtändlich und lehrreich für jedermann. 
| Wir find überzeugt, daß ein jeder Prediger nur mit Nutzen das Werk zur 
Hand nehmen wird, wenn er es verſteht, eine Gedankenleſe zu machen und in 
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eigener Form und rue feiner Zuhörerſchaft angepaßt, dieſelben 
dem chriſtlichen Volke darzubieten. Dabei mag ihm die ſchlichte, aver praktiſche 
und intereſſante Darſtellungsweiſe Kellers ein nachahmungs wertes Beiſpiel fein. 


Hünfeld. P. Steph. Dillmann, O. M. J. 


Pius V. und die deutichen Katholiken. Von Otto Braunsberger S. J. 

122 S. 2,40 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1912. 

Seit Jahrzehnten iſt P. Braunsberger durch ſeine Nachforſchungen über 
den Briefwechſel des ſel. Petrus Caniſius mit den Dokumenten der katholiſchen 
Gegenreformation in Deutſchland bekannt und er bietet uns in der vorliegenden 
Schrift einen Ueberblick über die Wirkſamkeit eines großen Papſtes zugunſten 
der deutſchen Kirche. Pius V. iſt von feinen Zeitgenoſſen vielfach verkannt und 
mit Unrecht getadelt worden; die Nachwelt beurteilt ihn günſtiger, und die 
Schrift B.'s wird zu einer gerechten Würdigung feiner Perſon und feines Wirkens 
noch mehr beitragen. Sie ſchildert die Maßnahmen des Papſtes gegen das 
Vordringen des Proteſtantismus in die noch katholiſch gebliebenen Gebiete 
Deutſchlands, von denen einige durch die Unzuverläſſigkeit der Biſchöfe und 
weltlichen Regenten ſehr gefährdet waren. Beſonders bemühte ſich der Papſt 
um die deutſche Geiſtlichkeit; die Heranbildung des Nachwuchſes der 
Diener der Kirche lag ihm ſehr am Herzen. Ebenſo förderte er die Preſſe in 
Deutſchland und ſuchte unter dem Volte die Frömmigkeit auf jede Weiſe zu 
heben. Einen weiteren Gegenſtand ſeiner Fürſorge bildeten die Orden, bei 
denen vielfach Reformen nottaten. Seinen Beziehungen zur Geſellſchaft Det 
in Deutſchland iſt ein eigenes Kapitel gewidmet. Dielen Orden hat der Ver- 
faſſer, wohl infolge ſeiner etwas ausſchließlichen Beſchäftigung mit auf die 
Jeſuiten bezüglichen Dokumenten, in ſeiner Schrift etwas zu ſehr in den Vorder⸗ 
grund treten laſſen. Im übrigen lieſt ſich ſeine Studie ſehr gut; ſie bietet 
manches Neue und Intereſſante und iſt ein wichtiger Beitrag zur Kirchen⸗ und 
Papſtgeſchichte. 

Hünfenn. g. Pietsch. O. M. J. 


Die Stellung der Katbollken zur Uormundichaftsirage, 8°. 50 S. 60 Pfg. 
Freiburg i. Br. (Caritas⸗Verband f. d. kath. Deutſchland) 1913. 

Die Broſchüre gibt einen inſtruktiven Bericht über die Generalverſamm⸗ 
lung der Vereinigung für katholiſche, caritative Erziehungstätigkeit in Münſter 
5 W. am 20. Okt. 1913, beſonders die Vorträge von Prälat Dr. Werthmann⸗ 
Freiburg i. Br., Pfarrer Karl Cloidt⸗Dortmund, Frau Amtsgerichtsrat Neu⸗ 
haus⸗ Dortmund, Juſtizrat Dr. Hellraeth in Münſter i. W, Domkapitular 
Bartels-Paderborn. Dort wurden für e und Mitarbeiter im ganzen 
Reiche Richtlinien geſchaffen, welche zur allgemeinen Orientierung dienen können. 
Aus eigener Erfahrung und Beobachtung wiſſen wir, daß die Tage in Münſter 
ſicher reichſten Segen bringen. 


Frankfurter zeitgemäße Broſchüren. „Das Verhältnis der Volksſchule 
be Kirche und Staat. Von Joh. Peter Mauel Bd. XXꝰXIII, 


eit 1. 8%. 16 S. 30 Pfg. Druck und Verlag von Breer & Thiemann, 
amm (Weſtf.). 

Dieſes Heft der längſt bewährten „Frankfurter Broſchüren“ behandelt ein 
höchſt aktuelles Thema; ſie gibt einen gedrängten hiſtoriſchen Ueberblick über 
den Kampf zwiſchen Kirche und Staat und vertritt mit Entſchiedenheit den 
kirchlicherſeits, vernünftig wohlbegründeten Standpunkt, daß die Volksſchule ein 

nnexum religionis“ (Wejtfäl. Friede, Art. 32) ſei. Leider arbeiten heutige 

trömungen, und zwar mit Erfolg, auf das Gegenteil hin. Das Aufgeben des 

— Konfeſſions⸗Volksſchule iſt ein Aufgeben der heiligſten Güter 
olkes 


Dr. J. $ilvanus, Kirchliches von einem Laien (Gedanken zur Seelſorge 
a von heute). 6.—8. Tauſend. 80. 166 S. 2,25 Mark. ünchen (Dr. 
Wildſche Buchdruckerei) 1913. Selbſtverlag des Verfaſſers. | 
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5 Die Schrift bildet das Reſultat langjähriger Beobachtungen eines offen⸗ 
ſichtlich gut kirchlich geſinnten Laien über zahlreiche Punkte der katholiſchen 
Seelſorge. Sie hat einen ungeahnten Erfolg gehabt. Nach Ablauf eines Jahres 
war bereits das 5. Tauſend vergriffen. Abgeſehen von zahlreichen anerkennen: 
den Beſprechungen hat Dr. Hacker im ‚Pastor bonus‘ (XXVI. Jahrg. 1914, 
S. 231—337; 359— 365) der Schrift eine ausführliche Beſprechung gewidmet. 

m ganzen genommen enthält die Schrift eine Fülle beachtenswerter Gedanken. 

arum ſollte man Edelmetall, weil es mit Schlacken vermiſcht iſt, deswegen weg⸗ 
werfen? Mit Recht ſagt ein Rezenſent: „Legant confratres — legant et consules. 


Staats bürger- Bibliothek, Heft 37: „Das bayriſche Volksſchulrecht.“ Von 
Prof. Dr. Scharnagl, Freiſing (Bayern). 8%. 69 S. 40 Pfg. M.⸗Glad⸗ 
bach (Volksvereinsverlag, G. m. b. H.) 1913. 

Die für alle intereſſierten Kreiſe äußerſt praktiſche, präzis⸗kurz gefaßte 
Broſchüre behandelt in ſechs Abſchnitten die Schulbehörden, die Schulorgani⸗ 
ſation, Schulpflicht und Schulbeſuch, Unterricht und Schulzucht, Lehrperſonal 
und Schulbedarf. Ein Sachregiſter erleichtert die Benutzung. Sie erſpart auch 
für akademiſche Vorleſungen das zeitraubende und auch ſonſt nicht empfehlens⸗ 
werte Diktat (vergl. S. C. Epp. et Reg. v. 10. Mai 1907). Die K. Verordnung 
über die Schulpflicht v. 22. Dez. 1913, ebenſo die Gehaltsverhältniſſe des Lehr: 
perſonals (5 25) werden in einer hoffentlich bald notwendigen Neuauflage gewiß 
entſprechende Berückſichtigung reſp. Reviſion erfahren. 


Kleiner Führer für den Vormund. Im Auftrage des Caritas⸗Verbandes Berlin 

und Vororte (E. V.) herausgegeben von Pfr. Dr. A. Saltz geber. Kl.⸗Od. 

24 S. 15 Pfg. Verlag Bernhard Poetſchhi, Berlin W 30, Luitpoldſtr. 47. 

Das praktiſch abgefaßte Büchlein hat den Zweck, diejenigen, welche zum 

Ehrenamte eines Vormundes berufen ſind, über Rechte und Pflichten eines 

ſolchen in kurzen Fragen und Antworten zu belehren. Dieſen Zweck erfüllt es 

vollauf und verläſſig. Dem Büchlein iſt eine kleine Sammlung von Entwürfen 

der notwendigſten Schriftſätze beigegeben. Seine Brauchbarkeit für anfallende 

ragen gewöhnlicher Art empfiehlt darum die Anſchaffung der kleinen Bro⸗ 
chüre für jeden „glücklichen“ Vormund. 


Gründe der Schadenerlatzpflicht in Recht und Moral. Von P. Konſtantin 
Hohenlohe, Profeſſor am internationalen Benediktinerkolleg St. Anſelm 
in Rom. 80. V u. 208 S. Regensburg (Puſtet) 1914. 

Das Problem, das ſich der Verfaſſer ſtellt, iſt, die richtige ſyſtematiſche 
Konſtruktion der Schadenerſatzlehre aufzuſtellen. Der Zweck der jurid iſchen 
Syſtematik iſt, die Rechtsinſtitute in ihrem innerſten Weſen zu durchdringen und 
dadurch die Handhabe zu bieten, daß die Rechtsregeln nicht nur leicht behalten, 
ſondern auch ſicher gehandhabt werden. 
| Der Zweck des Buches it, nachzuweiſen, wie viele Irrtümer die Moral» 
theologie und die Jurisprudenz dadurch begangen haben, daß ſie die klare 
Syſtematik in der Schadenerſatzlehre verlaſſen haben. a 

Dieſe ſeine Aufgabe erfüllt der Verfaſſer in eiſerner logiſcher Konſequenz, 
indem er beſonders behandelt: das ethiſche Problem des Schadenerſatzes, die 
Quellen des Schadenerſatzes im Codice Italiano und im Code civil, im deut⸗ 
ſchen BGB., im öſterreichiſchen BGB. und in der Moraltheologie; ſeine Haupt⸗ 
aufgabe iſt es, beſonders den Studierenden der Theologie die ſo verwickelte und 
ſchwierige Reſtitutionslehre richtig ſyſtematiſch zu konſtruieren und ſie überſicht⸗ 
lich mit der einſchlägigen ziviliſtiſchen Materie zu vergleichen. 

Bamberg. Lex. 

Das Herz Jelu Allen Alles. Predigten über die Verheißungen des göttlichen 
Herzens, gehalten in der Metropolitankirche zu Salzburg von P. Gallus 
Gerteis O. M. Cap., approbierter Lektor der Philoſophie. 80. 142 ©. 
1,80 Mk. Salzburg (Anton Puſtet) 1913. 

In 16 Predigten vertieft ſich der Verfaſſer in die Verheißungen, die der 
Herr der ſel. M. Alacoque gegeben hat. Gewiß werden dieſe Predigten Liebe 
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zur Herz⸗Jeſu⸗Andacht wecken, nur iſt zu befürchten, daß der Norddeutſche die 
angewandte Predigtart nicht liebt. 


Katechetiiche Predigten. Von Eduard Bryn ych, weil. Biſchof von König⸗ 
rätz. Zweite, verbeſſerte Auflage, beſorgt von Dr. Joſeph 4 
reiter Band. Mit kirchliſcher Druckgenehmigung. 80. IV u. 376 S. 

roſch. 3,60 Mark. — Dritter und vierter Band. 8%. IV u. 375 und 
4 * 375 S. Preis pro Band broſch. 3,60 Mark. Regensburg (Manz) 
1913. 


Die „katechetiſche Predigt“ iſt noch zu neuen Datums, als daß ihre Me⸗ 
thode endgültig feſtgeſtellt wäre. Bedeutenden Gewinn kann ſie allerdings aus 
den Reſultaten der katechetiſchen Kurſe ziehen, die unter großem Beifall in 
München abgehalten worden ſind. Da der Herausgeber keine weſentlichen Ver⸗ 
änderungen an den Predigten des Hochwürdigſten Biſchofs von Königgrätz vor⸗ 

enommen hat, iſt ein Einfluß der neueren katechetiſchen Bewegung nicht zu 
onſtatieren. Vorteile der vorliegenden Predigten beſtehen in ihrer Kürze, Klar⸗ 
heit und faßlichen Darſtellungsart. 


Predigten und Vorträge. Von P. Aug. Andelfinger S. J. 9. Heft: Glaube 
und Unglaube, II. Kl. 80. 94 S. 1 Mk. Paderborn (Schöningh) 


1913. 


Dieſes Heft enthält fünf Predigten: Die letzte Urſache der ſozialen Frage 
Atheismus); Ueber den „wiſſenſchaftlichen Charakter“ des Atheismus; Recht⸗ 
kee der göttlichen Vorſehung; Das Chriſtentum — der Hauptfeind der 
— Ordnung und Wohlfahrt?; Das Leben nach dem Glauben und die 

ade 


Wer die logiſche, treffende Predigtweiſe P. Andelfingers liebt, wird gewiß 
nicht verſäumen, auch dieſes Bändchen ſeiner Bibliothek einzureihen. 
Stel. 6. Stolte, S v. D. 


Neu eingegangene Bücher 


Vom Verlag von Fel. Rauch, Innsbruck: 


Haubbuch der Paſteraltheelegie. Bon Schüch⸗ Polz, 16. und 17. Auflage. XVI und 903 Seiten. 
Preis 9.80 Mk. — 11.50 K in 2 Buckrambände gebunden 12.60 Mk. — 14.80 K. 1914. 

ZEpitome Theolegiae Moralis universae per Definitiones, Divisiones et summaria Prin- 
eipia pro Recollectione Doctrinae Moraliset ad immediatum usum confessarii et parochi 
excerptum ex Summa Theologiae Moralis R. P. Hieronymus Noldin S. J. a Carolo 
Telch, Doctore S. Theologiae et professore Theologiae Moralis et Juris canoniei in Ponti- 
fieio Collegio Josephino, Columbi Ohioensis, U. St. A. XXXII und 553 Seiten. Länglich 16°. 
Format 8½ X 16 /, cm, Stärke 10 mm, gedruckt auf indischem Papier (Gewicht gebunden 
145 Gramm). Preis: biegsam gebunden 4 — K — 3.40 Mk. 1914. 

Graf Ferdinand Zichr. Zur Geſchichte des lirchenpolitiſchen Neformkampfes in Ungarn. Aus dem 
Ungariſchen von Theodor v. Majanovid. Mit dem Bilde des Grafen Zichy, VII u. 91 S. 8°. 
Preis 1.— K — 85 Big, gebunden 3.30 K — 2.80 Mf. 1914. 

Blüten und Früchte aus dem Garten des dritten Ordens vom heiligen Franziskus. 21 Pre⸗ 
digten über bi. und ſel. Terziaren mit Hinweis auf die Ordensregel von Tomprediger Tr. Joſeph 
Kumpfmüller, Direltor der Ordensgemeinde Regensburg. 208 Seiten. 8°. Preis 2.40 K — 2.— Mk. 

Pie Gördern — ine Eh Gcwifienspflicht fü 

ederung un ntertügung n e. ren⸗ un cwiſſensp re 
P. Taniet 32%. Preis 24 — 20 Pfg- 
50 Stück 10.80 K — 9.— Mk 


Der Feind iſt im Lande. Ein Mahnruf ans Velk von Hans von der Trifanna. 1914. 27 Seiten. 
32%. Preis 18 h — 15 Pig. 50 Stück 8.10 K — 6.75 Mk. 


Blüten und Früchte vom heimatlichen und auswärtigen Mmiſſlens elbe. 1. Od. Gehet hin und 
lehret alle Völker. 3. Auflage 60 Seiten. 30 Pig II. Sd. Was ein jeder für die Miſſion tun ſoll. 
2. und 3. Auflage. 85 S. 30 Big. von P. Wallenborn O. M. J. Fuldaer Vereins⸗ Druckerei 1913. 


Bom Verlag Junfermann, Paderborn: 
Alban ste Schriften. Ceſammelt von Joſef Kunde. 115 S. 1.70 Mk. 1914. 
Chriftus und die Frau. Bon Gräfin Erneſtine von TZremaudan, übertragen von Klara 
Rheinau, 168 S. 2 Mk. 1911. 
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Neu eingegangene Bücher. 


Caubltummenbildung und Taubſtummenfürſerge. Ein Wort der Aufklärung für alle Gebildeten 
uſw. Von Paul Kockelmann, Direktor der Provinzial⸗Taubſtummenanſtalt zu Aachen, 2. vermehrte 
Aufl. 62 S. 1.— Mk. Düſſeldorf, Schwann 1914. 


Vom Verlag Ferd. Schöningh, Paderborn: 


or 32 Betrachtungen für den Monat Mai. Von Prof. Dr. Anton Kurz. 2. Aufl. 190 S. 

1 914. 

W 12 — 3 ſoziale Tätigkeit des Prieſters. Von Prof. Dr. Heimbucher. 4. Aufl. 
330 S. 2.20 

Der hl. Joh. 1 — Homilien 2 * erſte Buch Moſis, herausgegeben von Prinz Mag, 
2 von Sachſen. 220 S. 6.— Mk. 

Jeſus Chriſtus. Apologie feiner Neſſianltat — Gottheit gegenüber der neueſten ungläubigen Jeſus⸗ 
forſchung von P. Hilarin Felder O0. M. Cp. II. Bd.: Die Beweiſe Jeſu, 582 S. 9.50 Mk. 1914. 

Predigten und Konferenzen. Von G. Die 1 el, herausgegeben von P. Rechtſchmied C. Ss. R. 
III. Bd.: Konferenzen 396 S. 3.30 Mk. 1914. 

Unſre Cebens fahrt unter dem Bilde der Entdeckungsfahrt des gr Malpredigten von J. Dieſſel, 
herausgegeben von Rechtſchmied C 8s R., 128 S. 1.40 Mk. 

Katehismusgedanfen: Zwetler Band; Die ewigen Wege, über das zweite Hauptſtück des 
Katechismus. Von Dr. J. Klug. 4.—6. Tauſend, 311 S. Geb. 1.80. Vaderborn, Schöningh, 1914. 


Vom Theaterverlag Val. Höfling, München: 


Der fliegende Holländer. Schauſpiel in drei Aufzügen. Nach dem Worttondrama von Richard 
Wagner vereinfacht und der Kunſtliebhaberbühne angepaßt. Bon L. Sch. (Höflings Vereins⸗ und 
Dilettantentheater Nr. 91.) 1.25 Mk. 8 Exemplare mit Aufführung srecht 8.— Mk. (Regiebearbeitung 
iſt enthalten im „Regiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 

Mea oulpa l oder: Mirjam von Magdala. Schauſpiel aus der bibliſchen Zeit in vier . 
Von Norberta Ruſtemeiyer. (Höflings Vereins⸗ und Dilettantentheater Nr. 92.) 5 Mk.; 
10 Exemplare mit Aufführungsrecht 10.— Mk. (Regiebearbeitung iſt enthalten im „Negiſſeur von 
Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 

Maria Mittlerin. Spiel in vier Akten. Von M. C. Kann. (Höflings Vereins⸗ und Dilettantentheater 
Nr. 93). 1.25 Mk. 7 Exemplare mit Aufführungsrecht 7.— Mk. (Regiebearbeitung iſt enthalten 
im „Negiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 


Vom Verlag vorm. Manz, Regensburg. 


Auſprachen in der Marianiſchen Kongregation der Jungfrauen. Von Georg Patiß, S. J. Bielfa 
verbeſſert von Rupert Lottenmoſer, S. J. Dritte Aufl. (5.6. Tauſend.) gr. 8. (VIII und 436 S. 
Preis broſchiert 4.60 M. In hochelegant. Ganzleinenband 6.20 Mk. 

De moralitate actuum humanorum in genere secundum mentem Sancti Thomae Aqui- 


natis. Seripsit Sig is mundus Joan. Auer O. Praem., Lector theologiae in Can. Wiltinensi 


— onti). gr. 8. VIII. 352 Seiten.) Preis broſchtert 6.60 Mi. - 

e BReligionsbegründung. Eine grundlegende Apologetik von Dr. theol. et phil. Anton 
Seitz, o ö. Vrofeljor — Apologetik in der theologiſchen Fakultät, München. gr. 8. (VIII, 645 S.) 
Preis broſchiert 12.— In elegantem Originalleinenband 14.— Mk. 

Erklärung des heiligen Ein Unterrichts⸗ und Betrachtung sbuch für die Gläubigen der 
Kirche Gottes. Von P. Martin von Cochem, O. C. Mit einem Anhange: Bier Meß⸗Andachten, 
Beicht⸗ und Komunton⸗ Gebete. 18. und 19. perm. und verbeſſ. Mitfl, —. bis 51. einem 
Titelbilde. 8. (XVI, 648 S.) Preis broſch. 1.50 Mk. In eleg. Ocigin o Mk. 


Betrachtungen zunächſt für die Jugend. Hauptſächlich zum Gebrauche für die öftere und tägliche 
Kommunion unter Zugrundelegung des Katechismus und der bibl. Geſchichte. Von Georg Deubig, 
Pfarrer der Diözeſe Speyer. 584 S. Geb. 1.50 Mk. Limburg a. L., Steffen. 1914. 

Die preutziſchen, betreffend die ländl. Fertbildungsſchulen. Von Dr. Slattfelter, 
Mitglied des preuß. Abgeordnetenhauſes. 104 S. 1.— Mk. Trier, Paulinus⸗Drucketei. 1914. 

»tzileſeptzie und Weltanfchauung. Eine Einführung in die u von Dr. Heinrich Funke 
XI und 178 S. 2.20 Mk. Paderborn, Bonifatius Druckerei. 1914. 

Eine kenfeſſienelle Bilanz; Anſprüche und Leiſtungen. Von Titus. 2.—4. Tauſend, 104 S. 40 Pfg. 
Straßburg, der „Elſäſſer“⸗Verlag. 

Ein Aatechismus⸗ Entwurf für die Kleinen aus dem Jabre 1851. Bon Raymund Schlecht, heraus⸗ 
gegeben von Dr. Joſef Smelch, Domkaplan in Eichſtätt. 32 S. 40 Pfg. Donauwörth, Auer. 

a te der Fehde zwiſchen Wiſſenſchaft und Cheologie in der Chriſtenheit. Bon Andrew 
26 ſon White, überſetzt von C. M. v. Unruh. I. Bd. 357 S. II. Bd. 352 S. 9.80 Mk. Leipzig, 

omas. 1914. 

Biliethek der Kirchenväter. 15. Band: Des hl. Kirchenvaters Euſebius Hieronymus ausgewählte er 
ten aus dem vateiniſchen, überjegt von Dr. Ludwig Schade, Religions und Oberlehrer. I. Bd. 
573 S. geb. 3.50 Mk. Kempten, Köſel 1914 

Bimmel und Erde. Lief. „ u. 7 (oollſtändig in 40 Lieferungen) à 60 Pfg. Allgemeine Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft Berlin⸗München⸗Wien. 1914. 

die Zwölf Apofte, Kommunion. Gin Almoſen für die armen Heiden. Von P. Fr. Brors 8. J. 

55 S. 15 Pfg. Verlag der Miſſionsbereinigung kath. Frauen und Jungfrauen, Pfaffendorf. 1914. 

Kinder⸗ Exerzitien. Vorſchläge und Anregungen zur Kinderſeelſorge 2 Grund eines praktiſchen Ber⸗ 
ſuches. Von Georg Buſcher. 4 S. 1 Mk. Köln, Bachem. 191 

Die 1 und die Volksmiſſien. Von P. Niſſionar Vigbert Reith O. F. M. 32 Seiten. 

30 Pfg. Münſter, Aſchendorff 1914. 

Proſeſſer Contarbe Ferrini. Ein Mann des Glaubens und der Wiſſenſchaft. Bon Prof. Gamelti 
Deurſch v. P. Schlegel O0. Cist. 32 S. 25 Pfg. Paderborn, Bonfatius⸗ Druckerei. 1914. 

Einundzwanzig⸗ Verträge, gehalten von P. Roh S. J. in der St. Annenkirche zu Hannover 1860; ſechſte 
Aufl., 123 S. 1.— Mk. Paderborn, Bonifatius⸗ Druckerei. 1914. 
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für ton. Bon Alfred Hoppe, mit Anhang: 
oten für unobligate Muſikeinlagen für Klavier oder Harmonium. Selbſtverlag, Alfred Hoppe, pen]. 


Pfarrer. Wien IlI-ı, Ungargaſſe 38. Hochoktab 4 S. Text,. XXIV S Muſik. Preis beim Verfaſſer 

fiert 1.10 Kronen, geb. 1.30 Kronen. Im Buchhandel teurer. Enthält folgende fünf Serien zu 
e 80 kolorterten Bildern: Chriſtus der Eriöfer, — Die heilige Euchariſtie, — Die kath. Miſſionen, — 
Lourdes und feine Heilungen, — Des Oeſterreichers Wallfahrtsorte. 

Im Lande der seligen. Eine Dichtung von Heinrich Saſſert. Elegant gebunden 3.50 Mk. Caritas- 
Verlag, Freiburg. 1914. 

Vom Verlag Siegfried, München II. 

Mein Kommunionbüchlein. Kommunion⸗ und Meßgebete für Kinder. Mit ſieben Kommunionan⸗ 
dachten von Anton Steeger. Mit kirchlicher Approbation. 32%. Mit farbigem Titelbild, 10 litur⸗ 
giſchen Meßbiüldchen und 208 Seiten. Gebunden —.50 Mk. und höher. 1914. 

zur Susdben mutter! Vollſtändiges Gebetbuch für die Verehrer Mariens. insbeſondere für die 
Wallfahrer nach Marianiſchen Wallfahrtsorten von P. Franz Joſef Srüner, Ord. Cap. Dritte, 
verbeſſ. Aufl. (11. — 15. T.) Mit Genehmigung des Hochw. Ordinariats München⸗Freiſing und 
der Ordensobern. 32%. (Mit farbigem Titelbild und 414 S.) Geb. 1.— Mk. und höher. 1914. 


Wie macht man fein Testament keſtenles ſelbſt? Unter beſonderer Berückſichtigung des gegen⸗ 
ſeitigen Teſtaments unter Eheleuten gemeinverſtändlich dargeſtellt, erläutert und mit Muſterbeiſpielen 
verſehen von R. Burgemeiſter, Neuauflage 1914. Geſetzverlag L. Schwarz u. Comp., Berlin S. 114. 
Dres denerſtraß« 80. Preis 110 Mk. In Leinenband 1.35 Mk. 

P. amian de Deufter aus der Kongregation des hl. Herzens (Pikpus). Ein Lebensbild z. 23 jährigen 
Wiederkehr ſeines Sterbetages. Von P. Reginaldus Yzendorn Ss. Ce., Miſſions⸗Prieſter auf 
Hamway. Aus dem Engliſchen übertragen, nebſt einem geſchichtlichen Ueberblick von P. Chryſoſt. Lauen⸗ 
roth. 70 Seiten. 45 Pfg. Aachen, 1914. 5 

Die Ralaubacht. Betrachtungen und Gebete zur Verehrung der allerſeligſten Jungfrau Maria. Bon Dr. 
Auguſtin Wibbelt, Pfarrer in Mehr b. Kleve. 96 Seiten. Verlag von Fredebeul u. Koenen 
eſſen (Ruhr). Preis 30 Pfg., kart. 40 Pfg. 


Vom Verlag des Volksvereines, M. Sladbach: 


Doltstunftbücdgerei. Anleitungen und Material für volkstümlich⸗künſtleriſche Abende. Ferausgegel en 
von der „Bolkskunſt“, M. Gladbach. Preis jedes Heftes 75 Pfg. Heft 1 gibt prakt. Natſchläge 
für die Reform der Dilettantenbühne und ihre Umbildung zu einem Mittel der künſtleriſchen Erziehung. 
Heft 2 bietet Material und Programme für Vaterländiſche Gedenktage. Heſt 3 führt eine Anzahl 
empfehlenswerter Stücke für Tilettantenaufführungen an, mit genauen Angaben über Inhalt, Perſonen⸗ 
zahl uſw. Heft 4 iſt eine Zuſammenſtellung guter Vereine muſikalien, ebenfalls mit Angaben über die 
Aufführungserfordeiniſſe uſw. Heft 5 iſt muſtergültig durchgefnhrter Volks kunſtabend über das Thema 
„Des Handwerkmannes Luft und Leid“. Heft 6 bringt Richtlinien und Anweiſungen für volkestüm⸗ 
liche Unterhaltungs⸗, Blidungd und Kunſtabende, mit Programm⸗Muſtern, Quellennachweiſen und 
Programm⸗Stoffen. 


Katholizismus in Deutichland bis zum Tode Kettelers. Bon Dr. Albert Franz. 


3.— Mk. M. Gladbach, Volkevereins⸗ Verlag. 1914. 


Bon Herder, Freiburg i. Br.: . | 
Courbes im Lichte der Wahrheit. Vorträge von Aloys Schweykart 8. J. 234 S. 2.40 Mk. 1914. 
es „ reichend bis Ende 1912 mit Jahresbericht, 1913; zuf.734 S. 1914. 
e ſechs Flügel des Seraphs. Ein Büchlein für Vorgeſetzte und — — im Ordensſtande, vom 


E eraphiſchen Kirchenlehrer Bonaventura. Aus dem Lateinifchen überjegt von Ewald Fahle 
4 — verbeſſerte Auflage von Saleſius Elsner 0. F. M. und 146 S. 1.20 Mk. 
urg. 


Der Meuſch aller Zeiten: Völker und Kulturen von Prof. W. Schmidt. 26 Lief. 1.— Mk. (vollſtändig 
in 40 Lieferungen). Allgemeine Verlagsgeſellſchaft Berlin⸗München, 1914. 


OOOOOOI Eingelandte Zeitſchriften OOOOOCS 


Bönddiotine. Maredsous, Sie année; N. 2; Les Tractatus S. Augustini du ms. 4096 de 
Wolfenbuttel (Morin) — Pour une future edition des opuscules de Quodvultdeus, eveque de 
Carthage au Ve siecle Morin) — Une version latine inedite de la vie de saint Antoine (Wil- 
mart) — Notes et documents — Comptes rendus — Notes bibliographiques — Bulletin 
d’histoire benedictine. 

Bool tioal Review. Philadelphia; vol. 50, N. 4: The pastor and religious vocations 
(0 Neil) — The new typical edition of the Roman Ritual. (Maes) — A recent work of primi- 
tive revelation and modern science (Folghera) — Within my parish — Is the sacrifice of 
the Mass the sacrfice of the cross? (Gallagher) — The cross and cruciforms (Fryar) — 
The Breviary Hymns (Hornsbey) — When does the intellectual soul enter the body? 
(Macdonald — O’Malley — Howley) — Paraphrase of psalm 72 (Arendzen) — Witnesses and 
marriage „in periculo mortis“ (Stanislaus) — Epicopal endorsements of oriental clerical 
impostors — The altar wine question (Manley-Smyth) — The canon Scheehan memorial — 
Recent Bihle studies (Drum) — Analecta — Studies and Conferences — eriti cixms and notes. 

Die kattzeliſchen Miflfionen, 42. Jahrgang. Herder, Freiburg im Breisgau. Nr. 7: Aufſätze: Vierzig 
Jahre im Dienfte der armen Heidenkinder. — P. Johann Baptiſt Bapft S. J. — Die Schulfrage auf 
den Bhllivninen. (Schluß.) — Die Benediktiner unter den Indianern des Rio Branco. — Nachrichten 
aus den Miſſionen: Bulgarien. China Vorderindien. Sanſibar. Nen Hebriden. — Kleine Miſſions⸗ 
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chronik und Etatiftifches: Rom. Rußland. Japan. China. Vorindien Afrika. — Das Miſſtions⸗ 
weſen in der Heimat. — Buntes Allerlei zur Unterhaltung und Belehrung. — Bücherbeſprechungen. — 
Für Miſſionszwecke. 

Stimmen aus Maria⸗caach. Bd. 87. der, Freiburg. Nr. 1: Sonnenaufgänge Gottes. Zum 
Regierungsprogramm Pius’ X. (von R. v. Noſtitz⸗Rieneck S. J.): Die Kommuton der Kleinen von A. Lehm⸗ 
kuhl S. J.); Bauge Sorgen um die Zukunft der Familie (von B. Cathrein S. J.); Gin erfreulicher Fort⸗ 
ſchritt in der kirchlichen Statiſtik (von H. A. Kroſe S. J); Die Gregorianiſche Kalenderreform (von 
J. G Hagen S. J.): Kunſt und Tendenz in der Jugendſchrift (von H. Acker S. J.); Moderne Seele und 
moderne Kunſt (von J. Kreitmaier 8. J.). Rezenſionen. Miszellen. 

Cheol. praktiſche Quartalfchrift. Linz, 67. Jahrgang. Nr. 2: Das Reich Gottes in der Welt (Rein⸗ 
hold) — Prieſterberuf (Lehmkuhl) — Der hl. Alphonſus und das Erſtkommuntondekret Pius X. (Mair) 
— Iſt eine römiſche Entſcheidung bez. der Andachtsbeichte wünſchenswert? (Spiegel) — Einiges über 
die Fragepflicht des Beichtoaters (Gruber) — Die Mutter, die den Sohn ſucht; Betrachtungen des 
proteſt. Pfarrers Dietlein über Lk. 2.42 (Baudenbacher) — Die „johanneiſche“ Stelle bei den Synop⸗ 
tifern u. d. Gottesſohnſchaft Jeſu Chriſti (Kopler) - Paſt oralfälle — Literatur — Kirchl. Zeitläufe 
(Hlptmair) — Erlaſſe des Apoſt. Stuhles — Kath. Miſſionen. 

Nin. paſteralblatt. 48. Ihrg. Nr. 4: Anni discretionis u. Kommunio pfang — Verwendung des 
Arbeitsſchulgedankens im Religionsunterricht — Das Indult der thurificatio in der missa cantata 
— Zeremonien der Haustaufe — Applikationepflicht an abrogierten Feiertagen — Bücher. 

Cheol., prakt. Mionatsichrift. 24 Ad. Nr. 7: Anklänge an babyloniſche Rechtsanſchauungen in der 
Geneſis (Eberharter) — Klerus und Heidenmiſſion (Knor) — Vom Vorbeten am Sterbebette (Ernſt) 
— Ziele und Wege der modernen Jugendoflege (Bilger) — Kathol. Jugendpflege — Prakt. Fälle aus 
dem Seeiſorgerleben (Leitner) — Die Militärfürſorge (Weber) — Beitreibung rüdftändiger Stolge⸗ 
bühren (Hojmann) — Der Beichtpfennig (Jordan) — Sind die Meßner krankenverſicherungspflichtig? 
Sebaſtian) — Auch ein Beitrag zur Löſung der ſozialen Frage (Jordan) — Kriſis im Sortiments⸗ 

uchhandel (v. Rhein) — Die Segnungen der Jungfräulichkeit — Max Steigenbergers Schriften für 
ſchwierige Seelſorgsfälle — Röm. Erlaſſe — Luer. Novitätenſchan. 

Straßburger Diözefanblatt. 33. Ihrg. Nr. 3: Amtl. Mitteilungen — Diözeſanchronik — Nöm. Erlaſſe 
— Die Stellung des Seelſorgers zur Jugendpflege (Rech.) — Art. 86 E. G. B. G.⸗B. und die Kirchen⸗ 
fabriken in Elſaß Lothringen (Ober) — Liter. Anzeiger. 

Schleſiſches Paftoralblatt. Breslau, 35. Ihrg. Nr. 1: Das neue Brevier (Buchwald) — Die Beſtim⸗ 
mungen des Dekretes v. 20. 8 10 über die amotio administrativa und die Grundſätze des frühern 
Rechtes über denſelben Gegenſtand (Bretſchneider)“ — Wichtige Erziehungsgrundſätze aus dem Jugend⸗ 
leben Jeſu. (eimann) — Pfarrkartotheken — @ärtnereisDerufögenoifen chaft — Chriſtl. Mütterver- 
eine — Verſchiedenes. 

©berr. Paſterblatt. Freiburg, 16. Ihrg. Nr. 4: Marianhill (Bommer) — Malthuſianismus (Schäfer) — 
Predigt auf das Schutzf. des hl. Joſefs — Des Prieſters Liebe zu den Kranken (Iſele) — Nöm. Ent⸗ 
ſcheidungen — Zeitenſchau — Mitteilungen, Bücherſchau. 

Paſteralblatt. St. Louis, 48. Ihrg. Nr. 4: Ueber die Bilofation — Ein papſtl. Dreigeſtirn (Hackner) — 
Konſtantin und Bonifatius (Wittig) — Etwas von der hl Helena — Der proteſt. Kalender in Vigan 
— Analecta Romana. 

Bevue Eoolösiast. de Metz; 25e année Nr. 5: Actes du Saint-Siege — Les messes quoti- 
diennes fondees pour les d&funts et les nouvelles rubriques (Bastien) — La cause des nos 
— deportes en 1797 — Simples reflexions d'un petit cure de campagne sur le bal. 

elanges — Bibliographie. 

BResena Eolesiastioa; Barcelona; ano VI. Abril: El nuevo obispo de Barcelona — Datos 
biograficos de IImo Dr. Enrique Reig y Casanova — Doctrinas economicas de algunos 
eclesiasticos espanoles de los siglos 16—18 (Cazarach) — Subditos de la jurisdiecion cast- 
rense — Boletin moraly canonico (M. de Arquer) — Jurisprudencia civil — Examen de 
libros — Bibliografia etc. 

Hrvatska Straza; Rijeka, God. II, Broj 3—4: „Hrvatska Strazo“ — sretno napriped! (Ured- 
nistro) — Naturalisticki vitalizam prema novim bioloskim uspejetima (Milosevic) — Louis 
Veuillot (Bositkovie) — Askere u Hrvatskoj (Alfirevie) — Usroei zlocina (Alfirevic) — Kako 
cemo pisati? (Radic) — Gospodar Soijeta man-Benson) — Pismo iz Rima (Urednistro) 
— Pismo iz. Ljabljane Usenicnik) — Fiat lux! (Urednistvo) — Upiti i odgovori (Urednistvo) 
Knjizevnost — Bilieske 

Hate. Monatsichrift. Münſter, 26. Ihrg. Nr. 4: Zur Feier der Erſtkommunion der Kinder am Weißen 
Sonntag — Das 4 und 5. Kirchengebot in der Volksſchule und in den höhern Bildungsanſtalten — 
Willmanns Entwicklungsgang — Kirchengeſch. Zeit» und Charakterbilder — Artivität der Kinder im 
bibl. Unterrichte — Verſchiedenes. 

Chrifti. yädag. Blätter. 37. Ihrg. Nr. 1: Das Bild im Dienſte des elementaren Religionsunterrichtes 
(Pichler) — Die Illuſtrierung des Katechismus — Fragen und Anregungen des katech. Kongreſſes 1912 
(Deimel) — Katechet Behandlung des 9. Gebotes (Gotthardt) — Die ſittliche Enthaltſamkeit der 
Jugend (Seipel) — Kommunion-Anſprache (Hofer) — Die Parabel vom verlorenen Sohne im Dienſte 
des erſten Beichtunterrichtes (Walter) — Aus der Mappe eines Seelſorgekatecheten (Brießer) — Methode 
bei den Religtonsprüfungen (Rauſcher) — BVerſchiedenes. 

Marienburg; Trier, 5. Ihrg. April: Dismas — Das Papſttum — Jubiläums⸗ Wallfahrt nach Rom 
1913 — Bereinsnachrichten. 

Leuchtturm; Trier, 7. Ihrg. Nr. 14: Es will Abend werden — Dichter bei der Arbeit — —— der 
Martyrer und Philoſoph — Stilllebenmalerei — Vom albaniſchen Adel — Mein Königreich — Die 
Myſtik in der modernen Lyrik — Klas Kraft (Erzählung). 

Stern der Jugend; Donauwörth, 21. Ihrg. Nr. 9: Eile mit Weile! — Der Rembrandtdeutſche — Aus 
den byzantinischen Jahrbüchern des Niketas Choniates — Dr. Otto Willmann — Studentenleben in d. I. 
Hälfte des 19. Jahrh. — Theaterbriefe — Studierſtübchen. 

Jugendpflege. Monatsſchrift; Münſchen, Berlag der ſüddeutſchen kath. Arbeitervereine 5 Mk. I. Ihrg. 
Nr. 7: Programmatiſches über Programme (Bickel) — Unſere Jugendlichen und die Mode (Philipp) — 
Zur Berufswahl (Kieinartz) — Jugendfreundin und Mutter (Rathgeberg) — Winken und Blinken 
als Jugendſport (Bauler) — Biontere vor! (Haßl) — Aus der Bewegung. 
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Korreipondenz; für Marianifche Kongregationen. Wien, 8. Ihrg. Nr. 2/3: Warum ver⸗ 
dient die Nartan. Kongregation beſondere Berückſichtigung in der Schweiz (Suter) — Wie gründe ich 
eine Marian. Jünglingskongregation? Hänggi) — Marianiſche Kongregation und Charakterbildung 
(Bezer) — Kongregation und Verein (Schofer) — Die Organiſation der Kongregation — Regeln u. 
Lokalſtatuten (Beyer) — Kongregationsverſammlungen, Kongregationspredigt (Kälin) — Der Sakra⸗ 
mentenempfang in der Marian. Jünglingskongregation (Schönenberger) — Das hl. Sakrament des 
Altares — Die Lebensquelle des Kongreganiſten (Meyenberg) — Die Sektionen in der Kongregation 
(Beyer) — Dic Marian. Kongregation ein Segen für die Pfarrei (Saurer — Geſchäftliches — Nachklänge. 

Die christl. Schule. Eichſtätt, 5. Ihrg. Nr. 4: Zur Frage der loſen Jugendpflege (Luible) — Experimen⸗ 
telle Pädagogik (Wunderle) — Der deutſchſprachliche Unterricht in der Volksſchule (Eggersdorfer) — 
Die Schulbänke in den Volksſchullehrſälen (Bold) — Entſchließung der Regierung betr Schulbänke 
— Das niedere Mittel⸗ und das Volksſchulweſen der Keichsſtadt Nürnberg (Schröter) — Ein kathol. 
Führer durch die Jugendliteratur (Rogg) — Unſere Stellung zur Lehreraufbeilerung — Ein Wort zu 
den Fortblldungsſchulen auf dem Lande (Ehrenfried) — Bücher und Zeitſchriften. 

arus; Donauwörth, 5. Ihr. Nr. 4; Zwei ſchriſtl. Pädagogen als Jubilare — Paedagogia —1— — 
— Problem der Aufmerkſamkeit (Hoffmann) — Prinzipien der Lebensſchule (Kerp) — Das logiſche 

öſungsverfahren im angewandten Rechnen (Prletihinger) — Lıteraturreferate — Rundſchau — Bücher. 

Menatsblätter für den kath. Religions unterricht; Köln, 15. Ihrg. Nr. 4: Vorbereitung der Schüler auf 
den gemeinſamen Sakramentenempfang (Cohnen) — RNeunkons⸗Verſuche (Schmitt! — Die Konverſion 
der anglikan. Benediktiner auf der Inſel Caldey (Redermacher) — Das Kompoſitionsſchema der Chriſtus⸗ 
ſtelle bei Joſephus Flavius (Gläßner) — Die Kreuzes⸗Miſſion Konſtantins in neuer Beleuchtung — 
Der zweite Kongreß für Katechetik — Höhere Lehranſtalten und Heidenmiſſion — Miszellen, Bücher ꝛc. 

Die Bücherwelt; Bonn, 11. Ihrg. Nr. 7: Chriſtoph Flaskamp (Kiesgen) — Georg Freiherr von Dyherrn 
— — Jugendſchriften (Thalhofer) — Aus den Vereinen (Rumpf) — Billige Unterhaltungs 
chriften (Cönen) — Pöllmanns Kreuzerhöhung und feine Vorſchläge zur Reform der Dilettantenbühne 
(Heemſtede) Rezenſionen ec. 

Allgemeines TCiteraturblatt; Wien, 23. Ihrg. Nr. 3/4: enthält 52 Rezenftonen über Werke aus allen 
Wiſſensgebieten. 

Literariſche Rundſchau; Freiburg, 40. Ihrg. Nr. 4: Neuere Predigtliteratur — Es felgen 40 Rezenfionen. 

Heliand; Breslau. 5. Jahrgang Nr. 7: Oſtern (Weilbächer) — Die Auferſtehung Chrini eine Miſſion der 
Jünger? — Allmacht u. Liebe — Oſterglocken (Müller) — Tota pulchra es, Maria (Steiner) — Die 
moniſtiſchen Sonntagspredigten — Ein bedeutſames „Jeſuitendokument“ und die Jathogemeinde — 
Die — Rumänen in Ungarn — Kardinal Kopp und die Bodenreform — Konrad Kümmel, 
Literariſches. 

Matbeliſche Schulblätter Jeſtſchrift zum 85. Geburtstage des Herrn Hofrates Dr. Otto Willmann. 
Wien, Organ der kath. Landeslehrervereine für Oberöſterreich. Nr. 13—17: Willmanns Stellung in 
der modernen Pädagogik (Toiſcher) — Willmann als Pädagoge (Foerſter) — Willmanns Verdienſte 
um die Katechetik (Bihler) — Das Bildungsweſen und der Lehrſtand — Jugenderinnerungen an 
Otto Willmann (Seydt) — Bedeutung der katholiſch gerichteten Geſchichtslehre für die Erziehung 
(9. Nuville) — Kathol. Pädagogik (Pohl) — Leib und Seele (Geyſer) — Die pädag. Bedeutung der 
konfeſſtonellen Schule Katſchnet) — Chriſtliche Sozialvädagogik (Göttler) — Drei Werke aus dem 
Jahre 1906 (Rein) — Sprachuntericht und Philologie im modernen Kulturleben (Gießwein) — Will⸗ 
manns philoſ. Arbeiten (v. Straszewski) — Zur philosophia perennis (Grabmann) — Nivard Knauler 
(Bed) — Schulchronik. 

Soziale Kultur. M. Gladbach; 34. Ihrg. Nr. 4: Zur Arbeitsloſen⸗Unterſtützun — — Die 
Sefahrſtellung des Genoſſen in der eingetragenen Geſellſchaft (Dahmen) — cherun zsweſen — 

Hygiene — Erziehung, 

petrus- Blätter. Trier, Kr. 31: Dem Gedächtnis des großen Kardinals Kopp — Bekeuntniſſe eines Konver⸗ 
titen — Glückwünſche des hl. Vaters für Profeſſor Dr. Albert Weiß — Die neueſte Interpretation der 
Eneyclica Singulari quadam — Ehrijti. Syndikalismus? — Lehrreicher Erfolg der Civilta cattolica 
— Ad notam — Das Neueſte. | 

Der Morgen; Leutesdorf, 8. Ihrg. April: Unſere Romfahrt — Was ein Volk vermag (Knichel) — Ein Kreuz⸗ 
zug gegen den Alkohol in Kfterreih — Ein böſer Hereinfall — Allerlei — Roſenmontag (Erzählung). 

Caritas; Freiburg 19. Ihrg. Nr. 6: innerer und äußerer Ausbau der katholiſchen Glifabeth- und — 
Vinzenzvereine Deutſchlands (Kreuz) — Die Fürſorgeſammelſtation der Dominikanerinnen zu Düſſeldorf⸗ 
Heerdt (Niehues O. P.) — Das Reichswanderarmengeſetz und die katholiſche Caritas Dr., Antoni) — 
Stellung de’ Peeußiſchen Miniſteriums und Abgeordnetenhauſes zur Berufsvormundſchaft — Caritas⸗ 
tag des Fürſtbistums Breslau — Ein Fürſorge⸗Familienrag zu Neuſtadt (O.⸗S.) — Aus dem kath. 
Deutſchland des Auslandes. 

Sonnenland, Jungmädchenblatt; 3. Ihrg. Ker. 8 Tyrolia Brixen — die Mädchenbühne, München, 3 Ihr. Ni. 

Begiffeur von Dolfsbühnenwerken; München, 1. Ihr. Nr. 8: Schauſpiele — Volksbühnendichter — 
Für die Praxie — Koſtümbilder — Bas % e in Citurgie u. Kunft. Illuſtr. Zeitſchrift; 
jährlich 6 Nummern mit Kunſtdeilagen 1.50 Mk. jährlich: 1. Ihrg. 1 H. Schriftleiter: P. Cotb. Wirz 
O. 8. B. Berlag Kühlen M. Gladbach — Seuntagsgruß an unſere Kranken; Köln, Herold⸗ 
Verlag: 2. Ihrg. Nr. 14: Wochenſchrift; jährlich 50 Pfg. — Trier. Chronik; Trier, 10 Ihrg. Nr. 7/8 
— Fortnightiy Review; Techny, vol. 21 Nr. 6 — Allgemeine Rundſchau; München 11. Ihrg. 
Nr 13/18 — Aach der schicht; Wien elskirchen, 10. Ihrg. Nr. 18/18 — Nolpingsblatt; Köln, 
14. Ihrg. Nr. 12. — Saleſ. Nachrichten; Turin, 90. Ihrg. Nr. 4 — st. Kamillusblatt; Aachen. 
17. Ihrg. Nr. 4 — Sonntagsgloden; Berlin Nr. 7 — Afrika⸗Bete; Trier, 20. Ihrg. Nr. 7/8 — 
miſfienen der Auguftiner ; Dinsheim. 9. Ihrg. Nr. 4 — Moenatsbete; Boſton, 15. Ihrg. Nr. 7 — 
Seraphifcher Kinderfreund; Ghrenbreititein, 25. Ihrg. Nr. 5 — Stimmen aus den Miſfienen; 
Pfaffendorf, 11. Ihrg. Nr. 5 — Eche aus Afrika; Salzburg. 26. Jahrg. Nr. 4 — Chrenit der 
Heiftl welt; Tübingen, 24. Ihrg. Nr. 9/17 — Ctzeel. Rundſchau; Tübingen, 17. Ihrg. Nr. 3/4; 
beide Zeitſchriften liberalsproteftantiih — Die religisfe Kultur; 2. Ihrg. 4. Heft. 
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Das Himmelsbrot. 

Von P. Tezelin Haluſa O. Cist., Heiligenkreuz bei Baden⸗Wien. 

iehe, die Hütte Gottes bei den Menſchen!“ (Ap. 22, 3). Jeſus weilt 

unter uns, und wir wohnen rings um ſein Gezelt, wie ehedem die 

Iſraeliten auf ihrem Zuge durch die Wüſte um die Bundeslade lagerten 
oder im gelobten Land um die Stiftshütte mit den ſprechenden Vorbildern 
des heiligſten Altarsſakramentes, den Schaubroten und dem Gefäß mit 
Manna. Das aber iſt ein ſüßer, ein troſtvoller, ein beſeligender Gedanke, 
Gott ſo nahe ſein zu können! Dieſe Nähe Gottes, was iſt ſie anders als 
ein Ueberbleibſel von dem traulichen Verkehr der erſten Eltern mit Gott 
im Paradieſe? Er ging mit ihnen um, ſagt der hl. Text ((Eceli. 17), er 
erſchloß ihnen die Reichtümer und Schätze ſeiner Gnade, die er für ſie 
bereit hielt; er enthüllte ihnen die Wunder der Erde und die Geheimniſſe 
des Himmels, die Größe ſeiner ſelbſt und die Herrlichkeit ſeiner Schöpfung. 
Die Kinder Abrahams, des Auserwählten Gottes, die Juden des Alten 
Bundes, hatten die hl. Stadt und in ihr eines der Wunderwerke der Welt 
vor Chriſto, den Tempel des Herrn der Heerſcharen, und in dieſem „das 
Herz ihres Gottes“ (3 Röm. 9, 3). Darum heißt es in ihren Gebeten und 
Liedern: „Laßt uns hineilen in das Haus des Herrn“ (Pſ. 121, 1) und: 
„Wie lieblich ſind deine Wohnungen, o Herr der Heerſcharen! Es ſehnt 
ſich und ſchmachtet meine Seele nach den Vorhöfen des Herrn“ (Pf. 83, 2). 
Und da ſie in der babyloniſchen Gefangenſchaft waren, fern dem Heiligtum 
des Gottes Sabaoth, da ſetzten ſie ſich hin an die Ufer der Flüſſe und 
Bäche, nahmen ihre Harfen von den Weidenbäumen und klagten in rühren⸗ 
den Weiſen unter Tränen um den Verluſt des Tempels, den ſich der Gott 
Sirael3 zur Wohnung erkoren, und der hl. Stadt. Und als endlich die 
Stunde der Erlöſung ſchlug, da zog es ſie mit Allgewalt hin nach dem 
Lande, in dem der Herr dereinſt um ihretwillen ſeine Großtaten gewirkt 
und ſeine Wunderzeichen aufgerichtet hatte inmitten der Heiden. 

Wenn nun ſchon im Alten Bunde, der noch voll Dunkelheit und Sinn⸗ 
bilder, der nur Vorſtufe zu dem neuen, ewigen Geſetz der Liebe und der Erbar⸗ 
mungen des Herzens Jeſu war, eine ſolche Begeiſterung die Gemüter zu 
erfaſſen und zu beherrſchen vermochte, bloß wenn ſie Sions gedachten und 
von ferne „die Herrin der Völker“ grüßen durften, was ſollen dann wir 
im Neuen Teſtamente tun, nachdem Gott ſelbſt in der Perſon des Wortes 
zur Erde herabgeſtiegen, Fleiſch geworden und unter uns Wohnung ge⸗ 
nommen hat? Chriſtus Jeſus iſt dereinſt unſeresgleichen geworden, er hat 
Fleiſch von unſerem Fleiſch und Bein von unſerem Bein angenommen; er 
hat 33 Jahre unter Menſchenkindern gewohnt und drei davon dafür auf⸗ 
gewendet, die Städte und Flecken des Judenlandes zu durchwandern, ſie 
37 
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mit feinem Schweiße und feinen Tränen zu befeuchten und zu befruchten; 
all die Kleinen, Armen und Gedrückten um ſich zu ſammeln, gleichwie die 
Henne ihre Küchlein unter die ſchirmenden Flügel ruft, um ihnen Worte 
des Lebens zu verkünden, ſie aufzurichten und mit Gottesfrieden zu erfüllen; 
zu heilen, die zerknirſchten Herzens ſind, und allen den Weg zur ewigen Ruhe, 
zum Reiche des hl. Lichtes zu weiſen. 

Aber all dies war ihm noch nicht genügend: da er die Seinen, die er 
bei ſeinem Hingang zum Vater in dieſer Welt zurücklaſſen mußte, lieb hatte, 
konnte und wollte und durfte er ſie nicht als Waiſen zurücklaſſen, zumal 
er doch wußte, daß alsbald nach ſeiner Auffahrt reißende Wölfe über ſie 
hereinbrechen, fie von Stadt zu Stadt verfolgen und mit allen nur erdenk— 
lichen Trübſalen und Martern ſie bedrängen würden. Was konnte er ihnen 
da in ihrer Trauer Troſtvolleres und in ihrem Schmerz Erfreulicheres ans 
bieten als ſich ſelbſt, ſich, der da ſtärkt in der Bedrängnis, aufrichtet in 
der Mutloſigkeit und Verzagtheit; ſich, der da alle Wunden heilt, alle 
Finſterniſſe erhellt, allen Gram verſcheucht, alles Erdenleid vergeſſen macht, 
endlich alle Qualen und ſelbſt den Tod ſtarkmütig ertragen lehrt? Er gab 
ſich ſelbſt zum Angedenken, indem er das Gedächtnis der Liebe, das heilige 
Meßopfer, als unblutige Fortſetzung des großen Schauſpiels von Golgotha 
ſtiftete, auf daß es fortan vom Aufgang der Sonne bis zum Niedergang 
in allen Teilen des bewohnten Erdkreiſes dargebracht und fo die Welt be= 
ſtändig erleuchtet und vor dem Rückfall in die Nacht des Irrtums nach 
Möglichkeit bewahrt werde. Denn was wäre wohl aus der Menſchheit ge— 
worden, wenn ſie nach Jeſu Heimkehr ſich ſelbſt überlaſſen geblieben wäre? 
Wer hätte die eiſige Kälte aus dem liebeleeren Menſchenherzen zu ver- 
bannen vermocht, wenn nicht dieſer Feuerherd von Güte und Erbarmen, 
von Schonung und Gnade ſich die Erde als dauernde Wohnſtätte erwählt 
haben würde? Was wäre aus den Millionen und Millionen nach Gerechtig- 
keit und Heil und Wahrheit hungernden und dürſtenden Menſchenkindern 
geworden, wenn ſie nicht dem Erſehnten der Jahrtauſende hätten nahen 
dürfen, um ſich an ſeinen ſegnenden Strahlen zu erquicken und mit Freuden 
Waſſer zu ſchöpfen aus dem Brunnen ſeiner hl. Seitenwunde? Ja, was 
wäre aus dem Menſchen geworden, der eine unſtillbare Sehnſucht nach 
Gott in der Bruſt trägt? Sollte er ärmer ſein als der Jude, der doch 
dreimal im Jahr hinaufgehen konnte in den Tempel, ſeinen Gott daſelbſt 
zu preiſen und anzubeten? 

In ſolche und ähnliche Klagen hätte man unbedingt ausbrechen und 
ſie bis zum Ende der Tage wiederholen müſſen, wenn Jeſus von der Welt 
und ſeinen Jüngern ohne das tröſtende, aufrichtende, Leben ſpendende Wort 
geſchieden wäre: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis ans Ende der 
Zeiten!“ (Matth. 28, 20). „Tut dies, was ich getan, zu meinem Andenken!“ 
(Luk. 22, 19). Gottlob, es iſt nicht geſchehen, es hat ſich vielmehr erfüllt, 
was im 5. Buche Moſis geſchrieben ſteht: Es gibt kein Volk unter der 
Sonne, das glücklicher wäre als das Chriſtenvolk, da es ſeinen Gott ſo 
nahe hat (nach 4, 7). Ja fürwahr, er iſt mit uns, er wandelt unter uns, 
er wohnt und lebt bei uns. Das verloren gegangene Paradies iſt wieder 
erſtanden, die Hütte Gottes zu uns herabgeſtiegen, wir ſind ſein Volk und 
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ſeine Augenweide. Wohl haben wir ihn nicht mit den leiblichen Augen 
geſehen, als er dereinſt ſegnend die Lande durchſchritt und am Kreuz die 
Arme nach uns ausſtreckte; wohl konnten wir nicht in ſein Auge voll 
Glorienſchein und Himmelsſchöne ſchauen, um uns dadurch Kreuz und Leiden 
ſüß und erquickend zu machen — aber wir haben ihn nichtsdeſtoweniger 
unter uns mit demſelben Leib, den Maria uns geſchenkt, und der für uns 
dereinſt am Kreuze gehangen und geblutet. Es iſt die Sprache des ſchwachen 
Glaubens, wofern etwa jemand jene beneiden wollte, die dereinſt den Herrn 
des Lebens im Fleiſche geſehen, denn nicht bloß jene wurden gelegentlich 
vom Sohne der Jungfrau ſelig geprieſen, die ſchauen durften, was die 
Apoſtel ſahen, ſondern auch jene, die ihn nicht ſehen, aber dennoch glauben; 
glauben, daß das kleine weiße Scheibchen die Majeſtät des Weltenſchöpfers 
umfängt; daß der ganze hl. Leib in demſelben verborgen ſei und ſein hei— 
liges Herz immerdar voll Liebe für die Menſchen darinnen ſchlage. Wahr— 
lich, wahrlich kann man da mit dem Heiland ſagen, ſein lebendiger Leib 
und ſein hl. Blut ſind in dieſer unſcheinbaren Brotsgeſtalt zugegen; jenes 
Blut, das ſeinerzeit am Oelberg gefloſſen, das die Dornenkrone gerötet und 
bei der entſetzlichen Geißelung aus tauſend Wunden zu Boden rieſelte; jenes 
koſtbare Blut, das aus ſeinen hl. fünf Wunden in Strömen herniederrann, 
von der Jungfrau angebetet und von den hl. Engeln aufgeſammelt wurde. 
Er iſt in Wahrheit zugegen, zugegen mit Gottheit und Menſchheit, er, von 
dem geſchrieben ſteht: „Ihr ſollt vor ihm niederfallen und ihn anbeten, 
denn er iſt der Herr euer Gott“ (vgl. Pſ. 94, 6). Er iſt in der Hoſtie zu⸗ 
gegen auch mit ſeiner Liebe und Macht; mit derſelben Macht und Liebe, 
mit der er vordem Kranke geheilt, Tote erweckt und Sünder an ſein Herz 
gezogen. In dieſer Liebe ruft er alle zu ſich, beſonders jene, die mühſelig 
und beladen ſind; jene, die fernab die verſchlungenen Pfade der Sünde und 
der Bosheit gehen und ihre Leibes- und Seelenkräfte im Dienſte der Welt 
und der Gottentfremdung verzehren. Denn irgend ein Menſchenkind verirrt 
und ſündenbelaſtet zu wiſſen, iſt bei der Liebe ſeines Herzens ſein größter 
Schmerz, da ihm das Wohltun ebenſo eigen iſt wie das Erbarmen und 
Schonen. 

Wie nun, wollen etwa wir dieſen ſeinen Schmerz noch vermehren? 
Dadurch vielleicht vermehren, daß wir ihn gar ſo wenig beſuchen, ſo wenig 
nach ihm Verlangen tragen, ſo wenig um ſeine Liebe uns kümmern? O, 
wie reich könnten wir werden, wenn wir oft hinknieten vor Jeſus und eine 
reine Hand ausſtreckten nach den köſtlichen Steinen und Kronen, die er für 
uns bereit hält?! Welche Reichtümer an Gnade, welche Kraft und welchen 
Mut im Ringen nach der Vollendung könnten wir erlangen, wenn wir ſtets mit 
vollem Vertrauen und großem Glauben zu ihm gingen? Wird er uns etwa 
ſein heiligſtes Herz verſchließen, nachdem er für das kananäiſche Weib Worte 
des Lebens, für das Weib am Jakobsbrunnen lebendiges Waſſer, für die 
Ehebrecherin ſolch unbegreifliche Nachſicht, für Magdalena einen Strom der 
Liebe und Verzeihung gehabt? Wenn auch eine Mutter ihres Kindes ver— 
geſſen könnte, ſo kann doch er nie und nimmer, wie er beim Propheten ver— 
ſichert (Iſ. 49, 15), uns überſehen, uns abweiſen, uns verſtoßen. Er, der 
uns mit ewiger Liebe liebt, er will, daß wir vor ihn hintreten, daß wir 
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anklopfen und bitten; denn er ſelbſt bittet und fleht täglich für uns im 
hl. Meßopfer zum Vater, wie er dereinſt auf dem Kalvariaberg für ſeine 
Peiniger um Verzeihung, Gnade und Erbarmen gerufen. Wenn wir wüßten, 
daß die hl. Engel hinträten vor Gottes Thron und ſühnten und flehten für 
uns, ſo würden wir uns ſicherlich beruhigen und ſagen: Nun habe ich gewiß 
empfangen, um was ich gebeten. Nun ſeht, Jeſus tut desgleichen, indem 
er dem Vater ſeine Wundmale vorhält und ihn auf ſein vergoſſenes Blu! 
hinweiſt, das lauter für uns ſpricht als das Blut Abels (Hebr. 12, 24), 
obwohl auch dieſes ſeinerzeit die Wolken durchdrungen und vor ſeinen Thron 
gekommen. | 

Um uns dieſes ſein Tun und Wirken ſo recht deutlich und eindring⸗ 
lich zu verſtehen zu geben, kehrt er in der hl. Kommunion bei uns ein, 
um uns mit ſich emporzuheben zur Wolkenhöhe, mit uns die ewigen Gefilde 
zu durchwandeln und uns dem Allerhöchſten ähnlich zu machen. Dahin 
drängt die Liebe unſeres Gottes, daß wir uns mit ihm vereinigen und 
übergehen in ihn, daß wir ihm ähnlich werden, denn ſo iſt es der Liebe 
eigen. Um dies erreichen zu können, hat ſich die ewige Liebe all ihrer 
Majeſtät, ihrer Größe und Herrlichkeit begeben, hat ſie ſich ſo unſcheinbar 
und klein gemacht, daß jedes Tierchen über ſie hinweggehen, jedes Menſchen⸗ 
kind mit ihr ſein Spiel treiben kann. 

Wenn wir Speiſe nehmen, ſo wird ſie in uns umgewandelt, denn ſie 
iſt ſchwächer als wir; wenn aber Jeſus zu uns kommt, ſo zieht er uns an 
ſich, ſo gehen wir in ihn über, denn er iſt die Kraft, der Magnet, dem 
niemand widerſtehen kann. Nicht er wird in uns verwandelt, ſondern wir 
in ihn. Er nimmt mich mir und gibt ſich ſelbſt mir dafür, ſo daß nach 
ſeiner Einkehr nicht mehr ich lebe, ſondern Chriſtus in mir lebt. Wie ich 
und der Vater leben, ſo lebt auch jener, der mich ißt, in mir und ich in 
ihm (Joh. 6, 58); und wie er ſein Leben vom Vater hat, ſo empfangen wir 
es durch ihn. Das ſind keine leeren Worte, keine Phraſen, die ſich etwa 
von Prieſter zu Prieſter, von Buch auf Buch forterben, ſondern alles iſt 
Kraft und Wahrheit. Wer Augen hat zu ſehen, der öffne ſie dem Lichte, 
der Tatſache, und er wird Wunder über Wunder ſchauen, wie ſie der Emp⸗ 
fang dieſes Himmelsbrotes an den verſchiedenen Seelen gezeitigt hat. Da 
war beiſpielsweiſe irgend jemand voll Glaubenszweifel; da iſt er denn hin⸗ 
getreten zum Feuerherd der Kirche und hat ſich, gleich dem Propheten, eine 
glühende Kohle genommen, und nun glaubt er. Jenes Menſchenkind dort 
war gedrückt und verzagt — jetzt aber lächelt es dem Leben des Kreuzes 
entgegen. Und warum? Weil es den göttlichen Kreuzträger, den Mann 
der Schmerzen und jeglichen Erdenleides ſelbſt im Herzen trägt. Vordem 
waren dieſe und jene Seelen ſo ungewöhnlich eingenommen von den Freuden 
der Welt, nunmehr aber rufen ſie: O, wie berauſcht und beglückt mich dein 
Kelch! Bisher war jene Perſon verſunken in die Torheiten und Lüſte 
dieſer Welt, in Sünde und Laſter — jetzt aber weicht auch der letzte Hauch 
von fleiſchlicher Begierde aus ihrem Herzen, fo daß fic mit St. Agnes aus⸗ 
zurufen ſich gedrängt fühlt: „Hinweg von mir, du Sündenaas“ (pabulum 
mortis)! „Mein Geliebter iſt weiß und rot, auserkoren aus Tauſenden“ 
(Cant. 5, 10). Ja, in der hl. Kommunion, da nimmt uns er, der ſanft⸗ 
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mütig und allein von Herzen demütig, unſer flolzes Herz und gibt uns ſein 
Herz voll Milde und Süße und Himmelsſeligkeit. Das ſind abermals keine 
eiteln. nichtigen Redewendungen, ſondern Tatſachen, für die Tauſende und 
Abertauſende mit ihrem Blut als Zeugen einzutreten bereit wären, Menſchen— 
kinder jedes Alters und Standes, die aus Irrtum und Schmach, nach einem 
Leben voll Entartung und Gottentfremdung ſich zurückgefunden haben zu dem 
Guten Hirten aller Seelen. 

Chriſti Liebe zu der unſterblichen Menſchenſeele erſtrahlt in ſeinem 
koſtbaren Blute, das er für dieſelbe vergoſſen, und das täglich bei Tauſenden 
und Abertauſenden von Prieſtern im Kelche des Heiles erglänzt. Wer da— 
von mit reinem Herzen und in wahrem Durſte nach Gerechtigkeit trinkt 
und vom Brote der Engel ißt, der wird nicht etwa bloß bis zum Grabe 
hin umgewandelt, und zwar in den Erſtling der Entſchlafenen und Wieder— 
erſtandenen, ſondern wird leben in Ewigkeit, und zwar, wenn er auf den 
Poſaunenſchall des Erzengels die Pforte des Todes durchſchreitet, leben in 
Gott. Wenn wir nämlich gleich unſer Haupt zum tiefen, traumloſen 
Schlummer hinlegen müſſen, wir ſterben dennoch nicht: wir haben ja Jeſum 
im Herzen. Der aber kann als die Auferſtehung und das Leben nicht zu— 
laſſen, daß wir auf ewig die Verweſung und das Verderben ſchauen. Des— 
halb können wir, haben wir im Leben recht oft uns dazu verſtanden, zu 
erfahren, wie ſüß der Herr ſei, ohne Bangen dem Augenblick entgegenſehen, 
da unſere Augen brechen, unſere Hände erſtarren und unſer Herz zum letzten 
Male ſchlägt. Wir können dann kühn und voll Zuverſicht dem Tod ins 
Angeſicht ſehen und ſagen: „Tod, wo iſt dein Stachel?“ (1 Kor. 15, 55). 
Ich werde auferſtehen in Jeſus und in meinem verklärten Leibe ſeinen Leib 
voll Herrlichkeit ſchauen. Vorbedingung, daß wir ſo ſprechen können, iſt 
aber, daß wir den Heiland immerdar recht würdig empfangen, vor allem 
mit recht lebendigem Glauben. Es muß ein Glauben ſein, der unſeren Fuß 
beflügelt und unſer Herz beſeligt, aber gleichwohl auch mit einem gewiſſen 
Schauer erfüllt; denn da Jeſus als Engelſpeiſe und als pharmacum im- 
mortalitatis, als Unterpfand der einſtigen Unſterblichkeit kommt, trägt er 
in der einen Hand den Blitz, in der andern die goldene Krone: er iſt 
Richter und Erlöſer zugleich. | 

Demnach ſoll, wer immer hinzutreten will zu dem Tiſch, den er uns 
bereitet, jedesmal mit Vertrauen zu ihm ſprechen: „Siehe, Herr, ich bin 
gar ſo arm und dürftig; ich erzittere, wenn ich mich dir nahen will, des— 
ungeachtet aber ſtrecke ich meine Hände nach dir aus: „O hab' Erbarmen 
mit mir und meiner Schwäche!“ Iſt nur unſere Seele im Augenblick, da 
wir „die Quelle des Lebens und der Heiligkeit“ empfangen, frei von jeder 
ſchweren Sünde, und find wir entſchloſſen, uns beſonders vor der Gewohn— 
heitsſünde nach Kräften zu hüten, ſo wird der Friedensfürſt jedesmal mit 
Freuden kommen, ſonſt aber vorübergehen und uns nur noch größerem 
Jammer überlaſſen. Darum Haß jeder Sünde, zumal der Gewohnheits⸗ 
ſünde, und Sehnſucht nach der Speiſe der Starken und dem Wein, der die 
Jungfräulichkeit bewahren hilft. Dieſe Sehnſucht ſoll ſo groß ſein als jene 
war, die das Herz des Heilandes beim letzten Abendmahl erfüllte und ihn 
zu den Worten drängte: „O. wie verlangt es mich darnach, dieſes Abend— 
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mahl mit euch zu halten!“ (Luk. 22, 15). Komm, ſollen wir dann ſagen, 
wenn wir den Gaſtfreund der Armen vor uns ſehen, eile doch, o mein 
Jeſus, denn der Feind ſteht vor dem Tore. Komm und ſtärke mich, auf 
daß ich dich nicht wieder verrate. 


Gewiß haſt du ſchon des öftern die hl. Magdalena beneidet, daß ſie 
die Füße des Herrn küſſen, ja, mit ihren Tränen benetzen durfte. Aber 
fieh’ zu, du darfſt ſogar feine Hände küſſen, ja, feinen heiligſten Mund, 
darfſt ruhen an ſeinem wonniglichen Herzen. Mit welcher Sehnſucht haben 
nicht zu allen Zeiten die Pilger die hl. Stätten beſucht? Bethlehem, da 
wo er zur Welt gekommen; den Tabor, auf dem die Jünger dereinſt wie 
berauſcht waren ob der Herrlichkeit ſeiner Verklärung; den Oelberg, wo er 
Blut geſchwitzt und mit dem Vater im Gebete gerungen; den Weg, den er 
mit ſeinem Angſtſchweiß benetzt; Golgotha, das ihn erbleichen und ſterben 
ſah; und endlich das Felſengrab, das ihn zuerſt ſiegreich und glorreich 
ſchauen durfte. Und da die Pilgrime an dieſen hl. Stätten ſtanden und 
knieten, waren fie ganz aufgelöſt von hl. Liebe; und da fie wieder in ihrer 
Heimat weilten, fanden ſie des Erzählens, des Jubels und Frohlockens kein 
Ende. Möchteſt nicht auch du dieſe hl. Orte ſchauen, hinknien allüberall, 
wo der Gottesſohn ein Schauſpiel der Menſchen und Engel geworden iſt? 
Aber du haſt es gar nicht nötig, dieſe weite, koſtſpielige Reiſe zu wagen, 
um dieſe überaus denkwürdigen Punkte zu beſichtigen und mit deinen 
Tränen zu benetzen, denn du haſt bei jeder hl. Kommunion Bethlehem und 
Nazaret auf der Zunge, das hl. Land in deinem Herzen. Wieſo? Das 
Krippenkindlein, die Blume des Feldes, die Lilie der Zwiſchentäler wohnt 
in der konſekrierten Hoſtie. 


Wann zur Zeit der erſten Chriſten eine Verfolgung ausbrach und die 
Häſcher die Bekenner des Kreuzes ergriffen und in Ketten und Bande 
ſchlugen, ſtiegen dieſe allzeit voll Mut und Ergebung in die dunkeln, feuchten, 
ſchaurigen Kerker hinab; mochten ſie auch fürderhin keinen Himmel mehr zu 
ſchauen bekommen und kein menſchliches Antlitz, dennoch waren und blieben 
ſie freudig geſtimmt und ſangen mitten im Todesgrauen: „Der Herr iſt 
mein Hirt, meine Leuchte und meine Zuverſicht.“ Wie konnten ſie das? 
Sie waren mit ihrem Jeſus und mithin überſtrömend von Wonne. Gleich 
den Blutzeugen der hl. Vorzeit ſollen auch wir uns unentwegt an Jeſum 
halten, unzertrennlich uns mit ihm vereinigen; denn, mögen wir immerhin 
in Friedenszeit unſer Feld beſtellen — wer dereinſt zur Anſchauung ſeines 
Gottes gelangen will, muß ſein ganzes Leben hindurch ſich Gewalt antun, 
muß einen ſtändigen Krieg mit ſich ſelber führen, muß, ſo oft er eine 
Neigung in ſich verſpürt, die dem blutbeſprengten Nazarener nicht ähnlich 
macht, ſich verleugnen, kurz, muß ſich zeitlebens in der Rolle eines Mar⸗ 
tyrers gefallen. Will dich das etwa ſchrecken und der Heerfahne des großen 
Königs entfremden? Wie bei den Helden der chriſtlichen Urzeit will Jeſus 
auch deine Kraft und Stärke ſein, damit du ſiegeſt und ſo an dir ſelbſt er⸗ 
fahreſt, daß die hl. Kommunion vor allem es iſt, welche alles leicht zu 
machen vermag; ſie vor allem es iſt, welche Verkennung und Verdemü⸗ 
tigungen, Verfolgungen und Mißachtung zum Labſal, ja, zur Wonne ge⸗ 
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ſtalten kann, ſie in erſter Linie iſt es, die die Erde als Heimat des Kreuzes 
zu den Vorhöfen des Paradieſes zu wandeln verſteht. 

Jeſus hat ſich uns am Kreuze ganz hingegeben, und er ſchenkt ſich 
uns täglich in der hl Kommunion auf gleiche Weiſe. Er iſt unſer Schlacht⸗ 
opfer geworden, auf daß wir es ebenfalls würden; denn es iſt ſchmachvoll, 
ein Chriſt zu heißen und nicht gekreuzigt ſein zu wollen gleich Chriſto und 
mit Chriſto. Unſere Natur flieht das Kreuz, doch wir dürfen dieſen ihren 
angebornen Neigungen nicht nachgeben, denn ſie will uns nicht allein vom 
Kreuze, ſondern dadurch auch von Chriſto, dem göttlichen Kreuzträger, 
trennen. Da iſt's nun die hl. Kommunion, die uns ſtärkt, auf daß wir 
nicht zagen und erzittern vor den Schrecken des Kreuzes auf der Höhe von 
Kalvaria. Sie iſt es, die uns hilft, den Tempel der Liebe unſeres Gottes 
in der Seele zu bauen, eine hl. Stätte und Herberge des Heiles, die nur 
durch Kreuz und Leiden aufgerichtet werden kann. Sie iſt es, die uns 
hilft, uns völlig hinzugeben in die Führungen der Gnade, und uns dazu 
behilflich iſt, die Torheit des Kreuzes zu lieben. Sie iſt es endlich, die uns dazu 
befähigt, vor Jeſum hinzutreten und ihm zu bekennen: Siehe, o mein Blut⸗ 
bräutigam, dieſes Herz gebe ich dir, mach' damit, was du willſt. Mit dir 
will ich leiden und lieben, leben und ſterben. Nichts iſt mir ſchwer, alles 
iſt mir leicht, wenn ich nur dich habe. Du allein kannſt nur der nach 
deinem Bilde geſchaffenen Menſchenſeele genügen. So komm denn, o mein 
Herr und mein Gott, komm und zögere nicht länger! Laß mich ruhen in 
deinem Herzen, denn es iſt das Herz meines Königs und Bruders, das 
ſüßeſte, lieblichſte Herz meines gütigen Jeſus !), laß mich dein fein für immer 
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Das neue Brevier. 
Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 


ndlich iſt das lang erſehnte neue Brevier erſchienen. Ich ſage das 
„neue“ Brevier; nicht in dem Sinne, als wenn die von Pius X. in 

die Wege geleitete Reviſion vollendet wäre und hier ihr Reſultat vor⸗ 

läge. Für dieſe Arbeiten ſind mehr als 30 Jahre in Ausſicht genommen. 
Für die Wiederherſtellung der alten lateiniſchen Bibelüberſetzung arbeiten 
die Benediktiner mit ihrem ſprichwörtlichen Bienenfleiß in den Bibliotheken 
der ganzen Welt?). Dazu kommt die Wiederherſtellung der alten Form der 
Hymnen, wofür die Jeſuiten Dreves und Blume durch ihre Analecta eine 


) Nach St. Bernhard (ſ. Haluſa, St. Bernhard⸗Büchlein, S. 121). 

2) Prälat Baumgarten in Rom teilt der Allgemeinen Rundſchau (Nr. 22 
vom 30. Mai 1914) mit, daß, wenn die Arbeiten der Bibelkommiſſion unter 
dem Vorſitze des engliſchen Benediktiners Kardinal Gasquet ſo weiter fortſchreiten, 
die Wiederherſtellung des Textes der lateiniſchen Bibel in acht Jahren voll⸗ 
endet ſein wird. Das iſt Benediktiniſcher Bienenfleiß. Woran zahlloſe Gelehrte 
ſeit Jahrhunderten arbeiteten, ohne zum Ziele zu gelangen, das bringen die 
Benediktiner, welche am 30. April 1907 von Pius X. damit beauftragt wurden, 
in fünfzehn Jahren fertig, und alle gläubigen wie ungläubigen Bibelgelehrten 
ſind einig im Lobe ihrer großartigen Leiſtung und in der Bewunderung ihrer 
wiſſenſchaftlich⸗kritiſchen Tätigkeit. 


1 
583 | | | 
11 
11 
RE 
. 11 
1 
13 
17 
14 
| 
| 
} 
11 ＋ 
| 
| 
IT 
= 
m ® 
14 
4) 
14 


584 Das neue Brevier. 


breite Grundlage gelegt haben. Weiter müſſen die hiſtoriſchen Lektionen 
geſichtet werden, wofür nicht wenige Hiſtoriker ſchon erkleckliches geleiſtet 
haben, aber noch viel mehr Kleinarbeit erfordert iſt. Die gründliche Prü⸗ 
fung der Leſungen der dritten Nokturn unter voller Verwertung der bis— 
herigen großartigen Leiſtungen der Patrologie und Verwendung der großen 
Publikationen von alten bekannten und neu gefundenen Werken der alten 
Väter verlangt hingebende langjährige Arbeit. Endlich muß die ganze hiſto⸗ 
riſche Entwickelung des Breviergebetes, ſoweit unſere literariſchen Mittel 
reichen, bis zu den früheſten Anfängen erforſcht werden. Iſt all das vol⸗ 
lendet, dann bekommen wir, d. h. diejenigen, welche noch in den allerbeſten 
Jahren find und es erleben werden, das vollkommen „neue“, ſoweit menſch— 
liche Mittel reichen, tadelloſe Brevier. Das jetzt vorliegende neue Brevier 
ſoll unverändert bleiben, bis das dem Ideal des Brevieres möglichſt nahe— 
kommende Brevier, nach einem Menſchenalter, von der Kirche in die Hände 
des Prieſters gegeben wird. 


Wenn ich jetzt in die Beſprechung deſſen, was an dem eben erſchienenen 
Brevier gegenüber demjenigen, welches wir bisher in Händen hatten, wirf- 
lich neu iſt, eintrete, ſehe ich natürlich ganz ab von dem Psalterium. Seit 
bald drei Jahren iſt es im Gebrauche; daher brauche ich auf den Unter— 
ſchied zwiſchen dem alten und dem neuen Psalterium, den ich weitläufig 
im „Pastor bonus“ XXIV. (1912) S. 343 ff. auseinander geſetzt habe, 
nicht einzugehen. Seither ſind die Mutationes in Breviario veröffentlicht 
worden, worüber ich „P. b.“ XXVI. (1913) S. 96 ff. berichtet habe, welche 
aber durch ſpätere Dekrete teilweiſe überholt worden ſind. Einſchneidend 
iſt dann das Motu proprio Abhinc duos annos vom 23. Okt. 1913 
und das Decretum generale der Ritenkongregation vom 28. Okt. 1913. 
Was hierdurch am Brevier geändert worden iſt, ſowohl in den neuen Ru⸗ 
briken, welche der Konſtitution Divino afflatu beigegeben waren, als am 
Brevier ſelbſt, zeigen die folgenden Darlegungen. 


I. Die neuen Rubriken. 


1. Feſte an Sonntagen. Um die Zahl der Feiertage nicht zu 
vermehren, legte man ſeit einigen Jahrhunderten die hervorragenden Feſte 
in vielen Bistümern auf den Sonntag. Aus dieſem Grunde legte man das 
Feſt des hl. Joachim, das auf Antrag des römiſchen Kaiſers gebotener 
Feiertag werden ſollte, auf den Sonntag nach Mariä Himmelfahrt. Jetzt 
müſſen alle Feſte vom Sonntag wegverlegt werden, mit Ausnahme von 
Dreifaltigkeit, welches bleibt wie bisher, und dem Feſte vom ſüßen Namen 
Jeſu, welches auf den Sonntag zwiſchen dem 2. und 5. Januar, oder, wenn 
keiner dieſer Tage ein Sonntag iſt, auf den 2. Januar feſtgeſetzt iſt. Alle 
bisher auf den Sonntag feſtgeſetzten Feſte werden auf den Tag verlegt, 
auf welchem ſie im Martyrologium erſcheinen, oder wenn ſie ſich nicht im 
Martyrologium finden, auf den erſten Tag des Monates, auf welchen der 
bisherige Sonntag fallen kann. So finden wir jetzt 8. Matthiae am 24. 
Februar, Solemnitas S. Joseph (nach der beſondern Regel für dieſes Feſt, 
weil das Volk den Mittwoch dem hl. Joſef geweiht hat) am Mittwoch nach 
dem 2. Sonntag nach Oſtern, S. Joannis Bapt. (wie früher) 24. Juni, 
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Pretiosissimi Sanguinis D. N. J. C. am 1. Juli, Visitatio B. M. V. am 
2. Juli, S. Joachim am 16. Auguſt, und deshalb S. Hyacinthi am 17. 
Auguſt, SS. Septem Dolorum B. M. V. am 15. September, Ss. Ange- 
lorum Custodum (nicht mehr am 1. Sonntag im September, ſondern) am 
2. Oktober, 88. Rosarii B. M. V. am 7. Oktober. Alle Feſte, welche auf 
einen Sonntag nach Oſtern oder Pfingſten feſtgeſetzt waren und nicht im 
Martyrologium ſtehen, find vom Diözeſanbiſchof auf einen entſprechenden 
Werktag = vorhergehenden Woche zu verlegen; deshalb iſt 88. Tunicae 
D. N. J. C. auf den Mittwoch nach dem 3. Sonntag nach Oſtern verlegt 
worden. Das Anniversariun Dedicationis Ecelesiarum Dioeceseos iſt 
in zwei Feſte geteilt: 1. Anniversarium Dedicationis Ecclesiae Cathe- 
dralis dupl. 1. cl. cum Oet. (nicht wie bisher cum Octava nur für die 
Biſchofsſtadt, und sine Octava für die anderen Kirchen) und zwar am 
1. Mai, dem Tag der Einweihung des Trieriſchen Domes, und 2. Anni— 
versarium Dedicationis Ecclesiae propriae dupl. 1. cl. cum Oct. am 
11. Nov. für alle konſekrierten Kirchen des Bistums, jedoch mit der Maßgabe, 
daß jeder Prieſter an dieſem Tage den Jahrestag der Einweihung ſeiner 
eigenen Kirche begeht, nicht den Jahrestag der Einweihung aller Kirchen 
des Bistums. Daher wird dieſes Feſt nur in den konſekrierten Kirchen 
des Bistums begangen, und für alle nicht konſekrierten Kirchen, mögen 
ſie neu oder uralt ſein, iſt dieſes Feſt mit der ganzen Oktav jährlich im 
Direktorium zu tilgen und an deſſen Stelle das offurrierende Feſt des römi— 
ſchen oder trieriſchen Kalendarium zu ſetzen. Dieſe Beſtimmung gilt in 
gleicher Weiſe für alle Pfarrer, Kapläne, Vikare oder Rektoren, welche zu 
dem Klerus irgendwelcher Kirche oder Kapelle gehören, denn das Feſt heißt 
Anniversarium Dedicationis Eeclesiae propriae, nicht parochialis. Des— 
halb muß der Prieſter, wenn er während dieſer Oktav in einer konſekrierten 
Filial⸗, Kloſter⸗ oder Anſtaltskirche zelebriert, ſich nach den liturgiſchen An— 
forderungen dieſer Oktav richten, alſo Credo beten und die Oktav, wenn 
die Meſſe nicht von einem dupl. 1 oder 2 cl. iſt, kommemorieren. 

Wenn bisher im Direktorium von Trier am Sonntag nach der Oktav 
von Allerheiligen ſtand: Anniversarium Dedicationis Ecclesiarum Dioe- 
cesis, ſo beruhte das auf einem Irrtum, welcher freilich durch viele Jahr⸗ 
zehnte rückwärts ſich hinzieht. Denn der Kardinal Caprara hatte am 
9. April 1802 (ſiehe Blattau, Statuta synodalia tom. VII, S. 26 f.), 
nachdem er mit päpſtlicher Vollmacht für den Umfang der damaligen 
franzöſiſchen Republik die Feiertage bis auf vier aufgehoben hatte, beigefügt: 
Eadem pariter Sanctitas sua mandat, ut anniversarium dedicationis 
templorum, quae in eiusdem Gallicanae reipublicae terri- 
torio crecta sunt, in dominica, quae octavam festivitatis Omnium 
Sanctorum proxime sequetur, in cunctis Gallicanis ecclesiis 
celebretur. Daher im Direktorium die Rubrik, daß dieſes Feſt auch in 
den nichtkonſekrierten Kirchen gefeiert und dann die Parentheſe der Sekrete 
ausgelaſſen wird. Daran iſt durch das Apoſtoliſche Schreiben Leo's XII. 
vom 2. Dezember 1828 an den Erzbiſchof von Köln, durch welches die 
Feiertagsordnung der öſtlichen Provinzen Preußens auch für die weſtlichen 
Provinzen Preußens eingeführt wurde, nichts geändert worden. Deshalb iſt 
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auch in dem Hirtenſchreiben des Biſchofs Joſeph von Hommer vom 3. Juni 
1829, durch welches dieſe neue Feiertagsordnung verkündigt und eingeführt 
wurde (ſiehe Blattau, tom. VIII, S. 190 ff.), von dieſem Anniversarium 
Dedicationis keine Rede; es gehört nicht zu den Feiertagen, von denen der 
Papſt redete. Dieſes Anniversarium Dedicationis Ecclesiarum umfaßt 
alle Kirchen des ganzen Gebietes, welches im Jahre 1802 das da» 
malige Frankreich ausmachte und die franzöſiſche Republik genannt wurde, 
und bezog ſich niemals auf die Kirchen des Bistums Trier allein, 
und für das Bistum Trier nur auf jene Teile, welche kraft der Bulle des 
Papſtes Pius VII. vom 29. November 1801 durch den Kardinal Caprara 
am 9. April 1802 als Suffraganbistümer Trier und Aachen des Erzbis— 
tums Mecheln zirkumſkribiert wurden. An dieſem Umfang und an dieſem 
Charakter des Anniversarium Dedicationis iſt bisher nicht das Geringſte 
geändert worden; auf dieſer päpſtlichen Anordnung beruht noch unſere 
heutige Ordnung im Direktorium. Darauf hat mit Recht Mgr. Piacenza, 
der vorzügliche römiſche Liturgiker, in den Ephemerides Liturgicae (1904, 
S. 281 ff.) die Liturgiker von Frankreich und Belgien (er hätte auch bei— 
fügen können: von Trier und Köln) aufmerkſam gemacht. 

Auf dieſem Dekrete des Kardinals Caprara vom 9. April 1802 be⸗ 
ruht auch die Kommemoration aller hl. Martyrer am 26. Dezember und 
aller hl. Apoſtel am 29. Juni. Denn in demſelben heißt es vor der Be— 
ſtimmung über das jährliche gemeinſame Feſt der Einweihung aller Kirchen 
der damaligen franzöſiſchen Republik: Ad honorem autem sanctorum 
apostolorum et martyrum Sanctitas sua praecipit, ut tum in publica 
tum in privata horarum canonicarum recitatione omnes, qui ad illas 
tenentur, in solemnitate sanctorum apostolorum Petri et Pauli sancto- 
rum omnium apostolorum, in festivitate vero S. Stephani protomar- 
tyris omnium sanctorum martyrum commemorationem faciant, quod 
idem in missis omnibus iisdem diebus celebrandis agendum erit. 
Dieje beiden Kommemorationen waren eigentlich ſchon durch die Einfüh— 
rung der neuen Feiertagsordnung Leo's XII. vom 2. Dezember 1828 
ziemlich gegenſtandslos geworden und wären, wenn man ſich damals nach 
Rom gewandt hätte, ſchon gleich aufgehoben worden. 

Aus dieſem hiſtoriſchen Exkurs geht hervor, wie ſehr es angebracht 
war, daß Pius X. die gemeinſame Feier der Einweihung der Kirchen auch 
für jene Bistümer, welche im Jahre 1802 zu Frankreich gehörten und 
bis jetzt an die Anordnung des Kardinals Caprara gebunden waren, von 
jenem Sonntag entfernt haben wollte. Jetzt hat Pius X. angeordnet, daß 
die zwei Feſte der Einweihung der Kirchen, auch wenn das eine für alle 
Kirchen des Bistums an einem und demſelben Tage gefeiert wird, nur der 
eigenen, konſekrierten Kirche und der eigenen Kathedralkirche gelten. 
Damit hat Pius X. das Dekret des Kardinals Caprara tat ſächlich auf— 
gehoben. 

Es berührt eigentümlich, daß hundert Jahre lang, ſeitdem wir terri- 
torial mit Frankreich nichts mehr zu tun haben, wir noch jedes Jahr 
während einer ganzen Oktav liturgiſch mit allen, auch den nichtkonſe⸗ 
krierten Kirchen von Frankreich und Belgien und einem Teil des 
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Erzbistums Köln verbunden waren, eine liturgiſche Verbindung, welche nicht 
dem freien Willen des Papſtes, ſondern einem Machtſpruch Napoleons J. 
ihren Urſprung verdankte. Das iſt, nebenbei bemerkt, auch ein kleiner 
Fingerzeig dafür, von welcher Bedeutung anſcheinend unbedeutende 
Dinge in der liturgiſchen Wiſſenſchaft ſein können, und wie ſehr es zu 
wünſchen iſt, daß der Kleinbetrieb in der Liturgik mehr Liebe in den 
breiten Schichten des Klerus in Deutſchland finde. Mit dieſer Bemerkung 
ſollen die bedeutenden liturgiſchen Werke deutſcher Auktoren, beſonders aus 
der letzten Zeit (ich nenne nur die Namen Baeumer und Thalhofer) in keiner 
Weiſe herabgeſetzt werden; im Gegenteil, wir können ſtolz darauf ſein, daß 
dieſe bedeutenden deutſchen liturgiſchen Werke von den hervorragend— 
ſten Liturgikern des Auslandes mit großer Achtung genannt und ver— 
wertet werden. 

Wo bisher die Feier eines Feſtes, die solemnitas externa, regelmäßig 
an einem Sonntag ſtattfand und es ſich um ein dupl. 1. cl. handelte, 
können, wenn die Meſſe vom Sonntag geleſen wird, alle anderen Meſſen, 
geleſene und geſungene, wie bisher, von dem Feſte gehalten werden. Das— 
ſelbe gilt auch vom Roſenkranzfeſte. Iſt das Feſt ein dupl. 2. el., jo darf, 
wenn die Sonntagsmeſſe geleſen wird, nur eine geleſene oder geſungene 
Meſſe vom Feſte gefeiert werden. Dieſe Meſſen vom Feſte müſſen ſo ge— 
feiert werden, als wenn das Feſt wirklich auf den Sonntag fiele, alſo mit 
allen für dieſen Fall vorgeſchriebenen Kommemorationen. Fällt dieſe so— 
lemnitas externa auf eine Dominica maior, oder auf einen Sonntag, an 
welchem ein festum nobilius als das dieſer solemnitas externa begangen 
wird, ſo ſind alle Meſſen von dieſer solemnitas externa verboten, und 
nur die Beifügung der Oration dieſes Feſtes sub unica conclusione cum 
prima erlaubt in denjenigen Meſſen, welche als Meſſen der solemnitas 
externa gelten. Iſt dieſes festum nobilius aber ein dupl. 1. cl. Domini 
Ecclesiae universalis (alſo Epiphanie, Oſtern, Chriſti Himmelfahrt, Pfingſten, 
Dreifaltigkeit, Fronleichnam, Weihnachten), ſo iſt auch die Beifügung dieſer 
Oration sub unica verboten. Unter festum nobilius verſteht man ein 
Feſt von höherem Ritus, oder höherer Feier (eum feriatione, etiam in 
foro reducta vel sublata, aut cum Octava; feriatio reducta heißt: man 
darf den ganzen Tag arbeiten, muß aber die hl. Meſſe hören; feriatio 
sublata heißt: der Feiertag iſt pro foro aufgehoben), oder das festum 
primarium gegenüber einem secundarium, oder von höherer perſönlicher 
Würde (nach dieſer Reihenfolge: Festa Domini, beatae Mariae Virginis, 
Angelorum, sancti Joannis Baptistae, sancti Joseph, Apostolorum, 
Evangelistarum — alle anderen Heiligen rangieren auf gleicher Linie), 
oder der betr. Kirche mehr „eigen“ (proprietas festorum). 

Der 2., 3. und 4. Faſtenſonntag ſind jetzt Sonntage erſter Klaſſe, ſo 
daß ſie jedes Feſt ausſchließen. 

Derjenige Sonntag, welcher wegen Septuagesima, oder wegen des 
erſten Adventsſonntages, weil der vorhergehende Sonntag erſt der 23. Sonn= 
tag nach Pfingſten iſt, ausfallen muß, bezw. deſſen Officium an dem Tage, 
auf welchen er fällt, nicht gebetet werden kann und folglich für das ganze 
Jahr wegfallen müßte, wird jetzt anders behandelt als früher. Früher 
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wurde er, wenn ein freier Tag in der vorhergehenden Woche vorhanden 
war, als simplex begangen mit Matutin bis Non; wenn kein freier Tag 
vorhanden war, wurde er am Samstag vor Septuagesima, bezw. dem 
letzten (nominell 24.) Sonntag nach Pfingſten mit 9. Lect. und com. in 
L. et M. gefeiert. Jetzt hat er an dieſen Samstagen alle Privilegien 
des Sonntagsoffiziums und der Sonntagsmeſſe für Okkurrenz und Kon— 
kurrenz und wird als semiduplex von der erſten Veſper bis zur Non 
begangen. 

2. Feſte mit Oktav. Es gibt wie bisher drei Klaſſen von Feſten 
mit privilegierter Oktav, nur iſt Chriſti Himmelfahrt den Feſten mit 
privilegierter Oktav dritter Ordnung eingereiht. Privilegierte Oktav erſter 
Ordnung haben Oſtern und Pfingſten, d. h. ſie ſchließen jedes andere 
Feſt aus. Privilegierte Oktav zweiter Ordnung haben Epiphanie und Fron— 
leichnam, d. h. ſie ſchließen am Feſttag und am Oktavtag jedes Feſt aus 
und laſſen während der Oktav nur ein okkurrierendes dupl. 1. el. zu. 
Privilegierte Oktav dritter Ordnung haben Chriſti Himmelfahrt und Weih⸗ 
nachten, d. h. ſie ſchließen am Feſttag jedes Feſt aus; während der Oktav 
gehen fie ſelbſt einem Semidupl. nach und am Oktavtag nur einem dupl. 
1. oder 2. cl. Die zweite und dritte Ordnung haben das gemeinſam, daß 
ſie in jedem Falle kommemoriert werden im Offizium und in der Meſſe, 
und alle drei Ordnungen, von jetzt an alſo auch Chriſti Himmelfahrt, 
ſchließen in der Meſſe die imperata für die ganze Oktav aus. 

Alle nicht privilegierten Oktaven von Feſten dupl. 1. cl. haben 
die große Aenderung erlitten, daß während der ganzen Oktav (abgeſehen 
vom Feſttage ſelbſt), ſo oft das Offizium vom Feſte gebetet wird, das neue 
Psalterium in ſein Recht tritt. In der erſten Redaktion der neuen Ru— 
briken hieß es: Beim Beten des Breviers ſind täglich bei allen Horen zu 
nehmen die Antiphonen und Pſalmen aus dem Psalterium; ausgenommen 
find alle Feſte des Herrn uſw.; ebenſo find ausgenommen die Duplicia I. 
et II. elassis eorumque omnium integrae Octavae, si de eis fiat Offi- 
cium. Jetzt heißt es: An jedem festum duplex, auch maius und semi- 
duplex und während der Oktav von allen vorhin nicht ausgenommenen 
Feſten — und unter den vorhin ausgenommenen Feſten ſind die Oktaven 
der dupl. 1. und 2. cl. nicht mehr aufgezählt — werden immer die Pſalmen 
mit ihren Antiphonen zu jeder Hore aus dem okkurrierenden Wochentage 
des Pſalteriums genommen. So oft alſo während der Oktav oder am 
Oktavtag von Conceptio Immaculata und Assumptio B. M. V., Nativ. 
S. Joannis Bapt., Solemnitas S. Joseph, SS. Petri et Pauli, S. Mat- 
thiae, Omnium Sanctorum, Anniversarium Dedicationis Ecclesiae 
Cathedralis und propriae Ecclesiae, Titulus Ecclesiae cathedralis und 
Ecclesiae proprıae (Kirchenpatron) im Direktorium ſteht: De Oetava oder 
Octava, iſt nicht mehr das Offizium vom Feſte zu beten, ſondern das 
Offizium aus dem Psalterium. 

Noch „ſchlimmer“ iſt es den Oktaven der Feſte dupl. 2. cl. ergangen. 
Dieſe haben ihre Oktav tatſächlich verloren, und ihr Oktavtag iſt ein festum 
simplex geworden, welcher Oktavtag nur einem andern simplex oder dem 
Officium B. M. V. in Sabbato vorgeht. Zu dieſer Klaſſe gehören S. Lau— 
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rentii, S. Helenae, SS. Angelorum Custodum, Nativitas B. M. V., 
S. Stephani, S. Joannis Ap. et Ev. und 8. Innocentium. So oft alſo 
im laufenden Jahre während der Oktav eines dieſer Feſte ſteht: com. Oet., 
iſt dies zu tilgen. Den Biſchöfen iſt nahe gelegt worden, dieſe Oktaven 
von dupl. 2. el., welche im Proprium ſtehen, wegfallen zu laſſen. Der 
Oktavtag von Mariä Geburt fällt ganz weg, weil am 15. Sept. das Feſt 
der ſieben Schmerzen gefeiert wird. Der Oftavtag des hl. Laurentius wird 
nur kommemoriert in den Laudes und der Meſſe, da am 16. Auguſt ein 
dupl. 2. el. und am 17. Auguſt ein duplex (8. Hvacinthi\ gefeiert wird. 
Daß die Kommemorationen der Oktaven der drei Begleitfeſte von Weih⸗ 
nachten in der Weihnachtswoche, beſonders am 31. Dezember wegfallen, 
wird ſicher allſeitig freudig begrüßt werden. Wenn bisher der 31. Dezember 
auf Sonntag fiel, hatte der Zelebrans im Amte ſieben Orationen zu ſingen; 
vor dem neuen Pſalterium waren es ſechs, jetzt ſind es noch vier. 

Muß ein Feſt, welches mit Oktav begangen wird und im römiſchen 
Kalendarium ſteht, dauernd auf den folgenden Tag verlegt werden, ſo wird 
der Oktavtag nicht verlegt, ſondern bleibt. Das ſebe gilt, wenn ein Feſt im 
Proprium für eine einzelne Kirche verlegt werden muß. Muß aber ein 
Feſt aus dem Proprium, welches mit Oktav begangen wird, dauernd auf 
den folgenden Tag verlegt werden, ſo wird auch der Oktavtag um einen Tag 
weiter verſchoben. 

Diejenigen Feſte, welche nach den liturgiſchen Vorſchriften mit Oktav 
begangen werden, z. B. titulus Eeclesiae propriae oder Cathedralis, 
verlieren ihre Oktav von Aſchermittwoch bis Weißen Sonntag, von der 
Vigil von Pfingſten bis zum Feſte der allerheiligſten Dreifaltigkeit und vom 
17. bis 24. Dezember, jedesmal bis zur Non des Tages einſchließlich. Für 
unſer Bistum kann ſich das nur auf den hl. Apoſtel Matthias und den 
titulus Eeclesiae propriae (Kirchenpatron) beziehen. Fällt jedoch das Feſt 
des Kirchenpatrons in die Zeit vom 19. bis 24. Dezember, dann lebt nach 
dem Dekret der Ritenkongregation vom 12. Februar 1914 ſein Recht auf 
den Reſt der Oktav mit der zweiten Veſper von Weihnachten wieder auf. 
Wenn alſo z. B. die hl. Irmina (22. Dezember) oder der hl. Martyrer 
Gregorius von Spoleto (23. Dezember), deren beider Gedenktag nach dem 
Martyrologium auf die Vigil von Weihnachten fällt, daher an dieſem Tage 
nicht gefeiert werden kann, Kirchenpatron wäre, dann fiele die Kommemo— 
ration der hl. Irmina am 23. Dezember weg, aber am 29. Dezember wäre 
die dies Octava S. Irminae als dupl. mai. zu begehen und das Feſt des 
hl. Thomas von Canterbury zu ſimplifizieren. Für Gregorius von Spoleto 
ſtellt ſich die Sache ſo, daß er am 29. Dezember zu kommemorieren und 
am 30. Dezember die dies Octava als dupl. mai. zu feiern wäre. Fiele 
dann die Dom. infra Oct. Nat. Dei auf den 29. oder 30. Dezember, jo 
wäre natürlich die dies Octava nur zu kommemorieren. 

3. Reſponſorien der erſten Nokturn. So oft im Brevier in 
der erſten Nokturn oder bei Feſten von nur drei Leſungeu, festa simplicia, 
die Leſungen der hl. Schrift entnommen ſind, ſind die Reſponſorien aus 
dem Temporaloffizium zu nehmen, d. h. diejenigen Reſponſorien, welche gleich 
nach den L:fungen im Proprium de tempore ſtehen. Deshalb find überall, 
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wo ſolche bisher im Brevier fehlten, neue eingeſetzt worden. Stehen in 
der erſten Nokturn die Leſungen von dem okkurrierenden oder dem vorher- 
gehenden Sonntag, ſo ſind immer die Reſponſorien von dem betreffenden 
Sonntag zu nehmen; nur wenn die Leſungen von einem Sonntag nach 
Epiphanie verſchoben werden, werden zu die ſen Leſungen die Reſpon⸗ 
ſorien von dem betreffenden Wochentage, nicht vom Sonntage genommen. 
Um dieſe Regel beſſer durchzuführen, ſind an den Feſten der hl. Johannes 
und Paulus (26. Juni), des hl. Klemens (23. Nov.) und der hl. Luzia 
(13. Dezember) die „eigenen“ Reſponſorien der erſten Nokturn in die zweite 
Nokturn verſchoben worden, ſo daß dieſe Feſte nicht mehr die Leſungen Fratres 
Debitores, A Mileto und De virginibus, ſondern die laufenden Leſungen aus 
der hl. Schrift aufweifen. Ebenſo hat das Feſt der hl. Eliſabeth (8. Juli) alle 
eigenen Antiphonen und Reſponſorien verloren, richtet ſich alſo für die 
Leſungen und Reſponſorien der erſten Nokturn nach der neuen Regel. Die 
Reſponſorien vom Montag nach dem erſten Sonntag nach Epiphanie (wenn 
dieſer Montag außerhalb der Oktav fällt), welche im alten Brevier am 
Montag nach dem zweiten Sonntag nach Epiphanie ſtehen, und die Reſponſorien 
vom Montag nach Dreifaltigkeit werden, wenn an dieſen Tagen keine Leſungen 
de Ser. occ. zutreffen, auf den erſten Tag verſchoben, der ſolche Leſungen 
hat. Innerhalb der privilegierten Oktaven hat die erſte Nokturn, wenn das 
Offizium von der Oktav gebetet wird, ſtets die Reſponſorien von der Oktav. 
Iſt an einem Feſte, welches eigene Lektionen oder ſolche aus dem Com— 
mune in der erſten Nokturn hat, ein Incipit zu nehmen, jo haben die 
Leſungen dieſes Incipit immer die eigenen Reſponſorien des Feſtes oder die 
aus dem Proprium de tempore, nicht aber die aus dem Communc. 

4. Okkurrenz und Verlegung der Feſte. Die alte von 
Leo XIII. aufgeſtellte Regel hieß: Zufällig okkurrierende duplicia und 
semiduplicia werden gegebenenfalles ſimplifiziert, nie transferiert; immer 
okkurrierende duplicia und semiduplicia werden gegebenenfalls für immer 
auf den erſten freien Tag verlegt. Pius X. erweiterte dieſe Regel ſo, daß 
fie ſich auch auf duplicia maiora bezog. Jetzt ift die Regel vollſtändig 
umgeſtaltet worden, und es wird unterſchieden zwiſchen dupl. 1 und 2 cl. 
einerſeits und allen anderen Feſten andererſeits; und weiter zwiſchen Feſten, 
die im römiſchen Kalendarium und ſolchen, die nur im Proprium, d. h. 
dem neuen im März dieſes Jahres der Ritenkongregation vorzulegenden 
5 — ſtehen. Die Regel heißt jetzt alſo: 1. alle Festa dupl. 1. et 
2. cl. im römiſchen Kalendarium oder im Proprium, werden, wenn fie 
verhindert ſind, ſei es bloß für das laufende Jahr oder für immer, auf 
den erſten folgenden Tag verlegt, welcher kein Sonntag oder Vigil von 
Epiphanie iſt, kein dupl. 1. et 2. cl. aufweiſt, oder dieſe nicht ausſchließt. 
Dieſe duplicia 1. et 2. el. laſſen auch in der 2. Veſper nicht mehr zu 
die Kommemoration eines folgenden simplex oder eines folgenden Tages 
infra Octavam, wenn am folgenden Tage das Offizium von der Oktav 
gebetet wird. 2. Alle festa duplicia maiora und von niederem Rang aus 
dem Kalendarium Romanum, wenn ſie für das laufende Jahr 
oder für immer verhindert find, werden nicht mehr verlegt, ſondern ſimpli— 
fiziert mit com. und Lectio historica. Iſt das verhindernde Felt ein 
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dupl. 1. cl. Domini universalis Ecclesiae, dann fällt die 9. Leetio des 
verhinderten Feſtes weg und es findet nur com. in L. et Missa priv. 
ſtatt. Geradeſo wird verfahren, wenn ein Feſt aus dem Proprium im 
laufenden Jahre oder für immer in einer einzelnen Kirche verhindert iſt. 
3. Iſt ein Feſt aus dem Proprium für das ganze Bistum, oder ein 
Feſt in ſeiner eigenen Kirche (z. B. der hl. Goar in St. Goar, der heilige 
Wendalinus in St. Wendel) verhindert, ſo iſt zu unterſcheiden: Gilt die 
Verhinderung nur für das laufende Jahr, ſo iſt nach der vorgenannten 
zweiten Regel zu verfahren. Iſt das Feſt (dupl. mai., dupl. oder semi— 
duplex) aber ſtändig verhindert, ſo wird es für immer verlegt auf den 
erſten Tag, auf welchen kein duplex oder semiduplex, keine privilegierte 
Vigil (Weihnachten, Epiphanie und Pfingſten) und keine Oktav der zweiten 
Ordnung fällt. 

An all dieſen verhindernden Tagen, ſei es ein zufälliges oder dauerndes 
Hindernis, mag es ſich um ein dupl. mai., ein dupl. oder ein semid. 
handeln, wofern das verhindernde Feſt kein dupl. 1. oder 2. el., kein Sonn⸗ 
tag, keine Oktav erſier und zweiter oder Oktavtag dritter Ordnung, privi— 
legierte Ferie oder Vigil iſt, kann der Prieſter nach Belieben die Meſſe 
vom verhinderten Feſte nehmen ritu festivo (alſo eventuell mit Credo), der 
zweiten Oration vom Tagesoffizium und den anderen zutreffenden Komme— 
morationen. 

Die semiduplicia ad libitum ſowohl im römiſchen Kalendarium als 
im Proprium werden zu Simplicia gemacht und nach den beſtehenden 
liturgiſchen Regeln behandelt. Der hl. Canutus (19. Januar) verliert da— 
her ſeine Leſungen und wird nur mehr kommemoriert an dem auf den 
gleichen Tag fallenden festum simplex der heiligen Marius, Martha, 
Audifax und Abachum. 

5. Schlußſtrophe der Hymnen. Haben mehrere Feſte, welche 
auf einen Tag fallen, eigene Schlußſtrophen, ſo wird die des gefeierten 
Feſtes genommen. Hat dieſes Feſt keine eigene Schlußſtrophe, wohl aber 
eines der ſimplifizierten Feſte, ſo wird die eigene Schlußſtrophe des an 
erſter Stelle kommemorierten Feſtes genommen. Dasſelbe gilt von dem 
Verſikel der Prim. Selbſtverſtändlich, ſolange dieſes ſimplifizierte Feſt noch 
nicht kommemoriert iſt, kommt auch ſeine Schlußſtrophe nicht zur Anwen— 
dung. Im Adventsoffizium an Sonntagen oder Werktagen wird die Schluß— 
ſtrophe Jesu, tibi sit gloria und der Verſikel in der Prim Qui natus es 
niemals verwendet. 

6. Kirchenpatron. Iſt der Kirchenpatron — Ortspatrone gibt es 
bei uns nicht — im Martyrologium gleichzeitig mit anderen Heiligen auf— 
geführt, ſo werden dieſe, ſoweit ſie mit ihm blutsverwandt oder verſchwägert 
ſind, gleichzeitig zuſammen mit dem Kirchenpatron gefeiert. Stehen ſie aber 
nur zufällig an demſelben Tage im Martyrologium, weil etwa ihr Sterbe— 
tag auf denſelben Tag fällt, ſo werden ſie, wenn es ſich um Heilige des 
römiſchen Kalendarium oder des Proprium handelt und ſie im Rang von 
dupl. 1. oder 2. cl. ſtehen, auf den erſten folgenden Tag verlegt, ſoweit 
die neuen Rubriken nicht entgegenſtehen. Handelt es ſich um Heilige im 
Rang von dupl. mai. und darunter aus dem römiſchen Kalendarium, 
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fo werden fie ſimplifiziert; handelt es ſich dagegen um Heilige aus dem 
Proprium im Rang von dupl. mai., dupl. und semid., ſo werden ſie 
auf den erſten freien Tag verlegt. Stehen mehrere Heilige aus dem 
Proprium an demſelben Tage verzeichnet mit dem Rang von dupl. mai. 
oder dupl. oder semid., und eines als simpl., ſo wird dieſes nur kom⸗ 
memoriert. Wenn fie jedoch an demſelben Tage ſtehen im Proprium, weil 
ſie an demſelben Orte, oder zu derſelben Zeit, oder aus derſelben 
Urſache geſtorben ſind, oder weil ſie blutsverwandt oder verſchwägert ſind, 
ſo werden alle zuſammen unter gleichem Ritus wie der hervorragendſte 
Heilige dieſes Tages im Proprium gefeiert. 

7. Kommemorationen. Die zwei Tabellen, welche in den Muta- 
tiones die Fälle der zufälligen und der dauernden Okkurrenz regelten, ſind 
jetzt wieder in eine vereinigt worden, weil, abgeſehen von Dupl. 1. et 
2. el., dem Sonntag vor Septuagesima und dem erſten Adventsſonntag, 
ſowie der auf einen Sonntag fallenden Vigil, für welche Fälle einfache 
Regeln aufgeſtellt ſind, eine Verlegung nicht mehr ſtattfindet. Die litur⸗ 
giſche Rangordnung iſt jetzt folgende: 1. Dupl. 1. cl. Domini Ecelesiae 
universalis, Cireumeisio Dni, Dom. 1. cl., Vig. Nat. et Pent., Fer. 4. 
Cinerum, hebdomada maior; 2. Dupl. 1. cl. primarium Ecclesiae 
universalis; 3. Dies Octava Epiphaniae et Corporis Christi; 4. Dupl. 
1. el.; 5. Dies infra Oetavam Epiphaniae et Corporis Christi; 6. Dom. 
2. cl.; 7. Dom. minor et Vigilia Epiphaniae; 8. Dies Octava dupl. 
mai.; 9. Dupl. mai.; 10. Dupl.; 11. Semidupl.; 12. Dies infra Octa- 
vam Nativ. et Ascens. Dni; 13. Dies infra Octavam communem; 
14. Fer. 6. p. Octavam Ascens. Dni; 15. Feria maior; 16. Vigilia 
communis; 17. Dies Octava simplex; 18. Simplex. Nach dieſer Reihen: 
folge richten ſich die Feſte in der Okkurrenz und die Kommemorationen in 
den Laudes und der Meſſe. Auch in der Veſper richten ſich die Komme⸗ 
morationen nach dieſer Rangordnung, mit der Ausnahme, daß an erſter 
Stelle ftet3 kommemoriert wird das vorhergehende oder folgende Feſt (wo— 
fern es die Kommemoration nicht ganz verliert), und an den Feſten des 
heiligen Petrus zuerſt der heilige Paulus, und an den Feſten des heiligen 
Paulus zuerſt der heilige Petrus kommemoriert wird. Dieſe enge Verbin⸗ 
dung der Apoſtelfürſten gilt auch für die Laudes und die Meſſe. Der 
andere Fall einer unzertrennlichen Verbindung in der Kommemoration, näm⸗ 
lich des hl. Joſeph am Feſte Desponsationis B. M. V. cum S. Joseph 
(23. Januar) hat praktiſch keine Bedeutung mehr, da die Zahl der Bis⸗ 
tümer, welche beweiſen können, daß dieſes Feſt ihnen „eigen“ iſt, ver⸗ 
ſchwindend klein iſt. 

Die Vigil von Pfingſten, welche oben in der erſten Reihe ſteht, iſt jetzt 
auch dadurch ausgezeichnet, daß fie keine 9. Lect. de simplici vel simplificato 
mehr zuläßt. Auch während der privilegierten Oktaven von Epiphanie und 
Fronleichnam fällt die 9. Lectio de simplici vel simplificato, ebenſo wie im 
Sonntagsoffizium fort. Die Vigil von Epiphanie iſt jetzt den gewöhnlichen 
Sonntagen, Dominicae minores, in Okkurrenz und Konkurrenz gleichgeſtellt. 

8. Festa feriata. Neu iſt auch dieſes Verzeichnis vor den Ta⸗ 
bellen für Okkurrenz und Konkurrenz. Unter Festa feriata verſteht man 
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die Feſte, welche gebotene Feiertage waren oder noch find, das find die be— 
kannten Tage, welche neben den Sonntagen und den noch geltenden Feier— 
tagen im Direktorium die Rubrik aufweiſen: applicatio pro parochia. 
Unter dieſen Festa feriata finden ſich jetzt auch Solemnitas S. Joseph, 
Sponsi B. Mariae Virg., Conf. et Ecelesiae universalis Patroni (Mitt— 
woch nach dem zweiten Sonntag nach Oſtern) und Festum S. Joachim, 
Patris B. Mariae Virg., Conf. (16. Auguſt), weil ſie früher auf einen 
Sonntag (dritter Sonntag nach Oſtern und Sonntag innerhalb der Oktav 
von Mariä Himmelfahrt) feſtgeſetzt waren. Damit iſt für dieſe zwei Tage 
den Pfarrern die applicatio pro parochia vorgeſchrieben. Die Festa 
prineipalium Patronorum Dioecesis, in unſerem Bistum Conceptio im- 
maculata B. Mariae Virg. (8. Dezember) und S. Matthiae Apostoli 
(24. Februar), gehören auch zu den Festa feriata, bringen alſo auch die 
applicatio pro parochia mit ſich, ändern aber den gegenwärtigen Stand 
nur inſofern, als jetzt das Feſt des hl. Apoſtels Matthias nicht mehr pro 
choro et foro auf den folgenden Sonntag verlegt iſt, ſondern ſtets am 24. 
Februar gefeiert wird. Tatſächlich haben alſo die Pfarrer jetzt drei, 
wenn wir die Rückverlegung der Nativitas S. Joannis Baptistae auf den 
21. Juni mitrechnen, vier Applikationen für die Pfarrei mehr als in den 
letzten Jahren. Dahingegen wird, wenn das Festum S. Joseph, Sponsi 
B. Mariae Virg., Conf. (19. März) und die Annuntiatio B. Mariae 
Virg. (25. März), wegen der Okkurrenz mit einer Dominica 1. classis 
oder mit der Karwoche verlegt werden müſſen, nicht mehr die applicatio 
pro parochia verlegt, ſondern dieſe bleibt an dem 19. und 25. März, 
fällt alſo ziemlich oft mit der Applikation des Sonntages zuſammen; denn 
in beiden Fällen wird nicht mehr das Feſt, ſondern nur das Offizium des 
Feſtes verlegt. 
II. Das neue Brevier. 

Für alle Feſte dupl. 2. cum Oet. iſt für den Oktavtag eine neue 
Lektion als dritte vorgeſehen. Die Rubriken ſind modifiziert und ſchärfer 
und logiſcher ausgedrückt und eine große Reihe von Zweifeln der Liturgiker 
beſeitigt. Die Leſungen aus dem Römerbrief ſind wieder anders eingeteilt 
als in den Mutationes. Das Totenoffizium vom 2. November hat jetzt 
auch in den kleinen Horen eigene Pſalmen. Was ſonſt noch geändert iſt, 
habe ich eingehend ſchon im „P. b.“ XXIV. (1913) S. 96 ff. dargelegt. Zu 
bemerken wäre noch, daß für Chriſti Himmelfahrt die Verſikel der Veſper 
und Laudes verſchoben ſind und Fronleichnam jetzt wieder heißt: festum 
Ssmi Corporis Christi. 

Die Antiphon zum Benedictus am Quatemberſamstag im September 
iſt jetzt dieſelbe wie am Samstag im Psalterium. Wenn das Officium 
des 23. Sonntags nach Pfingſten am Samstag antizipiert wird, werden für 
die zweite Nokturn neue Leſungen vorgeſchrieben. Das Feſt vom ſüßen 
Namen Jeſu ſteht jetzt im Proprium de Tempore. Wenn am 9., 11. 
oder 13. September (der letzte Tag gilt nicht für unſer Bistum, da wir 
dann das Feſt des hl. Maternus haben) das Officjum B. Mariae Virg. 
in Sabbato zu beten iſt, dann iſt eine neue dritte Leſung ſtatt derjenigen 
aus dem Monat September vorgeſchrieben. Für dieſen Fall ſind auch die 
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Kommemoration der erſten Veſper, das Invitatorium, und in den Laudes 
und in den kleinen Horen vom Kapitel an alles vom Feſte Mariä Geburt, 
die Abſolution und die Benediktionen aus dem Commune B. M. V. in 
Sabbato, die zwei erſten Leſungen der Matutin mit ihren Reſponſorien 
aus dem Proprium de Tempore, alles andere aus dem Ordinarium 
und dem Psalterium zu nehmen. 

Die neuen Commune plurium Confessorum tam Ponti- 
ficum, quam non Pontificum, plurium tam Virginum 
quam non Virginum und die 9. Lectio historica. 

Da die letzten Abſchnitte des Decretum generale der Ritenkongre⸗ 
gation vom 28. Oktober 1913 manchen nicht klar genug erſcheinen, hat die 
Ritenkongregation am 22. Mai 1914 folgendes angeordnet. 

1. Da in den Diözeſanproprien öfters der Fall vorkommt, daß mehrere 
Bekenner, Biſchöfe, Jungfrauen oder non Virgines an demſelben Tage 
zu feiern ſind, hat die Ritenkongregation vier schemata für dieſe Fälle für 
das Brevier und das Meßbuch verfaßt und den Ordinarii die Vollmacht 
gegeben, dieſe vier schemata in ihr Proprium einzufügen und den Ge⸗ 
brauch für ihren Klerus vorzuſchreiben. Soweit partes propriae für dieſe 
vier Commune im approbierten Proprium vorliegen, find dieſe ins Com- 
mune einzufügen. Für Trier wird dieſer Fall nur für die hhl. Beatus 
und Banthus praktiſch werden, wenn dieſe, wie im letzten Proprium, auf 
einen Tag gefeiert werden, was aber dem genannten Decretum generale 


widerſpricht. 


2. Die Feſte aus dem Calendarium Romanum, welche durch ein 
Offieium nobilius des Calendarium proprium verhindert find, find jo zu 
feiern, daß die Lektionen dieſes Feſtes aus dem Calendarium Romanum 
als 9. Lectio zuſammenzufaſſen find. In dieſem Falle kann man, der 
Einfachheit und ſchnellen Erledigung halber direkt die Ritenkongregation 
bitten, ſie ſelbſt möge dieſe drei Leſungen in eine zuſammenkürzen, wie 
fie es für das Proprium Romanum getan hat. Es leuchtet von ſelbſt 
ein, daß der Liturgiker einer Diözeſe nicht die praktiſche Erfahrung haben 
kann, wie die Liturgiker der Ritenkongregation für die ganze Kirche. Es 
empfiehlt ſich daher, daß die einzelnen Diöjeſen im Anſchluß an das ein- 
geſandte revidierte Calendarium des Diözeſan⸗Proprium der Ritenkongre⸗ 
gation die Bitte unterbreiten, ſie ſelbſt möge für alle jetzt verhinderten Feſte 
des Calendarium Romanum die Lektionen des römiſchen Breviers als 
neunte Leſung kurz zuſammenfaſſen. 


III. Wie iſt das Direktorium zu geſtalten für denjenigen, 
welcher jetzt ſchon nach den vorstehenden Regeln Brevier 
beten will? 


Ich gebe ganz kurz an, was zu ändern iſt. Wo es heißt: 9. Leet. 
de . . „ verſteht es ſich von ſelbſt, daß damit auch verbunden iſt com. in 
utrisque Vesp. et Laudibus: 

1. Juli Pretiosissimi Sanguinis; com. diei Oct. S. Jo. Bapt.; 2. Juli Vi- 
sitatio B. M. V.; 4. Juli de Octava SS. Apostolorum; 5. Juli De Ea, com. 
S. Numeriani, S. Michaelis de Sanctis, S. Antonii M. Zaccariae et Oct.; 6. Juli 
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Dies Octava Apcstolorum; 21. Juli S. Praxedis Simpl.; 11.— 16. Auguſt nihil 
de Oct. S. Laur.; 17. Auguſt S. Hyacinthi com. diei Oct. S. Laur.; 19.— 2. 
Auguſt nihil de Oct. S. Helenae; 25. Auguſt S. Ludovici com. Oct. S. Helenae; 
31. Auguſt 9. Lect. de S. Raymundo; 3. Sept. De Ea; 6. Sept De Ea, nihil 
de SS. Angelis et nihil de S. Ludovico; 7. Sept. De Ea; 9.—14. Sept. nihil de 
Oct. Nat.; 9. Sept. S. Gorgonii Simpl.; 11. Sept. SS. Proti et Hyacinthi Simpl.; 
15. Sept. Septem Dolorum; 17. Sept. 9. Leet. de impressione stigmatum; 
20. Sept. De Ea; 22. Sept. 9. Lect. de S. Thoma; 25. Sept. De Ea; 26. Sept. 
B. M. Virg. in Sabbato; 2. Okt. SS. Angelorum Custodum 9. Lect. de S. Lud- 
wino; 4. Okt. De Ea; 6. Okt. 9. Lect. de S. Brunone; 7. Okt. SS. Rosarii; 
9. Okt. com. Oct. SS, Augelorum; 13. Okt. 9. Lect. de S. Eduardo; 15. Okt. 
9. Lect. de S. Teresia; 16. Okt. De Ea; 12. Nov. 9. Lect. de S. Martino; 
16. Nov. De Octava; 22. Nov. De Ea: 4. Dez. 9. Lect. de S. Chrys.; 5. Dez. 
De Ea; Weihnachtswoche, die com. der dupl. 2. el. infr. Oct. fallen aus. 

Wer ſich für die hier behandelten Fragen intereſſiert, dem empfehle 
ich den Conspectus pro Officio divino iuxta novissimas mutationes 
rite persolvendo auctore Francisco Brehm sacerdote. Editio quinta 
aucta et emendata. Ratisbonae (Fr. Pustet) 1914. (188 S., 80 Pfg.), 
ein in die kleinſten Details eingehendes, bis ins einzelnſte zuverläſſiges 
Werkchen. Der Verfaſſer, der liturgiſche Fachmann der Firma Puſtet, hatte 
bei der Herſtellung des neuen Psalterium einen hervorragenden Anteil. 


IV. Kauf eines neuen Breviers? 


Solange das neue Proprium von Rom noch nicht zurückgekommen iſt, 
rate ich jedem, vom Kaufe abzuſehen. Man könnte ja einfach das alte Pro— 
prium beibinden laſſen, da zwar eine Menge Offizien dort geſtrichen 
werden, aber keine neuen hineinkommen. Dem ſteht aber ein anderes Be— 
denken entgegen. Von den Feſten des römiſchen Brevieres werden eine 
lange Reihe für immer bei uns ſimplifiziert werden. Und da ſtellt das 
Decretum Generale der Ritenkongregation die Regel auf, in dieſem Falle 
ſollen die drei hiſtoriſchen Leſungen als 9. Liectio nicht einfachhin an ein— 
ander gefügt, ſondern ihr Inhalt ſoll kurz in eine Leſung zuſammen— 
gezogen werden, und dieſe ſo zuſammengekürzte Leſung in Rom zur Appro— 
bation vorgelegt werden. Dieſe Arbeit könnte ja bequem ſofort in Angriff 
genommen werden und, ſobald das neue Proprium von Rom zurückgekommen 
iſt, ſofort in Rom vorgelegt werden. Dann hätten wir Hoffnung, uns in 
etwa einem Jahre ein neues Brevier mit beigebundenem neuen Proprium 
kaufen zu können. Bis dahin kann ich nur raten: abwarten. Man kaufe 
fi die Variationes in divino officio recitando bei Puſtet für 60 Pfg.; 
dort iſt alles enthalten, was im neuen Brevier gegenüber dem alten ge— 
ändert iſt: ein Heftchen von 94 Seiten. Dann kann man ruhig warten, 
bis auch das neue Proprium gedruckt iſt. Dann erſt wähle man zwiſchen 
den Ausgaben von Puſtet, Desclee, Mame, Defjain und Marietti und ſuche 
ſich die für die eigenen Augen paſſendſte Ausgabe. Bis dahin werden 
die Verleger alle möglichen Formate hergeſtellt haben. 
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Die Pbilofophie der Bibel. 
Von Pfarrer Dr. Karl Adolph, Trierweiler. 
(Schluß.) 

enn es von irgend einer philoſophiſchen Lehrmeinung gilt, daß die 
W Weltanſchauungsmotive nicht die treibenden Kräfte in der geiſtigen 

Entwicklung, ſondern nur die höchſten Exponenten der ganzen gei— 
ſtigen und überhaupt kulturellen Zeitſtrömung ſind, ſo gilt es von der Theo— 
logie Ritſchls und Harnacks. Sie iſt ganz aus der Zeitſtimmung geboren, 
die auf der erkenntnistheoretiſchen Grundlage des Neukantianismus die idealen 
Erbgüter der Geſchichte wieder zu erlangen ſtrebte, die durch den Ratio— 
nalismus des Stoffs verloren gegangen waren. Deshalb werden wie bei 
den Reformatoren Wiſſen und Glauben, Religion und Moral aufs ſchärfſte 
getrennt, aber auch die Perſon Jeſu bis zu dem Grade der Abſolutheit 
erhöht, daß kein Funke religiöſen Lichtes außer ihm und ſeiner Gemeinde 
fällt. Wenn bei Hermann Lotze im Anſchluß an den genuinen Kritizismus 
das Praktiſche vor das Theoretiſche tritt, das Sollen allem Sein voraus— 
geht, ſo wird hier im Neukantianismus das religiöſe Erlebnis Schleier— 
machers wieder zum unerforſchlichen und irrationalen Brennpunkt, demgegen— 
über alles Forſchen und Prüfen wertlos und gegenſtandslos wird. Aber ſo ge— 
langen wir auf einem Umwege wieder zu Kant zurück, und alles Hiſtoriſche fällt 
wieder dahin, wenn die Wurzel des Chriſtentums nur das religiöſe Erlebnis 
eines großen Mannes iſt, und dies auf das Entſcheidende in der Religion, auf 
das eigene Icherlebnis, nur befruchtend und anregend wirken kann. Der ſtolze 
Bau der Theologie ohne Metaphyſik bricht ebenſo zuſammen, wie die Religion 
der Gebildeten bei Schleiermacher. Die ganze Entwicklung der Philoſophie 
des Chriſtentums zeigt ein Hinſtreben nach dem Reſultat der Relativität 
der chriſtlichen Religion. Ernſt Troeltſch ſpricht dieſe Konſequenz zum erſten— 
mal unumwunden aus, obwohl er vom Standpunkt der wertſchätzenden Ge— 
ſchichtsbetrachtung einen gewiſſen Höhepunkt des religiöſen Bewußtſeins in 
der Stiftung Jeſu ſehen zu können glaubt und dieſen ſelbſt als nicht kauſal 
ableitbares Wunder anſieht, das aus den geheimnisvollen Tiefen der Seele 
und der Geſchichte hervorbricht. 

In der Hochſchätzung der unvergleichlichen hiſtoriſchen Perſönlichkeit 
Jeſu begegnen ſich die modernen Theologen des Neukantianismus mit den— 
jenigen, die wie Troeltſch von einer Philoſophie der ewig gültigen Werte 
her das Verſtändnis der Religion gewinnen wollen und den Aufbau der 
Theologie unternehmen. Sie ſehen in Jeſus „das einſamſte und ſtärkſte 
Ich der Menſchheitsgeſchichte“ (Naumann), welches „das Ewiggültige und 
menſchlich Göttliche in den Brennpunkt ſeiner Seele ſammelt“ (Wellhauſen), 
aber der lehrhafte und ſelbſt der hiſtoriſche Inhalt der Schrift ſchrumpft 
unter ihren Händen immer mehr zuſammen, und für das, was ſie den Kern 
der chriſtlichen Religion und den Ewigkeitsgehalt der Bibel nennen, bleiben 
zuletzt nur mehr einige leere und allgemeine Formeln und Sätze übrig. 
Deshalb iſt es nicht zu verwundern, daß gerade dieſe Dürftigkeit des In⸗ 
halts, die in der Theologie der individualiſtiſchen Eindruckstheologen dem 
unerhörten Reichtum der Perſönlichkeitswerte gegenüberſteht, der Punkt iſt, 
gegen den die Kritiker aus der Schule Hartmanns ihre Angriffe richten. 
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Die Originalität der Perſönlichkeit kann uns wenig kümmern, ſo ſagen 
ſie, wenn nicht die Urſprünglichkeit ihres geiſtigen Inhaltes hiſtoriſch nach— 
gewieſen wird. Nun iſt aber gerade das Gegenteil der Fall. „Urſprüng— 
lichſte Urſprünglichkeit rühmt der Theologe der Lehre Jeſu nach. Aber .. . 
ich bin dankbar, wenn mir einer der Theologen einen Spruch Jeſu bringt, 
von dem ich nicht nachweiſen kann, daß er zeitgeſchichtlich ſchon lebendig 
war“ (Steudel-Bremen beim Berliner Religionsgeſpräch 1. Febrnar 1910; 
bei Kiefl, a. a. O. S. 82). 

In der philoſophiſchen Entwertung des Perſönlichkeitsbegriffs begegnen 
ſich die irrationale Willensmetaphyſik von Schopenhauer bis Drews merk— 
würdigerweiſe mit der Hegelſchen Dialektik, nach der die Gottmenſchheits— 
idee, nachdem ſie einmal in der Geſchichte der religiöſen Entwicklung auf— 
taucht, notwendig in einem Invividuum angeſchaut werden muß, notwendig 
ein Individuum vermittels der Mythenbildung zum Gottmenſchen hypoſta— 
ſieren muß. 

So ſehen wir zu Beginn des 20. Jahrhunderts die Vertreter des 
Hiſtoriſchen, des irrationalen Eigenwertes des Individuellen und die Ver— 
treter der naturwiſſenſchaftlichen Begriffsbildung, des alleinigen Wertes des 
Ueberindividuellen, der Gattung und der Maſſe, im Kampfe mit einander, 
und dieſer Streit gibt auch der Bibelkritik und der Philoſophie der Bibel 
ihr eigentümliches Gepräge. Wenn die Perſönlichkeit betont und ihr Werk 
entwertet wird, ſo muß das letztere der Auflöſung in der Religionsgeſchichte 
verfallen, es muß als Summe von religionsgeſchichtlichen Entwicklungs— 
momenten verrechnet werden, und nur ein geringer Kern bleibt vielleicht 
zurück. Wird das Werk oder die Idee betont und die Perſönlichkeit als 
ihr wertloſer Durchgangspunkt angeſehen, ſo verſchwindet die Perſon in der 
Maſſe, oder ihre Geſchichtlichkeit wird ſogar beſtritten und als Kryſtalli— 
ſationspunkt der ideellen Mythenbildung und des dichtenden Bewußtſeins der 
Gemeinde betrachtet. 

Bei David Friedrich Strauß, der zuerſt in der Theorie wenigſtens den 
Mythus als erklärendes Prinzip in univerſeller Ausdehnung auf die Schrift 
anwenden wollte, waren beide, Idee und Perſönlichkeitswert, anfangs noch 
vereint, aber ſie fielen ſehr bald ſtückweiſe auseinander. In jeder neuen 
Auflage ſeines Hauptwerks kam ein Stück, bald das Hiſtoriſche, bald der 
Perſönlichkeitswert Jeſu, zum Verſchwinden, und ſchließlich wurde auch die 
Idee ſelbſt dem weltlichen Arm der materialiſtiſchen Kritik ausgeliefert. In 
Strauß hatten alſo die beiden Richtungen ſchon mit einander gerungen, die 
jetzt die herrſchenden ſind in der Religionsphiloſophie des Chriſtentums: die 
aus dem Geiſte der Hegelſchen Dialektik geborene Auflöſung des Hiſtoriſch— 
Perſönlichen in der Idee, wie ſie gegenwärtig die Philoſophen der Hart— 
mannſchule und die ſozialiſtiſche Religionsphiloſophie vertreten, und die Ver— 
teidigung des Hiſtoriſchen, Individuellen und Einmaligen, bei der die Idee 
erſt aus der Tiefe der großen Perſönlichkeit ihre ſozialen Kräfte und Fern— 
wirkungen gewinnt. Bei jenen verliert die größte Perſönlichkeit der Ge— 
ſchichte, Jeſus, ihre Bedeutung oder gar Exiſtenz, und ſie ſelbſt verlieren 
ſich der Idee zuliebe in die abenteuerlichſten Kombinationen und bizarrſten 
Vergewaltigungen der geſchichtlichen Tatſachen und erreichen ihren vielleicht 
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charakteriſtiſchſten Ausdruck in der Chriſtusmythe von Drews und in ſeiner 
„Religion als Selbſtbewußtſein Gottes“. Dieſe verflüchtigen zu Gunſten 
der wertſchaffenden Perſönlichkeit ihren hiſtoriſch⸗geiſtigen Gehalt. Es iſt 
der Kampf des Rationalen und Irrationalen, der in der ganzen Geſchichte 
der Philoſophie eine bedeutende Rolle ſpielt, und der hier auf dem Gebiete 
der Religionsphiloſophie als vielleicht wichtigſter Gegenſatz in der Begriffs: 
bildung ſich immer klarer herausſtellt. Merkwürdig iſt dabei der Umſtand, 
daß gerade die Antipoden Hegels, von Schopenhauer bis Drews, die in 
ihrer Willensmetaphyſik das Irrationale zum Weltgrund erheben, in der 
Religionsphiloſophie ſich zur Idee, alſo zum Rationalen, als erklärendem 
Prinzip bekennen. 

Eine Zwiſchenſtellung nimmt Wundt ein, der in feiner Völkerpſycho⸗ 
logie einen religiöſen Pſychologismus vertritt, und ein Schüler Schopen⸗ 


hauers, der ſeinem Meiſter allerdings inſofern ſelbſtändig gegenüberſteht, 


als er die Geſchichte hochſchätzt, die von Schopenhauer, dem geſchichtsloſeſten 
aller Philoſophen, als wertlos beiſeite geworfen worden war. Paul Deuſſen, 
der Kieler Philoſoph, genießt als Hiſtoriker der Philoſophie einen ſo be⸗ 
deutenden Ruf, daß man meinen ſollte, er ſei aus der Schule Hegels her⸗ 
vorgegangen, ob er zwar an Bedeutung den großen Hiſtorikern aus der 
Hegelſchule wie Erdmann, Zeller, Fiſcher, Prantl und Windelband nicht 
gleichkommt. Jedenfalls aber iſt ſeine „Philoſophie der Bibel“ (Leipzig, 
Brockhaus, 1913), die ſich als zweiter Teil des zweiten Bandes ſeiner 
„Geſchichte der Philoſophie unter beſonderer Berückſichtigung der Religionen“ 
darſtellt, bedeutend genug, daß fi an ihr die Haupttendenzen der gegen- 
wärtigen Bibelphiloſophie vorzüglich ſtudieren laſſen. 

Im Vorwort, in dem er Gedankengang und Ergebnis ſeiner bibliſchen 
Forſchungsarbeit ſkizziert, knüpft Deuſſen an die von Strauß aufgeworfene 
Frage: Sind wir noch Chriſten? an und beantwortet dieſe mit einem ent⸗ 
ſchiedenen: Ja. Er glaubt alſo von Schopenhauer aus zu einem weſent⸗ 
lich andern Ergebnis kommen zu können als E. v. Hartmann, dem das 
Chriftentum als eine relative und wertloſe Erſcheinungsform des religiöſen 
Bewußtſeins ſeiner Selbſtzerſetzung entgegengeht, freilich mit der ſeit Kant 
auch in der Religionsphiloſophie üblichen Unterſcheidung zwiſchen Weſen und 
Erſcheinung, zwiſchen Kern und Schale der chriſtlichen Religion. Der Kern 
des Chriſtentums iſt eine Idee wie bei Hegel, es iſt ein Gedanke, „welcher 
ſo ewig iſt wie die Welt und nie erlöſchen wird: es iſt der indiſch⸗platoniſch⸗ 
chriſtliche Gedanke, daß unſer Erdendaſein nicht Selbſtzweck iſt, wie alle 
eudämoniſtiſche Ethik annimmt, daß vielmehr die höchſte Aufgabe des Lebens 
darin beſteht, auf dem Wege der Selbſtverleugnung, welche das Weſen aller 
echten Tugend ausmacht, uns von dem uns allen angeborenen Egoismus 
zu läutern und dadurch unſerer ewigen Beſtimmung entgegenzureifen, welche 
uns im übrigen unbekannt bleibt und bleiben muß, ſoll nicht die Reinheit 
des moraliſchen Handelns gefährdet werden“ (S. VI u. VII). 

Alles andere kann als Hülle und Einkleidung dieſes Gedankens der 
wiſſenſchaftlichen Kritik preisgegeben werden. Wenn die Notwendigkeit dieſer 
Selbſtverleugnung, die bei Schelling, Schopenhauer und Hartmann Ver⸗ 
neinung des unſeligen Weltwillens heißt, in dem metaphyſiſchen Weltgrunde 
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ſeine Erklärung findet, ſo iſt die hiſtoriſche Erklärung der Bibel durch den 
Sündenfall der Mythologie zuzuweiſen, und ihre Erforſchung ſetzt uns immer 
mehr in Stand, dem bibliſchen Mythenkreis ſeine hiſtoriſche Stellung in 
dem großen Geſchiebe der Mythenbildung anzuweiſen. Aber dieſe Mythen⸗ 
bildung iſt der Idee gegenüber nicht völlig wertlos, ſondern ſie entſteigt 
pſychologiſchen Tiefen, wie bei Wundt, und behält wie im Neukantianismus 
als künſtleriſche Einkleidung und Darſtellung der ewigen Idee und der un— 
bekannten Beſtimmung des Menſchen ihre eigentümliche Schönheit und 
Gültigkeit. Und auch die individuelle Perſönlichkeit, die freilich vom Welt⸗ 
grunde auszuſchließen iſt, ſchrumpft nicht zum bloßen Durchgangspunkt der 
Idee zuſammen, denn durch ſie muß die Idee hindurchgehen und mit ihrer 
Eigenart und Kraft ſich färben, um zur welterneuernden Macht heranzuwachſen. 

So verkehrt es wäre, die geſamte Sagenbildung !) der Bibel mit allen 
ihren Typen ihres autochthonen Charakters zu entkleiden und aus der Ein⸗ 
wanderung fremder Sagengebilde erklären zu wollen, ſo ſehr müſſen zur Er⸗ 
klärung der Verfeinerung und Vergeiſtigung, die viele Vorſtellungen im 
Hebraismus erhalten haben, außer der Eigenart des hebräiſchen Volks⸗ 
charakters fremde Einflüſſe zu Hilfe genommen werden. Die Quellen der⸗ 
ſelben ſind hauptſächlich Iran und Aſſur. Der alte Traum einer ägyp⸗ 
tiſchen Urweisheit muß nach Deuſſen aufgegeben werden, weil er ſich in 
den ägyptiſchen Funden nicht beſtätigt, aber in der Bibliothek des Aſſur⸗ 
banipal ſind die Vorbilder zu ſuchen für die Mythen von der Weltſchöp⸗ 
fung, dem Paradies, den zehn Urvätern und der Sintflut, während anderer⸗ 
ſeits die Briefe von Tell-el-Amarna einen Anhalt dafür zu geben ſcheinen, 
daß der ſo bedeutungsvolle Sündenfallmythus, der bisher als der Bibel 
eigentümlich galt, auf iraniſchen Urſprung zurückzuführen iſt, und die Mesa- 
Inſchrift zu ergeben ſcheint, daß der bibliſche Monotheismus aus einem 
Polytheismus herausgewachſen iſt. Nur unter dem Einfluß der Religion 
Zarathuſtras war es möglich, aus dem ungeläuterten und mit der Urheber⸗ 
ſchaft des Böſen belaſteten Gottesbegriff des Alten Teſtamentes den geiſtig⸗ 
moraliſchen Gottesbegriff des Neuen Teſtamentes zu gewinnen, nur ſo konnten 
die Meſſiashoffnungen bis zu dem Grade vergeiſtigt werden, daß für das 
Wirken der eigenartigen Perſönlichkeit Jeſu eine pſychologiſche Grundlage 
gegeben war. Die hiſtoriſche Darſtellung Jeſu, neben dem „ein Buddha 
matt und ein Sokrates kalt erſcheinen mag“, haben wir in den ſynoptiſchen 
Evangelien, während das vierte Evangelium und die pauliniſchen Briefe eine 
ideale Chriſtusgeſtalt zeichnen wollen. Freilich bleibt das vierte Evangelium 
die „gereifteſte und univerſellſte Urkunde des neuen Teſtamentes“, und es 
iſt wahr, daß, wie Weizſäcker ſagt, das Chriſtentum nur von der Höhe des 
vierten Evangeliums aus die Welt hat erobern können. Aber in ihm zeigt 
ſich auch am deutlichſten, daß der Kern des Chriſtentums mit den Grund⸗ 
gedanken der Kantiſch⸗Schopenhauerſchen Philoſophie verwandt iſt. 

Der Gedankengang der „Philoſophie der Bibel“ wäre alſo der, daß 
der chriſtliche Gedanke in Aegypten (2), Babylon, Paläſtina und Perſien 
zuerſt aufgekeimt iſt, im Neuen Teſtament ſeine religiöſe Vollendung er⸗ 
reicht hat und in der Philoſophie Kants und Schopenhauers zum wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bewußtſein erhoben worden iſt. 


1) Wohlgemerkt, im Sinne Deuſſens. 
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| Ich nehme im Folgenden nur zu den eigentlich philoſophiſchen Deduk— 
tionen Stellung, ohne mich auf die Nachweiſe des Einfluſſes fremder Ge— 
dankenbildungen und Mythologien auf die Weltanſchauung der Bibel ein— 
zulaſſen, da hierzu genaue Fachkenntniſſe auf dem Gebiete der zwar noch 
jungen, aber weitverzweigten und emſig betriebenen orientaliſchen Forſchungen, 
beſonders der Aſſyriologie, unerläßlich find. Zudem kann meines Erachtens 
von einer ſo ungeheueren Bedeutung dieſer Einflüſſe für die bibliſche und 
chriſtliche Weltanſchauung, wie ſie ihnen in dem Streit um Babel und 
Bibel beigemeſſen wurden, ſchon deshalb nicht die Rede fein, weil einerſeits 
der Offenbarungsbegriff nach katholiſcher Anſchauung nicht auf den engen 
Kreis der Bibel eingeſchränkt iſt, und andererſeits der Begriff der Urſtands⸗ 
offenbarung der ſogen. Wanderhypotheſe keinerlei Abbruch tun würde, wenn 
nicht aus andern Gründen ihre Bedeutung immer mehr abnähme. 

Die kurzen Darlegungen Deuſſens über die Kulturgeſchichte und Re- 
ligion der Aegypter können wir übergehen, da ſie nach ſeiner eignen An— 
ſchauung für die Weltanſchauung der Bibel faſt ohne Bedeutung ſind, nur 
ſei bemerkt, daß die Anſicht, die man als Animismus bezeichnet, in einem 
wiſſenſchaftlichen Zuſammenhang nicht ohne weiteres als feſtſtehende Tat⸗ 
ſache vorausgeſetzt werden darf, ſondern als Hypotheſe zu. bezeichnen iſt, 
beſonders nach einem ſo bedeutenden Werke, wie es „Der Urſprung der 
Gottesidee“ von P. W. Schmidt iſt. 

Ebenſowenig leſe ich gern in einem wiſſenſchaftlichen Werke geiſtreiche 
Reflexionen über die ſeeliſchen Unterſchiede der Raſſen, die in Büchern eines 


phantaſievollen Kulturphiloſophen recht intereſſant und als heuriſtiſche Ideen 


von Nutzen fein können, beſonders dann nicht, wenn aus ihnen Geſetze her⸗ 
ausgeklaubt werden ſollen, nach denen ſich die kulturelle Lebensbetätigung 
eines Volkes regelt. Die Völkerpſychologie iſt zu ſo allgemeinen Behaup⸗ 
tungen heute noch nicht berechtigt. Die Anſchauung vom Idealismus der 
Indogermanen und dem Realismus der Semiten hat wohl manches für ſich, 
entbehrt aber des entſcheidenden wiſſenſchaftlichen Gewichts. Ebenſo mag 
es heute als angenommen gelten, daß die urſprüngliche Religion der Se- 
miten ein primitiver Polytheismus geweſen ſei, ohne daß deſſen Depravation 
aus einem noch älteren Monotheismus ausgeſchloſſen wäre, aber die ifraeli- 
tiſche Religion darf nicht ohne weiteres mit der gemeinſemitiſchen identi⸗ 
fiziert werden, ſondern das wäre gerade zu erweiſen, weil die Bibel für 
ſie eben eine Ausnahmeſtellung in ihrem übernatürlichen Charakter und 
ihrer übernatürlichen Leitung beanſprucht. Die abergläubiſchen Vorſtellungen 
und Gebräuche im Volke Iſrael werden im Alten Teſtament meiſtens aus⸗ 
drücklich als von den ſemitiſchen Nachbarvölkern entlehnt verworfen, be— 
ſonders im Prophetismus, der eben den wichtigſten Faktor in der über⸗ 
natürlichen Leitung darſtellt. Ebenſo wird, wie Deuſſen ſelbſt hervorhebt 


(S. 53), bei den zahlreichen Greueltaten und Laſtern, von denen das Alte 


Teſtament berichtet, meiſtens ausdrücklich die Verwerflichkeit derſelben be⸗ 
tont, und wenn Deuſſen dieſen Umſtand auf das den Hebräern „mehr 
als irgend einem Volke des Altertums innewohnende moraliſche Gefühl“ 
(S. 53) zurückführt, ſo entbehrt dieſes „Gefühl“ der völkerpſychologiſchen 
Begründung. 
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Bezüglich der Abhängigkeit der bibliſchen Urgeſchichte von den baby— 
loniſchen Sagen verweiſe ich auf die zahlreichen Schriften, die im Streit 
um Babel und Bibel erſchienen ſind. Das Reſultat iſt bis heute ein non 
liquet geblieben, ſelbſt in Bezug auf die Flutſage des Gilgameſchepos. Und 
gerade hier ſtehen der auffallenden Aehnlichkeit der beiden Berichte ſehr 
zahlreiche negative Inſtanzen entgegen, von denen die wichtigſte das häufige 
Vorkommen von Flutſagen auch bei andern Völkern iſt. Uebrigens würde 
eine Abhängigkeit in der ſchriftlichen Fixierung eine gemeinſame Urquelle 
nicht ausſchließen; auch wiſſen wir heute, daß eine anſehnliche Reihe von 
kulturellen Momenten durch die ſemitiſchen Einwanderer von dem alten 
Kulturvolke der Sumerer übernommen und an die ſchriftliche Ueberlieferung 
der Hebräer weitergegeben worden ſind (vgl. Theis, Sumeriſches im Alten 
Teſtament, Trier 1912). | 

Die beiden großen Kapitel, die Deuſſen der Entſtehung und der Kritik 
des altteſtamentlichen Monotheismus widmet, vermögen den Nachweis, daß 
dieſer unter natürlichen Entwicklungsbedingungen erwachſen iſt, nicht zu er⸗ 
bringen, aus dem einfachen Grunde, weil ſie dieſelben ſchon während des 
ganzen Verlaufs der Unterſuchung vorausſetzen. „Erwägt man einerſeits 
die enge Verwandtſchaft der Hebräer mit den übrigen ſemitiſchen Stämmen 
in Sprache, Kultur und religiöſen Anſchauungen, und bedenkt man anderer— 
ſeits das zähe Feſthalten des iſraelitiſchen Volkes an polytheiſtiſchen Vor— 
ſtellungen, welche ungeachtet des Eiferns der Propheten und der zu ihnen 
haltenden Könige, bis in die Zeit des Exils hinein nicht nur in Iſrael, 
ſondern auch in Juda, ſich lebendig erhielten, ſo kann es keinem Zweifel 
unterliegen, daß die oben charakteriſierte polytheiſtiſche Religionsanſchauung 
der Semiten urſprünglich auch von den Hebräern geteilt wurde und erſt 
nach ſchweren Kämpfen durch den von Prieſtern und Propheten vertretenen 
Monotheismus zurückgedrängt und ſchließlich ganz verdrängt wurde“ (S. 102). 

Es ſind demnach Analogieerwägungen, auf welche die Beweisführung 
Deuſſens ihre ganze Kraft zurückführt, außerordentlich wenige Tatſachen. 
Die enge Verwandtſchaft der hebräiſchen Kultur mit derjenigen der übrigen 
ſemitiſchen Stämme ſchließt aber wiederum eine übernatürliche Leitung der 
religiöſen Entwicklung der Hebräer nicht aus, und wenn dieſe Leitung der 
natürlichen Entwicklung ſich durchaus anſchließend gedacht wird, ſo iſt der 
Schein einer rein natürlichen Entwicklung vollkommen erklärlich. Aus der 
Inſchrift des Königs Mesa iſt nur zu leſen, daß die Moabiter den Kamos 
als ihren eigentümlichen Stammesgott verehrten, und dies legt allerdings 
die Vermutung nahe, daß Jahve dieſelbe Stellung bei den Hebräern ein— 
nahm, beweiſt aber nicht im mindeſten, daß er von Hebräern nur als 
ſolcher angeſehen und verehrt wurde. Von der breiten Maſſe des hebräi— 
ſchen Volkes kann eine abſolut reine Gottesvorſtellung nicht im Ernſte ver— 
langt werden, und die polytheiſtiſchen Vorſtellungen finden ihre fortwährende 
Kritik an denjenigen Faktoren, die als die Träger der übernatürlichen Lei— 
tung anzuſehen ſind und auch von Deuſſen als ſolche des fortſchreitenden 


und ausreifenden Monotheismus genannt werden, den Propheten. Daß ein 


Prophetismus auch bei andern ſemitiſchen Stämmen anzutreffen iſt, ſpricht 
gerade für die Bedeutung des iſraelitiſchen, dem es allein gelang, den ethi— 
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ſchen Monotheismus zur Volksreligion zu erheben. Wer dieſe merkwürdige 
Tatſache keinen hiſtoriſchen Zufall heißen will, der muß ihre Entſtehungs⸗ 
gründe aufzeigen, wird aber zu einem bei den Hebräern gerade beſonders 
ausgebildeten „moraliſchen Gefühl“ kaum ſeine Zuflucht nehmen können. 
Die Mängel der altteſtamentlichen Religionsanſchauung liegen nach 
Deuſſen darin, daß ſie ſich als „ein konſequent in ſich zuſammenhängendes 
Syſtem“, als „eine Art Syllogismus“ erweiſt, „deſſen richtig gezogene Kon— 
kluſion zu Widerſprüchen mit der Erfahrung führt, woraus folgt, daß ihre 
Prämiſſen falſch ſein müſſen“ (S. 117). Die erſte dieſer falſchen Prämiſſen 
beſteht in der Vorſtellung Gottes als einer menſchenähnlichen Perſönlichkeit, 
„eine Hypotheſe, welche unter allen philoſophiſchen Theorien, die je über 
Weſen und Entſtehung des Weltalls aufgeſtellt worden ſind, die verwegenſte 
und unmöglichſte iſt, und über deren Kühnheit wir nur darum nicht er⸗ 
ſtaunen, weil wir ſie von Jugend auf zu hören gewohnt ſind“ (S. 118). 
Ein weiterer Beweis für die Falſchheit dieſer Gottesvorſtellung als in den 
angeführten Worten enthalten iſt, wird von Deuſſen nicht erbracht, weshalb 
auch kein triftiger Grund vorliegt, näher auf dieſelbe einzugehen. Er würde 
vermutlich auf Kant und Schopenhauer oder auf die Entwicklung des Ir— 
rationalismus von Schopenhauer bis Hartmann verweiſen, wenn nähere und 
eigentliche Beweisgründe gefordert würden. Ein Hinweis auf Kant, bei 
dem die Gottesvorſtellung die Funktion einer regulativen Idee hat, würde 
freilich wenig Erfolg haben, und warum gerade in dem Gedanken an eine 
Perſönlichkeit Gottes eine Verwegenheit und Unmöglichkeit liegen ſoll, iſt 
nach Deuſſens eigener Anſchauung nicht recht verſtändlich, nach der „unſer 
eigenes Innere mit ſeinen wunderſamen Phänomenen, mit dem Bewußtſein 
der Freiheit, der Verantwortlichkeit für unſer Tun, der Stimme des Ge— 
wiſſens, der Verurteilung ſchlechter Handlungen bei uns ſelbſt wie bei 
andern, dieſes Innere mit ſeinem kategoriſchen Imperativ, der allen unſern 
individuellen Neigungen als ein Anderes, ein Höheres gegenübertritt, der 
einzige Punkt in der Natur iſt, wo uns das Ding an ſich, and damit der 
Inbegriff alles Göttlichen zum Bewußtſein kommt“ (S. 114). Die Religion 
iſt für Deuſſen „Auslegung des moraliſchen Bewußtſeins“ (S. 115), wie 
bei Kant, aber während für Kant das moraliſche Bewußtſein nichts ſpezifiſch 
Menſchliches iſt, ſondern für alle vernünftigen Weſen aprioriſche Allgemein 
gültigkeit beſitzt, wird Deuſſen von ſeinem moraliſchen Pſychologismus zu 
einer anthropologiſchen Gottesvorſtellung geradezu gedrängt. 
Schwerwiegender erſcheint auf den erſten Blick der Vorwurf, daß Jahve 
mit dem Böſen, dem phyſiſchen wie dem moraliſchen, belaſtet dargeſtellt 
wird. Nach Deuſſen iſt dies die ſchwierigſte Aporie des altteſtamentlichen 
Monotheismus, und es bedurfte nach ſeiner Meinung der Einwirkung der irani— 
ſchen Weltanſchauung, um dieſer Schwierigkeit Herr zu werden. Wenn Jahve 


die ganze Welt erſchaffen hat, ſo muß dieſe in allen ihren Erſcheinungen 


gut ſein, wie es auch am Schluſſe jedes Schöpfungstages eigens hervor— 
gehoben wird, andererſeits iſt aber das Böſe nun einmal in der Welt und 
muß ebenfalls auf Jahve, den einzigen Weltſchöpfer, zurückgeführt werden, 
und auch dieſes geſchieht an zahlreichen Stellen des Alten Teſtamentes, 
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beſonders wenn erzählt wird, daß Jahve die Herzen der Böſen verſtockte, 
und daß die Geiſter, die Böſes ſchaffen, von Jahve ausgeſandt werden 
Sam. 16, 14). 

Demgegenüber iſt zu bemerken, daß gerade die Heiligkeit Jahves nicht 
erſt in den Pſalmen und den nachexiliſchen Schriften in klaren Wendungen 
hervorgehoben wird, ſondern ſchon im Pentateuch, und zwar an ſolchen 
Stellen desſelben, die auch von den extremſten Analytikern des Pentateuchs 
nicht auf nachexiliſche Korrekturarbeit zurückgeführt werden, und daß des— 
halb die Stellen, auf die Deuſſen ſeine Anſchauung aufbaut, ohne jeden 
Zwang als Betonung eines einzigen ſchöpferiſchen Prinzips interpretiert 
werden können, ohne das nichts in der Welt, weder Gutes noch Böſes, ge— 
ſchehen kann. Auch die Stelle Jeſ. 45, 7 könnte, gerade wenn die Ver— 
mutung Deuſſens richtig ſein ſollte, daß fie gegen das Eindringen der per— 
ſiſchen Weltanſchauung gerichtet iſt, in eben dieſem Sinne verſtanden werden. 
Nbg. Ich bin Jahve und keiner ſonſt, der das Licht bildet und die 
Finſternis ſchafft, der Heil wirkt und Unheil ſchafft, ich Jahve bin es, der 
alles dies bewirkt.) 

Auf die eigentliche Erklärung des Böſen, die das Alte Teſtament ſelbſt 
gibt, den Sündenfall, glaubt Deuſſen kein beſonderes Gewicht legen zu ſollen, 
teils weil der Mythus zu iſoliert ſtehe, teils aus philoſophiſchen Ueber— 
legungen (einen babyloniſchen Urſprung des Sündenfallmythus, den noch 
Delitzſch vertreten hatte, ſieht ſich Deuſſen genötigt abzulehnen). Aus den 
erſteren Gründen vermutet Deuſſen, daß der Sündenfallmythus, obwohl er 
ſchon beim Jahviſten (850 a. Chr.) ſich findet, auf iranischen Einfluß zurück— 
zuführen ſei, und ſtützt dieſe Vermutung auf die unverkennbar ariſchen 
Namen der Mitanikönige, die in den Briefen von Tell-el-Amarna erwähnt 
werden. Dieſe Vermutung mag immerhin angehen, aber ſie bleibt für das 
in Frage ſtehende Problem deshalb erfolglos, weil in der ganzen Welt— 
anſchauung des Zarathuſtra, im ganzen Verlaufe des Kampfes zwiſchen dem 
guten und böſen Prinzip, kein einigermaßen brauchbarer Keim zu finden iſt, 
aus dem die altteſtamentliche Geſchichte des Sündenfalles möglicherweiſe er— 
wachſen ſein könnte. Licht und Finſternis mit ihrem guten und böſen Ge— 
folge bekämpfen ſich, und das Endreſultat des Kampfes iſt der Sieg des 
Lichtgottes über den Gott der Finſternis. Von einem Uebergang von einem 
Heerlager in das andere, von einem Abfall vom Gott des Lichtes weiß die 
iraniſche Religionsgeſchichte ſchlechterdings nichts. 

Wenn nun weiter in der Annahme, daß Gott den Menſchen frei er— 
ſchaffen habe, ein Widerſpruch liegen ſoll, weil nur dasjenige frei ſein könne, 
was völlige Aſeität beſitze, ſo trifft dies die Metaphyſik Deuſſens ebenſo gut wie 
diejenige des Alten Teſtamentes, und ebenſo ſtellt Deuſſen, wenn er nach 
den Gründen fragt, weshalb Gott dem Menſchen das verhängnisvolle Ge— 
ſchenk der Freiheit gegeben habe, eine Forderung, die über die Leiſtungs— 
fähigkeit jeder Metaphyſik hinausgeht, weil die Freiheit, die als Tatſächlichkeit 
im moraliſchen Bewußtſein gegeben iſt, ebenſowenig wie die unüberſehbare 
Fülle der mannigfaltigen Einzeldinge aus einem Prinzip deduziert werden kann. 
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Eine Vereinbarkeit der dysteleologiſchen Tatſachen mit der göttlichen 


Gerechtigkeit iſt freilich von einer Religion der reinen Diesſeitigkeit nicht zu 
erzielen, aber daß die Religion des Alten Teſtamentes als eine ſolche in 
Anſpruch genommen werden kann, iſt ebenſowenig richtig, als daß der Ver⸗ 
ſuch des Buches Hiob, das Problem zu löſen, als mißlungen anzuſehen iſt. 
Sowohl Expoſition als Ausklang des Buches Hiob verbieten es, in ihm 
bloß einen achtbaren Verſuch, einen geiſtreichen Eſſay zum Problem des 
Leidens zu ſehen. Und gerade das Buch Kohelet, in dem wir nach Deuſſen 
den völligen Zuſammenbruch der hebräiſchen Weltanſchaung vor uns haben, 
faßt die Löſung der Frage in prägnanter Form zuſammen und darf viels 
leicht als die feinſinnigſte Darſtellung der hebräiſchen Weltanſchauung gelten, 
die allerdings immer noch in der Entwicklung begriffen war. Daß die 
Schlußſtelle ſpätere Zutat ſei, lehnen ſelbſt Forſcher wie Nöldeke und Cornill 
entſchieden ab. Sie paßt zu dem Gehalt des ganzen Buches und beweiſt, 
daß jenes ebenſowenig aus dem Geiſte des Hellenismus geboren iſt, wie 
ſie ſelber. | 
| Die entſcheidendſte Einwirkung des Parſismus auf die hebräiſche Welt: 
anſchauung ſieht Deuſſen in der Einführung eines böſen Prinzips neben 
Jahve, der dadurch von der Urheberſchaſt des Böſen entlcjtet wird. Der 
Satan iſt zwar ein urſprüngliches Beſtandſtück der altteſtamentlichen Religion, 
aber er iſt durch iraniſchen Einfluß aus einem Diener Jahves, als welcher 
er noch im Buche Hiob auftritt, zum Urheber alles Böſen geworden. Ueber⸗ 
haupt iſt die ganze Engellehre der Bibel an der Hand iraniſcher Anſchau⸗ 
ungen ausgebildet worden. Aber auch hier kommt Deuſſen über Vermu⸗ 
tungen und Wahrſcheinlichkeiten nicht hinaus. Die Lehre von guten und 
böſen Engeln iſt in der Schrift fo einheitlich wie möglich, und ein böſes 
Prinzip, das als gleichberechtigt mit dem guten Gott gedacht würde, iſt ihr 
auch nach der vermuteten Einwirkung des Parſismus vollſtändig fremd ge⸗ 
blieben. Auch den „Fürſten dieſer Welt“ betrachtet Jeſus als ſeiner Macht 
unterworfen. 

Die oft umſtrittene Frage nach der Unſterblichkeit der Seele im 
Alten Teſtament glaubt Deuſſen ganz beſtimmt nach der negativen Seite ent⸗ 
ſcheiden zu können. Die Stellen, die für ein Leben nach dem Tode in 
Betracht kommen, ſtehen unter iraniſchem oder griechiſchem Einfluß, und die 
entſcheidendſte Stelle Hiob 19, 25 — 26 verdankt ihre eschatologiſche Beweis: 
kraft einem grandioſen Ueberſetzungsfehler der Vulgata. Wir müßten alſo, 
um den Unterſchied in dieſer Anſchauung zwiſchen dem Alten und Neuen 
Teftament erklären zu können, ein fremdes Gedankenelement als Zwiſchen⸗ 
glied poſtulieren, läge es nicht in der Weltanſchauung des Aveſta ungeſucht 
vor Augen. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß die ſtarke Betonung der Diesſeits⸗ 
vergeltungen im Alten Teſtament auffallend erſcheinen müſſen, und es iſt 
deshalb eine Uebertreibung, die Leugnung des Unſterblichkeitsglaubens im 
Alten Teſtament als die „Grimaſſe einer Wiſſenſchaft“ zu bezeichnen, „die 
mit dem Glauben auch den Ernſt verloren hat“, wie Willmann es in der 
erſten Auflage feiner „Geſchichte des Idealismus“ tut (I, S. 117). Aber 
eine Uebertreibung iſt es gleichfalls, auf Grund der Diesſeits verheißungen 
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den Gedanken an ein Fortleben nach dem Tode dem Alten Teſtament völlig 
abzuſprechen. Auch ohne daß die einzelnen Stellen auf ihre Beweiskraft 
textkritiſch geprüft werden, ſteht feſt, daß das Hinabſteigen und Wohnen der 
Seele im Scheol die zwar als unangenehm empfundene, aber allgemein feſt— 
gehaltene Vorſtellung des Alten Teſtamentes iſt. Aber dieſe Vorſtellung iſt 
nicht nur nicht unrichtig, ſondern ſie entſpricht der geiſtigen Verfaſſung des 
altteſtamentlichen Gottesgläubigen und der pädagogiſchen Bedeutung des Alten 
Teſtamentes, das ſich zum Neuen Teſtamente wie das Unvollkommene zum Voll- 
kommenen verhält, ebenſo ſehr wie die Hadesvorſtellung der ſinnenfreudigen 
Götterlehre des Griechentums (vergl. Edwin Albert, Die iſraelitiſch-jüdiſche Auf— 
erſtehungshoffnung in ihren Beziehungen zum Parſismus; Königsberg 1910). 

Nicht beſſer begründet iſt auch die Auffaſſung Deuſſens, daß die Meſſias⸗ 
idee hauptſächlich durch das Buch Daniel von Perſien her in Paläſtina 
Eingang gefunden habe. Sie wird ebenſo wie die Herleitung der Meſſiasidee 
aus dem Sieg des babyloniſchen Sonnengottes Marduk über die Finſternis 
des Winters aufgegeben und die Idee des Erlöſers dem iſraeliſchen Schrift— 
tum als altes Erbgut gelaſſen werden müſſen. 

Die Chriſtologie Deuſſens kann ich wegen des engen Raumes, der zu 
Gebote ſteht, nur ſkizzieren. Den Rahmen, in den die chriſtologiſchen Anz 
ſchauungen eingepaßt werden müſſen, bilden bei ihm, wie bei den meiſten 
Religionsphiloſophen ſeit Kant und Hegel, die philoſophiſchen Bedürfniſſe 
ſeiner Metaphyſik. Bei Deuſſen iſt dieſe allerdings ſo aufnahmefähig und 
dehnbar, daß ſeine Kritik an dem hiſtoriſchen Bild von Jeſu Leben und 
Wirken, wie es in den neuteſtamentlichen Schriften vorliegt, maßvoll bleiben 
kaun. Von der Religionsphiloſophie der Marx⸗ und Hartmannſchule rückt 
er ſo entſchieden ab wie möglich, indem er den Zweifler an der Exiſtenz 
Jeſu ohne weiteres als Narren bezeichnet, mit den Vertretern der indivi⸗ 
dualiſtiſchen Eindruckstheologie hat er die Wärme und Begeiſterung gemein, 
die ſeine Schilderung der Perſönlichkeit Jeſu durchglüht, obwohl er ihnen 
hierin bei weitem nicht gleichkommt, gelegentlich arbeitet er etwas mit den 
Begriffen der alten rationaliſtiſchen Kritik und glaubt ohne Annahme eines, 
wenn auch kleinen Betruges das größte Ereignis im Leben Jeſu, die Auf— 
erſtehung, nicht erklären zu können. 

Die Lehre Jeſu ſowohl wie diejenige des hl. Paulus glaubt er philo— 
ſophiſch bewältigen zu können, indem er ſie in ein traditionelles und origi⸗ 
nales Moment zerlegt, die beiden Grundkomponenten bei jedem großen 
Denker. Jeſus iſt ein bewußter Schüler von Moſes und den Propheten, 
ein unbewußter Schüler des Zarathuſtra. Von Moſes ſtammt fein Theis⸗ 
mus und die Grundzüge ſeiner Weltanſchauung, von den Propheten ſeine 
Geringſchätzung der äußerlichen Gebräuche und ſein Dringen auf Herzens⸗ 
reinheit, wie es ſie ſich am klarſten in dem oft von ihm zitierten Ausſpruch 
des Hoſea (6, 6) ausdrückt: od Yoolav, aus der iraniſchen 
Weltanſchauung der Unſterblichkeitsglaube und die Meſſiasidee, deren Ber: 
wirklichung in ſich ſelbſt zu finden er „durch die göttliche Eingebung, wie 
ſie dem Petrus geworden war“ (S. 229), angetrieben wurde. 

Das originale Moment in der Lehre Jeſu beſteht darin, daß er zum 
erſten Male mit genialer Naivetät und Selbſtverſtändlichkeit die große Anti⸗ 
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nomie ausgeſprochen hat, aus deren Löſung dann beim hl. Paulus der Ge⸗ 
danke erwachſen iſt, der das Chriſtentum von allen andern Religionen unter⸗ 
ſcheidet, der Gedanke der Wiedergeburt. Dieſe Antinomie liegt in der Gültig⸗ 
keit des Determinismus und des kategoriſchen Imperativs. Beides hat Jeſus 
gelehrt. Er iſt überzeugt von der Unfreiheit des Willens, wie befonders 
draſtiſch ſein Gleichnis von dem Baum und ſeinen Früchten, an denen man 
ihn erkennt, zeigt, und er fühlt zugleich die Gewißheit, daß der Menſch 
frei iſt, und ſtellt darum den kategoriſchen Imperativ auf: Ihr ſollt voll⸗ 
kommen ſein, wie euer Vater im Himmel vollkommen iſt (Matth. 5, 48). 
Daß er den guten Handlungen Lohn in Ausſicht ſtellt, macht dieſen Im⸗ 
perativ nicht zu einem hypothetiſchen, denn der Lohn iſt nicht als Grund, 
ſondern als Folge der ſittlichen Handlung gedacht. Wenn die alte Ethik 
lehrte: Du ſollſt anders handeln als du handelſt, ſo verlangt Jeſus: Du 
ſollſt anders ſein als du biſt. Er verlangt von dem, der ihm nachfolgen 
will, daß er ſich ſelbſt verleugne, eine Forderung, die nur möglich iſt, wenn 
Subjekt und Objekt in dieſem Satze verſchieden ſind. Eine konſequente 
Weiterverfolgung dieſer Lehre hätte nach Deuſſen zu den weſentlichſten Er⸗ 
gebniſſen der kantiſchen Philoſophie geführt. 

Die Löſung, die Paulus für die Antinomie gefunden hat, indem er 
von dem Gedanken der Erlöſung, von dem Chriſtus für uns, zu dem der 
Wiedergeburt, dem Chriſtus in uns, fortſchritt, ſtößt an ein neues Problem, 
und hier bedarf das Chriſtentum der Ergänzung und Berichtigung durch 
die indiſche Lehre. Die Antinomie iſt ſo lange unlösbar, als ſich Gott und 
Menſch als zwei verſchiedene Weſen einander gegenüberſtehen. Wir müſſen 
alſo zu dem Schluſſe kommen, „daß Gott, das Prinzip der Welt, Atman, 
wie die Inder ſagen, nicht ein uns als ein anderes gegenüberſtehendes 
Weſen, ſondern unſer eigenes metaphyſiſches Selbſt iſt, aus welchem die das 
Gute wirkenden Kräfte in die von ihm abgeirrte Erſcheinung dringen, um 
dieſelbe umzuwandeln und zu ihrer wahren und ewigen Weſenheit zurück— 
zuführen“ (S. 270). Das vierte Evangelium endlich, das unmöglich den 
Apoſtel Johannes zum Verfaſſer haben kann, ſtellt die Lehre des heiligen 
Paulus auf den hiſtoriſchen Jeſus angewandt dar und faßt die Gedanken⸗ 
komponenten des Chriſtentums, die hebräiſchen, iraniſchen, pauliniſchen und 
griechiſchen, auf höchſt originelle Art zuſammen. 

So haben wir in Deuſſens „Philoſophie der Bibel“ das klaſſiſche Bei⸗ 
ſpiel, wie ein Philoſoph von den Vorausſetzungen ſeiner Metaphyſik her ſich 
die Weltanſchauung der Bibel zurechtlegen muß, ohne der ausſchweifenden 
Kritik der modernen Religionsphiloſophie zu verfallen. 

Den Wahrheitsgehalt der religionsphiloſophiſchen Richtungen ſeit Spinoza 
und Kant glaubt Deuſſen in ſeiner Betrachtungsart aufheben zu können. 
Mit Kant und Spinoza teilt er die Ueberzeugung, daß die Religion nur 
die Auslegerin des moraliſchen Bewußtſeins iſt, mit Hegel und dem linken 
Flügel ſeiner Schule, mit Schopenhauer und Schelling, Hartmann und 
Drews verbindet ihn die Betonung der Idee als weltgeſchichtlicher Potenz, 
an der Seite der individualiſtiſchen Theologie Windelbands und Euckens, 
ſteht er in der Wertſchätzung der einzigartigen Perſönlichkeit, mit Wundt 
vertritt er die Nutzbarmachung der Pſychologie in der religionsphiloſophiſchen 
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Die Lage der Islam-Miſſion. 


Forſchung, mit Jenſen, Delitzſch und den orientaliftiich intereſſierten Kris 
tikern vertritt er die Ableitung bibliſcher Vorſtellungen und Gedanken aus 
andern orientaliſchen Religionen, mit den meiſten Vertretern der modernen 
Religionsphiloſophie hat er das lebhafte Intereſſe für religiöſe Fragen, die 
Wertſchätzung der Religion überhaupt und das intime Verhältnis zum 
TChriſtentum und feinem Stifter gemein. Sachlich ſtimmt er, obwohl aus 
der Schule Schopenhauers hervorgegangen, am meiſten mit Rudolf Eucken 
überein, nach dem „das ewige Leben“ ebenfalls nur durch Entſagung ge— 
wonnen werden kann. Aber ebenſowenig wie Hegel das Entlaſſen des 
Geiſtes zum Andersſein, wie Schelling den Abfall von der Gottheit als 
Urtat, Schopenhauer und Hartmann die Entzweiung des unſeligen Welt— 
willens begreiflich machen können, vermögen Eucken und Deuſſen das Ab— 
irren vom Urprinzip der Welt in die kauſal bedingte Erſcheinung zu er— 
klären. Aus dem Monismus führt kein Weg zu einem Imperativ. 


Die Lage der Jslam-Million. 


Miſſionskundliche Studie von Karl Hoffmann P. S. M., Limburg ea. d. Lahn. 
(Schluß.) 

as Bedürfnis nach Preſſe- Unternehmungen macht ſich in der Tat auf 

unſerer Seite immer fühlbarer. Um die Angriffe gegen die katholiſche 

Kirche zu parieren, die von der amerikaniſch-proteſtanti hen Miſſion 
durch Zeitungen, Zeitſchriften u. dgl. im Taurusgebirge verbreitet werden, 
wollen nun die Kapuziner auch eine Druckerei errichten 1). Die ſeit langem 
rührige Jeſuitendruckerei in Beirut hat durch den praktiſchen Sinn des 
P. Delore eine gut funktionierende Kolportageorganiſation für den Libanon 
erhalten. Ein ſtrammes Reglement, verbunden mit guter Bezahlung der 
anfangs vier, ſpäter ſechs im Hauptamt angeſtellten Kolporteure haben be— 
wirkt, daß, wo 1910 erſt 40 Abonnenten waren, ſich nun 500 den Beſchir 
(„Nouvelliste“) halten, 3—4000 Zeitungen monatlich aus der Hand ver- 
kauft, ſogar der teure Mafchrig von 50 der gewiß nicht reichen Libanoneſen 
gehalten und gute Schulbücher wie religiöſe Schriften in Menge abgeſetzt 
werden. Jedem Kolporteur find 20 — 40 Dörfer überwieſen, die er wöchent— 
lich einmal (eine Zeitlang geſchah es auch 2 — 3Zmal, was aber zu teuer 
wurde) beſucht. Der tägliche Lohn von 1,90 Fr. ſteigt nach Abſatz, kann 
aber auch zur Strafe für Verletzung der Vorſchriften einen Abzug erleiden. 
Für die übernommenen Schriften hat der Agent ſelbſt die Verantwortung. 
Trotz, und wir können wohl ſagen: gerade wegen der ſtrengen Ordnung 
gewinnen die Angeſtellten ihren Beruf bald lieb, wie ſie auch bei der Be— 
völkerung gern geſehen ſind. Im Zuſammenhang mit dieſer nur für die 


1) MC 44, 327. Abkürzungen: KB Kölniſche Volkszeitung; KM = 
Katholiſche Miſſionen, Freiburg; IRM = International Review of Missions, 
Edinburgh; TG = Theologie und u EX Echo aus Indien, Kempten; 
MC — Missions Catholiques, Lyon; MA = Miffionen der Auguftiner von 
Mariä Himmelfahrt; ZMR für Miſſionskunde u. Religions wiſſen⸗ 


ſchaft, erlin⸗Schöneberg; A — Allgemeine Miſſionszeitſchrift, Berlin. 


— * 
607 
111 
1173 
14 7 
| 
11 
11 | 
| 1 
11 
1 | 1 
14 
1 
1 
1 
1006 
| 
| 
1 . 
| 
11 
11% 
1 
110% 
14 
IH 
IE 
| | 
4 f | 
14 
— 
11 
| 


608 Die Lage der Islam⸗-⸗Miſſion. 


Jeſuitendruckerei arbeitenden Organiſation konnte der Beſchir ungeachtet einer 
vorübergehenden, durch Vermittlung des franzöſiſchen Konſuls wieder auf— 
gehobenen Unterdrückung auch ein zweimaliges, ſpäter dreimaliges Erſcheinen 
in der Woche wagen. Die wöchentlichen Unkoſten der Kolportage betragen 
insgeſamt 35 Fr. ). Wäre auch noch zu wünſchen, daß allmählich die ganze 
Einrichtung ſich ſelbſt bezahlt, ſo verdient ſie doch auch ſo ſchon in kulturell 
höher ſtehenden Miſſionsgebieten weiteſte Nachahmung. Auch die prote— 
ſtantiſche Miſſion hat einen ſteigenden Abſatz ihrer Preſſeerzeugniſſe zu ver— 
zeichnen. Die Zahl der von der Nile Mission Press auf den Markt ge— 
brachten Publikationen iſt um 60 % geſtiegen. Vier Fünſtel des ver— 
brauchten Materials wurde von den Abnehmern bezahlt?). Der American 
Board hat einen erfolgreichen Verſuch gemacht mit der Ueberſetzung ſogen. 
Khutbas aus dem Arabiſchen ins Türkiſche. Es ſind das Abhandlungen, 
die nach Art der Moſcheepredigten an einen Korantext anknüpfen und auf 
die Evangelien überleiten. Dieſer Board zeigte auch dadurch große Unter— 
nehmungsluſt, daß er zwecks Ausnützung der durch den Balkankrieg ge— 
gebenen neuen Gelegenheiten weitere 20 Miſſionarsfamilien auszurüſten 
beſchloß ). 

Von Jahr zu Jahr erweiſen ſich ſoziale Betätigungen der 
Miſſion in der gärenden Türkei immer fruchtbringender. Die bekannte 
Arbeiterkongregation zu Beirut (de Notre-Dame de Sept Douleurs) trat 


nun ſchon in ihr fünfzigſtes Jahr. Sie zählt jetzt mehr als 2000 Mit⸗ 


glieder, und den üblichen Sonntagsverſammlungen wohnen durchſchnittlich 
800 Arbeiter bei. Bekanntlich werden deren Familien auch materiell unter— 
ſtützt, wie man auch in einem angeſchloſſenen patronage 200 Kinder zur 
direkten Pflege übernahm, die andern aber wenigſtens Sonntags von 10 
bis 4 Uhr durch Spiel, Unterricht, gemeinſame Mahlzeiten unter religiöſe 
Einwirkung zu bringen ſucht?). Sehr anerkennenswert iſt auch das Be— 
ſtreben des Lazariſten Malaval zu Akbes, der in vernünftiger Würdigung 
der neuen Zeit, welche die erwähnte Bagdadbahn auch für ſeine Gemeinde 
herbeiführt, ſeine über 1000 Katholiken, meiſt Arbeiter, ſozial zu heben 
und ihre Initiative anzuregen ſucht. Zu dieſem Zwecke hat er mit den 
Jüngeren eine Art „Syndikat“ gegründet, das ſchon 60 Mitglieder zählt. 
Er will jie möglichſt in Handel und Induſtrie hineinbringen und läßt des— 
wegen auch eine Anzahl Kinder an andern Stationen entſprechend aus— 
bilden ?). Das iſt jedenfalls beſſer, als ratlos die ſchlimmen Wirkungen 
der unabänderlichen Moderniſierung beklagen und dabei vergeſſen, daß der 
ſoziale Wohlſtand der Gemeindemitglieder eine wichtige Vorausſetzung ge: 
deihlicher Entwicklung iſt. 

Die Unionsbeſtrebungen rechnen ſchon lange nicht mehr mit 
großen Erfolgen. Die Abneigung gegen die Lateiner iſt an mehr als einer 
Stelle ſtark wie nie zuvor. In Abeſſynien hatte die katholiſche Kirche 
wiederum eine allerdings ſchnell vorübergehende Verfolgung zu beſtehen ®). 
Zudem geben die innern Schwierigkeiten der unierten Kirchen ſelber Stoff 
genug zur Gegenagitation. 1912 kriſelte es ſtark innerhalb der katholisch: 


1) MC 45; 201/2, 448. 2) IRM 3, 47/8. 3) IMR 3, 44/6. 3) MC 45, 194/5. 
5, MC 44, 187. 6, MC 45, 3. 
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armeniſchen Kirche (16 Diözeſen, 8 Patriarchalvikariate mit etwa 100000 
Gläubigen !). Ende 1911 fand in Rom ein armeniſches Nationalkonzil 
ſtatt. Inzwiſchen hatte aber eine Laienbewegung eingeſetzt, ſo daß der 
Patriarch Paul Peter XIII. Terzian bei Durchführung der Reformbeſchlüſſe 
von Anfang an ſtark gehemmt wurde. Man wünſchte die zeitliche Verwal- 
tung, die bekanntlich bei den chriſtlichen Orientalen bisher zu einem großen 
Teil in der Hand des Patriarchen lag, in Laienhände zu bringen (auch die 
der Kirchengüter). Die ottomaniſche Regierung entſchied ſich für dieſe Be— 
ſtrebungen, verordnete die Vertreibung des widerſtrebenden Patriarchen aus 
ſeinem Palaſte und die Ernennung eines „locum tenens“ an. Nun griff 
der apoſtoliſche Delegat in Konſtantinopel ein und drohte jedem, der gewalt— 
ſam gegen Terzian vorgehe, wie auch dem, der einen Stellvertreter wähle 
oder dieſes Amt annehme, mit der Exkommunikation. Aber die Bewegung 
ging trotzdem weiter. Die Laien bemächtigten ſich der Einkünfte des Pa— 
triarchen und der kirchlichen Inſtitute, ſowie des Patriarchalkollegs in Kon— 
ſtantinopel. Der Erzbiſchof verbot nun jedem unter ſchwerer Sünde, feine 
Kinder in dieſe Schule zu ſchicken?). Durch ein Handſchreiben an den 
Patriarchen vom 4. Juni 1912 ſuchte der Papſt deſſen Autorität zu feſtigen, 
verwarf nochmals das geplante consilium administrativum, exkommuni— 
zierte alle Teilnehmer an dieſer kirchlichen Rebellion und ermutigte die 
Treuen”). Seine Kleriker vertraute nun der Patriarch den Aſſumptioniſten 
an, da er aus dem Beſitze des armeniſchen Seminars hinausgedrängt worden. 
Die 20 armeniſchen Seminariſten wurden vorläufig in das ſlaviſch-griechiſche 
Seminar der Patres zu Phanaraki überwieſen. Die Miſſionare werden 
auch nach etwaiger Beilegung des Streites die Erziehung des Klerus bei— 
behalten, wie es Pius X. ausdrücklich gewünſcht hat!). Am 8. Dezember 
führte Terzian nun auch den gregorianiſchen Kalender für die Erzdiözeſe 
Konſtantinopel ein. Nur einige widerſpenſtige Gemeinden waren dagegen “). 

Erfreulich iſt die Rückkehr des ehemaligen Patriarchen der unierten 
Kopten zu Alexandrien, Kyrillos Makarios, der am 9. März ſeinen Wider— 
ruf und ſeine Abdankung erklärte“). Er war als Patriarch zum griechiſchen 
Schisma abgefallen. Derlei Apoſtaſien hat man ja öfter erlebt. Die 
Wiederbeſetzung der Diözeſen Homs und Hama z. B. und die von Dſche— 
zira “) beendet traurige Zuſtände, die mit dem Namen des unbeſtändigen 
Behnam el agräuwi zuſammenhängen. Derſelbe, zuerſt Schismatiker, dann 
katholiſch geworden, fiel alsbald wieder ab, kehrte 1906 aufs neue zurück, 
um dann abermals der Mutterkirche den Rücken zu kehren“). Eine be— 
merkenswerte Union fand am 21. Dezember 1912 ſtatt, an welchem Tage 
der Exerzbiſchof der Jakobiten von Jeruſalem, Elias Halluli, weiter der 
Exerzbiſchof von Apamäa mit einem Mönche, nach vorherigen Exerzitien, in 
die Hände des Patriarchen der unierten Syrer Rahmanni ihre Unionserklä— 
rung abgaben. Elias Halluli wurde von Rahmanni als Patriarchalvikar 
nach Jeruſalem geſchickt, und dort ſchloß ſich der frühere Patriarch der Jako— 
biten, Ignaz Abdulmeſſih, ſelber der Union an!) und, fo heißt es a. a. O., 


1) MC 44. 2) MC 45, 2. 3, Acta ap. sed. 4, 400/1. ) Miſſ. d. Auguſt. 
v. M. H. 8, 4. 5, MC 44. 615. ) Acta ap. sed. 4, 401. °) Acta ap. sed. 4. 
8, Dunfel in TG 5, 614/5. *) MC 45, 391 2. 
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ſtellte ſich unter den Schutz Frankreichs. Er war eben von einer mehr— 
monatlichen Reiſe nach Malabar zurückgekehrt, wo er drei neue Biſchöfe 
geweiht hatte. Der Uebertritt einer Anzahl jakobitiſcher Prieſter und Gläu— 
bigen wird erwartet. Obwohl nämlich die türkiſche Regierung auf die An— 
ſtrengungen des ſchismatiſchen Biſchofs Abdallah hin im Jahre 1904 dieſen 
letzteren als Patriarchen anerkannt uud Abdul Meſſih „abgeſetzt“ hatte, 
war dem letzteren ein Teil feiner Herde treu geblieben ). 1200 ſchismatiſche 
Griechen aus dem Dorfe Kusba am Libanon haben ebenfalls die Mutter— 
kirche wieder aufgeſucht. Ein neu unierter Prieſter wurde dorthin geſandt 
und eine Schule eröffnet?). Die Uebertritte zum lateiniſchen Ritus bleiben 
auch nicht ganz aus. Als ein Grund hierfür wird unter anderm von Homs 
aus notiert, daß in den andern Riten nur wenige Prieſter zu predigen 
wagten. Der römiſche Ritus zählt daſelbſt 550 Anhänger ). 

Auch in Perſien nimmt das Bedürfnis nach weſtländiſcher Bildung 
ſtändig zu. Die Miſſion wird ſich freilich danach einzurichten haben, daß 
der Norden nun völlig unter ruſſiſche Kontrolle gekommen iſt“). Ter 
moderne Kurs in Teheran wird auch dadurch gekennzeichnet, daß es den 
amerikaniſchen Miſſionaren gelungen iſt, daſelbſt 160 Mädchen in ihre 
Schule zu bekommen, ja es ſoll ſogar dieſe unislamiſche Einrichtung der 
Mädchenſchulen durch 70 andere mit 5000 Schülerinnen in der Hauptſtadt 
vertreten ſein. Die Proteſtanten haben auf der Konferenz von Hamadan 
ein einheitliches Zuſammengehen zwecks Gründung einer perſiſchen National: 
kirche beſchloſſen und ſich auch über die Bedingungen bei Judentaufen ver— 
ſtändigt. Man ſtellt feſt, daß der Augenblick gekommen ſei, wo höherer 
Unterricht, chriſtliche Literatur und direkte Evangeliſation gute Erfolge ver— 
ſprächen. Eine Fünferkommiſſion wurde eingeſetzt, um dieſe Zwecke näher 
zu verfolgen?). Auch im Niltal hat die proteſtantiſche Propaganda gute 
Erfahrungen gemacht mit direkter Evangelijation. Auf Grund eines Be— 
ſchluſſes der Dezember-Konferenz 1911 errichteten die ſyriſchen und ägyp— 
tiſchen Miſſionen der Proteſtanten unter Zwemers (bisher in Bahrein) und 
Gairdners Leitung zu Kairo eine Vorbildungsſchule für ihre Miſſionare mit 
arabiſcher Literatur, Geſchichte und Syſtem des Islam, mohammedaniſcher 
Volkskunde und Miſſionsmethodik als Lehrgegenſtänden “). 

Auch uns Katholiken muß ſich mehr und mehr die Ueberzeugung auf— 
drängen, daß wir vom lange angeſtrebten Ideal, in den unierten Kirchen 
ſelbſt eine miſſionskräftige Baſis zur Gewinnung der Moslems zu bekommen, 
noch ſehr weit entfernt find, obwohl z. B. unter den höchſtens 300 000 
katholiſchen Libanonbewohnern etwa 2500 Geiſtliche (davon 950 Mönche) 
leben. Wie wenig auf ſolche Kleriker ein Verlaß iſt, zeigt ja ein Satz der 
neulich in den Kathol. Miffionen ‘) in Sachen der endloſen orientalifchen 
Schwindelkollekten geſchrieben wurde: Es gibt Dörfer, in denen ein Geiſt— 
licher genügen würde, wo ſich deren 20—30 befinden, deren klerikale Vor— 
bildung drei Monate gedauert hat und die auf Stipendien als Erwerbsquelle 


1) Das hl. Land 58 (1914), 61. 2) MC 44, 510. 3) MC 44, 620. 

4) Die ruſſiſchen Garniſonen daſelbſt verfügten ſchon Ende 1913 über 17000 
Mann. KW 55, 30. 

5) IRM 2, 44/5. 6) IR 1, 498/510; 2, 50. 7) A. a. O. 42, 148. 
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ſpekulieren. Andererſeits lehrt die Kriſe innerhalb der Welt des Islams, 
daß gerade jetzt eine direkte Mohammedanermiſſion nicht ohne Ausſichten iſt. 
Nur müſſen dann auch die Mittel den Schwierigkeiten entſprechen. 

Freilich beginnt auch die Lebenskraft des Islams ſich im Gebrauch 
moderner Waffen zu äußern und eines der auffallendſten Symptome an 
ſeiner heutigen Erſcheinung iſt die immer weiter wirkende Propaganda— 
tätigkeit ſeiner Anhänger. Zwar ſind Erfolge unter den Chriſten immer— 
hin ſelten. Auf den britiſchen Inſeln hat man nun etwa 600 zum Islam 
Uebergetretene gezählt. Ein eigener Scheikh ſteht ihnen vor 1). Der apoſto— 
liſche Vikar von Erythrea mußte gelegentlich ſeiner Viſitationsreiſe im Jahre 
1912 feſtſtellen, daß innerhalb der letzten 50 Jahre mehrere vorher chriſt— 
liche Stämme vollſtändig islamiſiert worden. Beſonders in den letzten 
Jahren ſeien die Folgen der mohammedaniſchen Propaganda ſtark fühlbar 
geworden. Infolgedeſſen bemüht er ſich, wenigſtens den letzten noch übrigen 
heidniſchen Stamm in Norderythrea (15000 Seelen) raſch zu chriſtiani— 
ſieren. Leider haben ſeine 14 Miſſionare, 49 einheimiſchen Prieſter (und 
31 Seminariſten in zwei neueſtens verſchmolzenen Anſtalten) in den Schulen 
noch mehr europäiſche als eingeborene Externatſchüler (444 gegen 439 2). 
Im türkiſchen Mazedonien ſind die unierten Bulgaren binnen 15 Jahren 
von 30 000 auf 7000 geſunken ?), was aber jedenfalls nicht auf die Gewinn— 
liſte des Islam zu ſetzen iſt, von den Aſſumptioniſten aber doch als Cha— 
rakteriſtikum der Eutwicklungs möglichkeiten unter türkiſcher „Toleranz“ be— 
zeichnet wird. 

Beachtenswerter ſind die Fortſchritte des Mohammedanismus unter 
den nichtchriſtlichen Völkern Aſiens und Afrikas. Die neueſte Religionsform 
in Japan iſt der Islam. Ein Unteroffizier war der erſte, der den Ueber— 
tritt vollzog. Seit 1910 erſcheint in Tokijo die Zeitſchrift „Islamic Fra- 
ternity“. Anfangs Dezember 1911 trat Baron Hiki, ſein Schwiegerſohn 
Hatano und ſeine Tochter über. Für Hatano war das entſcheidende Motiv 
die Seltenheit des Selbſtmordes unter den „Söhnen des Propheten“. Das 
genannte Blatt pflegt als Lieblingsidee den Zuſammenſchluß Japans mit 
den beiden noch ſelbſtändigen Mohammedanerſtaaten, der Türkei und Afgha— 
niſtan. Seit Anfang März 1912 erſcheint nun auch eine Zeitſchrift „Islam“ 
in japaniſcher Sprache. Für Chineſen werden ſchon ſeit längerer Zeit zwei 
muslimiſche Zeitſchriften herausgegeben, eine davon ebenfalls in Tokijo *). 
Die in Indien beſonders ſtarke islamiſche Strömung hat am 25. Februar 
1912 von Lahore aus den Profeſſor der Philoſophie Dr. Jabal mit dem 
Auftrage betraut, die Lage in Japan zu miſſionariſchen Zwecken zu ſtu— 
dieren ?). Die Zahl der Mohammedaner in China wird zwar neuerdings 
niedriger angeſetzt als früher, aber es tauchen auch neue Anzeichen islami— 


1) Vergl. die neulich in der Preſſe berichtete Bekehrung des Lord Headly 
(1913) in KV 54, 996 und Germania vom 18. Nov. 1913. 


2), MC 45, 140 ir. Die ng beträgt: 2500 Europäer und 20760 
8, 1 


Eingeborene. 5) M A H 

4) Die Welt des Jelums 1, 42. El⸗Islam iſt inzwiſchen wieder einge— 
gangen, ſoll aber durch eine andere Zeitſchrift erſetzt werden. (Ev Miſſionsmag. 
58, 131.) ) 3MR 28, 133. 
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ſcher Propaganda auf. Einem Gliede der „China-Inland Miſſion“ machte 
die Gegenbewegung, die ein türkiſcher Religionsprediger in Anhui her— 
vorrief, ernſtlich zu ſchaffen. Dieſer aber iſt nicht der einzige in China. 
Zu Konſtantinopel beſtehen „Geſellſchaften für Evangeliſation und Unter— 
weiſung“ ). Die Zahl der indischen Mekkapilger ſoll zwiſchen 1900 — 1910 
von 3000 auf 8000 geſtiegen ſein. Die oft betonte Vermehrung der Mo— 
hammedaner Vorderindiens betrug zwar von 1901 — 1911 vier Millionen, 
geht aber verhältnismäßig nicht über die Steigung der Geſamtbevölkerung 
hinaus. 1901 gab es 62458077 indiſche Anhänger des Korans, 1911 
66 623 412; das bedeutet eine Zunahme von 7 %, während die Chriſten 
ſich um 33 % vermehrten?). Zum Nachdenken anregen muß aber doch das 
Urteil nüchterner Miſſionare, daß die Kaſtenloſen in großer Gefahr ſtänden, 
dem Islam anheimzufallen, wenn ſie nicht früh genug von der chriſtlichen 
Miſſion erreicht würden?). In Peſchawar vertreibt ein „Mohammedaniſcher 
Miſſionsverein“ Flugblätter nach Art der chriſtlichen (proteſtantiſchen) Miſſion. 
In den United Provinces wird an ſechs Seminarien die Bibel gelehrt, 
um ſie widerlegen zu können, 276 Studenten bereiten ſich zur Ausbreitung 
des Islams vor!). Gerade in Indien war denn auch die Stellungnahme 
gegen die Okkupation von Tripolis und den Balkankrieg, wie oben ſchon ans 
gedeutet, beſonders lebhaft. Proteſtverſammlungen beſchloſſen den Boykott 
italieniſcher Waren und beſchworen England als die ſtärkſte islamiſche (ö)) 
Macht, doch einzugreifen. Etwa vier Millionen Mark ſollen für den Tripolis— 
krieg geſammelt worden ſein ?). Daß auf den Inſeln Niederländiſch-Indiens 
20000 Araber als Lehrer des Islams tätig ſind, iſt eine in letzter Zeit mehr— 
mals betonte Tatſache ). 

Unſere beſondere Aufmerkſamkeit fordert aber der Fortſchritt, den der 
Mohammedanismus in Afrika macht, wo ihm „kulturloſe“ Völker und 
wurmſtichige Religionen weniger Schwierigkeiten bereiten. In Deutſch— 
Oſtafrika ſchlägt die chriſtliche Miſſionsarbeit ein außerordentlich beſchleu— 
nigtes Tempo ein, weil man gewahr geworden, daß ſtatt der 150 000 
mohammedaniſchen Küſten-Suaheli vor 20 Jahren nun wohl über 2 000 000 
dem Propheten folgende Bantu gezählt werden. Auch die Togomiſſion hat 
nun im ganzen Nordgebiet faſt nur Moslems zum Objekt, während derſelbe 
vor 15 Jahren daſelbſt kaum bekannt war). Aus Britifch-Nigerien be⸗ 
richten die katholiſchen Miſſionare, daß Handel und Verkehr ebenſo wie die 
Religion durch die Hauſſa beherrſcht werde und deren Bekenntnis um ſo 


1) ZMRa. a. O. 2) Cath. Dir. of India 1913, 444 und oben. 3) ZMR 
28, 134. 4) AMZ 40, 332. 5) AMZ 40, 224. 6) Z. B. in ZMR 28, 134. 

7) ZMR 28, 134. Jedoch meint Axenfeld mit Bezug auf Deutſch-⸗Oſtafrika, 
die erwähnten Maſſen könnten nicht als feſt eingegliedert gerechnet werden, 
weil die Teilnahme an der arabiſchen Religion in den verſchiedenſten Abſtu— 
fungen vorhanden ſei und das Heidentum dementſprechend verdrängt ſei. Vgl. 
den unten zu zitierenden Aufſatz. Eine neue Berechnung in The Moslim World 
gibt für Deutſch⸗Oſtafrika nur 700000 Moslims an, wie daſelbſt überhaupt nied⸗ 
rigere Zahlen geboten werden (Geſamtzahl 201 Millionen), als wir ſie bisher 
annahmen. Trotz dieſer von ſachkundigen Forſchern (Zwemer, Weſtermann) auf: 
geſtellten Berechnungen bleibt aber das ſchnelle Fortſchreiten des Islam in Afrika 
und ſpeziell in Deutſchoſt⸗Afrika Tatſache. 
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ſchnellere Fortſchritte mache, je vorſichtiger die Regierung noch ſein müſſe 
in der Ausdehnung ihrer Macht!). In Lagos konnten ſich die Mohamme 
daner im letzten Jahre den Bau einer Moſchee im Werte von £ 12573 
(250 000 Mark) leiſten, was gewiß etwas heißen will für Weſtafrika. Vor 
einem Jahrhundert nur die Religion der Sklaven, rühmt der Islam ſich 
jetzt 49% der Bevölkerung, 20% mehr als die Chriſten, 27 % mehr 
als die Heiden zu umſchließen?). Die Miſſionsſchulen in Sierra Leone 
ſchreiben die Abnahme ihrer Beſucherzahl (— 280) im Jahre 1912 dem 
Anwachſen der mohammedaniſchen Schulen zu. Zu den Unterhaltungs 
koſten der islamiſchen Regierungsſchulen daſelbſt haben die Anhänger die— 
jer Religion 4000 ME. beigetragen. In Lagos ſoll ſogar eine islamiſche 
Hochſchule ins Leben gerufen werden, und zwar aus ganz eigenen Mitteln!?). 
Ueber das Zuſammengehörigkeitsbewußtſein der Mohammedaner, wie es ſich 
ſelbſt in der Negerſeele widerſpiegelt und gelegentlich des Balkankrieges zum 
Ausdruck kam, vergleiche man den leſenswerten Artikel von Axenfeld „Geiſtige 
Kämpfe in der Eingeborenenbevölkerung an der Küſte Oſtafrikas““). Da— 
ſelbſt erfahren wir von einer Verſammlung zu Zanſibar, Geldſpende für 
den angegriffenen Khalifen (an dem Verſammlungsabend ſollen 1550 Rupien 
eingegangen ſein) und einer lehrreichen Preßfehde zwiſchen dem islamiſchen 
Blatte Al Najah einerſeits und dem evangeliſchen Pwani na Bara anderer- 
ſeits, die durchweg von Neger, ſchriftſtellern“ geführt wurde. In Kapſtadt 
ward 1912 die Erlaubnis erteilt zur Gründung einer mohammedaniſchen 
Schule mit Koranunterricht, eine Tatſache, die zunächſt im Vorhandenſein 
aſiatiſcher Moslems ihre Begründung findet, gleichwohl aber von den Miſ— 
ſionaren wegen anderswo gemachter Erfahrungen nicht gleichgültig ange 
ſehen wird“). 

Wir haben im Vorſtehenden die Propagandatätigkeit der Mohamme— 
daner ſelbſt geſtreift, weil ſie für die Miſſionsſtrategie der chriſtlichen Be— 
kenntniſſe von beſtimmender Bedeutung iſt. Auch die neueſte Entwicklung 
zeigt, daß die nächſte und dringendſte Aufgabe nicht ſo ſehr die Miſſionie— 
rung des Mohammedanismus ſelber iſt, als vielmehr die Verhütung ſeiner 
weiteren Ausbreitung. Daher denn die Unmöglichkeit, die vom Islam be— 
drohten Teile Afrikas in Zukunft langſamer zu beſetzen als bisher, um etwa 
den ſo wichtigen Kulturmiſſionen Oſtaſiens aufzuhelfen. Andererſeits wäre 
es verkehrt, die Arbeit im Lande des Islams ſelber liegen zu laſſen. Im 
Gegenteil, die oben beſchriebenen Zeichen einer neuen Zeit, die Kriſen und 
Moderniſierungen weiſen auf neue Gelegenheiten hin, die nach beſſerer Aus— 
nützung rufen. Unfruchtbar und unmöglich kann die Tätigkeit unter den 
Moslems keinenfalls genannt werden. Gewiß, jene Abwehrarbeit iſt be— 
deutend erfolgreicher. Das zeigt am lehrreichſten der Vergleich zwiſchen 
zwei Miſſionen der Weißen Väter, von denen die eine in der Islamzone, 
die andere im bedrohten Gebiete liegen. Freilich müſſen die Erfolge auch 


) MC 45, 281. 

Koloniale Rundſchau 1913, 54/6. 

3, Kel. Rundſchau 1913, 681 2. 

4) Kol. Rundſchau 1913, 647 ff. 

5) 89. Jahresber. d. Berliner Miſſionsgeſ. 1912, 21 2, Berlin 1913. 
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5 gewogen, nicht nur gezählt werden ). Jedenfalls zeigt das Beiſpiel der 
11 Weißen Väter, daß Mohammedaner bekehrbar ſind. Die Nachrichten aus 
1 Weſtafrika beſagen, daß die Bekehrungsmöglichkeiten dort ſogar ſehr gute | 
iR find. Die beiden Konfeſſionen Togos haben bekanntlich?) einen für 20 ö 
ME Jahre geltenden Grenzvertrag abgeſchloſſen, demzufolge die Proteſtanten den 
18 weſtlichen, die Katholiken den öſtlichen Teil des ganz mohammedaniſchen 
N I: Nordtogo in Arbeit nehmen. Beide fanden bei ihren Erkundigungsreiſen 
BR die beite Aufnahme. Die Basler brachen am 28. Dezember 1912 nach 
I Yendi auf?). Die Steyler unternahmen im Juni 1912 eine Erkundigungs⸗ 
. reiſe, wurden von mehreren Häuptlingen zur Niederlaſſung eingeladen“) und 
0 1 gründeten zunächſt eine ſolche zu Aledjo ?). — Auf der ganzen Fläche, wo 
MM der Islam blüht, wird der moderne Unglaube zugleich mit der weſtlän⸗ 
diſchen Bildung ſeinen Einzug halten. Ihm gilt es zuvor zu kommen. Zu⸗ 
4 dem wird der politifche Niedergang vorausſichtlich keine Schwächung, ſondern 
7 eine Erſtarkung der religiöſen Kräfte im Mohammedanismus zur Folge 
| haben. Es wird nicht gut tun, das Ende dieſer Entwicklung abzuwarten. 
u Das find Gründe, warum wir nach den Mitteln ſuchen follten, eine inten⸗ 
1 ſivere Islam⸗Miſſion zu betreiben. Das Schulweſen wird dabei eine be⸗ 
iM ſondere Aufmerkſamkeit verdienen. Wie die katholiſchen, jo wiſſen auch die 
„„ proteſtantiſchen Unterrichtsanſtalten von einem infolge der Kriegsereigniſſe 
4 eingetretenen Andrang zu berichten, den fie früher nie geſehen ®). 
| Für dieſe Lehrtätigkeit aber, wie überhaupt für eine verſtändnisvolle 
47 Arbeit unter den Anhängern des Propheten iſt ein gründliches Sprach⸗ 
4 ſtudium zugleich mit religionswiſſenſchaftlicher und folkloriſtiſcher Schulung noch 
ji mehr zu betonen als bisher. Vor allem aber fordert die Geduldsarbeit am 
| | Islam von der ſendenden Heimat wie von den ausgeſandten Glaubensboten 
I | den Geiſt opferbereiter Liebe, wie wir fie z. B. an einem Ramon Lull be- 
| . wundern. Wie dieſer Martyrer der Islam⸗Miſſion (F 1315), den man 
7 1 auch (nicht ganz richtig) den erſten Mohammedanermiſſionar genannt, mit 
1 ſcharfem Blick im islamiſchen Gottesbegriff das Weſenselement der Liebe 


IE 1) Vgl. Missions d' Afrique des Peres Blancs 1913, 34: 
1 Nordafrika und Tanganjika 1912. 


Kräfteaufwand Erfolg 


St Miſ⸗ S Kate⸗ Kranken⸗ Kat T Schul⸗ 


I Rordafrifa . 12 56 | 80 10 183 835 1062 | 206 22 12 644 


F HE Tanganjika. ı2 | 47 29 | 115 | 8 989 || 8766 | 6797 1061 199 | 59838 


1 2) Schmidlin, Die katholiſchen Miſſionen in den deutſchen Schutzgebieten, 
| || r d. Evangel. Miſſionsgeſ. zu Baſel, 141/3, Baſel 1918 
I Jahresber. d. Evangel. Miſſionsgeſ. zu Baſel, 141/3, Baſel 1913. 
4) Steyler Miſſionsbote 40, 30. 

1 a 5) Schmidlin, Die kathol. Miſſionen in den deutſchen Schutzgebieten, 64, 
| 44 Münſter 913. 

6) IRM 3, 44/6. 
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Euchariſtiſche Wochen. 


vermißte, ſo erkannte er die Unerläßlichkeit dieſer ſelben Tugend für den 
Prediger bei Korananhängern. Daher ſein Grundſatz: „Wer nicht liebt, 
lebt nicht. Und wer durch die Liebe lebt, kann nicht ſterben.“ Es trieb 
den 56jährigen Philoſophen ins Maurenland und brachte dem 80 jährigen 
Miſſionar die Martyrerpalme. 


Euchariltiſche Wochen. 
Von Pfarrer Dr. Schlich, Saarbrücken, St. Jakob. 


n den letzten Jahren haben an vielen Orten euchariſtiſche Triduen oder 
euchariſtiſche Wochen ſtattgefunden. So wurden ſolche Wochen in ver: 
ſchiedenen Pfarreien, z. B. Neunkirchen, St. Johann⸗Saarbrücken und 

Saarbrücken 1 abgehalten, wo ſie ſich durch ihre erfreulichen Erfolge in der 
Seelſorge ausgezeichnet bewährten. Sie wollen das Programm des heiligen 
Vaters verwirklichen, die öftere hl. Kommunion befördern, das 
hl. Sakrament in den Mittelpunkt des chriſtlichen Lebens ſtellen: ſie wollen 
ein euchariſtiſcher Kongreß im kleinen fein; fie tragen den Bedürf— 
niſſen der modernen Seelſorge durchaus Rechnung. 

Auf Erſuchen mehrerer geiſtlicher Mitbrüder glaube ich zum allgemeinen 
Beſten im ‚Pastor bonus“ darüber kurz referieren zu dürfen. 

Vorbereitet wird die euchariſtiſche Woche durch eindringliche Be⸗ 
kanntmachung von der Kanzel etwa zwei Wochen vorher, öffentliches Gebet 
um Gelingen derſelben, eine hl. Kommunion am erſten Tage zur Erflehung 
des göttlichen Segens, ſowie durch ein in alle Familien geworfenes Flug⸗ 
blatt!) mit Zweckangabe und genauem Programm. In großen Pfarreien 
wird man zweckmäßig die erſte Woche für Frauen und Jungfrauen, die 
zweite für Männer und Jünglinge beſtimmen. Täglich findet zu gelegener 
Abendſtunde eine Predigt über das Allerheiligſte Sakrament in den ver⸗ 
ſchiedenſten Variationen ſtatt mit dem Grundmotiv: Kommet alle zu mir, 
die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will euch erquicken. An zwei Tagen, 
etwa Montags und Dienstags im Anſchluß an die Schule von 4 — 5 Uhr, 
iſt ein beſonderer Vortrag für die Schul -Kommunionkinder; danach Beicht 
und Mittwochs Generalkommunion derſelben. Vor der Predigt wird das 
hhl. Sakrament ausgeſetzt. Danach wird eine kurze ſakramentale Andacht 

gehalten. Dies mit möglichſt großer Feierlichkeit: Kerzen, ſo viel 
| es geht, elektriſches Licht, Blumen, die auf Wunſch von der Kanzel von 
allen Seiten gebracht werden, mehrſtimmige Lieder, der geſamte Klerus, 
der im Rochette vor dem Altare kniet, alles ſoll dem Volke zeigen, wie der 
Heiland im Sakrament geliebt werden muß. 

Wozu ein ſolcher Apparat? Weil das Ziel der euchariſtiſchen 
Wochen ihn erfordert. Dieſes ift die öftere, ja tägliche Kommunion 
und die Rückgewinnung religiös⸗gleichgültiger Chriſten. Dieſer Aufgabe 
ſtehen große Hinderniſſe im Wege: die bisherigen Grundſätze und Gewohn⸗ 
heiten, die Beſchäftigung, der Beruf, die Lebensverhältniſſe, die manchen die 


1) Es liegt uns ein ſolches Flugblatt vom Herrn Verfaſſer vor. Derſelbe 
iſt gern bereit, Reflektanten ein Exemplar zu überſenden. — Die Redaktion. 
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Euchariſtiſche Wochen. 


öftere hl. Kommunion ſehr erſchweren und nur unter großen Opfern ermög- 
lichen. Zur Ueberwindung der vielen Hinderniſſe muß eine mächtige 
religiöſe Begeiſterung geweckt werden. Das iſt nur möglich, 
wenn die tägliche Feier recht eindrucksvoll geſtaltet wird. Praktiſch wird 
dann auf die öftere, ja tägliche Kommunion hingeſteuert; alles auf dieſes 
Ziel hingeordnet: darum täglich Gelegenheit zur Beichte. Dabei 
wird geſagt: Wer gebeichtet hat, kann jeden Morgen kommunizieren, auch 
die Kinder, deren Beicht überhaupt durchweg vom Samstag auf den Frei— 
tag oder Donnerstag zu verlegen iſt, damit ſie Samstags die Erwachſenen | 
| nicht aufhalten. | 
Be Am Freitag in der euchariſtiſchen Woche wird eine Generalfom- 
MR munion gehalten zu Ehren des hl. Herzens Jeſu. Sie ſoll die Elite 
1 ſammeln und dieſe zur Wiederholung der Kommunion am Samstag und 
h Sonntag veranlaſſen. So wird praktiſch der Weg zur täglichen Kommunion 
Wi 1 gewieſen. Für die Arbeiter und Dienſtboten wird jeden Morgen ½6 eine 
m Kommunionmeſſe gehalten. Sie wird beſſer beſucht, als man zuerſt gehofft. 
m Sonntags iſt Generalkommunion für die Stände, der Anfang der fogen. 
9 Standeskommunionen. Sonntags abends feierlicher Schluß mit 
1 theophoriſcher Prozeſſion in der Kirche und gegebenenfalls Auf— 
BE nahme in die Jungfrauen⸗, Jünglings⸗ oder Männerkongregationen. Dieſe 
1 | müſſen in der öfteren Kommunion die Bahnbrecher fein. 
Be Gerade durch die Feierlichkeiten ſollen die Liebe und Begeiſterung 
1 | geweckt und die Opfer, die für viele mit der täglichen Kommunion ver⸗ 
TR bunden find, leicht gemacht werden. Wenn dann manche in den euchari⸗ 
TE ſtiſchen Wochen die tägliche Kommunion zu üben gelernt haben, ſo werden 
| . ſie ſpäter die Gewohnheit zum großen Teil beibehalten. Der Gedanke: 
1 Morgen ſollſt und willſt du wieder zum Tiſch des Herrn gehen, bewirkt, 
1 daß mancher beſſer betet, Gefahren meidet, ſein Kreuz geduldig trägt — 
ER und das alles aus Liebe zum Heiland. Und dann kommt am anderen 
1 Morgen die Freude der hl. Kommunion, und damit neue Kraft und neuer 
1 Troſt. Inzwiſchen wird es von der Kanzel geſagt und die Gnade wieder⸗ 


. N holt es im Herzen: der Weg zum Opfer iſt die Liebe zum Heiland. Das 
m fördert den Frieden in den Familien. Die Wahrheit: „Ich will euch er- 
T N, quicken“ führt alle zum Tiſch des Herrn. Dort ſchöpft man Liebe, ſchenkt 


ſich gegenſeitig Liebe und erlebt wahre Freuden in der Familie. Der Hei⸗ 
' land im Sakrament wird Mittel- und Brennpunkt der chriſtlichen Familie. 
m Dadurch erblüht und erſtarkt echter, gläubiger Familienſinn. Es beginnt 
iR die Erneuerung in Chriſtus. Man denkt und ſpricht ganz anders über die 
' häufige Kommunion als früher. Die Schar der Andächtigen wird größer; 
1 das Opfer leichter. Hegte die öffentliche Meinung bezüglich der täglichen 


m Kommunion bisher Mißtrauen, Zweifel, Abneigung — die euchariftifchen 
| 14 Wochen überwinden Irrtum und Skeptizismus, ſie helfen, heilen, heben mit 
IE 1 der öfteren Kommunion die ganze Seelſorge auf ein höheres Niveau. 


iR Große Arbeitslaſt wird allerdings dem Klerus auf die Schultern gelegt. 
1 Aber es iſt eine troſtreiche, ſüße Arbeit; ſüß, weil der Seelſorger noch 
. ſo viele Liebe zum Heiland in den Herzen findet; troſtreich, weil ſie ihm ſo 
manche Berufsfreuden bringt. 
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Erfahrungsgemäß haben einzelne Predigten zur Einführung der 
täglichen oder öfteren Kommunion in der Woche wenig Wert. Mehr er⸗ 
reicht man noch durch konſequente, individuelle Einwirkung im Beichtſtuhl. 
Aber das iſt nur ein Mittel im kleinen. Die euchariſtiſchen Wochen 
ſind ein Mittel im großen, wohl geeignet, um auf den einzelnen 


wie auf die Geſamtheit einzuwirken. Weshalb? 1. Weil ſie eine mächtige 


Begeiſterung und tief religiöſe Stimmung wecken. 2. Weil ſie manche er⸗ 
greifende Beiſpiele zeitigen; ſolche, die früher ſelten kommunizierten, gehen 
jetzt öfter, bringen gern große Opfer. 3. Die Generalkommunionen eifern 
durch die Zahl und Feierlichkeit zur Nachahmung an. 4. In den ſogen. 
Standeskommunionen haben die Kongregationen und religiös-ſozialen 
Vereine ein Feld zu eifriger Betätigung. 

Die Standeskommunionen ſind das Charakteriſtiſche der 
euchariſtiſchen Wochen. Sie beſtehen darin, daß gemeinſame Kom— 
munionen für die verſchiedenen Stände, Männer, Jünglinge, Jungfrauen, 
Frauen der Reihe nach auf die vier Sonntage des Monates feſtgelegt und 
verkündigt werden. So kommt man für ſehr viele wenigſtens zur monat— 
lichen und von da zur öfteren Kommunion. Die Frauen gehen am letzten 
Monatsſonntag, damit ſie lernen, mit einer Beicht auch noch am folgenden 
Herz⸗Jeſu⸗ Freitag zu kommunizieren. Für die Männer wird der erſte 
Sonntag im Monat beſtimmt, damit die Familienväter mit ihrem guten 
Beiſpiel vorangehen Gerade für das Familienleben und den religiöſen Geiſt 
im Hauſe beſitzen die Standeskommunionen beſondere Bedeutung. Die ein— 
zelnen Familienmitglieder ſpornen ſich gegenſeitig an, eins ſchaut auf das 
andere, es iſt gewiſſermaßen eine ſtändige, wechſelſeitige Kontrolle. 

Durch die Standeskommunionen ſollen die bisherigen gemeinſchaft, 
lichen Kommunionen der einzelnen Vereine, z. B. der Arbeiter-, 
Jünglings⸗, Geſellenvereine nicht aufgehoben oder zurückgedrängt werden. 
Was in dieſen althergebracht oder durch die Satzungen feſtgelegt iſt, kann 
man beibehalten. Falls angängig oder erwünſcht, kann auch die ſtatuten— 
gemäße Vereinskommunion etwa des Arbeiter- oder Jünglingsvereins auf 
den entſprechenden Monatsſonntag mit der allgemeinen Standeskommunion 
der Männer bezw. Jünglinge zuſammengelegt werden. Dann ſollen die 
betreffenden Vereinsmitglieder erſt recht einen apoſtoliſchen Eifer entfachen, 
um recht viele zur Teilnahme an der Vereins- und Standeskommunion zu 
bewegen. | 

Zum Schluß noch eine Bemerkung: Die Standeskommunionen ſtehen 
in keinem Gegenſatz zu dem im „Kirchl. Amtsanzeiger“ 1913 S. 89 emp: 
fohlenen Männerapoſtolat. Dieſes veranſtaltet ſeine gemeinſchaftliche 
Kommunion am erſten Sonntag des Monats. Das iſt auch der beſte 
Sonntag für die Standeskommunion der Männer, wozu dann alle Männer, 
nicht bloß die Mitglieder des Apoſtolates eingeladen werden. Sodann 
ſollen durch die monatlichen Standeskommunionen auch die übrigen Stände 
der Jünglinge, Jungfrauen, Frauen, wie die Männer im Apoſtolate zur 
öfteren Kommunion angeleitet werden. 
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Weltklerus und III. Orden. 
Von Br. L. 

ei einem Zuſammenſein mit ungefähr fünfzehn Weltgeiſtlichen war ich Zeuge, 

wie ein Kuratus über den III. Orden in einer ſo verächtlichen Weiſe ſprach 

und dieſe Worte mit einer ebenſolchen Gebärde begleitete, daß man merkte, 
er ſchätze jeden Handwerksburſchen und Scherenſchleifer höher ein als dieſe — 
Gilde. Nun war aber unter den Zuhörern einer, der dem ſoeben herunter⸗ 
ezerrten Orden angehörte und mit der freundlichſten Miene von der Welt 
agte: „Mein Lieber, ich bin Mitglied des III. Ordens.“ Mir tat der arme 
Kurat leid ob der Purpurröte, die alsbald ſein Geſicht umfärbte. Aber ver⸗ 
dient hatte er die Lektion. 

Weniger ſchroff urteilten bei einer anderen Gelegenheit — geiſtliche 
Herren, als die Sprache auf den III. Orden kam, die bei der Aufzählung von 
religiös-ſozialen Vereinen meinten, dieſer gehöre doch nicht dazu. Er ſei ein 
bloßer Gebetsverein. Außerdem müſſe man in der Oeffentlichkeit nicht mit 
ihm hervortreten. Die Antwort, die ſie bekamen, lautete: „Meine Verehrteſten, 
ſtudieret wenigſtens erſt dieſe Inſtitution, ehe ihr euch der oberflächlichen, land⸗ 
läufigen Anſicht über dieſe anſchließt.“ | 

In einem dritten Falle ließ ein neuernannter Pfarrer die blühende Ge⸗ 
meinde des III. O. eingehen, dem auch ſein Vorgänger, ein idealer Theologe 
vom reinſten Waſſer, und deſſen frommer und mildtätiger Kaplan angehört 
hatten, mit der Bemerkung: „Mir genügt für alle — ein Mütterverein.“ 
Was ſoll man von ſolchen Hirten in der Kirche ſagen? Gott dank gibt 
es, nebenbei bemerkt, viele, welche die rechte Auffaſſung von dem Segen haben, 
den ein gutgeleiteter III. D. bringt, aber es find vielleicht noch mehr, die ihm 
indifferent oder feindlich gegenüber ſtehen. 

Ob ſie das wohl verantworten können? 5 

Warum fol man zunächſt nicht jeden nach feiner Facon ſelig werden 
laſſen? Es iſt doch mindeſtens nichts Unrechtes, dem III. O. anzugehören. Und 
die Arbeit für ihn iſt auch nicht nennenswert. Alle ein oder zwei Monate eine 
kleine Verſammlung iſt doch keine Rieſenarbeit. Man geht ja ſo wie ſo in die 
vielen Vereine, da kommt's auf einen mehr nicht an, auf einen, der zu den 
beſten und erfolgreichſten gehört. Iſt dieſer zudem noch gut organiſiert, ſo 
verringert ſich die Sorge um das Doppelt⸗ und Dreifache. an muß es nur 
verſtehen, andere für ſich arbeiten zu laſſen, dann kann man ſeiner Pflicht mit 
Muße nachkommen. Man führe obligatoriſch eine Zeitſchrift ein wie das 
St. Franzistus-Blatt, Limburg a. d. Lahn (12 Hefte 60 Pfg.), oder das St. Fran⸗ 
zisci⸗Glöcklein, Innsbruck (12 Hefte 1,40 Mk.), dann iſt ſchon leicht manches 
Gute erreicht. 

Es iſt mir immer peinlich geweſen — von Jugend an — zu vernehmen, 
wie Chriſten, die ſicher dem Durchſchnitt angehören wollten, kritiſierten und ab⸗ 
fällig urteilten über Einrichtungen unſerer Kirche, die von der oberſten Stelle 
gutgeheißen und . — waren. Wenn das — tun, ſo nennen ſie das, 
„man muß nicht Abſonderliches treiben. Wenn einer Sonntags zur Kirche geht 
und ſeinen Roſenkranz betet, dann gendgt das vollſtändig. Was ſollen wir mit 
all den Bruderſchaften, Gebets vereinen, III. Orden ꝛc.? Man zieht in ihnen nur 
Betbrüder und Betſchweſtern heran.“ 

So? Dann tut der Leiter ſolcher Vereine ſeine Schuldigkeit nicht. Engel 
kann man gewiß aus allen Menſchen nicht machen, und ſogenannte Frömmler 
ſuchen ſicher gern in Vereinen Unterſchlupf, darum darf man aber doch nicht das 
Kind mit dem Bade ausſchütten. 5 

M. E. hat der Seelſorger die Pflicht, ſeine Pfarrkinder möglichſt nach 
ihrer Fagçon ſelig werden zu laſſen innerhalb der Formen, welche die Kirche für 


fe hat gießen laſſen. Da feine Seele „die Weisheit bewahren ſoll“, hat er die 
Au 


tgabe, wenigſtens ſich über das zu unterrichten, was zur Förderung des 
Seelenheiles dienlich ſein kann. 

Ich behaupte nun, ein gut geleiteter III. Orden bringt nicht bloß reichen 
Segen für ſeine Mitglieder, ſondern auch für die Gemeinde. Den Beweis wird 
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der Pfarrer ſelbſt ſofort finden, wenn er die Statuten ſtudiert, oder noch beſſer, 
wenn er eine tüchtige Schar von Mitgliedern des III. O. hat. 

Die beſte Zeitfhrift, welche ihn unterrichten kann, iſt der „Ordensdirektor“, 
Verlagsanſtalt „Tyrolia“, Innsbruck (6 Hefte jährlich; Preis 3,30 Mk.). Es 
werden ſo viele Zeitſchriften gehalten, warum nicht auch einjge Jahre mal dieſe? 

Das empfehlenswerteſte Buch für ihn und die Tertiaren iſt das kürzlich 
erſchienene „Ordensbuch der Tertiaren“, von P. Joh. Maria, Verlag vor Frz. 
Stein Nachf., Saarlouis (Preis 1,40 Mk.). Wer dieſes Buch durchgeleſen hat, 
iſt zum wenigſten von ſeinen verkehrten Anſichten befreit. Es gibt zudem auf 
S. IV noch andere empfehlenswerte Quellen an). Muß dem denkenden Prieſter 
nicht ein Licht aufgehen, wenn er hört, daß z. B. in Amerika die Proteſtanten 
eine Einrichtung getroffen haben, die unſerem III. O. nachgebildet iſt und die 
ſegensreiche Folgen hat; oder daß in Braſilien ſogar Freimaurer öffentlich Mit⸗ 
glieder des III. O. ſind, wenn auch nur zu dem Zwecke, um die Herrſchaft und 
die Zügel an ſich zu reißen? (vergl. 1. Heft des Ordensdirektor Seite 60: Frei⸗ 
maurer im III. O.). 

Muß der III. O. nicht etwas hervorragend Gutes ſein, da unſere drei 
letzten Päpſte ihm angehörten reſp. angehören, abgeſehen von den vielen Bi- 
ſchöfen und Prieſtern, die um ſo leichter Mitglieder ſein können, als ſie ſozu⸗ 
ſagen gar keine Verpflichtungen dadurch übernehmen? Die Vorteile, welche er 
bietet, ſind wohl die wichtigſten, welche Gläubige außer den Sakramenten haben 
können. Ich erwähne nur die öfteren ſogen. Generalabſolutionen, den zweima⸗ 
ligen päpſtlichen Segen im Jahre, die täglichen vollkommenen und unvoll⸗ 
kommenen Abläſſe beim Beten der 6 Vaterunſer, Gegr. ſeiſt du Maria u. Ehre 
ſei dem Vater nach der Meinung der Kirche, für die Prieſter das Altarprivileg 
de. de. Wer es ernſt nimmt mit ſeiner Seelſorgtätigkeit, der kann an dem III. O. 
nicht vorbeigehen, ohne ihn wenigſtens ſtudiert zu haben. Was er dann tun 
wird, das muß ihm Vernunft und Glaube zeigen. 

Erwähnenswert iſt noch, daß gerade der III. O. in unſerer Zeit für cari⸗ 
tative Beſtrebungen, wie Bahnhofsmiſſion, Laienkrankenpflege de. herangezogen 
wird, und daß er die erſte Stütze iſt, die öftere oder tägliche Kommunion ein⸗ 
— da ſeine Mitglieder nach Möglichkeit täglich der hl. Meſſe beiwohnen 
ollen. 

Der däniſche Konvertit Joh. Jörgenſen ſchildert in ſeinem Buche „Unſere 
L. Frau von Dänemart“ einen Traum, der ihm kurz vor ſeinem Lebensende 
noch die bitterſten Qualen erpreßt habe, weil er an den reichen Gnadenſchätzen 
der Kirche ſo achtlos vorbeigegangen ſei. Eine Lehre daraus zu ziehen, wird 
um ſo unnötiger ſein, als Deutſchland ſich durchweg eines Klerus rühmen kann, 
der die beſten Abſichten hat, arbeitsfreudig iſt und auch dankbar ſein wird für 
die Winke, die ihm von Freundeshand dargeboten werden. 


1) Zur Orientierung über den III. Orden verweiſen wir auf die Schrift: 
Der erſte norddeutſche Tertiarenkongreß vom 11. bis 13. Aug. 1913 
u Köln a. Rh., 170 S., 75 Pfg. (zu beziehen durch das Provinzialialat der 
— Düſſeldorf 1913). Der glänzend verlaufene Kongreß wird jedem 
Leſer die Bedeutung des III. Ordens auch für unſere Zeit klar vor Augen 
ſtellen. — Ein von den Mitgliedern des III. Ordens viel gebrauchtes Gebet⸗ 
und Betrachtungsbuch, das übrigens allen Gläubigen empfohlen werden kann, 
iſt: Phil. Seeböck O. 8. M., Die Zelle in der Welt; 10. Aufl., 920 S.. 
3 Mk.; Regensburg (Manz) 1914. Ebenſo empfehlen wir ſowohl den Leitern 
des III. Ordens wie den Mitgliedern desſelben als geiſtliche Leſung das kürz⸗ 
lich erſchienene Buch: „Blüten und Früchte aus dem Garten des 
III. Ordens vom hl. Franziskus“; 21 Predigten über heilige Tertiaren, 
mit ſtetem Hinweis auf die Ordensregel, von Domprediger Dr. Joſ. Kumpf⸗ 
müller, z. Z. Direktor der Ordensgemeinde Regensburg (208 S., 2 Mk.; Inns⸗ 
bruck, Fel. Rauch, 1914). — Die Redaktion. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Dispen3-Bollmadt. 


Am 16. Dez. 1824 erklärte das hl. Offizium dem Biſchof von Quebeck, 
daß, wenn die Kirche einem katholiſchen Teil Dispens erteilt von der disparitas 
cultus, er mit einem Ungläubigen (infidelis) die Ehe ſchließen kann, die 
Dispens auf die Hinderniſſe als ausgedehnt zu gelten hat, von denen der heid— 
niſche Teil frei iſt. Am 23. April 1913 erklärte die hl. Kongregation der In— 
quiſition, daß dies „nicht nur dann gilt, wenn der hl. Stuhl die Dispens ge- 
währt, ſondern auch, wenn ein Delegierter und Bevollmächtigter ſie erteilt. 
Auch ein Miſſionär, der die facultas dispensandi super disparitate cultus hat, 
dispenſiert in gleicher Weiſe“. — Das Wort „Kirche“ im Dekret des Jahres 
1824 bedeutete alſo jede kirchliche Autorität. 

2. Mitgift einer Ordensfrau mit feierlichen Gelübden. 

Nachdem Schweſter Maria vom hl. Petrus 38 Jahre im Urfulinerinnen= 
kloſter zu Liquenza verbracht, wo fie auch feierliche Gelübde abgelegt, erbat und 


erlangte ſie ein Säkulariſationsindult, weil ſie im Kloſter ungerecht gedemütigt 
worden ſei. Sie hatte keine Mitgift mitgebracht, das Kloſter wies ihr alſo die 


Mitgift zu, welche eine fromme Perſon für den Eintritt einer armen Kloſter— 


ſchweſter geſtiftet hatte. Nach ihrer feierlichen Profeß erbte ſie von ihrem Vater 
250 Peſetas (200 Mk.) und von ihrem Onkel ein Legat von 2500 Peſetas. Jetzt. 
verlangt ſie nicht allein dieſe beiden Summen zurück, ſondern noch obendrein 
die Mitgift in Höhe von 3750 Peſetas. Wenngleich das Kloſter nicht arm iſt, 
hat es doch nur die zureichenden Einkünfte. 

Es handelte ſich um eine Ordensfrau mit feierlichen Gelübden. Da er— 
hoben ſich zwei Fragen: 

1. Muß man einer Ordensfrau mit feierlichen Gelübden ihre Mitgift. 
zurückgeben, wenn ſie das Kloſter verläßt? 2. Muß man ihr das zurückgeben, 
was ſie nach der feierlichen Profeß durch Erbſchaft oder Schenkung etwa er— 
worben hat? 

Eine Ordensperſon mit feierlichen Gelübden bewahrt nicht, wie eine ſolche 
mit einfachen, den radikalen Beſitz ihrer Mitgift oder ihrer Güter, ſondern beide 
gehen in den Beſitz des Kloſters über. Bis zu dieſem Augenblick war der Fall 
äußerſt ſelten, daß eine Ordensfrau mit feierlichen Gelübden das Kloſter ver— 
ließ, und die Autoren haben die Pflicht, ihr etwas zurückzuerſtatten, nicht er— 
örtert. Einzig der Uebergang einer Profeſſe aus einem Kloſter in ein anderes 
iſt von ihnen klargeſtellt und kann für den gegenwärtigen Fall einige Hülfe 
gewähren: 

a) Wenn eine Schweſter von einem Kloſter in ein anderes geht, verbleibt 
ihre Mitgift dem erſteren, wie Ferraris Monialis II 50 bezeugt und Pignatelli 
Consult. I. 432. Der Grund iſt, daß die Schweſter durch die feierlichen Gelübde 
dem Kloſter das Eigentumsrecht der Mitgift voll überträgt. Ebenſo De Luca 
De dote disc. 167 n. 28. Gilt dies für eine Schweſter, welche das Kloſter 
wechſelt, jo muß es a fortiori für eine Schweſter gelten, welche in die Welt 
zurückkehrt (Piat I p. 2 c. 1 qu. 13). In rigore iustitiae iſt aljo das Kloſter nicht ge= 
halten, die Mitgift einer Schweſter zurückzuerſtatten, die ohne zwingende Urſache 
das Kloſter verläßt (De Luca de Regul. disc. 39 Pignat. Piat). Immerhin 
kann die Billigkeit es fordern, daß man armen Ordenfrauen, welche das Kloſter 
verlaſſen müſſen, zu Hülfe kommt, indem man ihnen entweder die Mitgift zurück— 
gibt oder ihnen den Unterhalt ſichert (Bizzarri in Bar. 30. Mai 1856). 

b) Hat eine Kloſterfrau, welche aus einem Kloſter in das andere geht, 
ein Anrecht auf ihre nach der feierlichen Profeß gemachten Geſchenke? Hier— 
über gehen die Anſichten auseinander. Einige Autoren ſprechen ihr das Recht, 
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zu, Ste in das neue Kloſter mitzunehmen, andere belaſſen das Kapital dem 11 
erſten, ſprechen das Einkommen dem zweiten Kloſter zu. Die dritte Meinung 11 
läßt dem erſten Kloſter Kapital und Einkommen, ebenſo bei Geſchenken wie für | | 
die Mitgift, denn das erſte hat durch die feierlichen Gelübde alles ohne Be: N 
dingung erworben. Lugo nennt dieſe Anſicht communis et verior, Sanchez IM 
u für dieſelbe 29 Autoren. — Im vorliegenden Falle iſt das ſtrenge Recht 1 
lar, die Billigkeit kann ſich aber nur auf die nicht zur Mitgift gehörigen 1100 
Summen erſtrecken, da die Schweſter die Mitgift nicht ſelbſt geſtellt hatte. Die Bil 
hl. Kongregation De Regularibus entſchied am 31. Januar 1913: Die Schweiter Tan 
hat an ſich kein Recht. Mit Berückſichtigung aller Umſtände indes ſollen ihr il 
die nicht zur Mitgift gehörigen Summen ausgezahlt werden. N 
| 


3. Das Poſtulat der Ordensfrauen. 1 


Auf die Anfrage des Biſchofs von Havanna betreffs der Poſtulantinnen 
in Klöſtern antwortete die hl. Kongregation am 27. Mai 1912: 1 
1. Die Poſtulantinnen können und follen an allen Handlungen der Kom: U 
munität teilnehmen, welche ſich auf die äußere religiöſe Disziplin beziehen, mit | I 
Ausnahme der Rekreation und, wenn möglich, auch der Mahlzeiten. | 
2. Sie ſind der Leitung der Novizenmeiſterin unterjtellt, welche ſich, wenn 1 
es nötig iſt, durch eine der älteſten Ordensfrauen unterſtützen laſſen wird, die 1 
Poſtulantinnen zu begleiten und zu belehren. 
3. Sie dürfen nicht für alle Amtspflichten, welche die Ordensfrauen er— 
füllen, bezeichnet werden, ſondern nur für die, welche voll mit der Separation 
der Poſtulantinnen von der übrigen Kommunität in Einklang ſtehen. U 
4. Das Dekret Maxima cura (ökon. Entfernung der Pfarrer). | | 
Der Bifchof von Pamiers hat auf eine Anfrage an die hl Konſiſtorial— 


Kongregation betreffs des Dekretes Maxima cura folgende Entſcheidung erhalten h 
Sacra Congregatio Consistorialis. | 
Num. Prot. 195 1/12, Romae, die 3. decembris 1913. 


Illme ac Rvmie Domine! | 
Literis diei 21. novembris 1912 Altitudo Tua Rvma referebat, quando- | 

que Tibi necesse esse aliquem parochum a paroecia, quam regit, ad aliam 
transferre, non quidem ob unam ex causis in Decreto Maxima cura prae- | 
vısis, quae imo nulla in casu daretur: sed dumtaxat ad subveniendum ne- 
cessitati alterius paroeciae, cui sine translatione sacerdotis de quo quaestio, 
succurri nequiret. Ideoque expetebas, ut derogatio fieret dispositioni deereti | 
Maxima cura, Tibique tribueretur facultas, parochos in his adiunctis trans- 
ferendi absque processu in memorato decreto praescripto. | 
Jamvero re mature perpensa in plenario huius Sacrae Congregrationis | 
Congressu diei 22 maii huius anni, Emi Patres in hanc devenerunt senten- 
tiam, quam cum plena SSmi D. N. Papae adprobatione, hisce litteris cum 
Ampl. Tua communico. 1} 
Decretum Maxima cura, prout ex eius titulo et totius dispositionis 
tenore clare patet, providet casui, in quo aliquis parochus a sua paroecia 
amoveri debet, eo quod ob unam ex causis ibi praevisis utile ministerium | 
in ea haud amplius exercet. 1 


Sed translatio, de qua A. Tua loquitur, res est toto caelo diversa; si- 1! 
quidem sacerdos in casu utile ministerium in sua paroecia utique exerceret, 4 
nullamque per se praeberet causam amotionis ab ea; sed necessitas alterius 1 


paroeciae et defectus cleri in dioecesi causae essent quae exigerent ut ille, 1 
dimissa prima paroecia, ad aliam transiret. Non est igitur casus amotionis 1 
in dicto decreto praevisus, sed potius translationis. | 


Et quamvis in decreto Maxima cura, ad artic. 7um, can. 26, sermo sit 
de translatione, hoc incidenter et qua subsequens provisio dieitur, sicut 
etiam verba fiunt de pensione amoto praestanda, ne mendicare cogatur. il 
Non raro enim contingit, ut qui utile ministerium in uno loco exercere non | 
potest, alibi idem praestare valeat: ideoque amotus iuxta iuris regulas ab 
una paroecia potest ab Ordinario transferri ad aliam. Sed translatio haec, 
quae subsequens et contingens provisio est post amotionem, non est con- 
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fundenda cum translatione sacerdotis, qui dignam utilemque operam in sua 
paroecia praestitit, nullamque dedit causam amotionis ab ea. IIla enim 
translatio in bonum est paroeciae, a qua quis transfertur, et haec amotio 
proprie dicenda est; altera est in bonum paroeciae, ad quam quis transfertur; 
et haec promotio vel gubernationis provisio potius dicenda est, minime vero 
amotio in sensu decreti Maxima cura. 

Quando itaque res sit de translatione in bonum loci, ad quem quis mitti- 
tur, minime procedi debet iuxta regulas memorati decreti, sed alio omnino 
modo iuxta normas, quas Canonistae tradunt in titulo de translatione. 

Iuxta has normas Altitudo Tua procedere poterit in casibus, de quibus 
in tuis literis loquitur. C. Card. De Lai, Ep. Sabin., Secret. 

Der vorgelegte Fall iſt kurz dieſer: Eine Pfarrei iſt unbeſetzt, der Biſchof 
möchte für dieſelbe einen Pfarrer beſtimmen, dem er keinen Vorwurf machen 
kann; der Pfarrer weigert ſich, ſeine Pfarrei zu verlaſſen und auf jene zu gehen. 
Der Biſchof kann nicht gegen ihn vorgehen auf Grund des Dekretes Maxima 
cura, weil keiner der Gründe vorliegt, die in demſelben aufgezählt werden. 
Dieſe Motive haben ſämtlich das Wohl der Pfarrei a qua im — nicht das 
der Pfarrei ad quam. Der Not der letzteren aber iſt nach den früheren Regeln 
abzuhelfen, die im Tit. De translatione enthalten ſind, nicht aber nach dem 
Dekret Maxima cura. Der einzige Titel, der dieſe Aufſchrift führt, iſt genauer: 
De translatione episcopi (Lib. J tit. VI. Für dieſe fordern die Kanoniſten 
eine legitima causa: Notwendigkeit oder Nutzen. Der erſte Fall tritt ein, wenn 
der Biſchof vom Feinde oder durch eine Revolution aus ſeiner Biſchofsſtadt 
vertrieben iſt, oder wenn das Klima ſeiner Geſundheit ſchadet. Der Nutzen iſt 
(nach Santi⸗Leitner) da, quoties ex translatione maior fructus, id est bonum 
spirituale speretur vel pro universali vel pro particulari ecclesia. Könnte 
aber, wenn die legitime Urſache vorhanden iſt, der Papſt einen Biſchof gegen 
ſeinen Willen transferieren? Santi antwortet: affirmativ, fügt aber bei: Sed 
omnino invitus non potest ad aliam ecclesiam assumi, ita ut novum con- 
iugium spirituale cum ea contrahat. Translatio autem coacta nunquam 
praesumitur. Das Recht des Biſchofs über die Pfarrer ſteht dem des Papſtes 
über die Biſchöfe nicht gleich; ſo ſcheint es alſo, hat er nicht das Recht, einen 
Pfarrer aus Gründen, die ſeine bisherige Pfarrei nicht betreffen, zu zwingen, 
dieſe zu verlaſſen. In den Entſcheidungen der hl. Konzils⸗Kongregation findet 
ſich kein Beiſpiel einer remotio oder translatio, die nicht durch Umſtände der 
Pfarrei a qua bedingt wäre (vgl. auch e. Quaesitum est 5 De rerum permu- 
tatione Lib. II tit. 19). 


Weidenau. Aug. Arndt. 


Chrylologus, Blätter für Kanzelberedfamkeit. Dieſe nunmehr im 54. Jahr- 
gang ſtehende Zeitſchrift, bisher von Prälat, Dompropſt Dr. Berlage in Köln 
redigiert, erſcheint mit dem Beginn dieſes Jahres in neuer Geſtalt. Die Re⸗ 
daktion haben in Verbindung mit Herrn Regens Dr. Ries in St. Peter, Frei⸗ 
burg, und Univerſitätsprofeſſor Dr. Ude, Graz, die Prieſter der Geſellſchaft 
Jeſu im Ignatiuskolleg zu Valkenburg (Holland) übernommen, im Verlag von 
Ferdinand Schöningh in Paderborn. Die Zeitſchrift erſcheint monatlich in der 
Stärke von 4½ Bogen und koſtet jährlich ohne Porto 8 Mark. Sie bietet ſo⸗ 
wohl ausgearbeitete Predigten, als Skizzen zu ſolchen für alle Sonn- und Feſt⸗ 
tage, ferner Predigten und Anſprachen für Vereine, Männer⸗Apoſtolat, Maria⸗ 
niſche Kongregationen, dogmatiſcher wie apologetiſcher Natur, ſowie Befprech- 
ungen von Predigtwerken. In der Einladung zum Abonnement heißt es: 

„«Praktiſch und zeitgemäß, iſt die Loſung, nach der wir den „‚Chry⸗ 
ſologus“ leiten wollen. Wir wollen die Zeitſchrift ſo ausbauen, daß die wich⸗ 
tigſten Bedürfniſſe in der zeitgemäßen Verkündigung des Evangeliums berück⸗ 
ſichtigt werden. Darum wird, wie bisher, für jeden Sonntag möglichſt eine 
ausgearbeitete Predigt geboten werden. Wir wollen bei dieſen Sonntagspredigten 
neben einer Predigt oder Skizze zum Evangelium fortlaufende Serien kateche⸗ 
tiſcher oder dogmatiſcher Predigten bieten, die nach und nach einen in ſich abs 
geſchloſſenen Stoff behandeln werden. Es wird uns dabei auf klare Dispo⸗ 
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ſition und ſolide, volkstümliche Beweisführung beſonders ankommen. Um aber 
der Eigenart des Predigers freie Betätigung zu laſſen, wird, vielen Wünſchen 
entſprechend, nebenher auch regelmäßig eine ausführliche Skizze geliefert, deren 
Ausgeſtaltung der perſönlichen Arbeit überlaſſen bleibt. Daß eine Predigtzeit⸗ 
ſchrift überhaupt kluge und maßvolle Benutzung fordert, daß ſie nicht die Eigen⸗ | 
arbeit ausſchalten darf, daß fie vor allem als Stoffſammlung wirken und dem g 
vielbeſchäftigten Seelſorger Anregung und Beiſtand bei der Vorbereitung, 
nicht ſtändiger Erſatz derſelben ſein ſoll, möge als einer der Leitgedanken 
der Redaktion hier vermerkt fein.“ 
Wir können die Zeitſchrift nur empfehlen. Der Prediger findet darin 

reichen Stoff, zeitgemäße Gedanken in moderner Darſtellung. — Das letzte (6.) 
get: enthält: 1. Sonntagspredigten: Urſachen der Leiden. Der Zorn. 

roſt beim Tode unſerer Lieben. Das Gebet eine Großmacht. Warum wird 
die katholiſche Kirche verfolgt? 2. Feſttagspredigten: Schutzfeſt des hei⸗ l 
ligen Joſef. Diesſeits und Jenſeits (Chriſti Himmelfahrt). 3. Gelegenheits⸗ ö 
predigten: Für das Männerapoſtolat. Zum Beginn der Maiandacht. Für 
die Tertiarverſammlung. Für die ſechs aloyſianiſchen Sonntage. 4. Mate⸗ 
rialien zu Vorträgen: Der Geburtenrückgang in Deutſchland. 5. Homi- 
letiſche Anregungen: Die Macht der Predigt. Bücherbeſprechungen. 


Soldatenfürlorge. Unter dieſem Titel macht Herr Diviſionspfarrer Dr. 
Paulus in Straßburg im dortigen Diözeſanblatt die Leſer aufmerkſam auf 5 
einige wiſſenswerte Anordnungen, welche das Kriegsminiſterium kürzlich betreffs 
ſchwer kranker und verſtorbener Soldaten getroffen hat. Unter dem 16. 8. 13 
hat es verfügt, daß den Angehörigen ſchwer kranker Soldaten — Unteroffiziere 
und Gemeine — die Reiſekoſten 3. oder 4. Klaſſe vergütet werden, wenn ſie 
auf die vom Lazarett erfolgte Mitteilung den ſchwer Kranken beſuchen 
und ihrem Geſuch ein Armuts m vom Bürgermeiſter beifügen. Als 
Angehörige — Eltern, Pflege⸗Elter n, Ehefrau und Geſchwiſter. Die Reiſe⸗ 
koſtenunterſtützung wird außer der Ehefrau noch zwei Familienmitgliedern ge— 
währt. Der Antrag iſt nicht an die Intendantur des Heimatsortes, ſondern j 
des Armee⸗Korps, dem der Kranke angehört, zu richten. 

Stirbt ein Soldat, Unteroffizier oder Gemeiner — auch die eingezogenen | 
Reſerviſten gehören dazu — jo wird die Leiche auf Antrag der Familie, 
auch ohne Nachweis der Dürftigkeit, ganz auf fiskaliſche Koſten eingeſargt und 
in die Heimat überführt. Auch die Beerdigungskoſten, einſchließlich des Toten⸗ | 
amtes (aber ohne Miniſtratur) und der Wachskerzen, werden vom Fiskus ge: 
tragen. Der verſtorbene Soldat ſoll ſo eine einfache, aber würdige Beſtattung 
erhalten. Der Antrag auf Beerdigung in der Heimat iſt in dieſem Falle bei 
der Intendantur des Ortsbezirkes, nicht des Armee-Korps zu ſtellen. 


Arr. Willems. 


Paramentik. Unter dieſem Titel wird im Verlag von Köſel in Kempten 
ein Werk erſcheinen, welches das Intereſſe des Klerus in beſonderm Maße auf 
ſich zieht. Verfaſſerin desſelben iſt Helene Stummel aus Kevelaer, welche 
bereits im Jahre 1905 durch ihre Schrift: „Paramentik vom Standpunkt des 
Geſchmackes und Kunſtſinnes“ Aufſehen erregte und durch zahlreiche Vorträge 
und Paramenten⸗ Aus ſtellungen im In⸗ und Auslande anregend gewirkt 
hat. Die Schrift wird im erſten Teil „Chor und Altar im Feſtſchmuck“ be- 
handeln, im zweiten Teil „die prieſterlichen Obergewänder, euchariſtiſche Para⸗ g | 
menten und Fahnen“, im dritten Teil „das kirchliche Leinen“. Das Werk wird Bl ii 
in ein: und mehrfarbigen Darſtellungen großartig illuſtriert und erſcheint in 15 11 
Lieferungen oder zwei großen Quartbänden, die Lieferung zu 3 Mk. für ſolche, a 
welche bis zum 1. Juli auf das Werk ſubſkribieren. Nach dieſem Termin wird | IN 1 
der Preis um ein Drittel erhöht. Nach den uns vorliegenden Proben wird das Bi 
Werk nach Text und Illuſtrationen einzig in ſeiner Art jein und ohne Zweifel IB 
auf den kirchlichen Geſchmack veredelnd einwirken. 


| neue Regensburger ı8° Brevier (Mo. 7a). 4 Bände. Editio typiea. 1 
Einband No. 4 in echtem Chagrin mit Goldſchnitt 40 Mk. Was die Redaktion 16 
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dieſer Ausgabe betrifft, ſo waltete durchgehends das Beſtreben ob, dieſelbe für 
das Brevierbeten ſo bequem als möglich zu geſtalten. So ſind, um nur einiges 
zu erwähnen, in dieſer Ausgabe alle Reſponſorien in extenso gegeben, auch 

i den Lektionen aus der Seriptura occurrens; ferner ſind im Psalterium 
Prim und Komplet jedesmal ganz ausgeſetzt, außerdem bei Terz, Sext und Non 
der Hymnus zu Beginn der Hore jedesmal wiederholt; wenn in der 1. Veſper 
eines Feſtes die Antiphonen von den Laudes zu nehmen find, fo find dieſe zur 
zus Bequemlichkeit faſt jedesmal ausgeſetzt; ganz neu redigierte Beilagen⸗ 

efichen bieten dem Brevierbeter den Vorteil, daß er nie auf das Ordinarium 
zurückzugreifen braucht. Wir können daher dieſe Brevierausgabe nur empfehlen. 


W. 2. 


Talmi oder Gold in der Kirchenkunft? Wer heute das Inventar der in 
den letzten Jahrzehnten erſtandenen Kirchen aufnehmen wollte, hätte leichte 
Arbeit. Er könnte ſich für die Mehrzahl der Gegenſtände damit begnügen, eine 
mit Abbildungen verſehene Liſte von numerierten Muſtern aufzuſtellen und dann 
kurz etwa folgende Einträge zu machen: Kirche in A. Kelch Nr. 3, Kirche in B. 
Kreuzweg Nr. 10, Kirche in C. Chriſtus⸗Statue Nr. 21 uſw. Und warum wäre 
das Verfahren in ſo vielen Fällen ſo einfach? Die Antwort fällt nicht ſchwer: 
Weil das neue Erzeugnis vielfach „gangbare“ Fabrikware iſt, nach den Ent⸗ 
würfen mehr oder minder gewandter Muſterzeichner hergeſtellt, kein Werk des 
warm empfindenden Künſtlerherzens, kein perſönliches Werk von eigenem Reiz, 
aus dem Phantaſie und Gemüt ſprechen. Lange hat man dieſe Talmikunſt ge⸗ 
duldet, jetzt aber iſt ſie von den Führenden mit gerechtem Widerwillen abge⸗ 
ſchüttelt worden, ſo erſt noch vor wenigen Monaten von dem Biſchofe von 
Regensburg Dr. A. von Henle, deſſen beherzigenswerte Worte lauten Widerhall 
gefunden haben. 

Der Weg zur Beſſerung iſt der Weg zum Künſtler. Ihn will die ange⸗ 
ſehene Zeitſchrift für chriſtliche Kunſt allen weiſen, denen an einer echten zeit⸗ 
genöſſiſchen Kirchenkunſt liegt. Studium der alten und Pflege der neuen Kunſt 
iſt das Arbeitsziel dieſes vom Domkapitular Prof. Dr. A. Schnütgen in Köln 
begründeten Blattes, das ſoeben im Verlage von L. Schwann in Düſſeldorf 
feinen 27. Jahrgang mit einem Doppelheft über kirchliche Metallkunſt begonnen 
hat, in dem Dr. Fritz Witte, der Konſervator der Kölner Sammlung Schnütgen 
und neue Schriftleiter der Zeitſchrift, einen flammenden Appell an das künſtle⸗ 
riſche Gewiſſen unſerer Zeit richtet. Viele vortreffliche Abbildungen illuſtrieren 
als Muſterleiſtungen lebender deutſcher Gold» und Silbexſchmiede das ſchön ge⸗ 
druckte Heft. Der 3 wird das äußere Gewand der Zeitſchrift immer 
reicher geſtalten und trotzdem den Preis von 12 Mk. für den 12 Hefte zählen⸗ 
den Jahrgang nicht erhöhen. 


Eine offizielle Stellungnahme zum Monismus hat das Kuratorium und 
die Hauptverſammlung des Keplerbundes, welche am 17. u. 18. April in Frank⸗ 
furt a. M. tagte, einſtimmig in folgender Form beſchloſſen: 

„Der alte Materialismus eines Vogt, Büchner und Moleſchott, der 
das Weſen und die Bedeutung der geiſtigen Welt völlig verkannte, iſt wiſſen⸗ 
ſchaftlich überwunden. Die alten Irrtümer werden in unſerer Zeit in neuer 
Fafjung unter dem Namen „Monismus“ ins Volk getragen. 

Der Begriff Monis mus bezeichnet urſprünglich das an ſich re 
Beſtreben des menschlichen Geiſtes nach Vereinheitlichung der Erkenntniſſe. Er 
hat aber heute eine Vieldeutigkeit und Unbeſtimmtheit erlangt, ſo daß ſeine Ver⸗ 
wendung vielfach zu einem Mißbrauch geworden iſt. 

In weiteren Kreiſen kennt und beachtet man einzig und allein einen Vul⸗ 
gärmonismus, der ſich im Deutſchen Moniſtenbunde, im ſogen. Freidenker⸗ 
tum und ähnlichen Beſtrebungen findet, und von da aus eifrig verbreitet wird. 
Dieſer Vulgärmonismus 3 die weſentlichſten Merkmale des alten Materialis⸗ 
mus an ſich. Er weiſt der Naturwiſſenſchaft eine allein ausſchlaggebende Rolle 
im Weltanſchauungskampf zu (Haeckel, Ditiwald‘, eine Rolle, welche die Natur⸗ 
wiſſenſchaft angeſichts ihrer Grundlagen, ihrer Aufgabe und ihrer Arbeitsmittel 
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nicht hat und gegen die ihre Vertreter ſelbſt in überwiegender Mehrzahl ſich 
verwahren. 

ie agitatoriſchen Bemühungen, den zur Nachprüfung nicht ausgerüſteten 
Volksſchichten eine wiſſenſchaftlich unhaltbare, weſentlich auf Vernei⸗ 
nung beruhende Weltanſchauung zu bringen, ſind zu einer Bedrohung der gei⸗ 
ſtigen Kulturgüter, des wertvollſten Beſitzes der Menſchheit geworden. Sie ver⸗ 
anlaſſen den Keplerbund zu der nachfolgenden Erklärung: 107° 

1. Der Vulgärmonismus hat keine Berechtigung, ſich als ein tatjächliches 
Ergebnis der —4 — hinzuſtellen. Er trägt vielmehr den Charakter, 
einer auf perſönlicher Meinung und Neigung beruhenden Auffaſſung. 

2. Als wirkliches Ergebnis der Gedankenarbeit der Forſcher und Philo⸗ 
ſo en aller Zeiten kann vielmehr, inſofern ſie an die Fortſchritte der Natur⸗ 
wiſſenſchaft anknüpft, hingeſtellt werden: 

a) die Naturwiſſenſchaft iſt für ſich allein unzulänglich, eine Weltanſchau⸗ 
ung zu bilden; b) die naturwiſſenſchaftlichen Tatſachen ſind inbezug auf Welt⸗ 
anſchauung und Religion neutral in dem Sinne, daß dieſe Tatſachen ſich zu 
verſchiedenen Weltanſchauungen verwerten laſſen. 
| 3. Aus den beiden letztgenannten Sätzen ergibt ſich als notwendige Folge⸗ 
rung die Berechtigung des Gottesglaubens und ſeine Vereinbarkeit mit natur⸗ 
wiſſenſchaftlichem Denken, ſowie freie Bahn für jegliche religiöſe Betätigung des 
menſchlichen Geiſtes, ſofern ſie ſich auf dem der Religion weſenseigentümlichen 
Gebiete bewegt. 

Entſprechend der von ihm vertretenen Forderung: „Gebt der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, was der Naturwiſſenſchaft, und der Religion, was der Religion gebührt!“ 
weiſt der Keplerbund den vom Vulgärmonismus erhobenen Anſpruch, En An⸗ 
ſchauung ſei „die wiſſenſchaftliche Weltanſchauung“, als dem wirklichen Sach⸗ 


verhalt widerſprechend zurück. 
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Mezzacasa Giacomo, sac. della Pia Societä Salesiana, Dottore in Theologia 
e S. Scrittura: Il Libro dei Proverbi di Salomone, Studio 
eritico sulle aggiunte greco-alessandrine Roma (Istituto Biblico Pon- 
tificio) 1913. Libreria di Max Bretschneider. Gr.⸗80. Lire 5,20. 


Dieſes Buch ſtellt eine ſehr wertvolle textkritiſche Studie über die „Sprüche 
Salomons“ dar, welche den unter das eſtellte Thema fallenden Stoff voll⸗ 
ſtändig umfaßt. Unter der Bezeichnung „Zuſätze“ (aggiunte) begreift der Ver⸗ 
faſſer nicht nur die Ueberſchüſſe der griechifch-alerandrinifchen Ueberſetzung 
gegenüber dem maſoretiſchen Texte, ſondern auch andere Textabweichungen zu⸗ 
ſammen. Im erſten Teile des Buches (S. 1—52) wird der hebräiſche Text den 
Ueberſetzungen gegenübergeſtellt. Im zweiten Teile (S. 55—105) werden dann 
die alexandriniſchen Zuſätze behandelt. Hier kommt Mezz. zu dem Ergebnis, 
daß die alexandriniſchen Zuſätze des Spruchbuches nicht auf einen umfang⸗ 
reichern hebräiſchen Grundtext zurückzuführen ſind, ſondern akzidentellen Cha⸗ 
rakter haben. Sie ſind entſtanden und gewachſen mit dem Buche ſelbſt und 
laſſen ſich folgendermaßen Elaffifizieren: | 
I. In identiſcher Materie: 1. Alle jene Teile, die zwar von dem 
maſoretiſch⸗hebräiſchen Texte abweichen, aber aus demſelben Texte entnommen 
ſein konnten, ſo daß er im weſentlichen unberührt gelaſſen wurde, und nur 
durch den Buchſtaben und eine reichere und allgemeinere lexiko⸗graphiſche Unter. 
ſuchung modifiziert ward. 2. Nicht übereinſtimmende Ausdrücke und Verſe, die 
man aber im gegenwärtigen Texte leicht durch Konjekturen feſtſtellen und wieder⸗ 
kennen kann, indem man Buchſtabenverwechslungen, Umſtellungen oder andere 
orthographiſche Unregelmäßigkeiten annimmt. 


Pastor bonus 1913/1914. 40 
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II. In überſchüſſiger Materie: 1. Doppelte und mehrfache Ueber⸗ 
ſetzung desſelben Paſſus infolge literaler, ſyntaktiſcher oder ſtichometriſcher Ver⸗ 
wechſelung. 2. Bedeutungen, die wahrſcheinlich dem Aramäiſchen oder einer 
andern dem Hebräiſchen verwandten Sprache entnommen ſind. 3. Zahlreiche 
Bruchſtücke und kleine Ueberſetzungen, die vermutlich von den Rändern der 
u. er geſammelt find und im allgemeinen verſchiedene Lesarten dar⸗ 

ellen. 4. lärungen griechiſchen Urſprungs zu ſchwierigen, zweifelhaften oder 
fehlerhaften Redensarten. 5. Bruchſtücke aus anderen Ueberſetzungen. 6. Vers⸗ 
wiederholungen. 7. Ueberſchreibungen ganzer oder veränderter Paſſus aus der 
Erinnerung an andere Bücher. 8. Einige Bruchſtücke zweifelhafter Herkunft. 
Der dritte Teil (S. 107 —203) enthält Tabellen der Verfaſſer und Siglen. 
Das ganze Buch iſt aber nicht bloß lehrreich für die Textgeſtalten des Spruch⸗ 
buches, ſondern bietet mancherlei Anregungen zur Unterſuchung des Wertes und 
des gegenſeitigen Verhältniſſes der hebräiſchen und griechiſchen Textgeſtalten 
auch der andern altteſtamentlichen Bücher. 


Trier. | g. Thels. 


Leben der Jungfrau und Dienerin Gottes Gemma Galgani 18786 — 1003. Deutſch 
bearbeitet von P. Leo Schlegel, Ziſterzienſer von Meherau. 5. Aufl. 
Saarlouis (Haufen) 1913. 

Ein ganz myſtiſches Leben mit Wundmalen, Ekſtaſen, Teufelskämpfen uſw. 

Wer den modernen Geiſt der vorausſetzungsloſen Wiſſenſchaft zur Genüge ſich 

aſſimiliert hat, iſt mit dem Verdikt im Namen des Kulturfortſchritts und der 

Geiſtesfreiheit ſchnell zur Hand. Doch wird der Schluß des Markus⸗Evange⸗ 

liums allezeit in den verſchiedenſten Formen ſich verwirklichen: „Wunderzeichen 

werden denen, welche gläubig geworden, mitnachfolgen. In meinem Namen 
werden ſie böſe Geiſter austreiben, in neuen Sprachen reden, werden Schlangen 
aufheben, und wenn ſie etwas Todbringendes getrunken haben, wird es ihnen 
nicht ſchaden; ſie werden den Kranken die Hände auflegen, und dieſe werden 
geſund ſein.“ Unſer gläubiges Volk lieſt die Lebensbeſchreibungen ſolcher außer⸗ 
ordentlich begnadeten Perſonen gern. Seiner geſunden, glaubensſtarken Lebens⸗ 
auffaſſung entſprechen derartige Gottesauszeichnungen. Gefährlich werden die 

Berichte — ihre beſonnene Prüfung durch den Schriftſteller vorausgeſetzt — 

nur dann, wenn ſie neuraſtheniſchen Kranken in die Hände fallen. Dann kann 

man es erleben, daß derartige ſonderbare Pönitenten an merkwürdigen Einbil⸗ 
dungen erkranken und aus Eitelkeit, Gefallſucht, Hochmut oder ſonſt einem 
überaus begreiflichen Motiv monſtröſe Viſionen uſw. erfinden, ſogar ſelbſt daran 

u glauben verſuchen und berichten. Aber ſolche Täuſchungen ſind nicht un⸗ 

— zu erkennen. Denn einmal: „Gottes Lieblingskinder ſind auch Schmerzens⸗ 

kinder“, wie einer, der es erfahren hat, mit Recht ſchreibt. Dann bildet die 

wahre Demut ein weiteres ſicheres Kennzeichen. Tiefe Erkenntnis des eigenen 
armſeligen Nichts wird dem aufgehen, der Gott „erlebt“ hat. Vor Gott bin 
ich nichts, alſo auch vor den Menſchen, pflegte der Heilige von Aſſiſi zu ſagen. 

Und ſo wachſen ſie hinaus über Menſchen Lob und Menſchen Tadel in die be⸗ 

rufene Schar der Freunde Gottes. Möchte Gottes Erbarmung uns recht viele 

dieſer Gnadenkinder ſchenken, die oftmals nicht in der Ordnung klöſterlicher 

Regeln heranblühen, ſondern im Strudel weltlicher Widerwärtigkeiten, Verach⸗ 

tung und Leiden. Eine derartige Seele iſt ein Gnadenbronnen für viele. 


Praktilcher Kurfus der Homiletik. Anleitung zur wirkſamen Verwaltung des 
Predigtamtes zunächſt für 4 Von Dr. Jakob Herr, 
Regens und Profeſſor am Biſchöfl. Prieſterſeminar zu Limburg. 186 S. 
2,60 Paderborn (Schöningh) 1913. 

An Lehrbüchern der Homiletik iſt kein Mangel. Die letzten Jahre haben 
uns manche geſchenkt. Eines wurde ſogar vertrieben mit der Ankündigung, 
daß der Reinertrag zu wohltätigen Zwecken beſtimmt ſei. Ob das zur Förde⸗ 
rung der Theorie der regina artium diente, ſei dahingeſtellt. Den Leitfaden 
des Limburger Regens können wir recht empfehlen. Er wuchs aus der Praxis 
heraus und iſt für einen einjährigen Vortragskurſus beſtimmt. Die Arbeit 
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führt auf Schleiniger⸗Rocke und Jungmann⸗Gatterer; aber auch die übrigen 
bekannten Namen auf rhetoriſchem Gebiete ſind gebührend zu Rate gezogen. 
Klarheit und wohltuende Kürze ſind die beiden hauptſächlichſten Vorzüge in 
der brauchbaren Anleitung zur Verkündigung des Wortes Gottes. „Die Meiſter⸗ 
ſchaft in der Beredſamkeit galt den künſtleriſch und darum harmoniſch veranlagten 
Hellenen als die vollendete Bildung. Die geiſtliche Beredſamkeit iſt über die profane 
ſo hoch erhaben, wie ihr himmliſches Ziel über das Irdiſche und Zeitliche.“ 


Sententiae et Exempla Biblica. Ex vetere et novo testamento excerpta et 
ordinata ad usum concionatorum, moderatorum animarum et praeser- 
tim iuniorum clericorum, seminariorumque alumnorum ab P. J. Berthier. 
5a Editio. Graviae. 374 p. 1,50 Fr. 

Der verdienſtvolle Gründer der Kongregation von der hl. Familie, Pater 
Berthier M. S., hat ein kleines Taſchenbüchlein der brauchbarſten Sentenzen 
und Beiſpiele der hl. Schrift zuſammengeſtellt, auf das alle Prieſter und Prieſter⸗ 
kandidaten aufmerkſam gemacht ſeien. Es enthebt uns für gewöhnlich der 
Arbeit, „ſchwere Konkordanzen zu wälzen“, und gibt uns doch für Predigt, 
Katecheſe, Beichtſtuhl die wertvollſten bibliſchen Texte in hübſcher Zuſammen⸗ 
ſtellung. Am Schluſſe zeigt ein alphabetiſcher Index den Inhalt der zufammen- 
geſtellten Sentenzen und Beiſpiele an z. B. unter T: Taciturnitas, talenta, tem- 
perantia, templum, tempus, tentatio, tepor, timor, tolerantismus, traditio, 
transfiguratio, Trinitas, tristitia. Der Preis beträgt nur 1,50 Fr. In Maſſen 
billiger. Bei dieſer Gelegenheit ſeien die Stiftung des heiligmäßigen Paters 
Berthier, ſowie feine aszetiſchen Werke empfohlen. Die Kongregation der hei⸗ 
ligen Familie will älteren Jünglingen, die noch Beruf zum geiſtlichen Stande 
haben, Gelegenheit geben, Studien zu machen und Prieſter zu werden. In den 
regulären Seelſorgeklerus laſſen ſich derartige Berufe oft nur ſehr ſchwer ein⸗ 
reihen. In der Stiftung Berthiers zeigt ſich beſonderer Gottesſegen. Sogar 
eine Miſſion in Südamerika konnte ſchon übernommen werden. In der Schweiz, 
in Holland uſw. beſtehen mehrere Häuſer. — Die aszetiſchen Werke dieſes geiſt⸗ 
lichen Schriftſtellers ſind in der franzöſiſchen Mutterſprache in hunderttauſenden 
von Exemplaren verbreitet. Wer ſich näher zu orientieren wünſcht, wende ſich 
an den „Sendboten der hl. Familie“ oder an das Inſtitut von der hl. Familie, 
Grave, Poſt Kranenburg (Rheinl.). 


Teler. F. Lamm. 


Seelforger-Praxis. I.: Die praktiſch⸗ſoziale Tätigkeit des Prieſters. Von Dr. 

Max Heim bucher. 4. Aufl. 336 S. 2,20 Mk. Paderborn (Schöningh) 1914. 

Dieſes Buch hat in würdiger Weiſe die bereits auf 24 Nummern geſtiegene 
Sammlung „praktiſcher Taſchenbücher für den katholiſchen Klerus“ unter dem 
Titel: Seelſorger⸗Praxis, eröffnet. Zuerſt i. J. 1902 erſchienen, liegt es nun⸗ 
mehr in 4. Auflage vor, ein Erfolg, der bisher keiner andern Schrift der Samm⸗ 
lung beſchieden war. Es verdient auch dieſen Erfolg durch feinen reichen In⸗ 
halt, ſowie durch die vielen Anregungen, welche es dem Prieſter in ſeiner ſeel⸗ 
ſorgerlichen Tätigkeit gibt. Man würde irre gehen, wenn man auf Grund des 
Titels nur Gedanken zur Löſung der ſozialen Frage erwartete. — befaßt 
ſich die Schrift in den drei erſten Abſchnitten gerade mit dieſer heute ſo wich⸗ 
tigen Frage. Aber in den folgenden 9 Abſchnitten behandelt das Buch auch 
das vorbildliche Leben des Prieſters, Volksbildung, Volkswohlfahrt, Armen- und 
Krankenpflege, chriſtliches Familienleben, Predigt und Chriſtenlehre, Jugend- 
vereine, Marianiſche Kongregationen, Vereinstätigkeit uſw. Wir können jedem 
Prieſter die Schrift empfehlen; ſie wird ihm reiche und vielſeitige Anregung 
geben und in vielen Fragen ein kompetenter Ratgeber ſein. 


Der katholiſche Prielter in leinem Leben und Wirken. Geiſtliche Leſungen von 
Prälat Dr. Joſef Walter, Stiftspropſt von Innichen. Vierte, ver⸗ 
mehrte Auflage. 531 S. 4,10 Mk. Brixen (Tyrolia) 1914. 

Dieſes Werk des liebenswürdigen Stiftspropſtes von Innichen im Puſter⸗ 
tal bedarf keiner Empfehlung mehr, nachdem es in 10 Jahren vier Auflagen 
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erlebte. Im erſten Teil behandelt es das prieſterliche Leben, im zweiten die 
prieſterliche Tätigkeit. Es umfaßt ſo das ganze Leben und Wirken des Prieſters; 
es iſt alſo eine vollſtändige Aszetik des Prieſtertums, die auf ſtreng kirchlichen 


Grundſätzen beruht, aber weit entfernt iſt von einſeitiger Strenge. Ueberall 


leuchtet der milde Sinn, der freundliche Geiſt des Verfaſſers durch, ſo daß die 
Lektüre zugleich belehrt, erbaut und erfreut. Wohl dem Prieſter, der täglich ein 
Kapitel dieſes herrlichen Buches lieſt, in dieſen wahren Prieſterſpiegel ſchaut, 
um ſein Leben darnach zu regeln! Ganz beſonders möchten wir dieſe „geiſt⸗ 
lichen Leſungen“ den neugeweihten Prieſtein, ſowie für Prieſterexerzitien — 
Trier. Willems. 


Vollständige Katechesen zur Lehre vom Glauben. Von Franz Kappler. 
Broſch. 2 Mk. Freiburg (Herder) 1913. 

Ein durch lange Tätigkeit als Bezirksſchulinſpektor erfahrener Pädagoge 
bietet hier vollſtändig ausgeführte Katecheſen über das erſte Hauptſtück. Der 
Text der Antworten iſt dem Rottenburger Katechismus entnommen. Seinen 
Grundſatz: „auf einfachſtem Wege, mit den nächſtliegenden Mitteln, ohne weites 
Ausholen und ohne viel Abſchweifen ſoll das beſtimmte, klare Thema durch⸗ 
geführt werden“, hat er bei den einzelnen Katecheſen, die immer eine ſcharf um⸗ 
riſſene Einheit bilden, ſtreng und ſachlich verwirklicht. Er gliedert die „Stunde“ 
in 5 Stufen: 1. Zielangabe; 2. Darbietung, einfaches Hinſtellen der Katechis⸗ 
musantworten, die zum Thema gehören; 3. die . 4. Lehre oder An⸗ 
wendung im logiſch⸗ intellektuellen Sinne; 5. die pſychologiſch⸗moraliſche An⸗ 
wendung oder die Uebung. In Stufe 2 weicht der Verfaſſer mit Wiſſen und 
Willen von der ſogen. Münchener Methode ab; er will keine „darſtellende Me⸗ 
thode“, beſonders keine „Geſchichten“, aus denen die Begriffe der zu erfaſſenden 
Lehre abgeleitet würden, weil nach ſeiner Meinung dadurch „ die Einheitlichkeit 
des Unterrichts zerſtört würde und die Klarheit in Gefahr käme“. Daß er bei 
der Darbietung nur den Text des Katechismus den Kindern jagt, begründet er 
auch damit, daß zuerſt Gotteswort, das ja als Dogma feſtſtehe, kommen müſſe 
und dann Menſchenweisheit, „erſt die Lehre, dann der Lehrer“. Es iſt ja wohl 
richtig, daß bei der Münchener Methode die Kinder leicht den Ueberblick ver⸗ 
lieren, aber jedenfalls iſt es zu weitgehend, wenn Kappler meint: „Unſern katho— 
liſchen Katecheten ſollte ſo viel klar ſein, daß die eigentlichen Lehren der Kirche 
bezw. des Katechismus nicht abgeleitet werden dürfen“, denn unſere Dogmen 
ſtehen dafür doch in zu engem Zuſammenhang mit den facta divina der Bib⸗ 
liſchen Geſchichte. Jedenfalls hat Kappler bewieſen, daß man, auch ohne „Ge: 
ſchichten“ zur Darbietung zu benützen, fein: und zweckdienliche Katecheſen halten 
kann, die Verſtand und Willen der Kinder religiös erziehen. 


Geiftliche Uebungen für die Vorbereitung der Kinder auf den Weißen Sonntag. 
Drei Serien mit mehreren Anſprachen für die Kommunionfeier. Von 
Oskar Witz, Pfarrer. Btoſch. 1,80 Mk. Freiburg (Herder) 1913. 

In Anlehnung an die Exerzitiengedanken des hl. Ignatius bietet der Ver⸗ 
faffer dreimal je ſieben Vorträge und einige Anſprachen für den Weißen Sonn⸗ 
tag. Die Vorträge ſind auch berechnet für die Kinder der beiden letzten Schul⸗ 
in AR Das Buch ift einer Empfehlung wert. 


Skizzen für Faltenpredigten. Von Anton Ender. 80. VI u. 380 S. Broſch. 

2,50 Mk. Buchs (F. Unterberger) 1914. t 

Das vorliegende Werk iſt der erſte Band von einer Neuauflage der „Skizzen 
für Predigten und Vorträge“, die 1909 von A. Ender herausgegeben wurden. 
Die Neuauflage ſoll in vier Einzelbändchen erſcheinen. Inhalt des 1. Bandes: 
1. Acht Skizzen über die ewigen Wahrheiten; 2. Ueber das Sakrament der Buße; 
3. Aus dem Leiden Jeſu: a) die fünf Geheimniſſe des ſchmerzhaften Roſen⸗ 
kranzes, b) Kreuzpredigten, e) Verabſcheuungs würdige Beiſpiele aus dem Leiden 
Chriſti, d) Nachahmenswerte Beiſpiele aus der Männerwelt und Frauenwelt; 
im ganzen 43 Skizzen, die ſehr inhaltreich und praktiſch gut verwertbar ſind, 
du fie beſonders auch treffende Nutzan wendungen fürs moderne Leben bieten. 


Lleſer. A. Homſcheid. 
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Menichenforge für Gottes Reich. Gedanken über die Heidenmiſſion. Von Nor: 
bert Weber O. S. B., Abt und Generalſuperior von St. Ottilien. 
289 S. 2,40 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1913. 

Die er iſt in unferen Tagen ein hochaktueller Gegenſtand der 

Wiſſenſchaft, des Unterrichtes, der Pädagogik, ia des geſamten chriſtlichen Lebens 
eworden. Wenn einſt der fromme Waller aus Paläſtina zurückkehrte, die 
Pilgertaſche mit heiliger Erde gefüllt, dann drängte ſich das gute Volk um ihn 
und lauſchte in tiefer Rührung feinen Erzählungen. So ziehen heute neuzeit- 
liche „Kreuzfahrer“ durch die Lande, überallhin verkündend „Gott will es!“ 
In vielen „geitungen, Zeitſchriften und wiſſenſchaftlichen Büchern erhebt man 
denſelben Ruf, der in zahlloſen Herzen begeiſterten Widerhall findet. Da er⸗ 
ſcheint zur rechten Zeit ein Buch, das jenes erhabene Gotteswerk von einem 
neuen Geſichtspunkt aus auffaßt. Es will die Miſſion zum Objekt der geiſt⸗ 
lichen Leſung und der Betrachtung machen. Ein edler, tiefgläubiger Prieſter 
verwebt hier den Miſſionsgedanken in die jeweiligen Stimmungen des u 
jahres. Er bietet Knoſpen und Blüten, gepflückt am Lebensbaum Chriſti. as 
Verfaſſer ſelbſt im Reiche Buddhas wie in Steppe und Buſch, in Wüſtenſand 
und Sonnenbrand des ſchwarzen Erdteils auf den Pfaden des Heilandes erlebt, 
wofür er ſein ganzes Ich eingeſetzt, was er im eigenen Prieſterherzen betrachtet 
oder beweint hat, das möchte er auch auf andere in ſtillen Stunden wirken 
laſſen, um ſo das heilige Feuer der Begeiſterung noch mehr zu ſchüren. 

Dabei dienen zuweilen eingeſtreute ſtatiſtiſche Angaben als Unterlage. Der 
reiche Inhalt umfaßt: 1. „Adventsglocken“ Ohne Gott, Des Lebens Not, So: 
ziales Elend, Das verlorene Paradies, Seelenkämpfe, Der Heiland der Welt, 
Quis ut Deus ?). 2. „Weichnachtslieder“ (Weihnachten in der Miſſion, Licbes⸗ 
werben, Liebesopfer). 3. „Miſſionsbilder“ (Ausſendung in die Miſſion, Die 
Bergpredigt — mit den einzelnen 8 Seligkeiten —, Die Romantik des Miſſions⸗ 
lebens). 4. „Oſterhalleluja.“ 5. „Pfingſtfeuer.“ 6. „Regina Apostolorum.“ 
7. „Gräber am Wege.“ 

Schon die Ueberſchriften laſſen vermuten, daß es ſich hier um eine origi- 
nelle und ſtimmungsvolle Darbietung handelt. Jedoch iſt nicht zuweilen die 
Ausführung etwas breit? Tieferen Eindruck würde das Buch m. E. machen, 
wenn es kürzer gefaßt wäre. Ebenſo dürfte für die wohlverdiente Verbreitung 
desſelben eine Reduzierung des Umfanges und des Preiſes anzuraten ſein. 

Bei der Ausführlichkeit, mit welcher die einzelnen Abſchnitte jetzt ge: 
ſchrieben ſind, muß hier und da eine Wiederholung eintreten; manchmal ſind 
auch einem Gedanken vielleicht zu viele poejie- und ſtilvolle Sätze gewidmet, 
z. B. in dem Abſchnitt über Weihnachten in der Miſſion, was den Gejamt- 
eindruck leicht verwifchen kann. Schreiber dieſes wünſchte ſich zu der bereits 
vorhandenen reichen Literatur noch ein packendes Leſebüchlein über die Miſ⸗ 
ſion behufs gelegentlicher Benutzung in Schulen und Vereinen. Das vorliegende 
herrliche Buch könnte dazu als Unterlage dienen, wenn von Berufsleuten eine 
entſprechende Auswahl getroffen würde. Die heutige Welt, namentlich die 
Jugend in Städten, verlangt nun einmal, daß das, was ihr geboten wird, 
kurz, beſtimmt und eindrucksvoll ſei. Auch hat man bei unſerm Unterrichts⸗ 
betrieb weder in Volksſchulen noch in höheren Schulen (ebenſowenig bei Vereins⸗ 
verſammlungen) die Zeit, um vieles aus ſolchen Einzelgebieten durchzunehmen. 
Der Geſamtunterricht würde darunter leiden. Durch eingehende Rundfragen 
bei Lehrern der verſchiedenſten Schularten iſt dieſe Erfahrung beſtätigt worden. 


Coblenz. Aitſcheid. 


Die katholiſche Lehre von den Ablälfen und deren geſchichtliche Entwicklung. 
Mit Anlagen und drei Abbildungen. Von Joſef Hilgers 8. J. 
XXXIV u. 172 S. 3,60 Mk. Paderborn (Schöningh) 1914. 

Das bekannte und mit Recht geſchätzte Werk Beringers (+ 23 Jan. 1909) 

„Die Abläſſe, ihr Weſen und Gebrauch“ wird von P. Hilgers neu heraus: 

gegeben. Schon die 13. Auflage (1906) ijt unter ſeiner Mitwirkung erjchienen. 

Bekanntlich umfaßt das Werk Beringers drei Teile, der erſte, allgemeine Teil 

behandelt die Lehre von den Abläſſen überhaupt, ſetzt ſich mit den Irrtümern 
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auseinander ufw. Dieſen Teil nun hat P. Hilgers in äußerſt dankenswerter 
Weiſe geſondert erſcheinen laſſen und zwar vom geſchichtlichen Stand- 
punkt bearbeitet. | 

Gegen die kirchliche Lehre vom Ablaß find fo viele Entſtellungen und Un- 
richtigkeiten verbreitet worden, daß eine geſchichtliche Ueberſicht über den Ablaß 
in den einzelnen Jahrhunderten eine Notwendigteit geworden iſt. Der Verfaſſer 
W ſich dieſer Aufgabe in vorzüglicher Weiſe. 

Man möchte wünſchen, daß in dieſem allgemeinen Teil auch die Frage 
berührt würde, ob ein Ablaß von mehreren in verſchiedenem Maße gewonnen 
werde je nach dem Grade ihrer Andacht; vgl. Noldin, Theol. Mor. III® n. 315 b; 
Mocchegiani, Collectio Indulgent. n. 41 ss. Desgleichen wäre der Ausdruck 
„gewöhnliche Bedingungen“ genau zu erläutern. Doch dürfte das im 2. Teil 
geſchehen. — Das Werk iſt aufs wärmſte zu empfehlen. 


Ablabgebete, eine Quelle des Segens für Lebende und Abgeltorbene. Von 
Mauritius Drott, Franziskanerpater. 53 S. Geh. 25 Pfg., gebd. 
50 Pfg. Wiesbaden (Hermann Rauch) 1914. 


Es iſt ſehr zu begrüßen, daß dem Volke die Abläſſe, dieſe „Quelle des 
Segens“, zugänglich gemacht werden. Eines iſt indes zu bedauern, daß dabei 
häufig Irrtümer mit unterlaufen. Auch hier finden wir manche Unrichtigkeiten. 

Nach dem Dekret vom 2. Dez. 1909 (Linzer Quartalſchrift 1910, 418; In- 
dulgenze concesse a tutti i fedeli dai Sommi Pontefici dall' Agosto 1898 al 
Dicembre 1909, p. 5) ſind alle Abläſſe den armen Seelen zu wendbar, die 
bis zum Jahr 1910 für die Gläubigen im allgemeinen auf Gebete und fromme 
Uebungen gegeben worden ſind und gewonnen werden, ohne daß man einem 
beſtimmten frommen Verein angehört. Daher iſt in vorliegendem Büchlein die 
Angabe „Zuwendbarkeit ſteht nicht feſt“ an on Stellen zu tilgen: ©. 15, 

; S. 34, 18; S. 42, 2; S. 43 X, 1. 

Auf S. 28, 6 und 29, 12 iſt dasſelbe Gebet mit verſchiedenen 
Abläſſen angegeben. S. 28, 6 iſt ganz zu ſtreichen, S. 29, 12 dagegen zu be⸗ 
richtigen, wie folgt: 300 Tage jedesmal (Pius X., 10. April 1913). — Vollk. 
Ablaß einmal monatl., wenn man es jeden Tag gebetet hat. Bedingung: 
1230 Kommunion und Gebet nach der Meinung des Papſtes (Pius VI. 24. Mai 
1776). 

S. 39, 9: 100 Tage Ablaß (ſtatt (300 Tage) 

S. 49 wird irrtümlich behauptet, man gewinne beim Beten des Franzis⸗ 
kaner⸗Roſenkranzes (von den 7 Freuden Mariens) zugleich die Kreuzherrnabl., 
„falls der dabei gebrauchte Roſenkranz die doppelte Weihe erhalten hat (Dekret 
der Ablaßkongr. vom 12. Juni 1907“). Das genannte Dekret geſtattet das aber 
nur für den ſogen. Dominikaner-⸗Roſenkcanz oder den marianiſchen Roſenkranz 
ſchlechthin. Zudem kann man auch nur auf dieſen die Kreuzherrnabl. weihen. 
Breve vom 1. Februar 1908 (Vermeersch, Periodica 4, 185); Vollmachten des 
Vereins der Glaubens verbreitung, genehmigt am 26. Juni 1913, I 4 (Monitore 
Ecclesiastico 38, 389); vgl. Leo XIII. Const. Ubi primum $ 13, 2. Okt. 1898 
(Collect. Prop. Fid. n. 2022). 

Der Kirchenbeſuch „iſt zur Gewinnung eines Ablaſſes nur dann not⸗ 


wendig, wenn derſelbe in dem Verleihungsdokumente ausdrücklich gefordert 


iſt“ (Beringer, Die Abläſſe 13, S. 86; Raccolta ꝛc. S. XV). Daher iſt er unter 
dem Ausdruck „unter den gewöhnlichen Bedingungen“ nicht enthalten 


(S. 8); vgl. Noldin, Theol. Mor. III“ n. 319, 
Die Franziskaner und die Volksmillion. Von P. Miſſionar Wigbert Reith 
O. F. I. 32 S 


. Geh. 30 Pfg. Münſter i. W. (Aſchendorffſche Verlags⸗ 
buchhandlung) 1914. 
Nach einem geſchichtlichen Ueberblick über die Miſſionstätigkeit der Franzis⸗ 
kaner wird von berufener Seite dargelegt, was vor, während und nach der 
Miſſion zu tun iſt, um ein gutes Gelingen zu ſichern. Das Heftchen iſt darum 
allen Geiſtlichen zu empfehlen, beſonders ſolchen, die in ihrer Gemeinde von 
Franziskanern eine Miſſion halten laſſen möchten. 
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Der mann der Schmerzen. Von Albrecht Dürer. Dem chriſtlichen Volke 
zur Betrachtung vorgeſtellt von Friedrich Beetz. 28 S. Freiburg i. Br., 
Caritas⸗Verlag. 

Ausgehend von dem Holzſchnitt A. Dürers „Der Mann der Schmerzen“, 
der ſo ſehr zu unſerm Innern redet, entrollt der Verfaſſer vor unſern Augen 
ein ergreifendes Bild des Leidens Jeſu und zeigt den Weg zur Ein⸗ und Um⸗ 
kehr. Die würdige Ausſtattung dient dem Büchlein ebenfalls zur Empfehlung. 


Im Oelgarten. Eine hl. Stunde. Von Kanonikus A. Gonon, Apoſtoliſcher 
Miſſionar. 32 S., geh. 20 Pfg. Straßburg (F. X. Le Roux & Co.) 1913. 
0 Die Bruderſchaft von der hl. Stunde hat die Aufgabe, am Donnerstag eine 
Stunde in andächtiger Betrachtung der Todesangſt Jeſu und teilnehmender Liebe 
zuzubringen. Wie man dieſe überaus heiſame und empfehlenswerte Erwägung 
anſtellen ſoll, zeigt der Verfaſſer in dieſem Büchlein „Eine heilige Stunde.“ 


Die ſechs Flügel des Seraphs. Ein Büchlein für Vorgeſetzte und Untergebene 
im Ordensſtande. Vom heiligen, ſeraphiſchen Kirchenlehrer Bona— 
ventura aus dem Franziskanerorden. Aus dem Lateiniſchen überſetzt 
von Ewald Fahle 0. F. M. Zweite, verbeſſerte Auflage. Herausgegeben 
von Saleſius Elsner O. F. M. 120. XII u. 146 S. Geh. 1,20 Mk., 
gebd. in Leinwand 1,80 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1914. 

Der Haupttitel klingt etwas fremdartig und ließe den Inhalt nicht ver⸗ 
muten, wäre der Untertitel nicht beredter. U. E. iſt das der Verbreitung des 
Buches etwas hinderlich. 

Goldene Worte ſind es, die der hl. Bonaventura den Obern ans Herz 
legt. Wer dieſe Eigenſchaften und Tugenden ſich anzueignen ſtrebt, die der 
Heilige in ſo herrlicher Weiſe darlegt, der wird ſich wie auf ſechs Flügeln er⸗ 
heben und ſeinem himmliſchen Ziele zueilen. Auch den Untergebenen vermag 
das Buch in gleicher Weiſe zu dienen. 

Am Schluß iſt das Dekret über die Seelenleitung vom 17. Dezember 1890 
ſamt der Erläuterung des damaligen Erzbiſchofßs von Köln und das Dekret 
über die tägliche Kommunion vom 20. Dez. 1905 beigefügt. Es ſchien nämlich 
notwendig, einige Stellen des Buches durch den Hinweis auf dieſe neuen Be⸗ 
ftiimmurgen der Kirche zu vervollſtändigen. Auch find vom Bearbeiter einige 
Fußnoten eingeſügt worden. Der Erlaß über die Seelenleitung bezieht ſich nur 
auf die religiöſen Laiengenoſſenſchaften, d. h. die Brüder⸗ und Schweſtern⸗ 
genoſſenſchaften. Dieſe Beſchränkung läßt die Fußnote auf S. 71 vermiſſen. 

Das Werk iſt recht ſehr zu empfehlen. 


Kennit du den Karthäuler-Orden? Eine Frage, gebildeten Jünglingen und 
Männern zum Ueberdenken vorgelegt von Dr. Joſ. Wenzler, Dekan 
a. D. 168 S. Kempen a. Rhein (Thomasdruckerei) 1912. 

Zahlreich find die Vorurteile über das Ordensleben, ſelbſt unter Katho 
liken, zumal wenn es ſich um Orden handelt, deren Weltabgeſchiedenheit über 
das gewöhnliche Maß hinausgeht. Demgegenüber ſucht der Verfaſſer ein liebe⸗ 
volles Verſtändnis insbeſondere für den Karthäuſerorden zu wecken. Er führt 
uns deſſen Geſchichte vor Augen und kommt zu dem Ergebnis: „Der Karthäuſer⸗ 
orden iſt Krone und Abſchluß des urchriſtlichen Strebens nach Vollkommen⸗ 
heit und Heiligkeit des Lebens. Er iſt ein idealer Orden. Man kann mit Recht 
ſagen, je mehr die Welt auf das Zeitliche bedacht iſt, deſto notwendiger ſind 
ihr Beiſpiele von Männern, die ganz auf das Irdiſche Verzicht geleiſtet und in 
vollſtändiger Weltentſagung in Gebet und Buße Gott dienen. Wie mancher wird 
nachdenklich geſtimmt und zur Einkehr gemahnt durch dieſe Beiſpiele. 

Möge daher das hübſch ausgeſtattete Buch eine weite Verbreitung finden! 


Die Mifflonen der Salelianer Don Boscos. Von Joſ. Griſar S. J. 64 S 
Wien III (Verlag der Saleſianer) 1914. 
Dieſe recht leſenswerte Abhandlung iſt ein Sonderabdruck aus den „Ka⸗ 
tholiſchen Miſſionen“ und ſchildert die erſtaunliche Ausbreitung und das ſegens⸗ 
reiche Wirken der Saleſianer. 
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Prieres du jeune catholique d' action. Par Chan oine Alleaume. 186 p. 
1 Fr. Paris (P. Lethielleux, éditeur) 1913. 


Ein in ſeiner Art e 71 — von angenehmem Format 
für 3 Die Gebete ſind eigens für dieſe verfaßt und wurden vor⸗ 
her der Zeitſchrift ‚Revue de la Jeunesse“ veröffentlicht. Häufig find die 
ürbitten für die Kameraden, die Kirche und das Vaterland, für die auch eigene 
bete angegeben ſind. Das Büchlein dürfte ſeinem Zweck vorzüglich ent⸗ 


ſprechen. 
Vallendar a. Nh. (Kloſter Schönſtatt) . P. Franz F. Hecht, P. S. M. 


Wolters, Friedrich. Hymnen und Sequenzen. Uebertragungen aus den 
lateiniſchen Dichtern der Kirche vom 4. bis 15. Jahrhundert. 206 S. 
Nur gebd. 4,50 Mk. Berlin (Otto v. Holten) 1914. 


Es iſt merkwürdig, daß wir Katholiken oft erſt von Außenſtehenden auf 
die unſerer Kirche eigene Poeſie und Schönheit hingewieſen werden müſſen. Mit 
ein ze. davon mag jein, daß wir die Liturgie, dies herrliche Gewand 
der Kirche, das uns von ihrer innern Schönheit erzählt, zu wenig kennen und 
ſtudieren. Auch die ee hat den Quell ihres Daſeins und Inhaltes 
in der Liturgie; an ihr, an der wunderbaren Abfolge der Feſtgeheimniſſe des 
Kirchenjahres wie der einzelnen kirchlichen Tagzeiten inſpirierten ſich 15 
Dichter, angefangen von dem großen hl. Ambroſius. Ja es iſt kein Zweifel, 
daß ein tieferes Einleben in die Liturgie auch jetzt wieder die kirchliche Poeſie 
in höhere Bahnen lenken würde. 

Wenn auch eine Ueberſetzung nie die volle Schönheit der Urſprache wieder⸗ 
geben kann, beſonders wenn dieſe die lateiniſche iſt, ſo = game fie uns doch, 
vielleicht wegen des bekannteren Klanges der Mutterſprache, manche Züge und 
Einzelheiten, die uns im Original verborgen blieben. So iſt man denn freudig 
überraſcht, wenn man das Buch von Wolters öffnet und dieſe Auswahl der 
beſten und berühmteſten Hymnen an ſich vorbeiziehen läßt. Kommen doch viele 
von ihnen in der Form den hervorragendſten Erzeugniſſen der Weltliteratur 
nahe und übertreffen jene weit an Tiefe, Kühnheit und Erhabenheit der Ge: 
danken. Beſonders gilt das von den älteſten, die mit chriſtlicher Wärme antike 
Ruhe vereinigen, während die Lieder des ſpätern Mittelalters oft nur noch den 
Worten nach lateiniſch ſind. Es war keine leichte Aufgabe, die lateiniſchen 
Geſänge mit ihrer kurzen, prägnanten Form in unſerer breiteren Sprache wieder⸗ 
zugeben, noch dazu im Versmaß des Originals; aber man muß ſagen, daß es 
dem Ueberſetzer im großen und ganzen gut geglückt iſt. Ec hat ſeinen Stil 
offenbar an den lateiniſchen Vorbildern geſchult und meiſtert die Sprache in 
ſeltenem Maße. Bei der Schwierigkeit des Unternehmens wird man ihm einige 
zu und Geſchraubtheiten gern verzeihen. Hie und da hat er auch den 

inn des Urtextes nicht richtig wiedergegeben. S. 28 entſprechen die beiden 
letzten Strophen kaum dem lateiniſchen Original (bei Mone, Lateiniſche Hymnen 
des Mittelalters, III. Bd., S. 110; Freiburg 1855). Seite 63 in der zweiten 
Strophe iſt intrent ut astra flebiles falſch überſetzt; ähnliche Schiefheiten S. 69, 
erſte Strophe, und S. 164. N 

Möge das ſchöne, einfach und geſchmackvoll ausgeſtattete Buch den Ge⸗ 
ſängen, die aus einer frommen, der Kirche ergebenen Vorzeit ſo wunderbar zu 
uns herübertönen, viele neue Freunde erwerben! n 70 


Rüther, Josef. Auf Gottes Spuren. Ausgeſtattet und illuſtriert von Oskar 
Gehrig. 94 S. Gebd. 2,40 Mk. Paderborn (Bonifacius⸗Druckerei) 1914. 
Es iſt ein alter, aber ewig friſcher und fruchtbarer Gedanke, daß die 

Natur vestigia Dei in ſich trägt, die etwas ahnen laſſen von der Größe und 

Weisheit deſſen, der unſichtbar durch die Welt einherſchreitet. Der Verfaſſer 

hat ein feines Auge für die Spuren Gottes in der Schöpfung. Die Schönheit, 

Zweckmäßigkeit und Ordnung in der Natur iſt ihm ein Bild der noch wunder⸗ 

bareren Einrichtung der Welt des Geiſtes. Aber auch dieſe höhere Welt findet 

ihren eigentlichen Sinn und ihren Zweck erſt in der Idee Gottes. Ohne Gott 
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> und ohne feine Liebe fällt das Weltall zu einem Chaos auseinander. Gott iſt 
f das Zentrum alles Naturgeſchehens wie auch aller ſittlichen Betätigung. 1 
ü In ungekünſtelter, aber poetiſcher Sprache trägt Joſef Rüther ſeine Be⸗ | 
| trachtungen vor. Eine gute Philoſophie jteht hinter ihnen. Nur Seite 18 ff. | 
| ſcheint er mir einiges zuzugeben, was leicht dem modernen Idealismus Vor⸗ 
ſchub leiſten lönnte, ſo beſonders wenn er ſagt, daß unſere Sinne nur die Ein⸗ 
drücke erkennen, welche die äußeren Dinge auf ſie machen. Er geht ſoweit, zu 
behaupten: „Hätten wir mehr oder weniger oder ganz andere Sinne, ſo würden 
auch die Bilder der Dinge und daher unſere Welt etwas ganz anderes ſein.“ 
Auch die Bemerkungen S. 22 f. über Stoff, Kraft und Form ſind zum mindeſten 
unklar. Es iſt ſchade, daß dieſe kleinen Mängel den Wert des ſchönen, er⸗ 2 
friſchenden Büchleins mindern. Vielleicht wird feine einfache, ſinnige Art und 
gewählte Sprache manchen Geiſtlichen bei Vorträgen inſpirieren. 

Die Vignetten von Oskar Gehrig begleiten ſtimmungs voll den Text, könnten | | 
aber wohl etwas feiner fein. Beſonders gilt das von dem Deckelbild. 

Narla⸗Laach. P. Odo Caſel, O. S. B. 


Das Neue im Brevier und in der bl. messe als Anhang zum Zeremonienbüch⸗ 
lein für Prieſter und Kandidaten des Prieſtertums. Von Joh. Bapt. 
Müller, Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. Kl.⸗120. 20 S. 20 Pfg. Frei⸗ 

burg i. Br. (Herder) o. J. 
Dieſe Zuſammenſtellung der neuen Rubriken, die mit der Bulle „Divino 
afflatu“ vom 1. Nov. 1911 gegeben wurden, ſowie der bis Auguſt 1913 er⸗ 
ſchienenen Dekrete iſt ſehr praftife gedacht. Sie berückſichtigt beides: die Ru⸗ il 

briken des Breviers und die der Meſſe. Leider konnte das tief einſchneidende 4 

Motu proprio „Abhinc duos annos“ vom 23. Oktober 1913, ſowie das 1 

Dekret vom 28. Oktober 1913 nicht mehr berückſichtigt werden. Eine neue Auf⸗ 1 

lage, die auch dieſe beiden Aktenſtücke behandelte, wäre ſicher in weiten Kreiſen 14 


ſehr willkommen. | 


Stilleben im Herzen Jelu. Von Franz Hattler, Prieſter der Geſellſchaft 
Jeſu. 9. Auflage. Mit oberhirtlicher a ra und Erlaubnis 
der Ordensobern. Mit einem Stahlſtich. Kl.⸗80. 222 S. Preis broſch. 

' 1,80 Mk., gebd. 2,60 Mk. Regensburg (Manz) 1913. 

Verfaſſer erläutert in dieſer Schrift die ſogen. „ſieben Wohnungen im hei⸗— 
ligen Herzen“ von der ſeligen Margareta Alacoque für weitere Kreiſe. Durch 
zahlreiche anregende Bilder und Gleichniſſe erklärt er jeweils zuerſt den Sinn 
dieſer „Wohnungen“, gibt dann den Text der ſel. Margareta und ſchließt daran 
verſchiedene Gebete und Tugendübungen für den Tag. Das Ziel von alledem 
iſt, zu einem Leben in ſteter Vereinigung mit dem göttlichen Herzen anzuleiten. 
Mag auch mancher Ausdruck nicht jedem Empfinden entſprechen, ſo wird doch 
das nun ſchon in 9. Auflage erſcheinende Büchlein beſonders in weiblichen 
Ordensgenoſſenſchaften und auch bei frommen Seelen in der Welt Anklang 
finden und Gutes ſtiften. a 

Marla -auch. P. Lambertus Krahmer, O. S. B. 


Duhr S. J., 1 Jeſuitenfabeln. Volksausgabe. 7.— 11. Auflage. 
1 80. VIII u. 136 S. Gebd. 1 Mk. Freiburg (Herder) 1913. 

„1. Es iſt eine quellenmäßig erwieſene Tatſache, daß eine ungeheu re 
Menge offenbarer Lügen gegen die Jeſuiten im Umlaufe ſind; 2. dieſe Lügen 
hat man aufrecht zu erhalten geſucht durch gefälſchte Urkunden, gefälſchte Briefe, 
| gefälſchte Bücher, angebliche Jesuiten, die nie Jeſuiten waren, erdichtete Lehren, 


welche die Jeſuiten nie vorgetragen; 3. Unwahrheiten über die Jeſuiten, und 
war die einfältigſten und gröbſten, finden ſich ſogar in den angeſehenſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchriften uſw.“ So ſchrieb 1893 im Pastor bonus‘ (Seite 107) 

of. Marx als Reſultat des Werkes Duhr, Jeſuitenfabeln, das 1891 zuerſt in 
ieferungen erſchien, um in wiſſenſchaftlicher, jeſuitiſch⸗gründlicher Weiſe den ii 
885 Fabeln und Verleumdungen gegen die Jeſuiten den Garaus zu machen. iR 
aß 1891 ſchon die 2. Auflage ſah, zeigt, welch Intereſſe das Buch überall er⸗ | 
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weckte. Seinen Hauptzweck erreichte es aber nicht. Die Lügen blieben am 
Leben und leben heute noch in unverminderter Stärke und in vermehrter An⸗ 
zahl. Ja, ſie haben ihre Wurzeln ſogar bis in die Fabriken, Werkſtätten, 
Vereine, bis in die unterſten Schichten des Volkes geſchlagen. Daher iſt es ein 
dankenswertes Unternehmen geweſen, in einer Volksausgabe einen u des 
— Werkes zu geben, und in einer für das Volk genügenden Weiſe die 

eſultate des größeren Werkes zu bieten. Gelehrte werden natürlich das 
größere Werk vorziehen. Weil jedoch in der Volksausgabe die Geſchichte der 

abeln und ihre Zahl bis zur Gegenwart fortgeführt iſt, kann auch der Ge⸗ 
ehrte dieſer Ausgabe nicht entbehren. Möge das Werkchen in vieler Hände 
kommen, beſonders der andersgläubigen Jeſuitengegner! Vielleicht kann es der 
einen oder anderen Lüge doch ein Ende bereiten, den einen oder andern doch 
bekehren. Alle nicht! Jene nicht, deren Sprachorgan die .. Bauhütte (1889, 
S. 147) war, als ſie ſchrieb: „Unſere Feindſchaft gilt der Autoritätsanſchauung, 
der in ihrem Weſen gewaltmäßigen und geſetzloſen Anſchauung, deren Typus 
der Jeſuitismus iſt!“ !) 


Grogno, Officium Maioris Hebdomadae iuxta ordinem Breviarii, 
Missalis, Pontificalis. 80. 452 u. [16] S. Gebd. 3,60 Mark. (Turin 
(Marietti) 1914. 

Das Werk beſteht aus 3 Teilen: 1. Das Brevier für jeden Tag von Palm⸗ 
ſonntag bis zur Non des Samstag vor Weißen Sonntag. Dabei ind die Ver · 
ordnungen vom 23. und 28. Okt. 1913 bereits berückſichtigt. Dieſer Teil würde 
wohl ein Stück des erwarteten neuen (Ideal⸗) Breviers darſtellen. 2. Der 
zweite Teil enthält die in die genannte Zeit fallenden Zeremonien, wie ſie teils 
im Missale, teils im Pontificale (Weihe der hl. Oele) enthalten ſind. Dieſer 
Teil mag intereſſant ſein. Seine Notwendigkeit leuchtet mir nicht ein. Was 
für den Prieſter notwendig iſt, findet er im Missale oder, wenn er Noten da⸗ 
bei wünſcht, im Officium Maioris Hebdomadae usque ad Sabbatum in Albis, 
das bei Puſtet (Regensburg) erſchienen iſt und zugleich das Brevier von Grün⸗ 
ä SW Sabbatum in Albis (einſchl. Oelweihe) enthält. Letztere Aus⸗ 
gabe enthält für Chor und Prieſter alle Noten, während vorliegendes Werk 
keine Noten, alſo weniger als das Missale, bringt. 3. Der 3. Teil, der zum 
1. Teil gehört und Appendix heißt, enthält die Kommemorationen jener Feſte, 
die in die Kar⸗ oder 0 terwoche fallen können, d. h. für die Zeit vom 17. März 
bis 30. April. Eine Ausgabe, die den 1. und 3. Teil allein enthielte, würde 
vielleicht manchem Geiſtlichen angenehm fein, wodurch auch der Preis ein an⸗ 
gemeſſener würde. | 


de Matbies, Predigten und Anſprachen, zunächſt für die Jugend ge- 
bildeter Stände. 3. Band. VIII u 455 S. 80. 5,20 Mk., gebd. 6 Mt. 
Freiburg (Herder) 1913. 

Nach dem 1., 2. und 4. Bande gibt der unter dem Schriftſtellernamen 
Ansgar Albing bekannte Dr. Paul Baron de Mathies nunmehr den 3. und 
Schlußband heraus, der die Predigten für die Sonntage nach Epiphanie und 
vom 5. Sonntag nach Pfingſten bis zum Schluſſe des Kirchenjahres enthält. 
Zugabe: 13 Gelegenheitsreden. 

Die Predigten ſind meiſt eſſayartige Kauſerien, die für die gebildete Jugend 
wohl geeignet find, ſie für die chriſtlich religiöſen Ideale zu begeiſtern. Sie ſind 
voll Schwung und reißen leicht mit. Nicht immer allerdings. Der Schwung 
kann zur unrichtigen Schärfe werden. Z. B. S. 13! Auch der Chriſtusleugner 
von heute fußt in der zweitauſendjährigen Kultur des Chriſtentums und hat mit 
dem Chriſten ein gut Stück Kultur gemeinſam. Die folgende Predigt, die von 
„der Miſſion der Katholiken unter den Mitmenſchen handelt“, und viele andere, 
welche die Liebe des Gekreuzigten ſo begeiſtert predigen, legen eine mildere Auf⸗ 
faſſung nahe. Auch die Predigt S. 258, die hochpolitiſch ohne Politik iſt, ver⸗ 


Y) Vgl. Rheiniſch, Wirkſamkeit der Freimaurerei auf religiöfem Gebiete, 
S. 45. Berlin, Germania. J 
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langt energiſche Betonung des Katholizismus und ſucht begeiſterte tatkräftige 
Anhänger Chriſti zu ſchaffen. Die im Buche allenthalben ſich zeigende Spann- 
kraft entſpricht ſo ſehr der jugendlichen Seele. An den Jünglingen der ge: 
kildeten Stände iſt es jetzt, das Werk zur Hand zu nehmen, zu leſen, zu be⸗ 
trachten, zu befolgen und auszuführen! 

NB. Wünſchenswert wäre noch, daß das Inhaltsverzeichnis auch mit einem 
Worte den Inhalt der Predigten angäbe. 


Reck, Vorträge auf dem 2. homiletiſchen Kurs in Ravensburg. 
Gr.⸗8o. 213 S. Broſch. 3 Mk. Rottenburg (Bader) 1913. 

Unter dem Vorſitze des Herrn Biſchofs von Rottenburg fand in Ravens⸗ 
burg vom 9.—11. Sept. 1913 der zweite homiletiſche Kurſus ſtatt, deſſen Bericht 
jetzt vorliegt. Der Kurſus ſtand zum größten Teile unter der Signatur der 
Armſeelenpredigt. Der Vorſitzende hat über dieſe Materie 6 Leitſätze aufnehmen 
laſſen. Leider ſind die Ausführungen nicht beigefügt, da der Herr Biſchof die⸗ 
ſelben — jedenfalls um ihnen die verdiente weitere Verbreitung zu verſchaffen 
— in einem eigenen Werke herausgegeben hat (Die Armſeelenpredigt, von Dr. 
P. W. v. Keppler; broſch. 2 Mk., gebd. 2,80 Mk.; Freiburg, Herder; November 
1913: erſte, Februar 1914: fünfte Auflage). Dafür bekommen wir eine Muſter⸗ 
— 1 über die armen Seelen von demſelben biſchöflichen Verfaſſer. Profeſſor 

rand aus Bonn behandelt die Leichenrede in der katholiſchen Kirche (Begriff; 
geſchichtliche Entwicklung; liturgiſche Stellung; kirchliche Geſetzgebung; Zweck; 
religiöſe Idee). Die Ausführungen ſind klar, objektiv, organiſch geordnet, und ihre 
Anwendungen geeignet, Mißſtände und Mißbräuche zu verhüten (Leitf. 3—5 beſ.). 
Der Herausgeber, Domkapitular Reck aus Rottenburg, bringt eine Erklärung 
der 4 Formularien der Requiems⸗Meſſen in 2 Vorträgen, die intereſſant durch⸗ 
geführt, manchmal in ergeoilenbe Wärme übergehen; manchmal Wiederholungen 

bringen, manchmal m. E. müßige Fragen aufwerfen (z. B. S. 163; die Formu⸗ 
larien ſind bezüglich der ko ſtanten Teile doch nur eines). Der Erklärung der 
Epiſtel aus Formular II (1 Theſſal. 4, 12 — 17), die einigen jo große Schwierig- 
keiten bereitet, daß fie ſogar dem hl. Paulus Irrtümer vorwerfen (z. B. Belſer, 
Tillmann) ſtimme ich vollſtändig bei. Ueber die Erklärung des Offertorium da⸗ 
gegen denke ich in einem eigenen Artikel mich auseinanderzuſetzen. Außer diejen 

hemata find noch behandelt: Homiletik und praktiſche Exegeſe, von P. Rösler; 
Die Allerheiligenpredigt (Feſt; Begriff der Heiligkeit; Ziel; Liturgie; Aufgaben 
und Fehler) von Dr. Donders; Die Geneſis einer Homilie (gezeigt am Evan⸗ 
gelium für den 8. Sonntag n. Pfingſten) von Reck; eine Predigt auf den 18. 
Sonntag n. Pfingſten (über den Frieden) vom Stuttgarter Pfarrer Bentell; 
endlich eine Paraphraſe des Ave Maria vom Stuttgarter Vikar Anker. Alſo 
ein reichhaltiges Material. Wenn auch nicht alles gleichwertiges Gold iſt, ſo 
iſt doch viel Abgeklärtes geboten, aus dem man lernen kann. Das Buch iſt 
wohl geeignet, den Wunſch des Vorwortes zu erfüllen: „Zu nützen, auch nach⸗ 
dem das lebendige Vortragswort verklungen iſt.“ 


Blankenberg Sieg). Bergervoort. 


Elementa philosophiae scholasticae. Auctore Dr. Sebastiano Rein- 
stadler. Editio 7 et 8 ab auctore recognita. 6,60 Mk., gebd. 8 Mk. 
Freiburg i. B. (Herder) 1913. — Vol. 1. Continens Logicam, Criticam, 
Ontologiam, Cosmologiam (XVIII et 522). — Lol. 2. Continens An- 
thropologiam, Theologiam naturalem, Ethicam (XX et 529). 

Ein ſcholaſtiſches Philoſophielehrbuch, das bei der heute jo ſtarken Pro; 
duktion auf dieſem Gebiet acht Auflagen erlebt, trägt damit bereits ſeine beſte 
Rezenſion an der Stirne und bedarf eigentlich keiner weiteren Empfehlung mehr. 
In der Tat iſt es dem Verfaſſer außerordentlich gut gelungen, den Aufgaben 
eines Lehrbuches gerecht zu werden, nämlich in einem möglichſt beſchränkten 
Raum möglichſt viel Inhalt in möglichſt klarer Form zu bringen. Daß beim 
Streben nach Kürze manchmal die Klarheit und Schärfe der Darlegung gelitten 
hat, wie z. B. bei der Expoſition des Pragmatismus und Neokritizismus, iſt 
begreiflich und vermindert den Wert des Buches nicht, zumal dann gewöhnlich 


4 


14 
i 
11 
* 
1 
C 
IB 
| 
14 
ji 


* 


— 


* 


636 | Bücherfchau. 


in den Fußnoten Hinweiſe auf entfprechende Literatur zu finden find. Auch die 
neue Auflage zeigt das Streben des Verfaſſers, ſein Buch ſtets auf der Höhe 
zu halten; nicht wenige Punkte ſind verändert oder neu eingefügt worden. Nur 
eines finde ich an dem Buche auszuſetzen, was beſonderer Erwähnung wert iſt 
— andere werden es vielleicht als hefonderen Vorzug betrachten — nämlich die 
übermäßige Anlehnung an die ſpezifiſch⸗thomiſtiſche Lehre, auch in Meinungen, 
die bereits vom größeren Teil der Neuſcholaſtiker als unhaltbar aufgegeben 
ſind, wie die reale Diſtinktion zwiſchen Weſenheit und 1 — und die Lehre 
von der praemotio physica. Die Gründe, welche der Verfaſſer angibt, find 
ewiß nicht geeignet, der thomiſtiſchen Meinung den Vorrang zu ſichern. Das 
ann uns indes nicht abhalten, vorliegendem Buch aus wahrer Ueberzeugung 
die weiteſte Verbreitung zu wünſchen. 


Salmünſter. p. Gallus Haſelbeck, O. F. M. | 


De Daemoniacis in historia evangelica. — Dissertatio exegetico-apologetica 
quam exaravit Joannes Smit, Phil. Theol et rer. biblic. Doctor., Prof. 
S. Script. in Seminario Archidioecesis Ultraiectensis. 80. XXII et 590 p. 
6 Fres. Romae (Sumptibus Pontifieii Instituti Biblici) 1913. 


In der Leben⸗Jeſu⸗Forſchung nehmen ſowohl die wunderbaren Krank- 
heitsheilungen, wie auch die Befreiungen von Beſeſſenheit, welche Jeſus voll“ 
brachte, eine wichtige Stellung ein. Der Unglaube und die rationaliſtiſche Exe⸗ 
geſe konnten an ihnen nicht vorübergehen, ohne ihnen eine gebührende Auf: 
merkſamkeit zu ſchenken. Der Unglaube leugnet ihre Möglichkeit und die ratio” 
2 Erze betrachtet entweder die diesbezäglichen bibliſchen Berichte als 
5. afte Ausſchmückung ohne hiſtoriſchen Gehalt, oder ſie verſucht ſie zu 
erklären als rein natürliche pſychologiſche Vorgänge, ohne Eingreifen über⸗ 
irdiſcher Kräfte, wobei auch die Perſon des Heilandes nicht frei bleibt von der 
Makel des Betruges oder der Selbſttäuſchung. — | 

Dieſem Beſtreben tritt der Verfaſſer in dem vorliegenden Werke entgegen 
durch klare Darlegung der poſitiv⸗chriſtlichen Auffaſſung und Refutation der 
von den Gegnern vorgebrachten Beweisgründe. 

Das Buch umfaßt zwei große Teile; Pars I: Quaestiones generales (pp. 
1275) und Pars II: Casus speeiales in Evangelio (pp. 277—555) Den 
Schluß bildet ein ſehr ausführlicher Index alphabeticus. Die Titel der ver- 
ſchiedenen Kapitel des erſten Teiles lauten: Conspeetus historicus interpreta- 
tionis — Possibilitas et natura possessionis — Daemonologia Iudaeorum tem- 

ore Christi — Sententia Christi de possessione daemoniaca. — In dem 

onspectus historicus zeigt der Verfaſſer die verſchiedenen Auffaſſungen von 
den Kirchenvätern bis zu den neueſten phyſiologiſchen, pſychiatriſchen und ſpiri⸗ 
tiſtiſchen Theorien, unter beſonders eingehender Berückſichtigung der deutſchen Fach⸗ 
literatur. In Weſen und Wirkungen der Beſeſſenheit bietet Kapitel II einen 
recht tiefen Einblick, während Kapitel IV in durchſchlagender Weiſe die irrtums⸗ 
freie Auffaſſung Chriſti gegenüber den Angriffen der ungläubigen Gelehrten 
verteidigt. Der zweite Teil des Werkes befaßt ſich mit der Einzelbehandlung 
jener Teufelaustreibungen, deren Verlauf in ausführlicher Weiſe in den Evan⸗ 
gelien beſchrieben wird. — 0 

Was zunächſt an dem Werke gefällt, iſt die Ueberſichtlichkeit der Dispo⸗ 
ſition, welche ſchon ahnen läßt, daß der Verfaſſer den Stoff voll und ganz be⸗ 
herrſcht. Der äußeren Ueberſichtlichkeit entſpricht auch Klarheit der Ausfüh⸗ 
rung, ſowie die Kraft der Beweiſe und die Allſeitigkeit der Behandlung; auch 
die neueſten Angriffe bleiben nicht unerwidert. — So wird das Buch ſicherlich 
für den Apologeten ein bedeutendes Hilfsmittel werden und auch der Exeget 
wird im 2. Teile zu der Behandlung der dort beſprochenen Perikopen manche 
willkommene Ausführungen und Hinweiſe finden. — 8 

Das Werk iſt in lateiniſcher Sprache geſchrieben; gewiß würde eine Ueber⸗ 
ſetzung in eine lebende Sprache das Werk noch weit mehr, beſonders in den 
Kreis der Laien, einführen. Für denjenigen, welcher der deutſchen Sprache nicht 


mächtig iſt, wirken die häufigen Anführungen von Ausſprüchen deutſcher Ge⸗ 
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lehrten im Text ſelbſt ſehr ſtörend; eine Ueberſetzung dieſer Ausſprüche wäre 
hier gewiß am Platze geweſen; der Wiſſenſchaftlichkeit halber konnten dann die 
Ausſprüche in ihrer Urſprache als Fußnote angefügt werden. Hierauf könnte 
vielleicht bei einer ha er Auflage geachtet werden. — Möge das treffliche 
Buch eine recht weite Verbreitung finden! 


Hünfeld. P. Steph. Dillmann, O. M. J. 


Fürft A. zu Löwenltein und andere große Männer unserer Tage: Georg Kar⸗ 
| dinal Kopp, Fürſtbiſchof von Breslau. 12%. 40 S. 20 Pfg. 
Köln, Verlag des St. Joſephs⸗Vereins. 

Die kleine Broſchüre enthält eine Schilderung des kirchenpolitiſchen Wirkens 
des gefeierten Kirchenfürſten aus der Feder des Fürſten zu Löwenſtein und eine 
von A. Siebelt entworfene Darſtellung ſeiner oberhirtlichen Tätigkeit in der 
großen Breslauer Diözeſe. Beigegeben ſind einige Auszüge („Goldene Worte“) 
aus den Hirtenbriefen des Kardinals. Die ſchöne Schrift empfiehlt ſich von ſelbſt. 


Morin, Germain, O. S. B. L’ideal monastique et la vie chretienne 
des premiers jours. 2.ed. 120. 228 p. 2,50 Fres. Paris (Beau- 
chesne) 1914. 

Der Verfaſſer der vorliegenden Schrift iſt einer der beſten Kenner der alt- 
chriſtlichen Literatur, die er ſchon durch mancherlei Funde und wertvolle Unter⸗ 
ſuchungen bereichert hat. Geſtützt auf ſein patrologiſches Wiſſen und auf eine 
reiche lade Bildung * oe b das Leben der erſten Chriſten das ideale 

ön 


Vorbild für das Leben der e, der Ordensleute und ſelbſt der Chriſten der 
Welt fein muß. In Schöne: und doch einfacher leichtverſtändlicher Sprache be- 
handelt er folgende Punkte: Ordensberuf, Taufe und Ordensprofeß, apoſtoliſches 
Leben, das Brotbrechen (Altarsſakrament), das liturgiſche Gebet, monaſtiſche Aszeſe, 
Vernünftigkeit und Weitherzigkeit, Freude, Einfältigkeit. Der Geiſt des heiligen 
Patriarchen Benediktus und ſeines Ordens durchweht das ganze Buch, eine 
Atmoſphäre des Friedens und der Ruhe in Gott ſtrömt uns aus demſelben 
entgegen. Wenn manches etwas altertümlich klingt, ſo iſt es doch nicht veraltet, 
und unſere moderne. Aszeſe täte gut daran, öfters auf die hier dargelegten 
Grundſätze zurückzugreifen. Wir empfehlen das köſtliche Schriftchen, das durch 
die Gegenüberſtellung der alten und modernen Aszeſe auch für den Hiſtoriker 
von großem Intereſſe iſt. 


Hünfeld. 3. Pletſch, O. M. J. 


I Neu eingegangene Bücher N 


Von Herder, Freiburg i. Br.: 


Im Dienſte der gimmelskönigin. Vorträge und Skizzen für Marianiſche Kongregationen. Ge: 
fammelt von Peter Sinthern S. J. Herausgegeben von der Zenkralſtelle für Marlaniſche Kon⸗ 
gregationen in Wien. 8° (XII u. 296 S.) Mk. 3.20; geb. in Leinwand Mk. 4.—. 1914. 

Ein Slaubensheld der modernen Zeit Contarde Ferrini, o. ö. Prof. des röm. Rechtes an der 
Univerſität Pavia. Nach der Biographie von Dr. Carlo Pellagrint, überſetzt von Dr. Alois 


Henggeler. VII u. 139 S. 1914. 


Vom Verlag des Volksvereines, M. Gladbach: 

Wohlfahrtspflege und Caritas im Deutſchen Reich, Deutſch⸗Oeſterreich, der schweiz und 
Cuxemburg. Mit einem Ortskataſter und alphabetiſchem ee der einſchlägigen katholiſchen 
Einrichtungen, einem Grundriß und 24 Trachtenbildern. Von Dr. Wilhelm Lieſe, Dozent für 
Sozialwiſſenſchaft an der Biſchöflichen Fakultät zu Paderborn. gr. 8° (XV und 477.) Broſchiert 
Mk. 6.50, geb. Mk. 7.50. 1914. 

Frauenwirtſchaft, Jahrbuch für das haus wirtſchaftliche und gewerbliche Frauenwirken. Herausgegeben 
er ** für ſoziale Kultur und Wohlfahrtspflege (Arbeiterwohl). 4. Jahrgang 1913/14. (268) 

eb. Mk. 4.80. 


Vom Verlag Bonifactus⸗ Druckerei, Paderborn: 
Paftoralmedizin von Capellmann, neu herausgegeben von Bergmann. 17. vermehrte Auflage. 
XIV u. 423 S. Mk. 4.50. 1914. 
Pre ſeſſer Contardo Ferrini. Ein Mann des Slaubens und der Wiſſenſchaft. Von Prof. Illemo 
Camelli, überſetzt von Leo Schlegel 0. Cist. 32 S. 25 Pfg. 1914. 
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Von Paulinus⸗ Druckerei, Trier: 


Manuale Rituum in usum dioecesis Treverensis. III. editio, 208 S. 1918. 
Lektionar (Kanzel⸗Ausgabe). Gpiftel und Evangelten der Sonn⸗ und Feſttage. Von Dr. Jakob 
Ecker (c). 4. Aufl. 230 S. 1911. 


Vom Verlag Tyrolia, Brixen: 
Die notwendigften Gebete für Schulkinder. Von Prälat Dr. J. Walter. 3. Aufl. 59 S. geb. 


40 1913. 
2 für die kath. Jugend. Von Katechct Fr. Kranebitter. 288 S. geb. 90 Pfg. 
2 1 * 


1913. 
Sodalenflänge. Marianiſche Dichtungen, zugleich Deklamaulonsbuch für Marianiſche Kongregationen, 
zuſammengeſtellt von Marie Waldhart. 2 Ode. 205 u. 232 S. Mk. 1.45 Pfg. b 


Vom Verlag F. Rauch, Innsbruck: 


Entwürfe zu Herz⸗Jeſu⸗prebigten II. P. H. Hurter S. J. VII. Zyklus. (Predigtſkizzen 
VI. Heft.) 140 S. Mk. 1.20. 1914. 
der er und die heilige Meſſe. Von A. v. Liguort, überſetzt aus dem Italieniſchen und mit 
ufägen vermehrt von Fulgentius Colli 8. J. 152 S., geb. Mk. 1.25. 1914. 


Vom Theaterverlag Val. Höfling. München: 


Die Seſellenvereins gründung. Feſtſpiel in einem Akt für katholiſche Geſellenvereine. Bon Georg 
von Berg. (Höflings Vereins⸗ und Dilettantentheater Nr. 94.) Preis Mk. —.75; 12 Exemplare 
mit Aufführungsrecht Mk. 7.50. (Regiebearbeitung iſt enthalten im „Regifjeur von Volksbühnen⸗ 
werken“ desſelben Verlages.) 

Wanderburfchen. Schauſpiel in vier Akten. Von Wenzel Eichler. (Höflings Vereins⸗ und Lilet 
tantentheater Nr. 95.) Preis Mk. 1.25; 12 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 12.—. (Regiebe 
arbeitung iſt enthalten im „Regiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) - 

Wie auch wir vergeben. Lebensbild in einem Akt. Von Maximilian Bernhard. «Höfling* 
Vereins⸗ und Dilettantentheater Nr. 96.) Preis Mk. —.75; 7 Exemplare mit Aufführungsrech) 
Mk. 4.50. (Regiebearbeitung tft enthalten im „Regiffeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.⸗ 

Das ewige Prieſtertum. Text zu ſieben lebenden Bildern. Von P. Karl Tauſcher. (Höflings 
Lebende Bilder Nr. 21.) Preis Mk. —. 75. 

Haubwerkerleben. Lebende Bilder für Lehrlings⸗ und Geſellenvereine. Bon Auguſt in Leutner. 
(Oöfimgs Lebende Bilder Nr. 23.) Preis Mk. —.75; 8 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 5.—. 
(Regiebearbeitung iſt enthalten im „Kegiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 


Vom Verlag Benziger, Einſiedeln, Waldshut, Köln, Straßburg: 


An ber Mutterhand durchs Teben. Bon Alois Roik, Pfarrer. Mit Kopfleiſten. 192 Seiten. 
24° Elegant broſchiert und beſchnitten 50 Pfg., 60 Heller, 65 Cts. Bei Bezug auf einmal von 30 
und mehr Exemplaren 40 Pfg., 50 Heller, 50 Cts. 1914. 

Joenatius⸗ Büchlein. Betrachtungen und Andachtsübungen zu Ehren des hl. Ignatius von Loyola 
Stifters der Geſellſchaft Jeſu. Mit verſchiedenen andern Gebeten zum täglichen Gebrauch. Von P. 
M. Hausherr S. J. Neu herausgegeben von P. Peter Vogt S. J. Mit Stahlſtich⸗Titelbild, 
Nandeinfaſſungen und Kopfleiſten. 440 Seiten. Format VI. 71:114 mm. In Einbänden zu 


Mk. 1.—. 
Im Kampf um Lourdes. Ein deutſcher Roman von Lucens. 336 Seiten. 8 Broſch. Mk. 3.50, 
Kr. 4.20, Frs. 4.40. Elegant gebunden Mk. 4.50, Kr. 5.40, Frs. 5.65. 


Die Perikepen in der Schule. Schulgemäße Erklärung der ſonn⸗ und hauptfeſttäglichen Evangelien 
und der Feſtkreiſe des kathol. Kirchenjahres. Von Pfr. Neiſe. Dritte neu bearbeitete Auflage von 
Pfarrer Wiegel. 191 S. Mk. 2.50. Breslau, Görlich. 1913. | 

Weltanfhauung und Sozialidee von F. Imle. Eine philoſophie⸗hiſtoriſche Studie. Eſſen⸗Ruhr 1914, 

Verlag des Verbandes kathol. kaufm. Vereinigungen Deutſchlands (E. B.) Preis broſch. Mk. 2.—. 

welche AKechte hat das uneheliche Kind und feine Mutter 7 Gemeinverſtändlich dargeſtellt un 
mit Klageformularen, Muſtern und ausführlichen Kalendertabellen verſehen von Richard Burge⸗ 
* t e 7 88 L. Schwarz & Comp., Berlin S. 14, Dresdenerſtraße 80. Preis Mk. 1.10. 
Taſchenformat. 

Die vier bi. Evangelien und die rn übertragen von P. Konſtantin RNöſch 
O. M. Cap. Mit kirchlicher Druckerlaubnis. VI u. 434 Seiten. 8. Gebunden Mk. 2.40, in Kunſt⸗ 
leder mit Goldpreſſung Mk. 3.—. (Paderborn, Ferdinand Schöningh.) 

pater Damian de Deufter aus der Kongregation der hl. Herzen (Picpus). Ein Lebensbild zur 25⸗ 
jährigen Wiederkehr ſeines Sterbetages von P. Reginaldus Yiendoorn, Miſſionsprieſter auf 

Hawall. 45 Pfg. Aachen. 1914. 

äöglingstehler, Jenſur und Strafe. Fragmente zur Internatserziehung von Dr. L. Radlmaier. 
(„Bädagogiihe Zeitfragen“, Neue Folge, 5. Heft). Donauwörth 1914. L. Auer. 860 S. Mk. 1.—. 

Abſchlebsgabe. Predigten auf alle Sonn- und Feſttage nebſt Gelegenh⸗itsreden. Von Dr. Heinrich 
Förſter, 2 von Breslau. Zweite bis vierte Auflage. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 

8. (VIII, 629 S. Broſch. Mk. 6.—. Regensburg, &. J. Manz. 1914. N | 

Begensburgtr 18° Brevier . 78); 4 Bde. Editio typica, Einband Nr. 4 in echtem Chagrin mit 
Goldſchnitt 40 Mk. Regeneburg, Puſtet. 1914. 

Hanbkenkerbanz zum griech. Teſtament. Bon + Otto Schmoller; 4. Aufl. von Alfred 
Schmoller. 501 S. Mk. 5.—. Gütersloh, Bertelsmann. 1913. 

Seſchichte des Rarmelitererbens. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt von P. Redemptus vom 
Kreuz Weninger. unbeſchuhter Karmelit. VII u. 240 S. Mk. 2,50. Linz a. D. Verlag des 

1914. 
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Eingeſandte Zeitſchriften. 


Die —— — die deutſchen Ratheliken. Bon Dr. Hans RNoſt. 72 S. Mk. 1,60. Köln, 
achem. 

Die allerſeligſte Jungfrau in der polnif Poeeſie. Supplementband zu Bd. FI der Summa 
Mariana. Von Rektor J. 5. Schütz. 128 S. Mk. 1.60. Paderborn, Junfermann. 1914. 

In Gottes Schule. Predigten auf die Hauptfeſte des Herrn. Von Pfarrer Johann Niſt. 297 S. 
Mk. 2,50. Limburg a d. L., Steffen. 1914. 

Die religisſen und fittlichen Ideen des Spruchbuches. Kritiſch⸗exegetiſche Studie von Dr. Alois 
Hudal (Bublifation des Bibl. Inſtitutes zu Rom). XXVIII u. 261 S. Mk. 4.50. Rom, Verlag 
des Päpſtl. Bibelinſtitutes. 1914. 

Krenzesroſen auf das Grab meines ehemaligen Pfarrers und Ehrendomherrn Adam in Zabern: Zwei 
Karfreitagspredigten und zwei Feſttagspredigten von Pfarrer Viktor Red. 35 S. 

Ein Sträußchen Iweiß zum Gnadentag der Kinder (Erſtko tonpredigten). Von demſelben. 
55 S. Straßburg, Herder. 1914. 

Frauennot und Frauentzilſe in den Miſſiens ländern. Ein Weckruf an die kathol. Frauenwelt 
von Friedrich Schwager S. V. D. 32 S. 40 Pfg. Steyl. 1914. 

Jugendpflege und Charakterbilbung. Von Joſeph Könn. Zweite, vermehrte Auflage. 262 ©. 
Mk. 1.80. Warendorf, Schnell. 1914. 

Himmel und Erde (Volksausgabe). Lief. 10 u. 11. Allgem. Verlagsgeſellſchaft. (40 Lief. 24 Mk.) 


eingelandte Zeitſchriften | 


Archivum Franciscoanum historicum. Quaracchi; annus VII, fasc. 2: Discussiones, 
Some new sources for the life of Blessed Agnes of Prag including some chronical notes 
and a new text of the Benediction of Saint Clare (Seton) — Historia de las Misiones de 
los Franeiscanos en las Islas Malucas y Celebes (Perez). — Documenta: Elenchi Bono- 
nienses Fratrum de Poenitentia s. Francisci 1252—1288 (Bihl) — De origine Ordinis s. Clarae 
in Flandria (de Hok) — Lettres Franciscaines concernant la Belgique et la France au 
13—15e sieècles (Callebaut) — Acta fundationis Conventus B. Mariae de Angelis prope Po- 
losam 1481—1484 (Delorme) — li piü antichi Inventari della sacrestia del Saero Convento 
di Assisi 1338—1473 (Alessandri e Pennachi) — Codigraphia. 

The eocles. Review. Philadelphia; vol. 50, Nr. 5: Biographers v. Boy Saints (Conroy) — 
Father Faber and the first Oratory hymn book (Flood) — Sacraments of the old law 
(Tierney) — The Cross on the Hill (Maher) — The recitation of the whole Psalter within 
the course of each week (Meulepas) — Within my parislı (Loomis) — Is tlıe sacrifice of 
the Mass the sacrifice of the Cross? (Wierz) — Three practical cases of restitution — A 
marriage case that needs dispensations — May pastors require confession and communion 
before marriage? — The character of sponsors at baptism — Subscribing to the building 
of a masonie temple (Stanislaus) — Jurisdiction for bearing confessions of nuns — The 
altar wine question — A plea for fair discussion — The canon Sheehan memorial fund — 
St. Paul and the Parousia (Drum) — Analecta Rom. — Studies — Critieisms. 

Stimmen aus Mariasfaach. Herder, Bd. 87 Nr. 2: Kirchenſtreik und Weltkirche (v. Dunin-Bors 
kowski S. J.); Johannes Zebedät und Johannes Markus (Cladder (S. J.); Ordenszenſur und verſön⸗ 
liche Verantwortlichkeit in der Geſellſchaft Jeſu (Reichmann 8. J.): Freideutſche Jugend (P. Saedler 
S. J.); Lichtſpieltheater (P. Browe 8. J.); Claudels Violäne und Hauptmanns Odyſſeus (J. Over⸗ 
—— S. J.); Aus Björnſtjerne Björnſons Todesjahr (Ir. Muckermann S. J.). — Rezenſionen und 

zellen. 

Kölner Paſtoralblatt. 48 Ihr. Nr. 5: Zwei Tabellen der kirchlichen Staſtitik für das Deutſche Reich 
7 — discretionis und Knmmuntonempfang — Wie macht man die recollectio menstrua? — 

ücherſchau. 

Oberrh. Paſtoralblatt. Freiburg; 16. Ihrg. Nr. 5: Das Freidenkertum (Huber) — Des Prieſters 
Sorge für die Kranken (Iſele) — Euchariſt. und ſoziales Arbeiten — Die Meſſe des 6. Sonntag 
nach Oſtern (Schäfer) — Erlaſſe und Entſcheidungen — Zeitenſchau — Mitteilungen — Bücherſchau. 

Paſtoralblatt. St. Louis: 48. Ihrg. Nr. 5: Ein päpſttiches Dreigeſtirn (Hackner) — Der Geburtenrück⸗ 
gang als modernes Problem (Eberle) — Eine neue Beſtimmung über das 40 ſtündige Gebet — Ver- 


ſchiedenes. 

Straßburger Diszefanblatt. 33. Ihrg. Nr. 4: Amtliche Mitteilungen — 2 1 — — Andachts⸗ 
beichten und materia sufficiens (Adloff) — Soldatenfürſorge (Vaulus) — Die ſeelſorgerl. Pflichten 
dem Kinde gegenüber in Krankheit und Tod (Nietſch) — Art. 86 E. G. und BGB. und die Kirchen⸗ 
ge — Elſaß⸗Lothringen (Ober) — Das kathol. Berlin einſt und jetzt — Pfarrkartotheken — 

er. Anzeiger. 

Revue ecolös. de Liöge. 9e année, Nr. 6: L’Eucharistie dans l’ancien droit eceles. liegois 
— Les peches qui erient vengeance au ciel — L’obligation de däönoncer un &l&ve coupable 
au superieur — Le budget de la fabrique d’eglise — Ps. 34 — De peculiaribus quibusdam 
causis, propter quas interdum omittitur missa dominicalis — De restitutione sanitatis 
corporalis per virtutem extremae unctionis — Le IV. coneile de Latran — Qua apta ratione 

arochus, ıuxta. statuta dioecesana, fidei subditorum invigilare et providere debeat — 


aria. 

Die chriſtliche Schule. 5. Ihrg. Nr. 5: Das wahre Weſen ver jogen. interkonfeſſionellen Leſebücher 
(Haas) — Unſere Petitionen an die Staatsregierung und die beiden Kammern des Bayr. Landtages 
— Kino und Schule (Nitzer) — Der Puff'ſche Rehenapparat (Kümmelmann) — Der deutſch⸗ſprachl. 
Unterricht in der Volksſchule (Eggersdorfer) — Welchen Anforderungen muß eine gute Jugendſchrift 
entſprechen? (Roog) — Volks⸗ und Berufsfortbildungsſchule — Aus dem Landesverbande — Zeit⸗ 
ſchriften und — 

Chriſtl.⸗pädag. Ble Wien: 37. Ihrg. Nr. 5: Firmungsgeſchenke — Der Fragekaſten in der 
Mittelſchule (Hiller) — Stand des Religionsunterrichtes in den Volkeſchulen Ungarns (Pokorey) — 
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640 8 | Eingeſandte Zeitſchriften. 


Unerledigte Fragen des katech. Kongreſſes 1912 (Deimel) — Ergebnis der Beratungen des Salzburger 
Katechetenvereines über Pichlers „Religionsbüchlein“ (Eifing) — Zur Katecheſe des Weihwaſſerſegens 
(Gotthardt) — Prüfungsordnung für Katecheten der Prager Kirchenprovinz — Verſchiedenes. 

Katechet. Monatsſchrift. Münfter; 26. Ihrg. Nr. 5: Das öſterliche Mallied: Wer ſich des Maien 
freuet — Er iſt auferſtanden — Katecheſe über das 4. u. 5. Kirchengebot — Wie iſt der Religions⸗ 
unterricht erfolgreich zu geſtalten? — Ausführliche Katecheſe über die Erklärung des Opferbegriffes 
— Eine intereſſante katechetiſche Antiquität — Katecheſe über die hl. Sakramente — Lit. Neuheiten 
— Beilage: Predigt für das Feſt Chriſti Himmelfahrt — „Heiliges Feuer“, Skizze für Pfingſten — 
Die hl. Jungfrau und der Schmerz. 

Monatsblätter für den kath. Religionsunterricht an höhern Lehranſtalten. Köln; 15. Ihrg. Nr. 5: Die 
Kirche und die Gebildeten 1 — Die Apologetik in der Schule (Engert) — Die neue deutſche 
höhere Einheitsſchule und der Religionsunkerricht 3 Kleiſt) — Die Konverfion der engliſchen Bene⸗ 
diktiner auf der Inſel Caldey (Radermacher) — Die moderne Religitonsgeſchichte und der Religions⸗ 
unterricht am Gymnaſium (Amann) — Der kathol. Erdkreis — Mitteilungen — Beſprechungen. 

Leuchtturm für Studierende. Trier; 7. Ihrg. 9. 15: Eine Großmacht im Innenleben des Katholizis⸗ 
mus (Sträter) — Vom albaniſchen Adel Gre in v. Godin) — Adriaen von Oſtade (van Malten) — 
— rg d. J. 925 (v. Schelver) — Unſere Oſtgrenze (Grunert) — Klas Kraft (Weber) — 

unkenſtation. | 

Stern der Jugend. Donauwörth; 21. Ihrg. Nr. 10: Sich nicht aufdrängen — Vom rechten Leſen — 
Zur Löſung der Preisaufgaben — Bin ich frei? — Der Rembrandtdeutſche — Aus den byzantini⸗ 
ſchen Jahrbüchern des Niketas Choniates — Griſars Lutherwerk — Leſefrüchte. 

Marienburg. Trier; 5. Ihrg Mai: Der Maienkönigin — Der Apoſtel Johannes, der zweite Marien⸗ 
ſodale! — — Gräber am Wege (Weber) — Der arme Spielmann (Görres) — Jubiläums: 
wallfahrt von Trier nach Rom 1918 — Verſchiedenes. — 

Akadem. Bonifatius: Korrefpondenz. Paderborn; 29. Ihrg. Nr. 3: Caput ecclesiae mysticum 
(Löcher) — Proteſtantiſche Frömmigkeit (Kunze) — Marienlieder (Hed) — Das Selbſtbewußtſein 

eſu (Kopp) — Mecklenburg⸗Strelitz (Heuking) — Kant's Religionsphiloſophie (Straubinger) — Der 
co Br Weisheit (Funke) — Freundſchaft (Kühnel) — Die Bekehrung Baul Clandels — Ber: 
edenes. 

Das heilige Land. Köln; 58. Jorg Nr. 2: Zur Kulturgeſchichte Paläſtinas — Die Lampe, ihre Be⸗ 
8 und Entwicklung in Paläſtina — Wie ſah Konſtantins Grabeskirche in Jeruſalem aus? — 
Streiflichter in die Topographie des alten Jeruſalem — Verſchiedenes. 

Caritas. Freiburg; 19. Ihrg. Nr. 7 u. 8: Die caritative Stellenvermittelung (Ernſt) — Eine Novelle 
zum preuß. Fürſorgeerziehungsgeſetze (Schmedding) — Das Reichswanderarmengeſetz und die kathol. 
Caritas (Antoni) — Deutſche Preßerzeugniſſe in Braſilien — Arzt und Krankenhausverwaltung (Moſt) 
Männer und Frauen der Caritas — Städtiſche Wohlfahrtsämter (Bolzau) — Säuglingsfürſorge 
und Kinderſchutz in den europ. Staaten (Schmittmann) — Wanderarmenweſen an der deutſch⸗hollän⸗ 
diſchen Landesgrenze (Riding) — Das Schlafſtellenweſen (Radomski) — Kathol. Mädchenſchutz — 
Mitteilungen — Zeitſchriften. 

Feitſchrift für chriſtliche Kunſt. Düſſeldorf. Schwann; jährlich 12 Mk. 27. Ihrg. Nr. 1/2: Talmi 
gegen Gold (Witte) — Jaffé. Die biſchöfliche Kloſterkirche zu Curtea de Arges in Rumänien (Witte) 
— Seemann: „Meiſter der Farbe“ und „Farbenphotographien“ (Schnütgen) — Vorträge zur Ein⸗ 
führung in die chriſtliche Kunſt (Witte). 

Schweizeriſche Aundſchau. Stans: 14. Ihrg. Nr. 3: Heinrich Fiſcher, Der Anführer im Frelämter⸗ 
Aufruhr d. J. 1830 (Bühl) — Das zweite Geſicht oder das Hellſehen (Nager) — Das Hieron in 
Varay⸗le⸗Monial (Scheuber) — Louiſe v. Francois (Eliſabeth Winiger) — Wie Gott eine Seele be⸗ 
rief (Geſar) — Ein Herrenkind (Rihli) — Gedichte. 

soziale Kultur. M.⸗ Gladbach: 34. Ihrg. Nr. 5: Die Grundideen der panamerik. Bewegung (Wehberg) 
— Die Anfänge der Wirtſchaft (Schwiedland) — Soziales Vereins⸗ und Auskunftsweſen (May) — 
Die ſozialhygieniſchen Fortſchritte der Vereinigten Staaten in den letzten Jahrzehnten (Marg. Wein⸗ 
berg) — Neue Bücher über Amerika — Deutſche Arbeitgeberverbände und Streikverſicherungsgeſell⸗ 


ſchaften — Literatur. 

Die Bücherwelt. Bonn; 11. Ihrg. Ne. 8: Jakob ag ie (Hamann) — Georg Freiherr von Dyherrn 
(Fllchner) — Romane von Maartens, Stratz, Molo, Bengt (v. Heemſtede) — Neue Romane (Kiedgen) 
Sozialpolitiſche Literatur (Koller) — Rezenſionen. 

Allgem. Citeraturblatt. Wien; 23. Ihrg. Nr. 5/6: Enthält Beſprechungen von 102 Werken aus allen Gebieten. 

Citerar. Aundſchau. Freiburg; 40. Jahrg. Nr. 5: Neue Goetheliteratur (Koſch) — Neuere Predigt⸗ 
literatur (Koch). — Es folgen 35 Rezenſionen. 

Der Morgen. Leutesdorf; 8. Ihrg., Mat: Um der Kinder willen (Knichel) — Der Schnaps in Ruß⸗ 
land — Allerlei — Paul Kriegers letzte Freude (Erzählung von Blümke). 

Trier. Chronik. Trier; 10. Ihrg. Nr. 7/8: Wie das Moſelland an Preußen kam (Kentenich) — Mit⸗ 
teilungen aus einem Trier. Tagebuch aus der Zeit der franzöſiſchen Revolution (Lager) — Das alte 
kurtrieriſche Amt Wittlich — Das Trieriſche Handwerk in der Vergangenheit (Schäfer) — Aus dem 
Gemeindeleben von Pallien — Muſikpflege in Trier im 18. Jahrh. — Zur Geſchichte der Familie 
Recking — Zur Geſchichte der Sonntagsruhe im Trierer Gewerbeweſen. 

Die mädchen bühne. München; Höfling, 3. Ihrg. Nr. 9: Schau⸗, Luſt⸗, Singſpiele; Lieder — Vor⸗ 
träge — Vereinsleben — Ernſtes und Heiteres für die Kleinen. 5 

Petrus⸗Blätter. Trier; Nr. 34: Die Ablehnung * — für das politiſche Leben (Holzammer) 
— Bekenntniſſe eines Konvertiten (Benſon) — Die Interkonfeſſionalität der Windthorſtbunde — Wie 
ich an die Petrusblätter kam — Vom Apoſtelfürſten und Statthalter Chriſtt — Verſchiedenes. 

The Fortnightiy Review; Techny, 21. vol. Nr. 9 — Allgem. Aundſchauz 11. Ihrg. 19/21 — 
nach der Schicht; Wiebelskirchen, 10. Ihrg. Nr. 1/21 — Sonntagsgloden; Berlin, Nr. 8 — 
Miſſionen der Auguſtiner; Dinsheim, 9. Ihrg. Nr. 5 — Stimmen aus den Miſſionen; 11. 
Aug Nr. 6 — Sche aus den Miſſionen der Väter vom hl. Gelſt; 15. Nc Nr. 5 — Saleſ. 

achrichten; 20. Ihrg. Nr. 5 — Scho aus Afrika; Salzburg, 26. Ihrg. Nr. 5 — Chronik de 
chriſtl. Welt; Tübingen, 24. Ihrg. Nr. 18/19. 
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Die Alfumption der Gottesmutter, ihre Theologie, ihre Beweile 
und ihre Gelchichte. 


Von Rev. J. A. Heil in Crowley (Louiſiana, Nordamerika). 
J. Vorbemerkungen. 

m chriſtlichen Sprachgebrauch beſagt das Wort Aſſumption in Wirklich— 
keit zwei getrennte, logiſch aber unzertrennbare Fakta, nämlich die 
Auferweckung der Allerſeligſten Jungfrau Maria, einige Zeit nach ihrem 

Tod, und zweitens die Uebertragung ihres Leibes und ihrer Seele in den 
Himmel. — Zuweilen wird der Ausdruck „Aſſumption“ gebraucht, um da— 
mit den Zuſammenhang der Ereigniſſe zu bezeichnen, welche die Eschato— 
logie der Allerſeligſten Jungfrau ausmachen, und darin liegt auch der erſte 
Teil des Geheimniſſes eingeſchloſſen, d. h. der Tod der Gottesmutter, der 
ſeines nur vorübergehenden Charakters wegen auch „Dormitio“ Schlaf, 
oder „Pausatio“ Ruhe, oder auch „Transitus“ Hingang genannt wird, 
das iſt ein Uebergang von der Zeit zur Ewigkeit. 

Das heute „Mariä Himmelfahrt“ genannte Feſt trug in den verſchre⸗ 

denen Jahrhunderten abwechſelnd die obigen Namen. Jener der „Assumptio“ 
aber war bei weitem vorherrſchend, wahrſcheinlich weil er am bezeichnendſten 
das Geheimnis zum Ausdruck bringt. Der Sinn des Wortes iſt paſſiv, 
assumi — aufgenommen werden, assumptio — Aufnahme, und er beſagt, 
daß die Himmelfahrt Mariä nicht aus eigener Machtvollkommenheit geſchah, 
wie jene von Chriſtus, alſo keine Ascensio war, ſondern ein Akt der All⸗ 
macht Gottes. Christus non assumptus est in coelum, sed ascendit 
in coelum, d. h. ſeine Himmelfahrt geſchah aus eigener Kraft und war 
ein Akt eigener Macht und Herrlichkeit. Die Aufnahme der Gottesmutter 
in den Himmel war an und für ſich nicht abhängig von ihrem Tod, denn 
dieſer mußte nicht notwendigerweiſe der Aufnahme in den Himmel vorausgehen. 

Die Beweiſe für den Tod Mariens und ihrer Aufnahme in den Himmel 

ſind faktiſch denſelben Texten entnommen, wie wir weiter unten ſehen werden. 
Es wird nötig ſein, zuerſt den wirklichen Tod der Allerſeligſten Jungfrau 
hiſtoriſch feſtzuſtellen; kein Theologe wird das von der Tradition berichtete 
Faktum des Todes der Gottesmutter ernſtlich in Zweifel ziehen. Es mag 
genügen zu jagen, daß es Theologen gab, die den wirklichen Tod der Aller- 
ſeligſten Jungfrau nicht entſcheidend oder nur zögernd auszuſprechen wagten, 
ſo u. a. der hl. Epiphanus. Aber die Theologen, die jene Anſicht teilen, 
ſtehen ſo vereinzelt da, daß ihre zurückhaltende „Meinung“ weiter keine 
Konſequenzen nach ſich zieht. Ihre Bedenken werden übrigens durch die 
Antitheſen des hl. Thomas gründlich zerſtreut ). 


1) Cfr. Baronius, Com. de D. N. Jesu Christi Matrisque eius festis part. 2 
de fest. assumpt. 
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Im 17. Jahrhundert verneinten einige Theologen, die der Franzis⸗ 
kaner Macedo zitiert, den Tod der Allerſeligſten Jungfrau, mit der Be⸗ 
gründung, daß Maria, da fie mit der Erbjünde nicht behaftet, den Folgen 
der Erbſünde und folglich dem Tode nicht unterworfen war. Dieſe Mei⸗ 
nung aber ſteht im Widerſpruch mit der patriſtiſchen Tradition, mit der 
gemeinſamen Lehre der Theologen und endlich mit der Liturgie der Kirche. 
Dieſelben Gründe nämlich, die ſeitens der Vorſehung den Tod Chriſti ver⸗ 
langten, bedingten auch den Tod der Mutter Chriſti, obgleich beide von der 
Erbſünde frei waren; und ihr, weil ſie ſo vollkommen als möglich ihrem 
göttlichen Sohn und Vorbild ähnlich ſein wollte, kam nicht das Privileg 
der Unſterblichkeit zu, wie es den Stammeltern Adam und Eva vom 
Schöpfer gegeben war. Aber ihr Tod war ebenſowenig wie der ihres 
Sohnes eine Folge von Sünde, denn der Sohn wie die Mutter erfreuten 
fi) des „non posse peceare“; beider Sterben war freie Wahl und Wunſch 
der Vorſehung. 

Der Tod der Gottesmutter und ihre Aufnahme in den Himmel, als 
von der Ueberlieferung berichtet, verdienen Glauben, wenn auch die von 
ebenderſelben Tradition berichteten, jene beiden Fakta begleitenden Neben⸗ 
umſtände, nicht ganz einwandfrei ſein mögen. Den Ort des Todes der 
Allerſeligſten Jungfrau und das Datum ihres Hinſcheidens zu beſtimmen iſt 
unmöglich. Nach der einen Meinung war Epheſus, nach der andern Jeru⸗ 
ſalem der Schauplatz der Ereigniſſe. Die große Mehrzahl der Theologen 
ſpricht ſich für Jeruſalem als den Ort des Todes und der Aufnahme der 
Gottesmutter aus, und man ſtützt ſich dabei auf Zeugniſſe aus dem 6., 7. 
und 8. Jahrhundert 1). 

Und die Zeugniſſe aus jener Zeit könnte man noch bedeutend ver⸗ 
mehren, wollte man Beweisſtellen aus zeitgenöſſiſchen Schriftſtellern jener 
Perioden hinzufügen. Unglücklicherweiſe aber haben manche offenbar aus 
der Legende geſchöpft. Wenigſtens erregen die minutiöſen Einzelheiten, auf 
die ſie ſich einlaſſen, und die den Tod und die Himmelfahrt Mariä * 
begleitet haben, jenen ſo begründeten Verdacht der Legendenerzählun ng. E 
wird immerhin für einen Theologen von Intereſſe ſein, die unten — 
geführten Werke zu konſultieren. 

Das Datum der Aſſumption iſt noch weniger ſicher als der Ort der 
Aufnahme. Baronius gibt als ſolches das Jahr 48 an, fügt aber mit 
Vorſicht hinzu, daß dieſe Jahresangabe rein hypothetiſch, und ihr weiter 
keine Wichtigkeit beizumeſſen ſei. Nach dieſer Hypotheſe wäre die Mutter⸗ 
gottes im Alter von 69 Jahren geſtorben. Andere geben ihr ein Alter 
von 72, wieder andere ein Alter von 75 Jahren. Ein ſicheres Fundament 
für dieſe Annahmen aber liegt keineswegs vor. Die Bemerkung wird nicht 
überflüſſig ſein, daß nämlich dieſe relative Ungewißheit bezüglich der die 
Himmelfahrt der Gottesmutter begleitenden Umſtände in keiner Weiſe das 
Faktum ſelber beeinträchtigt; immerhin ſind die 5 — hierfür aus den 
erſten Jahrhunderten bedenklich ſpärlich. 


1) Vgl. Nirſchl, Das Grab der hl. Jungfrau Maria. Mainz 1896. 
2) Vgl. Neue kirchl. Zeitſchrift, B. 10, fasc. 5: Die Dormitio stae Virg. — 
Zeitſchrift efär wiſſenſchaftliche Theologie, S. 222, 1880. 
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II. Geſchichte der Lehre von der Assumptio Mariae. 
Erſt in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts trifft man hiſtoriſche Bi 
Dokumente für den Glauben an die körperliche Aufnahme der Allerſeligſten | I 
Jungfrau in den Himmel. Gewiß erzählen ſchon in den erften Jahr⸗ | 
hunderten die Apokryphen des weiten und breiten oft nicht ganz uninter⸗ ! 
eſſante Details über die Aſſumption der Gottesmutter. Doch es iſt äußerft 
ſchwer, die wirklich hiſtoriſchen Elemente aus den gehäuften legendären Er— 
zählungen herauszuſchälen. Es liegen triftige Gründe vor, warum die 
kirchliche Ueberlieferung jenen in den Apofryphen enthaltenen Erzählungen, 
die immerhin ſich, wenn auch nicht in der Regel, an einen hiſtoriſchen 
Hintergrund anlehnen können, im allgemeinen keine Beachtung geſchenkt, ja 
Papſt Gelaſius das in dieſer Frage am meiſten informierende apokryphe 
Buch, den: „Liber transitus sanctae Mariae“, ſogar verurteilt hat. 

Nicht nur ſind die Apokryphen kein Fundament, auf das ſich das Bi 

Dogma ſtützen könnte, ſondern fie führen in die Irre und erfüllen ſelbſt 1 

| 


— — 


ſonſt hervorragende kirchliche Schriftſteller mit Mißtrauen gegen ſich ſelbſt, 
derart nämlich, daß ſie, aus Furcht verdächtigt zu werden, als würden ſie 
authentiſche Fakta den Apokryphen entnehmen, in das andere Extrem ver: 
fielen, d. h. ſie zogen vor, entweder ganz über den wirklichen Sachverhalt 
des Geheimniſſes zu ſchweigen, oder ſich entſchuldigend ihre „Ignoranz“ 
vorzuſchützen. Dies aber war tröſtlicherweiſe nur eine Ausnahme, die Aus⸗ 1 
gang des 8. Jahrhunderts hervortrat, alſo 100 Jahre nach dem Allgemein⸗ 17 
werden des überhaupt immer traditionellen Glaubens an das Geheimnis 
(Kultus). 
Tatſache iſt, daß ſchon vom 7. Jahrhundert an die orientaliſche wie a 
die okzidentaliſche Kirche das Feſt der Aſſumption feierte. Papſt Sergius ö | 
(687— 707) ordnete eine feierliche Prozeſſion an für das Feſt: „Dormi- 
tionis et Nativitatis Genetricis Dei semper Virginis Mariae“ ). Dieſes 
Feſt der Aſſumption iſt nicht erwähnt als ein neueingeführtes, welcher Um⸗ ö 
ſtand zu der Annahme berechtigt, daß es ſchon geraume Zeit, vielleicht ſchon 
unter dem Pontifikat Gregors des Großen begangen wurde. In Gallien | 
feierte man Mitte Januar ein Feſt der Gottesmutter mit Oktav, und Gregor f 
von Tours ſagt klar, es handle ſich hier um das Feſt der Aſſumption 7). | 
Der Sinn des angeführten Textes kann nur von der körperlichen Aufnahme 


verſtanden werden. | | | 


Vom Orient berichtet uns Nicephorus Calliſtus, daß Kaiſer Mauricius | 
(582— 602), Zeitgenoſſe und Freund Gregors des Großen, das Feſt der 1 
Assumptio auf den 15. Auguſt feſtſetzte. Auch ſoll man gegen Ende des 1 
4. Jahrhunderts, alſo bereits 50 Jahre vor dem Konzil von Epheſus, in 
Antiochien ein ähnliches Muttergottesfeſt gefeiert haben?). Man nannte f 
jenes Feſt: „Gedächtnis der Allerſeligſten Gottesmutter und Immerwährenden f 
Jungfrau Maria.“ 

Könnte man nun den Nachweis erbringen, daß dieſes Feſt des Ge⸗ a 
dächtniſſes des Todes Mariä zugleich auch ihre körperliche Aufnahme in den 

| 
| 


—— — 


— 
— — 


1) Cfr. Liber Pontif. Edit. Duchesne, t. 1, p. 376. 


2) De glor. Martyr. 
3) Baumſtark, Röm. Quartalſchrift 1897, S. 55. 
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Himmel zum Gegenſtand hatte, ſo würde man hier ein wichtiges Zeugnis 
144 für das Dogma haben, welches ſeines hohen Alters wegen von unſchätz— 
114 barem Wert ſein würde. 

Daß in einer gewiſſen Periode der Einfluß der apokryphen Literatur 
im Abendland ſehr ſtark war, beweiſt die erſte Reaktion ſtreng kirchlich ge— 
ſinnter Männer gegen Ende des 8. und Anfang des 9. Jahrhunderts. Es 
| . zirkulierten damals mehrere, was man heute nennen würde, Flugſchriften. 

welche die Gläubigen warnten vor den in den Apokryphen erzählten 8 

| chen, daß man jenen übertriebenen Darſtellungen nicht zu lei“ guben 
1104 ſchenken ſoll. Ganz im beſondern wird gewarnt vor 9d Lach betitelt: 
„De transitu Virginis“ — ne forte si vener'?? vestras illud 
| apocryphum, dubia pro certis recipiatis “ ‚s der Verfafjer fügt hinzu: 


„Haec ideirco dixerim, quia multi no rum dubitant utrum assumpta 
fuerit simul cum corpore, an abie' relicto corpore. Quomodo autem, 
vel quo tempore, aut a qui! personis sanctissimum corpus eius 
inde ablatum fuerit vel ubi transpositum, utrumne resurrexerit, ne— 
seitur.“ ) 

Es gab auch zu der damaligen Zeit wirkliche Gegner der Aſſumption, 
aber in jo verſchwindend kleiner Zahl, daß fie die harmoniſche Konkordanz 
der Gläubigen im Glauben an die leibliche Aufnahme der Gottesmutter 
nicht zu ſtören vermochten. Wie Hefele in ſeiner „Geſchichte der Konzilien“ 
ſagt, war durch das Konzil von Salzburg 799 das Feſt der Himmelfahrt 
Mariä in den Rang der Feſte erſter Klaſſe aufgenommen worden. Papſt 
Leo IV. gab 847 dem Feſt eine Oktav; und in einem Antwortſchreiben an die 
Bulgaren ſagt 858 Papſt Nikolaus I., daß die Vigilfaſten des Feſtes in 
1. Rom ſeit Alters her ein frommer Brauch fei, „antiquitus tenet ecelesia“. 
100 Die kirchlichen Schriftſteller des Mittelalters mit wenigen Ausnahmen 
4 vertraten in ihren Werken die Lehre der Ueberlieferung von der leiblichen 
1 Aufnahme der Muttergottes. Die berühmteſten Univerfitäten, wie jene zu | 
| Paris, rechneten es ſich zur Ehre, dieſe Lehre zu bekennen. Erſt im 17. | 
Jahrhundert ſtanden wieder Theologen auf, die gegen die Aſſumption Ein— 
würfe erhoben. Aber anſtatt der Lehre Eintrag zu tun, dienten die Kontro— 
verſen nur dazu, dieſelbe klar zu ſtellen und zu präziſieren. Man traf 
eine Ausleſe hinſichtlich der ſtrikteren und weniger ſtrikten Argumente, und 
von der Zeit an nahm die Zahl derer, die ſich für die körperliche Aufnahme 
der Gottesmutter erklärten, ſtets zu, und was bis dahin ſozuſagen „opinio 
scholastica“ der Theologen war, wurde nun ſozuſagen sensus communis 
der Gläubigen. 

Das Feſt der Himmelfahrt Mariä nahm ſeit langem ſchon unter den 
übrigen Marienfeſten einen übergeordneten Rang ein. Unanimiter ſind 
| | heute die Theologen für die Proklamation der Gewißheit der Affumption ; 
beim Vatikaniſchen Konzil hielten viele Biſchöfe dieſe Lehre für reif genug 
| für eine dogmatiſche Definition. Es wurden in dieſem Sinne während des 
5 Vatikaniſchen Konzils gegen 200 Stimmen abgegeben ). 


—— ä 


1) Cfr. Pseudo-Hieronymus, Epistola ad Paulam et Eustochium. 
| 2) Ofr. Acta et Decreta sac. oecum. Concilii Vaticani, Collectio Lacensis, 
| Freiburg i. Br. 
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III. Beweisgründe für die körperliche Aufnahme Mariä im 
den Himmel. 

1. Aus der hl. Schrift. 

Die hl. Schrift bietet uns eigentlich keinen ſtrikten Beweis für das 
Dogma von der Aſſumption. Keine der angeführten Schriftſtellen iſt ſo 
zwingend, daß ſie einen definitiven Beweis abgeben könnte. Dennoch glaubten 
die Väter und kirchlichen Schriftſteller des Mittelalters einige Bibelſtellen 
anführen und dieſen implieite wenigſtens einen Beweis für das Dogma 
entnehmen zu können. Wir wollen die betreffenden Schriftſtellen der Reihe 
nach anführen und ſie auf ihre Beweiskraft hin prüfen. 

Der erſte Schrifttext, den die Väter anführen, lautet: „Ingredere in 
requiem tuam, tu et arca sanctificationis tuae“ (Ps. 81). Man wendet 
diejen Text auf Chriſtus an, den Auferſtandenen, der den Leib feiner jung: 
fräulichen Mutter, der ihm das Leben gegeben, in den Himmel einführt. 

Der andere Text iſt folgender: „Astitit regina a dextris tuis in 
vestitu deaurato, eircumdata varietate“ (Ps. 44, 10). 

Dieſer Text ſoll, in ſeiner ſymboliſchen Bedeutung genommen, die 
Glorie zum Ausdruck bringen, mit welcher der Leib und die Seele der 
Allerſeligſten Jungfrau und Gottesmutter umgeben ſind. 

Es iſt nun richtig, daß in ihrem buchſtäblichen Sinne dieſe beiden 
Schriftſtellen nicht die Aſſumption enthalten. Und jedenfalls haben jene 
Theologen, welche dieſe Schriftterte — in favorem assumptionis — zitieren, 
ſich keine Illuſionen gemacht über deren Beweiskraft. Sie machten Ge— 
brauch von jenen Schriftſtellen, nicht ſo ſehr um ein Argument darauf zu 
ſtützen, ſondern offenbar, um die Doktrin zu beleuchten und durch Heran— 
ziehung von bibliſchen Texten ihr mehr Nachdruck zu geben. Mit umſomehr 
Grund gilt dieſe Bemerkung von Vergleichen und Symbolen, die angewendet 
werden, um die Lehre in ein beſſeres Licht zu ſetzen und ihr mehr Farbe 
zu verleihen, und das ſind in Bezug auf die Lehre von der Aſſumption 
vorzüglich jene Texte, welche die Idee der Unverweslichkeit wiedergeben, 
z. B. der Vergleich vom brennenden Dornbuſch u. a. Aehnliche Vergleiche 
mögen als rhetoriſche Blüten ganz gut in einer Predigt Platz finden, aber 
dogmatiſche Beweiſe ſind ſie keineswegs. 

Nach dem Dafürhalten einiger Theologen gibt es nun aber doch zwei 
Schrifttexte, die implicite wenigſtens einen Beweis für das Privileg der 
Aſſumption enthalten. Der eine dieſer Texte iſt dem Engliſchen Gruß ent— 
nommen, wo der Erzengel die Jungfrau begrüßt mit den Worten: „Ave 
gratia plena“ und „benedicta tu in mulieribus“ Luc. 1, 28). Pater 
Terrien 8. J. erklärt dieſen Text folgendermaßen: Der Schwerpunkt der 
Frage, jagt er, liege in den Worten „gratia plena“, in der Fülle der 
Gnaden, und in „benedicta tu in mulieribus“. Hat man nicht ein Recht 
zu ſchließen, ſagt er, daß zu ſterben, ohne die Schrecken des Todes zu er— 
leiden, als ein wichtiges Element in dem Privileg der Gnadenfülle ſchon 
enthalten iſt? Und von der Verweſung des Grabes verſchont bleiben, iſt 
das nicht noch ein größeres Privileg als jener ſchreckensloſe Tod? 

Und denſelben Schluß ſcheint Papſt Alexander III. zu ziehen, indem 
er, die Hauptdogmen der katholiſchen Kirche erklärend, an Sultan Ikonius 
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ſchreibt: „Maria concepit sine pudore, peperit sine dolore, et hinc 
migravit sine corruptione, iuxta verbum angeli, immo Dei per ange- 
lum, ut plena, non semiplena gratiae probaretur“ (Epist. 22, Labbe, 
t. 21, p. 898). 

Die gleiche Konkluſion kann man aus den andern Worten des Eng- 
liſchen Grußes ziehen „benedicta tu in mulieribus“. Es war nämlich 
im Paradies nach dem Sündenfall der Stammeltern auf beide ein Fluch 
geſchleudert worden, deſſen Hauptinhalt die Hinwegnahme des Privilegs der 
Unſterblichkeit war, oder, mit andern Worten, die Verhängung der Todes⸗ 
ſtrafe, des Sterbenmüſſens, mit all den notwendigen Begleiterſcheinungen 
und Folgen. Es war nun nicht mehr als billig, daß die Allerſeligſte Jung: 
frau, die voll der Gnaden, gebenedeit unter allen Weibern und die Ge— 
ſegnetſte unter allen Geſchöpfen war, der Verweſung des Grabes entgehen 
ſollte. Dieſen Schluß zieht auch der hl. Thomas, indem er ſagt: „Tertia 
maledictio fuit communis viris et mulieribus, ut scilicet in pulverem 
reverterentur; et ab hac immunis fuit beata Virgo, quia cum cor- 
pore est assumpta in coelum“ (Opus. in salut. ang.) . Jener dritte 
Fluch ſcheint nämlich unvereinbar zu ſein mit einem in jeder Beziehung ſo 
bevorzugten Geſchöpfe, wie die Mutter des Erlöſers war. 

Der zweite von den Vätern in favorem assumptionis angeführte 
Text iſt der Genesis 3, 15 entnommen und heißt in ſeinem Wortlaut: 
„Inimicitias ponam inter te et mulierem, inter semen tuum et semen 
illius; et ipsa conteret caput tuum.“ 

Man bezeichnet dieſen Text als eine Meſſianiſche Prophezeiung, in 
welcher, wenn auch nicht im buchſtäblichen, ſo doch in geiſtigem Sinne die 
Rede iſt einerſeits vom Teufel, der in der Schlange ſymboliſiert wird, 
anderſeits vom Erlöſer und ſeiner Mutter, die beide einen Sieg davon⸗ 
tragen ſollen über den Verführer und Feind des Menſchengeſchlechtes. 
Weiter ſagt uns die Schrift, daß Chriſtus dieſen dreifachen Sieg über 
Satan davontrug; Chriſtus nämlich triumphierte 1. über die Sünde, die 
Satans Werk ift, 2. über die concupiscentia, und 3. über den Tod, die 
beide Früchte der Sünde find (Röm. 7, 23 —25; 1 Kor. 15, 26. 55; Hebr. 2, 
14.— 15). 

Iſt es nun nicht mehr als recht, daß Maria, in jener Prophezeiung 
ſo wunderbar mit Chriſtus vereint und ſelber eine geſchworene Feindin 
Satans, nicht gleichfalls teil haben ſollte an dem mehrfachen Triumph ihres 
Sohnes? Denn weder die Sünde noch die Begierlichkeit hat je die Herr⸗ 
ſchaft über die Gottesmutter ausgeübt. Warum ſollte die Gottesmutter 
nun, auf den gleichen Rechtstitel hin, nicht auch über den Tod triumphieren, 
der ja gerade Frucht und Lohn der Sünde und Werk Satans iſt? Maria 
ſtirbt zwar, nach dem Beiſpiel ihres göttlichen Sohnes; aber ſie ſtirbt eines 
ſelbſtgewählten und leidensloſen Todes. Wie konnte ſie nun nach ſo vielen 
Privilegien der Fäulnis im Grabe anheimgegeben werden? Die Aufnahme 
ihres Leibes in den Himmel würde alſo nur die Vollendung und Krönung 
ihrer Triumphe über Satan ſein. 

Die vorſtehende Schlußfolgerung iſt, wohlbemerkt, für ſich allein ge⸗ 
nommen keineswegs zwingend. Nachdem aber die Tradition und die Lehre 
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von der Aſſumption feſtgehalten und gegen Angriffe verteidigt wird, wie 
wir gleich ſehen werden, die Wahrheit des Dogmas nach theologiſchen Prin⸗ 
zipien „ex consensu theologorum et ex sensu communi fidelium“ ſich 
erweiſt, muß man ſagen, daß jene Stellen der hl. Schrift als beweiskräftig 
angeführt werden dürfen. 

2. Traditions beweis. 

Die Tradition liefert uns einen ſtrikten Beweis für die Lehre der 
Aſſumption. Durchgehen wir die Jahrhunderte und verfolgen wir die Ent- 
wickelung des Dogmas in den einzelnen Perioden, und wir werden ſehen, 
daß die Ueberlieferung den Glauben der heutigen Kirche an die Lehre voll⸗ 
ſtändig rechtfertigt und legitimiert. Die erſten hiſtoriſchen Zeugen treten 
im 6. Jahrhundert auf. Die älteſten Dokumente für den Glauben an die 
Aſſumption finden wir in den Schriften der Väter, der kirchlichen Schrift⸗ 
ſteller und in den liturgiſchen Büchern. 

Als erſter Zeuge tritt uns Gregor von Tours entgegen, wo er ſchreibt: 
„Dominus susceptum corpus Virginis sanctum in nube deferri iussit 
in Paradisum, ubi nunc, resumpta anima, cum electis eius exultans, 
aeternitatis bonis nullo occasuris fine perfruitur.“ !) An einer andern 
Stelle jagt derſelbe: „Maria vero gloriosa Genitrix Christi angelicis 
choris canentibus, in Paradisum, Domino praecedente, translata est; 
huius festivitas sacra mediante mense undecimo celebratur; ad- 
veniente autem hac festivitate, ego ad celebrandas vigilias accessi“ 
(ibidem). Aus dieſem Text iſt erfichtlich, daß damals der Glaube an die 
Aſſumption allgemein war und man in Gallien zum Ausdruck dieſes Glaubens 
ein beſonderes Feſt feierte. 

Einen liturgiſchen Beweis finden wir im „Missale Gothicum“ ſowie 
im „Missale gallicanum vetus“. Letzteres geht bis ins 7. Jahrhundert 
zurück und enthält ein herrliches Gebet für die Meſſe der Aſſumption: 

„Fusis precibus Dominum imploremus, ut eius indulgentia illuc 
defuncti liberentur a tartaro, quo Beatae Virginis translatum corpus 
est de sepulchro .. . Quae nec de corruptione suscepit contagium, 
nec resolutionem pertulit in sepulchro, pollutione libera, germine 
gloriosa, assumptione secura .. Parum fortasse fuerat, si te Chri- 
stus solo sanctificasset introitu, nisi etiam talem matrem adornasset 
egressu .. . Recte ab ipso suscepta es in assumptione feliciter, 
quem pie suscepisti conceptura per fidem, ut quae terrae non eras 
conscia, non teneret rupes inclusa.“ — Wie wunderbar find in dieſem 
herrlichen Gebet die Privilegien der Gottesmutter zuſammengefaßt! 

Sicher iſt, daß in Rom im 7. Jahrhundert ſchon das Feſt der Aſſumption 
gefeiert wurde. Einige Liturgiker und Theologen behaupten, daß man ſchon 
vor Gregor dem Großen das Feſt der Aſſumption begangen habe, alſo ſchon 
vor dem Jahre 604, und ſie ſtützen ſich für ihre Annahme auf die Kollekte 
einer Meſſe, wo es heißt: „Veneranda nobis, Domine, huius diei festi- 
vitas opem conferat salutarem, in qua sancta Dei Genitrix mortem 
subiit temporalem, nec tamen mortis nexibus deprimi po- 


) De gloria martyr. 
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tuit, quac filium suum de se genuit incarnatum.“ — Die Worte in 
Sperrdruck wollen ganz ſicher die Verweſung im Grabe bezeichnen; eine 
andere Bedeutung laſſen dieſe Worte nicht zu. 

Maria wurde niemals auch nur vom Schatten der Sünde berührt, wie 
ſollte ſie nun nach dem Tode durch die Verweſung zu den Folgen der 
Sünde verurteilt werden? Scheint es denn nicht widerſinnig, hierfür noch 
ein ſpezielles Privileg der Praeservatio zu konſtruieren, da ein ſolches doch 
ſchon mit dem der Bewahrung von Sünde logiſch verbunden iſt? Was be— 
zeichnet die Ohnmacht des Todes, der nicht imſtande iſt, die Gottesmutter 
dauernd im Grabe zu feſſeln, anders als die Auferſtehung, deren logiſche 
und notwendige Folge wieder die Aufnahme in den Himmel ſein mußte. — 
Dieſes liturgiſche Zeugnis würde noch von weit größerem Werte ſein, wenn 
ſich mit Sicherheit feſtſtellen ließe, daß es in die Zeit Gregors des Großen 
zurückreiche; die Kritik aber verweiſt dasſelbe, ſowie auch die oben ans 
geführte Collectio veneranda in die nachgregorianiſche Zeit ). 

Im Orient iſt ein wichtiger Zeuge für den Glauben der Kirche an 
das Dogma der Aſſumption des hl. Modeſtus, Patriarchs von Jeruſalem 
(T 634). In feinem: „Encomium in dormitionem Deiparae“ beweiſt 
die Art und Weiſe ſeines Ausdrucks, daß das Feſt der Aſſumption nicht 
neuerer Inſtitution ſei, ſondern alter Brauch. Allerdings iſt er in ſeiner 
Homilie über die Aſſumption ſehr vorſichtig in der Wiedergabe der die 
Aſſumption begleitenden Umſtände. Er erwähnt nur die Anweſenheit der 
Apoſtel, eine Erſcheinung Chriſti, der ſelber kommt, um feine Mutter vom 
Grabe zu erwecken; weiter die freudige Haſt, mit welcher die Seele der 
Muttergottes nach ſo kurzer Trennung in das Grab zurückeilt, um dem 
dort ruhenden Leib die Unverweslichkeit mitzuteilen, und endlich, wie die 
Apoſtel nach der Aufnahme das Grab Mariens mit wohlriechenden Roſen 
und Lilien angefüllt angetroffen hätten. Letzteres Faktum als Detail er— 
innert wieder an die Details in den Apokryphen. Der Autor aber fügt 
mit Abſicht die Bemerkung bei, aus authentiſchen Quellen geſchöpft zu haben, 
vorzüglich aus der mündlichen Ueberlieferung. 

Andere weitere hiſtoriſche Zeugniſſe ſind: 

Die Homilien des hl. Andreas, Erzbiſchofs von Kreta (F 720): „In 
dormitionem Deiparae“. Eine Homilie des hl. Germanus, Patriarchs 
von Konſtantinopel ( 733): „In sanctam Dei genitricis dormitionem“. 
Eine Homilie, ſtammend vom hl. Johannes Damas cenus (F 760): „In dor- 
mitionem Beatae Mariae Virginis“. — Andere ältere authentiſche 
Texte gibt es nicht. | 

Was iſt nun von den Apokryphen zu halten? Sollen wir an ihnen, 
die doch ſo erſchöpfend über den Tod, die Auferſtehung und Himmelfahrt 
der Allerſeligſten Jungfrau zu berichten wiſſen, ganz ſtillſchweigend vorüber: 
gehen? Können die Apokryphen kein hiſtoriſches Argument liefern für den 
Glauben der erſten Kirche an die Aſſumption, wenigſtens für jene Zeit, wo 
die authentiſchen Zeugen uns im Stich laſſen? 

Die Meinungen über den hiſtoriſchen Wert der Apokryphen als Beweis⸗ 
material für das in Frage ſtehende Dogma ſind verſchieden. Die einen 


1) Cfr. Duchesne, Origine du culte chretien, p. 117. Paris 1889. 
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| jagen, man könne den Apokryphen wenigſtens den hiſtoriſchen Beweis ent— 
6 nehmen für den Glauben an das Dogma, wenigſtens zur Zeit ihrer Ab— | 
faſſung. Die Autoren der Apokryphen haben das Faktum der Aſſumption 
nicht erfunden, ſondern lediglich nur Tatſachen ausgeſchmückt durch legendäre IE 
Hiſtörchen. Die Fakta waren in der Kirche gekannt, die Apokryphen jeien 
in gewiſſem Sinne ein Teil der mündlichen Ueberlieferung der Kirche ). 

Die andern ſagen, man müſſe die Apokryphen als Beweismittel für 
das Dogma unbedingt ausſchalten, da ihr Urſprung fraglich, und man über 
die Zeit ihrer Abfaſſung und über ihren hiſtoriſchen Wert nicht im klaren 
iſt. Wie dem auch ſein mag, ſicher ſtützt die kirchliche Tradition ihren 
Glauben an das Dogma der Aſſumption nicht auf die Apokryphen, und iſt 
der Urſprung des Dogmas nicht in den Apokryphen zu ſuchen, wie Gegner 
des Dogmas zu inſinuieren belieben. Eine ſolche Annahme iſt ausge— 
ſchloſſen; man werfe nur einen Blick zurück auf den Lauf der Dinge in der 
Geſchichte. Denn es iſt faktiſch undenkbar, daß im 5. Jahrhundert die „Mei— 
nung“ eines mehr oder weniger glaubwürdigen Autoren ſich mit raſender 
Schnelligkeit ſoll verbreitet und im Orient wie im Okzident widerſpruchs— 
loſen Eingang ſoll gefunden haben, wie es die auf jene Zeit zurückzuführende 
Einſetzung des Feſtes der Himmelfahrt Mariä beweiſt. Dieſer tatſächliche 
Einklang kann unmöglich ein Ergebnis des Zufalls ſein; vielmehr iſt er 
das Produkt der Ueberzeugung der Chriſten jener Periode, die ihren Glauben 
auf die mündliche Ueberlieferung in Predigt und Katecheſe ſtützten 2). 

Man kann nun ein negatives Argument als Oppoſition aufſtellen und 
fragen: Warum ſchweigen die Väter der erſten fünf Jahrhunderte gänzlich 
von dem Dogma der Aſſumption? Würde das Dogma ſeinen Urſprung in 
der apoſtoliſchen Zeit haben, jo müßte die ſchriftliche Ueberlieferung der 
erſten Jahrhunderte wenigſtens einige Spuren uns hinterlaſſen haben. 

Dieſes negative Argument hätte tatſächlich Wert, würden wir nicht 
ganz begründete Erklärungen finden für jenes Stillſchweigen der Väter. 
Mit demſelben Grund könnte man fragen, warum die Väter der erſten 
Jahrhunderte über das Dogma der Unbefleckten Empfängnis uns explicite 
nichts berichten; wurde dieſes Dogma denn damals nicht geglaubt? 

Wenn die Väter über beide Dogmen ſich nicht explicite äußern, jo 
hat das ſeine guten Gründe. In den erſten Jahrhunderten nämlich traten | 
häufig Irrlehrer auf, die bald das eine, bald das andere Dogma in Zweifel 1 
zogen und bekämpften. Mußten die Väter nicht fürchten, durch ausdrück⸗— 9 
liche Betonung der beiden eben erwähnten marianiſchen Dogmen gewiſſen 4 
Irrlehrern noch mehr Angriffspunkte zu bieten, da einige gerade in dieſen 1 
beiden Dogmen eine ſcheinbare Rechtfertigung ihrer Irrlehren gefunden | | 
hätten? Vielleicht ließen die Väter den Marienkult auch mit Abſicht im 
Dunkeln, um beſonders den Heidenchriſten keinen Anlaß zu gaben zu Ido— | 
latrie, die umſomehr zu befürchten war, als in vielen Köpfen die Erinne— | 


2 


1880. — Hurter, Theologiae dogmaticae compendium, t. 2, n. 665. Innsbruck 


1) Vgl. Jurgens, Zeitfchrift für katholiſche Theologie, S. 641. Innsbruck 
1891. 


2) Cfr. Dom Renaudin, De la definition dogmatique de l’assomption, | 4 


p. 21. Angers 1900. 
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rung an ihre heidniſchen Göttinnen und deren Kult ziemlich tief wurzelte. 
Auch hatten endlich die Väter der erſten Jahrhunderte, und das mag wohl 
das Richtigſte ſein, in der Verteidigung der Fundamentaldogmen des 
Chriſtentums Wichtigeres zu tun als den Marienkult zu heben. Ziehen wir 
alle dieſe Umſtände in Betracht, ſo wird das Stillſchweigen der Väter uns 
nicht mehr ſo ſehr wundernehmen. Endlich iſt die Bemerkung nicht über⸗ 
flüſſig, daß nach dem Willen der Vorſehung die Mehrzahl der chriſtlichen 
Dogmen einem gewiſſen Entwickelungsgang unterworfen waren, ehe ſie die 
Form einer Definition ex cathedra annahmen. Umſoweniger darf dieſer 
Umſtand überraſchen, wenn es ſich um Dogmen handelt, die nicht einmal 
zum Weſen der Heilsökonomie des Erlöſers gehören. 

Aus dem Geſagten ziehen wir die Konkluſion: Der Glaube an das 
Dogma der Aſſumption geht auf dem Wege der mündlichen Ueberlieferung 


zurück bis in das apoſtoliſche Zeitalter. Dieſer Glaube ſtützt ſich einerſeits 


nicht auf die Apokryphen, anderſeits wird er nicht geſtützt durch geſchriebene 
Argumente in den erſten fünf Jahrhunderten, aber das Dogma iſt gekannt. 
Auch einer Privatoffenbarung verdankt das Dogma nicht ſeine Entſtehung, 
denn dafür fehlen uns in der Geſchichte Anhaltspunkte. Eine Privatoffen⸗ 
barung unterſchieben wäre eine Hypotheſe ohne jeden Wert. Die bis zu 
den Apoſteln zurückreichende mündliche Traditon einzig und allein löſt be⸗ 
friedigend das ohne Zweifel ſchwierige Problem. 


IV. Hiſtoriſche Zeugniſſe nach dem 8. Jahrhundert.“ 


Vom 8. Jahrhundert an mehren ſich die Zeugen ſtetig. Abgeſehen 
von dem weiter oben erwähnten Zögern einiger Theologen ſpricht ſich jetzt die 
große Mehrzahl der Kirchenſchriftſteller offen und explicite für das Dogma 
der Aſſumption aus, ja ſie ſuchen durch Anführung von Konvenienzgründen 
das Dogma zu ſtützen und ſo den Glauben zu erhärten. Zur Orientierung 
und ſelbſtüberlaſſenen weitern Information des Leſers hier einige Quellen- 
angaben der einſchlägigen Literatur: 

Okzident: Notker, Mönch von St. Gallen, in ſeinem Martyrologium, 
anno 870. — Athon, Biſchof von Verceil ( 960): „In assumptione 
b. Dei Gen. semp. V. M.“ — Hl. Petrus Damianus (F 1072): „De 
assumptione Beatae Mariae“. — Hl. Anſelmus (F 1109): „Ad sanctam 
Virginem Mariam“. — Abelard (F 1142); er erklärt die „Collectio vene- 
randa“. — Hl. Bernhard, deſſen Worte wir im Röm. Brevier wiederfinden, 
fer. 5 infra Oct. assumpt. — Abſalom, Mönch in Springiersbach, Diözeſe 
Trier (f 1203): „In assumptione gloriosae Virginis Mariae“. 

Orient: Theodor Studite ( 826): „Laudes in dormit. Deiparae“. 
— Simeon Metaphraſtus (F 960): „Oratio de Sancta Maria“. — Der 
Mönch Johannes Mauropius (F 1050): „Serm. in sanct. Deiparae dorm.“ 

Zahlreiche andere Zeugniſſe finden ſich in der Liturgie der griechiſchen 
Kirche. 

Es folgen in chronologiſcher Anorder i 
— Schlatter des —— 

„His rationibus et auctoritatibus et multis aliis manifestum est, quod 


beatissima Dei Mater in corpore et anima super chorum angelorum est as- 
sumpta“ (Albert der Große). 
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„Resurrectio aliorum differtur usque ad finem mundi, nisi aliquibus ex 
privilegio antea concedatur, ut beatae Virgini, et, ut pie creditur, beato 
Joanni Evangelistae“ (St. Thomas von Aquin). 

Der hl. Bonaventura ſchreibt: „Sancti doctores rationabiliter probare ni- 
tuntur, et fideles hunc sensum pie amplectuntur, videlicet quod beata Maria 
iam cum corpore sit assumpta, et corpus iam omnino cum anima sit glori- 
ficatum.“ 

Suarez jagt dasſelbe und fügt hinzu: „Ita sentit universa Ecclesia et 
hie eius consensus ex antiquorum Patrum traditione manavit. Sed revera 
non est, qui neque ab Ecclesia est definita, nec est testimonium Scripturae 
aut sufficiens traditio quae infallibilem faciat fidem. Est igitur iam nunc tam 
recepta haec sententia, ut a nullo pio et catholico possit in dubium revocari, 
aut sine temeritate negari.“ 

Es ließen ſich in favorum assumptionis noch manche andere Zitate her: 
vorragender Theologen anführen. Abſchließend ſei noch ein Zeugnis erwähnt 
aus der griechiſch⸗ſchismatiſchen Kirche. Im Konzil von Jeruſalem (1672) kam 
einſtimmig folgendes zum Beſchluß: 

„Recte (Beat. Virgo) signum esse dicitur in coelo, eo quod ipsa cum 
corpore assumpta est in coelum. Et quamvis conclusum in sepulchro fuit 
immaculatum corporis eius tabernaculum, in coelum tamen, ubi Christus 
fuerit assumptus, tertio et ipsa die in coelum. migravit.“ !) 


zV. Konvenienzgründe. 


Zur Vollſtändigkeit eines dogmatiſchen Beweiſes gehören auch die ra- 
tiones theologicae. Wenigſtens iſt dies der gewöhnliche Gang der dogma⸗ 
tiſchen Beweisführung einer geoffenbarten Wahrheit. Da nun aber die 
Lehre von der Aſſumption weder direkt divinitus revelata (direkt geoffen⸗ 
barte Wahrheit) iſt, noch von einem andern Dogma mittels theologiſcher 
Konkluſion oder Deduktion apodiktiſch kann abgeleitet werden, ſo kann man 
hier eigentlich nur von Konvenienzgründen ſprechen. Einige Theologen 
wollen zwar die Lehre der Aſſumption von jener der Unbefleckten Emp⸗ 
fängnis ableiten als deſſen notwendige Ergänzung; ihre Argumentation aber 
iſt keineswegs zwingend. Denn da die Allerſeligſte Jungfrau das Privileg 
der Unſterblichkeit nicht empfangen hat, obwohl dieſes in ſo wunderbarem 
Einklang ſtünde mit jenem der Unbefleckten Empfängnis und Sündenloſig⸗ 
keit, ſo iſt das ein Beweis, daß zwiſchen der gratia originalis und den 
verſchiedenen gratiae praeternaturales fein notwendiger Zuſammenhang 
beſteht. 

Wenn die Väter und Theologen Konvenienzgründe für die Aſſumption 
anführen, ſo gehen ſie von der göttlichen Mutterſchaft der Allerſeligſten 
Jungfrau als der Baſis des Dogmas aus. In der maternitas divina 
liegen auch tatſächlich die letzten Gründe für das Privileg der vorzeitigen 
Aufnahme Mariens in das Reich der ewigen Verklärung. 

Ueberaus ſchön reſümiert Papſt Benedikt XIV. die Konvenienzgründe 
in den Worten: „Piae ac religiosae sententiae de assumpto in coelo 
Virginis corpore rationes etiam theologicae suffragantur, petitae ex 
dignitate Matris Dei, ab excellenti virginitate, ex intima cum Christo 
Filio coniunctione et consensione, ab insigni super omnes homines 
et angelos sanctitate, ex Filii in Matrem dignissimam affectu.“ “) 


1) Hardouin, Acta coneil. t. XI p. 199. 
2) De Canoniz. sanct. 
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Auch der hl. Thomas leitet alle Privilegien der Gottesmutter von 
ihrer göttlichen Mutterſchaft ab, indem er ſagt: „Beata Virgo, ex hoc, 
quod est Mater Dei, habet quamquam dignitatem infinitam ex bono 
infinito, quod est Deus“ (Summ. theol. Ia, qu. XXV, a. 6). 

Die göttliche Mutterſchaft Mariens iſt die höchſte Gnade, die Gott 
einem Geſchöpf verleihen konnte. Sie erhebt Maria in einen übernatür- 
lichen Rang, in die nächſte Nähe der allerheiligſten Dreifaltigkeit; Maria 
wird Mitglied der Familie Gottes. Der Gottmenſch iſt aus ihrem Fleiſch 
und Blut gebildet — caro Jesu, caro Mariae — ſagt der hl. Auguſtin. 
Zwiſchen dem Gottmenſchen und der Gottesgebärerin beſteht die denkbar 
vollkommenſte Vereinigung. Und nun fragen wir uns: War es denn ſchick— 
lich ſeitens des Sohnes Gottes, den jungfräulichen Leib ſeiner Mutter der 
Verweſung des Grabes anheimzugeben, den Würmern zur Speiſe? Hatte 
ſie im Leben nicht mehr Vorrechte als alle andern Geſchöpfe, warum ſollte 
ſie nach ihrem Tode aller Vorrechte bar ſein und gleich jeder andern Kreatur 
im Erdenſtaub aufgehen? War es nicht mehr als billig vom Gottesſohn, 
bie Stunde der Auferſtehung, und den Tag der Verklärung ſeiner gebene— 
deiten Mutter voranzurücken und ſie in dem Geheimnis ſeiner glorreichen 
Himmelfahrt ſich zu aſſoziieren? Ja, die leibliche Aufnahme der Gottes— 
gebärerin und ihre vorzeitige Verherrlichung im Reiche der Seligen mußte 
die Krone aller Privilegien ſein, mit welchen der Vater den irdiſchen Tempel 
ſeines Sohnes vorbereitet und der hl. Geiſt ihn ausgeſchmückt hatte. 


VI. Kann der Glaube an die Aſſumption Gegenſtand einer 
dogmatiſchen Definition werden? 


Die Beantwortung dieſer Frage muß folgen aus der im Vorhergehen— 
den entwickelten Beweisführung. Zum wenigſten iſt die Lehre von der 
Aſſumption eine „veritas certa“, die nicht geleugnet werden kann, ohne 
die Zenſur de propositione temeraria zu inkurrieren, denn die Lehre von 
der Aſſumption war ſtets Objekt des magisterium ordinarium der Kirche. 
Daraus jedoch folgt nicht unmittelbar, daß die Lehre von der Aſſumption 
eine veritas de fide ſei, denn die Kirche hat ſich bis heute noch nicht 
darüber geäußert, daß der Glaube an die Aſſumption zum depositum fidei 
gehöre. 

Die Frage nun iſt, ob dieſer Glaube der geſamten Kirche an die 
Aſſumption einmal Gegenſtand einer definitio ex cathedra werden kann. 
Um die richtige Antwort geben zu können, müſſen wir die theologiſchen Be— 
griffe von der fides divina, fides divina apostolica, fides divina eccle- 
siastica und der fides mere ecclesiastica gut auseinanderhalten. 

Die Frage iſt offenbar zu bejahen, wenn fich ergibt, daß jene Wahr: 
heit als „traditio divina apostolica“ implicite wenigſtens zum Glaubens» 
Depoſitum gehört. In dieſem Falle müßte unſer assensus „de fide di- 
vino-catholica“ fein. Hatten nun aber die Apoſtel ihre Kenntnis von der 
Aufnahme der Gottesmutter auf rein menſchlichem Wege erlangt und über⸗ 
lieferten ſie uns dieſe auf dem gewöhnlichen Weg der mündlichen Tradition, 
ſo braucht unſer assensus kein anderer zu ſein als jener, mit dem wir einem 
jeden andern hiſtoriſchen Faktum beipflichten. Daneben aber müſſen wir jene 
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Wahrheit auch de fide ecelesiastica glauben, weil das unfehlbare Lehr— 
amt der Kirche uns zugleich dieſe Wahrheit zu glauben vorſtellt. „Propter 
auctoritatem Dei revelantis“ jedoch brauchen wir die Lehre von der 
Aſſumption nicht zu glauben, und darum kann ſelbſt eine eventuelle Defini— 
tion ex cathedra uns nicht zu einem assensus de fide divino catholica 
nötigen !). 

Von imminenter Wichtigkeit nun iſt zu erfahren, auf welchem Wege 
die Apoſtel zur Kenntnis der Aufnahme der Gottesmutter gelangt ſind, und 
unter welchem Titel ſie die Gläubigen dieſe Wahrheit lehrten. Von der 
Stellungnahme zu dieſer Frage hängt im Grunde die Löſung des in Frage 
ſtehenden Problems ab. 

Es iſt uns die Wahl gelaſſen zwiſchen zwei Hypotheſen, d. h. zwiſchen der 
„Visio“ und der „Non-Visio“ der Apoſtel. Im voraus ſei bemerkt, daß ſowohl 
die eine wie die andere Annahme ein providenzielles Eingreifen Gottes 
vorausſetzt, das allein uns eine ſichere Garantie bietet für die Glaubwürdig⸗ 
keit und Wahrheit des in Frage ſtehenden Dogmas. 

Wenn keiner der Apoſtel Augenzeuge der Aſſumption war, ſo iſt ohne 
weiteres evident, daß keiner die Aufnahme der Gottesmutter cum certitu— 
dine behaupten und lehren konnte. Selbſt vorausgeſetzt, daß einer der 
Apoſtel das Grab der Allerſeligſten Jungfrau leer fand, ſo hatte niemand 
das Recht, ſofort auf die Auferſtehung und Himmelfahrt der Gottesmutter 
zu ſchließen. Denn dem kann man entgegenhalten, daß Gott vielleicht, wie 
von Moſes ausgeſagt wird, den Leib der Muttergottes an einen unbekannten 
Ort übertragen hat, um ihn der Verehrung der Gläubigen zu entziehen. 
Das Verſchwinden des jungfräulichen Leibes der Gottesmutter war ja aller— 
dings ein ſehr triftiger Grund zu der Annahme von ihrer glorreichen Auf— 
erſtehung und Himmelfahrt. 

Aber dieſe bloße Annahme allein würde nicht genügt haben, um jeden 
Zweifel auszuſchließen und einer allgemeinen Ueberzeugung von der Aſſump— 
tion Raum zu geben, jener Ueberzeugung, wie wir ſie von den erſten An— 
fängen der chriſtlichen Tradition an konſtatiert haben. Nur ein Eingreifen 
der Vorſehung, eine ſpezielle Offenbarung über die Tatſache der Aſſumption, 
verknüpft mit dem Lehrauftrag, konnte die Apoſtel autoriſieren, die Lehre 
von der Aufnahme der Gottesmutter den Gläubigen vorzutragen. 

Zu dem gleichen Schluß kommen wir, wenn wir die Hypotheſe von 
der Visio der Apoſtel annehmen. Denn wenn die Apoſtel gewürdigt wurden, 
die Gottesmutter in den Himmel aufſteigen zu ſehen mit allen Eigenſchaften 
der Verklärung, ſo muß man wieder ſagen, die Vorſehung habe ihre weiſen 
Gründe gehabt, wenn ſie die Apoſtel zu Augenzeugen der Aſſumption machte. 
Und welch andern wichtigeren Grund könnte man für jenes Vorrecht der 
Visio finden als gerade den, den Apoſteln Gewißheit zu geben über das 
Faktum der Aufnahme, verbunden mit der Miſſion, die Gläubigen das Ge— 
heimnis zu lehren? Es war die Aſſumption ja ein Ereignis, das die 
ganze Chriſtenheit aufs angelegentlichſte intereſſieren mußte, und darum von 
größerer Tragweite war als jedes andere hiſtoriſche Vorkommnis. Hinter 


1) Zur Erläuterung der hier angewandten Terminologie vgl. Peſch Chr., 
Praelectiones dogmaticae, I? n. 554. Friburgi Brisg. 1908. 
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den Apoſteln ſtanden die Chriſten der damaligen Zeit wie aller folgenden 
Jahrhunderte. Die Apoſtel ſollten das — wiſſen und lehren unter 
der Garantie göttlicher Auktorität. 

Was nun die poſitive Stellungnahme zum Dogma von der Aſſumption 
angeht, ſo muß man ſagen, daß dasſelbe reif ſei für eine dogmatiſche Defini⸗ 
tion. Der apoſtoliſche Urſprung der Lehre wird dieſem „dogma defini- 
bile“ von der Mehrzahl der Theologen zuerkannt. Man war darum auch 
gar nicht erſtaunt, als beim Vatikaniſchen Konzil die dogmatiſche Definie⸗ 
rung der Lehre pofitiv beantragt wurde von hervorragenden Kirchenfürſten, 
von Erzbiſchöfen, Biſchöfen, Prälaten und Ordensobern; es wurden in dieſem 
Sinne während der Konziltage genau 197 Stimmen abgegeben, und in 10 
Propoſitionen der apoſtoliſche Urſprung der Lehre und der traditionelle 
Glaube der ganzen Kirche an die Aſſumption zu rechtfertigen geſucht. Man 
kam zu dem Schluß: Der Glaube der Kirche an das Geheimnis von der 
Aſſumption der Allerſeligſten Gottesmutter ſei apoſtoliſche Ueberlieferung, 
ſtütze ſich auf eine ſpezielle göttliche Offenbarung und müſſe dem heiligen 
Seher Johannes, der alle Apoſtel und auch die Gottesmutter überlebte, 
als von ihm uns übermittelt zugeſchrieben werden. 
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Seellorge und Plychiatrie. 

Von Kaplan Joſ. Rauſch, Merzig (Saar). 

ie Psychiatrie, d. i. die Lehre von den krankhaften Vorgängen und Zu⸗ 

ſtänden des menſchlichen Seelenlebens, nimmt neuerdings wegen ihres 

mehr und mehr erkannten Eingreifens in rechtliche und ſoziale Ver⸗ 

hältniſſe unter den mediziniſchen Wiſſenſchaften eine beſondere Stellung ein. 

Während ſie früher einen Teil der Lehrgegenſtände des inneren Klinikers 

bildete, hat ſie ſich in den letzten Dezennien allenthalben die Rolle eines 

beſonderen Lehrfaches errungen und iſt ſeit Beginn dieſes Jahrhunderts 
obligatoriſcher Prüfungsgegenſtand geworden. 

Aber nicht bloß für den Soziologen und Juriſten find die pſychia⸗ 
triſchen Studien von beſonderem Intereſſe, weil die Frage der zweifelhaften 
Geiſteszuſtände zur richtigen Beurteilung mancher Verhältniſſe und Rechts⸗ 
fälle unbedingt erörtert werden muß. 

Der diesbezügliche grundlegende Paragraph des Reichs⸗Strafgeſetzbuches 
lautet: $ 51. Eine ſtrafbare Handlung iſt nicht vorhanden, wenn der Täter 
zur Zeit der Begehung der Handlung ſich in einem Zuſtande von Bewußt⸗ 
loſigkeit oder krankhafter Störung der Geiſtestätigkeit befand, durch welchen 
ſeine freie Willensbeſtimmung ausgeſchloſſen war. — Es ſei ferner erinnert 
an $ 56 und 58 des Reichs⸗Strafgeſetzbuches, an § 56, 81, 203, 298, 
487, 493 der Straf⸗Prozeß⸗Ordnung, an $ 6, 104, 105, 114, 1569, 
1906 und 1910 des Bürgerlichen Geſetzbuches. 

Auch der Theologe verfolgt mit größtem Intereſſe dieſe Frage, weil 
auch die moraliſche Verantwortlichkeit von dem geiſtigen Geſundheitszuſtand 
abhängig iſt und im Beichtſtuhl danach beurteilt werden muß. Freilich, die 
eigentliche Behandlung der Geiſteskranken iſt Sache der Aerzte, aber das 
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kann die Tatſache nicht aus der Welt ſchaffen, daß der Seelſorger vielfach 
zuerſt zu Rate gezogen wird, ehe man mit dem Arzt in Verbindung tritt. 
Das gewöhnliche Volk iſt eben noch immer der Meinung, daß eine rein 
ſomatiſche Kur dem Kranken allein nicht helfen kann, und verſpricht ſich 
mehr von pſychiſchen und ſelbſt religiöſen Einwirkungen. Der Seelſorger 
muß aber vor allem deshalb einen Einblick haben in die Urſachen und Er— 
ſcheinungsformen der pſychiſchen Erkrankungen, weil er im allgemeinen in 
ſeinem Amte und beſonders, wie ſchon angedeutet, infolge des Beichtinſtituts 
nicht ſelten in die Lage kommt, mit geiſtig Anormalen verhandeln zu müſſen. 
Gerade die Verwaltung des Bußſakramentes verlangt von ihm das Studium 
über die geiſtigen Abnormitäten und die Hemmniſſe der Willensfreiheit, 
wenn anders er manche Seelen richtig erkennen, verſtehen und behandeln ſoll. 

Während man in früherer Zeit hauptſächlich ſeeliſchen Urſachen die 
Entſtehung von Geiſteskrankheiten zuſchrieb, zieht die heutige Wiſſenſchaft 
das ganze körperliche und geiſtige Leben des Kranken und die geſamten 
Lebensverhältniſſe der Verwandtſchaft zur Feſtſtellung der Urſachen mit in 
Betracht, und es hat ſich herausgeſtellt, daß die „angeſchuldeten Urſachen“ 
vielfach nebenſächlich waren und oft nur die Rolle des auslöſenden Mo- 
mentes ſpielten. Die Vererbung gilt als eine der erſten Urſachen, die in 
der Eigenart des betreffenden Individuums ſelbſt begründet ſind. Phyſiſch 
und auch pſychiſch genommen iſt der Menſch mehr oder weniger das Produkt 
ſeiner Vorfahren, und die Erfahrung lehrt, daß, wie einerſeits beſondere 
Anlagen und Fähigkeiten in den Nachkommen wiederkehren, jo auch anderer⸗ 
ſeits krankhafte Erſcheinungen im Seelenleben ſich wiederholen. Wenn auch 
die Frage nach der Art und Weiſe der Vererbung noch keineswegs völlig 
gelöſt iſt, ſo läßt ſich die Tatſache ſelbſt doch nicht anzweifeln. Oft iſt es 
ſehr ſchwierig, die erbliche Belaſtung nachzuweiſen, weil bei der modernen 
Freizügigkeit die Kenntnis der Verwandtſchaften durchaus mangelhaft iſt und 
weil, vornehmlich in gebildeten Ständen, Bekanntes vielfach verſchwiegen 
wird, da heutzutage noch für viele der Begriff Geiſteskrankheit zu unrecht 
einen entehrenden Beigeſchmack hat. Eine ununterbrochene Reihe von Er- 
krankungen iſt zur Feſtſtellung der erblichen Belaſtung keineswegs gefordert, 
da durch die Keimelemente die Dispoſition zu nervös-pſychiſchen Krankheiten 
übertragen werden kann, ohne daß der eine oder der andere Träger irgend⸗ 
wie aufgefallen wäre. Im einzelnen alle jene Anzeichen anzuführen, die 
auf eine Prädispoſition zu Geiſteskrankheiten ſchließen laſſen, iſt unmöglich. 
Auch ko inen daraus keineswegs allgemein gültige und gleichmäßige Geſetze 
abgeleitet werden. 

Die äußeren Urſachen von Geiſteskrankheiten, die zu den angeborenen 
inneren oder auch der ſelbſt verſchuldeten pſychopatiſchen Veranlagung hintreten, 
kann man unterſcheiden in körperliche und ſeeliſche. Ihre gemeinſame 
charakteriſtiſche Wirkung beſteht in der Schwächung der körperlichen und 
geiſtigen Konſtitution. Unter den körperlichen Urſachen find die Gehirn- 
krankheiten an erſter Stelle zu nennen. Faſt jede Erkrankung des Gehirns, 
ſeiner Rinde und Häute, hat eine geiſtige Veränderung des Kranken zur 
Folge, ohne daß freilich immer eine genau zu fixierende Geiſteskrankheit 
zutage treten müßte. Auch Nerven⸗ und Fieberkrankheiten haben meiſt 
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pſychiſche Störungen zur Folge, desgleichen chroniſche Krankheiten, wie Herz— 
und Nierenleiden und Tuberkuloſe infolge der eintretenden Ernährungs- 
ſtörungen oder Giftwirkungen. Selbſt chemiſche, metalliſche und organiſche 
Gifte können Geiſteskrankheiten verurſachen, z. B. Opium, Morphium, 
Kokain, Queckſilber, Blei, Brom ꝛc. Die ſchädlichen Einwirkungen des über— 
triebenen Alkoholgenuſſes ſind allgemein bekannt, ebenſo der Einfluß der 
Geſchlechtskrankheiten auf die Pſyche, beſonders der Syphilis als häufige 
Urſache der progreſſiven Paralyſe. Auch können ſchwere Kopfverletzungen 
oder Gehirnerſchütterungen Geiſtesſtörungen im Gefolge haben. 
Von geringerer Bedeutung ſind die äußeren ſeeliſchen Urſachen, wie 
z. B. plötzlicher Schrecken, Angſt, Trauer, Unglück, Not, Gefangenſchaft ꝛc. 
Aus dem Angeführten kann man erſehen, wie ſchwierig es iſt, die Ur⸗ 
ſachen einer geiſtigen Erkrankung im einzelnen feſtzuſtellen, da es gilt, ein 
ganzes Konglomerat von Urſächlichkeiten zu entwirren. 

Die meiſten Geiſtesſtörungen affizieren das geſamte Seelenleben. Die 
pſychiſchen Störungen ausſchließlich nach der einen oder anderen Richtung 
ſind verhältnismäßig ſelten. Dennoch teilt man praktiſch die Geiſtesſtörungen 
ein in ſolche des Gefühlslebens, des Verſtandes- und des Trieblebens. 

Die Störungen im Gefühlsleben können entweder expanſive oder de— 
preſſive Störungen ſein. Erſtere offenbaren ſich in einem über die Maßen 
geſteigerten Luſtgefühl, da keine Unluſtgefühle als Hemmung zur Empfin⸗ 
dung kommen. Die bekannteſten Geiſteskrankheiten, bei denen wir dieſe Art 
der Störungen im Gefühlsleben vorfinden, find die Manie, Paralyſe, Idiotie 
und ähnliche Formen des erworbenen oder angeborenen Schwachſinns. Auch 
die Tobſucht iſt meiſt hervorgerufen durch expanſive Störungen des Gefühls⸗ 
lebens. Die depreſſiven Störungen äußern ſich in entgegengeſetzten Wir- 
kungen. Alle Grade der Intereſſeloſigkeit, angefangen von den einfachſten 
Erſcheinungen der Gleichgültigkeit bis zur völligen geiſtigen Stumpfheit, 
treten bei depreſſiv Geſtörten in die Erſcheinung. Auch die traurige Ver⸗ 
ſtimmung der Melancholie und die pathologiſchen Angſtgefühle ſind als Er— 
ſcheinungen des ſeinem Inhalte nach depreſſiv veränderten Gefühlslebens 
anzuſehen. Meiſt haben die Kranken letzter Art eine gewiſſe Krankheits⸗ 
einſicht im Gegenſatz zu den expanſiv Geſtörten, die in erhöhtem Selbſt⸗ 
bewußtſein ſich in jeder Beziehung für außerordentlich leiſtungsfähig halten. 
Gerade das Krankheitsbewußtſein iſt für den Geſtörten eine der quälendſten 
Krankheitserſcheinungen und führt nicht ſelten zu Selbſtmordverſuchen. 

Man kann noch von einer dritten Art von Geiſteskranken ſprechen, 
bei denen ſich die Störungen im Gefühlsleben in einer gewiſſen Labilität, 
d. i. in einem außerordentlich leichten und äußerlich nicht hinreichend be⸗ 
gründeten Wechſel der Stimmung offenbart. Der Kranke fällt aus einem 
Extrem ins andere: „himmelhoch jauchzend zu Tode betrübt“. Schwärme⸗ 
riſche Begeiſterung wechſelt bald mit apathiſchem Weltſchmerz. Bald weiß 
der Kranke nicht wohin mit all ſeinem Glück, bald brütet er vor ſich hin 
und wird von verzweifelnden Selbſtmordgedanken gequält. Dieſe Labilität 
der Stimmung findet ſich vielfach bei Epileptikern und Neuraſthenikern, be⸗ 
ſonders aber bei Hyſterikern, bei vielen Alkoholikern und dementen Para⸗ 
lytikern. 
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Die Störungen im Vorſtellungsleben laufen meiſt mit denen im Ge— 
fühlsleben parallel und laſſen ſich ebenfalls wie dieſe unterſcheiden in expan⸗ 
ſive und depreſſive Störungen. Bei Störungen der erſten Art iſt die 
Schnelligkeit des Gedankenablaufes mehr oder weniger beſchleunigt und kann 
ſich bis zur ſogenannten Ideenflucht ſteigern. Blitzſchnell werden die Sinnes⸗ 
eindrücke und Vorgänge in der Umgebung erfaßt und gedanklich verarbeitet. 
Manche Kranke erregen geradezu unſer Staunen wegen ihres Ideen- und 
Wortreichtums und ihres ununterbrochenen Redens. Letzten Endes ſind ſie 
gar nicht mehr imſtande, alle Gedanken zu äußern, die auf ſie einſtürmen. 

Eine andere Art von Geiſteskranken laboriert am Gegenteil. Bei 
ihnen iſt der Denkprozeß verlangſamt. Sie ſind nicht imſtande, in nor⸗ 
maler Weiſe Vorſtellungs⸗- und Gedankenreihen aneinander zu knüpfen. In 
den höheren Graden dieſer Geiſtesſtörungen ſchwindet mehr und mehr das 
Bewußtſein, die Kenntnis und Klarheit über ſich ſelbſt. Beſonders deutlich 
laſſen ſich die verſchiedenen Grade des Bewußtſeins unterſcheiden und er— 
kennen beim Epileptiker während und nach dem Anfall. Manche Kranke 
find auch deshalb nicht imſtande, ihre Gedanken zu konzentrieren und logiſch 
auszudenken, weil fremde Gedankenreihen ſich einſchieben und die Aufmerk— 
ſamkeit ablenken. Wichtiger als der geſtörte Gedankenablauf iſt bei vielen 
Kranken dieſer Art der Mangel an Gedankeninhalt und das Schwinden des 
Gedächtniſſes, d. h. der ehemaligen Sinneseindrücke und Erfahrungen. Aber 
nicht bloß quantitativ, ſondern auch qualitativ kann das Seelenleben ſeinem 
Inhalte nach geſtört fein infolge falſcher Schluß- und Urteilsbildung. Dieſe 
Art von Krankheitserſcheinungen bezeichnet man mit dem umfaſſenden Namen 
„Wahnvorſtellungen“, die im allgemeinen bei pſychiſchen Krankheiten ſeltener 
vorkommen, als vom Laien für gewöhnlich angenommen wird. Gleichſam 
die beiden Extreme der Wahnvorſtellungen ſind der Verfolgungs- und der 
Größenwahn. Erſterer iſt oft die Urſache des letzteren. Es tritt die ſog. 
Transformation des Wahnes ein. Der Kranke glaubt ſich von allen Seiten 
beobachtet und verfolgt, und indem er nach einer Erklärung hierfür ſucht, 
findet er ſie ſchließlich darin, daß er etwas Außergewöhnliches ſein muß. 
Der eine glaubt, er ſei der Kaiſer, der andere der Papſt, der dritte gar 
der Herrgott. Der innere Charakter der Wahnvorſtellungen bleibt zu allen 
Zeiten derſelbe, während das Aeußere den Stempel der Zeit- und Kultur⸗ 
lage trägt. Früher war es hauptſächlich der Teufel und ſein Anhang, der 
den Aermſten zu ſchaffen machte, heutzutage ſind die Verfolger Anarchiſten, 
Freimaurer, Sozialdemokraten ꝛc. Folgende intereſſante Stelle aus einem 
Briefe, den mir ein Irre übergab, möge zur Erläuterung dienen: „Es ſind 
ja böſe Geiſter, die uns jetzt ſo viel zu ſchaffen machen. Die einen wirken 
auf unſer Haupt, auf unſer Hirn, auf den Leib. Allerlei böſe Geiſter 
wirken auf uns ein: Geiſter der Gottesläſterung, Geiſter des Stolzes und 
der Hoffart, Geiſter der Unreinigkeit, Geiſter des Unglaubens, Geiſter der 
Ungeduld. Die böſen Geiſter zu bekämpfen, iſt es gut, wenn man weiß, 
wo ſie herkommen. Sie können kommen von Heiden, Freimaurern, Sozial⸗ 
demokraten, Anarchiſten, Juden, Proteſtanten. Sogar in unſerem eigenen 
Lager ſind uns Feinde erwachſen. Daß böſe Geiſter kommen von anderen 
Religionsgenoſſenſchaften, iſt nicht wunderlich. Auch bei denen, die keine 
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Religion haben, entwickeln und ſammeln ſich böſe Geiſter wie Gas in der 
Grube. Auch in der heiligen katholiſchen Kirche ſind viele, die infolge 
falſcher Weichenſtellung ihre eigenen Glaubensbrüder bekämpfen.“ Die Wahn⸗ 
vorſtellungen, die meiſt erotiſch oder religiös gefärbt ſind, kann man unter⸗ 
ſcheiden in wechſelnde und „fixe“. Letztere bauen ſich häufig aus zu einem 
Wahnſyſtem. Die meiſten Wahnvorſtellungen ſind verurſacht oder doch be⸗ 
gleitet von Sinnestäuſchungen, und zwar entweder von Illuſionen, d. h. von 
falſchen Deutungen wirklich empfundener Sinneseindrücke, oder Halluzina⸗ 
tionen, die ohne äußere Urſache durch zentrale Reize entſtehen. Beide 
Arten von Sinnestäuſchungen ſind praktiſch ſchwer zu unterſcheiden und 
können alle Sinne affizieren. Bald ſieht der Kranke ſeltſame Geſtalten, 
bald hört er ſchöne Muſik oder beängſtigende Stimmen, bald empfindet er 
Schmerz, bald ſchmeckt das Eſſen nach Gift, bald riecht er Leichengeruch. 
Am häufigſten und auch wohl am komplizierteſten ſind Störungen des 
Trieblebens, da Wollen und Handeln aus dem geſamten Empfindungs⸗ und 
Vorſtellungsleben reſultiert und von Gefühlen und Vorſtellungen bedingt 
und geleitet wird. Auch dieſe Art von Störungen kann man unterſcheiden 
in quantitative und qualitative Störungen. Erſtere können ſich äußern 
einerſeits in einer Hemmung und Minderung, andererſeits in einer Steige- 
rung des Trieblebens. Die Hemmung des Trieblebens kann die verſchie⸗ 
denſten Stadien durchlaufen bis zum völligen Erlöſchen jeden Triebes über⸗ 
haupt. Selbſt die niedrigſten, wie Hunger⸗ und Durſtbefriedigung, werden 
nicht mehr ausgeführt, und die Folge iſt, daß man die betreffenden Kranken 
wie Kinder füttern und pflegen muß. \ 

Auch die Steigerung des Trieblebens kann die verſchiedenſten Formen 
annehmen und ſich äußern in Lebhaftigkeit und Vielgeſchäftigkeit des Kranken, 
in Unternehmungsluſt, Kaufluſt, Putzſucht ꝛc. Dr. Schlöß erzählt von einem 
Kranken, der große Ländereien kaufen wollte. Durch Anlage eines gewal⸗ 
tigen Pumpwerkes und einer unterirdiſchen Rohrleitung wollte er dann den 
Boden konſtant erwärmen und ſo eine tropiſche Vegetation hervorrufen !). 

Vielfach beginnen Manie und Paralyſe mit derartigen Symptomen 
des geſteigerten Trieblebens. Als hochgradige Steigerung des Trieblebens 
iſt auch die in den verſchiedenſten Krankheitsformen auftretende Tobſucht 
anzuſehen. Freilich iſt der unabläſſige Bewegungsdrang, die Luſt zu ſchreien, 
zu ſingen, zu toben, nicht ſo ſehr auf eigentliches ſubjektives Wollen, als 
vielmehr auf einen primären Ueberreizungszuſtand des Zentralnervenſyſtems 
zurückzuführen. 

Infolge mangelnder und verringerter Willensreize finden wir bei den 
gegenteiligen Störungen des Trieblebens Erſcheinungen der Teilnahmloſig⸗ 
keit und des ſtumpfſinnigen Verharrens in derſelben Stellung und am ſelben 
Platze, beſonders bei Melancholikern, Katatonikern und Paralytikern. Sehr 
bemerkenswert find hierbei die ſogen. Innervations verhältniſſe der Musku⸗ 
latur der Kranken, die ſtunden⸗ und tagelang ohne das geringſte Ermü⸗ 
dungsgefühl die ſeltſamſten Haltungen der Gliedmaßen einnehmen oder 
ftereotyp dieſelben Bewegungen und Geſtikulationen ausüben. Dr. Becker 
berichtet von ſeiner Beobachtung eines Kranken, der, abgeſehen von anderen 


) Dr. Schlöß, Propädeutik der Piychiatrie, S. 29. 
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jtereotypen Bewegungen, ſich immer und immer wieder die Zunge zwiſchen 
die Zähne klemmte und nach und nach ein beträchtliches Stück der Zunge 
abbiß !). 

Sehr mannigfaltig ſind endlich noch die qualitativen Störungen des 
Trieblebens. Die abſonderlichſten und perverſeſten Triebe laſſen ſich bei 
den Kranken beobachten, die dann in die ſcheußlichſten Gewohnheiten fallen, 
z. B. Verzehren der eigenen Exkremente u. dergl. 

Zu den Störungen des Trieblebens gehören auch die ſogen. Zwangs— 
handlungen, z. B. die Sucht, ſich ftändig zu waſchen, gleichartige Dinge zu 
zählen ꝛc. und das Vorbeihandeln, die Parapraxie, die in allen erdenkbaren 
Modifikationen auftreten kann: ſtatt in das Bett, legt ſich der Kranke neben das 
Bett oder darunter uſw. Großes Intereſſe hat man dann neuerdings, beſonders 
ſeit den großartigen Veröffentlichungen von Krafft⸗Ebing, den Störungen im 
Geſchlechtsleben zugewandt. Die Allgemeinheit wurde beſonders durch eine 
Reihe ſenſationeller Prozeſſe auf die Abnormitäten dieſes Trieblebens auf— 
merkſam gemacht. Die geſchlechtlichen Perverſitäten ſind keineswegs immer 
ein Zeichen geiſtiger Erkrankung, wohl aber vielfach von pſychiſchen Stö— 
rungen begleitet und gefolgt. 

Was nun die Paſtoral betreffs der Geiſteskranken angeht, ſo handelt 
es ſich wohl für die gewöhnliche Seelſorge faſt nur um die Anfänge pſychia— 
triſch⸗ krankhafter Zuſtände, weshalb denn auch für gewöhnlich die Seelſorge 
in dieſer Sache nur vorbeugend wirken kann. Unter der Vorausſetzung der 
notwendigen Kenntniſſe über Urſachen und häufigſte Erſcheinungsformen 
pſychiſcher Anormalitäten muß die geſamte Tätigkeit und Wirkſamkeit des Seel— 
ſorgers darauf hinzielen, den Geiſteserkrankungen vorzubeugen und zwar ſowohl 
im allgemeinen durch Bekämpfung der häufigſten Urſachen ſolcher Krankheiten, 
als auch im beſonderen durch rechtzeitiges Eingreifen bei den erſten Krank— 
heitserſcheinungen, ſei es direkt auf den Kranken ſelbſt, oder indirekt durch 
ſeelſorgerliche Einwirkung auf deſſen Angehörige: dem Kranken mit herz— 
licher Teilnahme, Liebe und Pflege entgegen zu kommen, anſtatt durch harte 
Behandlung, Liebloſigkeiten oder gar Neckereien und Spott die geiſtigen 
Abnormitäten zu nähren und groß zu ziehen. „Ein Prieſter“, ſchreibt 
Dr. Anſelm Rider in feiner Paſtoral-Pſychiatrie ?), „der pſychiatriſche Kennt⸗ 
niſſe ſich erworben hat, klug und milde die Seelenkranken behandelt, kann 
von manchen Menſchen das größte Unglück abwenden.“ Meiſtens wird der 
Seelſorger mit ſkrupulös oder melancholiſch zu Pſychoſen prädisponierten 
Perſonen bei der Verwaltung des Bußſakramentes oder bei der Kranken- 
ſeelſorge verhandeln müſſen. Da heißt es denn eben ſo ſehr mit Milde 
und Nachſicht als mit Konſequenz und Entſchiedenheit zu Werke gehen, um 
einerſeits das Zutrauen des Kranken zu gewinnen, andererſeits ihn nicht in 
ſeinen Schrullen und Wahnideen zu beſtärken. Auch in ſeiner Tätigkeit als 
Pädagoge iſt dem Seelſorger vielfach Gelegenheit geboten, pſychiſchen Er— 
krankungen vorzubeugen. Den Kindern mit erblicher Belaſtung, in deren 
Familien alſo Geiſtes⸗ und Nervenkrankheiten vorgekommen ſind, oder mit 
erblicher Behaftung, die alſo perſönlich Anzeichen der Uebertragung patho⸗ 

) Tr. Th. Becker, Einführung in die Yſychiatrie, S. 49. 

2) Paſtoral⸗Pſychiatrie von Dr. Anſelm Rider, S. 133. 
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logiſcher Krankheitskeime an ſich tragen, muß er ſeine beſondere Sorgfalt 
zuwenden, um ihre Fähigkeiten bezw. Unfähigkeiten, ihre Gemütsſtimmungen, 
Charakteranlagen ꝛc. kennen und berückſichtigen zu lernen. Bei ernſthafteren 
Krunkheitserſcheinungen ſoll der Seelſorger immer darauf drängen, daß bei- 
zeiten ein pſychiatriſch gebildeter Arzt zu Rate gezogen wird und, wenn 
eine Heilung unter der Ungunſt der häuslichen Verhältniſſe nicht wohl mög⸗ 
lich oder doch fraglich iſt, daß der Kranke alsbald einer Heilanſtalt über⸗ 
geben wird. Meiſtens iſt bei ernſteren Erkrankungen, ſelbſt in den günſtigſten 
Fällen, von einer häuslichen Kur abzuraten, da eine ſolche die Heilung ſehr 
unwahrſcheinlich macht, weil die in der Heilanſtalt vorhandenen Hilfs- und 
Heilmittel zum größten Teil fehlen und die Durchführung der Anordnungen 
des Arztes ſehr erſchwert iſt. Auch wird für faſt alle Fälle allein ſchon 
die Veränderung und Entfernung des Kranken aus den gewohnten Verhält⸗ 
niſſen, die vielleicht die Krankheit zum teil mitbegründen und veranlaſſen, 
der Heilung außerordentlich dienlich ſein. Oft wird es notwendig ſein, 
dabei landläufige Bedenken aus dem Wege zu räumen, als müſſe das Zu— 
ſammenleben mit anderen Geiſteskranken noch mehr ſchaden, als ſei der 
Aufenthalt in einer Heilanſtalt für den Kranken oder deſſen Familie eine 
Schande ꝛc. Wer von Amts wegen Geiſteskranke zu paſtorieren hat, muß 
ſich nach den Anweiſungen der Aerzte richten, denn nur durch kluges Ein— 
vernehmen und harmoniſche Verſchmelzung von Pſychiatrie und Seelſorge 
iſt Erfreuliches zu erreichen. — — ) 


Heinrich Seuse als Beichtvater. 
Von P. Hieron. Wilms O. P., Düſſeldorf. 


as Intereſſe für die Myſtik ſteigt. Die Urſachen dieſes wachſenden 

Intereſſes ſind nicht immer die edelſten. Die des ſtändigen Haderns 

überdrüſſigen, die mit der wechſelnden Formulierung der zahlreichen 
religiöſen Syſteme unzufriedenen Proteſtanten flüchten vielfach in das Gebiet 
der Myſtik, wähnend, daß ihnen dorthin die Kritik nicht zu folgen vermöge, 
überzeugt, dort frei zu fein und ſich des Beſitzes der religiöſen Schätze 
freuen zu können in beſeligenden Gefühlen. Auch echtes, übernatürliches 
Streben, feſtſtehend auf dem Boden der Offenbarung, wendet ſich mehr denn 
je der Myſtik zu, einen Erſatz für das aufreibende, zerſtreuende Alltags- 
leben ſuchend in einem innigeren Gottesverkehr, wie ihn zart veranlagte, 
tief fromme Seelen zu allen Zeiten, vor allem jedoch in unſerem Vater— 
lande um die Mitte des 14. Jahrhunderts gepflegt haben. 

Heinrich Seuſe, der liebreichſte dieſer deutſchen Myſtiker, iſt wieder 
bekannt geworden. Die Arbeiten von Diepenbrock, Vetter, Pfeiffer, Preger, 


| ) Zu dem Ganzen vergleiche noch die Arbeiten von Dr. A. Cramer, o. ö. 

Profeſſor der Pſychiatrie in Göttingen; Dr. A. Weſtphal, a. o. Profeſſor der 
Pſychiatrie in Greifswald; Dr. A. Hoche, o. ö. Profeſſor der Piychiatrie in Frei⸗ 
burg i. Br.; Dr. R. Wollenberg, o. ö. Profeſſor der Piychiatrie in Tübingen: 
Dr. O. Binswanger, o. ö. Profeſſor der Pſychiatrie in Jena; Dr. E. Siemerling, 
o 5. Profeſſor der Pſychiatrie in Kiel. Zuſammengefaßt in dem Lehrbuch der 
Pſychiatrie, erſchienen im Verlag von Guſtav Fiſcher in Jena. 
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Greith bahnten die Wege. Denifles gründliche Darſtellungen von dem Ver— 
hältniſſe der Myſtik zur Scholaſtik löſten manche Zweifel und eröffneten 
weite Ausblicke. Die allen modernen Anforderungen entſprechende Text⸗ 
ausgabe der deutſchen Schriften Seuſes, die Dr. Karl Bihlmeyer beſorgt !), 
ſchloß in gewiſſer Weiſe jene Vorarbeiten ab und ſchuf eine Grundlage für 
ſpezielle Forſchungen und weitere Ausbeutung jener überaus wichtigen 
Werke. An Bihlmeyer ſchloſſen ſich an Dr. Oehl und Walter Lehmann. 

Gegen 1300 wurde zu Konſtanz — nach anderen zu Ueberlingen — 
der Myſtiker Heinrich als Sohn des Großkaufmanns Konrad von Berg 
geboren. Er nannte ſich jedoch nicht nach ſeinem irdiſch geſinnten, adeligen 
Vater, ſondern nach ſeiner tief frommen Mutter Seuſe. Mit 13 Jahren 
öffneten ſich ihm die Pforten des Inſelkloſters der Dominikaner zu Kon— 
ſtanz, wo er den größten Teil ſeines leidensſchweren Lebens vollbringen 
ſollte. Erſt 1348 ſiedelte er, als die boshafte Verleumdung eines böſen 
Weibes ihm die ſeelſorgliche Tätigkeit, ja ſelbſt den Aufenthalt in der Vater— 
ſtadt unmöglich machte, nach Ulm über, wo er am 25. Jan. 1365 ſtarb. 

Preger ſchreibt zur Charakteriſierung Seuſes: Suſo war kein ſchöpfe— 


riſcher Geiſt in dem Reiche des Gedankens wie Eckhart, kein die Menge 


ergreifender Redner wie Berthold oder Tauler, aber er hat in einer harten, 
rauhen und nüchternen Zeit den Sinn für das Ideale mit der Flamme 
ſeiner Begeiſterung rege erhalten in vielen Herzen und den Formen kirch— 
licher Frömmigkeit die Innerlichkeit und die Glut ſeines Lebens eingehaucht. 
Vornehmlich durch das, was er war, nicht durch das, was er tat, hat er 
gewirkt.“?) Seuſe iſt mehr als bloßer Sänger der geiſtlichen Minne, er 
war mit dem Charisma der Einzelſeelſorge ausgerüſtet, kurz geſagt: er war 
ein Beichtvater nach dem Herzen Gottes. „Wer dem beichtet, geht nicht 
verloren“, jo ſprach eine Frau aus dem Volk. Damit gab fie der Ueber: 
zeugung der Geſamtheit Ausdruck. Seuſe war berühmt als Beichtvater. 

Alle ſeine Werke: Die Lebensbeſchreibung, die Lehmann ein Seelen— 
gemälde nennt, aus feinſtem Kriſtall zuſammengeſetzts), worin wir mit dem 
großen Görres „eine durch ihre unverfälſchte Lauterkeit bis in ihre tiefſte 
Verborgenheit durchſichtige Natur““) bewundern; das Büchlein von der 
Ewigen Weisheit, das Denifle die ſchönſte Frucht der deutſchen Myſtik s) nennt; 
das Büchlein von der Wahrheit, das derſelbe Gelehrte als das ſchwierigſte 
myſtiſche Werk bezeichnet; das Briefbüchlein, von dem Bihlmeyer“) ſagt, 
daß es ein Denkmal von Seuſes Seeleneifer und ein Markſtein hoher 
Kultur bilde, ausgezeichnet durch eine hochpoetiſche Sprache, die oft von 
wunderbarer Schönheit iſt; alle dieſe Schriften kennzeichnen Seuſe als 
außergewöhnlichen Beichtvater. 

Von Natur mild und ſanft veranlagt, konnte Seuſe nach eigenem Ge— 
ſtändnis, kein Tierchen leiden ſehen, ohne Mitleid zu empfinden. In der 


1) Heinrich Seuſe, Deutſche Schriften im Auftrage der Württembergiſchen 
Kommiſſion für Landesgeſchichte. Herausgegeben von Dr. Karl Bihlmeyer, 
Stuttgart 1907. Nach dieſer iſt im folgenden zitiert. 

2) Perger, Geſchichte der deutſchen Myſtik im Mittelalter, II, 372. 

3) Lehmann, Heinrich Seuſes deutſche Schriften, I, XXIX. 

4) Diepenbrocks 3. Ausgabe, S. CVI. ) Denifle, Die deutſchen Schriften 
des Seligen Heinrich Seuſe, XXI. 6) Bihlmeyer 120 *. 
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kränklichen Jugendzeit von der Mutter in die religiöſe Gedankenwelt ein⸗ 
geführt, durch übernatürliches Eingreifen Gottes weitergebildet, in der Schule 
bitteren Zeidens heranreifend, von den Mitmenſchen verkannt, ſich ſelbſt 
peinigend in einer uns kaum noch verſtändlichen Weiſe, war Seuſe ein 
Mann, ausgerüſtet mit dem erſten Erfordernis des Beichtvaters, mit der 
Milde des Vaters. Die natürliche Güte mußte die Troſtbedürftigen an⸗ 
ziehen, die Erfahrung im Leiden, die trotz ihres Uebermaßes ihn nicht hart 
oder teilnahmlos gemacht hatte, gewann das Vertrauen. Ein draſtiſches 
Beiſpiel zudringlicher Vertraulichkeit gibt Seuſe ſelbſt in ſeiner Vita. 
Auf einer Wanderung von den Niederlanden zum Oberrhein zurück, 
eilte ihm eines Tages ſein jugendlicher Begleiter weit voraus. Seuſe, 
krank und müde, folgte. Sein Weg führte in einen Wald, der wegen der 
darin verübten Mordtaten berüchtigt war. Heinrich ſchloß ſich in Ermang⸗ 
lung eines zuverläſſigeren Gefährten einem ſeltſamen Paar an, einem langen, 
hageren Mann in ſchwarzem Wams, mit einem Spieß bewaffnet, und einer 
jungen, ſchmucken Frau. Im Walde kam die Frau, die von ihm gehört 
hatte, zu ihm und beichtete. Dann ging ſie zu ihrem Genoſſen zurück und 


überredete den, der ſein Leben lang nichts getan als rauben und morden, 


der all jene in dem Wald verübten Greueltaten auf dem Gewiſſen hatte, 
auch zu beichten: „Wohlon, lieber Genoſſe, geh' hin und beichte auch. Sie 
find daheim in gutem Glauben gegen ihn: wer ihm gebeichtet, wie fündig 
der auch ſei, daß den Gott nimmer wolle verlaſſen. Darum tu' es, daß 
auch dir Gott von ſeinetwegen in deinem jüngſten Seufzen zu Hilfe komme.“) 
Der Mann ließ ſich bereden, ging zu Seuſe und begann von ſeinen Morden 
und Greueltaten zu erzählen. Zur Losſprechung ſcheint es jedoch nicht gekommen 
zu ſein, denn als der Mann im Eifer der Erzählung, unter der Macht der Rück⸗ 
erinnerung, plötzlich das lange Meſſer zog und damit geſtikulierend auf Seuſes 
Bruſt losfuhr, ſchrak dieſer zurück und wäre zu Boden geſunken, hätte ihn 
nicht die Frau, die ſchnell herzuſprang, aufgegriffen. Der wilde Geſelle 
verſicherte, daß er ihm kein Leid antun wolle wegen des Guten, das von 
ihm erzählt würde, und bat den Seligen um Fürſprache bei Gott für ſein 
letztes Stündlein. 

Wie dieſe beiden im finſtern Wald, ſo kamen von allen Orten die 
Leute zu den verſchiedenſten Zeiten und Gelegenheiten, um bei Seuſe zu 
beichten. Einige wurden geradezu durch göttliche Eingebung an ihn ver⸗ 
wieſen, ſo eine auf einer Burg lebende Jungfrau namens Anna. Sie 
kannte Seuſe nicht, doch der heilige Evangeliſt Johannes verwies ſie an 
ihn 2). Andere ſandte die Gottesmutter, die ihn ihren Kaplan nannte 9). 
Wieder andere kamen auf das Gerede der Leute hin aus weiter Ferne. 
Seuſe nahm alle mit gleicher Liebe und Geduld auf. Nur einmal über⸗ 
kam ihn Unmut. Als er in Betrachtung verſunken, von göttlichen Trö⸗ 
ſtungen überſtrömt war, kam der Pförtner und meldete, eine Frau wolle 
bei ihm beichten. Er antwortete, ſie ſoll bei den anderen Patres, die frei 
wären, beichten. Um die Entgegnung, ſie wolle nur bei ihm beichten, 
kümmerte er ſich nicht. Zu ſeiner Betrachtung zurückkehrend, fand er keinen 
Geſchmack an den Dingen, die ihn vorher entzückt. Alle Stimmung war 


1) Seuſe 79. 2) Seuſe 102. 3) Ebenda 117. 
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gewichen, nur raunte es ihm ins Ohr: Gott tröſtet dich nicht, weil du 
ſeine Gläubigen nicht tröſten willſt. Den Gedanken als Eingebung Gottes 
anſehend, ging er hinab, ließ die Frau, die in einem Winkel der Kirche 
weinend kauerte, rufen, hörte ihre Beichte und entließ ſie getröſtet. Da 
kehrt auch ihm die fühlbare Gnade wieder. 

Seuſe gab ſich mit denen, die von ſelbſt kamen, nicht zufrieden. In 
ſeinem Eifer ſuchte er die armen Sünder auf. Manche, unter anderm einen, 
der 18 Jahre nicht mehr gebeichtet hatte, brachte er wieder. dazu, daß fie 
die Sakramente empfingen. Selbſt die ärmſten der Armen, die gefallenen 
Mädchen und die öffentlichen Sünderinnen waren von ſeinem Seelſorgseifer 
nicht ausgenommen. Die Mißerfolge, daß von zwölf, die er einſt be⸗ 
kehrte, nur zwei dauernd treu blieben !), konnten ihn nicht entmutigen. 
Im achten Brief des kleinen Briefbuches, der an ſeine Schülerin Elsbeth 
Stagel gerichtet iſt, charakteriſiert Seuſe ſich ſelbſt folgendermaßen: „Mich 
dünkt, ich ſei der ewigen Weisheit Kärrner und fahre aufgeſchürzt durch 
die Lachen, damit ich die Menſchen aus der tiefen Lache ihres fündigen 
Lebens zur Schönheit bringe.“ 2) 

Wenn die natürliche gütige Veranlagung, durch die Gnade gehoben 
und verklärt, ihn befähigte, den reuigen Sündern ein Vaterherz entgegen⸗ 
zubringen, ſo gewährten ihm das gründliche Studium, das er zu Köln 
durchgemacht, und die langjährige Erfahrung, die er in ſeeliſchen Leiden und 
Nöten gewonnen, die Befähigung zum Lehrer, beſonders jener Seelen, denen 
das Bußſakrament zur Qual geworden, die mit Schrecken dem Beichttag 
entgegenſehen und nicht wiſſen, wie oft ſie ſich derſelben Sünden anklagen 
ſollen, um endlich Ruhe zu finden oder auch nicht zu finden. Die not⸗ 
wendigſten Wahrheiten, die der Gläubige wiſſen muß, die ihm aber auch 
als Grund der Ruhe und des Seelenfriedens dienen ſollen, hat Seuſe in 
ſeiner erſten Predigt: Lectulus noster zuſammengeſtellt. Beſondere Be- 
achtung verdient die Ausführung über die Sünde. Er ſchreibt: „Rechte 
Sünde beſteht allein darin, daß ein Menſch mit einem überlegten, beſonnenen 
Willen?), wiſſentlich und frei, ohne Widerſpruch des Verſtandes ſich von 
Gott dem ſündhaften Dinge zuwendet. Denn wäre es der Fall, daß ein 
Menſch ſo viele Einfälle hätte wie Augenblicke, und die wären alle ſo häß⸗ 
lich und böſe, wie es keinem Herzen zu denken und keiner Zunge zu ſagen 
möglich iſt, und über wen ſie auch wären, es ſei Gott oder die Kreatur, 
und der Menſch ſtände wirklich ein ganzes Jahr oder zwei oder wie lang 
auch der Zeit nach darin, ſo iſt, wenn nur der Verſtand ein Ringen da⸗ 
wider hat oder ein Mißfallen daran, wie es von Natur bei ſolchen Dingen 
der Fall iſt, derart, daß er nicht gänzlich mit vorbedachtem Sinn und mit 
vollem Willen darauf verfällt, keine Todſünde geſchehen. Und dies iſt ſo 
gewißlich wahr nach der hl. Schrift und nach der hl. Lehre, aus denen der 
hl. Geiſt redet, wie Gott im Himmel iſt. 

Nun iſt aber eine verborgene Bedrängnis hierin verſchloſſen, die iſt 
das unſcheinbarſte, aber auch allerſchärfſte Band, das es in dieſer Sache 
gibt, und beſteht darin: Wenn der häßliche, böſe Einfall geſchieht, und 

1) Ebenda 116. 2) Ebenda 885. 

3) Der Wille, dem die klare Erkenntnis vorausgeht. 
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ein Menſch geſchwind mit etwas Luſt gar leicht darauf verfällt und ſich 
ſelbſt verliert, daß er ſich nicht geſchwind davon abgewandt hat, ſo wähnen 
ſie dann, ſie ſeien mit Willen und Beſonnenheit darauf verfallen und hätten 
fo ſich ſelbſt verloren und Todſünde getan. Und das iſt nicht der Fall. 
Denn nach der heiligen Lehre wird der Beſonnenheit oft zuvorgekommen 
mit ſolchen Einfällen ſowohl wie mit Lüſten eine gute Weile und lange 
Zeit, ehe die Beſonnenheit ihrer ſelbſt recht inne wird; und wenn ſie dann 
mit gutem Bedacht ihrer ſelbſt recht inne wurde, dann kann ſie empfangen 
und laſſen, fündigen und nichtſündigen. Und darum ſollen die Menſchen 
in ſolchen Dingen keinen Schrecken wegen einer Todſünde bekommen, wenn 
anders fie der chriſtlichen Lehre glauben wollen.“ !) 

Bezüglich der Verpflichtung des Beichtens macht Seuſe in derſelben 
Predigt folgende Bemerkung: „Sie denken nicht daran, daß ſie immer recht 
gebeichtet haben, wie befliſſen und wohlgelehrt der Beichtvater iſt, oder wie 
ſie alles getan haben, was ſie vermochten, und gewinnen daher nimmer 
ein geruhig Herz. Und das kommt daher: ſie wiſſen nicht, was ſie nament⸗ 
lich zu beichten ſchuldig ſind und was nicht. Nach der Schrift iſt ein 
Menſch allein verpflichtet, die Todſünde namentlich zu beichten, wenn er es 
tun kann. Die läßlichen Sünden ſoll er nur nach einer zuſammenfaſſenden 
Erklärung angeben. Und wenn nun die Menſchen in vorgenannten Dingen 
keiner Todſünden ſchuldig ſind, ſo dürfen und ſollen ſie nicht alle Einfälle 
beſonders nennen, ſondern nur in einer zuſammenfaſſenden Erklärung nach 
dem Rate eines frommen, verſtändigen Beichtvaters. Der Teufel verwirrt 
hiermit nur die Herzensreue, und darum ſoll man ihm hier widerſtehen; 
denn je mehr man ihm nachgibt, deſto mehr wird das Gewiſſen verwirrt.“ 

Das klare Verſtändnis für die Seelenangſt, die gründliche Beurteilung 
des Seelenzuſtandes hatte Seuſe ſich erworben in den zehn Jahren, wo er 
ſelbſt mit ähnlichen Qualen beſchwert umhergegangen war. Erſt Meiſter 
Eckhart hatte ihm den Seelenfrieden zurückgegeben. 

Der Lehrer wird in dieſen Dingen von ſelbſt zum Arzt. Als Arzt 
offenbarte Seuſe die ſeltene Gabe, ſich einzufühlen, ein warmes Mitemp⸗ 
finden, ein vorſichtiges Maßhalten und eine tiefe Gründlichkeit. Den von 
Skrupeln Geplagten gibt er den kurzen, klaren Rat, über den auch die heutige 
Paſtoralklugheit noch nicht hinausgekommen iſt: „Sie ſollen einen Lehrer 
auswählen, der es wohl von der hl. Schrift hat, und dem ſollen ſie glauben 
ohne allen Zweifel, denn Gott will es am jüngſten Tag von jenem fordern 
und nicht von ihnen, wenn fie das Ihre tun.“ ) 

Vor allem war er darauf bedacht, den Beichtkindern, und überhaupt 
allen, die ſich ſeiner Leitung unterſtellten, Vertrauen einzuflößen, ſie ſich 
günſtig zu ſtimmen. Deshalb ſind ſeine erſten Worte ſtets lobend, aner⸗ 
kennend, ſelbſt da, wo ſich kaum etwas Anzuerkennendes findet. Die „wilde“ 
Schweſter in dem „ungeſchloſſenen“ Kloſter, die ihn öffentlich verhöhnte, 
und die vor ihren Mitſchweſtern erklärte, ſich eher den Kopf abſchlagen zu 
laſſen, als ihm zu beichten, gewann er mit einigen lobenden Begrüßungs⸗ 
worten, gewann ſie ſo vollkommen und feſtigte ſie ſo dauernd, daß die 


1) Seuſe 500. 2) Ebenda 502. 
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ärgſten Lockungen fie nicht zu ihrem früheren Leben zurückzuziehen ver: 
mochten ). Der Elsbeth Stagel, die ihm ihr Sündenverzeichnis, auf einer 
Wachstafel eingeſchrieben, ſandte, damit er die Losſprechung darüber ſpräche, 
hat er freilich dieſe nicht geſchickt; denn er wußte wohl, daß eine Abſolution 
aus der Ferne unmöglich ſei, aber melden ließ er ihr, daß Gott längſt 
alles verziehen, und daß fie zu hohen Gnaden berufen ſei :). 

An zweiter Stelle ſuchte Seuſe die Seelen mit Mut und Freudigkeit 
zu erfüllen. Nichts ſchien ihm ſo ſchädlich als unbeſonnene Traurigkeit, 
ungeordnete Schwermut und ungeſtüme Zweifelſucht. „Dieſe Traurigkeit 
iſt derart“, ſchreibt er, „daß ſie tauſend Menſchen von ihrem guten Anfang 
wieder zurückgetrieben hat; denn von allen Menſchen, die in der Zeit leben, 
bedarf niemand jo ſehr guten Mutes als der Menſch, der die harten An 
fechtungen feiner eigenen Gebrechen ritterlich durchbrechen ſoll.““) 

Hatte jedoch die Seele Vertrauen und Mut geſchöpft, dann ließ er ſie 
mit den einfachſten Uebungen des geiſtlichen Lebens anfangen. Von un⸗ 
nützem Reden, von klügelndem Grübeln über hohe Fragen wollte er nichts 
wiſſen. Elsbeth hatte ihm gleich anfangs einige Fragen über die Geheim⸗ 
niſſe in der Gottheit geſtellt und dabei bemerkt, das Gewöhnliche wiſſe ſie 
ſchon. Da antwortet ihr Seuſe, mit dem Gewöhnlichen möge fie ruhig be- 
ginnen, das andere käme zu ſeiner Zeit. Er führte ſie den gewöhnlichen, 
ſicheren Weg, und erſt nachdem ſich ihre Demut, Selbſtloſigkeit und Treue 
bewährt hatten, kam er auf die hohen Fragen der Myſtik zurück und gab 
ihr Aufſchluß. 

Unerbittlich beſteht er auf einer vollkommenen Hingabe an Gott. Alles, 
was der wahren Vollkommenheit hinderlich iſt, muß weichen. Nichts betont 
er dabei jo ſcharf und fo oft als das Sich⸗„laſſen“, den Verzicht auf den 
eigenen Willen, das Sich⸗ergeben in Gottes Willen. Manche Menſchen ſind 
ſo ungelaſſen: ſind ſie in einem Konvent, ſo gebärden ſie ſich um einer 
Spindel willen oder um ein ebenſo kleines Ding wie raſende Hunde und 
bellen und ſchelten“). „So läßt man ſich nie fo viel, man mache ſich 
wiederum und mehr und aufs neue ans Laſſen. Da kommt mancher zu 
Fall, wenn ihn dünket, er bedarf deſſen nicht mehr; je edler man wird, 
deſto genauer hat man zu «lafjen».“ 5) | 

Reine Freude hinwieder empfindet Seuſe beim Fortſchreiten feiner geijt- 
lichen Kinder auf dem Wege der Vollkommenheit. „Tochter“, ſo ſchreibt er 
im achten Brief an Elsbeth, die ihm gemeldet hatte, daß Gott ihr beſondere 
geiſtige Tröſtungen erwieſen hatte, „es ſteht in meinem Herzen eine unermeßliche 
Freude darüber auf, daß ſich der liebreiche Gott ſo liebreich zeigt, und daß 
er dir und etlichen andern zu empfinden gibt — was ich ſo oft und viel 
mit Worten ſage — daß er ſo recht liebreich iſt. Und damit alle Herzen 
das jo wohl empfunden hätten, darum wollte ich gern durſtig bleiben.““) 

Als erfahrener Arzt wußte Seuſe ſich ſelbſt wohl zu ſchützen. Von 
großer Klugheit zeugen die Vorſätze beim Beſuch der Sprechzimmer. „So 


1) Ebenda 135. 2) Ebenda 100. Elsbeth lebte im Dominikanerinnenkloſter 
zu Töß. Später hat Seuſe die dortigen Schweſtern oft besucht. Elsbeths Auf- 
zeichnungen bilden den Grundſtock der Vita. 3 Ebenda 496. ) Ebenda 531. 
5) Ebenda 530. ) Ebenda 381. 
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man ihn zur Pforte rief, ſo befließ er ſich dieſer vier Dinge: des erſten, 
einen jeglichen Menſchen gütlich zu empfangen; des andern, kürzlich alles 
auszurichten; des dritten, tröſtlich zu entlaſſen; des vierten, unbehangen 
wieder in feine Zelle einzugehen.“ “) 

Und nun Seuſe als Richter? Um ſo milder war er mit andern, je 
ſtrenger er mit ſich ſelbſt verfuhr. Einſt hatte Unachtſamkeit ihn dazu ver⸗ 
leitet, zwei bekannte Jungfrauen bei der Hand zu faſſen. Dafür ſtrafte er 
ſich mit dem nägelbeſchlagenen Kreuz, das er auf dem bloßen Rücken trug, 
in einer Weiſe, daß ihm das Blut in Strömen von der Schulter floß. 
Seine Beichtkinder durften keine ähnlichen Bußwerke üben. Auf das ſtrengſte 
ſchritt er gegen Stagel ein, als dieſe ihm darin nachfolgen wollte. Als 
Buße mußte ſie ſich mit dem Ungemach, der Krankheit und den Mühſalen, 
die Gott verhängte, begnügen. Seuſes Richterſpruch hat wohl ſtets auf 
Losſprechung gelautet. Einmal jedoch ſcheint ſeine Milde auf eine harte 
Probe geſtellt worden zu ſein. Zwei Kloſterleute lebten in einer unerlaubten 
Vertraulichkeit und wollten, Seuſe ſollte das billigen. Da konnte er frei— 
lich nur ſprechen: Es iſt nicht erlaubt. Mit ernſter Entſchiedenheit und 
mildem Zuſpruch brachte er ſie jedoch dazu, daß ſie ihr Unrecht erkannten 
und davon abließen ). 

Die Buße, die ſeine Beichtkinder verdienten, hat Seuſe für ſie ge— 
tragen. Eigentümlich war ihm, daß er keinen, der ſich ihm anvertraut 
hatte, vergeſſen konnte. Er trug alle ſeine Beichtkinder mit ſich herum und 
lag für ſie beſtändig Gott an, bis ihr Heil ihm geſichert ſchien. Eine große 
Zahl derſelben offenbarte ſich ihm nach ihrem Tode in ſeliger Verklärung. 
Die gute, fromme Elsbeth erſchien ihm in ſchneeweißem Gewande. Der 
wohltätige Chorherr, dem er im Sterben beiſtand, zeigte ſich ihm, angetan 
mit einem grünen von roten Roſen umſäumten Feierkleide. Den achtzehn⸗ 
jährigen Sünder ſah Seuſe ſelig ſterben, und desgleichen war er des Heils 
des Raubmörders, der ſich ihm einſt im Walde genaht und ſich ſeinem 
Gebet empfohlen hatte, gewiß. 

Am treffendſten hat die hochbegnadete Jungfrau Anna Seuſes Bedeu— 
tung als Beichtvater zum Ausdruck gebracht. In der Viſion ſah ſie ihn 
auf einem hohen Berge ſtehen und das heilige Meßopfer dem Herrn dar⸗ 
bringen. Er war nicht allein; unzählige Menſchen umgaben ihn, Arme 
und Reiche, Alte und Junge, Kloſterleute und Weltleute. Und alle hielten 
ſich an ihm feſt, krampfhaft, damit er fie mit zum Himmel ziehe ?). Er 
ſelbſt aber nannte ſich den Kärrner Gottes ). 


1) Ebenda 38. 

2) Ebenda 115. Es ſcheint ein Doppelkloſter geweſen zu ſein, wie ſie im 
ſpäteren Mittelalter noch vielfach beſtanden. 

3) Ebenda 63. 

Vom Verfaſſer iſt ſoeben * Leben des ſeligen Heinrich Seuſe bei Lau⸗ 
mann⸗Dülmen erſchienen. Preis 1,50. 
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Ueber die Nortaufe. 
Von Dr. Kannamüller, prakt. Arzt, Paſſau. 


in ſoeben den Geburtsakt durchmachendes Kind hat nicht nur mit dem 

ſelbſtändigen Antritt ſeines irdiſchen Daſeins zu rechnen, der oft be— 

denklich in Frage ſteht, ſondern es muß auch, wenn es während der 
Geburt noch lebt, dieſes Leben aber beſonderen Gefahren ausgeſetzt iſt, um 
jeden Preis für eine glückliche Ewigkeit erhalten bleiben, ob es nun die 
Geburtsſchwierigkeiten lebend überwindet oder nicht. Wenn die Nottaufe 
hier eine ausführlichere Beſprechung findet, ſo geſchieht es deshalb, um' in 
den Seelſorgskreiſen die Wichtigkeit dieſer Frage zu betonen und ihnen die 
Möglichkeit zu geben, an der Hand dieſer Darlegungen das ihnen unter— 
ſtellte Hebammenperſonal eingehend in vorwürfigem Betreff zu orientieren. 
Einige Selbſtverſtändlichkeiten, die aber wegen der einheitlichen Behandlung 
nicht ausgeſchaltet werden können, werde ich nur kurz ſtreifen “). 

Die Nottaufe, die von jeder Laienhand geſpendet werden kann, iſt immer 
dann gültig, wenn erſtens wirkliches Waſſer einen wirklichen Kindesteil be— 
rührt, wenn zweitens gleichzeitig von der taufenden Perſon — gleichgültig 
wer — die Worte: „Ich taufe dich im Namen des Vaters und des Sohnes 
und des heiligen Geiſtes“ geſprochen werden, und wenn drittens auch wirk— 
lich die Abſicht des Taufaktes beſteht. Das ſind die drei unumgänglichen 
Bedingungen, an welche die Validität des Sakramentes gebunden iſt. 

Vor allem alſo Waſſer! Wo gerade kein Weihwaſſer vorhanden iſt, 
verzettle man im Notfall nicht die Zeit mit der Suche nach demſelben; das 
nächſte beſte reine Waſſer genügt. Aber an dieſem ſichtbaren Zeichen kann 
man nicht vorbeikommen. Es dürfte denn auch wirklich bei jedem Geburts— 
akt zur Genüge zur Hand ſein. Auf Erſatzmittel des Tauf waſſers kann 
man ſich abſolut nicht einlaſſen. Theoretiſche Surrogate, wie ſie von ein— 
zelnen Moraliſten angeführt werden, können im vorliegenden praktiſchen Fall 
keinesfalls in Betracht kommen. 

Dann die Taufformel. Sie ſteht oben. „Amen“ wird nicht ge— 
ſagt. Dieſe Worte dürfen aber nicht nur gedacht, ſie müſſen mit Lippen 
und Zunge gebildet ſein, auch wenn ſie nicht laut geſprochen werden. Iſt 
Zweifel vorhanden, ob das Kind noch lebt, ſo iſt voranzuſetzen: „Wenn du 
lebſt, fo taufe ich dich . ..“ Sollte nach einer zweifelhaften Nottaufe im 
Mutterſchoß eine nochmalige Bedingungstaufe notwendig fein, dann heißt 
die Formel: „Wenn du noch nicht getauft biſt, dann taufe ich dich ...“ 
Aber das Waſſer muß gleichzeitig über das Kind fließen. 

Ein Kindesteil muß es ſein, den das Waſſer berührt, und 
zwar direkte Haut. Die Beſprengung der Eihäute und der Nabelſchnur 
gilt keinesfalls. Auch wird es gut ſein, die zu taufende Stelle von der 
Käsſchicht (vernix caseosa) des Neugeborenen vorerſt durch Warmwaſſer— 
abreibung zu reinigen. Möglichenfalls ſoll der Kopf als Taufſtelle gewählt 
werden; im Notfall genügt aber jede Körperſtelle. 

Endlich muß der Taufwille gegeben ſein. Das wird nun wohl 
durchſchnittlich ſtattfinden. Aber vor einem Fehler, der ſo manche Laien— 


1) Aus meinem demnächſt erfcheinenden Werk: Die Mutter im Werden 
und Sein. Verlagsanſtalt J. Habbel, Regensburg. 
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taufe ungültig macht trotz des beſtehenden beiten Willens, kann nicht ein⸗ 
dringlich genug gewarnt werden; es iſt die conditio de futuro. Es darf 
nämlich ein Kind niemals die Nottaufe erhalten unter der auch nur ge⸗ 
dachten Bedingung, daß dieſe Taufe nur gültig ſein ſoll, falls das Kind 
nicht mehr zur kirchlichen Taufe (durch Geiſtlichenhand) gelangen kann. Die 
Spendung der Nottaufe muß unbedingt den Charakter des abſoluten Wollens 
ohne Intentionsausſchluß tragen, mit dem Akte das Sakrament endgültig 
zu erteilen, wenn es noch zu erteilen iſt („Wenn du lebſt“ — „Wenn du 
noch nicht getauft biſt“). Jede Einſchränkung für die Zukunft macht die 
Wirkung der Handlung hinfällig. Hierauf ſind die Hebammen ganz be⸗ 
ſonders aufmerkſam zu machen !). 

Wenn das Kind bereits geboren iſt, ſo iſt es nicht ſchwer, dieſen Forde⸗ 
rungen gerecht zu werden. Auch dann nicht, wenn nur der von den Eihäuten 
entblößte Kopf ſich in der Spalte zeigt oder wenn ein Arm oder Fuß vor⸗ 
liegt. Ganz anders aber geſtaltet ſich die Sache, wenn das ganze Kind 
noch im Mutterſchoß liegt und Gefahr für dasſelbe in Verzug iſt. Die 
Taufe im Mutterſchoß iſt eine Kunſt, die keineswegs jedermann glückt, 
ganz abgeſehen davon, daß auch nicht jedermann die Berechtigung beſitzt, 
das Heiligtum der gebärenden Frau mit ſeinen profanen Fingern zu ent⸗ 
weihen, um vielleicht Sepfi mit tödlichem Ausgang in dasſelbe hineinzu⸗ 
tragen. Die berufenfte Perſon, weil wohl ſtets zur Stelle, iſt unſtreitig 
die Hebamme. Allerdings halte ich — offen geſtanden — nicht viel auf 
die Hebammentaufen im Mutterſchoß; fie werden durchſchnittlich zu ober⸗ 
flächlich gehandhabt und bieten nur ſelten die Garantie des wirklichen 
Effektes, der nun einmal an das äußere Zeichen gebunden iſt. Meiſt gehen 
fie mit einem in Waſſer getauchten Finger (digitus madefactus) ein und 
berühren mit ihm unter Ausſprechung der Taufformel den zunächſt erreich⸗ 
baren Kindsteil. In neunzig unter hundert Fällen zum mindeſten iſt nach 
meiner Anſicht eine ſolche Taufe ungültig. Bis der Finger an die Tauf⸗ 
ſtelle kommt, iſt ja das Waſſer an demſelben doch ſchon von den paſſierten 
mütterlichen Weichteilen abgeſtreift worden und der mit Schleim beſudelte 
Finger ſitzt an der Hautſtelle, an der das reine Waſſer rieſeln ſoll. Zu⸗ 
dem traue ich durchaus nicht allen Hebammen zu, daß ſie mit Sicherheit 
wiſſen, ob ſie nicht vielleicht noch die Eihäute zwiſchen Finger und Kinds⸗ 
teil haben. Ein gewiſſenhafter chriſtlicher Arzt iſt hier die einzige Garantie 
für die Kreißende und den Seelſorger, daß der Akt perfekt iſt. Um aber 
mein möglichſtes zur allgemeinen Beſſerung in dieſer Sache zu tun, will ich 
die Schilderung einer ſicheren Nottaufe im Mutterſchoß hierherſetzen. Man 
geht mit Zeige⸗ und Mittelfinger der linken Hand ein, bis dieſe einen von 
Eihäuten nicht bedeckten Kindesteil, gleichgültig welchen, mit Sicherheit be⸗ 
rühren, und fixiert dieſe Stelle. Dann führt man mit der rechten Hand 
das Rohr einer mit (Weih⸗) Waſſer gefüllten Uterinſpritze, die ſich mit nur 
einer Hand bedienen läßt, ſo ein, daß die Spitze des Ausflußrohres zwiſchen 
den beiden Fingerſpitzen der linken Hand auf den fixierten Kindsteil zu 
ſtehen kommt, was durch die Finger der linken Hand genau kontrolliert 


) Vgl. Theol.⸗prakt. Monatsſchrift, IX., Heft 1, S. 63,64. 
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werden kann. Iſt das geſchehen, dann wird unter Ausſprache der Tauf: 
formel die Spritze durch Druck der rechten Hand entleert. In der Wärme 
des Scheidengewölbes haben dann die beiden Fingerſpitzen der linken Hand 
nochmals die Kontrolle darüber, ob das kühle Waſſer über den betreffenden 
Kindesteil gerieſelt iſt. Wird es gewiſſenhaft ſo gehandhabt, dann iſt die 
Taufe abſolut gültig geſpendet. Daß die ganze Prozedur peinlichſt aſeptiſch 
vollzogen werden muß, bedarf hier nur der Regiſtrierung. 

Sehr wichtig iſt nun die Frage: In welchen Fällen ſoll und 
muß die Nottaufe erfolgen? Man darf eben auch nicht gerade zu 
ſplendid mit ihr umgehen im Bewußtſein, daß eigentlich die Hand des 
Prieſters an geweihter Stätte die Aufnahme des Kindes in die Kirche 
Chriſti vollziehen ſoll. Immerhin iſt es beſſer, den Akt einmal zuviel vor⸗ 
zunehmen als ihn einmal zu verſäumen, und jedenfalls iſt der letztere Fehler 
ſchon öfter begangen worden wie der erſte. Eine genaue Grenze der Notwendig: 
keit läßt ſich allerdings nicht ziehen; es wird vielmehr häufig Sache des 
perſönlichen Empfindens im Einzelfall bleiben. Doch können Richtlinien an- 
gegeben werden, damit auch die Kreißende es annähernd weiß, wann das 
ewige Wohl ihres Kindes auf dem Spiele ſteht. 

Vor allem ſoll jedes Kind notgetauft werden, das mit den Füßen (oder 
auch mit dem Steiß) zuerſt erſcheint. Der Grund liegt darin, daß in dieſen 
Fällen die Entwicklung der Arme und die Geburt des nachfolgenden Kopfes 
oftmals unerwartete und auch vom Arzt nur ſchwer zu überwindende 
Schwierigkeiten bereitet, und daß während dieſer peinlichen Friſt das Kind 
durch Zuſammenpreſſen der Nabelſchnur nur zu häufig den Erſtickungstod 
erleidet. Die Taufſtelle ſind in dieſem Falle die Füße, eventuell der Steiß. 

Ferner iſt jedes Kind mit der Nottaufe zu verſehen, das vom Arzt 
unter Anwendung einer ſchweren Methode erholt werden muß, wobei er nicht 
für das Leben desſelben garantieren kann. Relativ am ungefährlichſten für 
das Kind ſind in dieſer Beziehung die Zangengeburten. Es wird daher 
jede Mutter, die vor einer ärztlichen Kunſtentbindung ſteht, gut daran tun, 
ſich zu vergewiſſern, ob nicht das Leben des Kleinen gefährdet iſt, und be: 
jahenden Falles um die Taufe im Mutterſchoße erſuchen. Sollte der operie⸗ 
rende Arzt den Gedanken nicht ſelbſt zur Sprache bringen, ſo hat die Heb— 
amme die Pflicht, vor Ausführung der Kunſtentbindung beſcheiden darauf 
hinzuweiſen. 

Eine dritte Lage, wo die Nottaufe am Platze iſt, bilden die beſonders 
bei Wehenſchwäche vorkommenden außergewöhnlich lang andauernden Ge— 
burten, auch wenn ſie ſonſt im natürlichen Rahmen erfolgen. Da iſt immer 
Gefahr gegeben, daß das Kind abſtirbt, bis es der Mutter gelingt, das⸗ 
ſelbe auszuſtoßen. Eine gewiſſenhafte Hebamme wird nicht verſäumen, in 
dieſem Falle den ſicheren Weg zu gehen; auch iſt hier die Vornahme des 
Taufaktes meiſt nicht ſchwierig, da der Kopf ſchon ziemlich nahe zu ſtehen 
pflegt. 

Ausgeſprochene Frühgeburten ſollten ſchon im Mutterſchoß getauft 
werden. Iſt das Frühgeborene bereits zur Stelle, ſo wird der Entwick⸗ 
lungsgrad desſelben beſtimmend ſein, ob Laientaufe nötig erſcheint oder 
nicht. Im letzteren Falle muß aber der Seelſorger davon verſtändigt werden, 
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daß es fih um eine Frühgeburt handelt und der kirchliche Taufakt nicht zu 
weit hinausgeſchoben werden darf. Liegt Ungunſt der Witterung oder 
Jahreszeit vor, ſo wird diesfalls wohl gern die kirchliche Haustaufe vor⸗ 
genommen werden. 

Selbſtverſtändlich iſt Früchten, die mit den ſichtbarſten Zeichen des 
Todes zur Welt kommen, die Nottaufe zu verſagen. Es ſind hier totfaule 
Früchte gemeint, welche die Erſcheinungen der Verweſung (mißfarbenes Aus⸗ 
ſehen, Abgehen der Haut uſw.) ſichtlich zur Schau tragen. Etwas anderes 
iſt es mit den Kindern, die nach der Geburt tot erſcheinen, ſonſt aber ge— 
ſunde Ausbildung zeigen. Hier iſt die Nottaufe, der dann die Belebungs⸗ 
verſuche mit künſtlicher Atmung ſofort folgen müſſen, ſehr am Platz. Der 
Scheintod der neugeborenen Kinder iſt ein ſehr häufiger, und die Bemüh⸗ 
ungen zur Wiederentfachung des nur mehr glimmenden Lebensfunkens, die 
allerdings oft ſtundenlang fortgeſetzt werden müſſen, ſind ſchon ſehr häufig 
mit dem glänzendſten Reſultat belohnt worden — ein verloren geglaubtes 
Kindlein liegt wimmernd in den Armen einer überglücklichen Mutter. Ein 
ſicheres Zeichen alſo, daß gar manche Seele eines ſcheintoten Kindes für 
die Ewigkeit geborgen werden kann, die zur Zeit der Nottaufe noch im 
Körper weilte, wenn auch die ſpäteren Belebungsverſuche erfolglos bleiben 
ſollten. Natürlich iſt hier die Bedingungs taufe am Platz. 

Was die Frage der Taufe der Abortivfrüchte betrifft, jo decken ſich die 
Anſchauungen der Theologen keineswegs in allem mit jenen der gläubigen 
Mediziner. Für die Abortivfrüchte der erſten drei Schwangerſchaftsmonate 
muß ganz beredt in Betracht gezogen werden, daß der Tod der Frucht 
durchſchnittlich die Urſache des Abortus iſt. Eine ſolche Frucht auch noch 
zu taufen, das geht nicht an. Die Eihäute aufſchneiden und das ganze 
Gebilde unter Waſſer halten unter Ausſprache der Taufformel, das iſt ja 
gleich geſchehen. Es handelt ſich bloß um die andere Frage, ob es auch 
gerechtfertigt erſcheint, hier die Würde eines Sakramentes in Anſpruch zu 
nehmen. Ich will keineswegs dem guten Willen Schranken ſetzen; aber ich 
ſelbſt würde es vom mediziniſchen Standpunkt aus nicht tun. Ich erhoffe 
mir von einem Embryo, der mit drei Schwangerſchaftsmonaten abgeht, kein 
Leben mehr, wenn er in ſichtbare Erſcheinung tritt, halte ſomit den Taufakt 
für vergeblich. Gar nicht zu reden davon, daß die Freilegung der Frucht 
aus den Hüllen zwecks Taufens in Laienhänden ſtets eine prekäre Sache 
bleibt. Bei zeitlich weiter vorgeſchrittenen Früchten wird es ſich hauptſäch⸗ 
lich darum handeln, wie lange der Abortivakt gedauert hat. Je kürzer der 
Werdegang, um ſo eher kann auf eine noch lebende Frucht gerechnet werden. 
Dieſe dann in oben bezeichneter Form der Taufe zuzuführen, wenn ſie nicht 
ſchon offenkundige Kennzeichen der Fäulnis aufweiſt, dagegen läßt ſich 
ſchlechterdings nichts ſagen. Aber wie viele derartige Früchte, die noch 
irgend ein Lebenszeichen, wäre es auch nur die Friſche der Geſtalt, auf⸗ 
weiſen, werden Arzt und Hebamme zu Geſicht bekommen? Der Wille iſt 
gut, aber die Wirklichkeit iſt hart. Um jedoch keine Zweideutigkeit auf⸗ 
kommen zu laſſen, ſage ich nochmals: Lieber eine Nottaufe zu viel als eine 
zu wenig. Möge dieſes Wort auch zur Beruhigung für die Mutter dienen, 
die zu früh aus den Hoffnungen der Zukunft geriſſen, jetzt an die nackte 
Tatſacke glauben muß. 
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Eine Bemerkung ift noch anzufügen über die Mißgeburten. Dieſen ift 
grundſätzlich die Nottaufe zu geben, wenn ſie irgendwie ein Lebenszeichen 
darbieten, da ſolche Früchte erfahrungsgemäß ſehr ſchnell zugrunde gehen. 
Praktiſch iſt zu bemerken, daß Verdoppelung des Oberkörpers (es genügt 
ſchon doppelter Kopf) auch ein Doppelleben bedingt, und deshalb der Tauf— 
akt auf jedem Kopf eigens vorzunehmen 1 Glücklicherweiſe ſind ſolche 
Vorkommniſſe außerordentlich ſelten. 


Die Geilteserneuerung der Prielter. 
Von P. Athanaſius Bierbaum O. F. M., Remagen (Apollinarisberg). 


an ſpricht heute viel von einem religiöſen Zug, der, allem Materia⸗ 
m lismus unſerer Tage zum Trotz oder auch als eine pſychologiſch 

wohl erklärbare Folge desſelben, durch unſer Volk geht. Wie kraft⸗ 
voll der oberſte Steuermann das Schifflein Petri in die Wärme der Inner⸗ 
lichkeit hineinzuſteuern ſucht und verſteht, ſehen wir ſeit Jahren mit eigenen 
Augen. Was hat nicht Pius X. allein durch feine Kommuniondekrete zu= 
ſtande gebracht! Aber auch auf eine verſtärkte Aszeſe des Klerus drängt 
der Papſt hin. In dieſer Hinſicht hat er am 4. Auguſt 1908 jene inhalt⸗ 
reiche „Ex hortatio ad clerum catholicum“ erlaſſen, die leider 
nicht die Würdigung gefunden hat, die ſie verdient. Umſomehr iſt es da 
zu begrüßen, daß der gegenwärtige Kölner Metropolit am vergangenen 
Oſtertage ein Rundſchreiben an feinen Klerus erlaſſen hat, das die Inten- 
tionen des Papſtes, wie fie in der erwähnten Exhortatio zum Ausdruck 
kommen, zu verwirklichen ſucht. Was Pius X. ſo ſehnlichſt wünſcht, hat 
nun Erzbiſchof Felix vorgeſchrieben, nämlich die re colleetio menstrua, 
die monatliche Geiſteserneuerung der Prieſter. 

Was haben wir von einer ſolchen monatlichen Erneuerung zu halten? 

1. Sie iſt nichts Neues. 

Sie begegnet uns ſchon in den bekannten „Collationes“ der ägyp⸗ 
tiſchen Mönche, von denen uns Kaſſian berichtet, und ſpäter in den Kolla⸗ 
tionen der Klöſter, wie ſie ſchon der hl. Odilo von Clugny einrichtete. 

Später waren dieſe Collationes Sorge der Biſchöfe und Synoden. 
So heißt es im Capitulare des Otto von Vercelli: „Wir haben in Er⸗ 
fahrung gebracht, daß eine gute Kollation nicht weniger als eine Leſung 
nütze. Darum verordnen wir, daß in den einzelnen Parochien an jedem 
erſten des Monats alle Prieſter oder Geiſtlichen zuſammenkommen, da⸗ 
mit ſie über Glauben und Sakramente, über Leben und Wandel und die 
einzelnen ſie betreffenden Pflichten ſich beſprechen.“ 

Ein Eiferer für dieſe Sache war der hl. Karl Borromäus. Er 
verordnete auf dem 1. Konzil von Mailand 1565 monatliche Paſtoralkonfe⸗ 
renzen, die — wohlgemerkt! — gleichzeitig eine Erneuerung des 
prieſterlichen Lebens ſein ſollten. Er wollte ſogar, daß die Geiſt⸗ 
lichen eines Ortes zweimal in der Woche zuſammenkommen ſollten, womög⸗ 
lich unter Zuziehung eines Ordensmannes, der ihnen einen Vortrag über 
das Leben und die Obliegenheiten des Prieſters zu halten habe. — 
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2. Sie iſt ſehr zeitgemäß. 

Der Kölner Oberhirt führt drei Gründe für die recollectio men- 
strua an: 

die moderne Seelſorge mit ihrer Rieſenarbeit, die nur zu leicht 
den inneren Menſchen vor Gott verkümmern läßt, während der äußere 
Menſch ſich ausgießt; 

der Segen des prieſterlichen Wirkens, der nur dann in ſeinem 
vollen Umfange gewährleiſtet wird, wenn die Quelle, das Prieſterherz, 
heilig iſt; 

die Förderung der aszetiſchen Durchbildung, für die in der 
kurzen Seminarzeit nur die Grundlage gelegt werden konnte. Denn ohne 
das ſtetig nachgegoſſene Oel werden bald auch die beſten Lampen verſagen! 

Für Köln ſoll darum jeden dritten Mittwoch des Monats eine ſolche 
recollectio im Prieſterſeminar ſtattfinden; desgleichen auch in den einzelnen 
Dekanaten. 

Erzbiſchof Felix ſtützt ſich bei dieſer Anordnung auf die erwähnte 
„Exhortatio“ Pius X., worin dieſer alle Prieſter bittet, treu die jährlichen 
Exerzitien zu machen. Dann aber ſagt der Papſt weiter: „Nee minus 
deinde proficiet animis, si consimilis recessus, ad paucas 
horas, menstruus vel privatim vel communiter habea- 

Wir möchten noch einen nicht unwichtigen Konvenienzgrund anführen. 
In Laienkreiſen iſt man leider vielfach der Anſicht, als kämen die Prieſter 
durchweg nur zuſammen, um zu genießen und ſich zu amüſieren. 
Welch ein Beiſpiel wäre es darum, wenn das Volk erfahren würde, daß 
ſich ſeine Prieſter häufig zuſammenfänden, um ſich einmal die Wahrheit 
ſagen zu laſſen und intenſiv am Heile ihrer eigenen Seele zu arbeiten! — 

3. Wie iſt ſolche Geiſteserneuerung einzurichten?!) 

Wenn eben möglich gemäß der Weiſungen des Papſtes als „recessus 
menstruus“, alſo jeden Monat. Ob nun die Geiſtlichen eines Dekanates 
oder einer Definition zuſammenkommen, muß ſich nach den örtlichen 
Verhältniſſen und Entfernungen richten. 

Ratſam iſt es wohl, daß ein Ordensprieſter ſolchen Veranſtal⸗ 
tungen vorſteht. Sind nachmittags die Herren zur Stelle, dann wird er 
ihnen einen Vortrag oder eine Betrachtung halten, über die hernach ein 
wenig meditiert werden möge. 

Der beſte Ort für ſolche Vorträge und Betrachtungen iſt und bleibt 
die Kirche oder die Kapelle in einem Kloſter, wie es z. B. in Adenau 
ſeit einem halben Jahre zu geſchehen pflegt. Ob zum Schluß der ſakra⸗ 
mentale Segen gegeben werden ſoll, hängt natürlich von dem Ermeſſen 
des Ordinariates ab). Schön wäre es jedenfalls. Möglich, daß dieſe An⸗ 
regung, denn mehr ſollte es nicht ſein, die einen oder anderen zur Tat 
veranlaſſen wird. Gott gebe es! 


1) Vergl. Die monatliche Geiſtesſammlung des Prieſters von Georg 
Gusmini, überſetzt von einem Prieſter der Diözeſe Chur (364 S. geb. 2 Mk.) 
Luzern, Räber 1914. 2) Iſt bereits auf Antrag geſtattet worden. 
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Von Jfarrer Marx, Niederbettingen. 


u dem ſehr beherzigenswerten Artikel im 7. Heft „Das (richtiger Der) 
Apoſtolat des Briefes“ möchten wir uns einige ergänzende, praktiſche 
Bemerkungen erlauben. 

1. Im allgemeinen iſt es nicht ratſam, in die Pfarrei zu ſchreiben. 
Iſt der Brief dem Adreſſaten unangenehm, ſo wird er gern aufbewahrt und 
manchmal noch nach Jahren hervorgezogen, um gegen den Paſtor ins Feld 
geführt zu werden. Es iſt demnach, wenn man einmal tadeln muß, faſt 
immer perſönliche Ausſprache beſſer, welche aber auch wohl überlegt ſein 
muß. Es iſt kaum glaublich, wie empfindlich oft die Pfarrkinder find. Zu⸗ 
weilen aber kann auch ein Brief von größter Bedeutung ſein. In einer 
ſüddeutſchen Gemeinde war ein roher Burſche das ſtändige Kreuz des Seel- 
ſorgers, eines ehrwürdigen alten Dekans. Alle Bemühung, an den jungen 
Mann heranzukommen, war vergeblich. Da entſchloß ſich der gute Herr 
zum Schreiben. Und wie muß er geſchrieben haben! Am folgenden Sonn⸗ 
tag ſtellte ſich der Burſche vor. „Sie haben mir geſchrieben.“ „Nun, 
haſt du meinen Brief auch geleſen?“ „Fünfmal.“ Der arme Menſch war 
aufs tiefſte ergriffen; ſeine Bekehrung hielt ſtand: man ſah ihn fortan alle 
Monate zur hl. Kommunion gehen. 

2. Nicht ſelten wird der Pfarrer von einem abgewanderten Pfarrkind, 
das er vielleicht garnicht kennt, ſchriftlich erſucht, ihm den Taufſchein zu 
ſenden zwecks Verehelichung. Wie geſchäftsmäßig ſieht es nun aus, wenn 
der Pfarrer etwa gegen Nachnahme die kleine Gebühr erhebt, ohne irgend 
ein weiteres Zeichen liebevoller Teilnahme! Wir haben ſchon mehrfach die 
Erfahrung gemacht, wie bei dieſer Gelegenheit ein zugefügtes Schreiben mit 
einigen väterlich⸗freundlichen Worten tiefen Eindruck gemacht hat. „Ich 
danke Ihnen beſonders für den Glückwunſch“, ſo hieß es einmal, und ein 
andermal gab's gar einen Beſuch. „Ein gutes Wort findet einen guten Ort.“ 

3. Was beſonders unſere Mitarbeiter, die Lehrer und Lehrerinnen, an⸗ 
geht, ſo findet ſich gewiß manche Gelegenheit zu einem erquickenden und er⸗ 
munternden Schreiben. Es gibt Geiſtliche, welche mit den Lehrern bezw. 
Lehrerinnen eines früheren Wirkungskreiſes noch lange im Briefwechſeſ 
bleiben, wenn dies vielleicht auch nur einmal im Jahre geſchieht. Heut⸗ 
zutage gerade, wo eine falſche Philoſophie, Vielwiſſerei und ein verkehrtes 
Standesbewußtſein vielerorts die Lehrerwelt von uns abgezogen hat, muß 
der einzelne Geiſtliche alles aufbieten, um durch fein freundliches Entgegen 
kommen, fein überlegenes Wiſſen, durch liebevolle, ſchonende Behandlung die 
Herzen zu gewinnen. „Gegen den Mann kann man garnicht feindlich ge— 
finnt fein“, das muß der Eindruck fein. Leider geſchieht manchmal das 
Gegenteil. Man fängt an zu „kämpfen“, wo ſtilles Warten und Beten 
eine beſſere Waffe geweſen wären. Wenn der Gegner einen rauhen Gegen⸗ 
ſtoß erwartet, aber zu ſeinem Staunen mit großer Höflichkeit ſich behandelt 
ſieht, dann fängt er an, in ſeiner Poſition ſich unſicher zu fühlen, und geht 
vielleicht beſchämt zurück. Je mehr es uns gelingt, abgeklärt, milde und 
ſanftmütig zu werden, um ſo ſtärker werden wir auch. 


Pastor bonus, 1913/1914. N 43 


144 
«BR: 
IiE 
1 
14 
771 
14 
HE — 
BE 
1 
| 
1 
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Ein Pfarrer gab bei feiner Verſetzung feinen Mitarbeitern in der Schule 
ein Abſchiedseſſen. Ein junger Lehrer erhob ſich und pries den Geiſtlichen 
als Lehrerfreund, der es verſtanden habe, in allen Lebenslagen ein er⸗ 
munterndes, tröſtendes Wort zu finden. Suchen wir Brücken zu ſchlagen, 
ſo gut wir können, mündlich und ſchriftlich, taktvoll und klug, und wir 
werden ohne Zweifel vieles erreichen. 

4. Auswärts in Stellung oder Dienſt befindliche Pfarrkinder ſollen das 
Bewußtſein haben, daß ſich ihr Seelſorger noch immer für ſie intereſſiert. 
In hieſiger Kongregation iſt es Statut, daß die auswärtigen Mitglieder 
jährlich zu Weihnachten einen Brief an den Seelſorger ſchreiben. Dieſe 
Briefe werden ſämtlich beanwortet. Kommen ſie dann in die Heimat zum 
Kirchweihfeſt, dann ſtellen ſie ſich oft wieder vor. Dieſer Zuſammenhang 


mit der Gemeinde veranlaßt ſie dann wohl auch manchmal, in Schwierig⸗ 


keiten ſchriftlich ihre Zuflucht zum heimatlichen Seelſorger zu nehmen. 
Selbſt die oft ſo rauhen Soldaten bringen es dann fertig, ihrem Geiſtlichen 


hie und da ein Kärtchen zu ſchreiben. 

5. Es ſei noch daran erinnert, daß der briefliche Verkehr mit Behörden 
ſtets in höflichen Formen ſich bewegen muß. Leider iſt ſchon mancher 
Schaden dadurch entſtanden, daß es in dieſem Punkte gefehlt hat. Wie 
peinlich muß es doch dem Biſchof ſein, wenn ihm die Regierung ein ſolches 
Schreiben zukommen läßt mit einigen Andeutungen über den Mangel an 
Bildung ſeitens des Abſenders. 

Vor wichtigen Briefen empfiehlt es ſich ſehr, ein andächtiges „Veni, 
sancte Spiritus“ zu beten. 

oo 


Indulgentiae plenariae pro fidelibus defunctis. 
Von Prof. Dr. Gſpann, Auguſtiner⸗Chorherr in St. Florian (Deiterreich). 


* Sommerferien 1912 neigten bereits ihrem Ende entgegen, da hielt ich 
mich in einem weinlaubumrankten Städtchen an der Donau auf. Wie es 
kam, weiß ich nicht mehr, auf einmal ſchnitt ein Ordensprieſter unſerer 
fröhlichen Tafelrunde die theologiſche Seite an. P. Meinrad, ſo wollen wir 
den gelehrten Herrn nennen, legte mir, reſp. uns, einen ſchier unlösbaren Kaſus 
vor. Er ſagte: Geſetzt den Fall, zwei Menſchen im Gnadenſtande gelinge es, 
einen vollkommenen Ablaß zu gewinnen. Dieſen gewonnenen Ablaß wenden 
beide den armen Seelen zu. Auf dieſe Weiſe bekommen die armen Seelen mehr 
von dem, der mehr zeitliche Sündenſtrafen zu tilgen hatte. Da komme man 
zum abſurden Schluß, daß ein großer Sünder, dem von ſeinen gebeichteten 
Sünden viele Sündenſtrafen zurückbleiben, durch ſeinen vollkommenen Ablaß 
den armen Seelen in viel wirkſamerer Weiſe zu Hilfe kommen könne als ein 
Tugendhafter? 

Wie löſt fich dieſes Rätſel? 

Unterſuchen wir zuerſt: In welcher Weiſe et ſich die Zuwendung 
eines Ablaſſes an die armen Seelen? Die Kirche bietet Gott eine äquivalente 
Satisfaktion aus dem Kirchenſchatz an mit der Bitte, die rückſtändige Sünden⸗ 
ſtrafe in Höhe des ausgeſchriebenen Ablaſſes gnädig zu erlaſſen ). 

Als Mittelglied zwiſchen Verſtorbene und Gott tritt der Fürbitter und der 
Ablaßgewinner. Es nimmt demnach die Kirche aus ihrem Schatz einen dem 
betreffenden gewonnenen Ablaß entſprechenden Teil von den Ver⸗ 


1) Pohle J., Lehrbuch der Dogmatik, III 2, 52) (Paderborn 1906). 
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dienſten und Genugtuungen heraus und bietet ihn Gott an mit der Bitte, die 
Leiden der armen Seelen um jo viel zu lindern 1). 

Damit ſind wir jetzt auch nicht einen Schritt vorwärts gekommen. Dieſe 
Auseinanderſetzungen Pohle's und Beringer's erklären nur die Zuwendung 
von unvollkommenen Abläſſen an Verſtorbene, und nicht einmal das zur Ge— 
nüge. Ich nehme aus tauſend möglichen Fällen einen möglichſt konkreten her: 
aus. Dem frommen Fräulein J. P. iſt es gelungen, nach einer ſehr reumütigen 
Beichte durch viele Satisfaktionswerke und mancherlei Abläſſe von allen zeit⸗ 
lichen Sündenſtrafen loszukommen. Sie gewinnt an dem Tag, an dem ſie voll⸗ 
ſtändig frei von jeglicher Sündenſtrafe iſt, noch einen Ablaß von ſieben Jahren. 
Wenn ſie dieſen Ablaß nicht den armen Seelen zuwendet, ſo kommt er in quan— 
tum est opus satisfactorium in den thesaurus ecclesiae, natürlich nicht als 
Ablaß, ſondern als satisfactio superinfluens, ſonſt hätten wir den ſchönſten 
„eirculus vitiosus* auf dem Gebiet des Ablaſſes. 

Wie aber — wenn unſere fromme Dame am gleichen Tag einen vollkom⸗ 
menen Ablaß gewinnt? Sie erfüllt alle Bedingungen peinlichſt genau, und es 
fehlt bei ihr jede Anhänglichkeit an irgend eine läßliche Sünde. Dieſen ge: 
wonnenen vollkommenen Ablaß wendet ſie den armen Seelen zu. Wie kann 
nun hier die Kirche „einen dem betreffenden Ablaß entſprechenden Teil aus dem 
thesaurus nehmen“ und ibn per modum suffragii den armen Seelen zuwenden: 
Es iſt ja nicht das geringſte Maß von zeitlichen Sündenſtrafen 
vorhanden! 

So ſind wir auf dem kleinen Umweg der Erklärung wieder bei unſerer 
„difficultas“ angekommen. Wir find konſequent vorgegangen, doch ergab ſich 
die Konſequenz als falſch, denn daß ein fündenftrafinfreier Menſch für die 
armen Seelen keinen vollkommenen Ablaß aufopfern könne, oder daß ein mit 
vielen Sündenſtrafen belaſteter Chriſt den armen Seelen mehr hilft durch ſeinen 
vollkommenen Ablaß als einer, deſſen Gewiſſen nur wenige Sündenſtrafen be= 
ſchweren, iſt ein offenbarer Unſinn. 

Demnach brauchen die Auseinanderſetzungen Beringer's und Pohle's einen 
Zuſatz. Die Kirche entnimmt dem thesaurus jenen Teil von satisfactiones 
supereffluentes, welche — ganz unabhängig vom status der zeit⸗ 
lichen Sündenſtrafen des im Gnadenſtand befindlichen Ablaß⸗ 

ewinners — der Höhe des ausgeſchriebenen Ablaſſes entſpricht. Intention, 
ifer und geleiſtete Werke des Gewinners werden in die Berechnung genau ein- 
gezogen — und ſo Gott angeboten. 

Damit entfällt jede Schwierigkeit. 


Reue mit Vorsatz und theologische Tugenden. 
Von Prof. Dr. Gſpann, Auguſtiner⸗Chorherr in St. Florian (Oeſterreich). 


ie Pönitentin Eliſabeth jagt mit faſt weinerlicher Stimme zum Konfeſſarius 
P. Arbogaſt: „Hochwürden! Ich habe bisher immer unwürdig gebeichtet, 
denn ich habe nie Glaube, Hoffnung und Liebe erweckt; in meinem Gebet⸗ 
buch ſteht aber, daß man dies vor jeder Beichte tun muß.“ P. Arbogaſt er⸗ 
widert in feiner jovial⸗draſtiſchen Weiſe: „Solche Flauſen ſchlagen Sie fi 
u einfach aus dem Kopf.“ | 

ie ausdrückliche Erweckung von Glaube, Hoffnung und Liebe vor der 


Beichte, etwa in Verbindung mit der Reue, verlangt kein Konzil und kein Theo⸗ 


loge. Implicite oder virtualiter find aber die drei theologiſchen Tugenden in 
jedem Fall einer ordentlichen Beichte vorhanden. Wer ein Sakrament der 
Kirche empfangen will, das Kreuz macht, aus einem übernatürlichen 
Motiv irgendwelcher Art feine Sünden bereut ... der hat ohne Zweifel vir- 


1) Behringer Fr., Die Abläſſe, ihr Weſen und Gebrauch!“, 43 (Pader⸗ 
born 1893). | 
43* 
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tualiter einen Akt des Glaubens erweckt. Das Tridentinum ſpricht von 
spes veniae des Beichtkindes, d. h. das übernatürliche Motiv muß den „Willen 
zu fündigen ausſchließen“ cum spe veniae (Sess. XIV, cap. IV). Nun hofft 
aber jeder Beichtende, daß ihm die Sünden verziehen werden, vertraut auf 
Gottes Barmherzigkeit, es wirkt auf ihn abſchreckend der Verluſt der ewigen 
Seligkeit, welche bekanntlich den Gegenſtand der spes theologica bildet. Die 
Liebe iſt ſogar beim niedrigſten übernatürlichen Motiv, der attritio ex metu 
gehennae vorhanden; ſelbſt hier wäre eine wahrhafte attritio salutaris ohne 
jede Liebe ein pſychologiſcher Nonſens. Denn auf jeder Reueſtufe entſpricht 
der Furcht ein paralleler Affekt der Liebe, der im Grunde der Seele vor⸗ 
handen, jederzeit über die Schwelle des Bewußtſeins emporſteigen kann und 
deshalb virtuell (ſogar) in der Furcht enthalten iſt (vgl. Pohle J., Lehrbuch der 
Dogmatik, III 2, 478). Der einſt von den ſog. Kontritioniſten geforderte actus 
caritatis initialis reſp. deſſen Notwendigkeit bei der Reue kann nicht bewieſen 
werden; der amor initialis iſt in einer wahren attritio salutaris eingeſchloſſen; 
denn wer an Gott und deſſen Vergeltung glaubt und hofft, daß ihm Gott 
gnädig und barmherzig ſeine Sünden verzeihen wird, „movetur in ipsum sicut 
in bonum suum et sie incipit, eum amare.“ 

Alſo kann von der Fordernng einer ausdrücklichen Erweckung der theo⸗ 
logiſchen Tugenden nostro in casu keine Rede ſein. Die Beichte ez die ſchwerſte 
aller religiöſen Pflichten. Die Zenſoren der Gebetbücher mögen genau zuſehen, 
daß ſpeziell bei der Beichte nichts als gefordert und vorgeſchrieben bezeichnet 
wird, was nur in das Gebiet eines Rates gehört. (Was von der 1 4 en 
Antwort: „Solche Flauſen ...“ des P. A. zu halten iſt, kann der Leſer ſich 
leicht ſelbſt zurechtlegen.) 

oo 


„Jugendführung.“ 


ie Jugendpflege, d. h. die Sorge fär die ſchulentlaſſene Jugend, iſt das 

große ſeelſorgliche, erziehliche und ſoziale Problem der Gegenwart. Bis 

vor wenigen Jahren war allein die Kirche die Hüterin und Förderin dieſer 
mühevollen Arbeit. Sie kennt eine organiſierte Jugendpflege ſchon ſeit über 
300 Jahren, wo durch die Gründung der Marianiſchen Kongregationen ſchon 
das alles erſtrebt wurde, wenigſtens im Kernpunkte, was jetzt Ziel der Jugend⸗ 
pflege iſt, es ſei denn, daß man dieſelbe nur auf Turnen und Sport beſchränken 
würde. Mit der Zeit und deren Bedürfniſſen haben auch die kirchlichen Jugend- 
vereinigungen ihre Beſtrebungen erweitert und können jetzt als durchaus voll⸗ 
wertig im Sinne des bekannten Miniſterialerlaſſes vom 18. Januar 1911 be⸗ 
zeichnet werden. Seit 6 Jahren beſitzen dieſelben in dem Generalſekretariate zu 
Düſſeldorf auch eine Zentralſtelle, an welcher mehrere Geiſtliche neben einer 
Reihe von andern Angeſtellten arbeiten durch Abhaltung von Kurſen, Heraus: 
gabe von Schriften, Verſand von Jugendpflegematerial aller Art, Auskunfts⸗ 
erteilung, neuerdings auch durch Eingliederung einer Beratungsſtelle für den 
Bau von Jugendheimen und fo der katholiſchen Jugendpflege einen bedeutſamen 
Aufſchwung gegeben haben. Als Zeitſchriften wurden bis jetzt von derſelben 
herausgegeben: für die geiſtlichen Präſides das „Korreſpondenzblatt für 
katholiſche Jugendpräſides“; für die Vorſtandsmitglieder „Der Jugend⸗ 
verein“; für die Vereinsmitglieder „Die Wacht“; für die Turn⸗ und Sport 
beſtrebungen die „Jugendkraft“. Was noch fehlte, war eine nicht bloß auf 
den Tätigkeitskreis der Jugendvereine und deren beſchränkte Zeitſchrift, 
welche allen denen eine Orientierung bietet, die überhaupt ſowohl als Leiter 
von Jugendvereinen, wie als Lehrer der verſchiedenen Schulgattungen und als 
Erzieher, oder auch als Vater eine pflichtmäßige Sorge für heranwachſen de 
junge Menſchen oder ſonſtwie ein Intereſſe an dieſer Arbeit haben. Denn ohne 
Orientierung auf dem gerade zu erſchreckend weit gewordenen Gebiete und ohne 
Einführung in deſſen Hauptaufgaben iſt ein Verſtehen und erſt recht ein ziel⸗ 
bewußtes Arbeiten kaum mehr möglich. Hierfür ſchenkt uns nun das General⸗ 
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ſekretariat der katholiſchen Jünglingsvereinigungen Deutſchlands, Düſſeldorf, 
eine Zeitſchrift unter dem Titel „Jugendführung“, Zeitſchrift für Jüng⸗ 
lingspädagogik und Jugendpflege, deren beide erſten Hefte uns vor⸗ 
liegen. Der von dem Schriftleiter Generalpräſes Moſterts, Düſſeldorf, ge⸗ 
ſchriebene einleitende Aufſatz „Das Problem der Jugendpflege“ mit den dem⸗ 
ſelben folgenden Worten des Biſchofs Dr. Bertram von Hildesheim können als 
das klare, weite und tiefe Programm der Zeitſchrift wie auch der katholiſchen 
Jugendpflege überhaupt angeſehen werden. Jugendpflege im Sinne von Jugend— 
führung und nicht in dem jetzt ſchon vielfach abgeſchwächten Sinne von 
Jugend verweichlichung, Führung auf die höchſten Höhen menſchlichen und 
chriſtlichen Lebenszieles. — Die weiteren Aufſätze geben einen Einblick in die 
Reichhaltigkeit, Vielgeſtaltigkeit und Gediegenheit der neuen Zeitſchrift. Be⸗ 
ſonders wertvoll iſt auch die von hoher Warte aus vorzüglich orientierende 
„Umſchau“. — Die Ausſtattung der Zeitſchrift iſt eine ſehr vornehme; gute 
Illuſtrationen, fo bei dem Aufſatz über Jugendheime und dem über Kunſt⸗ 
einführung zeigen, daß die „Jugendführung“ ganz auf der Höhe ſein 
will. Hervorragende Mitarbeiter aus den Kreiſen der Pädagogen und Jugend— 
vereinsleiter haben ſich zur Verfügung geſtellt, wie die Namen in den beiden 
vorliegenden Heften zeigen, deren Inhalt hier noch angefügt ſei: I. Heft: „Das 
Problem der Jugendpflege“ von Karl Moſterts, Düſſeldorf. „Lite⸗ 
ratur und Jugendpflege“ von Seminaroberlehrer Stephan Reinke, Münſter 
i. „Das goldene Vrücklein⸗ von Heinrich Mohr, Freiburg i. B. 
„Jugendheime“ von J. Veen, Düſſeldorf, mit 10 Abbildungen und Plänen. 
„Pflichtbewußtſein“ von Prof. Peters, Köln. „Jugendvereine und 
Waiſen“ von Dr. Vogtel, Rektor des Knabenwaiſenhauſes Kemperhof, Coblenz⸗ 
Moſelweiß. „Fette die Arbeit im Jugendverein“, „Selbſterziehung“, 
Vortrag von Rektor Görgen, Dillingen a. d. Saar. Vereins verwaltung, Um: 
ſchau. — II. Heft: „Staats bürgerliche Schulung und katholiſche 
Jugendpflege“ von Dr. H. Bertrams, Aachen. „Uebungen in Betrach⸗ 
tung von Kunſtwerken“, mit 2 Kunſtbeilagen, von Alſred Lichtwark, Ham⸗ 
burg. „Einflüſſe moderner Forderungen in der Jugendbewegung 
auf die Eigenart unferer Jugendbeſtrebungen“ von Ref:or Lüding, 
ppendorf⸗Bonn. „Jugendpflege und Hilfsſchule“ von Diözeſanpräſes 
. Meyer, Münſter i W. „Das Jugendheim als Bildungsſtätte“ 
von Pfarrer Opfergelt, Schwarz⸗Rheindorf. „Volkslied und Zupfgeige* 
von H. von Pier. „Bauſt du ein Jugendheim“? Umſchau. Die Garrold⸗ 
ſchen Jugendſchriften in ihrem pädagogiſchen Werte für Erzieher und Jugend ze. 
Was wir wünſchen möchten, wäre, daß die Zeitſchrift von jedem Seel: 
ſorger, der ja wohl die erſte Pflicht der Jugendpflege hat, gehalten wird, 
dann aber auch in reichem Maße von allen gebildeten Katholiken, die 
Intereſſe und Verſtändnis für wichtigſte haben. Ganz 
beſonders ſcheint uns die Zeitſchrift geeignet als Organ für Jugendausſchüſſe, 
Schutzkomitees, Schutzvorſtände von Jugendvereinen, für Ehrenmitglieder der⸗ 
ſelben ıc. Es iſt ſelſtverſtändlich, daß eine ſolche vornehme Zeitſchrift nur mit 
großen Koſten herausgegeben werden kann und darum nur lebensfähig bleibt, 
wenn ſie auch in weiteſten Kreiſen der Katholiken Eingang und Förderung 
findet. Nach den vorliegenden Heften verſpricht fie eine gediegene, vor⸗ 
nehme, populär wiſſenſchaftliche Erziehungszeitſchrift zu werden, wie wir ſie 
bisher entbehrten. 


1) Die „Jugendführung“, Zeitſchrift für Jünglingspädagogik und 
Jugendpflege, erſcheint in 12 Heften zu 32 Seiten, wird herausgegeben und iſt 
zu beziehen vom Generalſekretariate der katholiſchen Jünglingsvereinigungen 
Deutſchlands, Düſſeldorf, ſowie vom Verlage L. Schwann in Düſſeldorf 
und durch jede Buchhandlung. Sie wird redigiert von C. Moſterts, Düſſel⸗ 
dorf, unter Mitwirkung zahlreicher Pädagogen und Jugendvereinsleiter. Sie 
koſtet jährlich 5 Mk. An Jugendvereine und Jugendausſchüſſe, Schutzvorſtände, 
r von Jugendfreunden uſw. bei wenigſtens 5 Jahresabonnements je 

ark. 
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618 Zur Spuckhygiene in der Kirche. 


Zur Spuckhygiene in der Kirche. 
Von Benefiziat Hans Lipp, Waldſtetten bei Günzburg. 

m Heft 3, Band 20 ds. Jahrg. der „Zeitſchrift für Tuberkuloſe“ 
| kommt Dr. O. Moszeck in feiner Arbeit „Zur Spuckhygiene“ auch 

auf die leidige Spuckſitte in der Kirche zu ſprechen. Zur Beſeitigung dieſer 
Unſitte empfiehlt der Verfaſſer das Aufſtellen von Spuckſchalen im Vorraume 
des Gotteshauſes, „damit man ſich vor Betreten der Kirche erſt einmal aus⸗ 
huſte und ⸗ſpucke“. Allein dieſes — an ſich ganz gut gemeinte — Kampfmittel 
gegen die Verbreitung der Tuberkuloſe iſt unſerer Anſicht nach am grünen Tiſch 
konſtruiert. Denn jeder Kirchenbeſucher weiß, daß (namentlich auf dem Lande) 
das ſtarke Huſten meiſtens erſt nach dem Singen des erſten Liedes beginnt, und 
da erſt das Sputum eliminiert wird. Das Problem iſt alſo mit der Vorraum⸗ 
ſpuckſchale nicht gelöſt. 

Weiter kommt man zum Ziele, wenn man die Gläubigen aufklärt über die 
Gefahren, welche das Ausſpucken auf den Boden in den Gebetsſtühlen, vor der 
Kommunionbank für die Kirchenbeſucher mit ſich bringt. Darauf kann der Seel⸗ 
ſorger ganz leicht gelegentlich einer Predigt oder noch beſſer in der Chriſten⸗ 
lehre zu ſprechen kommen. So hat es Verfaſſer dieſes unlängſt in der Chriſten⸗ 
lehre bei Beſprechung des II Gebotes Gottes gemacht. 

ch ſprach da von dem ungeziemenden Verhalten gegen gottgeweihte Per⸗ 
fonen, heilige Orte ꝛc., und ſagte dann vor den zahlreich verſammelten Gläu⸗ 
bigen — die hieſigen Nachmittagsgottesdienſte ſind, nebenbei geſagt, gottlob das 
ganze Jahr durch ſehr gut beſucht —: „Ganz beſonders zu verpönen iſt auch das 
usſpucken in der Kirche, namentlich in der Nähe der Altäre und der Kom⸗ 
munionbank, ſowie in den Gebetsſtühlen, ſchon aus Gründen des Anſtandes; 
nicht zuletzt aber auch aus Gründen der öffentlichen Geſundheitspflege. Man 
ſollte überhaupt nie auf den Boden ſpucken, am wenigſten in der Kirche, wo ſo 
viele Leute zuſammenkommen. In dem Auswurf find viele Krankheitskeime, 
beſonders die Tuberkelbazillen der Lungenleidenden. Wenn nun auch dieſer 
Auswurf eintrocknet, ſo werden dadurch die Krankheitskeime, die Bazillen, nicht 
abgetötet, ſondern die bleiben am Leben, lebensfähig; und wenn nun am Sams⸗ 
tag die Kirche gereinigt wird, ſo werden die Staubteilchen mitſamt den Ba⸗ 
zillen aufgewirbelt, haften allenthalben an, und auf dieſe Weiſe allein ſchon 
können andere angeſteckt werden. Mögen es diejenigen, die trotz des Ausſpuck⸗ 
Verbotes an der Kirchentüre, immer noch dieſer Unſitte huldigen, endlich ein⸗ 
mal das Ausſpucken auf den Kirchenboden unterlaſſen aus Ehrfurcht vor der 
Majeſtät Gottes und ſeinem Gotteshaus und mit Rückſichtnahme auf die Kirchen⸗ 
beſucher, die in der Kirche ſich keine anſteckende Krankheit holen wollen.“ 

Dieſer Hinweis hat geholfen. Niemand ſpuckt mehr auf den Boden. Der 
tote Buchſtabe auf den Plakaten allein hilft nicht, es muß das Unäſthetiſche und 
Geſundheitsſchädliche des Ausſpuckens ab und zu betont und erklärt werden, 
dann hat auch der Seelſorger in etwa geſorgt für die Geſundheit ſeiner Gläu⸗ 
bigen, hat einen nicht unweſentlichen Beitrag zur Spuckhygiene geleiſtet und die 
menſchenmordenden Tuberkelbazillen, die, wie Verfaſſer durch ſeine bafteriolo- 
giſchen Unterſuchungen nicht ſelten aus dem Weihwaſſer züchten konnte, werden 
immer mehr aus der Kirche verſchwinden zum leiblichen Wohle der Beter. 


mehr Sorgfalt! 


Von Pfarrer Dr. Saltzgeber. 


Mun dieſer Ueberſchrift veröffentlichte im Juniheſt des „P. b.“ P. Hecht, Pallot⸗ 
tiner in Vallendar a. Rh., eine nach ſeiner Meinung wohl vernichtende 
Kritik über die von mir bearbeitete 4. Auflage des Büchleins: „Eintritts⸗ 
bedingungen für die religiöſen Männerorden Deutſchlands, Oeſterreichs und der 
Schweiz“ (Fredebeul & Koenen, Eſſen 1913). Er nennt es „veraltet ſchon bei 


| 
* 
1 
| 
1 12 


=) 


Mitteilungen. 679 


ſeinem Erſcheinen“, „wenig zuverläſſig bearbeitet“ und behauptet kühn, die An⸗ 
gaben des Büchleins ſeien „ſeit mindeſtens 10 Jahren nicht mehr nachgeprüft“. 
Als einzigen Beweis bringt er die Tatſache, daß die Angaben über ſeine 
Genoſſenſchaft falſch ſeien. Ich will ihm verraten, daß wahrſcheinlich noch bei 
einer oder der andern Genoſſenſchaft kleine Irrtümer z. B. über die Dauer des 
Studiums oder Noviziates vorhanden ſein werden, nur trifft der Vorwurf hier 
nicht den Herausgeber, ſondern die betreffende Genoſſenſchaft ſelbſt. Vor 
der Herausgabe der neuen Auflage wurde von mir der Text der alten jeder 
einzelnen Genoſſenſchaft unter Beifügung eines Freikuverts überſandt 
mit der Bitte um Angabe von notwendigen Aenderungen, Beifügung von Pro— 
ſpekten uſw. Kam der Text unverändert zurück oder erfolgte, was leider nicht 
zu ſelten war, gar keine Antwort, mußte der Herausgeber mit Recht annehmen, 
der bisherige Text ſei richtig. Wer jemals Schriften mit ſtatiſtiſchen Angaben 
herausgeben mußte, weiß nur zu ſehr, daß P. Hechts Behauptung: „Wie leicht 
ſind Proſpekte und ſonſtige Angaben zu bekommen!“ mindeſtens — optimiſtiſch 
iſt. Alſo mehr Sorgfalt in der Kritik! 
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Mitteilungen 


Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Italieniſche Aus wanderer. 


Um den geiſtlichen Nöten der aus Italien abwandernden Italiener abzu— 
helfen, hat Se. Heiligkeit Papſt Pius X. durch ein Motu proprio vom 19. März 
1914 beſtimmt, daß in Rom ein Prieſter-Kolleg für die italieniſchen Auswanderer 
errichtet wird. In dieſem werden die von ihren Biſchöfen dazu veurlaubten 
oder entſendeten Prieſter durch ein oder zwei Jahre ausgebildet und lernen 
Sitte und Sprache eines der fremden Länder, in denen ſich Italiener nieder⸗ 
gelaſſen haben. Aus dieſem Kolleg werden die Biſchöfe im Bedarfsfall ſich 
italieniſche Prieſter erbitten können. Die Biſchöfe Italiens werden um Einſen— 
dung der Beiträge, die für Auswandererzwecke beſtimmt ſind, erſucht. 


2. Approbation der Konſtitutionen neuerer Kongregationen. 
Da die hl. Kongregation De Religiosis wegen Ueberhäufung mit Arbeiten 
nicht imſtande iſt, die Konſtitutionen derſelben durch die Geſamtheit der Kar⸗ 
dinäle prüfen zu laſſen, hat Se. Heiligkeit Papſt Pius X. am 17. Mai 1914 
angeordnet, daß dieſe Prüfung in Zukunft durch eine Kommiſſion von Konjul- 
toren vorzunehmen iſt. Die hl. Kongregation erließ am 24. März 1914 Normae 
peculiares für die Prüfung und Approbation. 


3. Erlaubnis zum Druck beſtimmter Gebete. 


Gebete, die an Gott gerichtet werden, um durch die Fürbitte von Dienern 
Gottes, die in dem Rufe der Heiligkeit geſchieden ſind, Erhörung zu finden, be⸗ 
dürfen nach der Konſtitution Officiorum et munerum für den Druck der biſchöf⸗ 
lichen Approbation. Im Sinne und nach Maßgabe der Dekrete der hl. In⸗ 
quiſition indes und der hl. Riten⸗Kongregation ſoll man ſich davor hüten, 
ſolche Gebete zu empfehlen, beſonders aber ſie nicht mit Abläſſen verſehen. 
— S. R. Congr. 21. März 1914. 


4. Liturgiſches. 

1. Neue Titel für Kirchen und Heiligenbilder. Ein Biſchof 
wollte eine Kirche dem euchariſtiſchen Herzen Jeſu weihen und ein Bild bezw. 
eine Statue desſelben auf dem Hochaltar aufſtellen. Die hl. Riten⸗Kongrega⸗ 
tion antwortete am 28. März 1914: Der Biſchof möge ſtatt deſſen für die 


ihm 
Kirche und das Bild bezw. die Statue einen liturgiſchen Titel, z. B.: des hei⸗ 
ligſten Erlöſers, des hl. Herzens Jeſu, des hl. Fronleichnams in Gemäßheit 
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des Erlaſſes Pius' IX. v. 13. Januar 1875, des Dekretes der Inquiſition v. 27. 
Mai 1891 und des Dekretes des Tridentiner Konzils, Sitz. 25, wie der Kon⸗ 
ſtitution Urbans VIII. Sacrosancta Tridentina wählen. 

2. Feſtkalender. Wenn eines der nachſtehenden Feſte Titular⸗ oder 
Patronatsfeſt iſt oder kraft eines beſonderen Indultes gefeiert wird, iſt das Feſt 
der hl. Familie am 19. Januar, das Feſt des heiligſten Erlöſers am 15. Juli, 
das Feſt des hl. Herzens Mariä am Sonnabend nach der Oktav des Fronleich⸗ 
namsfeſtes, Maria von der ewigen * (27. Juni), De gaudiis (27. Auguſt), 
De consolatione am Sonnabend nach dem Feſt des hl. Auguſtin, De materni- 
tate (11. Oktober), De puritate (16. Oktober). — S. Rit. Congr. 28. April 1914. 

3. Nach der Praxis und den Dekreten, beſonders n. 2561 Tifernat. vom 
22. März 1806 iſt es geſtattet, am Karſamstag die hl. Kommunion während des 
Hochamtes und auch nach der Meſſe den Gläubigen auszuteilen. — 8. R. C. 


28. April 1914. 
5. Meßſtipendium. 


In Cittavecchia in der Diözeſe von Leſina wird um 10 ½½ Uhr die Pfarr⸗ 
meſſe gejungen, bei der auch die Predigt gehalten wird. Das Volk ſieht dieſe 
als die für die Pfarrei zelebrierte Meſſe an. Eine andere Meſſe wird um 81/2 
Uhr geſungen, iſt indes weniger feierlich. Es iſt eine von einem Prieſter ge⸗ 
ſtiftete Meſſe. Der derzeitige Pfarrer Scarpa kann wegen Alters und Geſund⸗ 
heit die Meſſe um 10 1½ Uhr nicht mehr regelmäßig leſen, deshalb lieſt er um 
8 ½ Uhr und appliziert dieſe Meſſe pro populo, während einer feiner Vikare 
die Spätmeſſe hält. Im Jahre 1910 gab der Pfarrer dem Kaplan Nikolaus J. 
für 33 geſungene Meſſen 66 Kronen (öſterr. Währ.), entſprechend der Diözeſan⸗ 
taxe für ſtille Meſſen. Der Kaplan forderte das Honorar für geſungene Meſſen 
mit 4 Kronen für jede. Der Pfarrer erklärte, die Kapläne ? tten die Pflicht, 
ihn in jedem Falle, wo es notwendig jet, zu vertreten, wie für ſonſtige Amts⸗ 
obliegenheiten ſo auch für die Pfarrmeſſe. Kaplan J. wendete ſich an den Bi⸗ 
Pal der dem Pfarrer befahl, als Stipendium 4 Kronen zu zahlen. Dem 
2 ſchien dies unbillig und er rekurrierte an die hl. Konzils⸗Kongregation. 

er Biſchof erklärte in ſeinem Gutachten an dieſe: der Pfarrer hat zwei Ka⸗ 
pläne, deren Stellen fundiert ſind, nicht alſo zu ſeiner Bequemlichkeit und Er⸗ 
leichterung, ſondern für die Bedürfniſſe der Gläubigen. Die Kapläne hatte er bereits 
vor 25 Jahren, als er mithin noch nicht 74 Jahre alt war. Würde er in keiner 
Weiſe mehr ſeinen Aufgaben genügen können, ſo weiſt ihn das öſterreichiſche 
Geſetz an, ſich entweder einen Kaplan ad personam zu nehmen oder ſich penſio⸗ 
nieren zu laſſen. Entweder muß er eines dieſer beiden Mittel wählen, wenn 
er ſeine Pflichten nicht mehr erfüllen kann, oder aber, wenn er von ſeinen Ka⸗ 
plänen einen Dienſt verlangt, zu dem ſie nicht gehalten ſind, ſeine Kapläne 
nach der Diözeſantaxe entſchädigen, wie die andern Pfarrer der Diözeſe es auch 
tun. Nach der Diözeſangewohnheit ſingt der Pfarrer die „Pfarrmeſſe“ und das 
Volk glaubt, daß das Hochamt für die Pfarrei dargebracht wird. 

Die hl. Kongregation entſchied am 8. Februar 1913: Parochum in casu 
teneri ad solvendum quatuor coronas pro qualibet missa cum cantu. 

Da die missa pro populo eine perſönliche Pflicht des Pfarrers iſt, kann 
dieſer, wenn die Pfarrmeſſe gewohnheitsgemäß geſungen wird, ſie ſeinen Ka⸗ 
plänen nicht auferlegen, wenn nicht ein beſonderes Uebereinkommen getroffen 
oder eine . Gewohnheit dafür beſteht. Bereits am 9. April 1881 
= die hl. KRonzild-Rongregation in einer andern Sache ähnlich entſchieden. 

n einer Diözeſe laſen die Pfarrer oft an Sonntagen ſtille Meſſen pro populo 
und ließen das Hochamt mit Predigt durch die Kapläne halten. Das Volk war 
der Meinung, daß die Meſſe des Hochamtes für die Pfarrei aufgeopfert werde. 
Der Biſchof fragte an: 1. Iſt die vorgedachte beſtehende Gewohnheit als ge⸗ 
. kanoniſcher Grund anzuſehen, daß der Pfarrer die missa pro populo 
andern an ſeiner Statt übertragen darf? Antwort: Nein. 2. Wenn es kein 
genügender Grund iſt, jo wird nichtsdeſtoweniger die Fakultät erbeten. Ant⸗ 
wort: Non expedire. — In Leſina beſtand eine ſolche ohnheit nicht einmal, 
geſchweige eine rechtmäßige. 
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6. Organiſation der hl. Kongregation der Riten. 


Die hl. Riten⸗Kongregation, ſagt der hl. Vater in einem Motu proprio 
vom 16. Januar 1914, hat von Sixtus V. zwei Aufgaben zugewieſen erhalten: 
die Beſtimmungen über die Riten der lateiniſchen Kirche zu treffen und alles, 
was die Selig⸗ und Heiligſprechung angeht, zu leiten. Dieſe Aufgaben ſind ihr 
in der Konſtitution Sapienti consilio von neuem zugewieſen worden. Um beide 
Arten von Geſchäften beſſer zu erledigen, waren Konſultoren eingeführt worden, 
Prälaten und Theologen, die beſonders bei Selig- und Heiligſprechungsprozeſſen 
über die Tugenden, das Martyrium und die Wunder der Diener Gottes ihre 
Anſicht kundtaten, während für die hl. Riten und Zeremonien Zeremonien⸗ 
meiſter befragt wurden. Da aber dieſe für die Löſung ſchwieriger Fragen über 
die alten Riten der Kirche und die von den Vätern überlieferten Normen, nach 
denen die göttlichen Offizien zu ordnen und der Kirchengeſang zu leiten iſt, 
nicht ausreichten, mußten Männer zu Rate gezogen werden, welche in der Li⸗ 
turgie und dem chriſtlichen Altertum ſpezielle Kenntniſſe hatten. So wurden 
der hl. Riten⸗Kongregation drei Kommiſſionen angeſchloſſen, die liturgiſche, die 
hiſtoriſch⸗liturgiſche und die Kommiſſion für den Kirchengeſang. Dieſe waren 
aber nur Helfer, die Wahrheit zu finden, nicht Mitglieder der Kongregation, 
da ihre Glieder nicht unter die Konſultoren aufgenommen wurden. Zur Kräf⸗ 
tigung und zum beſſeren Ausbau der hl. Kongregation ſind dieſe ihr einzu- 
gliedern, was durch das Motu proprio geſchieht. 

Die Konſultoren der hl. Riten⸗Kongregation ſind fortan in zwei Klaſſen 
eingeteilt: die einen geben bei Seligſprechungs- und Heiligſprechungs-Prozeſſen 
ihre Stimme ab, die anderen in allen die Liturgie und die Reliquien der Hei⸗ 
ligen betreffenden Dinge. Indes iſt es nicht verwehrt, daß ein und derſelbe 
Konſultor beiden Sektionen — Sache des Kardinalpräfekten iſt es, dem 
hl. Vater ſolche Männer zu Konſultoren vorzufchlagen, die nicht allein ſich 
durch tugendhaften Wandel auszeichnen, ſondern auch das Wiſſen beſitzen, das 
ſie befähigt, in den ihnen anvertrauten Fragen ein richtiges Urteil zu fällen. 
Die in die erſte Sektion aufzunehmen ſind, Männer von Wiſſenſchaft un) 
Tugend und gereiften Alters, mögen beherzigen, daß ihnen ein Amt von 
höchſtem Gewichte anvertraut wird, deſſen Verwaltung vorſichtigen Eifer und 
große Ueberlegtheit fordert. Die, welche der zweiten Klaſſe beizuzählen ſind, 
müſſen insbeſondere eine gute Kenntnis der Liturgie und der verwandten 
Zweige wie der Geſchichte, der Hagiographie, des Kirchengeſanges und derglei— 
chen beſitzen. Da es aber ſehr ſchwierig iſt viele zu finden, die ſich in allen 
dieſen Diſziplinen auszeichnen, iſt Sorge zu tragen, daß wenigſtens einige vor: 
handen ſind, die auf einem von den mit der Liturgie verwandten Gebieten wahr⸗ 
haft hervorragen. 

Alle die, welche bisher Konſultoren waren, bleiben in ihrem Amte und 
werden der erſten Sektion zugeſchrieben, alle Kommiſſionen aber, welche der 
hl. Riten⸗Kongregation bisher beigegeben waren, werden durch dieſes Motu pro- 
prio aufgehoben und unterdrückt. Sache des Kardinal⸗Präfekten wird es ſein, 
dem hl. Vater für die zweite Sektion geeignete Konſultoren vorzuſchlagen. 


7. Haustaufe. 

Wenn eine Taufe mit Erlaubnis des Biſchofs oder Ordinarius extra 
mortis periculum et urgentem necessitatem im Hauſe vorgenommen wird, 
find alle Zeremonien des Römiſchen Rituales vorzunehmen. — S. Rit. Congr. 
17. Januar 1914. 

Weidenau. Aug. Arndt. 


Standes - Exerzitien im Bonifatiushaus bei Emmerich. 
(Exerzitienhaus der deutſchen Jeſuiten.) 
II. Halbjahr 1914. 
Für Prieſter: 
Vom Abend des 6. Juli bis zum Morgen des 10. Juli. 
* „ 30. Auguſt 8 N „ 8. September (8 Tage). 
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Vom Abend des 14. September bis zum Morgen des 18. September. 
„ 5. Oktober 5 5 „ 9. Oktober. 


„ 19. Oktober „ 23. Oktober. 
» 6 „ 2. November „ „ * „ 9. November. 
Für Herren der gebildeten Stände: 
Vom Abend des 30. Mai bis zum Morgen des 3. Juni. 
15. Juli m „ 19. Juli. 
Für Lehrer: 


Vom Abend des 19. Auguſt bis zum Morgen des 23. Auguſt. 
„ 29. September „ „ Rs „ 3. Oktober. 


Für Akademiker und Abiturienten: 
Vom Abend des 12. Oktober bis zum Morgen des 16. Oktober. 


Für die Oberklaſſen höherer Lehranſtalten: 


” 


Vom Abend des 3. Juni bis zum Morgen des 7. Juni. 
ö „ 4. Juli „ 8. Juli. 
10. Auguſt „ 14. Auguſt. 
„ 15. Auguſt „ 19. Auguſt. 
„ 24. Auguſt „ 28. Auguſt. 


Für Einjährig⸗ Freiwillige Rekruten: 
Vom Abend des 21. September bis zum Morgen des 25. September. 


I. Halbjahr 1915. 


Für Prieſter: 
Vom Abend des 11. Januar bis zum Morgen des 20. Januar (8 Tage). 
8. Februar „ 12. Februar. 
März „ 5. März. 


Für Herren der gebildeten Stände: 
Vom Abend des 13. Februar bis zum Morgen des 17. Februar. 


Für die Oberklaſſen höherer Lehranſtalten: 
Vom Abend des 2. Januar bis zum Morgen des 6. Januar. 
„ 5. April „ Spell. 
„ 9. April „ 13. April. 
Anmeldungen wolle man frühzeitig richten an den hochw. P. Rektor, 
Bonifatiushaus bei Emmerich. 
Das Bonifatius haus liegt bei dem holländiſchen Städtchen 's-Heerenberg, 
eine kleine Stunde vom Bahnhof Emmerich. | 
Nachmittags 5.15, 6.15, 7.00 Uhr (letzterer nur werktags) fährt ein Dampf: 
tram vom Bahnhof Emmerich nach 's⸗Heerenberg. Zurück fährt ein Tram 8.55 
morgens und erreicht den Anſchluß an Schnellzug 9.54 ab Emmerich. 


Unsere studierende Jugend. Die Lektüre eines jungen Mannes, eines 
jungen Mädchens beſtimmt vielſach ſeinen Charakter und den künftigen Lebens⸗ 
weg. Eine charakter⸗ und prinzipienfeſte Lektüre, die in gleichen Zeiträumen 
immer wiederkehrt, wirkt auf die Dauer ſegensreich auf den jugendlichen Geiſt 
ein und gibt ihm feſte, geſunde Lebensanſchauungen. Schon früh darf dieſer 
erziehende Einfluß bei der Jugend beginnen. 

Von dieſem Gedanken ausgehend, haben gewiegte Pädagogen zwei ſich er⸗ 
gänzende Zeitſchriften gegründet, die ſich ſchon ausgezeichnet bewährt haben: 
„Die — 1 für die Schüler und Schülerinnen der untern Klaſſen aller höheren 
Lehranſtalten und den „Leuchtturm für Studierende“ für die Oberklaſſen, Lehrer- 
und Lehrinnenſeminare und Akademiker. 

Die Burg. Illuſtrierte Wochenſchrift für die ſtudierende Jugend. Her: 
ausgeber: J. Sartorius und K. Fauſtmann, Mainz. Druck und Verlag 
Paulinus⸗Druckerei, Trier. Vierteljährlich 1,15 Mk. 
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Eine mutige Tat war es, die vor eineinhalb Jahren die Gründer der 
„Burg“ unternahmen. Mancher Freund hat ihnen abgeraten: Was Ihr plant, 
geht zu weit, iſt zu ideal gedacht; Ihr werdet dafür kein Verſtändnis finden 
auf katholiſcher Seite! — Fernſtehende haben wohl gar in ödem Peſſimismus 
ſchon an den Augenblick gedacht, wo das ſo kühn Begonnene unhaltbar in ſich 
zuſammenfallen werde. ... Und ſie iſt doch geworden! Der Idealismus hat 
geſiegt. An die 7000 jugendliche Studierende haben ſich in kurzer Zeit um das 
Burgbanner geſchart, und die katholiſchen Eltern und Lehrer erkennen, welche 
Erziehungsſtütze ihnen mit den allwöchentlichen, prächtigen Burgheften an die 
Hand gegeben iſt. — Mit einem vollausgearbeiteten Programm trat die Burg 
auf den Plan, und in der Zwiſchenzeit hat ſie den ernſthaften Willen in die 
Tat umgeſetzt, das Höchſte zu leiſten. In Wahrheit, man mag die periodiſche 
Jugendliteratur des Inlandes und Auslandes, auf katholiſcher oder akatho⸗ 
liſcher Seite muſtern: Man wird keine Zeitſchrift finden, welche in trefflicher 
Auswahl des belehrenden und unterhaltenden Stoffes und in Reichhaltigkeit 
der Bildausſtattung ähnliches leiſtet. Und alles das bei einem Jahrespreis, 
den jeder junge Studierende erſchwingen kann. — Eine „Idealzeitſchrift“ 
nennt die „Köln. Volkszeitung“! (16. Dezember 1913) die Burg und gibt ihr das 

eugnis, „ein pädagogiſches Kunſtwerk“ zu ſein in der Auswahl des 

toffes, in der Art der Behandlung, in der Kraft der Erziehung. Ihre alle 
zwei Wochen beigegebenen vier Bilderbeilagen ſeien ſelbſt für den Lehrer ein 
willkommenes Illuſtrationsmittel des Unterrichts. . .. Man kann als Jugend⸗ 
freund und Förderer der katholiſchen Sache nur den einen Wunſch haben, daß 
ſich die Burghefte bald in den Händen aller — wir wiederholen aller jugend⸗ 
lichen katholiſchen Studierenden befinden mögen — zur Zurückdrängung minder⸗ 
wertiger oder verderblicher Lektüre, zur Entfachung eines jugendfriſchen, kern⸗ 
geſunden, ſturmerprobten Lebensidealismus. 

Leuchtturm für Studierende. Illuſtrierte Halbmonatsſchrift. Heraus⸗ 
gegeben von Peter Anheier, Konviktsdirektor in Trier. Paulinus-Druckerei, 
Trier. Halbjährlich für die einfache Ausgabe 1,60 Mk., für die feine Aus- 
gabe 2,40 Mk. 

Der Leuchtturm will unſerer vorwärtsſtrebenden ſtudierenden Jugend 
beiderlei Geſchlechts ein Führer ins Leben fein. Alle Wiſſensgebiete und Ge- 
mütswerte, die den angehenden Gebildeten intereſſieren müſſen, werden gründ— 
lich, aber allgemein verſtändlich von Fachautoren behandelt. So wird die Zeit⸗ 
ſchrift zu einer Revue im kleinen, die vom Bildungsſtandpunkt des Studierenden 
aus Umſchau und Ausſchau hält auf das religiöſe und geſellſchaftliche, das 
literariſche und techniſche Leben der Gegenwart. Kunſt und Geſchichte, Sport 
und Bürgerkunde werden ausgiebig behandelt. Die reichen Illuſtrationen ſind 
denen aller vornehmen Revuen gleichgeartet. Nebenbei iſt die Redaktion eine 
Auskunftszentrale für wiſſenſchaftliche und Berufsfragen aller Art, die in leb— 
haftem Verkehr mit den Abonnenten der Zeitſchrift ſteht. Die gebundenen 
Jahrgänge des Leuchtturm werden eine inhaltsreiche und immer ſicher unter⸗ 
richtende Bücherei bilden. Die Abonnenten rekrutieren ſich aus den Studieren⸗ 
den aller höheren Lehranſtalten und Lehrer- und Lehrerinnenſeminarien. 


Einladung zum Feldkircher religlonswis senschaftlichen Ferlenkursus für 
gebildete katholische Laien am is., 19. u. 20. August 914. Die Weltkirche 
im Zeitalter der Weltkultur. 1. Der Stifter und ſein Reich. Drei Vor⸗ 
träge, täglich 9—93/ Uhr. P. Joſeph Stiglmayr S. J. 2. Kirchengeſchichtlicher 
Ueberblick 1814—1914. Drei Vorträge, täglich 10— 10/4. P. Robert v. Noſtitz⸗ 
Rieneck 8. J. 3. Die Stellung der Kirche zur modernen Wiſſenſchaft. Drei 
Vorträge, täglich 11—113/. P. Viktor Hugger 8. J. 4. Moderne Apoſtel aus 
dem Laienſtane. Drei Vorträge, täglich 4—4%ı P. Guido Müller S. J. 5. Wich⸗ 
tige religiöſe Aufgaben der Gegenwart. Drei Vorträge, täglich 5—-5% 4. P. Joſ. 
Rompel S. J. — Die Teilnehmerkarte für den ganzen Kurs beträgt 5 Kronen 
(4 Mark). Anmeldungen und Anfragen für Wohnung ſind bis zum 5. Auguſt 
zu richten an Herrn P. Joſef Rompel, Feldkirch (Vorarlberg), Stella 
matutina. 
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Benz, Dr. Karl. Die Stellung Jeſu zum altteſtamentlichen Geſetz. 
3 Studien XIX, 1. VIII u. 72 S. 2,40 Mark. Freiburg i. Br. 


Dieſe Arbeit ſoll eine Ergänzung ſein zu des Verfaſſers „Ethik des Apoſtels 
Paulus“ (Freiburg 1912). Die Geſetzesfrage bei dem Weltapoſtel legt ja eine 
Unterſuchung der Stellung Jeſu zum moſaiſchen Geſetz unmittelbar nahe. Um 
nun die Geſetzesfrage bei Paulus mit der bei Jeſus zu vergleichen, hielt Verfaſſer 
es für ratſam, die vorliegende geſonderte Unterſuchung anzuſtellen über Jeſu 
Stellung zum altteſtamentlichen Geſetze. Die Abhandlung gliedert ſich in drei 
Hauptteile: I. Pietät gegen das Geſetz: Jeſus lebt im Alten Teſtament und 
unterwirft ſich dem moſaiſchen Geſetz; Jeſus verweiſt andere auf das moſaiſche 
Geſetz als Norm; Jeſus kämpft für das Geſetz gegen die Geſetzlichen. II. Ueber⸗ 
bietung des Geſetzes nach der ethiſchen Seite: Jeſus verſchärft und erhöht die 
ſittlichen Forderungen; Jeſus vereinheitlicht die ſittlichen Normen; Jeſus betont 
den organiſchen Zuſammenhang zwiſchen Altem und Neuem. III. Ankündigung 
und Anbahnung einer vollkommenen Gottesverehrung: Jeſus iſt Herr über den 
Sabbat; Jeſus iſt größer als der Tempel; Jeſus beſiegelt den Neuen Bund 
mit ſeinem Blute. Im Schluſſe, einer Zuſammenfaſſung und einem Vergleich 
mit Paulus, zieht Verfaſſer die Folgerung, daß kein weſentlicher Unterſchied iſt 
zwiſchen Jeſus und Paulus bezüglich des Geſetzes und von einem „Hiatus“ 
zwiſchen Jeſus und Paulus, von einer „offenbarungsgeſchichtlichen Fortentwick⸗ 
lung Pauli über Jeſus hinaus“ nicht die Rede ſein kann. Benz' durchſichtige 
Abhandlung iſt in der Tat eine treffende Beantwortung der heutzutage auf⸗ 
geworfenen Frage: Iſt Paulus oder Chriſtus der Stifter des Chriſtentums? 
Sie verbreitet Licht über manche dunkle Bibelſtelle und führt nicht ſelten zur 
Verbeſſerung der herkömmlichen Auffaſſung. 


Lammens Henri, S. J., Professeur de littérature arabe à l'Institut Biblique: 
Le berceau de l' Islam, L’Arabie occidentale à la vieille de L’He- 
gire. Ier volume: Le Climat — Les Bédouins. XXIV et 372 p. 
Lire 6,30. Rome 1914. Librairie de Max Bretschneider. Via del Tri- 
tone 6U. 

Der durch feine Fritifchen Arbeiten über die Entſtehungsgeſchichte des 
Islams berühmte Verfaſſer eröffnet mit dem vorliegenden Bande eine viel n 
ſprechende Reihe von Monographien zu dem eben erwähnten Theme but 
hier dieſelbe kritiſche Methode angewandt wie in feinem Buch?: et les 
filles de Mahomet; notes critiques pour l'étude de la 8. . oer moham⸗ 
medaniſchen Lebensbeſchreibung Mohammeds. Ni“ minder kritiſch als die 
Sıra behandelt Lammens den Hadith, d. i. die vrünglich nur mündlich über⸗ 
lieferten Zeugniſſe über die religtöfe Pran ..vgammed3 und feiner Genoſſen. 
Seine Kritik iſt aber keineswegs dermr” verneinend, daß er Stra und Hadith 


in Baufch und Bogen verwürfe, w er dadurch ja ein gut Stück wirklicher 


Geſchichte preisgäbe, ſondern in .ı..gfamer Arbeit will er alle einzelnen Teile 
des Materials prüfen, um zu ſehen, in wie weit ſie ſich als haltbare Bauſteine 
der Geſchichte bewähren. Wenn man nun die Geſchichte einen wahren Roman 
nennen kann, dann bleibt, wie der Verfaſſer treffend ſagt, die Geſchichte des 
alten Arabiens die romanhafteſte der Geſchichten. Daher würde Lammens 
ſich glücklich ſchätzen, wenn es ihm nur gelänge, die Phyſionomie des Urhebers 
des Korans ſo wiederherzuſtellen, wie ſie am Ende des erſten islamiſchen 
Jahrhunderts ausſah. Dabei will er ſich von der verkehrten Methode be⸗ 
wahren, den Islam ausſchließlich durch die Perſönlichkeit Mohammeds zu er⸗ 
klären, ſondern er will die vielfältigen Elemente aufſuchen, welche die Aktion 
des Propheten von Mekka möglich machten. Auch die eingehenden Unter⸗ 
ſuchungen des Verfaſſers über die klimatiſchen Verhältniſſe und über die Be⸗ 
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wohner des Hizaz, d. i. des weſtlichen Arabiens mit Ausnahme von Jemen, 
das Zeit der Hedſchra (hegire frz.) 622 n. Chr. zeigen, daß Mahamet ſelbſt 
as Produkt ſeines Milieus war. Er war als Perſon behaftet mit den Vor⸗ 
urteilen, Leidenſchaften und auch Idealen der Beduinen, die ſo beklagenswert 
menſchlich waren. ana ragulun minkum „ich bin ein Mann aus euch“, ich bin 
aus euerm Milieu hervorgegangen, läßt ihn die Tradition ſprechen. Er war, 
wenn man es ſo auszudrücken wagt, der Uebermenſch Arabiens, freilich 
ein armer Uebermenſch, indes ein ſolcher, der die Beduinen verführte, weil ſie 
in ihm Arabien wiedererkannten. In der wechſelſeitigen Aktion und Reak⸗ 
tion, in der vollſtändigen Uebereinſtimmung zwiſchen Mahamet und dem Milieu, 
das ihn gebildet, liegt hauptſächlich das Geheimnis des Einfluſſes, den er über 
feine Zeitgenoſſen ausübte. Lammens' Erforſchung dieſes arabiſchen Milieu's 
des Pſeudopropheten zeichnet ſich aus durch große Gründlichkeit der Unter⸗ 
ſuchung und Gediegenheit der Ergebniſſe. Die Darſtellung iſt 3 
durchſichtig und auch für Nichtarabiſten leicht verſtändlich, und die Lektüre des 
Buches iſt geradezu angenehm zu nennen. Möge daher das Buch in den weiten 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen, die es intereſſiert, viele eifrige Leſer finden! 


Kugler, F. X., S. J. Sternkunde und Sterndienſt in Babel. Ergän⸗ 
zungen zum I. und II. Buch. 1. Teil: I.— VIII. Abhandlung über Aſtro⸗ 
nomie und Aſtralmythologie und Chronologie der älteren Zeit. VIII u. 
140 S. Lex.⸗80. 11 Mk. Münſter i. W. (Aſchendorff) 1913. 

Obwohl Kuglers „Sternkunde und Sterndienſt in Babel“ erſt zum ge⸗ 
ringern Teil erschienen war, hatte das Werk doch bereits in aſtronomiſchen, 
aſſyriologiſchen, kultur- und religionsgeſchichtlichen Kreiſen das größte Aufſehen 
erregt und wegen der Gründlichkeit der Forſchungen wie der Gediegenheit der 
Ergebniſſe die rückhaltloſeſte Anerkennung gefunden. Nur die Banbabnlonijten, 
deren Syſtem durch Kugler vollſtändig erſchüttert worden iſt, waren davon 
wenig erfreut. Ihre jüngſte Polemik gegen Kugler, aber hauptſächlich die Neu⸗ 
veröffentlichungen ſehr wichtiger aſtronomiſcher Keiljchriftterte haben die nun 
vorliegenden ergänzenden acht Abhandlungen veranlaßt. Gleich das erſte Heft 
(S. 1—20), das ſchon am 31. März 1913 erfchienen iſt, bietet eine Fülle völlig 
neuer und ſehr intereſſanter Tatſachen: Angaben, daß der Jahresanfang 
in Babylonien um 1970 auf den 26. April und 350 v. Chr. auf den 4. April 

gor. Stils fiel, und daß der jetzt weiß ſchimmernde Sirius im aſſyriſchen 
tertum rote Farbe hatte; zahlreiche Identifikationen babyloniſcher 

Geſtirne, durch die eine ſichere Grundlage gewonnen iſt zur Herſtellung der 

babyloniſchen Sternkarte. Ja, der Verfaſſer ſpricht die Hoffnung aus, daß uns 

vielleicht ſchon die nächſte Zukunft eine völlige Rekonſtruktion der babyloniſchen 
eg bringen wird, die auch für die Mythologie von der größten 
ichtigkeit iſt. Die nachfolgenden Hefte enthalten dann nicht nur eine vertiefte 

Unterſuchung früher behandelter Fragen, ſondern geben auch mancherlei Auf⸗ 
ſchlüſſe über die ältern Raum- und Zeitmeſſungen, insbeſondere den 
Gebrauch der Waſſeruhr und die erſten ſchematiſchen Voraus⸗ 
berechnungen von Monderſchein ungen. Mit Heft VI ſetzt dann eine 
eingehende Kritik der jüngſten Verſuche (Ernſt Weidners) ein, in Alt⸗ 
babylonien eine hochentwickelte Aſtronomie nachzuweiſen. Iſt dieſe Polemik 
auch von dem nüchtern Fachſtandpunkte des Aſtronomen und Aſſyriologen aus 
als überflüſſig zu bedauern, ſo war ſie doch durchaus im Intereſſe der 
öffentlichen Sicherheit im wiſſenſchaftlichen Betriebe erforder⸗ 
lich. Unter dieſem Geſichtspunkte betrachtet, hat ſich Kugler den größten Dank 
weiter Kreiſe verdient, daß er auch die widerliche Arbeit dieſer Polemik nicht ge⸗ 
ſcheul hat. Das hier Geſagte dürfte genügen, um zu zeigen, wie ungemein 
wertvoll auch dieſe neueſten Veröffentlichungen Kuglers ſind. 


Delitzich, Friedrich. Kleine ſumeriſche Sprachlehre für Nichtaſſy⸗ 
riologen (Grammatik, Vokabular, Textproben). Mit einem Titelbild. 
80. VIII u. 142 S. 7,50 Mk., in Leinen gebd. 8,50 Mk. Leipzig (J. C. 
Hinrichs'ſche Buchhandlung) 1914. 
Erſt ſeit wenigen Jahrzehnten iſt das ſumeriſche Volk mehrtauſendjäh⸗ 
riger Vergeſſenheit entrijjen, und ſchon nimmt es in ſteigendem Maße das In— 
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tereſſe der Gebildeten in Anſpruch. Iſt dieſes Volk doch durch ſeine hervor— 
ragende Begabung, ſeine ſtaunenswerte Kultur und auch durch ſeine Religion 
dazu beſtimmt, eine der allererſten Stellen in der Kultur- und Religions⸗ 
geſchichte der Menſchheit einzunehmen. Aber bisher war das Studium des 
Sumeriſchen nur dem Aſſyriologen möglich und auch für dieſen nur mit den 
rößten Schwierigkeiten verbunden. Nachdem nun Delitzſch durch ſeine zu An⸗ 
ang dieſes Jahres erſchienenen vortrefflichen ſumeriſchen Lehrbücher: „Grund⸗ 
züge der ſumeriſchen Grammatik“ und „Sumeriſches Gloſſar“ das fachmänniſche 
Studium des Sumeriſchen auf eine ſichere Grundlage geſtellt und ungemein ge— 
fördert und erleichtert hat, ließ er im Anſchluß daran fur Nichtaſſyriologen die 
vorliegende „Kleine ſumeriſche Sprachlehre“ erſcheinen. Durch dieſes Büchlein 
legt der Verfaſſer ſein eigenes Syſtem der ſumeriſchen Grammatik, das ſich aus⸗ 
zeichnet durch Einfachheit und Durchſichtigkeit, allen Kreiſen der Sprachforſcher 
vor und lädt ſie ein, durch Aufzeigung analoger Spracherſcheinungen mitzuhelfen 
an der Aufhellung der mancherlei Eigentümlichkeiten der ſumeriſchen Sprache 
und an der Feſtſtellung ihrer verwandtſchaftlichen Beziehungen mit anderen 
Zweigen der menſchlichen Rede, auf daß ebendamit die bedeutſame Frage 
der —— Eingliederung des ſumeriſchen Volkes ihrer Löſung näher 
ebracht werde. Dem dargelegten Zwecke dürfte die „Kleine ſumeriſche Sprach⸗ 
ehre“ vollauf gerecht werden, da der Verfaſſer ihrer ganzen Anlage und 
Darſtellung den Stempel ſeines hervorragenden Lehrgeſchicks aufgeprägt hat. 
Möge daher dieſe leichtverſtändliche Sprachlehre zahlreiche Gelehrte für die in 
der ſumeriſchen Sprache beſchloſſenen linguiſtiſchen und ethnologiſchen Fragen 
intereſſieren und für die Mitarbeit an ihrer Löſung befähigen. 


Biblia Hebraica. Adiuvantibus professoribus G. Beer, F. Buhl, G. Dalman, 
S. R. Driver, M. Löhr, W. Novack, S. W. Rothstein, V. Ryssel edidit 
Rud. Kittel, professor Lipsiensis. Editio altera emendatior stereo- 
typica 1909. Lipsiae J. C. Hinrichs. In Halbleder gebd. 10 Mark, in 
zwei Leinenbänden 10,40 Mk., geheftet 8 Mk. 

Wegen ihrer großen Vorzüge hat Kittels Biblia Hebraica in wenigen 
Jeſegel eine — mon erlebt. Der Text iſt der maſoretiſche, und zu ſeiner 
ſtſtellung wurde eigens die maſoretiſche Muſterhandſchrift, die editio Bom- 
bergiana, verglichen. Die ſorgfältig ausgewählten Anmerkungen bieten die 
bedeuten dſten Textdifferenzen und Verbeſſerungsvorſchläge namhafter Textkritiker. 
Für den Neudruck ſind Text und Noten nochmals gründlich durchgeſehen und, 
ſoweit mie möglich, in den Platten oder in beſonderer Zuſammenſtellung be- 
richtigt bezw. nach dem Stande der Bibelforſchung ergänzt worden. Beſonders 
freudig iſt es zu begrüßen, daß der Verleger den Preis im Verhältnis zu den 
Herſtellungskoſten ſo billig ſtellte, wie man ihn ſelten bei einem theologiſch⸗ 
wiſſenſchaftlichen Werk findet, und daß die einzelnen bibliſchen Bücher 
in handlichen, kartonierten Heften geſondert, käuflich ſind. Lehrenden und 

Lernenden können wir deshalb Kittels Biblia Hebraica nur ſehr empfehlen. 


Teler. J. Theis. 


Vorbereitung auf die erfte hl. Beicht. Ausgeführte Katecheſe im Anſchluß an 
das Gebetbuch „Dienet dem Herrn“. Für die Mittelſtufe von Dr. Ge⸗ 
rigk. Gebd. 2 Mk. Benziger 1913. 

Im erſten Teile des Büchleins gibt der Verfaſſer recht beherzigenswerte 
Gedanken über „Ziel und Lehrweiſe des Beichtunterrichtes“ und behandelt ſehr 
eingehend „Die Methode der Gewiſſenserforſchung“. Nachdem er verſchiedenen 
Autoren über die Methode der Eewiſſenserforſchung und beſonders über die 
Benutzung eines Beichtſpiegels das Wort gegeben hat, ſtellt er ſeine eigne aus 
Theorie und Praxis gewonnene Anſicht hierüber auf, der man wohl beipflichten 
kann: „Wenn wir im Beichtſpiegel ein unter gewöhnlichen Verhältniſſen wün⸗ 
ſchenswertes Hilfsmittel für die Gewiſſenserforſchung der Kinder ſehen, ſo heben 
wir zugleich auf das Nachdrücklichſte hervor, daß eine eingehende Beſprechung 
desſelben ... eine unbedingte Notwendigkeit iſt.“ Im zweiten Teile bietet er 
uns für 10—12 Unterrichtsſtunden wörtlich ausgeführte Katecheſen, die den 
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praktiſchen und methodiſch vorgehenden Schulmann verraten. Das Büchlein iſt 
recht empfehlenswert, auch für unſere Diözeſe, da der Wortlaut unſeres Kate— 
chismus zugrunde gelegt iſt! 


Geiltliche Uebungen für die Vorbereitung der Kinder auf den Weißen Sonntag. 
Drei Serien mit mehreren Anſprachen für die Kommunionfeier. Von 
Oskar Witz, Pfarrer. Broſch. 1,80 Mk. Herder, 1913. 

Der Verfaſſer hat im großen und ganzen die Exerzitiengedanken des hei— 
ligen Ignatius zu Vorträgen für die Kinder ausgearbeitet und zwar, wie man 
ſagen darf, in recht anſprechender und kindlicher Form. Das Büchlein bietet 
eine Fülle ſchöner Gedanken und Beiſpiele. 


Die preußilchen Geletze betr. die ländlichen Fortbildungsſchulen. Von Dr. A. 

Glattfelter, M. d. A.⸗H. 1 Mark. Trier (Paulinus⸗ Druckerei) 1914, 

Der mit unſerer Schulfrage wohl vertraute Abgeordnete bietet hier den 
Geiſtlichen, Lehrern und Gemeinderatsmitgliedern ein Büchlein, das ihnen klare 
Orientierung über die Frage der ländlichen Fortbildungsſchule gibt. Ein be⸗ 
ſonderes Intereſſe wecken ſeine Ausführngen deshalb, weil er ihnen die parla- 
mentariſchen Verhandlungen über die betreffenden Gegenſtände zugrunde gele t 
hat. Er behandelt ziemlich ausführlich den Beſuchszwang, die Erteilung des 
Religionsunterrichtes, die Rechte der Gemeinde und die Aufbringung der Koſten 
bezüglich der — Fortbildungsſchule, ſodann die einzelnen Geſetze und 
die Ausführungsanweiſung des Miniſters. Allen, die ein Intereſſe haben an 
der wirklichen Weiterbildung unſerer ſchulentlaſſenen Jugend, ſei das Büchlein 
auf das wärmſte empfohlen! 


Die Vorträge für Heft 3: Charakterbil dung 
Mk. Volksvereins-Verlag M.⸗Gladbach. 
22 Vorträge aus dem Jugendleben und für die Jugend 
werden hier denen, die in der Jugendpflege tätig ſind, von P. Ingbert Naab 
O. M. C. dargereicht. Jeder, der ſie nimmt und benützt, wird dem Verfaſſer 


ein herzliches „Danke ſchön“ ſagen für den reichen Juhalt und die praktiſche 


Ausarbeitung dieſer Vorträge. „Charakteranlage, Flegeljahre, Die Urſachen der 
Verſtimmungen im Jugendleben, Die gefährliche Klippe, Die Phantaſie“ uff. 
ſind alles Themata, die den Jüngling gleichermaßen wie den Jugendpfleger 
intereſſieren, und hier ſind ſie ausgearbeitet von einem, der in der praktiſchen 
Arbeit ſtand. 


Das katholiſche Ordenswelen. Vier Nummern der apologetiſchen Voltsbiblio- 
thek. Zuſammengeſtellt für die — — verfaßt von Dr. Meffert. 
20 Pfg. M.⸗Gladbach (Volksvereins⸗Verlag) 1913. 

In ſeiner bekannten packenden und überzeugenden Art gibt Meffert dem 
Redner in katholiſchen Volksverſammlungen und auch dem katholiſchen Mann 
für ſtille Stunden die herrlichſten apologetiſchen Gedanken aus Freundes⸗ und 
Feindesmund und aus der hl. Schrift über „die evangeliſchen Räte, den Zölibat 
des Prieſters, die Orden, die Jeſuiten und die Jeſuitengeſetze“. Sehr zu emp⸗ 
fehlen auch den modernen Menſchen, die nach „Seele“ und „Seelenleben“ ſuchen. 


Liefer. A. Homſcheid. 


Die Apoftelgeſchſchte. Dem chriſtlichen Volke zur Betrachtung vorgelegt von 
Dr. Ferdinand Rüegg, Biſchof von St. Gallen. Verlagsanſtalt Ben⸗ 
ziger & Co. (A.⸗G.), Typographen des hl. Apoſtol. Stuhles, Einſiedeln 
(Schweiz). Zweiggeſchäfte in: Waldshut, Köln a. Rh., Straßburg i. E., 
New⸗York, Cineinnati und Chikago: bei Benziger Brothers 1913. 80. 


322 8 Text, 1 Titelbild (Petrus und Paulus nach Dürer), 2 Kopfleiſten, 

1 Karte. Broſch. 2,80 Mk., gebd. in Leinwand mit Goldtitel 3,40 Mk. 

Als Feſtgabe zur 13. Jahrhundertfeier der Miſſionspredigt des hl. Gallus, 
ſozuſagen als Abſchiedsgabe ans chriſtliche Volk, hat der jüngſt verſtorbene Bi⸗ 
ſchof Ferdinand Rüegg von St. Gallen eine Erklärung der Apoſtelgeſchichte 
herausgegeben. Leider iſt der Preis für eine Volksausgabe reichlich hoch. 20½ 
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Bogen ſind broſchiert mit 2,80 Mk. berechnet. Man vergleiche Ullſteins Bücher 
zu 1 Mk., die blauen Bücher von Langenwieſche zu 1,80 Mk., Reklams Bänd⸗ 
chen (4—6 Bogen) zu 20 Pfg., und man wird ſagen müſſen, daß viele katho⸗ 
liſche ſogen. Volksbücher viel zu teuer ſind. Ich denke da z. B. an die „Volks⸗ 
ausgabe“ von „Windthorſt“ zu 4,50 Mk. Ein Mann aus dem Volk kann bei 
den teuren Zeiten ſolche Volksausgaben nicht kaufen. Die Ausſtattung der 
„Apoſtelgeſchichte“ kann gut genannt werden trotz des ſteifen, unſchönen Papiers 
und des dadurch beeinflußten Druckes. Inhaltlich iſt das Buch ſchön, es ſind 
prieſterliche, biſchöfliche Worte an das katholiſche Volk. Der Stoff verdient es, 
mehr und mehr Volksgut zu werden. Wie wenig ſind doch die bibliſchen Ge⸗ 
ftalten eines Barnabas, Aeneas, Timotheus, Gamaliel uſw., einer Tabitha, 
Priszilla, Thekla (aus der Legende), Lydia u. a. dem Volke bekannt! Selbſt 
die großartigen Charaktere eines Petrus und Paulus, wie ſie uns in der Apoſtel⸗ 
eſchichte entgegengetreten, ſind vielen etwas gänzlich Fremdes. Wer dieſe 
Apoſtelgeſchichte lieſt, der findet den ganzen Text nach Arndt in Fettdruck. 
Daran ſchließt ſich Erklärung und Betrachtung an. Einige Stichworte ſeien 
hervorgehoben: Beiſpiel der Eltern, Verhalten bei Wahlen, Religionsſpötter, 
Wahrheitsliebe, Ehrfurcht, Bibelleſen, Miſſionsfrage, zeitgemäße Predigt, reli⸗ 
giöſe Familienfeſte, Laienapoſtolat, Charitas, Gebet für den hl. Vater, Dankbar⸗ 
keit, Demut, päpſtliche Unfehlbarkeit, Faſtengebot, guter Rat, Heiligenverehrung, 
Vorſehung, Exerzitien. Bezüglich des Textes wäre zu wünſchen, daß Recht⸗ 
ſchreibung und .— mehr beachtet und ſprachliche Härten vermieden 
würden. Der Arndtſche Text iſt leider mit dieſen Mängeln übernommen (z. B. 
hingen ſtatt hängten S. 122, des Jupiters S. 162; für Zeichenſetzung S. 173, 
217, 219, 221, 256, 257 u. a. m.). Druckfehler ſind äußerſt ſelten, z. B. wird S. 254 
ein X für ein Y vorgemacht in dem Wort Cypern, S. 320 findet ſich der ſchon 
uralte Druckfehler Jokobus ſtatt Jakobus, S. 271 „überdünkte Wand“. Sach⸗ 
lich iſt nur wenig anzufechten, z. B. wird S. 34 das Abendopfer im Tempel auf 
3 Uhr nachmittags gelegt, S. 220 wird der hl. Dionyſius Areopagita mit Dio⸗ 
nyſius von Paris gleichgeſtellt. Stil und Sprache ſind volkstümlich und doch 
edel. Ein Satzungeheuer iſt mir Seite 277 (beginnend mit „Immerhin“) auf⸗ 
gefallen. Der Ton des Buches iſt dem Gegenſtand entſprechend unperſönlich, 
nur einmal (S. 189) ſchildert der biſchöfliche Verfaſſer Eigenerlebtes vom See 
ſorgerbeſuch in den Bergen. Zur Kennzeichnung des Charakters dieſes Werkes 
möge ein Teil des Schlußwortes wörtlich hier 2 „Am Schluſſe ſcheint es 
geziemend, noch die Geſinnungen freudigen Dankes gegen den heiligen Verfaſſer 
der Apoſtelgeſchichte zum Himmel zu ſenden. Er hat uns wirklich in ſeinem 
Buche ſo viele überaus lehrreiche und erbauliche Berichte und Erzählungen ge⸗ 
boten oder, um mich anders auszudrücken, ſo viele Bilder und Gemälde von 
unvergleichlicher Schönheit vor Augen geſtellt, prächtige Perſonenporträts, z. B. 
vom hl. Stephanus, dem heldenmütigen Diakon, vom edlen Hauptmanne Kor⸗ 
nelius, von der wohltätigen Tabitha, vom königlichen Kämmerer, von Philippus 
und Barnabas und von vielen andern, dann gleichſam große Wandgemälde, 
darſtellend die Herabkunft des hl. Geiſtes, die Heilung des Lahmgeborenen, das 
Leben der erſten Chriſten, das Konzil der Apoſtel in Jeruſalem, endlich ganze 
Gemäldeſerien über die glorreichen Taten, die vielen Reiſen und Leiden der 
beiden Apoſtelfürſten Petrus und Paulus. Dieſe zwei hl. Apoſtel bilden auch 
die zwei Hauptperſonen unſerer ganzen Geſchichte; alles gruppiert ſich um ſie; 
fie übertreffen alles, ähnlich wie deren rieſige Standbilder den großen Peters⸗ 
platz in Rom beherrſchen und die vielen Statuen auf den rechts und links ſich 
en Säulenhallen weit überragen.“ 
öge das verdienſtvolle Buch in recht viele Hände kommen! Auch der 
Gebildete wird gerade wegen der ſchlichten Form dieſe Apoſtelgeſchichte mit 
ihren modernen Parallelen mit Genuß leſen. 


Die Weltanſchauung des Katholiken. Für weitere Kreiſe der Gebildeten ältern 
und neuern Irrtümern gegenübergeſtellt. Von Th. Mönnichs 8. J. 

2. u. 3. Aufl. Gebd. in Leinwand 1,80 Mk. Köln (Bachem) 1913. 
Die Sammlung ain en der Gegenwart“ iſt rühmlich bekannt. Das 
1. Bändchen: „Der Chriſt im Weltleben“ hat ſchon die 29. Auflage erreicht. 
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Das vorliegende 5. Bändchen von P. Mönnichs erſcheint in 2. u. 3. Auflage. 
Wer den ſcharfen, klaren Denker Mönnichs kennt, erwartet etwas ganz Durchs 
ſichtiges, durchaus Logiſches. So iſt es auch. In Unterhaltungen zwiſchen dem 
geiſtlichen Rektor K. und dem Gymnaſialabſolventen Fr. werden die großen 
apologetiſchen Kapitel über Gott, Seele, Religion, Kirche, Uebel, Wahrheit, 
Sittlichkeit des Handelns anregend und zwingend dargelegt. Monismus, Agno⸗ 
ſtizismus, Idealismus und viele andere „Ismuſſe“ werden mit der Lupe der 
Logik geprüft und als Falſchgeld erwieſen. Die poſitive Seite wird nicht ver- 
nachläſſigt. Jeder Gebildete ſollte das Büchlein haben und öfters leſen. Dem 
Primaner wäre es eine praktiſche Ergänzung ſeines Handbuchs. 


Redekunft. Anleitung zum mündlichen Vortrage. Von Roderich Benedix. 
7. Aufl., durchgeſehen und ergänzt von Martin Seydel. In Ganz- 
nn 1,50 Mk. Leipzig (Verlag von J. J. Weber, Illuſtr. Zeitung) 
1 

Der 1873 verſtorbene Schauſpieler und Muſiklehrer Roderich Benedix hat 
einen kurzen Abriß der Redekunſt verfaßt, der in 7. Auflage vorliegt, beſorgt 
von Prof. Dr. Martin Seydel. Drei Abſchnitte über Ausſprache, Betonung und 
Vortragsſchönheit heben geſchickt und klar das Hauptſächliche hervor. Die Ge⸗ 
bärdenſprache (Geſtus, Geſichtsausdruck uſw.) iſt nicht berückſichtigt. In der 
Ausſprache des g im Auslaut und zwiſchen zwei Vokalen wird wohl trotz der 
deutſchen Bühnenausſprache nur ein kleiner Teil der Redner im Rheinland mit 
Benedix⸗Seydel übereinſtimmen. Dasſelbe gilt für die Interpunktionsweiſe vor 
Sätzen mit zu oder um zu mit dem Infinitiv ohne Objekt (S. 61 Nr. 68, S. 63 
Nr. 71). Beſonders gut geraten ſind die Abſchnitte über Rhythmik und Unter⸗ 
ſchied der antiken und deutſchen Verskunſt (S. 87 ff.). Die geiſtliche Beredſam— 
keit iſt zwar nicht behandelt, wird aber von einem gründlichen Studium der 
„Redekunſt“ viel Nutzen haben. 


Dörrebach Kr. Kreuznach). Karl Kammer. 


Sendboten-Brofchüren. Serie I, Nr. 6. Wie kann dem unheilvollen Prieſter⸗ 
mangel abgeholfen werden? Ein Wort zur Beherzigung für alle, die 
ihre Prieſter ſchätzen. Von P. Daniel Gruber, Franziskaner⸗Ordens⸗ 
prieſter. 24 Seiten mit Bild. 14 Pfg. Je 100 Stück entſprechend bil⸗ 
liger. Innsbruck (Fel. Rauch) 1914. 

Dieſe Broſchüre iſt aus einer Predigt des Verfaſſers hervorgegangen. Sie 
iſt mit großer Wärme und Liebe für die Erhabenheit und Bedeutung des katho⸗ 
liſchen Prieſtertums geſchrieben. Als Mittel, dem unheilvollen Prieſtermangel 
ſo vieler Diözeſen (in Frankreich, Portugal, Kärnten), beſonders in den Heiden⸗ 
ländern abzuhelfen, werden empfohlen: 1 Gebet um gute Prieſter, 
Unterſtützung braver und talentierter Jünglinge (St. Bonifatius⸗Heller für arme 
Knaben, die ſich dem Prieſterſtande widmen wollen, Abtei Emaus, Prag), Stif⸗ 
tung von Freiplätzen in Konvikten und Knabenſeminaren, Almoſen für die 
rer re und endlich gute Erziehung der Söhne, die 21 zum 

ieſterſtand haben, in der Familie. Die eingeſtreuten Beiſpiele und Erzäh⸗ 
lungen machen das Schriftchen recht anſchaulich und praktiſch, wie es denn 
auch mit einem ſchönen Gebet um gute Prieſter ſchließt. Leider wird der in 

Deutſchland fo ſege isreich wirkende Bonifatiusverein nicht berückſichtigt. Möge 

die Broſchüre in recht viele Hände kommen und viele gute Prieſterberufe wecken! 


Narla⸗Laach. P. Ignatius Stützle, O. S. B. 


Beiträge zur Gelchſchte der Sixto-Klementinifchen Uulgata nach gedruckten und 
ungedruckten Quellen. Von P. Hildebrand Höpfl O. S. B. Gr.⸗80. 
XVI u. 339 S. 9 Mk. (Bibl. Studien, XVIII. Bd., 1.—3. Heft.) Frei⸗ 


burg (Herder) 1913. 

Am 8. April 1546 wurden vom Konzil zu Trient die beiden Dekrete über 
die kanoniſchen Schriften und die Authentizität der Vulgata verkündet. Aber 
erſt 46 Jahre ſpäter, Ende 1592, erſchien die Bulgata-Ausgabe Klemens’ VIII. 


Pastor bonus 1913/1914. 44 
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P. Höpfls neueſte Schrift, die viel mehr enthält als bloße „Beiträge“, berichtet 
uns, welche Arbeiten man in dieſer Zeit unternahm, um zu einen brauchbaren 
Vulgata⸗Text zu gelangen. Einerſeits erkannte man die Notwenoigkeit einer 
Korrektur des bisherigen Textes, andererſeits aber hielt die Rückſichtnahme auf 
die kirchliche Praxis davon ab, zu weit zu gehen. Die Kommiſſionen, welche 
von den Päpſten eingeſetzt wurden, um die Vulgata zu verbeſſern, leiſteten eine 
ſtaunenswerte Arbeit, der dann allerdings das Reſultat nicht durchweg ent⸗ 
ſprach. Oft nimmt der Verfaſſer Stellung namentlich zu den Arbeiten Baum: 
gartens und Amanns. Beſondere Aufmerkſamkeit beanſprucht der 8. Abſchnitt: 
„Die Kontroverſe über die Praefatio zur Klementiniſchen Vulgata.“ Obwohl 
der Verfaſſer mit der Möglichkeit rechnet, daß Sixtus V. an einen Neudruck 
ſeiner Bibel ernſtlich gedacht habe, muß er doch ſchließlich mit Kaulen geſtehen: 
„die Sache behält immer einen rätſelhaften Charakter“, wenigſtens ſo lange, 
— nicht neue Urkunden uns einen völlig klaren Einblick in die Vorgänge ge: 
tatten. 
Maria-Laach. P. Maternus Wolff. O. S. B. 


Differenzſerungen oder eine Parallele zur modernen Entwicklungslehre. Von 
Geiſtl. Rat Dr. A. Kluge. 80. 48 S. Preis 60 Pfg. Breslau (Ader- 
holz) 1913. 

Der Verfaſſer bringt die unter einem ganz eigenartigen Geſichtspunkte von 
ihm betrachtete chriſtliche Weltanſchauung in Gegenſatz zur modernen Entwicke⸗ 
lungslehre, in der Abſicht, letztere für illuſoriſch zu erklären. Nicht die An⸗ 
nahme einer Entwickelung des Höheren aus dem Niederen macht uns das Welt⸗ 
geſchehen verſtändlich, ſondern die Annahme einer „Differenzierung (Unterſchei⸗ 
dung) und Aufhebung der Differenzierung“. Wie in der Dreiperſönlichkeit des 
einen göttlichen Weſens, in der Menſchwerdung des Sohnes Gottes, ſo läßt ſich 
die Differenzierung und deren Aufhebung auch konſtatieren in der Erſchaffung 
der Dinge durch Gott, in der Stufenleiter der Geſchöpſe untereinander und in 
ihrer endlichen Vereinigung mit Gott. — Die Abſicht des Verfaſſers iſt gut, 
doch der Weg, den er geht, verfehlt. Originalität der Auffaſſung bietet noch 
keine Garantie für ihre Beweiskraft. Und auf letztere kommt es doch vor 
allem an. Speziell die chriſtliche Weltanſchauung unter vollſtändiger Ignorie⸗ 
rung der traditionellen chriſtlichen Philoſophie und Theologie zur Darſtellung 
bringen zu wollen, dürfte ein gewagtes Unternehmen ſein. 


Maria- Laach. P. Petrus Wintrath, O. S. B. 


Martinucci Pius, Apostolicis Ceremoniis Praefectus. Manuale Sacrarum 
Caeremoniarum in libros octo digestum. Editio tertia quam emen- 
davit et auxit J. B. M. Menghini, Apost. Caer. Magister. Pars la (pro 
clero universo pontificalium privilegiis non insignito). Vol. II. 532 p. 
Ratisbonae (Pustet) 1913. 

Mit dieſem 2. Band ift der 1. Teil des breit angelegten Werkes vollendet. 

Der ganze 1. Teil (Geſamtpreis 15 Fres.) behandelt die kirchlichen Funktionen, 

die von den Prieſtern und niedern Klerikern vorzunehmen ſind; er beanſprucht 

darum ein allgemeineres Intereſſe als der 2. Teil, in dem vorwiegend die Bi⸗ 
ſchöfe und Kardinäle auf ihre Rechnung kommen. Der 1. Band!) (— 1. Buch) 
beſpricht in 2 Titeln das Verhalten im Chor: Akzeß und Rezeß, Funktionen zu 
verſchiedenen Zeiten des Kirchenjahres oder in Gegenwart des Biſchofs, Präze⸗ 
denz, Inzenſation u. dergl., ſowie die Zeremonien der einzelnen ministri. — 

Der vorliegende 2. Band umfaßt Buch 2—4. Das 2. Buch enthält ausführlich 

und überſichtlich die gewöhnlichen 3 der Veſper und Matutin, des 

Hochamtes, der Segenandacht und der Prozeſſionen nebſt den entſprechenden 

Abweichungen an gewiſſen Tagen des Kirchenjahres. Als Anhang folgt eine 

50 Seiten ſtarke Muſikbeilage. Das 3. Buch beſchreibt den Ritus der haupt⸗ 

ſächlichſten Funktionen ohne Leviten. Die zwei Titel des 4. Buches handeln 

von den pfarrechtlichen Funktionen und von einigen reſervierten Benediktionen. 


1) S. P. b.“ 25. Jahrg. S. 56—57. 
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— Der Verfaſſer neigt im allgemeinen ſtrengeren Anſichten zu, oft unter Be⸗ 
rufung auf die liturgiſchen Bücher oder auf die Praxis in der ewigen Stadt; 
auf entgegenſtehende Gewohnheiten anderer Länder nimmt er keine Rückſicht. 


Trotzdem find manche dieſer Gewohnheiten von der Riten- bezw. der Konzils— 


Kongregation ausdrücklich anerkannt worden, was denn auch der Herausgeber 
fürs gewöhnliche gewiſſenhaft anmerkt. So z. B. tritt der Verfaſſer dafür ein 
(S. 1881), daß beim Singen der Paſſion nur ein Buch gebraucht, und dieſes 
von einem der Leviten gehalten werde. Die S. R. C. (n. 3804. Dub. III. 19 
— 16. Juni 1893) erlaubt indes drei Bücher und Ständer. Beim Begräbnis 
will Verfaſſer nichts wiſſen vom Gebrauch eines Leichenwagens (p. 469 n. 14), 
die S. R. C. urteilt milder (n. 3212. Dub. I. — 5. März 1870). Verfaſſer ver⸗ 
tritt die Anſicht, daß bei den Exequien das ganze Totenoffizium von der 
Veſper angefangen morgens vor der Meſſe zu rezitieren ſei (p. 4712). Doch 
dürfte dies, wenigſtens heutzutage, ſelbſt in Rom kaum noch üblich ſein. Auf 
p. 255 n. 8 ſteht noch kategoriſch, am Oſterfeſte dürfe nur in den Pfarrkirchen 
die hl. Kommunion ausgeteilt werden. Dieſe Verordnung, die ſchon vielfach 
gewohnheitsrechtlich außer Kraft getreten war, iſt bekanntlich jetzt überall auf— 
gehoben durch Erlaß der Konzilskongregation vom 28. Nov. 1912 (A. A. S. IV. 
1912] 726). — Der Benutzer des Werkes wird es oft bedauern, daß die Be- 
hauptungen nicht mit Belegen geſtützt werden, wie es bei neuern Autoren üblich 
iſt, z. B. bei Hartmann: Repertorium Rituum und noch beſſer bei Le Vavas- 
seur-Haegy: Ceremonial selon le rit Romain (Paris-Lecoffre). — Die Muſik⸗ 
beilage, eine Zuſammenſtellung der in den kirchlichen Funktionen vorkommenden 
Weiſen, wird manchem recht willkommen ſein. Müller: Zeremonienbüchlein 
(Freiburg⸗Herder) und Le Vavaſſeur bringen auch eine ſolche, Hartmann frei— 
lich nicht. Für Epiſtel und Evangelium gibt Martinuccis Manuale nur die 
gewöhnliche römiſche Singweiſe, die neue Editio vaticana des Graduale hat 
außerdem noch toni ad libitum. — Die Zahl der Druckfehler iſt ziemlich be— 
deutend. — Im übrigen wird dieſes Manuale ſtets zu den erſten und beſten 
Werken der Rubriziſtik zählen, zumal was das ſtrenge Recht und die römiſche 
Praxis betrifft. 
Hünfeld. P. Wilhelm Gardud, O. M. I. 


Predigten auf die Festtage, auch als Leſung von Laien zu benutzen. 
Von A. 8 S. J. Zweite, vermehrte Auflage. 80. 439 S. 4 Mk. 
Paderborn (Bonifatius⸗Druckerei) 1912. 

Es werden hier keine Feſtpredigten geboten, wie dieſes Wort gewöhnlich 
enommen wird und wie die 1. Auflage der „homiletiſchen Predigten über die 
onn⸗ und feſttäglichen Evangelien“ ſie bringen, ſondern weitgehende Beleh— 

rungen über die Geheimniſſe der einzelnen Feſte. Deshalb eignen ſich dieſelben 

zur Leſung für die Laienwelt wohl vorzüglich, bieten auch ſehr gute Gedanken 
zur Verwertung für den Prediger; ſie müſſen aber umgearbeitet, zerlegt oder 

2 werden, wenn ſie den Rahmen einer Predigt nicht überſchreiten 

50 en. Das beigefügte, ſehr ausführliche Inhalts verzeichnis bringt die Haupt⸗ 

gedanken und erleichtert ſo die Ueberſicht der einzelnen Punkte jeder Predigt. 

Die wichtigeren Wahrheiten der Glaubens: und Sittenlehre, beſonders die letz⸗ 

teren, werden weitläufig erklärt und begründet, erweitert und gegen die An⸗ 

griffe verteidigt. Somit iſt die praktiſche Verwendbarkeit und der Nutzen dieſes 

Bandes nicht zu verkennen. 


Einfache und kurze Predigten auf die Feſte des Herrn, ſowie der heiligſten 
Jungfrau Maria und der Heiligen mit einem Anhange von Gelegenheits⸗ 
reden. Herausgegeben von Dr. Robert Breitſchopf O0. S. B., Rektor. 
verbeſſerte Auflage. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 

III u. 396 S. Broſch. 4,40 Mk. Regensburg (Manz) 1913. 

Die ſchlichten und doch ſo eindringlichen Predigten Br.s ſind hinreichend 
bekannt und auch beliebt genug, wie aus der raſch erfolgten 2. Auflage dieſes 
Bandes hervorgeht. Sie beſitzen zwei Eigenſchaften, die ſie ſehr empfehlen: ſie 
ſind kurz, eignen ſich ſomit ganz vorzüglich zu Frühpredigten; ſie ſind auch gut 
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und gediegen in ihrem Inhalt, ſo daß der vielbeſchäftigte Seelſorger in den⸗ 
ſelben recht praktiſche und kernige Gedanken und Anwendungen in denſelben 
findet. Außer den Predigten auf die Feſte des Herrn (34), der Muttergottes 
(17) und einzelner Heiliger (30), enthält dieſer Band noch 13 Gelegenheits⸗ 
predigten oder Anſprachen und 12 kurze Anreden bei beſonderen Anläſſen wie 
Wallfahrten, Glockenweihe u. dergl. Hieraus erſieht man zur Genüge den Reich⸗ 
tum und die Verwendbarkeit dieſes Werkes. 


Unseres göttlichen Erlösers Teltament. Sieben Faſtenpredigten. Von J. E. 
Veith, Domprediger in Wien. Für die Seelſorgepraxis der Gegenwart 
neubearbeitet von Pfarrer M. Schüten. Nebſt einer Trauungsanrede 

vom BER: Kl.⸗80. 131 S. Broſch. 1 Mk., in Ganzleinen gebd. 


Die Predigten J. E. Veiths, der im 18. Jahrhundert wohl zu den her⸗ 
vorragendſten Kanzelrednern — können mit guter Umarbeitung und An⸗ 
paſſung an unſere heutigen Verhältniſſe wieder aufgefriſcht werden und von 
neuem die Herzen der Gläubigen begeiſtern. Das zeigen dieſe Faſtenpredigten 
über die 7 Worte Chriſti am Kreuze. Stellenweiſe wünſchte man allerdings 
mehr Feuer und Begeiſterung, mehr praktiſche Anwendung auf die aus den 
Worten Chriſti ſich ableitenden Pflichten und Lehren; die mehr ſpekulativen 
Erörterungen und exegetiſchen Ausführungen dürften den Zweck der Faſten⸗ 
predigten doch nicht ganz erfüllen: ſie müſſen mehr zu Reue und Beſſerung 
anregen. 


Das Geletz der zwei Tafein. Predigten über die zehn Gebote Gottes. 
Gehalten in der Domkirche zu Linz von Franz Stingeder. 2. Aufl. 
80. 212 S. 2 Mk. Linz, Verlag des katholiſchen Preßvereins. 


Der Name Stingeder iſt ſeit einigen Jahren jedem Homiletiker wohl⸗ 
bekannt durch die bahnbrechende und im beſten Sinne reformatoriſche Schrift 
des Linzer Dompredigers „Wo ſteht unſere heutige Predigt?“ Dieſelbe enthält 
gar koſtbare Winke, um die Predigt wieder mehr „ewigkeit⸗ und zeitgemäß“ zu 
geſtalten, ihr die notwendige „Aktualität“ zu geben; ſie iſt nicht nur die Er⸗ 
örterung einer „homiletiſchen Zeitfrage“, ſondern ein wertvolles Werk über 


Homiletik und hat auch ſeinerzeit bei allen Kennern und Fachmännern unge⸗ 


teiltes Wohlwollen gefunden. Was damals St. mehr in der Theorie gelehrt, 
das zeigt und verwertet er hier durch praktiſche Durchführung in dieſen 29 Pre⸗ 
digten über die zehn Gebote Gottes. Wit tiefem, theologiſchem Wiſſen, ein⸗ 
gehender Kenntnis der heiligen Schrift, reicher Lebenserfahrung und genauer 
Menſchenbeobachtung geht der Verfaſſer an ſeine Arbeit, in ſchöner und mar⸗ 
kiger Sprache erklärt er, anſchließend an die entſprechenden Fragen des Kate⸗ 
chismus, die Verpflichtungen der einzelnen Gebote, zeigt deren Zeitgemäßheit 
und Nutzen auch für unſere Tage und Verhältniſſe, geißelt mit apoſtoliſchem 

reimute die ſchweren Uebertretungen dieſer Gebote und bewirkt ſo durch ſeine 
berzeugungsvollen Worte in den Herzen ſeiner Zuhörer, daß dieſelben er⸗ 
ſchüttert und hingeriſſen, willig und begeiſtert, ſich wieder mit neuer Liebe der 
treuen Beobachtung dieſer oberſten Sittengeſetze hingeben. Ohne Uebertreibung 
kann man ſagen, daß Stingeder in Theorie und Praxis durch dieſe beiden 
Werke als Muſterprediger bildend auf ſeine aufmerkſamen Leſer einwirkt, und 
daß dieſe Predigten geeignet ſind, viel Gutes zu wirken dadurch, daß ihr Stu⸗ 
dium zur Nachahmung anregt und einen guten Weg zeigt, auf dem neues Leben 
und neue Erfolge —— Predigten entſtehen werden. Niemand wird dieſes 
Buch leſen und es ohne großen Nutzen wieder beiſeite legen. 


V a-t-il un Dieu? M a-t-il survie de l’äme apres la mort? Par Henri 
Hugon. 89. VII et 207 p. Paris (Téqui) 1912. 
Den materialiſtiſchen Anſichten, die ſich immer breiter Ki machen ſuchen 
und die einfachen Schichten des Volkes gefährden, will der Verfaſſer in dieſer 


Schrift entgegentreten; er will dem Volke eine leicht faßliche rg = der beiden 
Fundamentalwahrheiten von dem Daſein Gottes und von der 


nſterblichkeit 
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der Menſchenſeele bieten. Deshalb bringt er keine hohen metaphyſiſchen Ve— 
trachtungen, ſondern er nimmt die Zeugniſſe und Anſchauungen der älteſten, 
alten und neuen Völker bezüglich dieſer beiden Wahrheiten, ebenſo die Aus: 
ſprüche der großen Staatsmänner und Gelehrten (beſonders Franzoſen) und 
kommt nach einigen ferneren Kapiteln über die Erſcheinungen und Traum⸗ 
geſichte, über das Problem des Leidens und einige kurz behandelte Vernunft⸗ 
gründe zu dem Reſultate: 98 % der Menſchen haben dieſe beiden Wahrheiten 
angenommen, es wäre vernunftwidrig, wollte man dieſelben leugnen. — Die 
Schrift hat den Wert einer guten — bietet aber ſonſt nicht viel 
Neues; ſie kann den Halbgebildeten ſehr wohl empfohlen werden. 


L' Education chretienne. Conferences par M. l'abbe Henri Le Camus. 
do. VIII et 191 p. Paris (Tequi) 1912. 

Ueber das ſo wichtige Thema und die ſo ſchwierige wie notwendige Kunſt 
der Erziehung werden hier 12 wertvolle Konferenzen veröffentlicht, die der Ver⸗ 
faſſer vorerſt ſchon bei größeren Mütterverſammlungen gehalten hat. Das 
Bändchen enthält ſehr praktiſche und ins einzelne eingehende Winke und wahr⸗ 
haft chriſtliche Grundſätze über die bei einer gediegenen Erziehung in Betracht 

kommenden Punkte. So werden eingehend behandelt die Notwendigkeit einer 
frühen Erziehung des Kindes, der Einfluß des Beiſpieles der Eltern, die ord— 
nungsgemäße Einrichtung des Hauſes, Strafe und Belohnung in richtiger An— 
wendung, Taſchengeld und Sparſamkeitsſinn, Verhältnis des Jünglings zum 
Prieſter und der ſegensreiche Einfluß des Seelenführers, Wichtigkeit des häu- 
figen Sakramentenempfanges und diesbezügliche Aufgabe der Mutter, über: 
triebene Vergnügungsſucht, Geiſtesbildung, religiöſe Bildung. Dieſe Konferenzen 
ſind wirklich ſehr zu empfehlen und bieten herrlichen Stoff zu Vorträgen in 
Müttervereinen oder auch zur Jugendfürſorge. 


L’Education Eucharistique. Par J. C. Brouss olle. 80. Vet 277 p. Paris 
(Tequi) 1912. 

Es ſollte durch dieſes Bändchen ein Leitfaden oder ein praktiſches Hand⸗ 
buch für den ganzen Erſtkommunionunterricht geſchaffen werden; ein Katechis⸗ 
mus in Form von Unterweiſungen und Vorträgen zum Nutzen der Lehrperſonen, 
nicht zum Gebrauche der Kinder ſelbſt. Ich muß geſtehen, daß der Verfaſſer 
feinen Zweck vollſtändig erreicht hat; in kindlich⸗ einfacher Form, leichtfaßlicher 
Sprache, mit Hilfe ſehr gut — auch für die Kleinen — verſtändlicher Vergleiche 
und Erzählungen, werden hier die Glaubenswahrheiten im allgemeinen (S. 1 
bis 117), und beſonders das Allerhl. Altarsſakrament (118 — 245) den Kindern 
erklärt. Recht warme, kindlich⸗fromme Gedanken und Affekte zeigen, daß der 
Verfaſſer mit den Kindern denkt und lebt, verlangt und liebt. Somit wird 
ſicher dieſes Buch bei der Vorbereitung auf die erſte hl. Kommunion dem Seel⸗ 
ſorger und Katecheten recht ſchätzenswerte Dienſte leiſten und kann denſelben 
unterſtützen in der einfachſten Behandlung dieſes ſo erhabenen Geheimniſſes. 


Vivre, ou se laisser vivre? Conseils aux jeunes gens. Par P. Saint- 
Gua y. 80. XV et 326 p. Paris (Tequi) 1912. 

In einem einleitenden Briefe des Herrn Generalvikars von Paris, Mſgr. 
Baudrillart, heißt es: „Es genügt, einige Seiten dieſes Buches geleſen zu haben, 
um darin das Werk eines Mannes zu erkennen, der erfahren und überzeugt iſt 
von ſeinem Glauben.“ In der Tat iſt dieſer Band ein ſehr wertvoller Beitrag 
zur Jugend⸗ und Erziehungsliteratur, der voll ſehr praktiſcher Ratſchläge iſt 
und keineswegs leere Theorien aufſtellt, ſondern die Tatſachen aus dem Leben 
eines jungen Mannes aufgreift, das vorhandene Gute zu beſtärken und das 
Fehlerhafte mit den natürlichen und übernatürlichen Mitteln zu verbeſſern ſucht. 
In 25 Kapiteln werden die religiöſen und menſchlichen Obliegenheiten des 
jungen Mannes behandelt, z. B. Gebet, Sakramentenempfang, Willensſtärke, 
Lebensordnung, Pflichten gegen Eltern, Geſchwiſter, Kameraden, Berufswahl, 
Militärzeit, Lektüre, Glaube, Verſuchungen. Für Leiter von Jünglingsvereinen 
wird dieſes Buch manch gute Anregung enthalten. Jedem Jüngling, beſonders 
den Studenten kann es in die Hand gegeben werden zur ſprachlichen und geiſt⸗ 


lichen Ausbildung. 
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Jai perdu la Foil Reponses ä l’incr&edulite moderne. Conferences 
philosophiques et scientifiques sur les fondements ratiounels de la Re- 
ligion. Par le R. P. Ramon Ruiz Amado S. J. Traduit de l’es- 
pagnol par l’abbe Gerbeaud. XVI et 238 p. Paris (Tequi) 1912. 

Wie mancher junge Mann möchte feine Handlungsweiſe und fein Leben 
entſchuldigen mit der leeren Ausrede: „Ich habe den Glauben verloren und bin 
ſomit auch an keine Gebote mehr gebunden.“ Doch das iſt nur ein Deckmantel 
der Gleichgültigkeit, ein leerer und unvernünftiger Vorwand. Hat jemand durch 

Bücher, Kameraden u. dgl. wirklich Schaden und ſogar Schiffbruch erlitten an 

ſeinem Glauben, dann muß er vor allem ſuchen, dieſen Schaden wieder aus⸗ 

zubeſſern und den Weg zum Glauben wiederzufinden. Dazu ſollen ihm gute 

Bücher und ganz beſonders die Prieſter der Kirche helfen. In dieſem Geiſte 

iſt das vorliegende Werk geſchrieben, das ſich mit den Fundamenten des Glaubens 

beſchäftigt. Nach kurzer Widerlegung der Gründe, hinter die der Unglaube 
ſich verſchanzt, werden die natürlichen und philoſophiſchen Grundſätze erklärt, 
auf die der Glaube ſich ſtützt. Die acht Konferenzen enthalten in ziemlich 
knapper Form und in gediegener philoſophiſcher Darſtellung ſehr viel Material 
über Unſterblichkeit und Geiſtigkeit der Seele, Gewiſſen, Pflicht und Verant⸗ 
wortlichkeit, Materialismus, Notwendigkeit und Möglichkeit oder Vernünftigkeit 
des Glaubens. Den gebildeten und ſtudierten, wahrheitſuchenden Zweiflern 
wird dieſes Buch ſicher gute Dienſte leiſten, für einfache Leute aber iſt es zu hoch. 


Der goldene Strom. Verlag des St. Joſephs⸗Vereins (G. m. b. H.), Köln, Linden⸗ 
ſtraße 38. Kl.⸗8o0. 182 S. Broſch. 1 Mk., gebd. 1,50 Mk. 

Unter Mitwirkung mehrerer bekannter literariſcher Größen entſtand ein 
nettes Bändchen warmer Gedichte, anſprechender Schilderungen, kindlicher Er⸗ 
zählungen und Ermunterungen, die alle das Allerhl. Altarsſakrament zum 
Gegenſtande haben, das Glück der Seele bei der hl. Kommunion ſchildern und 
beſonders gut verwertet werden können bei der Vorbereitung der Kinder auf 
die erſte hl. Kommunion. Das Bändchen kann auch als Geſchenk zum Weißen 
Sonntag beſtens empfohlen werden. 


Neuß (St. Nikolauskloſter). P. Nik. Stehle, O. M. J. 


Gerhard, Joh., Dechant. Praktiſche Ratſchläge über kirchliche Ge> 
bäude, Kirchengeräte und Paramente. Zweite, verbeſſerte Auf- 

lage. VIII u. 336 S. 4,40 Mk. Paderborn (F. Schöningh) 1913. 

Die zweite Auflage dieſes praktiſchen Buches weiſt gegenüber der erſten 
manche Verbeſſerungen und Ergänzungen auf. Schade iſt nur, daß die 110 
Paragraphen desſelben nicht unter gewiſſen Geſichtspunkten einheitlich geordnet 
und in mehreren größeren Abſchnitten zuſammengefaßt ſind. Die Ueberſichtlich⸗ 
keit hätte dadurch bedeutend gewonnen. Vielleicht läßt ſich dies bei einer ſpäteren 
Auflage nachholen. Auch ſcheint es uns, als hätten die letzten Paragraphen 
des Buches bei der Durchſicht nicht dieſelbe Aufmerkſamkeit, Sorgfalt und Ueber- 
arbeitung erfahren wie die erſten. Manche n ere römiſche Entſcheidungen z. B. 
hinſichtlich der Paramente vermißt man. Die Neuauflage von G. Kieffer, 
Rubriziſtik (Paderborn 1913) läßt ſich hier mit Nutzen verwerten. Dieſe kleinen 
Ausſtellungen ſollen jedoch keineswegs die Bedeutung und Brauchbarkeit des 
Buches ſchmälern. Wir empfehlen dasſelbe vielmehr auf das wärmſte dem 
alten, insbeſondere aber dem jungen Klerus. Die Erfahrungen, Mahnungen 
und Fingerzeige eines alten und ſcharfblickenden Praktikers werden ihn vor 
manchem Schaden und bedauernswerten Lehrgelde bewahren. 


A. Couturier, Des missionnaires d' Afrique (Pères Blancs), Cours deliturgie 

Grecque-Melkite. Fasc. I. 80. XVI, 170 u. 99“ S. Paris (J. 

Gabalda) 1912. 

Ein überaus verdienſtliches und für die griechiſch⸗melchitiſche Kirche be⸗ 
deutſames Werk — das erſte Hand⸗ und Lehrbuch der griechiſch⸗melchitiſchen 
Liturgie! Bisher gab es noch kein ſolches. Dieſem zweifelloſen Uebelſtande 
abzuhelfen und die liturgiſche Unterweiſung der Prieſteramtskandidaten auf eine 
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beſſere Grundlage zu ſtellen, entſchloß ſich P. Couturier, ſeine in mehr denn 
zwanzigjähriger Lehrtätigkeit zuſammengeſtellten und wiederholt überarbeiteten 
Aufzeichnungen zu veröffentlichen. Keiner war zu einer ſolchen Publikation 
mehr befugt als er, der Liturgikprofeſſor am Seminare St. Anna zu Jeruſalem, 
der trotz ſeiner Zugehörigkeit zum lateiniſchen Ritus ſchon zwei Dezennien hin- 
durch die melchitiſchen Alumnen erfolgreich in ihre heimiſche Liturgie eingeführt 
hatte. Mit welcher Würde und Genauigkeit dieſe unter ſeiner Leitung den 
liturgiſchen Dienſt verſahen, haben wir ſ. 3. ſehr häufig geſehen und immer 
bewundert. Kein gelehrtes Werk wollte P. Couturier ſchreiben, ſondern nur 
ein für die Praxis und ihre Bedürfniſſe beſtimmtes Handbuch. Vier Bändchen 
ſoll es umfaſſen. Die ganze Anlage des vorliegenden erſten zeigt, eine wie 
gute, brauchbare und gründliche Arbeit er der Oeffentlichkeit bezw. in erſter 
Linie dem griechiſch⸗melchitiſchen Klerus vorlegt. Es enthält zunächſt eine all⸗ 
gemeine Einleitung in die griechiſche Liturgie und beſpricht dann (S. 39 —91) 
das Kultusgebäude, die liturgiſchen Bücher, Geräte, Linnen und Gewänder. 
Ein dritter Teil behandelt den griechiſch-kirchlichen Kalender. Ein Anhang 
bietet die entſprechenden Tafeln. Eine Reihe von Illuſtrationen unterſtützen 
den Text und geben zugleich dem Abendländer eine beſſere Vorſtellung von den 
beſprochenen, ihm zumeiſt völlig fremden Gegenſtänden. Wer ſich im Okzidente 
einen tüchtigen Einblick in die griechiſch-melchitiſche Liturgie verſchaffen will, 
der greife zu P. Couturiers verdienſtvollem Werke. Sein Studium wird ihm 
vom größten Nutzen ſein. 


Prinz Max von Sachsen, Praelectiones de Liturgiis Orientalibus. 
Tom. II: Continens liturgias eucharisticas Graecorum (exceptis 
Aegyptiacis). Gr.⸗80. VIII u. 361 S. 8 Mk., gebd. 9,60 Mark. Frei⸗ 
burg (Herder) 1913. 

Fünf Jahre nach dem erſten erſcheint der zweite Band des groß ange— 
legten liturgiſchen Werkes. Hatte der erſte neben einer allgemeinen Einleitung 
einen Ueberblick über das Kirchenjahr der Griechen und Slaven geboten, ſo be— 
faßt ſich der zweite mit den Liturgien der Griechen unter Ausſchluß der ägyp⸗ 
tiſchen. Ausführlich werden da beſprochen die griechiſche Jakobusliturgie (Seite 
20 ff.), die Liturgien des hl. Johannes Chryſoſtomus (S. 56 ff.) und des hl. Ba⸗ 
ſilius (S. 287 ff.), ſowie die Missa Praesanctificatorum (S. 298 ff.), welche Papſt 
Gregor d. Gr. zugeſchrieben wird. Die Darlegungen gehen nicht auf in einer 
trockenen Darſtellung des Verlaufes der einzelnen liturgiſchen Feiern, ſondern 
bieten durch die Mitteilung der veränderlichen Gebetsteile an den einzelnen 
Tagen und Feſten einen intereſſanten Einblick in das liturgiſche Gebetsleben 
der griechiſchen Kirche überhaupt. Vor allen Dingen aber zerſtören ſie dadurch 
den im Abendlande weitverbreiteten Irrtum, als kenne die orientaliſche Kirche 
in ihren liturgiſchen Formularen und Gebeten keinerlei Abwechſelung. Der 
weitaus größte Teil des Landes iſt begreiflicherweiſe der zumeiſt gebrauchten 
Liturgie des hl. Johannes Chryſoſtomus gewidmet (S. 56 — 287). Ein Anhang 
(S. 322 ff.) gibt die Beſonderheiten des Commune Sanctorum und Gebete in 
beſonderen Anliegen (S. 531 ff.). Ein zweiter (S. 354 ff.) ſchildert die heutige 
Feier der Jakobusliturgie. Auf eine detaillierte Angabe und Verwertung der 
geſamten vorhandenen Literatur, ſowie auf kritiſche Auseinanderſetzungen iſt 
verzichtet. Die Diktion iſt, wie bei dem erſten Bande, einfach und klar. Die 
ganze Arbeit zeigt die große Vertrautheit ihres Verfaſſers mit allen Einzelheiten 
der griechiſchen Liturgie in hellem Lichte. Möchten die weiteren Bände des 
Werkes recht bald erſcheinen und gleich den bereits erſchienenen Teilen mächtig 
dazu beitragen, in Deutſchland, welches den chriſtlichen Kirchen des Orientes 
leider noch ſo teilnahmslos und verſtändnisarm gegenüberſteht, Sinn und In⸗ 
tereſſe für das Morgenland und ſeinen ſo reichen Kultus zu wecken! 


Fulda. K. Lübeck. 


Funke, F. Dr. . Philoſophie und Weltanſchauung. Eine Einführung in 
die Philoſophie.“ Broſch. 2,20 Mk. Paderborn (Bonifatius⸗Druckerei) 1914. 
„Philoſophie und Weltanſchauung“, ein ſtets ventiliertes Thema der 
Menſchheitsgeſchichte, das wohl nie zu einer einheitlichen vitalen Lebensbetrach⸗ 
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tung führen wird, iſt von neuem zum Gegenſtand einer beachtenswerten Unter⸗ 
ſuchung gemacht worden. Der von Funke gewählte Weg iſt nicht neu, hat von 
Bongard und anderen modernen Apologeten ein gewiſſes Anjeben erhalten und 
wird in dem obigen überſichtlich disponierten und in formell fließender Sprache 
abgefaßten Buche mit den im Weſen bekannten Motiven aus der Zeit für die 
Zeit dargeſtellt. Ob aber die Themenanordnung eine beſonders glückliche zu 
nennen iſt, mag dahingeſtellt ſein. Warum das Thema nicht gleich von der 
anthropologiſchen Seite auffaſſen? Warum immer den Begriff der Philo⸗ 
ſophie vorausſchicken? An ſolchen Büchern fehlt es uns nicht. Entweder ver⸗ 
fahre man ſtreng induktiv oder leite von der Induktion zur Deduktion im Be⸗ 
weisverfahren über. — Der Verfaſſer, dem die Beantwortung ſeiner Frage 
Herzensbedürfnis geweſen iſt, hat dieſe bisher geübte Inkonſequenz empfunden 
und greift denn auch im zweiten Punkte ſeiner Darlegungen den Kernpunkt der 
Frage auf: „Warum wir einer Weltanſchauung bedürfen.“ Würde die Frage 
nicht einfacher und natürlicher lauten: Warum ſuchen wir Lebens wahr⸗ 
heit und Lebensziel in den einzelnen Daſeinszwecken? Die heutige 
Philoſophie kann nicht immer den alten ausgetretenen Weg der Begriffsbeſtim⸗ 
mungen gehen; ſie ſchreitet beſſer von der Beobachtung zum Prinzipe fort und 
beurteilt dann „die Flecken moderner Weltbilder“. Ueberhaupt ſcheint es uns, 
daß die für unfere Zeit wirkſamſte Weltanſchauungslehre ausgeht von den ge⸗ 
ſicherten Reſultaten der experimentellen Pſychologie und der 
Harmonie, die zwiſchen ihr und den intellektuellen — und ethiſchen Wahrheiten 
des Chriſtentums in der katholiſchen Kirche beſtehen. Es mag etwas frappant 
klingen, allein es führt zum praktiſchen Fa nicht wie Ruville es verſucht hat, 
ſondern wie es bis jetzt nur in kleinen Verſuchen, beſonders in pädagogiſchen 
e verſucht wurde. — Von dieſen prinzipiellen Divergenzen abgeſehen, 
iſt das Buch von Funke allen Studierenden und Gebildeten ſehr als zeitgemäße 
Lektüre zu empfehlen. Dem Verlag, der jetzt den modernen Anforderungen der 
Buchausgabe ſich ſehr anpaßt, gebührt unſer beſonderer Dank. Dem Verfaſſer 
möge bald ſeine Geſundheit wiedergegeben werden, damit er der guten Sache 
der chriſtlichen Wahrheit ſeine bewährte Kraft weiter leihe. 


Andrew Dicklon bite. „Geſchichte der Fehde zwiſchen Wiſſenſchaft 
und Theologie.“ Autoriſierte Ueberſetzung nach der vom Verfaſſer 
dazu verbeſſerten 16. Auflage von C. M. v. Unruh. 2 Bände. Broſch. 

9,60 Mk. Leipzig ohne Jahreszahl. (Geſchäftsſtelle der deutſchen Natur⸗ 

wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft.) 

„Die Wahrheit wird euch frei machen“, dieſes Herrnwort enthält die 
noetiſch-pſychologiſche Erfaſſung der ewigen göttlichen Wahrheit und ihres Ab⸗ 
glanzes im Reiche der Schöpfung. Infolgedeſſen iſt das „animal rationale“ 
kraft ſeines anthropologiſch feſtſtehenden Weſens getrieben, den naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen und hiſtoriſchen Fußſpuren dieſer befreienden Wahrheit zum Zwecke 
der Selbſtbefriedigung nachzugehen, beſonders aber dem ſich individuell auf⸗ 
drängenden Irrtum zu entgehen. — Es iſt ein Geſetz der Geſchichte, daß der 
menſchliche Geiſt dem Irrtum unterworfen war, daß aber auch die folgende 
Generation befugt und befähigt iſt, das Goldgut der Wahrheit aus den Schlacken 
des Irrens herauszuholen. Dieſe Arbeit iſt das Ziel der echten 
Wiſſenſchaft und die Vorarbeit für die wiſſenſchaftliche Theologie. Da⸗ 


her iſt es auch eine ideale Zeitaufgabe den vermeintlichen ut zwiſchen 


Theologie und Glaube zu beheben, der „Fehde zwiſchen Wiſſenſchaft und 
Theologie“ ein Ende zu machen. A. D. White iſt uns bekannt — und verſucht 
in dem oben angezeigten Werke eine „Geſchichte dieſer Fehde“ zu geben. Und 
was gibt er in der Tat? Nur Material, das einer ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Nachprüfung bedarf, zu neuen Fehden. Die Gedankengruppierung geht zunächſt 
in ſonderbarer, bisher wenig gekannter Form vor. Wir notieren folgende 
Kapitelüberſchriften: I. Band: „Von der Schöpfung zur Entwicklung“; „Geo⸗ 
raphie“; „Aſtronomie“; „Von Zeichen und Wundern zu den Geſetzen am 
Ferme „Von der Geneſis zur Geologie“; „Das Altertum des Menſchen, 
egyptologie und Aſſyriologie“; „Das Alter des Menſchen und die vorgeſchicht⸗ 
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liche Archäologie“; „Der Sündenfall und die Anthropologie“; „Der Sündenfall 
und die Ethnologie“; „Der Sündenfall und die Geſchichte“; „Vom «Fürſten der 
Mächte der Luft? zur Meteorologie“; „Von der Magie zur Chemie und Phyſik“. 
Ebenſo grotesk ſind die Kapitel des II. Bandes: „Von Wundern zur Heilkunde“; 
„Vom Fetisch zur Hygiene“; „Von dämoniſcher Beſeſſenheit zum Irrſinn“; 
„Vom Turmbau zu Babel zur vergleichenden Philologie“; „Von den Sagen des 
Toten Meeres zur vergleichenden Mythologie“; „Vom Levitikus zur Volkswirt⸗ 
ſchaft“; „Vom göttlichen Orakel zum höheren Kritizismus“. Anhang: „Ueber 
den katholiſchen Modernismus“. Ein Ragout neu aufgewärmter, längſt wider- 
legter Ideen. Wenn auch vorherrſchend nordamerifanijche religiöſe Bewegungen 
ins Auge gefaßt ſind, ſo iſt es doch, als Ganzes betrachtet, ein mißglückter 
Kampf gegen die altverbrieften Rechte der Kirche und ihre Wiſſenſchaft. Die 
Abwägung der hiſtoriſchen Motive und Deduktionen iſt ſo ſchwach und für den 
Kenner des objektiven Tatbeſtandes jo banal, daß ſich eine Einzelwiderlegung 
erübrigt. Solche Werke ſind wenig geeignet, die moderne Naturwiſſenſchaſt als 
Führerin zum Borne der Wahrheit und göttlichen Majeſtät und Liebe zu 
nehmen. — Auch reichen ſie nicht aus, um dem „Halbgebildeten“ Mentor auf 
dem Wege zur Weisheit und befriedigender Wiſſenſchaft zu fein. — Wir lehnen 
das Werk wegen der mangelhaften wiſſenſchaftlich-noetiſchen Vorausſetzungs⸗ 
loſigkeit ab und wünſchen, daß die hier und da zerſtreut vorliegenden hiſtori— 
ſchen Unterſuchungen im Lichte der Geſamtmenſchheitsgeſchichte beurteilt werden. 
8 bedauern iſt nur, daß ſich mancher Hiſtoriker in ſolchen überarbeiteten 

erken ſeine Kenntnis vom chriſtlichen Glauben, von chriſtlicher Kultur und 
katholiſcher Welt⸗ und Lebensanſchauung holt. 


Pömbſen. J. Gotthardt. 


Johannes der Liebesjünger. Ein Geſchichtsbild aus den Zeiten der Apoſtel. 
Entworfen von P. Magnus M. Perzager, Prieſter des Serviten⸗ 
ordens. 2. Auflage, bearbeitet und herausgegeben von P. Saleſius 
Maria Saier O. 8. M. 80. VIII u. 455 S. 2,90 Mk., gebd. 4 Mk. 
Innsbruck (Fel. Rauch, L. Puſtet) 1914. 

Dieſe zweite Ausgabe des Buches von dem unermüdlichen Prediger, Beicht- 
vater und Schriftſteller aus dem Servitenorden iſt inhaltlich ein unveränderter 
Abdruck der erſten. Nur ſtiliſtiſche Veränderungen hat der Bearbeiter vorge- 
nommen. In 26 Kapiteln wird das Leben des hl. Johannes gezeichnet nach 
der hl. Schrift und der Ueberlieferung. Da auch die Zeit, in welcher der heilige 
Johannes lebte, eingehend geſchildert wird, ſo bietet uns das Werk des Paters 
Perzager ein reiches Zeitgemälde über die Anfänge des Chriſtentums. 


Hangelar (Siegkreis). 9. Stolte, 8 V. D. 


Summa Mariana. Allgemeines Handbuch der Marienverehrung für Prieſter, 
Theologie⸗Studierende und gebildete Laien. Herausgegeben unter Mit⸗ 
wirkung von Welt⸗ und Ordensprieſtern von Rektor 8. H. Schütz zu 
= III. Band. 8%. VI u. 832 S. 8 Mk. Paderborn (Junfermann) 
Während der 1. Band dieſer großangelegten Summa die Muttergottes 

hauptſächlich vom dogmatiſchen Standpunkt aus betrachtet, iſt der 2. Band der 

Verehrung Mariä im allgemeinen, in den außereuropäiſchen Ländern, ſowie der 

Verehrung, wie ſie ſich ausdrückt, in der deutſchen und lateiniſchen Dichtkunſt 

und in den verſchiedenen Zweigen der ſchönen Künſte, gewidmet. In dem nun» 

mehr vorliegenden 3. Bande findet man folgende 20 Kapitel: Erſcheinungen und 

Offenbarungen (1), Wunder im allgemeinen und Marienwunder insbeſondere 

(2), Gnadenbilder und Wallfahrtsorte Mariä (3), Maria als Schutzpatronin 

von Ländern und Städten (4), die Verehrung Mariä bei den Karmeliten, den 

Ziſterzienſern und Karthäuſern (5—7), Ritterorden zu Ehren Mariä (8), Marien⸗ 

orden und ⸗Kongregationen der Jetztzeit (9), Mariengilden (10), ‚Dailige als 

Verehrer Mariä (11), Jubiläum der Verkündigung des Dogmas der Unbefleckten 


Empfängnis (14), Die Marianiſchen Kongreſſe zu Lyon, Freiburg i. Schw., 
Einſiedeln, Eſſen a. R., Linz a. D., Saragoſſa, Salzburg und Trier (12—13, 
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15-20). Hierauf folgen zehn Exkurſe: 7 über Loreto und je einer über Marien⸗ 
n Mariä Himmelfahrt und Marienbild von Potſchajew in 
ußland. 
Das Buch iſt eine wahre Fundquelle über all das, was ſich auf die Vers 
ehrung Mariä bezieht, beſonders ſind in dem 3. Kapitel, das weit mehr als die 
älfte des ganzen Bandes einnimmt (S. 30—502) überaus intereſſante Notizen 
über die verſchiedenſten Gnadenbilder Mariä und ihre Wallfahrtsorte auf der 
ganzen Welt zu finden. Jedoch wird man ſich gedulden müſſen bis zur Fertig⸗ 
ſtellung des am Schluß des 5. Bandes zu veröffentlichenden Wort⸗ und Sad 
regiſters, um all die in dem Werke verborgenen Schätze auffinden zu können. 
Wir müſſen uns aber leider dem vielfach über ein ſonſt ſehr gutes Werk aus- 
geſprochenen Tadel anſchließen: der Verfaſſer verſteht es nicht, das überreiche 
Material einheitlich zu ordnen. Er iſt Sammler, eifriger, unermüdlicher Sammler, 
aber über dem Sammlen iſt das Bearbeiten des Materials vergeſſen worden. 
Wozu z. B. ſo viele Texte wörtlich aufnehmen, die doch gar nichts Neues ſagen, 
die man an jeder größeren Bibliothek findet, und die, falls man wirklich Quellen⸗ 
ſtudium treiben will, nicht nach der Summa allein gebraucht werden können? 
Warum z. B. iſt am Anfang des Opuskel von Euſ. Amort: Regulae de reve- 
lationibus . . . privatis ganz abgedruckt (S. 3—24)? Hätte nicht eine Analyſe 
dieſes Schriftchens genügt, um Amorts Anſicht zu kennen? Um die Lehre der 
Kirche zu kennen, hätte man überhaupt nicht ſo weit zurückzugreifen brauchen. 
Dieſes Schriftchen, deſſen Wichtigkeit wir vollſtändig anerkennen — und es iſt 
hier nicht am Platze — wird nur lateiniſch gegeben, S. 165 ff. aber werden 
mehrere völlig nichtsſagende lateiniſche Approbationen auch in deutſcher Ueber⸗ 
ſetzung geboten. Hier hätte erſt recht die einfache Analyſe genügt, mit dem 
Hinweiſe auf den Fundort. Der Artikel über „Rom, die Stadt Mariä“ (a: die 
Marienkirchen der ewigen Stadt, b: die Gnadenbilder Mariä der ewigen Stadt) 
von P. Ethelbert iſt ganz ungenügend; unter den Gnadenbildern hätten wohl 
auch die von St. Peter (Madonna della colonna; ſogar das im 17. Jahrhundert 
feierlich gekrönte und ſpäter von Schütz ſelbſt Seite 213 erwähnte Bild Maria 
della febbre fehlt), von Sa. Maddalena (Maria, salus infirmorum, vom hl. Ga- 
millus von Lellis ſchon verehrt) u. a. Erwähnung verdient, der hl. Benedikt 
Labre betete beſonders in der Kirche S. Maria ai monti (S. 46: in Sa. Maria in 
Aquiro). Bei Beſchreibung der verſchiedenen Wallſahrtsſtätten in den Ländern 
Europas geht der „Sammler“ ohne jeden einheitlichen Plan vor, wie es eben 
ſeine „Sammlung“ mit ſich bringt; bold iſt Literatur angegeben, bald keine, 
bald ſtehen Dokumente da, bald nicht. Meiſtenteils begnügt man ſich mit Ab⸗ 
ſchreiben aus Rudniki oder aus Wallfahrtsbüchlein ohne jede nähere Kontrolle. 
Bei N. D. de la Salette ſteht eine lange Litanei, die abgedruckt wird, „weil in 
derſelben die Mitteilungen an die beiden Hirtenkinder (denen Maria i. J. 1846 
erſchienen fein fol) enthalten find“ (S. 112—114), als ob dieſe Mitteilungen 
nicht beſſer und einfacher in erzählender Form hätten dargeſtellt werden können. 
Man hört jedoch von „ſchweren Bedenken gegen die Geſchichtlichkeit der Er⸗ 
ſcheinung“, die neueſtens noch geltend gemacht worden ſind, ohne zu erfahren, 
worin dieſe Bedenken beſtehen. Da der Herausgeber doch nur auf „ſammeln“ 
auszugehen ſcheint, ſo hätte er ſeiner Sammlung ruhig noch aus dem von 
Alfred Monnin verfaßten Leben des nunmehr von der Kirche heiliggeſprochenen 
Pfarrers von Ars ein Kapitel einfügen können, das die Ueberſchrift trägt: Le 
vénéërable curé d' Ars et la Salette (Livre IV, ch. X; in der 7. Aufl. [Paris 
1868] ſteht dieſes Kapitel in Band II S. 241 — 251). Man lieſt dort, wie der 
Pfarrer nach einem Beſuche des Hirtenknaben in Ars im J. 1850 offen erklärte, 
dieſer habe ihm geſagt, nichts geſehen zu haben, wie aber der Pfarrer nach acht 
ahren zu der Ueberzeugung kam: man müſſe an die Erſcheinung glauben. 
as 9. Kapitel: „Orden der Jetztzeit, welche den Namen Mariä tragen“ (S. 558 
bis 564), und der Exkurs „Religiöſe Genoſſenſchaften von Maria“ (aus Herders 
Konverſations⸗Lexikon, Bd. V S. 1335 f., S. 820 - 822) mußten unbedingt ins 
einander verarbeitet werden, da an beiden Stellen durchwegs dieſelben Namen 
vorkommen. S. 452 —454 iſt aus Rudniki (Wallfahrtsorte) ein Artikel über das 
Gnadenbild von Poczajow abgedruckt, woraus man, dem Wortlaute nach, 
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ſchließen muß, das Bild ſei noch in katholiſchem Beſitz und erſt vor kurzem im 
Auftrage des Papſtes gekrönt worden. S. 826 —828 ſteht nun ein Artikel: 
„Verehrung eines Mariengnadenbildes in Rußland im Jubiläumsjahre 1913. Die 
zus cha 135 Gottesmutter.“ Der Sammler verrät auch nicht mit einer 

ilbe, daß es ſich um dasſelbe Bild handelt. Der letzte Artikel gibt eine viel 
beſſere Darſtellung des Bildes als der von Rudniki, der dadurch ganz über— 
flüſſig wird. Man lieſt hier, daß nach 1831 die unierten Mönche durch 
orthodoxe erſetzt und das Kloſter ſogar zum Biſchofsſitz wurde; weiter oben iſt 
Rede vou „den Unierten, die auch orthodox ſind, aber den Papſt in ihr Kirchen⸗ 
gebet einſchließen“. Die Beſcheidenheit des Sammlers iſt hier allzu groß, ſonſt 
hätte er dieſem Satz doch die Erklärung beifügen müſſen, daß nämlich die 
Unierten nichts anders ſind als die Katholiken, und die Orthodoxen die Ans 
hänger der ruſſiſchen Nationalreligion, daß alſo die Unierten nicht im geringſten 
als „orthodox“ bezeichnet werden können. Der Verfaſſer des Artikels, den Herr 
Schütz nicht nennt, iſt ſicher ſelbſt „orthodox“. 

Das Werk hat unverkennbar viel Gutes, nur koſtet es Mühe, dasſelbe 
herauszufinden. Bei der zu erwartenden Fortſetzung iſt es zu wünſchen, daß 
der Herausgeber nicht nur als Materienſammler auftrete, ſondern auch als 
Ordner, und daß Zitate ohne jeden hiſtoriſchen oder liturgiſchen Wert nicht 
in extenso, ſondern in guter Analyſe wiedergegeben und im Text auch wirklich 
verarbeitet werden. Sodann iſt auch der Korrektur, beſonders bei latei— 
niſchen Zitaten, noch größere Aufmerkſamkeit zu widmen. 


Une mystique Bretonne au XVIle sieècle. Armelle Nicolas, dite la 
bonne Armelle, servante des hommes et amante du Christ, 1606 — 1671. 
Par le vicomte Hippolyte Le Gouvello. 80. 366 p. 3,50 Fr. Paris 
(Tequi) 1913. 
Armelle Nicolas, nur die „gute Armella“ genannt, geboren am 19. Sept. 
1606 zu Gampeneac bei Ploërmel (Diözeſe Vannes, in der Bretagne) von ein⸗ 
fachen, armen Eltern, brachte faſt ihr ganzes Leben als einfache Dienſtmagd zu. 
Dabei wurde fie von außerordentlichen Gaben Gottes, Viſionen und Erleuch⸗ 
tungen begünſtigt! In vorliegendem Werk wird ihr Leben geſchildert, haupt⸗ 
ſächlich nach der Biographie, die bereits ein Jahr nach ihrem Tode erſchien, 
unter dem Titel: Triomphe de l'amour divin dans la vie d'une grande ser- 
vante de Dieu, nommèée Armelle Nicolas, decedee l'an de N.-S. 1671. 
ecrite par une religieuse du monastere de Sainte-Ursule, de Vannes. Andere 
Quellen ſtanden kaum zu Gebote. Der Verfaſſer hat dieſe alte Lebensbeſchrei⸗ 
bung „in ein neueres Gewand“ gekleidet und zugleich auch auf einige zeitgenöſ— 
ſiſche Perſonen hingewieſen, um das Bild Armellas beſſer hervortreten zu laſſen. 
So iſt das 15. Kapitel (Seite 246 — 289) ganz zwei andern bretoniſchen Gottes⸗ 
dienerinnen gewidmet, von denen die eine, Amice Picard (+ 1652; S. 249 wohl 
aus Druckverſehen: 1653), durch ihre außerordentliche Leiden, und die andere, 
Katharina Danielou (+ 1667), ebenfalls durch ihre Leiden und noch mehr durch 
übernatürliche Offenbarungen hervorragte. Das Buch iſt mit mehrfachen Ab⸗ 
bildungen geſchmückt und bildet eine gute Ergänzung zu den von demſelben 
Verfaſſer herausgegebenen Biographien des ehrwürdigen Michel le Nobletz 
(+ 1652) und des Pierre de Keriolet, die beide in der Bretagne um dieſelbe Zeit 
wie Armella durch ihre Tugenden glänzten. 


1. Auf, gläubige Seele! Auf zur bl. Milfion! Andachtsbuch und geiſtiger 

ührer durch die Gnadentage der heiligen Miſſion. Herausgegeben von 
P. Petrus Schmidt Obl. M. J., Volksmiſſionar. 120. 230 S. 65 Pfg. 
Saarlouis (Hauſen) 1914. 

2. Winke und Ratschläge für die Gnadentage einer hl. Miſſion. Dem hochw. 
farrklerus, den Küſtern und Organiſten gewidmet. Von P. Petrus 
chmidt, Obl. M. J., Volksmiſſionar. 120. 32 S. 10 Pfg. Saarlouis 

(Hauſen) 1914. 
1. Die Zeit der hl. Miſſion (oder Miſſionserneuerung wie auch der Exer⸗ 
zitien) iſt für die Gläubigen einer Pfarrei eine beſonders gnadenreiche Zeit. Es 
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iſt darum gut, wenn ihnen für dieſe Gnadentage ein Büchlein als Führer und 
Berater in die Hände gegeben werden kann, das ſie anleitet, dieſe Zeit auf die 
beſte Weiſe für das Heil der Seelen zu verwenden. Einen ſolchen Führer und Rat⸗ 
geber werden ſie in vorliegendem Buche finden. Der erſte Teil enthält Erwä⸗ 
gungen zu den üblichen Zeremonien (Sakramentsfeier, Marienfeier, Erneuerung 
der Taufgelübde uſw.). Der zweite Teil bietet allgemeine und beſondere Gebete 
und insbeſondere Meß⸗, Beicht⸗, Kommunion⸗ und Kreuzwegandachten. Vor 
allem ſei hier auf die „Andacht vor dem Miſſionskreuze nach der hl. Miſſion“ 
hingewieſen, die in den Gläubigen das Andenken an die Miſſion ſtets wach— 
halten und ihre Früchte und Reſultate dauerhaft geſtalten ſoll (dieſe letzte An: 
dacht iſt auch ſeparat unter dem Titel: Ave Crux! zu 10 Pfg. zu beziehen). 
Der dritte Teil enthält Belehrungen über die Abläſſe im allgemeinen, ſowie 
über die verſchiedenen Andachtsgegenſtände (Roſenkränze und Skapuliere) und 
die damit verbundenen beſonderen Abläſſe und Privilegien. Der Anhang bietet 
24 kirchliche Lieder und Geſänge, die für die Miſſionstage hauptſächlich in Be⸗ 
tracht kommen. Wir können darum das Büchlein, das von einem als Volks⸗ 
miſſionar ſchon ſeit langen Jahren wirkenden Verfaſſer herrührt, und ſomit auf 
reicher Erfahrung beruht und jede Uebertreibung meidet, nur wärmſtens emp⸗ 
fehlen. Die Seelſorger, in deren Gemeinde Miſſion oder Exerzitien ſtattfinden, 
werden ſich gewiß den Dank vieler zuſichern, wenn ſie bei dieſer Gelegenheit 
auf das Büchlein aufmerkſam machen. Dasſelbe iſt übrigens durch die Andachts⸗ 
übungen und die Belehrungen im zweiten und dritten Teil auch zu jeder anderen 
Zeit als praktiſches Gebetbuch verwendbar. 

2. Die „Winke und Ratſchläge“ ſind nur für den Seelſorger, für Küſter 
uud Organiſten beſtimmt, wie dieſes bereits auf dem Titel hervorgehoben wird. 
Die lateiniſch geſchriebenen „concilia pro parochis“ zeigen, was der Geiſt⸗ 
liche vor, während und nach der Miſſion zu deren gutem Gedeihen und 
anhaltendem Erſolg tun fol. Die hieran ſich anſchließenden Ratſchläge und 
Winke belehren Küſter und Organiſten über die beſonderen Dienſte und Vor⸗ 
ſchriften, die ſie zur Miſſionszeit zu beachten haben. Das Büchlein will nicht 
eine allein gültige Vorſchrift und Regel aufſtellen, ſondern gute „Ratſchläge“ 
geben, eine Art Direktive, die ſich dann an Ort und Stelle den Verhältniſſen 
anzupaſſen hat; es zeigt, wie die feierlichen Zeremonien eingerichtet werden 
können. Die äußerſt billige Broſchüre ſei hiermit beſtens der Aufmerkſamkeit 
des Seelſorgeklerus empfohlen! 

Straßburg. P. G. Allmang, O. M. J. 


„Zum Prielterideal“. Charakterbild des jungen Prieſters Johannes Coaſſini 
aus dem deutſch-ungariſchen Kolleg zu Rom. Mit 9 Bildern. 3,60 Mk., 
gebd. in Leinw. 4,40 Mk. Freiburg (Herder) 1914. 

Ein wertvolles Geſchenk, vor allem für die Kandidaten unſeres Prieſter⸗ 
und Ordensſtandes! Unſere ſtudierende Jugend, und beſonders jene des Er⸗ 
zieher⸗ und Prieſterberufes, iſt noch begeiſtert für Ideale; und was die Ideale 
ihr wert ſind, dafür liefert dieſes Büchlein wieder einen ſprechenden Beweis. 
Coaſſini hat ſich in früher Jugend ein Ideal geſteckt, das Ideal des Prieſter⸗ 
tums, von dem ſein ganzes Leben und Streben getragen iſt, und das zu ver⸗ 
wirklichen er mutig den Kampf aufnimmt gegen alle Schwierigkeiten, die ihm 
entgegentreten, den Kampf vor allem gegen das eigene „Ich“, und ihn ſiegreich 
durchführt. Und hat er ſein Ideal verwirklicht? Er iſt ihm zum mindeſten 
ſehr nahe gekommen. Und wie hat er auf andere gewirkt? Kaum hat Coaſſini 
die Augen im Tode geſchloſſen, da werden auch ſchon allenthalben im Kreiſe 
derer, die ihn im Leben gekannt, Stimmen laut, die verlangen, man möge das 
Leben dieſes tugendhaften, edlen Germaniker⸗Prieſters im Drucke feſtlegen, um 
es ſo einerſeits dem Gedächtniſſe ſeiner Mitbrüder unvergeßlich zu erhalten, 
andererſeits aber auch weiteren Kreiſen derer, die nach wahrer Vollkommenheit 
ſtreben, vor allem unſern jungen Prieſterkandidaten und Ordensleuten als 
leuchtendes Vorbild vor Augen zu ſtellen. 

So erſchien denn bereits im Mai vorigen Jahres, alſo kaum ein halbes 
Jahr nach ſeinem Tode, die erſte Ausgabe dieſes Werkchens in italieniſcher 
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Sprache und fand allenthalben freudigen Anklang. Selbſt der hl. Vater konnte 
dem Autor mitteilen, er „leſe mit großer Erbauung das Leben des verſtorbenen 
Prieſters Johannes Coaſſini“. 

Die begeiſterte Aufnahme des Büchleins, ſowie die zahlreichen Wünſche 
von ſeiten der Bekannten und Kritiker legten dem Autor den Gedanken nahe, 
dasſelbe auch in deutſcher Sprache herauszugeben. Die hier vorliegende Auf— 
lage iſt eine nicht unmerklich verbeſſerte Neubearbeitung der italieniſchen Aus- 
gabe. Der Stoff iſt ſorgfältiger geſichtet, manches Nebenſächliche weggeblieben, 
andere Punkte durch ſpäter aufgefundene Notizen ergänzt und verbeſſert. Die 
Darſtellung iſt im ganzen ſchlicht und einfach und doch wieder reich an Ab— 
wechslung. So bringt es der Charakter des Verſtorbenen mit ſich, ſo die ge— 
ſchilderten Ereigniſſe, die bald männlich⸗ernſte Kampfesſtimmung, bald wieder 
den kindlich-heitern Sinn der Jugend zur Schau tragen. Wir werden ein- 
geführt in die Sehenswürdigkeiten und Anregungen der ewigen Stadt, in das 
Leben und Studium im deutſchen Kolleg und an der Gregorianiſchen Univerſität, 
und doch tritt das alles wieder beſcheiden in den Hintergrund vor der klar— 
liniierten, lebenswahren Figur Coaſſinis ſelber, die uns perſönlich näher ge— 
bracht wird. Da iſt keine Rede von Wundern und Viſionen, von übermenſch— 
lichen Taten und heroiſchen Bußübungen, nein, der da redend und handelnd 
vor uns ſteht, er iſt ein Menſch von Fleiſch und Blut wie wir, er iſt einer aus 
unſerer Mitte, aber der beſten einer, der Talent und Gnade wohl ausgenützt 
und ſich emporgerungen za den Höhen der Vollkommenheit, zu wahrer prieſter— 
licher Heiligkeit, und der es verdient, auch andern als Vorbild hingeſtellt zu 
werden, an dem ſie ſich immer wieder orientieren können auf dem Wege 
zum Prieſterideal. Das und nichts anderes will unſer Büchlein. Möge 
es recht vielen auf dieſem Wege ein Leitſtern werden! 

Gerh. Lichter. 
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Von Verlag Herder, Freiburg i. Br.: 

Der Schutzengel. Vollſtändiges Gebetbüchlein für Kinder. Von Wilhelm Färber. Fünfte, ver⸗ 
mehrte Auflage. Mit einem Titelbild. 48 (X u. 242 S.) Geb. 55 Pf. und höher. 1914. 

Zum Prieſterideal. Charakierbild des jungen Prieſters Johannes Coaſſini aus dem deutſch⸗ungartſchen 
Kolleg in Rom. Von Ferdinand Ehrenborg 8. J. Mit neun Bildern. 8° (XII u. 312 S.) 
Mk. 3,60; geb. in Leinwand Mk. 4,40. 1914. 

Serapbifche Harfe für Mitglieder des Dritten Ordens. Von P. Rupertus Müller 0. F. M. 
Zweite und dritte verbeſſerte Auflage. 24° (XX u. 522 S., 1 Bild.) In Leinwand Mk. 1,80; auch 
in feineren Einbänden. 1914. 

Oremus! Kleines Reßbuch zum Gebrauche beim öffentlichen und privaten Gottesdienſte. Nach P. 
A. Schott O. S. B., bearbeitet von einem Benediktiner der Beuroner Kongregation. Mit einem Titel⸗ 
bild. Fünfte, verbeſſerte Auflage. 24° (XXIV u. 838 S.) In Leinwand Mk. 2,90; 25 Stück geb. 
je Mk. 1,90. Auch in feineren Einbänden erhältlich. 1911. 

Ein Slaubensheld der modernen Zeit: Contarde Ferrini, o. ö. Profeſſor des römiſchen Rechts 
an der Univerſität Pavia. Nach der Biographie von Dr. Carlo Pellegrini überſetzt von Dr. 
Alois Henggeler Mit einem Bildnis. 8° (VIII u. 140 S.) Mk. 1,80; geb. in Leinwand Mk. 2,50. 1914. 

Am Morgen des Lebens. Erwägungen und Betrachtungen insbeſondere für ſtudierende katholiſche 

ünglinge. Von Herbert Lucas S. J. Mit Genehmigung des Verfaſſers aus dem Engliſchen 
übertragen von K. Hofmann. Zweite und dritte Auflage. 12 (VIII u. 236 S.) Mk. 2,20; geb. in 
Leinwand Mk. 2,80. 1914. 

Die katheliſche Weltanfhauung in ihren Srundlinien. Mit beſonderer Berückſichtigung der 
Moral. Ein apologetiſcher Wegweiſer in den großen Lebensfragen für alle Gebildete. Von Viktor 
Cathrein 8. J. Dritte und vierte, durchgeſehene Auflage. 8° (XVI u. 582 S.) Mk. 6,50; geb. 
in Leinwand Mk. 7,50. 1914. 

Die innere Schönheit des Criſtentums. Von Emil Lingens S. J. Dritte und vierte, verbeſſerte 
Auflage. 8% (XIV u. 234 S.) Mk. 2,80; geb. in Leinwand Mk. 3,50. 1914. 

Die Wieber vereinigung im Slauben Ein Friedensruf an das deutſche Volk. Von Gisbert 
Menge, Franziskaner. Erſter Band: Die Glaubenseinheit. 8“ (XXIV u. 274 S.) Mk. 3.80; 
geb. in veinwand Mk. 4.60. 1914. n 

Wo ift Wahrheit? Gründe, die mich bewogen haben, zur katholiſchen Kirche zurückzukehren. Von 
Auguſtin Arndt 8. J. Dritte Auflage. 12° (VIII u. 126 S.) Kartoniert Mk. 1,20. 

Novene zu Yinferer Lieben Frau von Lourdes. Von Moritz Neſchler, Prieſter der Geſellſchaft 
Jeſu. Neunte Auflage. Mit einem Titelbild. 12 (VIII u. 226 S.) ME. 1.60; geb. in Leinwand 
Mk. 2,20. 1914. . 

Cehrbuch der Nationalskenomie. Von Heinrich Peſch 8. J. 1. Band: Grundlegung. Zweite 

neu bearbeitete Auflage. (XII u. 580 S.) 12,50. 1914. 
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Clavis Theologiae Moralis seu Introductio in studium Ethicae christianae scientificum. 
Usibus academieis et privatis adaptavit Adalbertus Breznay, SS. Theol. Dr. Theol. 
Moralis in Universitate Budapestinensi P. O. Professor. Unum volumen in tres fasciculos 
distributum. Fasciculus primus. gr. 8 (232 S.) Mk. 4,— 1914. 

Katechefen über den mittleren Katehismus für Geiftliche und Cehrer. u Dr. Baumeiſter. 
1. Teil: Katecheſen über den Glauben. (X u. 466 S.) Mk. 4,50. 191 

Katechismus der biblifchen Hermeneutik. Von Gottfried Soberg, Dottor der Philoſophie 
und der Theologie, ord. Profeſſor der Univerſitat Freiburg i. Br. 120 (VIII u. 46 S.) Kartoniert 
Mk. 1.— 1914. 

Beiträge zur Erklärung und Textkritik des Buches Tobias. Von Dr. Adalbert 
Schulte. (Biblische Studien, XIX. Band, 2. Heft.) gr. 8“ (VIII u. 146 S.) Mk. 4,50. 1914. 

Praeleotiones dogmaticae, quas in Collegio Ditton-Hall habuit Christianus Pesch 
S. J. Tom. II: De Deo uno et trino, XII et 421 p. 6.60 Mk. Tom. III: De Deo creante 
et elevante et fine ultimo, XI et 431 p. 6,60 Mk. 1914. 

Das Dekret „De editione 'et usu sacrorum librorum“. Seine Entstehung und Erklä- 
rung. Von Dr. Albert Maichle, Geistlicher Lehrer und Lehramtspraktikant am Gross- 
herzoglichen Gymnasium zu Baden-Baden. (Freiburger theologische Studien, herausgegeben 
von Dr. 6. Hoberg und Dr. G. Pfeilschifter, 15. Heft.) gr. #" (XVI u. 118 S.) Mk. 2.60. 1911. 

De Essentia Sacramenti Ordinis. Disquisitio historico-theologiea auctore G. M. Card. 
van Rossum C. SS. R. Se (200 S.) Mk. 2,—; in Leinwand Mk. 2.60. 1914. 

Die miſſien auf der Kanzel und im Derein. Sammlung von Predigten, Vorträgen und Skizzen 
über die katholiſchen Miſſtonen. Unter Mitwirkung anderer Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu herauss 
gegeben von Anton Huonder 8. J. (Gehört zur Sammlung „Miſſions⸗ Bibliothet“) gr. 8“ 
1913/1914. Erſtes Bändchen. Zweite und dritte verbeſſerte Auflage. (XVI u. 156 S.) Mk. 2.40; 
eb. in Leinwand Mk. 3,— 

Ehriftenichren. Von Tr. Hermann Siebert, Benefſiziat in Kuppenheim. Zweiter Teil: Gnaden⸗ 
mittel und Gebote. de (IV u. 104 S.) Mk. 1,20; in Leinwand Mk. 1,70. 1914. 

Dem Cichte entgegen. Ein Werdegang. Bilder aus dem modernen Geſellſchaftsleben von Alberta 
M. Baronin Gamerra. d (IV u. 148 S.) Mk. 1,60: geb. Mk. 2,20. 1911. 


Pontif. Istituto Biblico, Rom: 


Ehriftus in feiner präexiſtenz und Keuofe nach Phil. 2, 5—8. 1. Teil: Hiftorliche Unterſuchung 
von Heinrich Schum acher, Dozent der Neuteſt. Exegeſe an der kath. Univerſität in Waſhington. 
Von dem Bibelinſtitut zu Rom preisgekrönt. (XXX u. 236 ©.) 4,50 Lire. 1914. 

Elenco Alfabetico delle Pubblicazioni periodiche esistenti nelle Bibliotheche di Roma e 
relative a science morali, storiche, philologiche, belle arti ete. XVI et 406 pag. 6,50 lire; 1914. 

Vom Verlag Benziger, Einſiedeln: 

Die Jefuiten in der schweiz 1814—1847. Ein Gedenkblatt für das Schweizervolk 27 Jahrhundert⸗ 
feier der Wiederherſtellung der Geſellſchaft Jeſu. Von Augustin Etrater. (68 S.) 8“. Broſchiert 
Mk. —,90 = Frs. 1.—. Einſiedeln, Waldshut, Cöln a. Rh., Straßburg i. Elf. 

Myrtengrün. Gin Lehr: und Gebetbuch für chriſtliche Brautleute. Von P. Konrad Maria 
Effinger, O0. S. B. Neubearbeitet von P. Konrad Lienert, O. 8. B. Mit roter Einfaſſung, 4 
Lichtdruckbildern, Original⸗Randeinfaſſungen und Kopfleiſten. 560 S. Format VI. 71: 120 mm. 
In verſchiedenen eleganten Einbänden zu Mk. 1,30 und höher. 

Blumenſtrauß zu Ebren 21. C. Frau von Lourdes. Gebete und Andachten. Von Guſtav Weber, 
Kaplan. Wit Lichtdruck⸗Titelbild, 5 ganzſeitigen Illuſtrationen und Kopfleiſten. 304 S. Format IX. 
77129 mm. In Einbänden zu Mk. 1,— = Kr. 1,20 — Frs. 1,25 und höher. 
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Pr. Aigner und Courdes. Von Prof. Dr. Lambert Ehrlich. 171 S. 1 Krone. Klagenfurth, 
Kärtner Tageblatt. 1914. 

Eine Viertelſtunde⸗ predigten im Anſchluß an die Sonntagsevangelien. Von P. Fr. &. Eſſer 8. J. 
2. Band: Die Sonntagsevangelien von Chriſti Himmelfahrt bis Advent, 119 S. Mk. 1.10. Pader⸗ 
born. Ferd.⸗Schöningh. 1914. 

Vom Verlag Marietti, Turin: 


Ven. P. Nicolai Lanoicii S. J. De conditionibus boni Superioris; editio emendata; 
VIII et 570 pag. 4 frs. 1914. 

8. Thomae Aquinatis quaestiones disputatae; editio secunda Taurinensis. I-IV tom. 
1913/1914. 

Pr. A. M. Micheletti, Ius Pianum. Synopsis chronologica-argumentorum, analytico- 
syntlıetica, alphabetica, gentium, locorum ac personarum ad acta et decreta a Ss. D. 
Pio P. X in primo sacri prineipatus Eius decennio lata vel a Ss. R. R. Congregationibus, 
Ofliciis ac Tribunalibus promulgata. 1000 pag. 15 frs. 1914. 


** und Erde; Lief. 13— 15: Unſer Wiſſen über die Sternenwelt; à 60 Pfg. (10 Lief. a 24 Mk.); 
— Verlagsgeſellſchaft, Berlin. 
Die stärkte der Jugend. Von P. Jan. Grewe, 0. F. M. 210 S. geb. Mk. 2,—. Saarlouis, 
Hauſen. 1914. 
W der Kirchenväter; Band 16: Ueber den Gottesſtaat, B. 9—16; 2. Band 512 S. geb. 
5,90 Mk. Köſel, 1914. 
methebiſche Sprehübungen für Anwälte, Lehrer, Parlamentarier, Prediger, Richter, Schauſpieler. 
Von Gymnaſiallehrer H. Futterknecht mit anatomiſchen und laut-phyſiologiſchen Vorbemerkungen 
von Stadtaczt Dr. med. Joſ. Bachauer. 78 S. mit 16 Abbildungen. Mk. 1,80. Dieſſen vor 
München. Herber 1914. 
Der Feind iſt im (ande. Bon Hans von der Triſanna. Preis 18h — 15 Pf. 50 Stück K 8,10 — 
Mk. 6.75. Innsbruck. Rauch, 1914. 
Die Förderung und Unterſtützung der chriftl. preſſe. Von P. D. Gruber. Preis 24h — 20 Pi 
50 Stück K 10,80 — Mk. 9.—. Innsbruck. Rauch. 1914. 
Lieder für Miffionsfefte (nach bekannten Melodien). Von einem Ordensgeiſtlichen geſammelt und 
herausgegeben. Verlag von Herm. Rauch. Wiesbaden. Einzeln 15 Pfg. 100 Stück Mk. 10. 
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weigl, Experimentell⸗vädagogiſche Erforſchung der Begabungsdifferenzen. (Pädagogiſche Zeitfragen“ 
Buchhandlung Ludwig Auer [Pädagogiſche Stiftung Caſſianeum] Donauwörth. 1914. 85 S. Mk. 1.—). 

Dem Heiland treu! Ein Büchlein für Kommunionkinder. Von Helene Pages. 8e. 76 S. reis 
kartonniert Mk. 0,30, fein geb Mk. 0,75. Verlag A. Laumann, Dülmen i. W. 

Der Freitag des heil. Herzens Jeſu. Erwägungen und Gebete für die Sühnekommuntion und die 
Nachmittagsandachten an den Monatsfreitagen, wie für das Herz-Jeſu⸗Feſt, nebſt Gebetsanhang. 
Von M. Balder. 16%. 288 S. In Leinwand geb. Mk. 0,75. Verlag A. Laumann, Dülmen 1. W. 

Jeruſalem. Von M. Reynes, Monlaur. Preisgekrönt von der franzöſiſchen Akademie. Mit einem Tor: 
wort von Kardinal de Gabrieres, Biſchof von Montvellter. Berechtigte, nach der 18. Auflage des 
Originals bearbeitete deutſche Ausgabe von Ludwig Klinger. Petrus-Verlag, Trier. 262 S. 
80. Preis Mk. 3. 

wegweiſer durch die deutſche Reichs verſicherung einfchlichlich der Angeftelltenverficherung, 
in gemeinverſtändlicher Darſtellung von Dr. B. Schmittmann, Landesrat, Dozent an der Hoch⸗ 
ſchule für kommunale und ſoziale Verwaltung der Stadt Köln. 8e 127 S. Preis einzeln Mk. 1—, 
25 Stück zuſammen Mk. 22,50, 50 Stück zuſammen Mk. 42.50; 100 Stück zuſammen Mk. 80,—. 
Verlag von L. Schwann, Düſſeldorf. 


| Eingelandte Zeitichritten 


Stimmen aus Maria⸗caach. Freiburg, Band 87, Nr. 3: Der „integrale“ Katholizismus (die 
Redaktion); Kirchenflucht und echte Chriſtenart (Dunin⸗Borkowski);: Synkretismus (Pirngruber); Die 
natürlichen Faktoren der Weltmiſſion (Huonder); Ein Vertreter Preußens im Kaiſerreich Braſtilien. 
1827 bis 1828 (Pfülf); Jugendliche Rechtsbrecher unter der Herrſchaft der Päpſte (Nopvel); Ein 
literariſcher Pionier des modernen Japans (Dahlmann). Rezenſionen, Bücherſchau, Miszellen. 

Die katholiſchen Miſſionen. Illuſtrierte Monatsſchrift 42. Jahrgang. (Oktober 1913 bis September 
1914.) 12 Nummern. 4 Mk. 5,— Freiburg im Breisgau, Herderſche Verlagshandlung. Durch die 
Poſt und den Buchhandel zu beziehen. Inhalt von Nr. 9: Aufſätze: Die Miſſtonen der Geſellſchaft 
Jeſu im 19. Jahrhundet. — Der 200. Geburtstag P. Junipero Serras, des Begründers der ober: 
kaliforniſchen Miſſion. — Die katholiſchen Miſſionen und die Schlafkrankheit. — Nachrichten aus den 
Miſſionen: Türkei. Japan. China. — Kleine Miſſionschronik und Statiſtiſches: Rom. China. 
Hinterindien. Vorderindien. Afrika. — Das Miſſionsweſen in der Heimat. — Buntes Allerlei zur 
Unterhaltung und Belehrung. — Bücherbeſprechungen. — Für Miſſionszwecke. 

The eccles. Review. Philadelphia; vol. 50, Nr. 6: Fifty volumes and the general index 
(Galbally) — The knights of the Holy Ghost (Stadllman) — The Baptist's inquiry into christ’s 
Credentials (Reilly) — Within my parish (Loornis) — Why emotions in a sermon 
(Donnelly) — The old office of parish Clerk (Dobree) — The league of sacerdota! sanctity 
(Blackmore) — Disciplinary relations between Latin and Ruthenian catholies (Stanislaus) — 
St. Paul's boxing metaphor (Simon) — St. Paul and the parousia (Mac Donald) — (Con- 
fession of doubtful mortal sins — Reasons for marriage in the groom’s parish — The 
canon Sheehan memorial fund— Recent Bible study — Analecta — Studies and conferences. 

Kölner Paftoralblatt. 48. Ihrg., Nr. 6: Lehren eines alten Praktickers über die ſoztale Betätigung 
der Pfarrſeelſorge — Das Abſtinenzgebot und die Akatholiken — Das stonfiteor bei der Spendung 
des Sterbeablaſſes — Skizze einer Predigt über die Herz⸗Jeſu. Andacht von Kardinal Fiſcher — 
Ein neues Exerzitienhaus in der Erzdiözeſe Köln — Kantunte von Cohen — Berichtigung zur Kölner 
Statifttt — Bücher. 

Schleſiſches Paftoralblatt. 35. Ihrg. Nr. 5: Die Biſchofswahl — Zur Geſchichte der Bußdtsziplin in 
Breslau (Schulte) — Wichtige Erziehungsgrundſätze aus dem Leben Jeſu (Heimann) — Praktiſche 
Tätigkeit des Prieſters durch ein muſterhaftes Privatleben — Verbreitung guter Schriften — Literariſches. 

Oberrheiniſches Paftoraiblatt. 16. Ihrg. Nr. 6: Der Jugendſonntag am Feſte des ſeligen Bern⸗ 
hard von Baden (Jauch) — Das Freidenkertum (Huber) — Etwas über populäre Predigt — 
Erlaſſe — Zeitenſchau — Mitteilungen — Bücherſchau. 

Paſteralblatt. St. Louis; 48. Ihrg. Nr. 6: Die Exiſtenz einer ewigen Strafe (Diebold) — Die 
Schulmeſſe — Ueber die Generalbeicht — Die Bedeutung eingeborener Katechiſten bei Bekehrung der 
Heiden — Ein Dekret der S. C. Consistorialis über die Auswanderung von Prieſtern — Analecta 
Romana — Motu prioprio, betreffend die Heranbildung zur Auswandererſeelſorge — Aus unſerem 
Leſerkreis — Literatur. 

Cheol. praktiſche Monatsſchrift. Paſſau; 24. Ihrg. Nr. 9: Die Religion in Richard Wagners 
Lebenswerk (Fritz) — Von der Verſuchung Jeſu (Dauſch) — Die bibliſchen Abrahamserzählungen 
und die orientaliſche Geſchichts⸗ und Religionsforſchung (Lippl) — Die zeitgemäße Predigt (Weckmann) — 
Predigt und Epegeſe (Ernſt) — Praktiſche Falle aus dem Seelſorgerleben (Leitner) — Das Viatikum 
für ſterbende Kinder (Bayer) — Karſamstagsliturgie — Pfarrkartotheken — Entſcheidungen — 
Liter. Novitäten. 

Straßburger Diszeſanblatt. 33. Ihrg. Nr. 5: Amtliche Mitteilungen — Assecurantia Cleri- 
corum — Diözeſanchronik — Römiſche Erlaſſe — Andachtsbeichten und Materia ſuffizienz (Adloff) — 
Widerlegung einiger Einwände gegen die Kinderkommunion (Rimelin) — Art. 86 E. 6. B G 
und die Kirchenfabriken in Elſaß⸗Lothringen (Ober) — Ein patriotiſcher Taufakt — Lit. Anzeiger. 

Revue Ecol. de Metz. 25. annee; Nr. 6: Synode Diocesain — Actes du Saint-Siege. 

Resena Eclesiastica. Barcelona; ano VI, Mavo, 1914: Un problema national (Baranera) — 
Doctrinas economicas de algunos eclesiaticos espanoles de los siglos XVI— XVII (Cararach) — 
ug Pontificios — J Pastorales — Examen de libros — Bibliografia literaria y 
musical. 

barus. Donauwörth; 5. Ihrg. Nr. 6: Gewiſſensbildung (Kneib) — Anſtaltserz'ehung u. religtöſe 
Pflege (Eckinger) — Ermüdungsmeſſungen im Dienſt der Schule (Hirſchler) — Jugendreifung (Weber) — 
Klaſſenlektüre (Antz) — Rundſchau. 

Die chriſtliche Schule. Eichſtätt; 5. Ihrg. Nr. 6: Bapit Pius X. an den I. Vorſitzenden des Ver⸗ 

bandes — Der deuſchſprachliche Unterricht in der Volksſchule (Eggersdorfer) — Schluß und Ent⸗ 
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laſſungsprüfungen — Die neue Prüfungsordnung für Lehrer: und Lehrerinnenbildungsanſtalten 
(Heigenmoſer) — Der Klerus der Diözeſe Trier und die geiſtliche Schulaufſicht — Teilnahme frei⸗ 
religiöfer Kinder am Religionsunterricht — Dienſtliche Portofreiheit des Volksſchullehrperſonals — 
Hauswirtſchaftlicher Sachunterricht an Volksfortbildungsſchulen für Mädchen (Baumann) — Ueber 
die pädag. Bedeutung des hl. Bonifatius (Scherer) — Aus dem Leben des Landesverbandes — 
Zeitſchriften und Bücherſchau — Mitteilungen. 

NKatechet. Monatsichrift. Münſter; 26. Ihrg. Nr. 6: Die Feier der ſechs aloyſianiſchen Sonntage — 

— über das 4. und 5. Kirchengebot in den Volksſchulen und in höheren Bildungsanſtalten — 

Katecheſe über die hl. Sakramente — Kirchengeſchichtliche Zeiten und Charakterbilder — Bibliſche 
Katecheſe über die Schöpfungsgeſchichte für die drei Schulſtufen — Ein illuſtrierter Katechismus für 
die erſte hl. Kommunion — Literar. Neuheiten — Verſchiedenes. 

Coriſtlich⸗Hypäbageg. Blätter. Wien; 37. Ihrg. Nr. 6: Katechetiſcher Kurs in Klagenfurt — Soziale 
Schulung (Krauß) — Illuſtr. Katechismen (Vichler) — Pfadfinder (Komwarzid — Unerledigte Fragen 
und Anregungen des Katech. Kongreſſes 1912 (Deimel) — Berufswahl (Schappacher) — Anſprache 
vor der Schulbeichte (Pichler) — Aus der Heidenmiſſton — Aus der Mappe eines Seelſorgekateche⸗ 
ia (Grießer) — Stand des Religionsunterrichtes in den Volksſchulen Ungarns (Pokorny) — Ver⸗ 

edenes. 

Monatsblätter für den kathol. Religionsunterriht an höheren Lehranſtalten. Köln; 15. Ihrg. Nr. 6: 
Kant. Der Agnoſtizismus — Bedeutung der Elternabende für höhere Lehranſtalten — Die Studen⸗ 
tenfrage an den Bayr. Mittelſchulen — Verhandlungen im Abgeordnetenhauſe über die Schüler⸗ 
bübliotheken — Bücherbeſprechungen, Mitteilungen. 

Leuchtturm für Studierende. Trier; 7. Ihrg Nr. 19: Nietzſches Mutter (Hänni) — Der Schrift⸗ 
ſtellerberuf (Kellen) — Die Zeitrechnung des Seefahrers (Moark) — nn von Gluck (Font) — 
Die Münchener Alte Pinakothek (Kreitmaier) — Der Bundesrat und feine Befugniſſe (Jünger) — 
Wie Klaus Bühlemann die Brücke wiederfand (Teichmann) — Klas Kraft (Weber) — Gedichte. 

Stern der Jugend. Donauwörth; 21. Ihrg. Nr. 13: Diskretion! Aus den byzantiniſchen Jahrbüchern 
des Niketas Chroniates — Das Zutrinken — Vom zunehmenden und abnehmenden Halbmond — 
Das Meer — Studentenleben in der erſten Hälfte des 19. Ihrh. — Lyrik unſerer Zeit — 22 

Marienburg Trier; 5. Ihrg. Juni: Jeſu Herz und Männerherz — Der Fürſt der Apoſtel — 
Jubtläums⸗Wallfahrt nach Rom 1913 — Verſchiedenes. 

© = iburg; 19. Ihrg. Nr. 9: Das Pfarrblatt (Strauß) — Pater Bonaventura + (Donders) 
— Zur Förderung caritaswiſſenſchaftlicher Arbeiten und Vorleſungen — Neueres zur Taubſtummen⸗ 
fürſorge (Zillmann) — Aus dem kathol. Deutſchtum des Auslandes — Kathol. Mädchenſchutz — 
Caritasverſammlung für Landkrankenpflege — Mitteilungen. 

Jugenbdyflege. München; Monatsſchrift 1. Ihrg. Nr. 9: Staatl. Maßnahmen zur Förderung der 
yugenbofiege in Bayern — Alkohol und Jugend — Gründung eines Mädchen⸗Jugendvereins — 

as ſich erreichen läßt — Die Jugendpflege im preuß. Abgeordnetenhaus — Mitteilungen. 

Heliand. Breslau; 5. Ihrg. Nr. 8: Mai⸗Andayt (Kolbe) — Eine Bekehrung — Lourdes — Der Sonne 
zu! — Das Bild der Sonne — Fronleichnam (Terhünte) — Ein zeitgemäßes Wort — Paradies und 
Sündenfall — Der Apoſtel Paulus und die Stellung der Frau in der Ehe — Die religiöſe Bedeutung 
des Heimatempfindens (Gotthardt) — Bulgariens religiöfe Lage. 

Citerar. Rundſchau. Freiburg; 40. Ihrg. Nr. 6: Eine neue pſeudocyprianiſche Schrift (Heer) — 
Neue Beitrage zur Geſchichte des Kurfürſtenkollegiums und der deutſchen Königswahl (Boewetſch) — 
Es folgen 32 Rezenſionen. 

Allgemeines Literaturblatt. Wien; 23. Ihrg. Nr. 9/10: Enthält Beſprechungen von 105 Werken 
aus allen Gebieten. 

Die Bücherwelt. Bonn; 11. Ihrg. Nr. 9/10: Eine lehrreiche Statiſtik (Rumpf) — Max Geißler 
(Faßbinder) — Anna Schieber, eine ſüddeutſche Erzählerin (Schmitz) — Heinrich Schaumbergers Werk 
(Junker) — Religiöſe Bücher (Hertz) — Ein neuer Märchendichter (Heemſtede) — Neue Unterhaltungs⸗ 
lektüre (Kiesgen) — Billige Unterhaltungsſchriften (Coenen) — Praktiſche Bibliotheksarbeit (Roſen⸗ 
bauer) — Rezenſionen — Gedichtbücher. 


Der Pionier. München; 6. Ihrg. Nr. 8: Wie bebt man die Grabmalkunſt — Advent⸗ und Faſten⸗ 


8 
behänge der ehemaligen Stiftskirche in Garſten — Bilderzerftörung 1913! — Mitteilungen. 

Petrusblätter. Trier; Nr. 39, 1914: Die alte Kirche — Gegenwärtige Lage der Katholiken in den 
Balkanländern — Ein Gedenkblatt dem Bekennerpapſt Pius VII — Ein Beitrag zur Lateinfrage — 
Moderne Schlagwörter — Der Kurs Pius’ X — Die Tage des Schreckens in Italien — Ein 
zweites Schreiben des Vapſtes zur Jahrhundertfeier der Wiederherſtellung des Jeſuitenordens — 
ng nach ben pipſtlichen Erlaſſen — Die Indizierung der Wackerſchen Rede — Ad notam 
— Das Neueſte. 

Der Aegiſſeur. München; 1. Ihrg. 1914: Volksſtücke — Luſtſpiel — Volks bühnendichter. 

Die Mädchen, Bühne. München; 3. Ihrg. Nr. 10: Schau⸗ und Feſtſpiele — Liederreigen — Lieder, 
Prologe — Ernſtes und Heiteres für die Kleinen. 

Soziale Itter. M..@ladbad; 34. Ihrg. Nr. 6: Der ſtaatsbürgerliche Jugendunterricht (Knauck⸗ 
Kühne) — Die deutſche Elektrizität auf dem Weltmarkt (Heiß) — Der Wert der Ziegenzucht für den 
landwirtſchaftl. Kleinbetrieb in Deutſchland (Kühl) — Die belgiſchen Landfrauenvereine — Schaden⸗ 
verhütendes Wirken — Die ſozialhygieniſche Entwicklung Italiens ſeit 1888 — Neue Literatur. 

Der — — 8. Ihrg. Juni: Unſere Romfahrt (Bode) — Der dritte Orden — Allerlei 

ontardo Ferrini. 


Trier. Chronik. 10. Ihrg. Nr. 9/10: Ein Eifler Hexenprozeß v. J. 1614 (Schüller) — Abſchied von der 


Eifel (Ritter). — The fortnightly Review, St. Louis, Mo. vol. 21. Nr. 10/12. — Allgemeine 
Aundſchau, München, 11. Ihrg. Nr. 22/26 — Sonntagsgloden, Berlin, Nr. 9 — Monats 
bote, Boiton, 15 vol. Nr. 9 — Nach der schicht, Wiebelskirchen, 10. Ihrg. Nr. 22/26 — 
Seraphiſcher Kinderfreund, Ehrenbreitſtein, 25. Ihrg. Nr. 617 — Edge aus den Miffionen, 
Die Väter vom hl. Geiſt, 15. Ihrg. Nr. 6 — Afrika⸗ Bote, Trier, 20. Ihrg. Nr. 9 — Ehe aus 
Afrika, Salzburg, 26. Ihrg. Nr. 6 — St. Kamillus⸗Zlatt, Aachen, 17. Ihrg. Nr. 6 — 
Miffienen der Auguſtiner, Dinsheim, 9. Ihrg. Nr. 6. — Das Wert des P. Damian, 
Simpelveld, 20. Ihrg. Nr. 6 — Corenik der chriſtl. Welt, 21. Ihrg. Nr. 20/24 — ECheol. 
NAundſchau, 17. Ihrg. Nr. 5/6, beide liberal⸗proteſtantiſch. 
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Zum Weltkrieg. 
Von Prof. Dr. Willems, Trier. 


ott hat es nach ſeinen unerforſchlichen Ratſchlüſſen zugelaſſen, daß ein 
Krieg entbrannt iſt, wie ihn die Weltgeſchichte wohl noch nicht ge⸗ 
ſehen hat. Die kriegstüchtigen Söhne unſeres Vaterlandes find ins 
Feld gezogen in frohem Mute, mit der Gewißheit, für eine gute und ge⸗ 
rechte Sache zu kämpfen, entſchloſſen, für die Ehre und Sicherheit des 
Vaterlandes zu ſiegen oder zu ſterben. Es iſt ein erhebender Anblick, ſo 
viel edle Begeiſterung in den Herzen aufflammen zu ſehen. Ein Volk, das 
mit ſolcher Entſchiedenheit für ſeine nationalen Ideale eintritt, muß den 
Sieg an ſeine Fahnen ſeſſeln. 

Aber auch den zu Haufe Gebliebenen, insbeſondere auch den Seel: 
ſorgern, erwachſen in dieſer Kriegszeit neue Aufgaben. Es ſind Aufgaben 
religiös⸗ſittlicher und praktiſcher Natur. 

Die religiös⸗ſittliche Aufgabe beſteht darin, die Stimmung der 
Bußgeſinnung und des Gottvertrauens zu wecken: die Bußgeſinnung, damit 
Gott ſeine Zuchtrute, die auch wir verdient haben, bald von uns abwende. 
Das chriſtliche Volk iſt in der Kriegszeit noch mehr, wie zur Zeit der 
Miſſion, empfänglich für ſolche Gedanken der Buße und Beſſerung. Ins⸗ 
beſondere dürften jetzt Mahnungen an die Männer und Jünglinge, mäßig und 
ſparſam, zu ſein auf guten Boden fallen. Ebenſo die Mahnungen an die 
Frauen und Jungfrauen, der Putzſucht und leichtfertigen Mode zu entſagen. 


Es wäre aber verkehrt, jetzt immer den Bußprediger zu machen. Nein, 
wir wollen dem Volke Vertrauen, großes Vertrauen einflößen durch den 
Hinweis auf unfere gerechte Sache: In Te, Domine, speravi; non con- 
fundar in aeternum, das ſoll oft der Gedanke ſein, mit welchem wir uns 
und das chriſtliche Volk tröſten. So wird die Kriegszeit für die Daheim⸗ 
gebliebenen eine große Miſſionszeit, wo Gott durch den Donner der Ka— 
nonen zu uns ſpricht. Unſere braven Soldaten haben wohl meiſt die hei- 
ligen Sakramente empfangen, ſo daß ſie getroſt der Gefahr entgegengehen 
können. Der Krieg iſt zwar eine furchtbare Miſſionszeit, aber auch die 
große Erntezeit der göttlichen Gnade, in welcher Tauſende in das Reich 
Gottes eingehen, die ſonſt vielleicht kein glückliches Ende gefunden hätten. 
Gott weiß alles zum Beſten derer zu lenken, die ihn lieben. 

Man verſäume nicht, ſo weit es möglich iſt, den in das Feld ziehen⸗ 
den Soldaten die häufige Erweckung der Liebesreue, verbunden mit gei⸗ 
ſtiger Kommunion, ans Herz zu legen. Aber man benutze auch die jetzt 
gebotene Gelegenheit, allen Gläubigen die Nützlichkeit dieſer Uebung, ja ihre 
Notwendigkeit im Falle ſchwerer Sünden ohne Beichtgelegenheit, recht dringend 
zu empfehlen. Niemand ſollte abends ohne Liebesreue zur Ruhe gehen, 
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706 Zum Weltkrieg. 


niemand ohne eine ſolche ſich Gefahren ausſetzen. Um ſie aber im Augen⸗ 
blick der Gefahr erwecken zu können, muß man ſie öfter geübt haben. Es 
iſt ſehr zu wünſchen, daß man den Gläubigen eine kurze Formel dafür bietet, 
wenigſtens die bekannte Reueformel einſchärft. Die zu Haus Gebliebenen 
ſollten öfter für ihre im Felde ſtehenden Angehörigen die Liebesreue und 
geiſtige Kommunion erwecken; natürlich auch öfter für ſie die hl. Kommunion 
ſelbſt empfangen. 

Noch eines: In dieſer ſchweren Kriegszeit empfiehlt es ſich, wieder an 
die von Papſt Pius X. mit den Abläſſen der Skapuliere verſehenen Me⸗ 
daillen mit dem Bilde des Herzens Jeſu und der ſeligſten Jungfrau zu er⸗ 
innern. Zu dem Zwecke wiederholen wir, was P. Arndt S. J. in unſerer 
Zeitſchrift (25. Jahrg., 4. H., S. 237, Jauuar 1913) darüber ſchrieb: 

Am 4. Januar und am 30. März 1908 gewährte der heilige Stuhl durch 
Reſkript, daß Soldaten geweihte Skapuliere ſich ſelbſt auflegen können. Nach⸗ 
dem nun am 16. Dezember 1911 geſtattet worden iſt, daß an die Stelle der 
Skapuliere eine Medaille treten kann, welche auf der einen Seite das Bild des 
Heilandes darbietet, der ſein hl. Herz zeigt, auf der anderen das Bild der hei⸗ 
ge Jungfrau, iſt jetzt durch einen Erlaß des Kardinal⸗Staatsſekretärs (22. 

ärz 1912) auf Bitten des P. Norb. Monjaux O. F. M. gewährt worden, daß 
ohne vorhergehende Auflegung eines wollenen Skapuliers alle Soldaten die vor⸗ 
gedachte Medaille tragen können an Stelle aller Skapuliere. Alle Soldaten, 
welche auf dieſe Weiſe durch Annahme der Medaille Skapulierbruderſchaften 
beigetreten ſind, bleiben denſelben derart zugehörig, daß ſie auch nach Verlaſſen 
des Militärdienſtes keiner Auflegung oder ergänzenden Aufnahme bedürfen, um 
die Abläſſe und Vergünſtigungen der Skapuliere (insbeſondere vom Berge Karmel, 
Herzen Jeſu, Leiden des Herrn, Unbefleckte Empfängnis, hl. Joſeph, hl. Erz⸗ 
engel Michael) zu erlangen. — Iis minime obstantibus quae statuta sunt in 


Motu proprio 7. April 1910. 

Man mache alſo unſere braven katholiſchen Soldaten darauf aufmerk⸗ 
ſam bezw. man ſchenke ihnen ſolche bereits geweihte Medaillen. Die Redemp⸗ 
toriſtenpatres befigen alle die Vollmacht, ſolche Medaillen zu ſegnen und 
mit den Skapulierabläſſen zu verſehen. 

Aber auch wichtige praktiſche Aufgaben erwachſen den zu Haus 
Gebliebenen. Gewiß, durch den Verluſt ſo vieler Arbeitskräfte laſtet eine 
große Arbeitslaſt auf ihren Schultern; aber ſchwerer iſt die Arbeit unſerer 
braven Krieger, die für das Wohl aller eintreten. Daher muß dieſer Ge⸗ 
meinſinn und Opfergeiſt auch die Daheimgebliebenen beſeelen, indem ſie 
freudig nach Kräften den Verwundeten und Kranken Beiſtand leiſten; ferner, 
indem ſie andere Familien, die ihre Arbeitskräfte dem Heere abgeben 
mußten, bei der Arbeit unterſtützen, in ihrer Not helfen. Fern ſei es von 
jedem Bürger, die Not anderer auszubeuten, um ſich auf Koſten anderer 
zu bereichern, während das Vaterland aus vielen tauſend Wunden blutet! Es 
dürfte wohl eine ſchöne Aufgabe der Seelſorger ſein, im Verein mit den 
maßgebenden Perſönlichkeiten ihrer Pfarreien im Notfall ſolche Liebestätig⸗ 
keiten zu organiſieren. Alle für einen und einer für alle! Das ſei das 
Loſungswort. Dann wird der opfervolle Krieg, mag er auch noch fo tiefe 
materielle Wunden ſchlagen, unſer Volk geiſtig veredeln und es zur Höhe 
der chriſtlichen Kultur erheben. Das gebe Gott! 


| 
| 
| 
| 
1 
# 
1 
Ss 8 
fr 
a 
— q 


Tr =>... 
WESS 


* — — 
— — — 


— 


Die häufige Erweckung der Akte des Glaubens, der Hoffnung 
und der Liebe. 
Von Dr. Boecker, Pfarrer a. D. und Rektor in Aachen. 
cnedift XIV. ſagt in ſeiner Enzyklika ad Patriarchas, Archiepiscopos 
et Episcopos Italiae de dato 26 Junii 1754: Hoc agite, ut... | 
quibus in dioecesibus receptus est, servetur, cureturque reci- 
piendus, ubi hactenus non obtinuit usus, iuxta quem ante vel post 
1 missam, elata voce, per ipsummet parochum recitantur 
idei, Spei et Charitatis actus recte compositi, populo interim pa- 
rochi verba iterante. Im Jahre 1756 verlieh er einen Ablaß von fieben 
Jahren und fieben Quadragenen für die jedesmalige Erweckung dieſer 
Tugenden. 
Auch bei uns iſt dieſer löbliche Gebrauch in vielen Kirchen, beſonders 
bei der Bruderſchaft der chriſtlichen Lehre; ebenſo auch beim Hochamte. 
Migr. Oberpfarrer Dr. Gratzfeld von hier ſchrieb mir: Pius X. ſcheint dies 
wieder neu eingeführt zu haben. Wenigſtens in Rom habe ich bei meiner 
jüngſten Romreiſe (Frühjahr 1914) beobachtet, daß in den Kirchen vor dem 1 
Hochamt dieſe, ſowie die ſonſtigen gewöhnlichen Gebete, laut vorgebetet 1 
wurden. | 
Ich möchte dieſe Uebung in allen Kirchen an den Sonn- und Feſt⸗ 
tagen, und auch in der Woche beim Gottesdienſte der Schulkinder dringend {it 
empfehlen, und zwar jo, daß dieſe Gebete in der kürzeren Form, mit Hervor⸗ | 
bebung der Beweggründe jeder Tugend langſam und laut von allen, die in 1 
der Kirche ſind, mitgebetet werden. Schon der reiche Ablaß, der damit ver⸗ It 
bunden iſt, ſollte dazu beſtimmen; ebenſo ſehr, wenn nicht noch mehr, die 1 
Verdienſtlichkeit dieſer Alte, ihre Wirkung auf das ganze chriſtliche Leben, 
ſowie die große Ehre, die wir dadurch der göttlichen Wahrhaſtigkeit, ſeiner 
Barmherzigkeit und Treue, ſowie ſeiner unendlichen Liebenswürdigkeit er⸗ 
weiſen. Sagt doch St. Auguſtinus Enchir. c. 3: Fide, spe et charitate 
colendum Deum esse. 
I. Der Glaube. | 
| In feiner Unterweifung an die Katechumenen über das Symbolum 1 
ſagt St. Auguſtinus: Et cum acceperitis (Symbolum, regulam fidei), | | 
in corde scribite, et quotidie dicite apud vos: antequam dormiatis, 11 
antequam procedatis, vestro symbolo vos munite . Hoc quod 
eredideritis, hoc etiam lingua reddituri (c. 1). Alſo täglich das apo⸗ 10 
ſtoliſche Glaubensbekenntnis auszuſprechen, fordert Auguſtinus von den 41 
Chriſten. Warum ſollte nicht jeder Zeit haben, morgens oder abends den 41 
Glauben, wie die Hoffnung und Liebe in kurzen Akten aus ganzer Seele 9 | 
zu erwecken? Wie würde dadurch fein ganzes Tagewerk auf Gott gerichtet, N ö 
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708 Die häufige Erweckung der Akte des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe. 


welchen Schutz brächte es ihm gegen alle Heilsgefahren, wie bliebe dadurch 
die Seele im Uebernatürlichen und wie innig ihre Gemeinſchaft mit Gott 
unterhalten und gefördert! 

- Selbſtverſtändlich iſt die Uebung des Glaubensaktes geboten bei Zweifeln 
und Bedenken gegen die Wahrheit unſerer Religion! Ein feſtes Credo 
bannt die Verſuchung. Der hl. Vinzenz von Paul trug das Glaubens- 
bekenntnis geſchrieben auf ſeiner Bruſt unter dem Gewande, und ein Schlagen 
auf dasſelbe mit der Hand galt ihm als Erneuerung des Glaubens und 
Schild gegen alle Gefahr. Daß außer manchen Anläſſen, beim Empfang der 
hl. Sakramente uſw., namentlich vor dem Tode die Erweckung der drei gött⸗ 
lichen Tugenden vom Kranken geſchehen ſoll, fordert ausdrücklich das Rö⸗ 
miſche Rituale (de modo iuvandi morientes). 

Hier ſei es mir geſtattet, zwei ſehr wichtige Bemerkungen zu machen. 
Da die apologetiſchen Vorträge immer mehr beliebt werden, ſo möchte ich 


doch einſchärfen die Mahnung des hl. Thomas 2. 2. qu. 10 art. 7: Peri- 


culosum est publice disputare de fide coram simplieibus; quorum 
fides ex hoc est firmior, quia nihil diversum audierunt ab eo quod cre- 
dunt. Et ideo non expedit eis, ut verba infidelium audiant dispu- 
tantium contra fidem. Was fchreibt unſer berühmter Zeitgenoſſe, der 
Dominikanerpater Albert Weiß: Nie war mir bisher in gleichem Grade klar 
geworden, welch zartes Leben der Glaube habe und wie wenig dazu ge= 
höre, daß er untergehe, wenn man ſorglos mit ihm ſpiele. Und ich füge 
hinzu, der Glaube iſt noch zarter zu behandeln als die Keuſchheit. Man 
kann durch Vorbringung der Einwürfe der Gegner unſeres Glaubens die 
ſchwachen Gemüter konfus und wankend machen; und der blendende Schimmer 
der Sophismen wirkt gefährlich auf das Auge des Glaubens. Mancher 


Gelehrte hat da nicht ſtand gehalten, und der simplices gibt es mehr als 


man glaubt, ſowohl in Städten, wie auf dem Lande. Zweitens möchte ich 
vor nichtkatholiſchen Büchern über Religion und Moral warnen, ſelbſt 
wenn ſie noch chriſtliche Grundſätze verteidigen. Meiſtens ſind ſie unſicher 
in der Darſtellung, bringen allerlei Wenn und Aber; ſie können Zweifel 
erregen und das mindert die Glaubensruhe. Zudem gibt es wie eine 
Denk⸗ ſo auch eine Glaubenskraft, die durch Uebung entwickelt und in 
einem guten Zuſtande erhalten werden muß; aus Vernunftsgründen, wie in 
ſolchen Büchern geſchieht, den Glauben aufbauen, übt nicht die Glaubens⸗ 
kraft, und wird gleichſam eine lahme Hand. Zudem hat Chriſtus in feiner 
Kirche, die er mehr liebt als ein Hausvater auf Erden ſeine Familie, 
gewiß ſo viel Licht auf den Leuchter geſtellt, als es für die Kinder des Hauſes 
heilſam iſt. Das Laternenlicht, welches hier und da außer der Kirche 


flimmert, können wir Katholiken gut entbehren. Jenen ſoll es leuchten, die 


draußen ſind, damit ſie den Weg zu des Vaters Hauſe zurückzukehren finden 
mögen. Das ſind Worte des ſel. Overberg. Hier wäre noch die Frage 
zu erledigen: Welchen Anteil hat die auf die Grenzen ihrer natürlichen Er: 
kenntnis beſchränkte Vernunft an dem Akte des Glaubens? Antwort: Das 
Glauben iſt ein Akt der Vernunft, aber unter Einfluß der auregenden, er- 
leuchtenden und helfenden Gnade Gottes beſtimmt der Wille den Verſtand 
zum Glauben auf die Autorität des ſich offenbarenden Gottes. Wir müſſen 
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gewiß ſein, daß ſich Gott geoffenbart hat, dazu dienen die Gründe der 
Glaubwürdigkeit der Tatſache, daß Gott geſprochen hat. Die Beweiſe hier: 
für ſind voll und ganz da. Die Wunder und Weisſagungen, ja ſchon die 
Kirche ſelbſt, ſind ein großes und ſtändiges Motiv der Glaubwürdigkeit und 
unwiderlegliches Zeugnis ihrer göttlichen Sendung. 

Wie ſtellt ſich nun das Studium über die Glaubenswahrheiten zum 
Glaubensakte? Wenn einer den Willen zu glauben nicht hat und nur durch 
bloße Vernunftſchlüſſe zum Glauben gelangen wollte, ſo würde er dadurch 
nichts Verdienſtliches leiſten, denn der Glaube ſtützt ſich auf die göttliche 
Autorität, nicht auf pure Vernunftſchlüſſe. Wer aber den prompten Willen 
zu glauben hat und die geglaubte Wahrheit liebt und darüber nachdenkt 
und Gründe dazu findet und freudig erfaßt, deſſen Streben mindert nicht 
das Verdienſtliche des Glaubens, ſondern iſt ein Zeichen größeren Verdienſtes. 
So St. Thomas 2. 2. q. 2 art. 10. Da ſind nun unſere katholiſchen Ge— 
lehrten zu loben, welche tiefer eindringen in die Wahrheiten des Glaubens, 
ihre innere Schönheit und Konvenienz erweiſen und die Spuren der gött— 
lichen Weisheit darin auszuforſchen ſuchen. Aber auch dies iſt und bleibt 
Stückwerk, und das „philoſophiſche Durchdringen“ der Glaubens- 
wahrheiten, was manche Dogmatiker anſtreben, iſt mehr ein Be leuchten 
als Durch leuchten. Dafür gibt es keine Röntgenſtrahlen! Es lebe der 
einfältige Glaubensakt: Gott, die ewige, unfehlbare Wahrheit genügt ihm! 

Wo von allen Seiten ſo viele Anfechtungen gegen den Glauben und 
die Moral kommen, haben wir an unſerer katholiſchen Kirche einen 
feſten Hort, eine immer leuchtende Fackel der Wahrheit. Sie iſt, wie Lak⸗ 
tanz ſagt, die Wohnung der Wahrheit. Irenäus ſagt: Wo die Kirche iſt, 
da iſt der Geiſt Gottes, der Geiſt aber iſt Wahrheit. Ihr können und 
müſſen wir unſer ganzes Vertrauen ſchenken, in der Anhänglichkeit an das 
unfehlbare Lehramt ſtehen wir auf dem Boden der Wahrheit. Die Glaubens— 
gnade ſchließt den affectus catholicus in ſich, das Leben in und mit der 
Kirche sentire cum ecclesia; in ihr, der sponsa Christi, dem corpus 
Christi iſt Wahrheit, Heil und Leben. Wo die heiligmachende Gnade ſtark 
wirkſam iſt, und das donum pietatis des hl. Geiſtes, da iſt auch kirch— 
licher Sinn. So viel einer die Kirche liebt, ſagt St. Auguſtin, ſo viel hat 
er den heiligen Geiſt (in Joannem tr. 32). Permeat, ſagt Leo XIII. (Sa- 
pientiae christianae v. Jahre 1890 4, 14), vita Jesu Christi (das Leben 
der Gotteskindſchaft) per totam compagem corporis (ecelesiae), alit ac 
sustentat singula membra eaque copulata tenet intra se. In der 
Kirche haben wir die höchſte Gewißheit unſeres Heiles, die auf Erden ohne 
beſondere Offenbarung möglich iſt. 

Und in Petri Nachfolger haben wir den zuſtändigen und bevollmäch⸗ 
tigten Lehrer der chriſtlichen Wahrheit, der jede unkatholiſche und gefähr⸗ 
liche Meinung brandmarkt und Ordnung und Ruhe aufrecht erhält. In 
geheimnisvollem Bunde mit dem Gottmenſchen, iſt der Papſt ſtark und 
mächtig genug, ſeines Amtes zu walten, ohne Furcht vor Widerſachern, 
großen und kleinen. Und wer Chriſto angehört, der hört auf feinen Stell- 
vertreter in Rom und folgt ihm willig. 
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II. Die Hoffnung. 


Laſſet uns feſthalten das Bekenntnis unſerer Hoffnung unbeugſam 
(denn treu iſt, der die Verheißung gegeben hat, Hebr. 10, 23). Wir haben 
einen feſten Troſt, die wir unſere Zuflucht nehmen zur Feſthaltung der dar⸗ 
gebotenen Hoffnung, welche wir als einen Anker der Seele haben, der ſicher 
und feſt iſt und eindringt bis in das Innere des Vorhangs (Hebr. 6, 18. 19). 
Getreu iſt Gott, durch welchen ihr berufen ſeid zur Gemeinſchaft ſeines 
Sohnes (1 Kor. 1, 9). Gott aber, welcher reich iſt an Erbarmung, hat 
um ſeiner großen Liebe willen, womit er uns liebte, und da wir tot waren 
durch die Sünden, uns mitbelebt in Chriſtus, durch deſſen Gnade ihr ge⸗ 
rettet ſeid, und miterweckt und mitverſetzt in den Himmel, in Chriſtus Jeſus, 
damit er zeige in den nachfolgenden Zeiten den überſtrömenden Reichtum 
ſeiner Gnade in Gütigkeit gegen uns in Chriſtus Jeſus (Eph. 2, 4 — 7). 
Geprieſen ſei der Gott und Vater unſeres Herrn Jeſus Chriſtus, der nach 
ſeiner großen Barmherzigkeit uns wiedergeboren hat zu einer lebendigen 
Hoffnung durch die Auferſtehung Jeſu Chriſti von den Toten, zur unver⸗ 
gänglichen und unbefleckten und unverwelklichen Erbſchaft, die aufbewahrt 
iſt im Himmel für euch, die ihr in der Kraft Gottes bewahrt werdet durch 
den Glauben für das Heil, das bereit liegt, geoffenbart zu werden in der 
letzten Zeit (1 Petr. 3—5). 

Demütiget euch alſo unter die ſtarke Hand Gottes, damit er euch er⸗ 
höhe zur Zeit der Heimſuchung (d. h. am Tage der Wiederkunft Chriſti), 
indem ihr alle eure Sorge auf ihn werfet, da er für euch beſorgt iſt 
(1 Petr. 5, 6. 7). Wir aber, die wir dem Tage angehören, wollen nüchtern 
ſein, angetan mit dem Panzer des Glaubens und der Liebe und mit dem 
Helme der Hoffnung des Heiles, denn Gott hat uns nicht beſtimmt zum 
Zorne, ſondern zur Erwerbung des Heiles durch unſern Herrn Jeſus 
Ehriftus, der geſtorben iſt für uns, daß wir, mögen wir nun am Leben 
oder entſchlafen ſein, alleſamt mit ihm leben. Darum tröſtet einander! 
(nämlich über das künftige Los der Verſtorbenen; 1 Theſſ. 5, 8 — 11). 

Wir haben dieſe Ausſprüche der hl. Apoſtel Petrus und Paulus zu⸗ 
ſammengeſtellt, damit wir in kurzem Ueberblicke den Gegenſtand, den Unter: 
grund und die Eigenſchaften der chriſtlichen Hoffnung vor uns haben. 

Das ewige Heil, die Seligkeit des Himmels erwarten, verlangen, 
hoffen wir auf Grund der Verheißungen des treuen Gottes, auf den wir 
unſere Sorge getroſt werfen können und ſollen, geſtützt auf den überſtrömenden 
Reichtum ſeiner Gnade und Güte. Dieſe Hoffnung iſt ein Schutzhelm, ein 
feſter Anker. Bei all unſerer Sündhaftigkeit, Schwachheit und Verzagtheit 
iſt die chriſtliche Hoffnung Stütze und Stab; ſie hält unſer Vertrauen auf⸗ 
recht, läßt uns nicht erlahmen in unſerm Streben: wir können alles, 
in dem, der uns ſtärkt; ſie erhält und ſtärkt den Mut zu wirken, zu 
leiden und auszuharren. 

Dieſe Hoffnung in uns lebendig zu erhalten, ſie häufig zu erwecken, 
um ihre Stärkung viel zu beten, iſt uns armen Menſchen und Sündern 
wahrlich notwendig. Hoffen wider alle natürliche Furchtſamkeit und Wankel⸗ 
mut, wider alle Skrupeln und beunruhigenden Gewiſſensängſte, wider alle 
ſreckenden Eingebungen des hölliſchen Verſuchers, ſelbſt wider die fürchter— 
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liche Wahrheit des Evangeliums von der Ungewißheit unſerer Beſeligung, 
ohne auf ſein eigenes Unvermögen, noch auf den Mangel der Verdienſte, 
noch auf die Menge und Schwere der begangenen Sünden, noch auf die 
Größe und Ferne der verheißenen Güter, noch auf die Schwierigkeiten der 
dazu notwendigen Mittel zu ſehen, zu hoffen, feſt zu hoffen Verzeihung der 
Sünden, Gottes Erbarmen und das ewige Leben, mit ſtarkem, unzerſtör⸗ 
barem Vertrauen auf Gottes Treue, Güte und Macht: das heißt hoffen. 

Der Verzweifelnde nimmt fälſchlich an, es gebe für ihn keine Ver— 
zeihung, während er dabei doch vielleicht an der Wahrheit feſthält, daß es 
in der Kirche überhaupt eine Vergebung aller Sünden gibt. Er hat eine 
falſche Meinung über Gott; es iſt zwar in ihm die Furcht vor Gott und 
der Abſcheu über die begangenen Sünden. Aber er macht davon Mißbrauch, 
denn obſchon beide gut find, jo dürfen fie nicht die Seele aus dem Gleich- 
gewicht bringen; vielmehr muß das Vertrauen auf Gottes Erbarmen und 
die unermeßlichen Verdienſte Jeſu Chriſti überwiegen; er muß ſich damit 
ſtemmen gegen die Verzweiflung, welche ſchwere Sünde und Quelle vieler 
anderer Sünden iſt, er darf Gott nicht unrecht tun, dem Allbarmherzigen, 
ſondern muß vertrauensvoll ſich in feine Arme werfen und nimmer ver=- 
zagen. Da heißt es beten: Herr, auf dich vertraue ich, du willſt nicht 
den Tod des Sünders, ſondern daß er ſich bekehre und lebe. Das barm- 
herzige Herz Jeſu ſei ſeine Zuflucht, die Mutter der Barmherzigkeit rufe 
er an; er ſpreche energiſch zu ſich ſelbſt: Ich will auf dich vertrauen, 
o Gott, ich werde nicht zuſchanden worden; noch jeder bußfertige Sünder 
hat Gnade vor dir gefunden. Wo du, o Gott, befiehlſt, auf dich zu hoffen, 
kann dieſe Hoffnung nicht getäuſcht werden. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß die verzeihende Barmherzigkeit 
Gottes oft in Predigt und Katecheſe recht ausführlich und eindringlich den 
Gläubigen vorgetragen und an Beiſpielen der hl. Schrift, ſowie aus der 
Kirchengeſchichte anſchaulich gemacht werde. Göpfert bezeichnet dies als eine 
Hauptpflicht des Seelſorgers. Insbeſondere iſt allen Leidenden und Ge— 
drückten, vorzüglich den Kranken der Troſtquell des göttlichen Erbarmens zu 
ſpenden. Namentlich den armen Sündern zeige ſich das Samaritanerherz 
des Prieſters und Hirten. Der hl. Auguſtinus ſagt mit vollem Rechte (De 
agone Christ. c. 30): 

Nusquam tam vigere debent viscera misericordiae quam in catholica 
ecclesia, ut tamquam vera mater nec peccantibus filiis superbe insultet nec 
correctis difficile ignoscat. Non enim sine causa inter omnes Apostolos 
huius ecclesiae catholicae personam sustinet Petrus: huic enim ecclesiae 
claves regni coelorum datae sunt. Et cum ei dicitur, ad omnes dieitur: 
Amas me, pasce oves weas. Debet ergo ecclesia catholica correctis et pie- 
tate firmatis filiis libenter ignoscere, cum ipsi Petro personam eius gestanti 

. videamus veniam esse concessam eumque correctum atque firmatum 
usque ad Dominicae passionis gloriam pervenisse. 

Derſelbe Auguſtinus ſchickte dem einjährigen Biſchof Auxilius, der einen 
in Uebereilung anathematiſiert hatte, eine ſehr kräftige Epiſtel, worin es heißt: 

Nec arbitreris ideo nobis non posse subrepere iniustam commotionem, 
quia episcopi sumus, sed potius cogitemus inter laqueos tentationum 
nos periculosissime vivere, quia homines sumus. . . redeatinter vos cha- 
ritas .. .. aufer litem et revoca pacem, ue tibi pereat homo amicus et de 
vobis gaudeat diabolus iuimicus (Aug. ep. 250). 
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Müllendorf erzählt im Vorworte ſeines ſchönen, troſtvollen Buches: 
Der Reichtum der göttlichen Erbarmungen (Regensburg 1872), wie Ende 
des Jahres 1854 in Rom der fromme und gelehrte Biſchof Malou von 
Brügge in einer Anſprache an mehrere Aſpiranten zum Prieſterſtande, wozu 
der Verfaſſer auch gehörte, u. a. ſagte: Belehret die Völker über die Barm— 
herzigkeit Gottes; ich glaube, daß es für unſere Zeit beſonders nottut, 
daß man ihr von Gottes Erbarmungen rede! Und haben wir Prieſter 
nicht ganz beſonders Gottes Erbarmungen zu erflehen und zu hoffen, wo 
ſo ſchwere Verantwortung auf uns laſtet und die ſtrengen Ermahnungen 
und Urteile vom hl. Chryſoſtomus bis zum hl. Alphonſus nicht gerade ge— 
eignet ſind, uns zu ermutigen! Im täglichen Brevier haben wir an un— 
zähligen Stellen die Barmherzigkeit Gottes anzurufen, wie ſie David, der 
Mann des Vertrauens, uns in den Mund gelegt. Die Verſe aus Pſalm 30 
ſprich immer aus vollem Herzen: Ego autem in Domino speravi, exul- 
t abo et laetabor in misericordia tua. Quoniam respexisti humili- 
tatem meam, salvasti de necessitatibus anımam meam. 

Aber die Beharrlichkeit in der Gnade bis ans Ende iſt doch eine be— 
ſondere Gnade, die ſich keiner im eigentlichen Sinne des Wortes ver— 
dienen kann! Antwort: Drum haben wir nicht weniger ein glückſeliges 
Ende zu hoffen; vom Verdienſte hängt ſie nicht ab, aber vom Gebete und 
Vertrauen. Deswegen ſagt der Heiland: Wachet und betet allzeit, 
damit ihr für würdig gehalten werden möget, dieſem allen, was geſchehen 
ſoll, zu entfliehen und vor des Menſchen Sohn zu ſtehen (Luk. 21, 36). 
Weg mit aller übermäßigen Furcht, mit aller quälenden Angſt! Beten wir 
nur unabläſſig um eine glückſelige Sterbeſtunde und laſſet uns dabei von 
nichts, von gar nichts in unſerer Hoffnung ſtören; das Gebet iſt nicht 
weniger wirkſam als das Verdienſt, weil auch die Treue Gottes 
in ſeiner Verheißung der Erhörung nicht weniger zuverläſſig iſt, als ſeine 
Gerechtigkeit im Austeilen des verſprochenen Lohnes. 

Bin ich im Stande der Gnade? Eine weitere, ſehr ernſte Frage. 
Folgende Anzeichen dienen dir zur Beruhigung: 1. Vollſtändige Beichte der 
begangenen, ſchweren Sünden mit genügender Reue; 2. Ruhe und Frieden 
nach derſelben; 3. neues Leben in der Gnade: energiſches Meiden der 
Sünde und ihrer Gelegenheiten, Kampf gegen die Verſuchung, feſter Vorſatz 
ſteter Vereinigung mit Gott; 4. poſitive Freude an Gott, opferwilliges und 
opfertätiges Leben und Wirken für Chriſtus und ſeine Sache, die Sache der 
Kirche, werktätige Nächſtenliebe aus übernatürlicher Liebe zu Gott und Jeſus 
Chriſtus; 5. endlich, nach St. Bernard: das Streben, immer heiliger und 
beſſer zu werden, esurire et sitire iustitiam. Niemals ſagen: Sufficit, 
ſondern immer: En avant! Haec fac et vives. 


III. Die Liebe. 

Die Liebe iſt die Zentrale des inneren Menſchen, in ihr iſt der Motor 
der Tätigkeit der Seele. Unter ihr ſtehen alle Kräfte der Seele und des 
Leibes. Alle Stimmungen und Strebungen haben von ihr ihren Ausgangs- 
punkt und ihre Triebkraft. Die Liebe äußert ſich durch Wohlgefallen am 
Geliebten, durch Zuneigung, durch Verlangen nach ihm, durch Begierde, ihn 
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zu beſitzen und ſeiner ſtändig zu genießen. Darin offenbart ſich mehr das 
eigene Intereſſe, die eigene Befriedigung. Aber ſie äußert ſich auch im 
Wohlwollen zu dem Geliebten, in der Freude über ſein Glück, im Streben, 


alles fern zu halten, was ihm mißfällig, alles auf- und darzubieten, was 


ihm wohlgefällig iſt. In beiderlei Hinſicht wird eine Einigung geſucht und 
gefunden zwiſchen beiden, eine Seligkeit der Gemeinſchaft ihrer Intereſſen 
und Wünſche, eine innigſte Harmonie und Zuſammengehörigkeit einander zu 
beſitzen, einer für den andern und im andern zu leben. Alles dies heißt lieben 
aus ganzem Herzen, aus ganzer Seele, aus ganzem Gemüte und aus allen 
ſeinen Kräften. Da unſere Seele das Ebenbild Gottes iſt, und zwar das 
lebendige, ſo liegt in ihr eine natürliche Neigung zum Urbilde, zu Gott, 
und ſie iſt nach ihm gewandt wie die Sonnenblume zur Sonne, und Gott 
zieht ſelbſt den noch nicht in übernatürlicher Liebe Gerechtfertigten zu ſich 
hin und wirkt auf ihn ein in Vaterliebe. Gottes iſt der Menſch, und den 
er erſchaffen hat, den zieht er auch zu ſich hinauf. Niemals ließ er ihn 
aus ſeiner Vaterhand. In der Fülle der Zeiten aber trat er durch ſeinen 
Sohn in die nächſte Beziehung zum Menſchen; in Menſchengeſtalt verkehrte 
dieſer mit uns, redete zu uns, wies uns wieder den Weg zum Vater, und 
wie er als Gottmenſch unzertrennlich beide Naturen in ſich vereinigte, ſo 
ſollte in ihm durch den hl. Geiſt eine Vereinigung einer jeden menſchlichen 
Seele mit Gott ſich vollziehen. Ein göttliches Lebenselement wird uns 
durch ſeine Gnade mitgeteilt, der Ausfluß ſeiner ewigen Liebe, dieſe geſtaltet 
uns um zu Gotteskindern und verleiht uns eine Liebe zu ihm, die weit 
über natürliche Kräfte hinaus uns heiligt und vervollkommnet. Sie, die 
wahre vollkommene Liebe, iſt gerichtet auf Gott ſelbſt und bleibt in ihm. 

In der Taufe wird ſie mit Glauben und Hoffnung uns als das koſtbarſte 
Lebensgeſchenk mitgeteilt, und wenn wir nachher von Gott, ſeinem Weſen 
und ſeinen Eigenſchaften, ſeinem Schaffen und Walten, namentlich von Jeſus 
Chriſtus nähere Erkenntnis erlangen, kommen wir zur Betätigung der 
Gottesliebe durch frei- und ganz willige Zuneigung zu Gott und Anhäng— 
lichkeit an ihn. Hat der Menſch das Unglück gehabt, durch ſchwere Ver— 
ſchuldung von Gott ſich abzuwenden, ſeine Gnade und die Liebe zu ver— 
lieren, dann möge er wohl ſorgen, durch demütiges Flehen, durch wahre 
Reue, durch Betrachtung der göttlichen Wohltaten und andere Mittel wieder 
mit Gott ſich zu vereinigen. Die Buße verſchafft ihm Vergebung, und von 
neuem wendet der verſöhnte Gott ihm zu das freundliche Antlitz und die 
Herzensliebe des Vaters. In dieſer Liebe können und ſollen wir nicht 
bloß verharren, ſondern auch ſtetig in ihr wachſen, denn ſie hat keine be— 
ſtimmten Grenzen; wenn auch die menſchliche Seele beſchränkt iſt, aber bei 
wachſender Liebe erhält ſie eine geſteigerte Fähigkeit für immer neue Meh— 
rung der Charitas. Immer mehr wird Gottes Liebenswürdigkeit der Seele 
offenbar, während wir mit der Zeit am Irdiſchen, woran wir gehangen, 
ſeien es Dinge oder Menſchen, das Mangelhafte erkennen. Bei dieſer Liebe 
haben wir keine Einbuße unſeres Glücks zu befürchten, denn ſie iſt erhaltend 
und vervollkommnet unſern ganzen ſittlichen Wert. Auch vereinigt ſie weit 
inniger als die Intelligenz, und wird darum als eine einigende Kraft (vis 
unitiva) bezeichnet. Wenn wir uns Gott ganz hingeben, gibt ſich Gott 
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auch uns immer mehr hin, und wir führen dann als ſeine Kinder ein gleich— 
ſam göttliches Leben. Auch zentrieren alle Gaben des hl. Geiſtes in der 
Liebe, ſo daß, wer die Liebe hat, aller dieſer Gaben ſich erfreut, deren 
keine ohne die Liebe dem Menſchen ſich zu eigen gibt. Darum gehen dieſe 
Gaben auch mit der Liebe verloren. Ferner gibt die Liebe allein aller 
Tugend ihren Wert und ihre Vollkommenheit, weil durch fie alle Tugend⸗ 
handlungen die Richtung auf den Endzweck hin erhalten; durch ſie allein iſt 
des Menſchen Wirken verdienſtlich. — Wahrlich! Bleiben wir in der Liebe, 
wachſen wir in der Liebe, betätigen wir ſie dadurch, daß wir Gottes Willen 
treu erfüllen, daß wir in allem ihm wohl zu gefallen ſuchen, daß wir dieſer 
Liebe alles zum Opfer bringen. Nähren und ſtärken wir dieſe Liebe durch 
Dankbarkeit für das Leiden Chriſti, durch häufigen Genuß der Lebensſpeiſe, 
des Liebesmahles, die häufige Kommunion ſei das Mittel der beſtändigen 
Seelenkommunion (Vereinigung) mit Chriſtus, daß wir in ihm bleiben und 
er in uns. Die Liebe Gottes ſei der Beweggrund aller deiner Hand— 
lungen, der heilige Wille Gottes dir Geſetz und Richtſchnur, die Ehre 
und das Wohlgefallen Gottes dein Ziel! So der hl. Hoffbauer. In 
der Liebe zu Gott ſind uns hervorragende Vorbilder die Martyrer, denn 
eine größere Liebe gibt es nicht, als daß einer ſein Leben drum hingibt 
und das unter den größten Opfern und Qualen. Von ihnen ſagt der Be⸗ 
richt der Kirche in Lyon an die Gemeinden in Aſien (bei Euſebius, Kirchen⸗ 
geſchichte 5, 2): „Leidend in ihnen (den Martyrern von Lyon) vollbrachte 
Chriſtus große Wunder der Verherrlichung feines Namens, indem er den 
Widerſacher zu nichte machte und zu einem Vorbilde für die übrigen zeigte, 
daß nichts furchtbar, wo die Liebe des Vaters, nichts ſchmerzhaft, wo 
die Herrlichkeit Chriſti iſt.“ 

Eine große Liebe bezeigt auch die Ordensperſon, indem ſie nicht bloß 
die drei Gelübde ablegt, ſondern im wahren Sinne ihre Seele eine sponsa 
Christi wird, und in jenes zarte bräutliche Verhältnis zu Chriſtus in ſeiner 
ganzen Fülle tritt. Gott mit reinem, ungeteiltem Herzen anhangen, ihm 
allein dienen, ihn lieben und den Nächſten um ſeinetwillen. Das macht 
auch den Leib licht und ſchön in der Schönheit Gottes. 

Endlich jagt Auguſtinus: Ille est maior in charitate, qui plures 
ad Dei amorem et cultum indueit. Darum fragte der Herr den Petrus 
dreimal: Liebſt du mich? — Dann erſt kannſt du meine Schafe weiden. 
So iſt die Seelſorge ein großer, fruchtbarer, erhabener Liebesdienſt, den 
wir Gott und Jeſus Chriſtus leiſten. Und wie der Herr den Petrus zum 
Liebesakte aufforderte, ſo wolle der Chriſt auch oft, ja täglich, ja mehrere 
Male am Tage dem Herrn ſeine Liebe mit Herz und Mund beteuern, und 
dieſer jedesmalige Liebesakt bringt Frucht in heiligen Anmutungen und in 
Werken des Opfers und der Entſagung. So bleibe die Liebe als ewige 
Flamme im Herzen, bis ſie ſich vervollkommnet im unauslöſchlichen Glanze 
des ewigen Lichtes, das wir uns und allen Sterblichen beim Ausgang aus 
dieſem Leben wünſchen. 

Wenn auch das chriſtliche Liebesleben aus dem Glauben ſtammt, jo 
wirkt die heilige Liebe, die weſentlich eine gläubige iſt, in dem Herzen des 
Menſchen belebend, befruchtend und ſtärkend auf den Glauben zurück, denn 
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das ſeinen Vater liebende Kind glaubt willig, freudig, ſtandhaft ſeinem 
Vater. Je ſtärker die gläubige Liebe iſt, deſto mehr iſt das Chriſtenherz 
für den hl. Glauben ergriffen und begeiſtert: Charitas omnia credit, jagt 
der Apoſtel. Charitas robur fidei, fides fortitudo est charitatis .. 
hie est efficacissimus geminarum alarum volatus, quo puritas mentis 
attollitur (S. Leo sermo 44, n. 2). Ich ſchließe mit dem hl. Auguſtin: 
Charitas cum fide, ipsa te perducit ad pacem. Quam pacem? 
Veram pacem, plenam pacem, solidam pacem, securam pacem, ubi 
nulla pestis, nullus hostis. Ipsa pax es: finis omnium desideriorum 
bonorum, und mit dem ſchönen Meßgebete: Omnipotens sempiterne Deus, 
da nobis fidei, spei et charitatis augmentum et ut mereamur asse- 
qui quod promittis fac nos amare quod praecipis (e dominica 13a p. 


Pentec.). 
0 0 


Statiftilches aus der Patriarchengelchichte von 


Konltantinopel. 

Von Prof. Dr. K. Lübeck, Fulda. 
er Patriarch von Konſtantinopel iſt das Haupt der gefanten orthodoxen 
griechiſchen Kirche. Mögen die Befugniſſe dieſer ſeiner Stellung und 
Eigenſchaft heute auch noch ſo gering ſein!) — er beanſprucht der 
erſte und oberſte unter allen Vorſtehern der orthodoxen Teil- und Landes- 
kirchen zu ſein, und zwar auf Grund von Rechten, welche angeblich durch 
die geſchichtliche Entwickelung und die di ſelbe ſanktionierende kirchliche Geſetz— 
gebung des chriſtlichen Altertumes ihm zugefallen ſind. 

Noch zu Beginn des 4. Jahrhunderts, zu der Zeit, in welcher Kaiſer 
Konſtantin der Große das alte Byzaution 2) zu feiner glänzenden Reſidenz— 
ſtadt umbaute und es der alten Reichshauptſtadt an der Tiber in Anlage 
und Ausſtattung, in Rechten und Privilegien mindeſtens gleichwertig zu ge— 
ſtalten verſuchte s), war Konſtantinopel oder „Neu-Rom“, wie es in einem 
Geſetze vom 29. November 330 genannt wurde, nur ein einfaches Bistum, 
welches von dem Obermetropoliten von Heraklea in Thrazien abhängig war ). 
Aber gegen Ausgang desſelben Säkulums bereits hatte ſich ſein Biſchof 
wegen des Charakters feiner Biſchofsſtadt als Abbild und Nachbild von 


1) Vgl. K. Lübeck, Die chriſtlichen Kirchen des Orients, Kempten 1911, 
59 f. 1 ala Die orientaliſche Chriſtenheit der Mittelmeerländer, Berlin 
1902, 27 f. 

2) Pauly⸗Wiſſowa, Realenzyklopädie der klaſſ. Altertums wiſſenſchaft, 
III2 1115-1159. 

3) J. Maurice, Les origines de Constantinople: Centenaire de la So- 
<iete nat. des antiquaires de France, Paris 1904, 281—290. V. Schultze, 
Altchriſtliche Städte und Landſchaften: I. Konſtantinopel, Leipzig 1913, 5 ff. 

4) S. Vailhe, Origines de l'église de Constantinople: Echos d' Orient 
1907 X. 287-295. J. Photius, Patriarch von Konſtanti⸗ 
nopel, Regensburg 1867 f., I 5 f. F. Fischer, De patriarcharum Constan- 
tinopolitanorum catalogis et de chronologia primorum octo patriarcharum: 
Commentationes philologae Jenenses, Leipzig 1894, III. 263 ff. Vergl. auch 
Pauly⸗Wiſſowa, a. a. O., IV? 963—1013. 
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Alt⸗Rom den „Ehrenvorrang nach dem Biſchofe von Alt⸗Rom“ von dem im 
Jahre 381 in Konſtantinopel tagenden ökumeniſchen Konzile (Kanon 3) zu⸗ 
billigen laſſen !), und dieſer großartige Erfolg verleitete es dann dazu, im 
Jahre 451 auf der Synode von Chalcedon „dieſelben Vorrechte wie Alt⸗ 
Rom“ zu beanſpruchen. Denn dieſe ſeien jenem einſt wegen feines Cha- 
rakters als kaiſerlicher Reſidenz eingeräumt worden (Kanon 28) 2). Mit 
dieſem, auf einer durchaus unwahren und unhiſtoriſchen Begründung be— 
ruhenden Beſchluſſe der Synode hatte der Biſchof von Konſtantinopel eine 
allgemeine Auktoritätsſtellung über den geſamten Orient erlangt und hatte 
als Papſt des Morgenlandes dem römiſchen Viſchofe ſich ebenbürtig an die 
Seite gerückt. Der Verſuch war gemacht, letzteren trotz ſeines lauten Pro— 
teſtes aus ſeiner univerſalen Primatialſtellung zu verdrängen und ihn zu 
einem Papſte nur des Abendlandes zu degradieren. Dieſer Verſuch miß— 
lang nun zwar. Aber das Beſtreben, im kirchlichen Oriente die führende 
Rolle einzunehmen, blieb in Konſtantinopel beſtehen und fand, nachdem man 
gegen Ende des 5. oder Anfang des 6. Jahrhunderts zur größeren Ver— 
herrlichung Konſtantinopels und zur beſſeren Gleichſtellung desſelben mit 
Alt⸗Rom auch eine apoſtoliſche Gründung der byzantiniſchen Gemeinde durch 
den Apoſtel Andreas bezw. feinen Schüler Stachys erdichtet hatte ?), feinen 
deutlichen Ausdruck in dem Titel eines „ökumeniſchen Patriarchen“, in 
welchem Biſchof Johannes Neſteutes (582 — 595) fein „oſtrömiſches Reichs⸗ 
patriarchat“ gegen den weſtrömiſchen Biſchof zur Geltung zu bringen ge— 
dachte“). Als dann Konſtantinopel im Jahre 1054 in das Schisma ein⸗ 
getreten war bezw. 1453 nach ſeiner Eroberung durch die Türken ſich 
dauernd von Rom losgeſagt hatte, fand natürlich ſein Anſpruch auf die 
Primatialſtellung im Oriente bei den romfeindlichen Morgenländern unein⸗ 
geſchränkte Billigung und Anerkennung, und fo konnten denn die byzanti⸗ 
niſchen Biſchöfe ſich ihrer hohen Machtſtellung erfreuen, bis — fie viele 
ihrer Primatialrechte verloren und manche, manche der orthodoxen Landes- 
kirchen ſich mehr oder minder ihrem Einfluſſe entzogen ). 

So hochgeſtellt nun auch die ökumeniſchen Patriarchen im Geſamt⸗ 
verbande der griechiſchen Autokephalkirchen ſein mögen und ſo groß der 
Ruhm und Glanz ihrer Reſidenzſtadt, das Anſehen, die Tüchtigkeit und die 
überragende Bedeutung einiger von ihnen geweſen ſein dürfte — die byzan⸗ 


1) K. Lübeck, Reichseinteilung und kirchliche Hierarchie bis zum Aus⸗ 

gange des 4. Jabrgunderts, Münſter 1901, 172 ff., 191 ff., 217 ff. K. J. v. Hefele, 
onzikiengeſchichte, 2 Aufl., Freiburg 1874 , II., 

2) Hefele, a. a. O., 112 527 ff. Hergenröther, a. a. O., I. 74 ff. 

R. Souarn, Le 28e canon de Chalcedoine: Echos d’Orient 1897 I. 19 ff., 

2 13 * . Harnad, Lehrbuch der Dogmengeſchichte, 4. Aufl., Tübingen 1909, 

3) . Lübeck, Die Kirche von Konſtantinopel — — apoſtoliſche Grün⸗ 
dung ?: Will. Beilage zur Germania 1911, Nr. 21 Sp. 

4) Hergenröther, Photius, I. 178 ff. Zeitſchriſt für tatholiſche Theo⸗ 
logie 1880 IV. 468 —523. Jahrb. für prot. Theologie 1887 XIII. 549 — 
F. Katten buſch, Lehrbuch der vergleichenden Konfeſſionskunde. I. Bd.: Die 
ee anatolifche Kirche, Freiburg 1892, 111 ff. Echos d’Orient 1908 XI. 


65 ff., 
15 Bel, a. a. O. 28. Lübeck, Kirche n des Orients, 59. 
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tiniſche Patriarchengeſchichte als ſolche ſteht mit all dieſer angeblichen oder 
wirklichen Größe keineswegs in harmoniſchem Einklang. Letztere weiſt viel- 
mehr ſoviel Unſicherheit und Unſtetigkeit, ſoviel Unerfreulichkeit und be⸗ 
fremdende Eigenart auf, daß dadurch auf die ökumeniſche Patriarchalkirche 
und Patriarchalwürde ſelbſt ein dunkler Schatten fällt und ihnen nicht wenig 
von ihrem ſtrahlenden Nimbus und Werte geraubt wird. Im Lichte der 
Geſchichte erſcheint nämlich die ökumeniſche Patriarchenwürde derartig ab— 
hängig von der ſtets wechſelnden und käuflichen Gunſt des Volkes, von dem 
ränkeſüchtigen Ehrgeize byzantiniſcher Prälaten, von der Willkür der otto⸗ 
maniſchen Regierung und dem Eigenſinne der Heiligen Synode, daß die 
faktiſche Lage der Patriarchen geradezu als eine unwürdige bezeichnet werden 
muß und die Vergangenheit der byzantiniſchen Kirche von dem Spiele ganz 
verächtlicher Leidenſchaften und Machenſchaften nicht wenig befleckt und be: 
ſudelt erſcheint. 

Darauf hat vor Jahren bereits der franzöſiſche Aſſumptioniſtenpater 
Simeon Vailhs in Konſtantinopel hingewieſen 1!) und hat durch dieſe feine 
Ausführungen das dunkle Bild, welches ein Dezennium zuvor ſein gelehrter 


Landsmann Louis Duchesne durch Darlegung ihrer dogmatiſchen Unzu⸗ 


verläſſigkeit und Untreue von der älteren byzantiniſchen Kirche und ihren 
Patriarchen entworfen hatte 2), noch bedeutend ergänzt und erweitert. Durch 
dieſe Ergänzung aber wurde das bisherige Geſamturteil über die Batriarchal- 
kirche von Konſtantinopel natürlich nur noch ungünſtiger und unerfreulicher, 
und die Fülle von Intrigue und Beſtechlichkeit, Parteigetriebe und Servi⸗ 
lismus, knechtiſcher Abhängigkeit und würdeloſer Unfreiheit, welche in ihr 
nach Vailhés Darlegungen in die Erſcheinung tritt, läßt das Amt des öku⸗ 
meniſchen Patriarchen als geradezu entehrt und das ganze Niveau der byzan⸗ 
tiniſchen Kirche in einem höchſt eigentümlichen und bedenklichen Lichte er— 
ſcheinen. Unſere nachfolgenden Ausführungen, welche ſich an Duchesne und 
Vailhé anſchließen bezw. ſie teilweiſe weiterführen, dürften dies einem inter⸗ 
eſſierten deutſchen Leſerkreiſe deutlich zeigen. — 


1 


Im bewußten Gegenſatze zu Alt⸗Rom errichtet und ausgeſtaltet, hat 
Konſtantinopel aus dieſen feinen ihm in die Wiege gelegten Gründungs- 
tendenzen eigentlich nie ein Hehl gemacht, ſondern ſie ſtets offen zur Schau 
getragen und verwirklicht. Und zwar nicht nur auf politiſchem Gebiete. 
Deſſen Eigenart und Charakter hatte ſich vielmehr auch auf das religiöſe 


übertragen und dieſem ein durchaus antirömiſches Gepräge verliehen. Dies 


zeigt ſich natürlich ganz deutlich an der Zeit, welche durch die Schismen 
des Photius (9. Jahrhundert) wegen des Filioque und des Michael Cäru⸗ 
larius (11. Jahrh.), durch das Verhalten der Griechen bei den verſchieden— 
artigen Unionsverhandlungen ſowie durch die Ereigniſſe des Jahres 1453 
und des nächſten Dezenniums gekennzeichnet ijt?). Aber nicht erſt ſeit dieſer 


1) S. Vailhe, Les patriarches grecs de Constantinople: Echos d' Orient 
1907 X. 211—221. 2) L. Duches ne, Eglises séparées, Paris 1896, 164. 

3) Ngl. darüber Lübeck, Kirchen des Orients, 20-27. Kirchenlexikon, V. 
1234 ff. 
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Zeit ift dieſe durch und durch antirömiſche Richtung in der Kirche von Kon⸗ 
ſtantinopel vorhanden, fie reicht vielmehr in ihren Anfängen zurück bis ins 
vierte Säkulum und hat ſich dann in allen folgenden Jahrhunderten in 
einer Reihe von größeren und kleineren Lostrennungen von Rom und dem 
Abendlande wiederholt manifeftiert. 

Nehmen wir die Periode vom Tode Kaiſer Konſtantins des Großen 
(337) bis zum großen Feſte der Orthodoxie, durch welches im Jahre 843 
die Beendigung des Bilderſtreites feierlich begangen wurde !), ſo find in 
dieſer nicht weniger als ſieben Schismen in Konſtantinopel zu konſtatieren. 
Das erſte begann in den arianiſchen Kämpfen mit dem Konzile von Sar⸗ 
dika (343) und dauerte bis zur Beſetzung des byzantiniſchen Biſchofsſtuhles 
durch den hl. Johannes Chryſoſtomus (398), dehnte ſich alſo aus durch 55 
Jahre). Das zweite ſchloß ſich an die ungerechte Verurteilung und Ber: 
treibung des hl. Johannes Chryſoſtomus aus Konſtantinopel an und dauerte 
11 Jahre?). Das dritte war die Folge des dogmatiſch unkorrekten und ver⸗ 
werflichen Verhaltens des byzantiniſchen Biſchofs Akazius, welcher im Vereine 
mit Biſchof Petrus Mongus von Alexandrien das ſogen. Henotikon verfaßt 
und deshalb von Papſt Felix II. (III.) im Jahre 484 Bann und Abſetzung 
erfahren hatte“). Es währte 35 Jahre (484 — 519). Das vierte, welches 
eine Dauer von 41 Jahren hatte (640 — 681), entſtand im Anſchluſſe an 
die monotheletiſche Irrlehre, welche Patriarch Sergius von Konſtantinopel 
(610 638) vorgetragen halte, und die von feinen Nachfolgern verteidigt 
wurde ). Der Bilderſtreit hatte das fünfte Schisma zur Folge, welches 
61 Jahre (726— 787) währte und als das längſte angeſprochen werden 
muß ). Kaum war es vollendet, jo begann infolge der ehebrecheriſchen 


Verbindung des Kaiſers Konſtantin VI. mit der Hofdame ſeiner verſtoßenen 


rechtmäßigen Gattin Maria ein neues, das ſechſte Schisma, welches 16 
Jahre dauerte (795—811) 7) und nach nur dreijähriger Union bei dem 
Wiederausbruche der Bilderſtreitigkeiten in einem ſiebenten eine 29jährige 
Fortſetzung (814 — 843) erhielt s). Im ganzen währten alſo dieſe fieben 


1) Kirchenlexikon, II. 825; IX. 1091. Das Feſt wird heute noch in der 
griechiſchen Kirche am 1. Sonntage der Teſſarako ſti — N. Nilles, 
Kalendarium manuale utriusque ecclesiae orientalis et occidentalis, 2. Aufl., 
Innsbruck 1896 f., II. 100 Al Lübeck, a. a. O. 160 

2) Hergenröther, I. 12—38. J. Gummerus, Die homöuſianiſche 
Partei bis zum Tode des Konſtantius, Leipzig 1900. Vacant-Man genot, 
Dictionnaire de POS catholique, I. 1823 ff. G. Bardy, St. Athanase, 
Paris 9 F. 84 ff 

F. Lu N wi Der hl. Johannes An in ſeinem Verhältnis 
zum 2 e et, Braunsberg — 37 ff. A. Puech, St. Jean Chry- 
sostome, Paris 1900. Her genröther, I 42 fl 
na 5 Barth, Kaiſer Zeno, Baſel 1894, 34 ff., 93 fl. Hergenröther, 

5) Hergenröther, I. 196 Hefele, Konziliengeſchichte, III2 121 ff. 
G. Omfepian, Die Entſtehung d. mu, Leipzig 1897. J. Kästner, 
De imperio Constantini = 1 Jena 1907. 

6) Hergenröther, I . 8 Hefele, III2 366 ff., IV2 I ff. 

7 ergenrötber, I. 255 .A. Schneider, Der hl. Theodor von 
Studion, Münſter 1900 

8) Dergenröther, I. 274 ff. Kirchenlexikon, IX. 249 ff. 
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Schismen 248 Jahre. Sie fallen in einen Zeitraum von nur 500 Jahren 
— beinahe die Hälfte dieſer Periode hat mithin die Kirche 
von Konſtantinopel mit Rom im Schisma gelegen und hat ſo 
mehr als deutlich gezeigt, daß ihre ganze Lebensrichtung von ihrer Grün⸗ 
dung an eine romfeindliche ſei. 

Doch nicht allein dadurch iſt die genannte Periode der byzantiniſchen 
Patriarchengeſchichte gekennzeichnet, fie weiſt auch eine ganz eigentüm⸗ 
liche Neigung ihrer Biſchöfe zur Häreſie auf und zwar in einem 
Maße, wie es ſich wohl in der Geſchichte keiner anderen chriſtlichen Kirche 
des Morgen⸗ und Abendlandes in ähnlicher Weiſe noch aufzeigen läßt. 
Nicht weniger nämlich als neunzehn (!) der in der Zeit von 330 bis 
843 regierenden byzantiniſchen Patriarchen ſind namentlich von einem der 
acht erſten im Oriente abgehaltenen ökumeniſchen Konzilien als Häretiker 
gebrandmarkt worden, und außer dieſen gibt es noch eine ganze Reihe, 
welche ihre von den ökumeniſchen Synoden der Häreſie beſchuldigten Vor⸗ 
gänger nicht verurteilen wollten und ſich dadurch, wenn auch nicht formell, 
ſo doch materiell ebenfalls der Häreſie ſchuldig machten und deshalb der 
kirchlichen Gemeinſchaft mit den römiſchen Biſchöfen entbehrten. 

Die 19 Häretiker auf dem Patriarchenſtuhle von Konſtantinopel ſind: 
Euſebius von Nikomedien, ein Hauptführer der Arianer, welcher von 338 
bis 341 oder 342 die byzantiniſche Kirche verwaltete 1); Mazedonius (342 
bis 346 und 351 — 360), bekannt wegen ſeiner Irrlehre hinſichtlich des 
hl. Geiſtes?); Eudoxius (360—370), ein Hauptvertreter der homöiſchen 
Arianer und unter Kaiſer Valens ein wütender Verfolger der rechtgläu⸗ 
bigen Katholiken ?); Demophilus (370 — 380), unter dem ſich der Umſchwung 
in der byzantiniſchen Kirche zugunſten der bis dahin bedrängten Orthodoxie 
vollzog“); Neſtorius (428 — 431), welcher der allerſeligſten Jungfrau Maria 
die Muttergotteswürde abſprach und ihr nur den Titel „Chriſtusgebärerin“ 
zuerkannte 5); Akazius (471 — 489), der Verfaſſer des berüchtigten Heno⸗ 
tikon, welches die Monophyſiten der Kirche wiedergewinnen ſollte; Timo⸗ 
theus I. (511 517), ein entſchiedener Monophyſit, welcher 512 auf einer 
Synode zu Konſtantinopel das Konzil von Chalcedon (451) verdammte“); 
Anthimus I. (535— 536), gleichfalls ein Freund der Monophyſiten, welcher 
durch niedrige Heuchelei und Verſtellung den Patriarchenſitz von Konſtanti⸗ 
nopel erlangt hatte“); Sergius (610—638), der Urheber und Vater des 


) A. n Euſebius von Nikomedien, Halle 1903, 85 ff. 

2) Fischer, De atriarch. Const. catal., I. o. 329 f. Hefele, 12 731 f. 
ches nad den I., 10 ff., 13 ff. Th. Schermann, Die Gottheit des heiligen 

es * den griechiſchen Vätern des 4. Jahrhunderts, Freiburg 1901. 

K. P. Caspari, Alte und neue Quellen zur Geſchichte des Tauf⸗ 
— Chriſtiania 1879, 176 ff. 

9) Fiſcher 330 ff. Hergenröther, I. 16 ff. 12 Jahr⸗ 
bücher der hriftfichen Kirche unter dem Kaiſer Theodoſius d. reiburg 1897, 
76. 117, 157, 225. 

8, M. J ugie, Nestorius et la controverse nestorienne, Paris 1912. J. P. 
Junglas, Die Irrlehre des Neſtorius, Trier 1912. Theol. Revue 1913 XII. 225 ff. 

6) Hergenröther, I. 139 ff. M. Buchberger, Kirchl. Handlexikon, 
München 1907 ff., II. 2404. 

7 Buchberger, a. a. O., I. 247. Hergenröther, I. 160 f. 
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Monotheletismus; Pyrrhus (638 —642), Paulus II. (642—6 54) und Petrus 
(655 — 666), feine unmittelbaren Nachfolger und Verfechter feiner Härefie !); 
Johannes VI. (711—715), gleichfalls Monothelet?); Anaſtaſius (740 bis 
753) und Konſtantin II. (754 — 766), zwei Ikonoklaſten, welche unter dem 
Zorne des tyranniſchen Kaiſers Konſtantin V. Kopronymus ein ſchmachvolles 
und grauſames Ende fanden?); Niketas (766 — 780), ebenfalls Ikonoklaſt“); 
ferner Theodotus I. Kaſſiteras (815 —821), Antonius I. (821 —833) und 
Johannes VII. Grammatikus oder Lekanomantis (833 —842), drei Bilder⸗ 
ſtürmer, unter welchen der auf dem zweiten Konzile von Nicäa (787) bei⸗ 
gelegte Bilderſtreit eine zweite Epoche erlebte “). 

Als zwar nicht formelle, aber doch materielle Häretiker ſind u. a. an⸗ 
zuſprechen die byzantiniſchen Patriarchen: Fravitas (489 — 490), auch Fla⸗ 
vian II. genannt, Euphemius (490—496) und Mazedonius II. (496 - 511), 
die unmittelbaren Nachfolger des Akazius 5); Thomas II. (667 — 669), Jo⸗ 
hann V. (669 — 674), Konſtantin I. (674—676) und Theodor I. (676 bis 
678 und 683-686), welche in den monotheletiſchen Wirren eine ſchwankende 
Stellung einnahmen ); Paulus IV. (780 — 784), der den von Kaiſer Leo IV. 
geforderten Eid, den Bilderkult nicht wiederherſtellen zu wollen, leiſtete und 
dann von Gewiſſensbiſſen gefoltert unter Verzicht u ſeine Patriarchalwürde 


ſich in ein Kloſter zurückzog); uſw. 


II. 


Die Anfänge des Chriſtentums im alten Byzantion reichen nach ihrer 
bis jetzt bekannten hiſtoriſchen Bezeugung zurück bis vor das Jahr 190, d. h. 
wohl bis in die Zeit des Kaiſers Marc Aurel). Ein Biſchof begegnet uns 
erſtmals zu Beginn des dritten Säkulums. Es iſt Philadelphus, welcher 
drei Jahre (215 — 218) die byzantiniſche Kirche leitete. Unter Kaiſer Gor⸗ 
dianus (238 — 244) erwählt, ſehen wir dann den Biſchof Eugenius eine 
25jährige Tätigkeit entfalten und am Ausgange des Jahrhunderts den Bi⸗ 
ſchof Rufinus eine unter der Regierung des Kaiſers Numerianus (284) be⸗ 
ginnende neunjährige 10). Mehr wiſſen wir leider aus der byzantiniſchen 
Biſchofsgeſchichte des vierten Säkulums nicht. Eine nach der geſchichtlichen 
Bezeugung ununterbrochene Reihenfolge der en Prälaten beginnt 


Hergenröther 201—207. Hefele, III 205 ff., 237. 
ergenröther, I. 224 f. Kirchenlexikon, III. 1003. 

3) RE I, 235 ff., 241 f. A. Lombard, Constantin V, 
empereur des Romains (740-775), Paris 1502 

4) Hergenröther, I., 242 ff. 

5) Hergenröther, I. 278 ff., 285 ff., 291 ff. En Wi La querelle 
des Images, Paris 1905. 6) Hergenröther, I. 126—139. 

u J. ergenröther, I I. 207—213. Vergl. auch Byzant. Zeitſchrift 1897 

VI. 3 
N 7 Hergenröther, I. 245 f. Zum Ganzen ſ. auch Echos d’Orient 1907 


1 A. Harnack, Miſſion und Ausbreitung des Chriſtentums in den erſten 


drei rer 2. Aufl., Leipzig 1906, II. 199 Anm. 2. 

Schultze, Konſtantinopel, 3 f. Echos d’Orient 1907 X. 293 ff. Dort⸗ 
ſelbſt, 289 ff. (ebenfo Hergenröther, I. 5 f.), auch noch r ſpäter er⸗ 
dichtete byzantiniſche Biſchofskataloge. Vel auch Fiſcher, 1. e. 265 — 295. 
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erſt mit Metrophanes, welcher im Jahre 306 oder 307 ſein Amt antrat 
und dasſelbe bis etwa zum Jahre 314 verwaltete ). 

Von dieſem Jahre 306 nun bis zum Jahre 1914 ſind es 1608 Jahre. Hl 
Rechnet man die 37 Jahre Regierungszeit noch hinzu, welche auf die drei A 
eben genannten byzantinischen Biſchöfe des 3. Jahrhunderts entfallen, fo er: Ile 
gibt ſich als Geſamtſumme 1645 Jahre. Innerhalb dieſer Zeit nun zählen . 
wir in Konſtantinopel 312 Patriarchate ?). Mithin ergibt ſich für jedes if 
einzelne derſelben im Durchſchnitte eine Regierungszeit von etwa 5¼ Jahren 
oder von etwas über 63 Monaten. Läßt man aber die drei erwähnten | 
Biſchöfe des dritten Säkulums bei der Berechnung außer Anſchlag, ſo trifft 
jedes einzelne der dann noch verbleibenden 309 Patriarchate durchſchnittlich 
eine Amtsdauer von nur 62 ½ Monaten. 

In der römischen Kirche haben wir von ihrer Gründung im Jahre 42 1 
bis ebenfalls zum Jahre 1914 als Regierungszeit der Päpſte 1872 Jahre. 1 
Nehmen wir nach den, von der Chronologie der Regesta Pontificum Ro- 1 
manorum allerdings in einigen Punkten abweichenden Aufſtellungen von 1: 
L. Duchesne und F. X. v. Funk?) 260 Biſchöfe bis heute auf der Ka- il 
thedra der ewigen Roma an, ſo beträgt die durchſchnittliche Regierungszeit ih 
jedes einzelnen 861/2 Monate. Zieht man aber die römischen Biſchöfe nur Hi 
vom Jahre 306 ab zum Vergleiche heran, fo weiſt die Amtstätigkeit der als⸗ 1 
dann nur noch 231 Päpſte im einzelnen einen Durchſchnitt von 83 ½ Mo: 11 
naten auf. Mithin ergibt ſich im Durchſchnitt für die byzantiniſchen Pa⸗ Hr 
triarchate, je nachdem man auf beiden Seiten die Geſamtzahl in Betracht Hl 
1 zieht oder nur vom Jahre 306 ab zählt, eine um 23'/2 bezw. um 21 | If 
' Monate kürzere Regierungsdauer als für die römischen Pontifikate. If 
| Vom Jahre 306 ab gerechnet, kommen auf 1608 Regierungsjahre | 
231 Pontifikate in Rom und 309 Patriarchate in Konſtantinopel. Dieſe | 
Differenz und der durch fie begründete Unterſchied in der beiderſeitigen I 
durchſchnittlichen Regierungszeit iſt gewiß beachtenswert. Sie erhält aber 1) 
durch Folgendes noch eine beſondere Bedeutung. Den 231 römiſchen Ponti⸗ 1 
fikaten entſprechen nämlich auch 231 unterſchiedene Päpſte. Denn ſämtliche 1 
Päpſte haben ununterbrochen bis zu ihrem Tode die Tiara getragen bezw. N 
wenn fie wie Cöleſtin V. (1294) oder Gregor XII. (1415) freiwillig ihr 
hohes Amt niederlegten“), haben fie ſpäter nie wieder dasſelbe durch eine if 
neue Wahl zu erlangen geſucht oder erlangt. In Konſtantinopel aber | | 
entſprechen den 309 Patriarchaten nicht auch 309 verſchie⸗ EN 
dene Patriarchen, fondern nur 2341! Zwar werden dortſelbſt die Fi 


1) Fiſcher, J. c. 297 ff. Schultze 4 Th. Schermann, Propheten⸗ 
und Apoſtellegenden nebſt Jüngerkatalogen des Dorotheus (Texte und Unter⸗ ka 
ſuchungen, XXXI. 3), — — 188 ff. . 

2) Vgl. die Liſte in dem Artikel Constantinople (Eglise de) von S. Vailhé f 
| bei Bacant-Mängenot, Dictionnäire de'theologie catholique, Paris 1899 ff., | 
| III. 1308 ff. CI. Delaval Cobham, The patriarchs of Constantinople, 

Cambridge 1911. 

3) L. Duches ne, Le Liber Pontificalis, Paris 1886 ff., I. p. CCLX ff. en 
F. X. v. Funk, Lehrbuch der Kirchengeſchichte, 2. Aufl., Rottenburg 1890, 581 ff. i 
4) Vacant⸗Mangenot, II. 2062 ff. L. Paſtor, Geſchichte der Päpſte, I 
Freiburg 1899 ff., III“ 176 ff. 


Pastor bonus 1913/1914. 46 
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Patriarchen, wie in Rom die Pär „ auf Lebenszeit gewählt, aber nicht 
alle Patriarchen bleiben bis zu ihrem Lebensende ununterbrochen im Amte. 
Manche legen dasſelbe nieder oder werden abgeſetzt, um dann nach einer 
mehr oder minder großen Reihe von Jahren bei einem Umſchwunge der 
kirchenpolitiſchen Konſtellation und Situation dasſelbe bei einer Neuwahl 
wiederum — eventuell auch ein drittes, viertes und fünftes Mal! — zu 
übernehmen. So erklärt ſich die große Differenz zwiſchen den 309 Pa⸗ 
triarchaten und den nur 234 unterſchiedenen Patriarchen, eine Differenz, 
welche zwar einerſeits die Zahl der byzantiniſchen Patriarchen ſo ziemlich 
auf die Zahl der römiſchen Päpſte in derſelben Periode herabdrückt, aber 
andererſeits die Unſicherheit und Unſtetigkeit der byzantiniſchen Patriarchen 
und Patriarchengeſchichte in deutlichem Lichte erſcheinen läßt. 

Letztere erſcheint noch klarer und — bedenklicher angeſichts der Tat⸗ 
ſache, daß von den genannten 234 konſtantinopolitaniſchen Patriarchen nur 
115 im Amte geſtorben ſind, die übrigen 119 aber nach ihrer Demiſſion 
oder Depoſſedierung aus dem Leben ſchieden!! Mehr als die Hälfte alſo 
iſt nicht bis zum Lebensende ökumeniſcher Patriarch geblieben !) — durch— 
ſchnittlich jeder zweite Patriarch von Konſtantinopel ſtirbt 


nicht auf ſeinem ökumeniſchen Thronel! 


Legt man nun gar die letzte Periode der byzantiniſchen Patriarchen⸗ 
geſchichte ſeit der Einnahme Konſtantinopels durch die Türken (1453) allein 
der Berechnung zugrunde, ſo erſcheint die Unſicherheit der ökumeniſchen Pa⸗ 
triarchen in einem noch weit bedenklicheren Lichte. In der erſten Periode 
von 306 bis 1453, alſo in 1147 Jahren, zählen wir nämlich 132 Pa⸗ 
triarchen, in der letzten von 1453 bis 1914 aber, alſo in nur 461 Jahren, 
nicht weniger als 103 Patriarchen (11). Das heißt bei ungefähr 2/5 der 
Zeitdauer der erſten Periode ungefähr / der Patriarchenzahl derſelben 
Periode!! Doch weiter! In der erſten Periode find von den 132 Pa- 
triarchen derſelben 86 im Amte geſtorben und 46 waren bei ihrem Tode 
abgeſetzt oder hatten ihre Würde niedergelegt. In der letzten Periode aber 
ſind von den 102 bis jetzt verſtorbenen Patriarchen nur 29 (11) im Amte 
verſchieden, die übrigen 73 jedoch ſtarben nach ihrer Demiſſion oder De- 
poſſedierung. Von je vier Patriarchen der letzten Periode ſtarb 
alfo nur ein einziger in feinem Amte!!! Und dabei betrug die 
Durchſchnittsdauer eines Patriarchates nur 53 Monate, indes fie bei den 
Patriarchaten der erſten Periode 104 ½¼ Monate betragen hatte! 


III. 


Die im Vorſtehenden erwähnten Abſetzungen, Abdankungen und Wieder: 
einſetzungen ökumeniſcher Patriarchen brachten naturgemäß eine ganze Reihe 
bemerkenswerter und das geſamte byzantiniſche Parteigetriebe gut charakteri⸗ 
ſierender Kurioſa mit ſich. So gab es z. B. im Jahre 1855 außer dem 
fungierenden nicht weniger als ſieben (11) ehemalige ökumeniſche Patriarchen 
in Konſtantinopel?). Am 19. Oktober 1848 folgte Anthimus IV. dem am 
Abende zuvor abgeſetzten Anthimus VI., und der von 1901 — 1912 zum 


1) Echos d' Orient 1907 X. 211 f. 
2) Kattenbuſch, Vergleichende Konſeſſionskunde, I. 166, Anm. 1. 
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zweiten Male regierende Joachim III., deſſen erſtes Patriarchat von 1878 
bis 1884 gedauert hatte, begann ſein zweites Patriarchat 15 Jahre nach 
dem Tode Joachims IV., welcher ihm einſt nachgefolgt war, — Tatſachen, 
welche auf die byzantiniſchen Zuſtände zweifellos ein mehr als grelles cha— 
rakteriſtiſches Licht fallen laſſen. 

Im ganzen haben von den (ſeit 306) 234 byzantiniſchen Patriarchen 
50, d. i. nicht ganz der fünfte Teil, mehr als ein einziges Mal auf dem 
Patriarchenthrone von Konſtantinopel geſeſſen. Von ihnen gehören nur 15 
der erſten Periode (vor 1453), die übrigen 35 aber der zweiten Periode 


(bis 1914) an. Infolge ihrer Wiederwahlen bezw. Wiedereinſetzungen haben 


dieſe 50 Patriarchen in Summa nicht weniger als 125 Patriarchate auf— 
zuweiſen, von denen nur 31 der erſten Periode, die übrigen 94 aber der 
zweiten Periode zufallen. Und dabei umfaßt, wie ſchon erwähnt, die erſte 
Periode 1147 Jahre, die zweite aber Rur 461 Jahre!! 

Im einzelnen waren von den 50 Prälaten 35 zweimal ökumeniſcher 
Patriarch, 10 dreimal, 2 viermal, 2 fünfmal und einer ſogar ſiebenmal. 
Es war dies der berühmte Cyrillus I. Lukaris !), bekannt durch feine hart: 
näckigen, wenn auch erfolgloſen Verſuche, einen Anſchluß der griechiich-ortho: 
doxen Kirche an die kalviniſche herbeizuführen. Nachdem er, erſt 30 Jahre 
alt, 1602 den alexandriniſchen Patriarchenſtuhl beſtiegen hatte, war er vom 
Januar bis Febr. 1612 erſtmals Patriarch von Konſtantinopel. Seine übrigen 
Patriarchate dauerten vom Nov. 1620 bis Mitte April 1623, von Anfang Okt. 
1623 bis Anfang Mai 1630, von Ende Mai 1630 bis zum 4. Okt. 1633, vom 
11. Oktober 1633 bis März 1634, vom April 1634 bis März 1635 und 
vom März 1637 bis zum 26. Juni 1638. An letzterem Tage wurde er 
infolge politiſcher Verdächtigungen (nicht ſeitens der Jeſuiten!) auf Befehl 
des Sultans Murad abgeſetzt, von Janitſcharen überfallen, eingekerkert und 
erwürgt. Sein Leichnam aber wurde tags darauf ins Meer geworfen. 
Hätte ſein Leben nicht einen gewaltſamen Tod gefunden, ſo wäre die Zahl 
ſeiner Patriarchate wohl noch nicht zu Ende geweſen und vielleicht noch 
mehr als einmal hätte ſeine Geſchmeidigkeit, Liſt und ehrgeizige Ränke all 
ſeinen politiſchen und dogmatiſchen Gegnern zum Trotz ſich die höchſte 
hierarchiſche Würde und Stellung der orthodoxen griechiſchen Kirche zu ver— 
ſchaffen gewußt 7). 

Zwei Patriarchate — der Beginn jedes einzelnen ſei im Folgenden 
immer in Klammern beigefügt — hatten die byzantiniſchen Biſchöſe: Mace⸗ 
donius I. (342 und 351), Eutychius (Auguſt 552 und September 577) 9), 
Pyrrhus (Dezember 638 und Anfang 655), Theodor I. (Auguſt 677 und 
Februar 686), Ignatius (847 und November 867) ), Photius (Dezember 


1) A. Pichler, Der Patriarch Cyrillus Lukaris und ſeine Zeit, München 
1862. V. Semnoz, Les dernières années du patriarche Cyrille Lucar: Echos 
d' Orient 1903 VI. 97—107. Kirchenlexikon, III. 1300 ff. 

2) Vgl. auch J. Michalcescu, Imonopös Die Bekennt⸗ 
niſſe und die wichtigſten Glaubenszeugniſſe der griechiſch⸗orientaliſchen Kirche, 
Leipzig 1904, 262 ff. Dortſelbſt S. 266 f. auch weitere Literatur. 

) Cfr. Acta Sanct. ed. Bolland. (April), I. 550 ff. 

4) J. Gedeon, Ilisanss, Konſtantinopel 1890, 278 ff., 287 ff. 
Kirchenlexikon, VI. 590 ff. 
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858 und Oktober 877) )), Nikolaus I. (März 901 und Mai 912), Arſenius 
Autorianus (1255 und Auguſt 1261) 2), Joſeph I. (Dezember 1267 und 
Dezember 1282), Athanaſius I. (Oktober 1289 und Auguſt 1304) ), Cal⸗ 
liſtus I. (Juni 1350 und 1355), Philotheus (1354 und Februar 1364), 
Makarius (1376 und Juli 1390), Antonius IV. (Januar 1389 und März 
1391), Dionyſius 1. (1466 und 1489), Joachim I. (1498 und 1504), 
Pachomius I. (1503 und November 1504), Metrophanes III. (Januar 1565 
und November 1579), Neophytus II. (Februar 1602 und Mai 1608), 
Parthenius II. (September 1644 und September 1648), Cyrillus III. (Mai 
1651 und März 1654 — die Geſamtſumme feiner zwei Regierungen be⸗ 
trägt nur 32 Tage !!), Athanaſius III. Patellaros (März 1634 und Juni 
1651 — 45 Tage im ganzen !!), Paiſius I. (Juli 1651 und April 1654), 
Cyprianus (März 1708 und November 1713), Jeremias III. (Mürz 1716 
und September 1732), Neophytus VI. (Juli 1734 und Mai 1743), Cy⸗ 
rillus V. (September 1748 und September 1752), Samuel Khanzeris (Mai 
1763 und November 1773), Neophytus VII. (Mai 1789 und Dezember 
1798), Kallinikus V. (Juni 1801 und September 1808), Gregor VI. 
(September 1835 und Februar 1867), Anthimus IV. (Februar 1840 und 
Oktober 1848), Germanus IV. (Juni 1842 u. November 1852), Joachim II. 
(Oktober 1860 und November 1873) ſowie Joachim III. (Oktober 1878 
und Mai 1901) 5). 

Dreimal auf dem Patriarchenthrone von Konſtantinopel ſaßen: Paulus 1. 
(337, 341 und 346) ), Symeon von Trapezunt (1466, 1471 und Juli 
1481), Niphon II. (1486, 1497 nnd 1502), Jeremias II. (Mai 1572, 
September 1580 und 1586) ), Matthäus II. (1595, April 1598 u. 1603), 
Cyrillus II. von Berrhöa (Oktober 1633, März 1635 und Juni 1638) 8), Ja⸗ 
kobus (Auguſt 1679, März 1685 und Oktober 1687), Kallinikus II. (März 
1688, April 1689 und Juli 1694), Gregor V. (Mai 1797, Oktober 1806 
und Dezember 1818), ſowie Authimus VI. (Dezember 1845, September 
1853 und September 1861). 

Vier Patriarchate haben aufzuweiſen: Johannikios II. (November 1646, 
Mai 1650, April 1653 und März 1655), ſowie Paiſios II. (Nov. 1726, 
Auguſt 1740, März 1744 und Mai 1751). 


1) J. Hergenröther, Photius, Patriarch von Konſtantinopel, 3 Bände, 
Regensburg 1867 ff. 

2) Kirchenlexikon, I. 1447 ff. 

) Kirchenlexikon, I. 1547 ff. Buchberger, I. 386. 

4) Vgl. A. 155 40 tuo! (1453 bis 
1636): Byzant. Zeitſchrift 1899 VIII. 392 —401. 

5) F. Cay rè, Joachim III, patriarche de Constantinople: Echos d' Orient 
1913 XVI. 61 ff., 163 ff., 322 ff., 431 ff. A. Joalthe, Deposition de Con- 
stantin V et election de Joachim III: ebenda 1901 IV. 368 ff. 

6) Herzog⸗Hauck, Realenzyklopädie für die prot. Theologie, XII? 42 ff. 

7) Ph. Meyer, Die theologiſche Literatur der griechiſchen Kirche im 16. 
Jahrhundert (Studien zur Geſchichte der Theologie und der Kirche, III. 6), 
1805 1899, 87 ff. Byzant. Zeitſchrift 1899 VIII. 392 ff. Kirchenlexikon, VI. 
1 


8) Erich u. Gruber, Allgemeine Enzyklopädie d. Wiſſenſchaft, XXII. 167. 
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erhoben hatte, ſ. Kirchenlexikon, V. 291 ff. Herzog⸗Hauck, a. a. O., VI 
510 ff. | 
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Fünfmal waren ökumeniſche Patriarchen: Parthenios IV. (Mai 1657, 
Oktober 1665, März 1671, Januar 1675 u. März 1684) und Dionyſios IV. 
(November 1671, Oktober 1676, Auguſt 1683, April 1686 und 1693). 


IV. 


Die byzantiniſche Patriarchengeſchichte vor dem Jahre 1453 weiſt ein 
verhältnismäßig ruhiges und ſtetiges Gepräge auf. Wie bereits erwähnt 
wurde, haben in ihr nur 15 Patriarchen den ökumeniſchen Patriarchenſtuhl 
mehr als einmal beſeſſen und zwar 14 davon zweimal und nur einer 
(Paulus I.) dreimal. Ein weſentlich anderes Gepräge trägt die Periode 
von 1453 bis zur jüngſten Gegenwart. Es iſt eine Zeit der Unruhe und 
der Unſicherheit auf dem byzantiniſchen Patriarchenthrone, eine Zeit der 
Gärung, des zweifelloſen Niederganges und unwürdigen Parteigetriebes. 
Ein näheres Eingehen auf die einzelnen Jahrhunderte dürfte dies in noch 
größerer, ſozuſagen greifbarer Deutlichkeit zeigen. 

Im 15. Jahrhundert haben wir von dem Patriarchen Matthäus 1. 
(1397-1410) bis auf Joachim I. (1498 — 1502) 21 Patriarchate und 17 
Patriarchen. Von dieſen 17 hat einer, Symeon von Trapezunt, ſeine Würde 
dreimal bekleidet; zwei, Dionyſius I. und Niphon II., zweimal. Nur ſieben 
der Patriachen ſtarben in ihrem Amte: Matthäus I. 1410, Euthymius II. 
1416, Joſeph II. auf dem Konzile von Florenz 1438 2), Iſidor II. zwiſchen 
1460 und 1463, Sophronius I. 1464, Maximus III. 1481 und Symeon 
von Trapezunt 1486. Die übrigen zehn ſtarben nach ihrer Demiſſion?) 
oder Abſetzung. 

Im 16. Säkulum zählen wir von Niphon II., welcher 1502 ſein 
drittes Patriarchat begann, bis auf Matthäus II. (1598 —1602) 21 Pa⸗ 
triarchate und 16 Patriarchen. Einer von ihnen, Jeremias II., hat drei⸗ 
mal ſein Amt ausgeübt; drei, Pachomius I., Metrophanes III. und Mat⸗ 
thäus II., zweimal. Niphon II. war im Jahrhundert zuvor bereits zweimal 
ökumeniſcher Patriarch geweſen, Joachim II. einmal, und Matthäus II. ſollte 
im 17. Säkulum noch ein drittes Mal Patriarch werden. Von den 16 
Patriarchen ſtarben nur neun in ihrer Würde: Joachim I. 1504, Pacho⸗ 
mius I. 1513, Theoleptus I. 1522, Jeremias I. 1545, Dionyſius II. 1555, 
Metrophanes III. 1580, Jeremias II. 1595 und Gabriel I. 1596. Die 
übrigen ſieben ſtarben nach ihrer Abſetzung oder Abdankung. Pachomius J. 
ſtarb an Gift, welches ihm ein Mönch gereicht, und der plötzliche Tod 
Joachims I. und Theoleptos I. dürfte auf eine ähnliche Urſache zurückzu⸗ 


1) Nach Echos d' Orient 1907 X. 213. 

2) Kirchenlexikon, IV. 1367 ff.; II. 529. Hefele, VII. 658 ff., 742 ff. 
Paſtor, a. a. O., 1“ 301 ff. P. V. Vannutelli, II concilio di Firenze, 
Rom 1899. 

3) Darunter auch Patriarch Gregor III. Mammas, ein Hauptfreund und 
Förderer der Union. Vgl. über ihn K. Sathas, Nia Ekhnunn Dihokoyia, Athen 
1868, 58 ff. K. Krumbacher, Geſchichte der Lyzantinifchen Literatur, 2. Aufl., 
München 1897, 119. — Ueber Gennadius II. (1453—1459), welchen der unions⸗ 
feindliche Klerus nach der Eroberung Konſtantinopels auf den Patriarchenthron 
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führen ſein. Gewalttätigkeiten ſind nämlich nichts Seltenes in unſerer 
Periode der byzantiniſchen Geſchichte. 

Das 17. Jahrhundert trägt in der Kirchengeſchichte Konſtantinopels 
einen geradezu turbulenten Charakter und einen beſonders unwürdigen Tief⸗ 
ſtand. Von Neophytus II. nämlich, welcher erſtmals im Februar 1602 er⸗ 
wählt wurde, bis auf Kallinikus II., deſſen drittes Patriarchat vom Juli 
1694 bis zum 8. Auguſt 1702 dauerte, haben wir nicht weniger als 57 
Patriarchate und nur 29 Patriarchen!! In hundert Jahren nicht 
weniger als 57 Regierungen! — Das iſt allerdings eine Leiſtung 
und eine Tatſache, wie ſie wohl kein einziges Reich der ganzen Erde, keine 
einzige Diözeſe der geſamten Kirche mehr aufzuweiſen vermag. Konſtanti⸗ 
nopel hat damit einen Rekord aufgeſtellt, welcher wohl niemals irgendwo 
geſchlagen und übertroffen werden wird. Bei 57 aufeinander folgenden 
Regierungen eine Durchſchnittsdauer von je 21 Monaten, — das iſt denn 
doch * nur etwas eigenartiges, ſondern noch viel mehr etwas einzig⸗ 
artiges 

Von den 29 byzantiniſchen Patriarchen des 17. Säkulums waren 11 
mehrmals im Amte. Vier zweimal: Neophytus II., Parthenius II., Cy⸗ 
rillus III. und Paiſius I. Drei dreimal: Cyrillus II., Jakobus und Kal⸗ 
linikus III. Einer viermal: Johannikios II. Zwei fünfmal: Parthenius IV. 
und Dionyſius IV. Endlich einer ſiebenmal: Cyrillus I. Lukaris. Von 
den 18 übrigen Patriarchen hatte Matthäus II. bereits im Jahrhundert zu⸗ 
vor den ökumeniſchen Thron zweimal inne gehabt. Es ſtarben von den 
29 Patriarchen im Amte ganze vier!! Keiner mehr: nämlich Timo⸗ 
theus II. im November 1620, Parthenius II. am 16. Mai 1650, Par⸗ 
thenius III. im April 1657 und Kallinikus II. am 8. Auguſt 1702. Aber 
von dieſen vier im Amte Verſtorbenen hatten zwei, die beiden Parthenius, 
das grauſame Geſchick, von den Türken erdroſſelt zu werden, — eine Map- 
regel, welche fie vor der ihnen drohenden Abſetzung bewahrte. Gewaltſam 
aus dem Leben befördert wurden auch die Patriarchen Cyrillus I. Lukaris, 
ſein Feind und Nachfolger Cyrillus II. von Berrhöa, ſowie Gabriel II. 
Aber dieſe waren damals alle nicht mehr im Amte )). 

Im 18. Jahrhundert begegnen uns in Konſtantinopel von Gabriel III., 
der im September 1702 erwählt wurde, bis auf Neophytus VII., der von 
1798-1801 zum zweiten Male regierte, 33 Patriarchate und 24 Pa⸗ 
triarchen. Von letzteren haben ſechs zweimal ihr hohes Amt inne gehabt: 
Cyprianus, Jeremias III., Neophytus VI., Cyrillus V., Samuel und Neo- 
phytus VII. Einer, Paiſius II., beſtieg innerhalb 25 Jahren viermal den 
Patriarchenthron, und ein anderer, Gregor V., ſollte ihn noch zweimal im 
folgenden Säkulum beſteigen. Das längſte Patriarchat war das Jeremias' III., 
welcher bei ſeiner erſten Erhebung über zehn Jahre (23. März 1716 bis 
19. November 1726) im Amte blieb. Das kürzeſte war das ſeines Nach⸗ 
folgers Kallinikus III., welchem die übermäßige Freude bei der Nachricht 
von ſeiner neuen Erhebung und Wahl das Leben raubte. Aber ſo tragiſch 
und beklagenswert auch dieſes ſein Lebensende war, er ſtarb doch während 
ſeiner Amtsführung und hatte jo einen Vorzug, welchen nur noch drei (!!) 


1) Zum Ganzen ſ. Echos d' Orient 1907 X. 214. 
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Patriarchen des 18. Jahrhunderts mit ihm teilten: Gabriel III. (F 1707), | 
Sophronius II. (T 1780) und Gabriel IV. (+ 1785). Die übrigen 20 | 


Patriarchen ſtarben nach ihrer Depofjedierung oder Demiſſion. Einer von | | | 
ihnen, Neophytus V., ehedem Metropolit von Heraklea in Thrazien und im IE 
November 1707 zur ökumeniſchen Patriarchenwürde erhoben, konnte fein | 


Amt gar nicht antreten und ausüben. Denn die ottomanifche Regierung 11 
verſagte ihm die Anerkennung und Beſtätigung. I > 
Das 19. Jahrhundert zeigt uns, angefangen mit dem Patriarchate 
Kallinikus' V. bis zum Beginne des zweiten Patriarchates Joachims III. | 
im Mai 1901, in Konſtantinopel 33 Patriarchate und 25 Patriarchen“). | 
| Mehrere der letzteren konnten zweimal an der Spitze der byzantiniſchen li 
Kirche ftehen, jo Kallinikus V., Gregor V., Gregor VI., Anthimus IV., IF 
Germanus IV. und Joachim II. Anthimus VI. war fogar dreimal öku⸗ | | 
meniſcher Patriarch. Gregor V. hatte auch im 18. Säkulum bereits einmal li 
der Gemeinde von Konſtantinopel vorgeſtanden, und Joachim III. ſollte im | | 
20. Säkulum noch einmal ſein hohes Amt bekleiden. Von den 25 Patriarchen | 
ſtarben nur fieben im Beſitze ihrer Würde: Gregor V. 1821, Eugenius II. I 
1822, Anthimus V. 1842, Meletius III. 1245, Germanus IV. 1853, 1 
Joachim II. 1878 und Dionyſius V. 1891. Die übrigen 17 waren bei 
| ihrem Tode nicht mehr im Amte. Gregor V. ftarb eines gewaltſamen 
| Todes: er wurde am Oſterſonntage 1821 auf Befehl des Sultans beim 
| Austritte aus der Kirche im Ornate am Hauptportale feiner Kathedrale er: 
griffen und ſofort dortſelbſt von den Türken gehängt. Bei Dionyſius V. 
| wurde 1891 eigens gemeldet, er ſei eines natürlichen Todes geſtorben, — 
ein Beiſatz, der für gewöhnlich Vergiftung erſchließen läßt ?). 


Ueberblickt man die vorſtehenden Zuſammenſtellungen. fo iſt es in der 
Tat ein höchſt eigentümliches, unwürdiges und unangenehmes Licht, in 
welchem das ökomeniſche Patriarchat von Konſtantinopel im Spiegel ſeiner 
Geſchichte erſcheint. Seine Biſchöfe zeichnet ſchon von den älteſten Zeiten an 
ein ſtarker Zug zum Schisma aus, eine beträchtliche Reihe von ihnen hat den 
Biſchofsſtuhl durch Irrlehren befleckt und iſt deshalb von einem ökumeni⸗ 
ſchen Konzile mit der Makel eines Häretikers für alle chriſtlichen Zeiten 
gebrandmarkt worden. Die Patriarchengeſchichte weiſt ſoviel Unruhe und 
Unbeſtändigkeit in der Entwickelung, ſoviel Gewalt und Parteigetriebe den 
Patriarchen gegenüber auf, daß deren Lage geradezu als unſicher und un— 
würdig bezeichnet werden muß. Beſonders gilt dies für die Zeit nach dem 
Jahre 1453 bis zur jüngſten Gegenwart. Dieſe Periode zeigt mit faſt 
erſchreckender Deutlichkeit, daß der Patriarchenthron ein Spielball der Par⸗ 
teien geworden iſt, und daß die Perſon des Patriarchen der Willkür des 
orthodoxen Volkes und der religiöſen Volksgruppen, der ottomaniſchen Re⸗ 
gierung und der Heiligen Synode einfach preisgegeben iſt “). 


1) Eine Liſte derſelben ſiehe auch bei Lübeck, Kirchen des Orients, 62 f. 
2) Echos d' Orient 1. c. 215. 
| 3) Vgl. auch die intereſſanten und zeitgeſchichtlich überaus — Schil⸗ 
derungen des Ritters Ricaut, Histoire de l'estat present de l' Eglise grecque 
et de l’Eglise armenienne, Middelburg 1692, 105 —114. 
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Wird ſich nun dieſer, die ökumeniſche Patriarchenwürde vor aller Welt 
geradezu entehrende und entwertende Zuſtand wohl jemals ändern? Wird 
die orthodoxe griechiſche Kirche von Konſtantinopel ſich einmal auf ſich ſelbſt 
beſinnen und aus Ehrgefühl und Selbſtachtung, aus Ehrfurcht vor dem 
Biſchofsamte und aus Rückſicht auf die Intereſſen und das Anſehen des 
geſamten ökumeniſchen Patriarchates dieſen traurigen Verhältniſſen ein Ende 
bereiten? 

Unſeres Erachtens iſt daran nicht mehr zu denken. Dafür ſitzt das Uebel 
zu tief und hat durch ſein Alter ſchon zu viel Feſtigkeit, Zähigkeit und Un⸗ 
ausrottbarkeit erhalten. Der Krankheitsſtoff iſt überdies bereits bis ins innerſte 
Mark der byzantiniſchen Kirche gedrungen und hat ihr Rückgrat in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen. Ein Zerſetzungsprozeß, wie er erfahrungsgemäß noch 
immer die Folge von Schismen war, iſt infolgedeſſen eingetreten. Er voll⸗ 
zieht ſich langſam, aber doch deutlich erkennbar. Nur Rückkehr zur Mutter⸗ 
kirche könnte Heilung, Rettung und Wiedergeneſung eintreten laſſen, die ver⸗ 
jüngenden Kräfte der Wahrheit und der allein wahren Kirche könnten dem 
alternden, verwelkenden und zerfallenden Körper noch einmal neue Kraft, 
Geſundheit und wachſendes Leben einflößen und zuführen. Aber an eine 
ſolche Rückkehr iſt, wie die Verhältniſſe zur Zeit liegen, bei Konſtantinopel 
gar nicht zu denken. Und ſo wird es ſich noch weiterhin zerſetzen und ſeine 
eiternden Wunden der Welt zeigen. Dieſe aber wird, ſoweit ſie katholiſch 
iſt, ſich an das Herrenwort bei Joh. 15, 6 erinnern, welches Verderben und 
langſamen Tod noch jeder Rebe gebracht hat, welche ſich vom lebenſpenden⸗ 
den Weinſtocke des Heilandes trennte. 


Die Bedeutung des Lebensalters im kanoniſchen Recht. 
Von Kaplan Joſef Becker, Köln. 
ie in jedem weltlichen Recht, ſo iſt auch im kanoniſchen Recht das 
Lebensalter von großer Bedeutung. Damit die Einrichtungen und 
Heilsmittel in würdiger Weiſe verwaltet werden, hat die Kirche für 
ihre Heilsdiener ein beſtimmtes Alter vorgeſchrieben. Um ihre Gnaden⸗ 
mittel nur Würdigen zukommen zu laſſen, fordert die Kirche zum Empfang 
der Sakramente auch ein dem Zwecke derſelben entſprechendes Alter. Gleich⸗ 
falls ſpielt das Alter eine Rolle bei der Beſetzung von Benefizien und im 
Ordensleben. Da fernerhin die Kirche wie auch jede andere Gemeinſchaft 
ohne Gerichtsbarkeit und Strafen nicht auskommen kann, iſt auch im kano⸗ 
niſchen Prozeß und Strafrecht das Lebensalter nicht unwichtig. Bei der 
Einteilung des menſchlichen Lebensalters in die verſchiedenen Altersſtufen 
hat ſich die Kirche ganz an das alte römiſche Recht angeſchloſſen. Man 
unterſcheidet ſechs verſchiedene Altersſtufen, die im Folgenden von mehr 
oder minder großer Bedeutung ſind: 
1. die infantia; dieſe zählt von der Geburt an bis zum vollendeten 
7. Lebensjahre; 
2. die pueritia oder impubertas, die beim männlichen Geſchlecht von 
7— 14, beim weiblichen Geſchlecht von 7— 12 Jahren geht; 
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3. die pubertas, die bei Knaben mit dem 14., bei Mädchen mit dem 
12. Lebensjahre anfängt; als Vollendung derſelben gilt die plena 
pubertas, die mit 18 bezw. mit 14 Jahren erreicht wird; 
die minor aetas, die bis zum Ablauf des 25. Lebensjahres geht; 
die maior aetas, die mit dieſem Zeitpunkte beginnt; 
das Greiſenalter, das nicht beſtimmt feſtgelegt iſt, aber gewöhnlich 
bei Männern mit dem 60., bei Frauen mit dem 50. Lebensjahr an⸗ 
genommen wird. 
Beſondere Beachtung verdienen die ſog. anni discretionis, die Unter⸗ 
ſcheidungsjahre, die mit der pueritia anfangen. Nach Ablauf der Kindheit 
beginnt nämlich die moraliſche Zurechnungsfähigkeit, und daher fängt mit 
dieſem Zeitpunkte auch die Verpflichtung zur Beobachtung der poſitiven 
göttlichen und kirchlichen Gebote an, wie z. B. die Verpflichtung zur Teil⸗ 
nahme am ſonntäglichen Gottesdienſt. An das Naturgeſetz iſt auch das 
infans gebunden, ebenſo wie auch an das negative göttliche Geſetz. 


1 


Im kanoniſchen Recht iſt das Lebensalter zunächſt von beſonderer Be⸗ 
deutung für die Verleihung der ordines. Für den Ordinanden bildet der 
Mangel des vorgeſchriebenen Alters eine Irregularität, die ihn am erlaubten 
Empfang der Weihe hindert. Er muß ſich nämlich, was ja ſchon ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt, in einem ſolchen Alter befinden, daß bei ihm die notwendige 
Urteilskraft, Ueberlegung und Umſicht für die Ausübung der Weihehand⸗ 
lung vorausgeſetzt werden kann. Weil die niedrigen ordines nur zu 
untergeordneteren liturgiſchen Funktionen befähigen, iſt von jeher ein ge⸗ 
ringeres Alter für dieſelben als genügend erachtet worden als für den Em⸗ 
pfang der höheren Grade. Aus demſelben Umſtande erklärt es ſich, daß 
inbetreff der beiden wichtigſten ordines ſich ſchon früh eine konſtante Regel 
gebildet hat, während die diesbezüglichen Beſtimmungen für die anderen 
Weihegrade mannigfaltig gewechſelt haben und auch heute für einzelne noch 
kein beſtimmtes Alter gemeinrechtlich feſtgelegt iſt. In der älteſten Kirche 
wurden von den Eltern vielfach Kinder in noch unmündigem Alter zum 
Dienſte Gottes geweiht. Dieſe wurden zur Kirche gebracht und unter Auf⸗ 
ſicht des Biſchofs in beſonderen Schulen für den Klerikerſtand erzogen. 
Dieſe Kinder nannte man oblati oder donati. Sie erhielten vielfach ſchon 
kurz nach ihrer Taufe die Tonſur. Die anderen Weihen wurden ihnen auch 
manchmal früher erteilt als anderen Klerikern. Die Standespflichten galten 
als nicht übernommen, wenn der Oblate nach erreichter Pubertät den Rück⸗ 
tritt in die Welt wünſchte und der unfreiwillig Ordinierte nachher ſeine 
Freiheit reklamierte. Dieſe Erklärung iſt nach dem Corpus juris canonici 
im 15. Lebensjahre abzugeben. Andere dehnen die Friſt bis zur plena 
pubertas des römiſchen Rechtes, alſo bis zum vollendeten 18. Lebensjahre 
aus. Für die in der Kindheit ordinierten koptiſchen Diakone normierte 
Benedikt XIV. durch die Bulle „Eo quamvis“ als Unterſcheidungsjahr 
das vollendete 16. Lebensjahr. Unmündige bedurften zur Ausübung der 
erhaltenen ordines der Zuſtimmung ihrer Eltern oder Vormünder. Die 
mündigen Minderjährigen bedurſten dieſer Einwilligung nicht. Uebrigens 
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hatten die Eltern nur das Recht, Kinder unter 10 Jahren für den Prieſter⸗ 
ſtand zu weihen, und diejenigen, die ſich ohne ihren Willen und ihr Wiſſen 
hatten weihen laſſen, mindeſtens innerhalb eines Jahres zurückzufordern. 
Andernfalls verlieren ſie jedes Beſtimmungsrecht über dieſelben. 

Die älteſte Beſtimmung über das Alter des Biſchofs finden wir in 
den apoſtoliſchen Konſtitutionen. Es heißt hier nämlich im 1. Kapitel des 
2. Buches: Inbetreff der Biſchöfe haben wir von unſerem Herrn gehört, 
daß er frei von Fehler und nicht jünger als 50 Jahre ſein ſoll. Für Aus⸗ 
rahmefälle iſt aber auch ein geringeres Alter zuläſſig. In dem Dekretale 
des Papſtes Siricius an den Biſchof Himerius von Tarragona aus dem 
Jahre 385 fordert der Papſt für den Prieſter ein Alter von 35 und 
für den Biſchof von 45 Jahren. Dieſe Beſtimmung if’ in veränderter 
Form in das Decretum Gratians aufgenommen worden und im 3. Kapitel 
der 77. Diſtinktion enthalten. Hier wird für den Prieſter das 25. und 
den Biſchof das 35. Lebensjahr verlangt. Vorbedingung iſt aber für dieſe 
Zeiträume noch, daß der Betreffende ſich durch einen guten Lebenswandel 
ausgezeichnet hat. Seit dem Ende des 4. Jahrhunderts wurde für den 
Presbyterat und Epiſkopat partikularrechtlich das 30. Lebensjahr vorge⸗ 
ſchrieben. Den Termin von 30 Lebensjahren hat dann auch das Dekre⸗ 
talienrecht für den Biſchof als den gemeinrechtlichen fixiert. Für die Zeit 
vom 6. Jahrhundert ab iſt dieſer Zeitpunkt im allgemeinen innegehalten 
worden, obſchon zu einigen Zeiten Abweichungen und Unregelmäßigkeiten 
vorgekommen find ). | | 

Für den Prieſter war anfangs das gleiche Alter wie für den Biſchof 
vorgeſchrieben. Dies enthält ſchon das Konzil von Neocäſarea aus dem 
Jahre 314, deſſen Kapitel XI lautet: Ein Prieſter ſoll vor dem 30. Lebens⸗ 
jahr nicht geweiht werden, wenn es auch ein würdiger Mann iſt, ſondern 
er ſoll warten; denn unſer Herr Jeſus Chriſtus trat im 30. Lebensjahre 
auf und fing an zu lehren. Dieſer Kanon iſt auch in das Corpus juris 
aufgenommen worden und im Kapitel 4 der 78. Diſtinktion enthalten. Die 
Synode von Agde aus dem Jahre 506 ſchreibt auch für Biſchöfe und 
Prieſter das gleiche Alter von 30 Jahren vor, da man erſt in dieſem Alter 
zu den Jahren des vollkommenen Mannes gelange. Ebenſo gab im Jahre 
448 Papſt Zoſimus im 3. Kapitel ſeines Briefes an den Biſchof Heſychius 
dieſe Norm an. Dasſelbe Alter verlangte 524 das IV. Konzil zu Arles, 
633 das IV. Konzil von Toledo, 692 die Synode von Trulla. Schon 
im 8. Jahrhundert wurde für den Notfall die Ordination mit 25 Jahren 
erlaubt. Wenn dieſe Beſtimmung auch ſpäter noch, zum Beiſpiel im 
Jahre 1074 auf dem Konzil von Rouen, wiederholt wurde, ſo iſt doch 
das ältere Recht beibehalten worden, wie das 3. Konzil von Turin, 
die Synode von Melphi aus dem Jahre 1091 zeigen. Erſt das Konzil 
von Wien aus dem Jahre 1311 hat die frühere Ausnahme der herr⸗ 
ſchenden Praxis gegenüber zur allgemeinen Norm erhoben. Das Corpus 
iuris gibt dieſe Beſtimmung wieder in den Klementinen, wo es im 3. Kap. 
des 1. Buches, Kanon 6 lautet: Wenn kein anderes kanoniſches Hindernis 


1) Beiſpiele hierzu bietet Stiegler: Dispenſation, Dispenſationsweſen und 
Dispenſationsrecht im Kirchenrecht, 1. Band. 
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entgegenſteht, ſo kann einer mit 25 Jahren zum Prieſter geweiht werden. 
Dieſelbe Beſtimmung iſt dann ſpäter vom Tridentinum erneuert worden. 
Während für den Diakonat das ſchon erwähnte Dekretale des Siricius 

an Himerius ein Alter von 30 Jahren vorſchrieb, iſt bald nachher das ö 
25. Lebensjahr allgemein verlangt worden. Dieſes Alter verlangen eine | 
ganze Reihe von Partikularſynoden, jo z. B. die Synode von Trulla aus 
dem Jahre 692, die Konzilien von Rom 1014, Toledo 1056 und Melphi 
aus dem Jahre 1090. Erſt Klemens V. hat die Grenze bis auf das 20. 
Jahr herabgeſetzt !). In der Folgezeit wurde dieſe Beſtimmung vielfach 
überſchritten, indem Jünglinge in einem bedeutend geringeren Alter zu 
Diakonen geweiht wurden. Im Corpus juris can. finden wir an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen Ausſprüche von Päpſten, die Biſchöfen Strafe androhen, 
weil ſie dieſe Vorſchrift verletzt haben. Später hat das Tridentinum das 
Alter für den Empfang des Diakonates wieder heraufgeſetzt und das an⸗ 
getretene 23. Lebensjahr für notwendig erachtet. li 
Geradeſo wie in Betreff des Diakonates haben auch die Vorſchriften 1 
über den Empfang des Subdiakonates gewechſelt. Das ältere Recht ver⸗ | 
langte 30 Jahre, jo z. B. Papſt Siricius in feinem Schreiben an den 
Biſchof Himerius von Tarragona. 20 Jahre forderte Papſt Zoſimus in 
feinem Briefe an Heſychius?). Ebenſo verlangen 20 Jahre das Konzil von 
Toledo, die Synode von Trulla und das Konzil von Rouen. 18 Jahre 
forderte Klemens V. Die Synode von Melphi aus dem Jahre 1091 geht 


— — 


wi 


noch weiter und begnügt ſich mit 14 oder 15 Jahren. 14 Jahre verlangt 
f auch das Corpus jur. can. in c. 2, D. 77, das den veränderten Text des 
; Briefes von Papſt Zoſimus enthält. 


Die niederen Weihen wurden in der älteren Zeit den zum geiſtlichen 
Stande beſtimmten Knaben oft gleich nach der Taufe, jedenfalls vor er— 
reichter Pubertät gegeben. Der Akolyth wurde mit dem Subdiakon auf 
gleiche Stufe geſtellt. Indirekt iſt für die niederen Weihen das vollendete 
7. Lebensjahr als niedrigſte Grenze gegeben, da erſt von dieſem Zeitpunkte an 
die Tonſur gegeben werden ſoll. Einen Anhaltspunkt hierfür finden wir in 
c. 4 in VIto I. 9, wo es heißt: Nullus episcopus infanti clericalem prae- 
sumat conferre tonsuram. Hier wird VI! von der Tonſur ausgenommen 
das infans, alſo das Kind unter 7 Jahren; folglich muß das Kind über 
7 Jahre fähig ſein, die Tonſur zu erhalten. Das Konzil von Trient hat 
über den Empfang der minores nichts Ausdrückliches beſtimmt. Nach sess. 
| XXIII de ref. c. 4 kann jeder Gefirmte, der leſen und ſchreiben kann, die | 

Anfangsgründe der Glaubenslehre kennt und die Tonſur aus dem Grunde, IH 
Gott zu dienen, empfangen will, tonſuriert werden. Eine Notwendigkeit 
der Erteilung der Tonſur mit dieſem Zeitpunkte liegt nicht vor. Deshalb 
haben auch die Biſchöfe das Recht, ein höheres Alter feſtzuſetzen. 

Das heute geltende Recht iſt durch das Konzil von Trient beſtimmt 
worden. Für die Biſchofswahl iſt das 30. Lebensjahr erforderlich. Für | 
den Presbyterat wird das angetretene 25. Lebensjahr gefordert, für den | 


1) C. 3 in Clem. I., 6, 3; c. 14, X. 1. 11. 
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2) Gonzalez, Epistolae decretales ac Rescripta Rom. Pont. Madrid 1821. 
Seite 37. 
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Diakonat das angetretene 23. und für den Subdiakonat das angetretene 
22. Lebensjahr. Die diesbezügliche Beſtimmung iſt enthalten in sess. XXIII 
de ref. c. 12. Kraft der Quinquenalfakultäten können die Biſchöfe bis zu 
einem Jahre dispenſieren wegen herrſchenden Prieſtermangels. Tie Se⸗ 
kretarie der Breven und der Datarie dispenſiert bis zu 13 Monaten. Alle 
weiteren Dispenſen find dem Papſte vorbehalten. 


II. 

Mit dem Kapitel von der Verleihung der ordines ſind enge ver⸗ 
knüpft die Beſtimmungen über die Erlangung der Benefizien. Die frühere 
Verordnung, daß auch Unmündige ein Benefizium erlangen konnten, iſt heute 
aufgehoben. Früher war das zur Erlangung der Tonſur notwendige Alter 
von 7 Jahren ausreichend. Jetzt wird wenigſtens das 14. Lebensjahr gefordert. 
Papſt Alexander III. verbietet die Verleihung eines Benefiziums an Per⸗ 
ſonen unter 14 Jahren. Die Uebertretung dieſer Vorſchrift hat Ungültig⸗ 
keitserklärung der Ernennung und ſchwere Strafen zur Folge. Dieſelbe 
Beſtimmung findet ſich im Konzil von Trient in sess 23 de ref. c. 6. 


Eine Ausnahme läßt die Congregatio concilii nach einem Beſchluß vom 


8. April 1843) für die Benefizien zu, die vor dem Konzil von Trient ge⸗ 
ſtiftet worden ſind. Dieſe können auch an ſolche, die das 14. Lebensjahr 
noch nicht vollendet haben, verliehen werden. Um das Jahr 1299 ſetzte 
Bonifaz VIII. für die einfachen Benefizien ein höheres Alter, nämlich die 
Vollendung des 20. Lebensjahres feſt, gab aber den Biſchöfen die Er⸗ 
laubnis, von dieſem höheren Alter zu dispenſieren. Wo kein beſonderes 
Alter vorgeſchrieben iſt, ift feftzuhalten, daß zur Uebernahme eines Bene⸗ 
fi ziums diejenige Altersſtufe erreicht fein fol, die der für das Amt not⸗ 
wendige Ordo erheiſcht. Dann iſt auch zu unterſcheiden, ob mit dem be⸗ 
treffenden Amte Seelſorge verbunden iſt oder nicht. Für erſtere wird das 
vollendete 25. Lebensjahr vorgeſchrieben. Denn die Aemter ſind in der 
Kirche eingeſetzt, um die kirchliche Diſziplin aufrecht zu erhalten, das gläubige 
Volk durch ein gutes Beiſpiel zu erbauen und die Biſchöfe in ihrem Amte 
zu unterſtützen. Deshalb ſoll keiner, der das 25. Lebensjahr noch nicht 
vollendet hat, ein Benefizium, mit dem Seelſorge verbunden iſt, erlangen. 
Für alle anderen Benefizien wird das 22. Lebensjahr gefordert. Die meiſten 
Beſtimmungen beſchränken ſich darauf, zu ſagen: Keiner darf ein Benefizium 
erhalten, der den vorgeſchriebenen Weihegrad nicht hat oder wenigſtens 
innerhalb eines Jahres erlangen kann. Wenn einer ohne den betreffenden 
Weihegrad ein kirchliches Benefizium erlangt hatte, ſo war er verpflichtet, 
innerhalb eines Jahres ſich dieſe Weihe erteilen zu laſſen. Andernfalls war 
die Uebertragung des Amtes nichtig und der Benefiziat ging ſeiner Ein⸗ 
künfte verluſtig. Einzelne Beſtimmungen finden wir, wo für gewiſſe Digni⸗ 
täten ein feſtes Alter beſtimmt iſt, ſo immer für die höheren Benefizien. 
Der Generalvikar muß mindeſtens 25 Jahre alt fein nach Analogie der 
für den Archidiakon und Kapitelvikar geltenden Beſtimmungen. Der Vor⸗ 
ſchlag des Schema vaticanum ?): de episcopis c. 7 empfiehlt zu General⸗ 
vikaren nur Prieſter zu ernennen, die 30 Jahre alt ſind. 


1) Richter- Schulte, Canones et decreta concilii Tridentini, p. 183. 
2) Collectio Lacensis Bd. VII p. 645 ff. 
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Für alle Kanonikate der Domkirchen wird wegen des vorgeſchriebenen 
Subdiakonats das angetretene 22. Lebensjahr gefordert; iſt es aber ein 
Presbyterat⸗Kanonikat, ſo muß der Bewerber innerhalb eines Jahres die 
die Antretung des 25. Lebensjahres vorausſetzende Prieſterweihe empfangen, 
alſo das 24. Lebensjahr begonnen haben. 

Für den Biſchof wird gemäß der früher angeführten Beſtimmungen 
das vollendete 30. Jahr gefordert. Dasſelbe Alter verlangt auch für den 
Kapitelvikar die Zirkumſkriptionsbulle vom 26. März 1824. Bei der Wahl 
eines Koadjutors gilt jeder katholiſche Geiſtliche für wahlberechtigt, der 30 
Jahre alt iſt. Für das Offizium eines Pönitentiars an den Domkirchen 
iſt nach dem Tridentinum sess. XXIV de ref. c. 8 das vollendete 40. 
Lebensjahr vorgeſchrieben. Dasſelbe Alter iſt auch vorgeſchrieben für den 
Beichtvater der Nonnen, ſowohl für den gewöhnlichen Beichtvater der Kloſter⸗ 
frauen als auch für den außerordentlichen. Wer mit dem Purpur des 
Kardinalates geſchmückt werden ſoll, muß die für die Biſchöfe notwendigen 
Eigenſchaften haben. Alſo muß der Kardinalprieſter das 30. Lebensjahr 
vollendet haben. Für den Kardinaldiakon genügt nach einer Beſtimmung 
des Papſtes Sixtus V. aus dem Jahre 1586 das begonnene 22. Lebensjahr. 

Die Dispenſation von den zur Erlangung der Benefizien gemeinrecht⸗ 
lich feſtgeſtellten Altersſtufen ſteht ausſchließlich dem Papſte zu. Das Recht, 
den Benefiziaten zu präſentieren, hat der Patron der Kirche. Was den 
Präſentierenden ſelbſt angeht, ſo handelt ein unter 14 bezw. 12 Jahren 
alter oder unter Kuratel geſtellter Patron durch ſeinen Vormund oder 
Kurator. Dagegen bedarf der Minderjährige, der über 14 bezw. 12 Jahre 
alt iſt, des Vormundes nicht mehr. Derjenige, der älter als 7 Jahre iſt, 
kann ſich aber den Vormund ſelbſt wählen. 


III. 


Sehr wichtig iſt das Lebensalter dann auch bei der Spendung der 
Sakramente. Da in der alten Kirche nur die Taufe der Erwachſenen in 
Gebrauch war, ſo finden wir hier kein beſtimmtes Alter zum Empfang der⸗ 
ſelben vorgeſchrieben. Aber ſchon für das 3. Jahrhundert wird die Kinder⸗ 
taufe als feſtſtehende Uebung in der chriſtlichen Kirche bezeugt. Seit 
dem 5. Jahrhundert haben die Synoden nähere Vorſchriften darüber auf⸗ 
geſtellt, ob die Taufe in allen Fällen gleich nach der Geburt des Kindes, 
oder im Intereſſe der Aufrechterhaltung der herkömmlichen Zeiten der feier⸗ 
lichen Taufe nur ausnahmsweiſe bei Lebensgefahr dem Kinde ſofort erteilt 
werden dürfe. Für den Fall der Gefahr wird überall die ſofortige Taufe 
zugeſtanden. Erſt durch die Verordnungen des Konzils von Trient wurde 
die Taufe der infantes allgemein. Denn dieſes beſtimmte in sess. VII de 
baptismo c. 12: Si quis dixerit neminem esse baptizandum, nisi ea 
aetate, qua Christus baptizatus est vel in ipso mortis articulo, a. s. Das 
Rituale Romanum beſtimmt, daß die Kinder quam primum zu taufen 
ſeien. Da keine beſtimmte einheitliche Zeit feſtgeſetzt iſt, ſo ſchwankt parti⸗ 
kularrechtlich die Zeit, in der das Kind zu taufen iſt, zwiſchen 2 und 8 
Tagen. Das Provinzialkonzil von Köln!) aus dem Jahre 1860 verlangt, 


1) Collectio Lacensis, V. Bd., 348. 
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daß binnen drei Tagen die Taufe zu ſpenden ſei. War das Kind bereits 
drei Jahre alt und ſtirbt, ohne getauft zu ſein, ſo büßen die Eltern des 
Kindes dieſe Verſäumnis durch eine dreijährige Kirchenbuße. Bezüglich der 
Taufpaten gilt, daß ſie durch ihr Alter befähigt ſein ſollen, ihren Pflichten 
betreffend die künftige Erziehung des Kindes nachzukommen. Das Rituale 
Romanum erklärt es als höchſt paſſend, nur mündige und gefirmte Paten 
anzunehmen. 

Beſondere Beſtimmungen ſind auch erlaſſen in Betreff des Uebertrittes 
zu einer anderen Religion, der durch die Taufe beſtimmt wird. Bei der 
Taufe der Erwachſenen ſoll zunächſt der Biſchof unterſuchen, ob die Motive, 
die zum Uebertritt führen, gut ſind. Tritt ein Teil der Eltern zur katho⸗ 
liſchen Religion über, ſo folgen ohne weiteres alle Kinder unter 7 Jahren 
nach. Ein Kind über 7 Jahre kann ſich ſeine Religion frei wählen. Die 
Congregatio concilii hat hierüber geſagt: Die Judenkinder ſollen gegen 
den Willen der Eltern nicht getauft werden, bis ſie ſelbſt, wenn ſie zum 
geſetzmäßigen Alter von 7 Jahren gelangt ſind, zuſtimmen. Entſcheidend 
iſt der Vernunftgebrauch und die Freiheit des Erklärenden. Beſondere Be— 
ſtimmungen über die Taufe der Erwachſenen gelten für die Miſſionsländer, 
über welche die Synode von Sutchien !) aus dem Jahre 1803 eingehende 
Vorſchriften enthält. Als Ausnahmefall von der Regel, daß ein Erwachſener 
nur mit 7 Jahren getauft werden ſoll, ſetzt die Synode feſt, daß ein Kind, 
das mit einem Heiden verlobt iſt, früher getauft werden kann. Auch können 
ausnahmsweiſe Erwachſene ohne die vorgeſchriebene Kenntnis der katho⸗ 
liſchen Religion getauft werden. 

Für den Empfang der Firmung war anfangs auch kein beſtimmtes 
Lebensalter vorgeſchrieben. In der alten Kirche wurde ſie in der Regel 
ſofort nach der Taufe geſpendet. Allmählich hat ſich aber der Brauch ent⸗ 
wickelt, Kinder erſt zu firmen, wenn ſie zu den Unterſcheidungsjahren ge⸗ 
kommen ſind. Noch die Synode von Exeter?) aus dem Jahre 1287 ver⸗ 
pflichtete die Eltern ſtrenge, ihre Kinder in den drei erſten Lebensjahren 
firmen zu laſſen. Die Synode von Köln aus dem Jahre 1280 hatte ſchon 
als Mindeſtalter für den Empfang des Sakramentes der Firmung das 7. 
Lebensjahr gefordert. Der Catechismus Romanus unterſagt in pars II 
c. 3 qu. XIV den Empfang der Firmung vor dem 7. Lebensjahr und legt 
ihren Aufſchub bis zum 12. Lebensjahre nahe. Er gibt auch den Grund 


dafür an, indem er ſagt: Die Firmung iſt keineswegs als zur Seligkeit 


notwendig eingeſetzt. Wir ſollen nur durch dieſelbe geſtärkt werden in dem 
Kampfe für den Glauben Chriſti. Zu dieſem Kampfe ſind aber Kinder, die 
den Gebrauch der Vernunft noch nicht erlangt haben, abſolut unfähig. Da 
aber dieſer Kampf ſchon nach dem 14. Lebensjahre einſetzt, ſoll das Sa⸗ 
krament der Firmung nicht über das 14. Lebensjahr verſchoben werden. 
Nur ganz ausnahmsweiſe hat die Congregatio concilii die Spendung der 
Firmung an Unmündige geſtattet ?). Im allgemeinen ſoll ſich an die Bor: 


1) Ibidem, Bd. VI, S. 596. 

2, Harduin, Acta conciliorum et epistolae decretales ac constitutiones 
summ. Pont. Bd. VII. S. 1078. 

) Beſchluß der Congregatio Concilii vom 23. April 1774 in causa Sego- 
viensis, Richter⸗Schulte S. 47. 
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ſchrift gehalten werden, daß das Sakrament der Firmung zwiſchen 7 und 14 
Jahren empfangen werden ſoll. In welchem Alter ſie nach heute geltender 
Praxis empfangen wird, hängt von der Beſtimmung des Biſchofs und haupt 
ſächlich von der Größe der Diözeſe ab. Jedoch wird ſie in der Regel erſt 
nach dem Empfang der erſten hl. Kommunion erteilt. 

Für den Empfang des Bußſakramentes iſt auch kein beſtimmtes Alter 
feſtgeſetzt. Die Verpflichtung hierzu beginnt mit dem Eintritt der Unter⸗ 
ſcheidungsjahre. Die maßgebende Entſcheidung iſt hierfür die Beſtimmung 
des Papſtes Innocenz III. auf dem Laterankonzil vom Jahre 1215: Omnis 
utriusque sexus. Dieſe Beſtimmung iſt auch in das Corpus juris can. 
aufgenommen worden, wo noch hinzugefügt wird, daß derjenige, der bei 
einem fremden Beichtvater beichten will, vorher die Erlaubnis ſeines Pfarrers 
einholen ſoll. Letzterer Zwang iſt heute aufgehoben, ſo daß jeder bei einem 
beliebigen Beichtvater beichten kann. Dieſelbe Beſtimmung wie das Lateran— 
konzil enthält auch die Entſcheidung im Tridentinum sess. XIV de poeni- 
tentiae sacramento cap. 5. Diele deckt ſich auch ungefähr mit der heu— 
tigen partikularrechtlichen Verordnung, daß die Kinder im 3. Schuljahr zum 
Sakramente der Buße geführt werden ſollen. 

Subjekt der letzten Oelung iſt jeder Katholik, der nach erlangtem Ver— 
nunftgebrauch gefährlich krank geworden iſt. 

Wichtiger iſt das Lebensalter wieder für den Empfang der erſten hei— 
ligen Kommunion 1). Früher wurde fie auch ſchon Kindern gegeben. Gegen 
dieſen Mißbrauch haben ſich verſchiedene Synoden gewandt?). Schon im 
Jahre 813 hatte die Synode von Tour beſtimmt: Prieſter ſollen, wenn 
ſie die hl. Meſſe geleſen haben, den Leib des Herrn nicht indiskret den 
kleinen Kindern geben. Natalis Alexander bemerkt hierzu, daß es in Gallien 
Sitte geweſen ſei, die Reſte der Euchariſtie den Kindern zu geben. Die 
erſte allgemein geltende Aeußerung der Kirche iſt der oben erwähnte Kanon 
Omnis utriusque sexus des vierten Laterankonzils vom Jahre 1215, wo 
für die Zeit nach Eintritt der anni diseretionis die Pflicht feſtgeſetzt wird, 
jährlich die hl. Kommunion zu empfangen. Vorher iſt keine Verpflichtung 
zum Empfange derſelben vorhanden, aber auch kein Verbot. Das Triden— 
tinum erließ dieſelbe Beſtimmung. Weiter ging der vier Jahre nach dem 
Konzil von Trient im Jahre 1566 erſcheinende Catechismus Romanus. 
Er ehrt, von dem Gebot des Laterankonzils ſeien diejenigen ausgenommen, 
die „nondum rationis usum propter imbecillitatem aetatis habent.“ 
Ein ſtriktes Verbot der Kinderkommunion erließ erſt das Rituale Roma- 
nun im Jahre 1614, indem es in tit. IV c. 1 n. 11 ſagt: Iis etiam, qui 
propter aetatis imbecillitatem nondum huius sacramenti cognitionem 
et gustum habent, administrari non debet. Die hl. Kommunion ſoll 
alfo erſt mit Eintritt der anni discretionis empfangen werden. Der Ein⸗ 
tritt der anni discretionis iſt nun aber nach dem Tridentinum identiſch 


) Verglei he hierzu die Ausführungen von Präſes Dr. Berrenrath im 
Kölner Paſtoralblatt, April⸗Mai 1914, über Anni discretionis und Kommunion- 


- up 1227 die Synode von Trier in Hefele, Konzilienge⸗ 
Fichte | 8 V, 
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mit dem Anfange des Vernunftgebrauches und der Fähigkeit, Sünden zu 
begehen. Die Kirche hat auch von jeher nicht ſo ſehr die Zahl der Jahre 
gezählt, als die Fähigkeiten des Verſtandes betrachtet. Der hl. Alphons 
gibt die Ueberlieferung der Kirche wieder, wenn er das Alter von 9—10 
Jahren als hinreichendes Alter feſtſetzt. Pius X. iſt bei der Feſtſetzung 
des erforderlichen Alters in dem Dekrete Quam singulari vom 8. Auguſt 
1910!) wieder auf die Beſtimmung des Lateranense und des Tridentinums 
zurückgegangen. Die Kongregation erklärt den Zeitpunkt der Unterſchei⸗ 
dungsjahre, indem jie ſagt, aetas discretionis tum ad confessionem tum 
ad communionem ea est, in qua puer incipit ratiocinari, hoc est 
circa septimum annum, sive supra sive etiam infra. Durch den letz⸗ 
teren Zuſatz iſt für die Ausführung des Dekretes ein ziemlich großer Spiel: 
raum gegeben, wie auch die Beſtimmungen der deutſchen Biſchöfe zeigen. 
Sie haben durchſchnittlich das 10. Lebensjahr für die gemeinſchaftliche Erſt⸗ 
kommunion feſtgeſetzt. Für die Kölner Erzdiözeſe iſt durch Kardinal Fiſcher 
das 9. Jahr feſtgelegt. Uebrigens gilt dieſer Zeitpunkt nur für die gemein⸗ 
ſchaftliche Erſtkommunion. Wenn ein Kind ſchon vorher die erforderliche 
Reife erlangt hat, dann kann es zur ſogen. Privatkommunion zugelaſſen 
werden. Die Verpflichtung nachzuſehen, wer dieſe Reife hat, trifft die 


Eltern, Beichtväter, Lehrer und Pfarrer. (Schluß folgt) 
oo un 
Das kommunionpflichtige Alter. 
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jene Feier vorüber, die wohl zu den ſchönſten und anmutigſten des 
ganzen Kirchenjahres gerechnet wird — die Feier des Weißen 
Son itages, die feierliche gemeinſame Kommunion der Kinder. 

Niemand wird es leugnen, niemand kann's beſtreiten: es liegt in dieſer 
Feier in der Tat etwas gar Anmutiges, Bezauberndes, Erbauendes und 
Rührendes. Schon manch hartgeſottener, ergrauter Sünder iſt bei dem 
Anblick dieſer kleinen Gotteskinder, wie ſie voll Andachtsglut ihren Heiland 
empfangen, und bei der Rückerinnerung an das eigene Kindheitsglück wieder 
weich geworden. Man kann ruhig ſagen, bei dieſer Feier bleibt faſt kein 
Auge tränenleer. 

Deshalb gerade hängt auch unſer deutſches Volk ſo ſehr daran, und 
niemand kann und wird ihm dieſes verargen. Aber auch niemand denkt 
daran — und das muß beſonders betont werden — unſerem guten Volke 
dieſe Feier zu nehmen. Haben ja doch unſere Oberhirten, die Biſchöfe, 
ohne Zweifel im Einverſtändnis mit dem hl. Vater, nach dem Erſcheinen 
des Kinderkommunion⸗Dekretes eigene Verordnungen über die Beibehaltung 
dieſer gemeinſamen ſchönen Kinderkommunionfeier erlaſſen. Sie kann alſo 
ruhig beibehalten werden, auch dann, wenn die Kinder, wie es das Dekret 
verlangt, ſchon ſehr frühe zur erſten ſtillen hl. Kommunion zugelaſſen werden. 


IM dieſe Zeilen in die Oeffentlichkeit gelangen, iſt längſt ſchon wieder 


1) Acta apostolicae sedis 1910, S. 577 ff. 
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Der hl. Vater, Chriſti Stellvertreter, will uns das Gute, was an dieſer 
Feier iſt, durchaus nicht nehmen, aber er befiehlt uns, fürderhin noch etwas 
beſſeres hinzuzufügen: die frühzeitige und oftmalige Kommunion. 

Leider wurde bis jetzt in Deutſchland der frühzeitigen Kommunion 
neben der feierlichen nicht die gebührende Beachtung geſchenkt. Es gibt 
zwar faſt in allen Diözeſen ſchon Pfarreien, in denen die frühzeitige Kom— 
munion voll und ganz durchgeführt iſt; allein ihre Zahl iſt noch ver— 
ſchwindend klein. Man iſt ſich eben der Tragweite und Verpflichtung des 
Dekretes noch lange nicht voll und ganz bewußt. Und — ſagen wir es 
offen und ehrlich — auch unter dem Klerus gibt es manche, die ſich bis jetzt 
von den Vorurteilen gegen die frühzeitige Kommunion noch nicht frei ge— 
macht haben. Und dies iſt wohl der Hauptgrund, weshalb die Ausführung 
des Dekretes bis jetzt bei uns nur ſo geringe Fortſchritte gemacht hat. So 
lange der Klerus in ſeiner Allgemeinheit nicht dafür iſt, kann es nicht voran 
gehen. Es müßte da noch mehr beachtet werden, was der ſelige Kardinal 
Fiſcher in ſeiner „Instructio pastoralis“ ſchreibt: „Cumque de re ad- 
modum gravi initiandaque nova quadam ... agatur, rogamus sacer- 
dotes oınnes, ut decretum, de quo sermo est, identidem attente 
legant, serio meditentur, eius suco, ut hoe utamur verbo, 
ac spiritu penitus penetrari se sinant!), quo certius ac co- 
piosius etiam apud nos salutares fructus pereipi possint, quos pro Ec- 
clesia Sanctissimus Pater inde perceptum iri confidit.“ Das Dekret 
aufmerkſam leſen, über dasſelbe ernſt nachdenken und betrachten und jich 
von deſſen Geiſte durchdringen laſſen, das ſollte und müßte jeder Prieſter tun. 

Wieviel Unklarheit noch über das Dekret herrſcht, geht daraus hervor, 
daß ſogar in verſchiedenen Diözeſen das Gerücht verbreitet war oder noch 
iſt (?), der Papſt habe in einem geheimen Schreiben an die deutſchen Bi— 
ſchöfe ſich damit einverſtanden erklärt, daß ſie für unſere deutſchen Kinder 
ein ſpäteres Alter für die erſte Kommunion feſtſetzen. — Als ob ſich der 
Papſt mit ſeinem Dekrete in Widerſpruch ſetzen könnte! Hat er doch ſelbſt 
erklärt: „Hoc mandatum non nostrum est, sed Christi Domini.“ Und 
in ſeinem Schreiben an Kardinal Fiſcher vom 31. Dezember 1910 ſchreibt 
er: „Hierbei muß es den Chriſtgläubigen zum Bewußtſein gebracht werden, 
daß es ſich nicht fo ſehr handelt um den Gehorſam gegen ein vom römi— 
ſchen Papſt gegebenes Gebot, als vielmehr um die Erfüllung einer Pflicht, 
die ſich unmittelbar ergibt aus der Lehre des Evangeliums“ Acta apost. 
Sedis n. 43). 

Allerdings haben die Hochwürdigſten Biſchöfe für die gemeinſame feier— 
liche Kommunion in ihren Diözeſen vorläufig beſtimmte Verordnungen ge— 
troffen und auch eine beſtimmte Altersgrenze feſtgeſetzt. 

Allein es iſt gegenüber irrigen Anſchauungen und Auslegungen wohl 
zu beachten, daß dieſe Diözeſanbeſtimmungen nur für die feierliche gemein— 
ſame Kommunion gelten, nicht aber für die früher ſtattfindende ſtille erſte 
hl. Kommunion. Ferner iſt zu beachten, daß dieſe Verordnungen für Deutſch— 
1) Eine gute Orientierung über das Dekret bietet das Büchlein: „Die früh- 
100 S. = 1 Kommunion der Kinder.“ Hauſen, Saarlouis. Preis 20 Pfg., 
100 St. 


Pastor bonus, 1913/1914. 
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land durchaus kein Ausnahmerecht ſchaffen wollen. Das päpſtliche Dekret 
bleibt vielmehr auch für Deutſchland in ſeiner vollen Verpflichtung und 
Tragweite beſtehen. 

Die diesbezüglichen Beſtimmungen des Dekretes laſſen an Klarheit 
nichts zu wünſchen übrig. Es heißt darin ausdrücklich, daß die Kinder, 
ſobald ſie in das Alter des erwachenden Vernunftgebrauches gekommen 
ſeien, „in qua puer incipit ratiocinari, hoc est circa septimum 
annum“, nicht nur kommunizieren können, ſondern dazu verpflichtet 
ſeien: „Ex hoc tempore incipit obligatio satisfaciendi utrique prae- 
cepto Confessionis et Communionis.“ 

Der Moraliſt Noldin 8. J. ſchreibt hierüber in der neuen Ausgabe 


ſeines Werkes: „Reiecta distinetione inter usum rationis imperfectum 


et perfectiorem, s. Sedes statuit pueros admittendos esse ad primam 
confessionem simul et communionem, cum primum ad annos dis- 
cretionis pervenerint, id quod septimo circiter aetatis anno contingit.“ 
Dann trifft er eine ſcharfe Unterſcheidung zwiſchen der ſtillen erſten heiligen 
Kommunion und der feierlichen und ſchreibt: „Judicium de idoneitate 
puerorum ad sacram communionem suscipiendam eorumque ad pri— 
mam communionem in forma privata admissio ad parentes et 
confessarium spectat“ (Editio X, 1913, pag. 719 ss.). 


Man wendet gegen die Frühkommunion unſerer deutſchen Kinder gerne 
ein, daß ſie hinter den Kindern anderer, beſonders ſüdlicher Länder in ihrer 
geiſtigen Entwicklung zurückſtehen — ſogar „bedeutend“ zurückſtehen, und 
daß ſie folglich in einem ſo frühen Alter zum Empfange der hl. Kommunion 
noch nicht reif ſeien. 

Iſt dieſe Behauptung wahr? Sind unſere deutſchen Kinder gegen- 
über ihren Altersgenoſſen anderer Länder wirklich geiſtig ſo rückſtändig? 
Wir geben zu, daß die klimatiſchen Verhältniſſe die körperliche und geiſtige 
Entwicklung beeinflußen. Andererſeits wird aber auch niemand in Abrede 
ſtellen, daß außer den klimatiſchen Verhältniſſen auch noch andere Umſtände 
auf den Werdegang der Entwicklung, namentlich der geiſtigen, einwirken. 

Einen ſehr großen Einfluß auf den Geiſt des Kindes übt die Schule 
aus. Steht nun nicht gerade hierin Deutſchland mit ſeinen bis aufs kleinſte 
geordneten Schulverhältniſſen an der Spitze aller Kulturſtaaten? Wo iſt 
ein Land, das uns hierin übertrifft oder auch nur gleichkommt? Man 
beachte und höre nur einmal, was unſere ſechs- bis ſiebenjährigen kleinen 
„Akademiker“ ſchon alles zu ſagen, zu fragen und zu erzählen wiſſen, und 
man wird bald zur Ueberzeugung gelangen, daß die geiſtige Entwicklung 
auch bei unſeren deutſchen Kindern ſchon ſehr frühe einſetzt. 

Dazu kommt, daß unſere ganze neuzeitliche Lebensführung notwendig 
eine frühere geiſtige Reife herbeiführen muß als in den früheren Jahr⸗ 
hunderten. Das gilt beſonders von den Kindern in den Städten. 

Ich beobachtete einmal auf dem Frankfurter Hauptbahnhofe eine kleine 
fünf⸗ oder ſechsjährige Frankfurterin mit ihrer Mutter und mußte ſtaunen, 
wie gewandt und fließend ſich dieſe Kleine ſchon über alles Mögliche zu 
unterhalten wußte. 
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Ein hochangeſehener deutſcher Theologe, der ſchon lange die Seelſorge 
unter Italienern ausübt und vielfach Gelegenheit hat, italienische Kinder zu 
beobachten und mit deutſchen zu vergleichen, verſicherte mir, es ſei ganz 
und gar unrichtig zu behaupten, der Vernunftgebrauch beginne bei unſeren 
deutſchen Kindern ſo- und ſolange ſpäter als bei den italieniſchen. 

Tatſächlich hat man bis jetzt allgemein in ganz Deutſchland ange— 
nommen, daß auch bei unſeren deutſchen Kindern für gewöhnlich nach dem 
vollendeten ſiebten Lebensjahre der Vernunftgebrauch vorhanden ſei. Haben 
wir nicht ſelbſt in der Schule gelernt, daß man vom ſiebenten Lebensjahre 
an am Freitag kein Fleiſch eſſen dürfe — es ſteht ja ſogar in unſerem 
Katechismus —, daß man wenigſtens am Sonntag zum Anhören der hei— 
ligen Meſſe verpflichtet ſei? Dabei ſetzt man doch offenbar das Vorhanden— 
ſein oder wenigſtens den Beginn des Vernunftgebrauches bei unſeren ſieben— 
jährigen Kindern voraus. Die bereits mit dem ſechſten Lebensjahre be— 
ginnende ſtaatliche Schulpflicht beruht auf derſelben Vorausſetzung. 

Es ſteht alſo unzweifelhaft feſt, daß auch für unſere deutſchen Kinder 
circa septimum annum der Vernunftgebrauch beginnt. Folglich beginnt 
in dieſem Alter dem Dekrete gemäß auch für fie oie Pflicht des Kom— 
munion⸗Empfanges. 

Zu demſelben Reſultate kommt auch P. Lehmkuhl. In einem Er— 
gänzungsblatte zur elften Auflage ſeines Moralwerkes ſchreibt er zu unſerer 
Frage: „Im allgemeinen halte ich dafür, daß auch in den nördlichen Gegen— 
den die hl. Kommunion wenigſtens nicht über das vollendete achte Jahr 
hinauszuſchieben, in Todesgefahr aber viel früher zu ſpenden ſei.“ Zollt 
man dem Worte „wenigſtens“ des P. Lehmkuhl die gebührende Beach— 
tung, jo erſieht man, daß das „circa septimum annum“ des Dekretes 
auch für Deutſchland volle Geltung hat. 

Somit iſt aus all den angeführten Gründen der Einwand, unſere deut— 
ſchen Kinder ſeien in einem ſo frühen Alter zum Empfange der heiligen 
Kommunion noch nicht reif, als hinfällig und unhaltbar erwieſen. 

„Es werden aber doch zum Empfange der hl. Kommunion auch bes 
ſtimmte religiöſe Kenntniſſe verlangt.“ — Ganz richtig! Und was ſind 
das für Kenntniſſe, was muß ein Kind wiſſen? 

Die Kirche verlangt, wie aus dem Dekrete erſichtlich iſt, für die frühe 
erſte Kommunion nur ein ſehr geringes Maß von religiöſen Kenntniſſen. 
„Non perfecta rerum fidei cognitio requiritur, cum aliqua dumtaxat 
elementa sint satis, hoc est ali qua cognitio. .. Cognitio religionis, 
quae in puero requiritur, ut ipse ad primam Communionem conveni- 
enter se praeparet, ea est, qua ipse fidei mysteria necessaria necessi- 
tate medii pro suo captu pereipiat, atque Eucharisticum panem a 
communi et corporali distinguat“ (Decret.). Die Kirche verlangt alſo 
nicht mehr, als daß das Kind das euchariſtiſche Brot von gewöhnlichem 
Brote unterſcheide, und daß es die heilsnotwendigen Wahrheiten kenne, 
nämlich: daß es nur einen Gott gibt in drei Perſonen, daß der Sohn 
Gottes Menſch geworden und am Kreuze für unſere Erlöſung geſtorben iſt, 
und daß Gott das Gute belohnt und das Böſe beſtraft. Das iſt wirklich 
blutwenig. Und dieſe wenigen Wahrheiten braucht es zudem nur einiger» 
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maßen zu kennen „pro suo captu“, d. h. in einer unvollkommenen, ſeinem 
Alter entſprechenden Weiſe; alſo nicht wie ein Theologe, nicht wie ein Er— 
wachſener, ſondern nur ſo weit, als ſein jugendliches Verſtändnis es zu— 
läßt. Dieſe Wahrheiten kann jede katholiſche Mutter ihrem Kinde ſchon 
längſt vor dem ſiebenten Lebensjahre beibringen. Kinder braver katholiſcher 
Eltern bringen dieſe Kenntniſſe meiſtens ſchon in die Schule mit. Es iſt 
alſo auch nicht zu fürchten, daß durch die frühe ſtille Erſtkommunion die 
Unterrichtslaſt größer wird; ſie wird im Gegenteil durch die Gnadenwir— 
kungen der hl. Kommunion, wie Biſchof Dr. Bertram von Hildesheim in 
ſeinem hochbedeutſamen Hirtenbriefe über die pädagogiſche Bedeutung der 
Frühkommunion ausführt, noch erleichtert werden. Freilich werden eifrige 
Prieſter und Lehrer gleich von vornherein ſchon in den erſten Schuljahren 
den lehrplanmäßigen Religionsunterricht euchariſtiſch zu geſtalten ſuchen und 
immer wieder auf das Zentrum unſerer hl. Religion, auf die hl. Euchariſtie, 
zurückkommen. Anknüpfungspunkte dafür laſſen ſich in Hülle und Fülle 
finden. Es hängt nur vom guten Willen, vom Eifer ab. 

Hätten wir recht viele glaubenseifrige Eltern, jo hätte die Vorberei— 
tung auf die frühzeitige ſtille erſte hl. Kommunion keine Schwierigkeit. Aber 
leider, gerade daran fehlt es heutzutage. Das iſt eine allgemeine Klage. 
„Die Mitwirkung der Eltern“, ſchreibt ein Lehrer, „auf die das päpſtliche 
Dekret ſo eindringlich verweiſt, hat bei uns leider ſo ziemlich verſagt.“ 
Traurig genug, daß es ſo iſt! Wie lange aber ſoll das noch weiter ſo 
bleiben? Mit dem Klagen iſt's nicht getan. 

Man wird deshalb, wie auch die in Fulda verſammelten Biſchöfe in 
ihrem gemeinſamen Hirtenſchreiben ausdrücklich betonen, notwendig mehr wie 
bisher an die Eltern herantreten und ſie über das wichtige Dekret und über 
ihre diesbezüglichen hl. Rechte und ſtrenge Pflichten belehren müſſen. Sie 
müſſen allmählich dazu herangeſchult werden, daß ſie die Vorbereitung ihrer 


Kinder auf die ſtille erſte hl. Kommunion ſelbſt in die Hand nehmen. Das 


wäre für die Eltern eine ſehr gute religiöſe Schulung und würde vielleicht 
manche aus ihrer religiöſen Gleichgültigkeit und Pflichtvergeſſenheit in der 
religiöfen Erziehung ihrer Kinder aufrütteln. Es wird vielleicht die 
Zeit kommen, daß man froh ſein wird, die katholiſchen Eltern 
dazu herangeſchult und herangezogen zu haben. Gebe Gott, 
daß man nicht zu ſpät zur Einſicht kommt! Es iſt ein jehr 
deutlicher Wink, den uns der hl. Geiſt durch die Kommunion— 
dekrete unſeres hl. Vaters gegeben hat)). 

Eine neue Laſt erwächſt uns Prieſtern bei der Durchführung des De— 
kretes freilich auch durch die Kinderbeichten. Allein in den allermeiſten 
Fällen wird es ſich bei dieſen jungen Kommunikanten wegen Mangels 
ſchwerer Sünden nicht um notwendige, ſondern nur um Andachtsbeichten 
handeln. Da heißt es eben: ſich nach der Decke ſtrecken und die Andachts⸗ 
beichten möglichſt einſchränken. Es geht praktiſch nicht anders, namentlich 
nicht in größeren Pfarreien. „Divide et impera!“ 

1) Um den Eltern die Pflicht der Unterweiſung ihrer Kinder in den zur 
frühen Kommunion notwendigſten Stücken zu erleichtern, iſt neueſtens bei Hauſen, 


Saarlouis, ein ſehr beachtenswertes Büchlein er — „Gottesbrot den kleinen 
Gotteskindern!“ — Preis 10 Pfg., 100 St. 9 
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So bildet denn weder das jugendliche Alter, noch die Unterweiſung 
in den notwendigſten Wahrheiten, noch die Beichte ein wirkliches Hindernis 
der frühzeitigen Kommunion unſerer Kinder. Niemand hat das Recht, ein 
zum Vernunftgebrauch gelangtes Kind von der hl. Kommunion abzuhalten, 
vielmehr haben alle, denen die Sorge für das Kind obliegt, die Eltern, der 
Beichtvater, die Lehrer und der Pfarrer die ernſte und heilige Pflicht, ein 
ſolches Kind dem göttlichen Kinderfreunde zuzuführen — früh und oft! 

Der Kernpunkt des ganzen Dekretes liegt in der authentiſchen Erklä— 
rung, daß die Kommunionpflicht nicht erſt bei einem fortgeſchritteneren oder 
bei dem vollendeten, ſondern beim erwachenden, beim beginnenden 
Vernunſtgebrauche eintritt. „Non requiritur plenus rationis usus, cum 
sufficiat usus quidam ineipiens, hoc est alfqualis usus ra— 
tionis. Quapropter Communionem ulterius differre ad eamque reci— 
piendam maturiorem aetatem constituere improbandum omnino est, 
idque Apostolica sedes damnavit pluries“ (Deecret.). 

Auf die Frage alſo: Welches iſt das kommunionpflichtige 
Alter? gibt es nach dem Dekrete nur die eine, einzig rich— 
tige und klare Antwort: „Aetas, in qua puer incipit ra— 
tiocinari, hoc est circa septimum annum“ (Decret.). 

In diefem Alter beginnt nach dem Dekrete die Möglichkeit, die 
Gnade der Gotteskindſchaft durch ſchwere Sünden zu verlieren. Folglich 
muß der junge Menſch von dieſer Zeit an das Mittel anwenden, wodurch 
er kraft göttlicher Anordnung vor dieſem Verluſte bewahrt wird — die 
hl. Kommunion. Dem Kinde gilt wie dem Erwachſenen: „Wahrlich, wahr— 
lich, ſage ich euch, wenn ihr das Fleiſch des Menſchenſohnes nicht eſſen und 
ſein Blut nicht trinken werdet, werdet ihr das Leben nicht in euch haben!“ 
(Joh. 6). 

Schon die bloße Möglichkeit, daß das Kind ſchwer ſündigen und 
dadurch die Gnade der Gotteskindſchaft verlieren kann, legt allen denen, 
die für das Seelenheil desſelben zu ſorgen haben, die ernſte und heilige 
Pflicht auf, alles aufzubieten, daß es das göttliche Präſervativmittel be— 
kommt und nimmt, bevor es vom Unglück der ſchweren Sünde betroffen 
wird. Müſſen oder wollen wir denn warten, bis das Kind de facto 
ſchwer geſündigt hat, bis wir ihm das Brot des Lebens geben? Das wäre 
geradeſo, als wenn man jemanden erſt verhungern ließe, bis man ihm 
Speiſe gibt. Der Heiland, die Sünde und der Teufel ſtehen zugleich vor 
der Herzenstüre des jugendlichen Kindes. Soll erſt die Sünde und der 
Teufel von ihm Beſitz nehmen, ehe der Heiland einzieht? 

Warum alſo dieſes Widerſtreben, dieſes Schwierigkeitenmachen gegen die 
frühe Kommunion unſerer Kinder? Seien wir doch froh, daß wir ihnen 
den Heiland reichen dürfen zu einer Zeit, da ſie noch rein und unſchuldig 
ſind. Vergönnen wir ſodann auch dem Heiland dieſe Freude; er muß leider 
jedenfalls ſowieſo oft genug in die unreinen Herzen derer einziehen, die ihn 
unwürdig in der Kommunion empfangen. Der beſte Erſatz dafür iſt ihm 
das unverdorbene, unſchuldige Kinderherz. 

Rieſengroß ſind die Gefahren, denen unſere Kinder in einer Welt voll 
Gottloſigkeit und Sittenloſigkeit entgegengehen. Der Würgengel der Un⸗ 
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keuſchheit, dieſes hölliſche Ungeheuer, lauert auf fie mit tauſend Fangarmen. 
Keines iſt vor ihm ſicher. Sogar ins Paradies des Kindesalters ſucht er 
einzubrechen. Ungezählte Tauſende ſind ihm bereits zum Opfer gefallen. 
Arme Kinder! Gibt es denn kein ſicheres Schutzmittel für euch? Ja, es 
gibt eines, aber nur eines: die frühzeitige und oftmalige heilige 
Kommunion! Ohne Chriſtus kein Heil, keine Rettung! 

Möge des Heilandes Wort bei allen Schwierigkeiten gegen die frühe 
Kommunion ſtets leuchtend vor unſerer Seele ſtehen: 

„Laſſet die Kindlein zu mir kommen und wehret es ihnen 
nicht; denn ihrer iſt das Himmelreick! 


Anniversarium Dedicationis Ecclesiae Cathedralis und 


Ecclesiae propriae. 
Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 


er Jahrestag der Einweihung der Domkirche in Trier fällt nach Aus⸗ 

weis der alten Trieriſchen Breviere und Direktorien auf den 1. Mai, 

iſt alſo in Zukunft an dieſem Tage als dupl. 1. el. cum Octava in 
dem ganzen Bistum zu feiern. Da im Römiſchen Kalender am 1. Mai 
das Feſt der hl. Apoſtel Philippus und Jakobus als dupl. 2. cl. ſteht, wäre 
dieſes Feſt dann für immer auf den 2. Mai zu verlegen und das Officium des 
hl. Athanaſius zu ſimplifizieren, d. h. mit com. und 9. Lect. zu begehen. 
Auf den 8. Mai fällt dann die dies Octava Anniversarii dupl. mai., 
und die Apparitio S. Michaelis Archangeli dupl. mai. wäre ebenfalls zu 
fimplifizieren, d. h. mit com. und 9. Lect. zu feiern. Es müßten alſo 
der Apoſteltag für immer verlegt, das Feſt des hl. Michael für immer ſim⸗ 
plifiziert, folglich auch die Leſungen vom hl. Athanaſius und die vom hei⸗ 
ligen Michael für immer in eine Lektion zuſammengekürzt werden. Ich 
glaube, daß da manchem Prieſter der Ausweg, den Migr. Piacenza in den 
Ephemerides Liturgicae (1914, S. 285) zeigt, beſſer gefallen wird. Er 
legt es für dieſen Fall dem Biſchof (das Bistum Lüttich iſt hierin in der⸗ 
ſelben Lage wie das Bistum Trier) zur Erwägung vor, von der Riten⸗ 
kongregation die dauernde Verlegung des Jahrestages der Einweihung auf 
den 2. Mai zu erbitten cum spe benignae exauditionis. Dann blieben 
die heiligen Philippus und Jakobus und der hl. Michael mit ihrem ganzen 
Officium an ihrem bisherigen Tage, und da mit dem dauernd verlegten 
Feſte des Propri um auch der Oktavtag dauernd verlegt wird gemäß den 
neuern Rubriken (ſiehe oben Seite 589), ſo wäre der hl. Athanaſius nur 
zu kommemorieren in L. et M. priv., ſeine Leſungen fielen ganz fort und 
wären nicht als 9. Lect. zuſammenzuziehen. Für den 9. Mai wären die 
als 9. Lect. zuſammengekürzten Leſungen vom hl. Gregor von Nazianz 
von der Ritenkongregation für das Proprium zu erbitten. Ein paar Sätze, 
wann und von wem der Dom eingeweiht wurde, als Anhang zur ſechſten 
Leſung des Commune Dedicationis, wären erwünſcht. Vielleicht finden ſi ch 
auch in einem alten Trieriſchen Proprium oder im alten Trieriſchen Brevi er 
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Leſungen für die zweite Nokturn über den Trieriſchen Dom. Wenn dieſe 
dem gegenwärtigen Stand der Forſchung entſprechen, könnten ſie ins neue 
Proprium mit vielleicht ein paar Sätzen Ergänzung übernommen werden. 
Ich glaube nicht fehl zu gehen, wenn ich annehme, daß dieſe zweite 
Löſung dem Klerus des Bistums angenehmer wäre. 

Dem Klerus wäre es auch, ich darf das wohl ohne Unbeſcheidenheit 
ſagen, ſicher angenehm und erwünſcht, wenn der allgemeine Jahrestag der 
Einweihung der Kirchen des Bistums, Dedicatio Ecclesiae propriae, für 
welchen der 11. November in Rom vorgeſchlagen wurde, außerhalb des 
Monates November gelegt würde. Der 10. November, welcher nach den 
Beſtimmungen des Decretum generale der Ritenkongregation vom 28. Okt. 
1913 eigentlich für den Jahrestag der Einweihung zu wählen wäre, bleibt 
jedenfalls aus dieſem Grunde außer Betracht, weil ſonſt zehn Tage hinter 
einander, vom 9. bis 18. November, das Commune Dedicationis zu 
beten oder zu kommemorieren wäre. Erſtens würde dadurch die Okkurrenz 
des hl. Martinus, welcher in nicht ganz wenigen Pfarreien Kirchen- 
patron iſt, mit dem Jahrestage der Einweihung vermieden. Da der 
Jahrestag der Einweihung ein festum Domini iſt, würde das Feſt der 
Einweihung ſowohl für den 11. Nov. als auch für die solemnitas externa 
am Sonntag innerhalb der Oktav vorgehen und das Feſt des hl. Martinus 
wäre für immer mit der Oktav auf den 12. November zu verlegen und 
die solemnitas externa ginge faſt für immer verloren; denn die solem— 
nitas externa für den hl. Martinus bliebe nur für den Fall, daß der 
11. November auf Sonntag fiele. Weiter ſprechen für unſer Bistum gar 
keine hiſtoriſchen Gründe zu Gunſten des November; im Gegenteil, bei 
richtiger Würdigung der hiſtoriſchen Umſtände, unter welchen dieſes Feſt in 
den November gekommen iſt (ſiehe oben S. 585 ff.), erſcheint es wünſchens⸗ 
wert, daß dieſe hiſtoriſche Entwickelung definitiv abgeſchloſſen bleibt, wie ja 
auch Pius X. das betr. Dekret des Kardinals Caprara tatſächlich auf- 
gehoben hat. Es ſpricht aber drittens auch noch ein nicht unwichtiger, 
liturgiſcher Grund dafür. Alle Anniversia Dedicationis, abgeſehen 
vom Dom, fallen jetzt in den November, die Einweihung des Lateran, ſowie 
der Kirchen des hl. Petrus und Paulus in Rom, und der eigenen Kirche; 
die erſten zwei ohne, die letzte mit Oktav. Demnach muß der Prieſter das 
Commune Dedicationis Eeclesiae in einem Monate dreimal beten; 
wenn Tage innerhalb der Oktav frei ſind, wenigſtens jede Hore vom Kapitel 
an von der Oktav. Da liegt es auf der Hand, daß dem Prieſter eine 
größere Abwechſelung, als ſie ihm bisher das Direktorium für den No⸗ 
vember bot, angenehmer wäre. Dieſer Wunſch iſt noch dringender in 
Bezug auf das Meßformular. Denn dieſes iſt jetzt ohne die geringſte Ver⸗ 
ſchiedenheit ſtets dasſelbe für dieſe drei Feſte und die Oktav. Der ein⸗ 
zige Unterſchied beſteht darin, daß zweimal die Parentheſe in der Se: 
krete wegfällt und für die nichtkonſekrierten Kirchen dieſe Parentheſe immer 
wegfällt. 

All dieſe Gründe, glaube ich, ſprechen zugunſten der Verlegung von 
beiden Feſten. Natürlich ſteht die Entſcheidung hierüber dem Oberhirten 
der Diözeſe allein zu. 
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In Bezug auf das Anniversarium Dedicationis Ecclesiae propriae 
wäre noch ein anderer Punkt zu berückſichtigen. Tatſächlich iſt in unſerem 
Bistum kaum eine einzige Kirche im November konſekriert worden. Das 
wäre ein weiterer Grund für die Verlegung des Anniversarium Dedica— 
tionis in einen andern Monat als den November. Jedoch würde es noch 
vielmehr den Beſtimmungen des liturgiſchen Rechtes entſprechen, wenn für 
alle Kirchen, deren Einweihungstag bekannt iſt, der Jahrestag auf dieſen 
wirklichen Gedenktag gelegt würde, und für diejenigen Kirchen, deren Ein— 
weihungstag nicht bekannt iſt, ein gemeinſamer Gedenktag feſtgeſetzt 
würde. Dafür würde ſich nach dem jetzigen Proprium z. B. der 4. Sept. 
eignen, welcher nach den neuen Rubriken mit dem 11 Sept. als Oktavtag 
frei iſt; dasſelbe gilt auch vom 16. und 23. Mai, ſowie vom 9. und 16. 
April. Der letzte Termin wäre freilich wegen des Oſterfeſtes wenig ge— 
eignet. Es gibt auh noch andere Tage im Jahre, welche hierfür geeignet 
wären. Würde der Jahrestag der Einweihung, ſoweit er bekannt ijt. für 
den Gedenktag feſtgeſetzt werden, dann müßte ein amtliches Verzeichnis dieſer 
Tage veröffentlicht werden. Ohne eine eingehende liturgiſche Unterweiſung, 
welche dieſem amtlichen Verzeichnis beizugeben wäre, würde ſicher die Ge— 
fahr nicht vermieden werden, daß zahlloſe liturgiſche Verſtöße in der An⸗ 
paſſung des Direktoriums an die Ordnung der eigenen Kirche begangen 
würden. Allein was in den überaus meiſten Bistümern der ganzen katho— 
liſchen Kirche fertig gebracht wird, wird doch ſicher auch in unſerem Bistum 
fertig gebracht werden können. | 

All dies salva reverentia et salvo meliori iudicin. 


Formloſe Eheverlöbnille. 
Von P. M. van Grins ven C. Ss. R., Roermond (Holl.), Redemptoriſtenkolleg. 


‘ s iſt eine fait allgemein vertretene Lehre, daß die formloſen Eheverlöbniſſe 
nicht nur in foro externo ecclesiastico, ſondern auch im Gewiſſensbereich 

(in foro interno) ungültig ſind. Die Ungültigkeit betrifft die Sponſalien 
als Sponſalien. Eine genaue Begriffsbeſtimmung iſt hier unbedingt notwendig. 
Was ſind Sponſalien? 

Aertnys ſagt (Theol. Mor. 8, lib. 6, n. 423): Futuri matrimonii mutua pro- 
missio inter personas habhiles. Lehmkuhl (Theol. Mor. 11 II, n. 838): Futuri 
matrimonii promissio vera et deliberata, mutua, signo externo legitime ex- 
ee: inter personas habiles. Wernz (Ius Decret,, t. IV, p. II, ed. 2a, u. 86;: 

lentio et repromissio futurarum nuptiarum sive mutua promissio futurarum 
nuptiarum. Quae definitio Juris Romani, jo fährt Wernz fort, probatur re- 
sponso Nicolai Magni ad consultationem Bulgarorum (a. 866), ubi c. 3 haec 
leguutur verba: „Sponsalia futurarum sunt nuptiarum promiss a 
foedera“, atque enucleatius ita proponi potest: Sponsa sunt promissio 
vera. mutua, utrinque acceptata futuri matrimonii deliberate atque libere 
facta signoque sensibili expressa inter personas determinatas et de iure ha- 
biles. oldin (De Sacramentis“, n. 528): Promissio mutua futuri matri- 
monii. Génicot (Theol. Mor. Inst., n. 440): Promissio deliberata et mutua, 
signo sensibili expressa, futuri matrimouii inter personas habiles. Vlaming 
(Praelectiones de Iure Matrimonii, tom. I, n. 8): Sponsalia a S. Thoma 
(Summa: Supplem. qu. 43 art. 1) et a Benedieto XIV «(Institutio Eccle- 
siastica 46, n. 23) aptissime sie definiuntur: Promissio mutua futurarum nup- 
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tiarum. Verbosiorem definitionem, quam potius deseriptionem dixeris, habet 
Gury u. 722 (Theol. Mor., ed 5a, II). Sed definitione S. Thomae, quantum— 
vis brevis sit et contracta, ea omnia continentur, quae veris validisque spon- 
salibus essentialia sunt. Der hl. Alfons (Homo Apostolicus, tr. XVIII) 
gibt die längere Definitio: Promissio voluntaria et deliberata, et mutua, signo 
sensibili expressa futuri matrimonii inter personas habiles. 

Die Verſchiedenheit der definitiones, welche wir als Beiſpiele angeführt 
haben, iſt nicht bedeutungsvoll, denn was einige Moraliſten der definitio hin- 
zufügen, ſetzen andere bei der explicatio definitionis. Ueber die Art der Ber: 
pflichtung, welche aus den Sponſalien weſentlich folgt, ſprechen die angeführten 
Moraliſten explicite in der definitio nicht. Implicite wird die Antwort ge— 
geben in dem Worte promissio, das faſt alle Autoren in die definitio auf— 
nehmen. Was iſt promissio und was für eine Verpflichtung folgt aus ihr? 

„Promissio“, jagt Aertnys J. c. lib. III, n. 403, „est liberalis datio fidei 
de re aliqua danda aut facienda, a promissario acceptata.“ Lehmkuhl, I. e. 
J. n. 1285: „Est contractus, quo aliquis gratuito se obligat ad aliquid alt eri 
praestandum aut in eius favorem omittendum.“ Noldin (De Praeceptis“, 
u. 546): „Contractus, quo quis erga alterum gratuito se obligat ad aliquid fa- 
ciendum vel omittendun.“ Génicot, l. e I. n. 596, ſagt: „Promissio sim- 
plex seu non mutua, est deliberata et spontanea fidei obligatio, facta alteri 
de re quapiam bona ac possibili*; was eine promissio non simplex seu mu- 
tua ſei, ſagt er daſelbſt nicht. 

Sind aber die Eheverlöbniſſe weſentlich promissiones, und haben wir ge— 
ſehen, was eine promissio iſt, fo folgt die Frage: Was für ei ie Verpflichtung 
folgt aus der promissio und folglich aus den Sponſalien? 

Als feſtes Prinzip ſetzen wir hier voraus, was der hl. Alfons anführt 
Theol. Mor., 1.5, n. 833: „Omnis obligatio quae non habetur ex lege, oritur 
ex pr:vata hominis voluntate.“ Hier handelt es ſich um eine obligatio quae 
oritur ex privata hominis voluntate. Alſo hängt es davon ab, was für eine 
obligatio entſteht, entweder eine obligatio iustitiae, quando datur verum ius in 
rem promissam, oder nur eine obligatio fidelitatis, quando promittens nullum 
ius strietum concedit sed tantum suam personam astringit ad aliquid dan- 
dum vel faciendum. Iu dubio kann man annehmen, daß nur eine obligatio 
fidelitatis anweſend ſei. Ex praesumptione nimmt man an, daß eine 
obligatio iustitiae anweſend iſt: 19 wenn die promissio auf feierliche Weiſe jtatt- 
findet, und 2% wenn eine repromissio hinzutritt: haec praesumptio cedit veri- 
tati. Weil die Sponfalien ihrem Weſen nach eine promissio mutua, d. h. pro- 
missio cum repromissione find, beſteht die Präfumpt:ion, daß aus ihnen eine 
obligatio institiae folgt. Selbſt nach der Lehre der Moraliſten ſind Eheverlöb- 
niſſe, welche nur eine obligatio fidelitatis darſtellen, keine eigentlichen Sponſalien, 
und werden nicht als ſolche im Ius canonicum anerkannt. Folglich wenn nach 
dem Dekret Ne temere formloſe Eheverlöbniſſe nichtig ſind, dann gilt dies nur 
von der obligatio iustitiae, welche vernichtet worden iſt. Eine weitere Frage tft: 

Beſteht noch vielleicht in ſolchem Fall eine obligatio fidelitatis? 

Wernz, I. c., p. 137, antwortet: „Contractus sponsalitius informis, quam- 
vis ut sponsalitius vi careat, ex fidelitate obligationem levem adducit.“ Mit 
dieſer Lehre find auch Noldin (I. c. de sacram., n. 543) und Lehmkuhl (l. c. J. 
n. 843) einverſtanden, während die Mehrheit der Moraliſten und Kanoniſten 
die andere Meinung vertritt. Dieſe letzte Anſicht ſcheint mir die richtige zu ſein. 
Die Möglichkeit, neben der obligatio iustitiae eine obligatio fidelitatis auf 
ſich zu nehmen, kann wohl nicht verneint werden; und wenn ſie einmal ange- 
nommen wäre, wird fie vom Ius canonicum nicht vernichtet. Daß dies aber 
practice wirklich geſchieht, „hoe mihi adeo dubium esse videtur, ut practice 
tune tantum hanc obligationem fidelitatis urgerem, quum ex adiunctis pa- 
teret, contrahentes obligationem ab obligatione iustitiae distinctam, seil. fide- 
litatis intendisse. Si id ex adiunctis non pateat, sponsi ceusendi sunt so- 
lum contraetum sponsalitium (proprie dietum) ideorue obligationem institiae 
eamque solam intendisse; quo posito, deesse videtur ratio admittendi obli- 
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gationen fidelitatis, quum obligatio iustitiae deficit“ (Wouters: Commentarius 
in Decretum Ne temere, ed. 4a, p 20). Erinnern wir uns der Worte des 
hl. Alfons: „Omnis obligatio, quae non habetur ex lege, oritur ex privata 
hominis voluntate“ (I. c.). 

Wenn anfänglich nur eine obligatio fidelitatis angenommen und folglich 
keine eigentliche Sponſalien geſchloſſen ſind, dann bleibt nach unſerer Meinung 
die levis obligatio fidelitatis. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Neue Offizien und Meſſen. 


Bisweilen ſind in Gemäßheit des Dekretes vom 28. Oktober 1913 zwei 
oder drei Heilige oder Selige an demſelben Tage in Meſſe und Offizium zu 
feiern. Deshalb hat die hl. Riten⸗Kongregation auf mehrfach vorgelegte Bitten 
mit Genehmigung des hl. Vaters vier neue Offizien mit Meſſen De communi 
ausgearbeitet: plurium confessorum tam Pontificum quam non Pontificum 
und plurium tam Virginum quam non virginum, die der hl. Vater gutgeheißen 
hat. Alle Biſchöfe, Ordinarien und Oberen von Orden, Kongregationen oder 
Inſtituten, welche ein beſonderes Kalendarium haben, dürfen die obengenannten 
vier Offizien und Meſſen de Communi nach weiſem Ermeſſen in ihre bezüg⸗ 
lichen approbierten Proprien aufnehmen und ein für allemal ihren Kirchen, 
Klerus und anderen zur Abbetung des Offiziums verpflichteten Perſonen ge⸗ 
ſtatten und ihnen vorſchreiben, jene an den gedachten Feſten ganz oder ſoweit 
es bei einem Proprium aus dem Commune zu nehmen iſt, anzuwenden. Für 
Rom find dieſe Offizien uff. vorgefchrieben. — 8. Rit. Congr. 22. Mai 1914. 


2. Festa propria von Orden. 


Um die gebührende Einheitlichkeit in Orden und religiöſen Kongregationen 
zu wahren, ſchrieb die hl. Riten⸗Kongregation am 22. Mai 1914 Folgendes für 
dieſelben vor: 

1. Die Feſte der Heiligen des Ordens oder der Kongregation werden in 
den Kirchen des Kloſters oder Hauſes, in dem ſie geſtorben ſind oder in denen 
ihr Leib oder eine insignis reliquia aufbewahrt wird, sub ritu dupl. II. ol. ge⸗ 
feiert. Die Feſte der Seligen, welche solemniter oder aequipollenter beatifiziert 
ſind, haben in dem angeführten Falle den ritus eines Feſtes dupl. maius. In 
den übrigen Häuſern, Konventen, Klöſtern der Provinz haben die Seligen ritus 
dupl. min., inſofern im Kalendarium des Ordens oder der — gen ihnen 
nur der ritus semidupl. oder simplex eigen war. Im übrigen bleiben die Ge⸗ 
ſetze der occurrentia und concurrentia zu beachten, und find die etwa gewährten 
Vergünſtigungen eines höheren Ritus aufgehoben. ö 

2. Die Feſte der Heiligen eines Ordens oder einer Kongregation, die entweder 
in der ganzen Kirche oder im ganzen Orden oder in der Kongregation an einem 
anderen als dem Todestag gefeiert werden, ſind ſtets an dem feſtgeſetzten Tage 
zu begehen, auch wenn dieſe Feſte einen höheren Ritus haben und ihnen zudem 
noch die Eigenſchaft eines Titularen der eigenen Kirche oder eines Patrons der 
Ordensprovinz zukommt. Wenn indes der Weltklerus dieſe Heiligen als pa- 
troni principales des Ortes oder als Titulare der Kathedrale an einem andern 


als an dem für die ganze Kirche oder den ganzen Orden bezw. die Kongregation 


beſtimmten Tage feiert, muß der Ordensklerus ſich dem Weltklerus konformieren. 

3. Die Feſte der Heiligen eines Ordens oder einer Kongregation, welche patroni 
principales des Ortes oder Titulare der Kathedrale ſind, ſind von den Religioſen 
beiderlei Geſchlechtes desſelben Ordens oder derſelben Kongregation allda unter 
Ritus I. cl. cum octava zu feiern wie vom Weltklerus. Ebenſo können, wenn 
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die Feſte von Heiligen oder Seligen des Ordens oder der Kongregation in 
höherem Ritus vom Weltklerus einer Diözeſe oder eines Ortes begangen werden, 
auch die Angehörigen jenes Ordens oder jener Kongregation dieſe im höheren 
Ritus feiern, wenn nur das Offizium von dieſen Heiligen oder Seligen in der 
Diözeſe oder dem Orte auf denſelben Tag trifft, wie im Orden oder in der 
Kongregation. 

4. Die Feſte von Seligen ſind, auch wenn ſie irgendwo mit höherem Ritus 
als bei der Geſamtheit des Ordens oder der Kongregation gefeiert werden, un— 
bedingt an dem Tage zu begehen, an dem ſie ſich im allgemeinen Kalender des 
Ordens finden und von den Genoſſen nicht zu trennen. Indes werden die 
eigenen Seligen und ihre beſonderen Taten, ſoweit dieſe beſonders vorhanden, 
dem Namen und den Taten der Genoſſen vorgezogen (prasferantur). 

5. Wenn die Feſte von Heiligen oder Seligen eines Ordens oder einer 
Kongregation, die bisher von ihrem Todestage unter großer Teilnahme des 
Volkes begangen wurden, in Zukunft wegen der Reform des Kalenders an 
einem anderen Tage gefeiert werden, kann der Generalobere geſtatten, daß in 
den Kirchen der Konvente, Klöſter oder Häuſer, in denen jene Heiligen oder 
Seligen geſtorben ſind oder ihr Leib oder eine insignis reliquia aufbewahrt 
wird, eine Meſſe geſungen und eine andere am Todestage geleſen wird, in- 
jo’ern nicht ein festum dupl. I. cl. oder ein Offizium okkurriert, das ſolche be- 
hindert. — 8. R. C. 22. Mai 1914. Für alle, welche das römiſche Brevier ge: 
brauchen. 

3. Veränderte Offizien. 


1. Die verbeſſerten Lektionen für das Feſt des hl. Felix III. (Papſt, Bek.), 
des ſel. Benedikt Labre (Bek.), des hl. Felix a Cantalicio (Bek.), des hl. Jo⸗ 
hannes B. de Roſſi (Bek.), Hadrians III. (Papſt, Bek.), Rochus (Bek.), Hilarius 
(Papſt, Bek.), Euſebius (Papſt, Märt.), Urban V. (Papſt, Bek.), Gaſpars de 
Bufalo (Bek.), Joh. Leonardus (Bek.) und Viktors III. (Papſt, Bek.) können, 
wie ſie für das Proprium Romanum neuerlich approbiert ſind, von allen Diö— 
zeſen oder Inſtituten nach Belieben angenommen werden, müſſen dann aber 
beibehalten werden. 

2. Es iſt geſtattet, in den beſonderen Proprien die geſchichtlichen Lektionen 
von Feſten der Geſamtkirche, die in den betreffenden Kalendarien durch ein 
höheres Offizium behindert nur eine Kommemoxation erhalten, zuſammenzu— 
ziehen, ſo daß aus dreien eine wird, indes iſt der betr. Text von der hl. Riten⸗ 
Kongregation zu erbitten. — S. R. C. 25. Mai 1914. 


4. Ordens angelegenheiten. 


1. Am 3. Mai 1914 erließ die hl. Kongregation De Religiosis folgende 
Beſtimmungen über Beſchluß und Unterbrechung des Noviziates: 

a) Das vollſtändige Noviziatsjahr, das allein zur Gültigkeit der Gelübde⸗ 
ablegung gefordert wird (alſo, wo zwei Jahre in den Konſtitutionen vorge⸗ 
ſchrieben ſind, das erſte), iſt in Zukunft nicht mehr ſtreng von Stunde zu Stunde, 
ſondern von Tag 5 Tag zu verſtehen. Das gleiche gilt von den drei vollen 
Jahren einfacher Gelübde, welche der Ablegung der feierljchen Gelübde voraus⸗ 
gehen müſſen. 

b) Das Noviziat wird unterbrochen, ſo daß es von neuem angefangen 
werden muß: 1. wenn ein von dem Oberen entlaſſener Novize das Haus ver⸗ 
laſſen hat; 2. wenn er ohne Erlaubnis des Oberen das Haus verlaſſen hat; 
3. wenn er auch mit Erlaubnis des Oberen mehr als 30 Tage außerhalb des 
Noviziatshauſes geblieben iſt. 

c) Iſt ein Noviz weniger als 30, wenn auch nicht fortlaufender Tage, mit 
Erlaubnis des Oberen außerhalb des Noviziatshauſes verblieben, wenn auch 
unter dem Gehorſam des Oberen, fo wird zur Gültigkeit erfordert und genügt, 
daß er die jo außerhalb zugebrachten Tage ergänzt. Doch ſollen die Oberen 
dieſe Genehmigung nur aus einer gerechten und ſchwerwiegenden Urſache ge⸗ 
währen. — Vom hl. Vater mit Aufhebung alles Entgegenſtehenden gutgeheißen 
und beſtätigt. 
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2. Militärpflicht. Ueber das Noviziat derer, welche das Noviziatshaus 
verlaſſen müſſen, um ihrer Militärpflicht zu genügen oder von neuem zum 
Heere berufen werden, gelten folgende Beſtimmungen: a) Das Novizat iſt als 
unterbrochen, nicht nur als ſuspendiert anzuſehen, ſo daß es ohne Rückſicht 
auf die ſchon zurückgelegte Zeit neu begonnen werden muß, wenn der Dienit 
bezw. die Waffenübung über 30 Tage dauert. Iſt die Zeit kürzer, ſo iſt ſie zu 
ergänzen. In keinem Falle können die Gelübde abgelegt werden, wenn der 
Novize nicht wieder wenigſtens 30 Tage erprobt iſt. b) Für zeitweiſes Ver— 
weilen durch Stunden im Noviziat während der Dienjtze t kann, auch wenn die 
Novizen unter Aufſicht und Leitung der Oberen bleiben und tun, was mit dem 
Waffendienſt vereinbar iſt, nicht in Anrechnung kommen. — Vom hl. Vater be— 
ſtätigt 8. Congr. De Relig. 3. Mai 1914. 

3. Meßintentionen. Die Ordensoberen können ihren Untergebenen 
a.ıch in Kraft des heiligen Gehorſams befehlen, nach einer von den Konſtitu— 
tionen vorgeſchriebenen oder von den Oberen beſtimmten Intention die heilige 
Meſſe zu leſen, vorbehaltlich der von den Konſtitutionen beſtimmten oder durch 
eine rechtmäßige Gewohnheit feſtgeſetzten Ausnahmen. Vom hl. Vater beſtätigt 
am 23. März 1914. — S. C. De Rel. 3. Mai 1914. (Die Schwierigkeit lag in 
der Frage, ob die von Oberen vorgeſchriebene Intention eine rein innere Hand— 
lung iſt, die mithin dem Willen des kirchlichen Oberen nicht unterworfen 
ſein möchte.) 

4. Die Beicht. a) Das Dekret der heiligen Kongregation De Religiosis 
vom 5. Auguſt 1913 begreift auch die Beichten ein, welche Religioſe des latei— 
niſchen Ritus bei Beichtvätern eines orientaliſchen Ritus ablegen und umgekehrt. 
b) Es gilt auch für die Novizen jeden Ordens und jeder Kongregation. — Vom 
bl. Vater am 23. März gutgeheißen. S8. C. De Relig. 3. Mai 1914. 

5. Nicht nachweislich kanoniſierte Heilige. 

In den der Reviſion der hl. Riten⸗Kongregation in Gemäßheit der De— 
krete vom 12. Dezember 1912 und 28. Oktober 1913 unterbreiteten Kalendarien 
der Diözeſen finden ſich Heilige und Selige, welche weder im Römiſchen Ma:: 
tyrologium verzeichnet, noch durch ein Dekret oder eine Beſtätigung des heiligen 
Stuhles öffentlicher Verehrung teilhaftig geworden ſind, wie dies durch das 
Decretum generale Nr. 3926 vom 16. Juli 1896 ad 1 und 2 vorgeſchrieben 
wird. Da indes dieſe heilig ader ſelig Benannten an beſonderen Orten durch 
unvordenkliche Gewohnheit die Ehre öffentlicher und religcöſer Verehrung mit 
Meſſe und Offizium genießen und deshalb in den gedachten Kalendern und 
Proprien von den Hochwürdigſten Ordinarien aufgeführt werden, erklärt die 
hl. Riten⸗Kongregation auf Geheiß des hl. Vaters, daß aus dieſer Aufnahme 
in jenes Diözeſan⸗Verzeichnis auf keine Weiſe zu ſchließen iſt, daß die heilig 
oder ſelig Genannten eine formale oder gleichwertige Seligſprechung erhalten 
haben und ihr Kult, wie es in dem im Dekrete Urbans VIII. und den neueren 
Dekreten oder Erkl irungen dei hl. Riten⸗Kongregation vom 11. November 1912 
und 31. Januar 1913 ausgenommenen Falle giit, anerkannt und beſtätigt ſei, 
ſondern nur der Schluß darf daraus gezogen werden, daß der Kult dieſer Hei— 
ligen oder Seligen * Beſitzſtande verbleibt, und daher weder gemehrt 
noch ausgedehnt werden kann ohne Genehmigung des hl. Stuhles. Endlich 
werden die Hochwürdigſten Ordinarien erſucht, der gedachten Heiligen oder 
Seligen in ihren beſonderen Kalendarien und Proprien durch ein beſonderes 
Zeichen oder Sternchen von anderen Heiligen oder Seligen, die im römiſchen 
Martyrologium verzeichnet oder rite kanoniſiert oder beatifiziert ſind, zu unt er⸗ 
8 wie dies an einigen Orten lobwürdig geſchieht. — S. Rit. C. 28. April 
1914. 

6. Exkommunikation über einen Prieſter. 

In Ausführung der Beſtimmungen des Apoſtoliſchen Schreibens Seiner 
Heiligkeit Papſt Pius' X. vom 9. Oktober 1911, daß keine kirchliche Perſönlich⸗ 
keit in einer Kriminal⸗ oder Zivilſache ohne Erlaubnis der kirchlichen Gewalt 
vor ein Laien⸗Tribunal sogen werden darf, bei Strafe der dem hl. Vater 
speciali modo reſervierten Exkommunikation, iſt der Prieſter Philipp J. Gnam, 
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der Diözeſe London in Kanada zugehörig, von der hl. Konſiſtorial-Kongregation 
am 14. Mai 1914 als exkommuniziert erklärt worden. Ohne ſich an das geiſt— 
liche Gericht zu wenden, und ohne Erlaubnis, ja mit Verachtung der ihm ge— 
machten Vorſtellungen, hat er, der anderen ein Vorbild und ein Beſchützer der 
Kirchengeſetze ſein ſollte, ohne jeden Gerechtigkeitsgrund, wie der Ausgang be— 
wies, den Erzbiſchof von Torento und den päpſtlichen Delegaten in zwei In— 
ſtanzen vor das weltliche Gericht gezogen. — Zur heilſamen Beij.rung des 
Prieſters ſelbſt und zum Schutz der kirchlichen Diſziplin, zur Wiedergutmachung 
des Aergerniſſes und der Verletzung der Gerechtigkeit iſt auf Befehl Sr. Heilig— 
keit dieſe Erklärung erlajjen, und der genannte Prieſter mithin nach den Kirchen— 
geſetzen als vitandus anzuſehen. — 
Weidenau. R A. Arndt. 


Eine literariiche Tageszeitung unter dem Titel „Deutſche Bibliographie“, 
deren Geſchäftsſtelle ſich in Verlin W 35 befindet, erſcheint ab 1. Juli ds. Is. 
Sie unterrichtet über ſämtliche neue Bücher und über den Inhalt 
von zirka 1500 Zeitſchriften zc., bringt Verlagsberichte, Antiquariats— 
anzeigen, Manuſkriptanzeigen, Wiedergaben wertvoller Kritiken, ſowie Berichte 
der wiſſenſchaftlichen Inſtitute und gelehrten Geſellſchaften, und wird durch ein 
halbjährliches „Schlagwort Verzeichnis“ ergänzt. Die „Deutſche Bibliographie“ 
wird auch den Inhalt unſerer Zeitſchrift ſtändig vegiſtrieren. 


Standes - Exerzitien bei den deutichen Jeluiten in Valkenburg bei Aachen. 
2. Halbjahr 1914. 
Im Exerzitienhauſe des Ignatiuskollegs zu Aalbeek (Station Valkenburg, Strecke 
Aachen⸗Maaſtricht, oder Nuth, Strecke Herzogenrath- Sittard): 
Für Gymnaſiaſten der Oberklaſſen: 
vom Abend des 25. Auguſt bis zum Morgen des 29. Auguſt 
vom Abend des 4. Sept. bis zum Morgen des 8. Sept. 
Für Lehrer: 
vom Abend des 30. Auguſt bis zum Morgen des 3. Sept. 
Daran ſchließt ſich ein Ztägiger wiſſenſchaftlicher Ferienkurs im 
Ignatiuskolleg. 
Für Prieſter: 


vom Abend des 21. Sept. bis zum Morgen des 25. Sept. 
Für gebildete Herren, beſonders Lehrer: 
vom Abend des 29. Sept. bis zum Morgen des 3. Oktober. 
Für Univerſitätsſtudenten: 
vom Abend des 8. Okt. bis zum Morgen des 12. Oktober. 
Bequeme Züge: 
Aachen H.⸗B. ab 3,04 u. 5,41 MEZ. Herzogenrath ab 5,04 u. 6,05 ME}. 
Aachen W. ab 3,13 u. 550 MEꝶg. Nuth . an 5.15 u. 6,19 A. 3. 
Valkenburg ab 8,21 u. 10,57 A. 3. Nuth . . ab 7,53 u. 8,30 A. 3. 
Aachen W. an 9,38 u. 12,10 MEZ. Herzogenrath an 9,1 u u 9,55 MEZ 
Aachen H.⸗B. an 9.54 u. 12,26 MEz. 
Wer die „Römiſchen Katakomben“ in Valkenburg beſichtigen will, findet 
dazu vor und nach den Exerzitien Gelegenheit. 
Anmeldungen wolle man frühzeitig richten an den hochwürd. P. Rektor, 
Ignatiuskolleg, Valkenburg, L. Holland (Auslandsporto). 


Kirchliches. „Die Kartothek (Syſtem Pfarrer Kammer im Dienſte der 
ſeelſorgerlichen und ſonſtigen amtlichen Verwaltung. Einführung und Gebrauchs 
anweiſung.“ So betitelt ſich eine Broſchüre die ſoeben im Verlage der Pan 
linus⸗Druckerei, Trier, erſchienen iſt, und auf die wir alle Seelſorger und Ver— 
einsleiter aufmerkſam machen möchten. Die Karthothek iſt ein wichtiges, mo 
dernes Hifsmittel in der Verwaltung. Ihre Exiſtenz erfordert zwar Zeit und 
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Arbeit, aber man ſpart ſpäter viele Zeit, Mühe uno Arbeit. Die Paulinus— 
Druckerei hat das alleinige Verlagsrecht aller Karten dieſes Syſtems erworben 
und führt alle Beſtellungen ſchnell und preiswert aus. Die Karten ſind ſowohl 
für ſtädtiſche als auch für ländliche Verhältniſſe eingerichtet und beſonders leicht 
zu handhaben, was für den Gebrauch und Austauſch wichtig iſt. Viele Syſteme 
ſind bereits verſucht worden. Manche verſagten wegen des beſchränkten Ge— 
brauchs, andere ſchreckten wegen der Unkoſten ab. Das in obiger Broſchüre 
dargelegte Syſtem will all dieſe Mängel vermeiden und den Weg zu einer Ein— 
heitskartothek bahnen helfen. Beſtellungen auf Gebrauchsanweiſung und For— 
mulare nimmt die Paulinus⸗Druckerei entgegen. 
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Religiös-aszetische Eiteratur. 


Wie auf den meiſten Gebieten der katholiſchen Literatur, fo ſteht auch auf 
dem der religiös⸗aszetiſchen Schriften der Herderſche Verlag an der Spitze. 
= Buch, das in kurzer Zeit viel verbreitet wurde trotz feines Umfanges, iſt 
„Die betrachtende Ordensfrau“, Handbuch für Barmherzige Schweſtern, 
von P. Gerhard Dieſſel C. Ss. R. (2 Bde. zu 474 u. 502 S., 3. u. 4. Aufl., 
8,40 Mark). Das Buch enthält Betrachtungen für alle Tage des Jahres, die 
den ſpeziellen Verhältniſſen der Barmherzigen Schweſtern in verſtändnisvoller 
Weiſe angepaßt ſind; daher der große Erfolg. 

Verwandt mit dieſer Schrift iſt „Die Seraphiſche Harfe, für Mit⸗ 
glieder des Dritten Ordens“, von Rupertus Müller (XX u. 521 S., 1914). 
Es enthält die Päpſtlichen Konſtitutionen, das Zeremoniale, die Marianiſchen 
Tagzeiten, Lieder und Andachtsübungen für die Mitglieder des Dritten Ordens 
des hl. Franziskus, iſt aber auch geeignet für Nichtmitglieder zur Erbauung 
und religiöſen Anregung. 

Großer Beliebtheit erfreut ſich in allen Kreiſen der Gläubigen das „Kleine 
Meßbuch“ Oremus, von P. Anſelm Schott O. S. B. (860 S., 1914). Das 
Buch liegt bereits in 5. Auflage vor und enthält die vollſtändigen Meßgebete in 
Latein und Deutſch von allen Sonn- und Feſttagen des Jahres, ſo daß auch 
der Laie an der Hand dieſes Büchleins der hl. Meſſe ſehr leicht in Andacht und 
Verſtändnis folgen kann. Das iſt der Grund der Beliebtheit dieſes Gebet- 
buches. Die täglichen Gebete beſchließen das handliche Büchlein. 

„Der Schutzengel“ heißt ein kleines für 12 bis 14jährige Kinder be⸗ 
ſtimmtes Gebetbüchlein von Wilhelm Färber, das ebenfalls ſchon in 5. Auf⸗ 
lage vorliegt (252 S., geb. 55 Pfg.). Es enthält die täglichen Gebete mit Meß⸗ 
und Kommunionandachten und am Schluſſe die lateiniſchen Meßgebete ſowie 
eine Reihe der ſchönſten lateiniſchen Hymnen und Pſalmen. Das Büchlein 
eignet ſich beſonders als Geſchenk für Knaben, in erſter Linie für Meßdiener. 

Der als aszetiſcher Schriftſteller bekannte Friedrich Beetz hat die Paſ⸗ 
ſionsbetrachtungen des Gebetbuches von Stolz: Der Menſch und ſein Engel, 
unter dem Titel „Paſſionsbüchlein“ neu herausgegeben und mit Bildern 
von Dürer und Führig illuſtriert. Es ſind 23 Betrachtungen über das Leiden 
Chriſti, mit Gebeten und Liedern verbunden — ein ſtimmungsvolles, erbauliches 


Büchlein. 


Gottlob! es gibt noch Heilige, das iſt der Eindruck, den die Lektüre einer 
bei Herder erſchienenen Schrift hinterläßt; fie heißt: „Ein Glaubensheld 
der modernen Zeit Contardo Ferrini, o. ö. Profeſſor des römiſchen 
Rechtes an der Univerſität Pavia“. Nach einer Biographie von Dr. Carlo 
Pellegrini, überſetzt von Dr. Alois Henggeber (146 S., 1,80 Mk.) Das 
Buch ſchildert den Lebensgang eines Mannes, der als Profeſſor, als Patriot 
und Chriſt gleich ausgezeichnet, erſt 42 Jahre alt (+ 1902), im Rufe der Heilig⸗ 
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keit ſtarb. Es iſt ſo recht eine für gebildete Kreiſe geeignete Lektüre, wieder ein 
Beweis dafür, daß man ein Mann der Wiſſenſchaft und zugleich ein überzeugter 
lebensfreudiger Katholik ſein kann. Contardo Ferrini, der auch einige Jahre 
in Berlin ſtudierte, galt als der erſte Juriſt Italiens; er ſprach Deutſch, Frans 
zöſiſch, Engliſch und Spaniſch; er hatte auch Hebräiſch und Syriſch erlernt, um 
die heilige Schrift in der Urſprache leſen zu können — und dabei war er der 
demütigſte Sohn feiner Kirche, der treueſte Vinzenzbruder zu Mailand im Bes 
ſuch und in der Unterſtützung der Armen. — Gebe Gott uns viele ſolcher 
Männer, lebendige Beweiſe für die Göttlichkeit unſerer hl. Religion! 

Eine kürzere Lebensbeſchreibung: „Profeſſor Contardo Ferrini“, 
von Profeſſor Illemo Camelli herausgegeben, hat der Ziſterzienſerpater 
Leo Schlegel überſetzt, erſchienen in der Bonifatius-Druckerei zu Pader⸗ 
born. Das Schriftchen (82 S., 25 Pfg.) iſt für weitere Kreiſe beſtimmt und zur 
Maſſenverbreitung geeignet. 

Sehr beliebt iſt das „Meßbüchlein für fromme Kinder“, von 
Guſtav Mey, welches kürzlich in 31. Auflage bei Herder erſchien. (160 S., 
geb. 45 Pfg.). Das Büchlein enthält neben den täglichen Gebeten zwei Meß— 
und Kommunionandachten. Der kindliche Ton in Verbindung mit den reizen— 
den Bildchen machen das Büchlein jedem Schulkigse lieb und wert. — „Die 
weiſe Jungfrau“, ſind Gedanken und Ratſchläge von P. Adolf von 
Doß S. J., für gebildete Jungfrauen bearbeitet von P. H. Scheid (472 S., 

eb. 3,80 Mk.). Heute liegt dieſes Buch in 12. Auflage vor, der ſprechendſte 

Beweis für den Wert desſelben. In 3 Teilen und 130 kurzen Kapiteln be— 
gleitet es die Jungfrau in allen Lagen und Nöten des Lebens, beſonders 
auch als treuer Ratgeber in der ſchwierigen Berufsfrage. Wir wünſchen 
das Buch in den Händen aller gebildeten Jungfrauen. 

Mit dem Herderſchen Verlag wetteifert auf dem Gebiete der religiöſen 
Literatur der Laumannſche in Dülmen. Von ihm liegen eine Reihe ſchöner 
Schriften vor. Zunächſt erſchien das Buch von P. Hubert Klug O. M. Cap.: 
„Helden der Jugend“ in 3. Auflage (154 S., 1,65 Mk.), ein ſchöner Erfolg 
in drei Jahren! Das Büchlein iſt heute beſonders zeitgemäß, wo man ſo viel 
über Jugendpflege und Charakterbildung ſchreibt. Mögen dieſe „Bibliſchen Vor— 
bilder für Jünglinge“, die P. Klug uns vor Augen führt, recht viele Jünglinge 
zur Nachahmung anſpornen! — Eine Schrift, die heute ebenfalls zeitgemäß er⸗ 
ſcheint, iſt „Der Freitag des hl. Herzens Jeſu“; Erwägungen und Ge— 
bete für Sühnekommunion und Andachten mit Gebetsanhang (288 S., geb. 
75 Pfg., 1914). Das Büchlein, welches für die Herz-Jeſu⸗Freitage eigene Kom— 
munionandachten bietet, empfiehlt ſich ſelbſt für alle Verehrer des Herzens Jeſu. 

„Dem Heiland treu“ betitelt ſich ein Büchlein für Kommunionkinder, 
von Helene Pages, ein Gegenſtück zu dem fo beifällig aufgenommenen Büch- 
lein derſelben Verfaſſerin: „Dem Heiland entgegen“. Das Büchlein (76 S., 
75 Pfg.) will die Erinnerung an die erſte hl. Kommunion feſthalten bezw. von 
neuem wachrufen, indem ſie die Kinder zu einem Leben in Chriſto durch Be- 
folgung der 10 Gebote Gottes anſpornt. Die friſche, kindliche Darſtellung, 
ſowie die eingeſtreuten Beiſpiele machen die Schrift den Kindern lieb und wert. 

Für unſere Zeit berechnet iſt die Schrift von P. Dr. Joſef Höller 
C. Ss. R.: „Ehekatechismus“; ein Leitfaden für katholiſche Braut⸗ und 
Eheleute (80 S.). Das Büchlein, zuerſt vor 15 Jahren erſchienen, liegt jetzt in 
5. Auflage vor. In 134 Fragen und Antworten entwickelt es die Lehre der 
Kirche über das Weſen und die Pflichten des Eheſtandes unter Berückſichtigung 
der neuen Beſtimmungen über Verlobung und Ehe v. J. 1908. Das Büchlein 
iſt außerordentlich klar und prägnant geſchrieben und ſollte von allen Braut— 
leuten geleſen werden. Aber auch Eheleute würden darin einen getreuen Spiegel 
ihrer Aufgaben in der Ehe und in der Erziehung der Kinder finden. Der 
billige Preis des Schriftchens (20 Pfg.) erlaubt einen Maſſenbezug. 

Gern machen wir aufmerkſam auf eine Sammlung von Heiligenleben aus 
dem Orden des hl. Dominikus, welche bei Laumann erſcheint unter dem Titel: 
„Die Heiligen und Seligen des Dominikanerordens“. Die drei erſten Bändchen 
der Sammlung find: „Der hl. Vinzenz Ferrerius“, von A. Schaumberg 
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(124 S., geb. 1,20 Mk., 1914) „Der hl. Oyazin th“, von P. Wilms 0. P. 
(220 S., geb. 1,50 Mk., 1914) und „Der ſelige Heinrich Seuſe“, ebenfalls 
von P. Wilms 5 (284 S., 2 Mk., 1914). Das erſte Bändchen beſtimmt für die 
Tertiaren des hl. Dominikus, ſchildert das Leben und die Wundertaten des 
ſpaniſchen Miſſionärs und Wundertäters Vinzenz von Ferrerius (1350-1419), 
ſicher eines der größten Männer und Heiligen des Mittelalters. Das zweite 
Bändchen entwirft ein herrliches Lebensbild des großen Miſſionärs in Schleſien 
und Polen, des hl. Hyazinth (1185— 1257), den die Polen als ihren Patron ver— 
ehren. Das dritte Bändchen ſchildert den ſeligen Suſo (1295-1365), ſein Leben 
und feine Werke; es iſt ein Bild myitifcher Schönheit, das die trübe Zeit zu 
Anfang des 14. Jahrh. etwas verklärt. Seuſe iſt wegen der myſtiſct en Tiefe 
ſeiner Schriften und der Schönheit ſeiner Darſtellung heute ein Liebling auch 
der nicht katholiſcken Kreiſe. Daher dürfte gerade dieſes Bändchen der Samm 
lung überall Anklang finden. Beide Biographen ſind in gehobener Sprache ge— 
ſchrieben und verwerten die Reſultate der Geſchichtsforſchung unſerer Zeit, jo 
daß ſie auch den gebildeten Kreiſen in jeder Beziehung eine ebenſo erbauliche, 
wie edle, genußreiche Lektüre bieten. 

An die Verlage von Herder und Laumann reiht ſich würdig an der alt— 
berühmte Verlag von Benziger in Einſiedeln, der uns auch wieder mit einer 
Reihe religiös aszetiſcher Schriften beſchenkt. Erwähnen wir zuerſt das „Igna— 
tiusbüchlein“, von P. Hausherr zuerſt herausgegeben, von P. Vogt S8. J. 
neu bearbeitet (440 S., 1 Mk., 1914). Es bietet für die 10 Ignatianiſche 
Sonntage Betrachtungen nach der dreifachen Stufe der Reinigung, ns 
und Einigung, ganz im Geiſte der Exerzitien des hl. Ignatius. Papſt Kle— 
mens XIII. hat für jeden dieſer Ignatianiſchen Sonntage einen vollkommenen 
Ablaß verliehen. Im zweiten Teil ſchließen ſich Gebete und Andachtsübungen 
an. Das ſchön ausgeſtattete Büchlein wird allen Verehrern des hl. Ignatius 
willkommen ſein. 

„Myrtengrün“ nennt ſich ein anderes Büchlein, ein Lehr- und Gebet— 
buch für chriſtliche Brautleute, von P. Effinger O. 8. B. verfaßt und von 
P. Lienert O. S. B. neu herausgegeben. Der erſte Teil enthält 24 Leſungen, 
worin die Brautleute über den Eheſtand gründlich unterrichtet werden. Der 
zweite Teil bietet einen reichen Schatz von Gebeten und Andachtsübungen für 
alle Lebenslagen. Das Büchlein iſt nicht nur Brautleuten, ſondern auch Ehe— 
leuten recht zu empfehlen. 

Für Matandachten empfiehlt ſich die Schrift: „An der Mutterhand 
durchs Leben“, von Pfarrer Alois Roik (192 S., 50 Pfg.). Es ſind 31 
Betrachtungen für alle Tage des Maimonats. Indeſſen eignen ſich dieſelben 
auch für andere Monate, insbeſondere auch für den Roſenkranzmonat, da fie 
die allgemeinen Lebenswahrheiten behandeln. Die originelle, oft poetiſche Da: 
ſtellung dürfte manchen Leſer gewinnen. — Unter dem Titel: „Gottes Lieb- 
linge“ bietet Dr. Hubert Gerigk ein Büchlein (126 Seiten), welches allen 
Kleinen Freude machen wird wegen der kindlichen Sprache und hübſchen 
Illuſtrationen. 

An dieſer Stelle wollen wir kurz einen Roman beſprechen, der geeignet 
iſt, in den Leſern tief religiöſe Gedanken zu wecken: „Im Kampf um Lourdes“, 
ein deutſcher Roman von Lucens (336 S., geb. 4,50 Mk.). Ein deutſcher Arzt, 
der den Glauben ſeiner Jugend verloren, findet denſelben in Lourdes wieder 
im Verkehr mit einer edler Dame, die er glückl! ch zum Altare führt. Der Roman 
verdient wegen ſeiner meiſterhaften Tarſtellung aktueller Probleme und ſeines 
edelen Gehaltes allgemeine Empfehlung; Lourdespilger werden denſelben mit 
beſonderem Nutzen leſen. 

Eine mehr en Richtung verfolgt das ſchön gebundene Büch— 
lein „Blumenſtrauß zu Ehren Unſerer Lieben Frau von Lourdes“, 
von Guſtav Weber, Prieſter der Erzdiözeſe Freiburg (303 S., geb. 1 Mk. 
Benziger, 1914). Es enthält 31 frommen Leſungen und daran ſich an⸗ 
ſchließende Andachtsübungen, verfaßt von einem Lourdespilger, der in ge— 
ſchickter Weiſe die Erinnerungen an Lourdes mit ſeinen frommen Leſungen zu 
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gr weiß. Das Büchlein wird insbeſondere den Lourdespilgern lieb und 
wert ſein. 

Erwähnen wir = einige kleinere, aber recht aktuelle Schriften des Ben: 
ziger Verlages: „Die Miſchehe vor dem Richterſtuhl der Vernunft“, 
von Profeſſor Dr. Chryſ. Gſpann (71 S.). In 8 Kapiteln wird die Miſch— 
ehe von allen Seiten betrachtet und verurteilt. Man ſuche das ſehr nützliche 
und billige Schriftchen Heiratsluſtigen, bei denen die Gefahr einer Miſchehe be— 
ſteht, in die Hände zu ſpielen. — Ebenſo aktuell iſt das Büchlein von Gſpann: 
„Kultur und Feuerbeſtattung“ (61 S.), in welchem alle Einwendungen 
gegen die Leichenbeſtattung ſchlagend widerlegt werden. — „Euchariſtie und 
Menſchheit“, heißt ein Büchlein von Kaplan Dr. Ernſt Breit (56 Seiten), 
welches die Segnungen der hl. Kommunion für alle Klaſſen und Lebensalter 
darſtellt — ein recht aktuelles Schriftchen. 

Ein eigenartiges Buch, ebenfalls bei Benziger erſchienen, iſt „Jugend⸗ 
brot“, von P. Ambros Zurcher O. S. B. (496 S., geb. 2,80 Mk.). Es find 
Sonn: und Feſttagsleſungen für die reifere Jugend, der erſte Teil gibt Beleh— 
rungen über das Kirchenjahr, der zweite enthält im Anſchluß an das ſonntäg⸗ 
liche Evangelium Betrachtungen über die wichtigſten Punkte des chriſtlichen 
Lebens. Der dritte behandelt in entſprechender Weiſe die Feſte der Heiligen. 
Wohl dem Jüngling und der Jungfrau, welche das Buch zur Hand nehmen 
und wenigſtens an Sonntagen eine Leſung darin machen. Es bietet ihnen 
wahrhaft „Jugendbrot“, gediegene chriſtliche Wahrheiten in einfacher, ſchlichter 
Form, ſolide Grundſätze für das religiös-ſittliche Leben. Die ſchöne Ausſtattung, 
Nan die Einſchaltbilder von Feuerſtein erhöhen den Wert des 

uches. 
Auch der Verlag Tyrolia in Brixen hat einige kleinere aszetiſche Schriften 
erſcheinen laſſen: „Die notwendigſten Gebete für Schulkinder zum 
Vor⸗ und Nachbeten und Auswendiglernen“ von Prälat Dr. Joſ. Walter 
(3. Aufl., 59 S., geb. 40 Pfg.); ein dem kindlichen Geiſte recht angepaßtes Ge- 
betbüchlein. — Umfangreicher iſt der „Gebetsſchatz für die katholiſche 
Jugend“, von Fr. Kranebitter, Katechet in Innsbruck (2. Aufl., 288 S., 
re 90 Pfg). Es enthält wirklich einen reichen Schatz von Gebeten für alle 

ages⸗, Jahres- und Feſtzeiten. 

Im Verlag Aderholz in Breslau hat der als ethiſcher Schriftſteller 
weithin bekannte Dr. Bernard Strehler unter dem Titel: „Näher zu 
Gott, Erwägungen für Kanzel und Haus im Anſchluß an das Kirchenjahr“ 
herausgegeben (VIII u. 254 S.). Es find kurze (3—4 Seiten) Ausführungen 
im Anſchluß an das ſonntägliche Evangelium, die ſich zur Betrachtung und 
Leſung eignen und auch dem Prediger raſch einen brauchbaren Stoff bieten. 

„Der Prieſter und die hl. Meſſe“, ſo betitelt ſich ein Büchlein, das 
bei Fel. Rauch in Innsbruck erſchien, verfaßt vom hl. Alfons v. Ligouri, 
überſetzt von Fulg. Colli SS. J. Es ſind Betrachtungen und Anmutungen 
als Vorbereitung und Dankſagung bei der hl. Meſſe für alle Tage der Woche. 
Dieſelben ſind vom Geiſte des hl. Alfonſus durchdrungen und geeignet, Geiſt 
und Gemüt vor der leicht ſich einſtellenden Zerſtreuung und Affektloſigkeit zu 
bewahren. | 

Der Verlag Baader iu Rottenburg beſchenkt uns mit einem „Kommunion— 
büchlein während der Lern⸗ und Lehrjahre“, von Pfarrer a. D. Paul Raidt 
(224 S.), welches 12 Kommunion⸗ und zwei Meß⸗Andachten und viele recht 
brauchbare Gebete enthält, die dem jugendlichen Alter angepaßt ſind. 

Bei Junfermann in Paderborn erſchien ein Büchlein „Die junge 
Mutter in der chriſtlichen Erziehung ihrer Kinder und im Gebete, von W. A. 
Berberich, bereits bekannt durch ſein als Tugendlehre geſchätztes Buch: Licht 
und Brot. Das vorliegende Büchlein (247 S., geb. 1,40 Mk.) gibt im erſten Teile 
der jungen Mutter Angela in 20 Kapiteln eine Anleitung zu einer wahrhaft 
chriſtlichen Erziehung ihrer Kinder; der zweite Teil enthält paſſende Gebete für 
die Mutter. an möchte dies Büchlein allen Müttern in die Hand geben; 
auch den Leitern von Müttervereinen kann es ſehr gute Dienſte leiſten. 
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Der Verlag Steffen in Limburg a. L. hat ebenfalls ein Kommunion⸗ 
buch E Es heißt: „Betrachtungs buch für die Jugend“ 
584 S., geb. 1,50 Mk.), von Deubig. Es find Betrachtungen von 1— 112 

eiten für alle Tage des Jahres im Anſchluß an den Katechismus und die 
Bibliſche Geſchichte in friſcher, lebendiger Darſtellung, eine wahre Tugendſchule 
für die heranwachſende Jugend. 

Der als aszetiſche Schriftſteller bereits rühmlich bekannte Kapuziner Pater 
Joſef Grün hat bei Seyfried in München eine Schrift herausgegeben: 
„Auf zur Gnadenmutter“ (444 S., 1 Mk., 3. Aufl.). Das Büchlein iſt be⸗ 
— — für fromme Wallfahrer zu den Gnadenſtätten Mariens und iſt geeignet, 
1 in die rechte Stimmung zu verſetzen. — Im ſelben Verlag erſchien 
„Mein Kommunion⸗ Büchlein“, von Ant. Steeger (208 S., geb. 50 Pfg.). 
Es enthält 7 Kommunion Andachten mit einem Schatz von Gebeten, die für 
alle Gläubigen berechnet ſind. | 

n dem berühmten Penſionat der Franziskanerinnen zu Remagena. Rh. 
beſteht eine blühende Marianiſche Kongregation, welche ein eigenes Handbüch⸗ 
lein zum Gebrauche für ihre Mitglieder unter dem Titel: „Ave maris Stella“, 
herausgegeben hat (Paulinus⸗ Druckerei, Trier). Der erſte Teil des ſchön aus⸗ 
geſtatteten Büchleins enthält die Geſchichte der Marianiſchen Kongregation; der 
zweite die — derſelben; der dritte allgemeine Andachtsübungen; 
der vierte Hymnen und Lieder. Die inhaltreichen Gebete, der Geiſt echter Fröm⸗ 
migkeit, der das Büchleins durchweht, wird nicht verfehlen, dasſelbe allen Mit⸗ 
gliedern lieb und wert zu machen. 

Bei Ferdinand Schöningh in Paderborn erſchien in 3. Auflage: 
„Thomas von Kempen, Gebete und Betrachtungen über das Leben Chriſti“, 
aus dem Lateiniſchen überſetzt, von Prof. Dr. H. Pohl, dem verdienſtvollen 

orſcher und Bearbeiter der Werke des Thomas von Kempen (Opera omnia 

homae Hemerken a Kempis, bis jetzt 5 Bände, Herder, auf 7 Bände be⸗ 
rechnet). Die vorliegende Schrift (340 S., geb. 2,60 Mk.) enthält in 4 Büchern 
Betrachtungen über das Leben, das Leiden, die Auferſtehung und Himmelfahrt 
des Herrn. Es iſt zugleich ein Gebet⸗, Betrachtungs⸗ und Leſebuch, durchdrungen 
von dem Geiſte der „Nachfolge Chriſti“, ein Buch, das nach der hl. Schrift von 
allen aszetiſchen Büchern wohl am meiſten geleſen wurde und noch geleſen wird. 

Ein Büchlein, welches in erſter Linie für Prieſter beſtimmt iſt, trägt den 
Titel: „Die monatliche Geiſtesſammlung des Prieſters“, von Georg 
Gusmini, überſetzt von einem Prieſter der Diözeſe Chur (364 S., geb. 2 Mk.), er⸗ 
ſchienen im Verlag Räber in Luzern. In den zwei erſten Abſchnitten bietet 
es eine Anleitung zur monatlichen Geiſtesſammlung (recollectio menstrua); im 
2 enthält es je drei kurze Betrachtungen über wichtige Punkte des geiſt⸗ 
ichen Lebens. Bei den vielen Arbeiten und Zerſtreuungen, welche die Seelſorge 
heute im Gefolge hat, iſt es für den Prieſter notwendig, öfter ſich in das Heilig⸗ 
tum des Herzens zurückzuziehen, ſich im prieſterlichen Geiſte zu erneuern. Da⸗ 
er die Prieſtervereinigungen, welche meiſt unter Leitung eines Ordensmannes 
jeden Monat einen Tag dieſer Einkehr weihen. Wir begrüßen die vorliegende 
Schrift, die erſte ihrer Art in deutſcher Sprache (der italieniſche und franzöſiſche 
Klerus beſitzt längſt ſolche Schriften), als willkommene Führerin auf dem Ge⸗ 
biete prieſterlicher Aszeſe. 

Vor kurzer Zeit hat P. Jan. Grewe O. F. M. eine Jugendſchrift her⸗ 
ausgegeben: „Die Zierde der Jugend“, welche allgemeine Anerkennung 
efunden hat und ſchon in 2. Auflage vorliegt. Eine ähnliche Richtung ver⸗ 
olgt eine neue Schrift, die der große Jugendfreund im ſelben Verlag Hauſen, 
Saarlouis, ſoeben erſcheinen läßt: „Die Stärke der Jugend“ 11.2 S.). 
In 5 Abſchnitten zeigt ſie den Wert und die Notwendigkeit der öftern hl. Kom⸗ 
munion für die Jugend in ihrer ſchönſten, wichtigſten und gefährlichſten Zeit, 
beantwortet Einwendungen, gibt Anleitung und reiche euchariſtiſche Literatur. 
Die Darſtellung iſt edel und friſch, durch kurze Beiſpiele belebt; es iſt wirklich 
eine ideale Lektüre für die Jugend, ein wichtiges Hilfsmittel für Prediger, Ka⸗ 
techeten und Jugendpräſides. 
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Eine Jugendſchrift im beſten Sinn des Wortes iſt auch „Jugendpflege 
und Charakterbildung“, von Joſef Könn (2. Aufl., 262 S., 1,80 Mk.). 
Könn iſt als Jugendſchriftſteller bereits weithin bekannt und ſeine Schriften in 
Tauſenden von Exemplaren verbreitet. Eine ſeiner beſten iſt aber unſtreitig die 


vorliegende, welche die aktuellſte de g der —— behandelt. Das verraten 


ſchon die Kapitelüberſchriften, wie Ziel der Jugendpflege, Körperbildung und 
Charakterbildung, Charaktergehalt der geiſtigen Fortbildung, die charakter⸗ 
bildende Macht der Religion, der charakterbildende Einfluß der Perſönlichkeit 
des Erziehers, beſondere Charakter-Aufgaben und Mittel. Wir kennen keine 
Jugendſchrift, die ſich jo eignete für die heranwachſende Jugend, ſowie als Steff— 
quelle für Katecheten und Leiter von Jugendvereinen; ſie erſchien bei Schnell 
in Warendorf. 

„Avant le Mariage“ heißt ein Büchlein, verfaßt von Louis Rouzie, 
welches bei Lethielleux zu Paris erſchien (115 S., 1 Fr.). Es iſt an einen 
Kavallerie⸗Offizier gerichtet und behandelt den Zölibat und die Ehe, ſowie die 
Vorbereitung darauf. Es ſind ſchöne Gedanken, die, in eleganter Briefform 
vorgetragen, ihre Wirkung auf ein chriſtliches Herz nicht verfehlen werden. 

Umfaſſender, wenn auch der Seitenzahl nach viel kürzer, iſt das eben bei 
Kühlen, M.⸗Gladbach, erſchienene Schriftchen: „Standeswahlbüchlein 
für Jünglinge und Jungfrauen“, von A. Dörner, Pfarrer in Reins⸗ 
feld; mit einem Empfehlungsſchreiben von P. Aug. Lehmkuhl 8. J. (48 S., 
50 Pfg.). Das Büchlein behandelt zunächſt die Standeswahl im allgemeinen, 
dann ſpeziell den jungfräulichen und den Eheſtand Die Darſtellung iſt kurz, 
aber durchaus eindrucksvoll; man fühlt, daß die Gedanken von wahrem Seelen— 
eifer eingegeben ſind. Das Büchlein ſoll, in Maſſen verbreitet, jedem Jüngling 
und jeder Jungfrau in die Hand gegeben werden. Der Erlös iſt beſtimmt zur 

eranbildung von Miſſionaren und Miſſionsſchweſtern. — Gleichzeitig ließ der⸗ 
elbe Verfaſſer, ebenfalls bei Kühlen, einen Aufruf in Gebetbuchsformat drucken: 


„Betet um Prieſter“. Es werden 6 Gründe dafür angeführt und ein wir⸗ 


kungsvolles Gebet, mit Abläſſen bereichert, zur täglichen Verrichtung beigegeben. 
Es liegt im Intereſſe der guten Sache, daß dieſe Schriftchen namentlich von 
den Seelſorgern recht eifrig verbreitet werden. 

Der alt berühmte Kunſtverlag Kühlen in M.⸗Gladbach hat den IV. Teil 
des „Laienbrevieres in Bildern: „Jeſu Wirken“ erſcheinen laſſen. Es 
ſind 10 Kunſtblätter in Quartformat à 1 Mk., Reproduktionen von Originalen 
klaſſiſcher und neuerer Meiſter mit erläuterndem Text, von P. Valerius 
Kemper O. F. M. Dieſe Bilder find wirklich geeignet, einen „Hausſchatz chriſt⸗ 
licher Kunſt“ zur Erbauung und Förderung zu bilden. Der geringe Preis ermöglicht 
es jedem, die Sammlung anzuſchaffen, die ſich als Geſchenk- und Feſtgabe eignet. 

Dasſelbe gilt für die zweite Publikation: „Die ſieben Worte Chriſti 
am Kreuze.“ Es ſind ſieben reich gehaltene Gruppenbilder in Lichtdruck, 
Groß⸗Quartformat mit Erläuterungen von Hiſtorienmaler Max Fürſt (Preis 
3,60 Mk.). Auch dieſe eigenartige künſtleriſche Darbietung verdient weiteſte Ver⸗ 
breitung im christlichen Volke als würdiges Stück einer jeden Haus bibliothek. 

Im ſelben Verlag erſchien das „St. Klara Büchlein“ zum 700 jährigen 
Beſtande des Klariſſenordens, bearbeitet von P. Ambroſius Hötzelmann 
O. F. M. (40 Pfg.). Das Büchlein enthält im 1. Teil ein ſchönes Lebensbild 
der lieben Heiligen von Aſſiſi, im 2. Teil Gebete und Andachten. Das mit 
Bildern aus dem 15. Jahrhundert geſchmückte Büchlein wird ſich viele Freunde 
im chriſtlichen Volke erwerben. 

Bei dieſer Gelegenheit machen wir auf die reiche Auswahl von Bildern, 
beſonders religiöſer Art, aufmerkſam, die im Kunſtverlag von Kühlen erſchienen 
ſind. Der Katalog umfaßt nicht weniger wie 32 Seiten. Seit kurzem erſcheint 
dort auch eine neue Zeitſchrift: „Das Kirchenjahr in Liturgie und Kunſt“, 
deren Leitung P. Corbinian Wirz O. S. B. unter Mitwirkung anderer 
Ordensleute (Franziskaner, Dominikaner und Benediktiner) übernommen hat. 
Dieſelbe erſcheint jährlich in 6 Heften à 32 Seiten mit Kunſtbeilagen und koſtet 
nur 1,50 Mk. pro Jahr. 
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Schriftchen namentlich von 


Gladbach hat den IV. Teil 
irten- erſcheinen laſſen. Es 
. von Originalen 

* nen — 

u geeigne einen „Hausſchatz chriſt⸗ 
5 en: Der geri nge Preis ermöglicht 
Beichent- und Feſtgabe eignet. 
vie ſieben Worte Chriſti 
Oruppenbilder in Lichtdruck, 
Deienmaler Max Fürſt (Preis 
Darbietung verdient weiteſte Ver⸗ 
einer jeden Hausbibliothef. 
Büchlein“ zum 700jährigen 
Ambroſius Hötzelmann 
1. Teil ein ſchönes Lebensbild 
bete und Andachten. Das mit 
Vachlein wird ſich viele Freunde 


ö 2 Die reiche Auswahl von Bildern, 
ſtverlag von Kühlen erſchienen 
Seiten. Seit kurzem erſcheint 
fahr in Liturgie und Kunſt“, 
B. unter Mitwirkung anderer 

Benediktiner) übernommen hat. 
*** mit Kunſtbeilagen und koſtet 
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Arbeit, aber man ſpart ſpäter viele Zeit, Mühe uno Arbeit. Die Paulinus⸗ 
Druckerei hat das alleinige Verlagsrecht aller Karten dieſes Syſtems erworben 
und führt alle Beſtellungen ſchnell und preiswert aus. Die Karten ſind ſowohl 
für ſtädtiſche als auch für ländliche Verhältniſſe eingerichtet und beſonders leicht 
zu handhaben, was für den Gebrauch und Austauſch wichtig iſt. Viele Syſteme 
ſind bereits verſucht worden. Manche verſagten wegen des beſchränkten Ge⸗ 
brauchs, andere ſchreckten wegen der Unkoſten ab. Das in obiger Broſchüre 
dargelegte Syſtem will all dieſe Mängel vermeiden und den Weg zu einer Ein⸗ 
heitskartothek bahnen helfen. Beſtellungen auf Gebrauchsanweiſung und For⸗ 
mulare nimmt die Paulinus⸗Druckerei entgegen. 
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Religiös-aszetische Eiteratur. 


Wie auf den meiſten Gebieten der katholiſchen Literatur, fo ſteht auch auf 
dem der religiös⸗aszetiſchen Schriften der Herderſche Verlag an der Spitze. 
= Buch, das in kurzer Zeit viel verbreitet wurde trotz feines Umfanges, iſt 
„Die betrachtende Ordensfrau“, Handbuch für Barmherzige Schweſtern, 
von P. Gerhard Dieſſel C. Ss. R. (2 Bde. zu 474 u. 502 S., 3. u. 4. Aufl., 
8,40 Mark). Das Buch enthält Betrachtungen für alle Tage des Jahres, die 
den ſpeziellen Verhältniſſen der Barmherzigen Schweſtern in verſtändnisvoller 
Weiſe angepaßt ſind; daher der große Erfolg. 

Verwandt mit dieſer Schrift iſt „Die Seraphiſche Harfe, für Mit⸗ 
lieder des Dritten Ordens“, von Rupertus Müller (XX u. 521 S., 1914). 
5 enthält die Päpſtlichen Konſtitutionen, das Zeremoniale, die Marianiſchen 

Tagzeiten, Lieder und Andachtsübungen für die Mitglieder des Dritten Ordens 
des hl. Franziskus, iſt aber auch geeignet für Nichtmitglieder zur Erbauung 
und religiöſen Anregung. 

Großer Beliebtheit erfreut ſich in allen Kreiſen der Gläubigen das „Kleine 
Meß buch“ Oremus, von P. Anſelm Schott O. S. B. (860 S., 1914). Das 
Buch liegt bereits in 5. Auflage vor und enthält die vollſtändigen Meßgebete in 
Latein und Deutſch von allen Sonn⸗ und Feſttagen des Jahres, ſo daß auch 
der Laie an der Hand dieſes Büchleins der hl. Meſſe ſehr leicht in Andacht und 
Verſtändnis folgen kann. Das iſt der Grund der Beliebtheit dieſes Gebet⸗ 
buches. Die täglichen Gebete beſchließen das handliche Büchlein. 

„Der Schutzengel“ heißt ein kleines für 12 bis 14jährige Kinder be⸗ 
ſtimmtes Gebetbüchlein von Wilhelm Färber, das ebenfalls ſchon in 5. Auf⸗ 
lage vorliegt (252 S., geb. 55 Pfg.). Es enthält die täglichen Gebete mit Meß⸗ 
und Kommunionandachten und am Schluſſe die lateiniſchen Meßgebete ſowie 
eine Reihe der ſchönſten lateiniſchen Hymnen und Pſalmen. Das Büchlein 
eignet ſich beſonders als Geſchenk für Knaben, in erſter Linie für Meßdiener. 

Der als aszetiſcher Schriftſteller bekannte Friedrich Beetz hat die Paſ⸗ 
ſionsbetrachtungen des Gebetbuches von Stolz: Der Menſch und ſein Engel, 
unter dem Titel „Paſſionsbüchlein“ neu herausgegeben und mit Bildern 
von Dürer und Führig illuſtriert. Es ſind 23 Betrachtungen über das Leiden 
Schl mit Gebeten und Liedern verbunden — ein ſtimmungsvolles, erbauliches 
Büchlein. 

Gottlob! es gibt noch S das iſt der Eindruck, den die Lektüre einer 
bei Herder erſchienenen Schrift hinterläßt; ſie heißt: „Ein Glaubensheld 
der modernen Zeit Contardo Ferrini, o. ö. Profeſſor des römiſchen 
Rechtes an der Univerſität Pavia“. Nach einer Biographie von Dr. Carlo 
Pellegrini, überſetzt von Dr. Alois Henggeber (146 S., 1,80 Mk.) Das 
Buch ſchildert den Lebensgang eines Mannes, der als Profeſſor, als Patriot 
und Chriſt gleich ausgezeichnet, erſt 42 Jahre alt (+ 1902), im Rufe der Heilig⸗ 


| 
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keit ſtarb. Es iſt ſo recht eine für gebildete Kreiſe geeignete Lektüre, wieder ein 
Beweis dafür, daß man ein Mann der Wiſſenſchaft und zugleich ein überzeugter 
lebensfreudiger Katholik ſein kann. Contardo Ferrini, der auch einige Jahre 
in Berlin ſtudierte, galt als der erſte Juriſt Italiens; er ſprach Deutſch, Fran⸗ 
zöſiſch, Engliſch und Spaniſch; er hatte auch Hebräiſch und Syriſch erlernt, um 
die heilige Schrift in der Urſprache leſen zu können — und dabei war er der 
demütigſte Sohn feiner Kirche, der treueſte Binzenzbruder zu Mailand im Bes 
ſuch und in der Unterſtützung der Armen. — Gebe Gott uns viele ſolcher 
Männer, lebendige Beweiſe für die Göttlichkeit unſerer hl. Religion! 

Eine kürzere Lebensbeſchreibung: „Profeſſor Contardo Ferrini“, 
von Profeſſor Illemo Camelli herausgegeben, hat der Ziſterzienſerpater 
Leo Schlegel überſetzt, erſchienen in der Bonifatius⸗ Druckerei zu Pader⸗ 
born. Das Schriftchen (32 S., 25 Pfg.) iſt für weitere Kreiſe beſtimmt und zur 
Maſſenverbreitung geeignet. 

Sehr beliebt iſt das „Meßbüchlein für fromme Kinder“, von 
Guſtav Mey, welches kürzlich in 31. Auflage bei Herder erſchien. (160 S., 
geb. 45 Pfg.). Das Büchlein enthält neben den täglichen Gebeten zwei Meß⸗ 
und Kommunionandachten. Der kindliche Ton in Verbindung mit den reizen⸗ 
den Bildchen machen das Büchlein jedem Schulkinde lieb und wert. — „Die 
weiſe Jungfrau“, ſind Gedanken und Ratſchläge von P. Adolf von 
Doß S. J., für gebildete Jungfrauen bearbeitet von P. H. Scheid (472 S., 
geb. 3,80 Mk.). Hue liegt dieſes Buch in 12. Auflage vor, der ſprechendſte 
Beweis für den Wert desſelben. In 3 Teilen und 130 kurzen Kapiteln be⸗ 
gleitet es die Jungfrau in allen Lagen und Nöten des Lebens, beſonders 
auch als treuer Ratgeber in der ſchwierigen Berufsfrage. Wir wünſchen 
das Buch in den Händen aller gebildeten Jungfrauen. 

Mit dem Herderſchen Verlag wetteifert auf dem Gebiete der religiöſen 
Literatur der Laumannſche in Dülmen. Von ihm liegen eine Reihe ſchöner 
Schriften vor. Zunächſt erſchien das Buch von P. Hubert Klug O. M. Cap.: 
„Helden der Jugend“ in 3. Auflage (154 S., 1,65 Mk.), ein ſchöner Erfolg 
in drei Jahren! Das Büchlein iſt heute beſonders zeitgemäß, wo man ſo viel 
über Jugendpflege und Charakterbildung ſchreibt. Mögen dieſe „Bibliſchen Vor⸗ 
bilder für Jünglinge“, die P. Klug uns vor Augen führt, recht viele Jungzinge 
zur Nachahmung anſpornen! — Eine Schrift, die heute ebenfalls zeitgemäß er⸗ 
ſcheint, iſt „Der Freitag des hl. Herzens Jeſu“; Erwägungen und Ge⸗ 
bete für Sühnekommunion und Andachten mit Gebetsanhang (288 S., geb. 
75 Pfg., 1914). Das Büchlein, welches für die Herz⸗Jeſu⸗Freitage eigene Kom⸗ 
munionandachten bietet, empfiehlt ſich ſelbſt für alle Verehrer des Herzens Jeſu. 

„Dem Heiland treu“ betitelt ſich ein Büchlein für Kommunionkinder, 
von Helene Pages, ein Gegenſtück zu dem fo beifällig aufgenommenen Büch⸗ 
lein derſelben Verfaſſerin: „Dem Heiland entgegen“. Das Büchlein (76 S., 
75 Pfg.) will die Erinnerung an die erſte hl. Kommunion feſthalten bezw. von 
neuem wachrufen, indem fie die Kinder zu einem Leben in Chriſto durch Be- 
[olgung der 10 Gebote Gottes anſpornt. Die frifche, kindliche Darſtellung, 
ſowie die eingeſtreuten Beiſpiele machen die Schrift den Kindern lieb und wert. 
Für unſere Zeit berechnet iſt die Schrift von P. Dr. Joſef Höller 
C. Ss. R.: „Ehekatechismus“; ein Leitfaden für katholiſche Braut⸗ und 
Eheleute (80 S.). Das Büchlein, zuerſt vor 15 Jahren erſchienen, liegt jetzt in 
5. Auflage vor. In 134 Fragen und Antworten entwickelt es die Lehre der 
Kirche über das Weſen und die Pflichten des Eheſtandes unter Berückſichtigung 
der neuen Beſtimmungen über Verlobung und Ehe v. J. 1908. Das Büchlein 
iſt außerordentlich klar und prägnant geſchrieben und ſollte von allen Braut⸗ 
leuten geleſen werden. Aber auch Eheleute würden darin einen getreuen Spiegel 
ihrer Aufgaben in der Ehe und in der Erziehung der Kinder finden. Der 
billige Preis des Schriftchens (20 Pfg.) erlaubt einen Maſſenbezug. 

Gern machen wir aufmerkſam auf eine Sammlung von Heiligenleben aus 
dem Orden des hl. Dominikus, welche bei Laumann erſcheint unter dem Titel: 
„Die Heiligen und Seligen des Dominikanerordens“. Die drei erſten Bändchen 
der Sammlung find: „Der hl. Vinzenz Ferrerius“, von A. Schaumberg 
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(124 S., geb. 1,20 Mk., 1914) „Der hl. ODyazinth“, von P. Wilms O. P. 
(220 S., geb. 1,50 Mk., 1914 und „Der ſelige Heinrich Seuſe“, ebenfalls 
von P. Wilms (284 S., 2 Mk., 1914). Das erſte Bändchen beſtimmt für die 
Tertiaren des hl. Dominikus, ſchildert das Leben und die Wundertaten des 
ſpaniſchen Miſſionärs und Wundertäters Vinzenz von Ferrerius (1350 — 1419), 
ſicher eines der größten Männer und Heiligen des Mittelalters. Das zweite 
Bändchen entwirft ein herrliches Lebensbild des großen Miſſionärs in Schleſien 
und Polen, des hl. Hyazinth (1185 — 1257), den die Polen als ihren Patron ver- 
ehren. Das dritte Bändchen ſchildert den ſeligen Suſo (1295 1365), ſein Leben 
und feine Werke; es iſt ein Bild myſtiſcer Schönheit, das die trübe Zeit zu 
Anfang des 14. Jahrh. etwas verklärt. Seuſe iſt wegen der myſtiſchen Tiefe 
feiner Schriften und der Schönheit feiner Darſtellung heute ein Liebling auc 
der nicht katholiſchen Kreiſe. Daher dürfte gerade dieſes Bändchen der Samm 
lung überall Anklang finden. Beide Biographen find in gehobener Sprache ge: 
ſchrieben und verwerten die Reſultate der Geſchichtsforſchung unſerer Zeit, jo 
daß ſie auch den gebildeten Kreiſen in jeder Beziehung eine ebenſo erbauliche, 
wie edle, genußreiche Lektüre bieten. 

An die Verlage von Herder und Laumann reiht ſich würdig an der alt: 
berühmte Verlag von Benziger in Einſiedeln, der uns auch wieder mit einer 
Reihe religiös aszetiſcher Schriften beſchenkt. Erwähnen wir zuerſt das „Igna— 
tiusbüchlein“, von P. Hausherr zuerſt herausgegeben, von P. Vogt 8. J. 
neu bearbeitet (440 S., 1 Mk., 1914). Es bietet für die 10 Ignatianiſche 
Sonntage Betrachtungen nach der dreifachen Stufe der Reinigung, Erleuchtung 
und Einigung, ganz im Geiſte der Exerzitien des hl. Ignatius. Papſt Kle— 
mens XIII. hat für jeden dieſer Ignatianiſchen Sonntage einen vollkommenen 
Ablaß verliehen. Im zweiten Teil ſchließen ſich Gebete und Andachtsübungen 
an. Das ſchön ausgeſtattete Büchlein wird allen Verehrern des hl. Ignatius 
willkommen ſein. 

„Myrtengrün“ nennt ſich ein anderes Büchlein, ein Lehr- und Gebet— 
buch für chriſtliche Brautleute, von P. Effinger O. S. B. verfaßt und von 
P. Lienert O. S. B. neu herausgegeben. Der erſte Teil enthält 24 Leſungen, 
worin die Brautleute über den Eheſtand gründlich unterrichtet werden. Der 
zweite Teil bietet einen reichen Schatz von Gebeten und Andachtsübungen für 
alle Lebenslagen. Das Büchlein iſt nicht nur Brautleuten, ſondern auch Ehe— 
leuten recht zu empfehlen. 

Für Matandachten empfiehlt ſich die Schrift: „An der Mutterhand 
durchs Leben“, von Pfarrer Alois Roik (192 S., 50 Pfg.). Es ſind 31 
Betrachtungen für alle Tage des Maimonats. Indeſſen eignen ſich dieſelben 
auch für andere Monate, insbeſondere auch für den Roſenkranzmonat, da fie 
die allgemeinen Lebenswahrheiten behandeln. Die originelle, oft poetiſche Dar- 
ſtellung dürfte manchen Leſer gewinnen. — Unter dem Titel: „Gottes Lieb- 
linge“ bietet Dr. Hubert Gerigk ein Büchlein (126 Seiten), welches allen 
Kleinen Freude machen wird wegen der kindlichen Sprache und hübſchen 
Illuſtrationen. 

An dieſer Stelle wollen wir kurz einen Roman beſprechen, der geeignet 
iſt, in den Leſern tief religiöſe Gedanken zu wecken: „Im Kampf um Lourdes“, 
ein deutſcher Roman von Lucens (336 S., geb. 4,50 Mk.). Ein deutſcher Arzt, 
der den Glauben ſeiner Jugend verloren, findet denſelben in Lourdes wieder 
im Verkehr mit einer edler Dame, die er glücklich zum Altare führt. Der Roman 
verdient wegen ſeiner meiſterhaften Darſtellung aktueller Probleme und ſeines 
edelen Gehaltes allgemeine Empfehlung; Lourdespilger werden denſelben mit 
beſonderem Nutzen leſen. 

Eine mehr aszetiſch⸗religiöſe Richtung verfolgt das ſchön gebundene Büch— 
lein „Blumenſtrauß zu Ehren Unſerer Lieben Frau von Lourdes“, 
von Guſtav Weber, Prieſter der Erzdiözeſe Freiburg (303 S., geb. 1 Mk., 
Benziger, 1914). Es enthält 31 frommen Leſungen und daran ſich an⸗ 
ſchließende Andachtsübungen, verfaßt von einem Lourdespilger, der in ae: 
ſchickter Weiſe die Erinnerungen an Lourdes mit ſeinen frommen Leſungen zu 
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— weiß. Das Büchlein wird insbeſondere den Lourdespilgern lieb und 
wert ſein. 

Erwähnen wir "2 einige kleinere, aber recht aktuelle Schriften des Ben- 
ziger Verlages: „Die Miſchehe vor dem Richterſtuhl der Vernunft“, 
von Profeſſor Dr. Chryſ. Gſpann (71 S.). In 8 Kapiteln wird die Miſch⸗ 
ehe von allen Seiten betrachtet und verurteilt. Man ſuche das ſehr nützliche 
und billige Schriftchen Heiratsluſtigen, bei denen die Gefahr einer Miſchehe be— 
ſteht, in die Hände zu ſpielen. — Ebenſo aktuell iſt das Büchlein von Gſpann: 
„Kultur und Feuerbeſtattung“ (61 S.), in welchem alle Einwendungen 
gegen die Leichenbeſtattung ſchlagend widerlegt werden. — „Euchariſtie und 
Menſchheit“, heißt ein Büchlein von Kaplan Dr. Ernſt Breit (56 Seiten), 
welches die Segnungen der hl. Kommunion für alle Klaſſen und Lebensalter 
darſtellt — ein recht aktuelles Schriftchen. 

Ein eigenartiges Buch, ebenfalls bei Benziger erſchienen, iſt „Jugend⸗ 
brot“, von P. Ambros Zurcher O. S. B. (496 S., geb. 2,80 Mk.). Es find 
Sonn- und Feittagslefungen für die reifere Jugend, der erſte Teil gibt Beleh⸗ 
rungen über das Kirchenjahr, der zweite enthält im Anſchluß an das ſonntäg⸗ 
liche Evangelium Betrachtungen über die wichtigſten Punkte des chriſtlichen 
Lebens. Der dritte behandelt in entſprechender Weiſe die Feſte der Heiligen. 
Wohl dem Jüngling und der Jungfrau, welche das Buch zur Hand nehmen 
und wenigſtens an Sonntagen eine Leſung darin machen. Es bietet ihnen 
wahrhaft „Jugendbrot“, gediegene chriſtliche Wahrheiten in einfacher, ſchlichter 
Form, ſolide Grundſätze für das religiös⸗ſittliche Leben. Die ſchöne Ausſtattung, 
nn, die Einfchaltbilder von Feuerſtein erhöhen den Wert des 

uches. 

Auch der Verlag Tyrolia in Brixen hat einige kleinere aszetiſche Schriften 
erſcheinen laſſen: „Die notwendigſten Gebete für Schulkinder zum 
Vor⸗ und Nachbeten und Auswendiglernen“ von Prälat Dr. Joſ. Walter 
(3. Aufl., 59 S., geb. 40 Pfg.); eir dem kindlichen Geiſte recht angepaßtes Ge⸗ 
betbüchlein. — Umfangreicher iſt der „Gebetsſchatz für die katholiſche 
Jugend“, von Fr. Kranebitter, Katechet in Innsbruck (2. Aufl., 288 S., 
12 90 Pfg). Es enthält wirklich einen reichen Schatz von Gebeten für alle 

ages⸗, Jahres- und Feſtzeiten. 

Im Verlag Aderholz in Breslau hat der als ethiſcher Schriftſteller 
weithin bekannte Dr. Bernard Strehler unter dem Titel: „Näher zu 
Gott, Erwägungen für Kanzel und Haus im Anſchluß an das Kirchenjahr“ 
herausgegeben (VIII u. 254 S0. Es ſind kurze (3—4 Seiten) Ausführungen 
im Anſchluß an das ſonntägliche Evangelium, die ſich zur Betrachtung und 
Leſung eignen und auch dem Prediger raſch einen brauchbaren Stoff bieten. 

„Der Prieſter und die hl. Meſſe“, ſo betitelt ſich ein Büchlein, das 
bei Fel. Rauch in Innsbruck erſchien, verfaßt vom hl. Alfons v. Ligouri, 
überſetzt von Fulg. Colli S. J. Es ſind Betrachtungen und Anmutungen 
als Vorbereitung und Dankſagung bei der hl. Meſſe für alle Tage der Woche. 
Dieſelben ſind vom Geiſte des hl. Alfonſus durchdrungen und geeignet, Geiſt 
und Gemüt vor der leicht ſich einſtellenden Zerſtreuung und Affektloſigkeit zu 
bewahren. 

Der Verlag Baader iu Rottenburg beſchenkt uns mit einem „Kommunion⸗ 
büchlein während der Lern⸗ und Lehrjahre“, von Pfarrer a. D. Paul Raidt 
(224 S.), welches 12 Kommunion⸗ und zwei Meß⸗Andachten und viele recht 
brauchbare Gebete enthält, die dem jugendlichen Alter angepaßt ſind. 

Bei Junfermann in Paderborn erſchien ein Büchlein „Die junge 
Mutter in der chriſtlichen Erziehung ihrer Kinder und im Gebete, von W. A. 
Berberich, bereits bekannt durch ſein als Tugendlehre geſchätztes Buch: Licht 
und Brot. Das vorliegende Büchlein (247 S., geb. 1,40 Mk.) gibt im erſten Teile 
der jungen Mutter Angela in 20 Kapiteln eine Anleitung zu einer wahrhaft 
chriſtlichen Erziehung ihrer Kinder; der zweite Teil enthält paſſende Gebete für 
die Mutter. an möchte dies Büchlein allen Müttern in die Hand geben; 
auch den Leitern von Müttervereinen kann es ſehr gute Dienſte leiſten. 
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Der Verlag Steffen in Limburg a. L. hat ebenfalls ein Kommunion⸗ 
buch eg Es heißt: „Betrachtungs buch für die Jugend“ 
584 S., geb. 1,50 Mk.), von Deubig. Es find Betrachtungen von 1— 11/2 

eiten für alle Tage des Jahres im Anſchluß an den Katechismus und die 
Bibliſche Geſchichte in friſcher, lebendiger Darſtellung, eine wahre Tugendſchule 
für die heranwachſende Jugend. 

Der als aszetiſche Schriftfteller bereits rühmlich bekannte Kapuziner Pater 
Joſef Grün hat bei Seyfried in München eine Schrift herausgegeben: 
„Auf zur Gnadenmutter“ (444 S., 1 Mk., 3. Aufl.). Das Büchlein iſt be⸗ 
er für fromme Wallfahrer zu den Gnadenſtätten Mariens und iſt geeignet, 
ieſelben in die rechte Stimmung zu verſetzen. — Im ſelben Verlag erſchien 
„Mein Kommunion⸗ Büchlein“, von Ant. Steeger (208 S., geb. 59 
Es enthält 7 Kommunion Andachten mit einem Schatz von Gebeten, die für 
alle Gläubigen berechnet ſind. | | 

In dem berühmten Penfionat der Franziskanerinnen zu Remagena. Rh. 
beſteht eine blühende Marianiſche Kongregation, welche ein eigenes Handbüch⸗ 
lein zum Gebrauche für ihre Mitglieder unter dem Titel: „Ave maris Stella“, 
herausgegeben hat (Paulinus⸗Druckerei, Trier). Der erſte Teil des ſchön aus⸗ 
geſtatteten Büchleins enthält die Geſchichte der Marianiſchen Kongregation; der 
ragen die eg derſelben; der dritte allgemeine Andachtsübungen; 
er vierte Hymnen und Lieder. Die inhaltreichen Gebete, der Geiſt echter Fröm⸗ 
migkeit, der das Büchleins durchweht, wird nicht verfehlen, dasſelbe allen Mit⸗ 
gliedern lieb und wert zu machen. 

Bei Ferdinand Schöningh in Paderborn erſchien in 3. Auflage: 
„Thomas von Kempen, Gebete und Betrachtungen über das Leben Chriſti“, 
aus dem Lateiniſchen überſetzt, von Prof. Dr. H. Pohl, dem verdienſtvollen 
— und Bearbeiter der Werke des Thomas von Kempen (Opera omnia 

homae Hemerken a Kempis, bis jetzt 5 Bände, Herder, auf 7 Bände be⸗ 
rechnet). Die vorliegende Schrift (340 S., geb. 2,60 Mk.) enthält in 4 Büchern 
Betrachtungen über das Leben, das Leiden, die Auferſtehung und Himmelfahrt 
des Herrn. Es iſt zugleich ein Gebet-, Betrachtungs⸗ und Leſebuch, durchdrungen 
von dem Geiſte der „Nachfolge Chriſti“, ein Buch, das nach der hl. Schrift von 
allen aszetiſchen Büchern wohl am meiſten geleſen wurde und noch geleſen wird. 

Ein Büchlein, welches in erſter Linie für Prieſter beſtimmt iſt, trägt den 
Titel: „Die monatliche Geiſtesſammlung des Prieſters“, von Georg 
Gusmini, überſetzt von einem Prieſter der Diözeſe Chur (364 S., geb. 2 Mk.), er⸗ 
ſchienen im Verlag Räber in Luzern. In den zwei erſten Abſchnitten bietet 
es eine Anleitung zur monatlichen Geiſtesſammlung (recollectio menstrua); im 
rung enthält es je drei kurze Betrachtungen über wichtige Punkte des geiſt⸗ 
ichen Lebens. Bei den vielen Arbeiten und Zerſtreuungen, welche die Seelſorge 
heute im Gefolge hat, iſt es für den Prieſter notwendig, öfter ſich in das Heilig⸗ 
tum des Herzens zurückzuziehen, ſich im prieſterlichen Geiſte zu erneuern. Da⸗ 
her die Prieſtervereinigungen, welche meiſt unter Leitung eines Ordensmanne⸗ 
jeden Monat einen Tag dieſer Einkehr weihen. Wir begrüßen die vor)“ 
Schrift, die erſte ihrer Art in deutſcher Sprache (der italienifche und zöſiſche 
Klerus beſitzt längſt ſolche Schriften), als willkommene Für. aaf dem Ge⸗ 
biete prieſterlicher Aszeſe. 

Vor kurzer Zeit hat P. Jan. Grewe 0 eine Jugendſchrift her⸗ 
ausgegeben: „Die Zierde der Jugend eiche allgemeine Anerkennung 
efunden hat und ſchon in 2. Auflage .uegt. Eine ähnliche Richtung ver: 
olgt eine neue Schrift, die der große gendfreund im ſelben Verlag Haufen, 
Saarlouis, foeben erſcheinen lä“ „Die Stärke der Jugend“ (240 S.). 
In 5 Abſchnitten zeigt ſie den Wert und die Notwendigkeit der öftern hl. Kom⸗ 
munion für die Jugend in ihrer ſchönſten, wichtigſten und gefährlichſten Zeit, 
beantwortet Einwendungen, gibt Anleitung und reiche euchariſtiſche Literatur. 
Die Darſtellung iſt edel und friſch, durch kurze Beiſpiele belebt; es iſt wirklich 
eine ideale Lektüre für die Jugend, ein wichtiges Hilfsmittel für Prediger, Ka⸗ 
techeten und Jugendpräſides. 
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Eine Jugendſchrift im beſten Sinn des Wortes iſt auch „Jugendpflege 
und Charakterbildung“, von Joſef Könn (2. Aufl., 262 S., 1,80 Mk.). 
Könn iſt als 1 bereits weithin bekannt und ſeine Schriften in 
Tauſenden von Exemplaren verbreitet. Eine ſeiner beſten iſt aber unſtreitig die 


on die Kapitelüberſchriften, wie Ziel der Jugendpflege, Körperbildung und 
Charakterbildung, Charaktergehalt der geiſtigen Fortbildung, die charakter⸗ 
bildende Macht der Religion, der charakterbildende Einfluß der Perſönlichkeit 
des Erziehers, beſondere Charakter⸗-Aufgaben und Mittel. Wir kennen keine 
Jugendſchrift, die ſich jo eignete für die heranwachſende Jugend, ſowie als Steff- 
quelle für Katecheten und Leiter von Jugendvereinen; ſie erſchien bei Schnell 
in Warendorf. 

„Avant le Mariage“ heißt ein Büchlein, verfaßt von Louis Rouzic, 
welches bei Lethielleux zu Paris erſchien (115 S., 1 Fr.). Es iſt an einen 
Kavallerie⸗Offizier gerichtet und behandelt den Zölibat und die Ehe, ſowie die 
Vorbereitung darauf. Es ſind ſchöne Gedanken, die, in eleganter Briefform 
vorgetragen, ihre Wirkung auf ein chriſtliches Herz nicht verfehlen werden. 

Umfaſſender, wenn auch der Seitenzahl nach viel kürzer, iſt das eben bei 
Kühlen, M.«⸗Gladbach, erſchienene Schriftchen: „Stan deswahlbüchlein 
für Jünglinge und Jungfrauen“, von A. Dörner, Pfarrer in Reins⸗ 
feld; mit einem Empfehlungsſchreiben von P. Aug. Lehmkuhl S. J. (48 S., 
50 Pfg.). Das Büchlein behandelt zunächſt die Standeswahl im allgemeinen, 
dann ſpeziell den jungfräulichen und den Eheſtand Die Darſtellung iſt kurz, 
aber durchaus eindrucksvoll; man fühlt, daß die Gedanken von wahrem Seelen- 
eifer eingegeben ſind. Das Büchlein ſoll, in Maſſen verbreitet, jedem Jüngling 
und jeder Jungfrau in die Hand gegeben werden. Der Erlös iſt beſtimmt zur 

eranbildung von Miſſionaren und Miſſionsſchweſtern. — Gleichzeitig ließ der⸗ 
elbe Verfaſſer, ebenfalls bei Kühlen, einen Aufruf in Gebetbuchsformat drucken: 
„Betet um Prieſter“. Es werden 6 Gründe dafür angeführt und ein wir⸗ 
kungsvolles Gebet, mit Abläſſen bereichert, zur täglichen Verrichtung beigegeben. 
Es liegt im Intereſſe der guten Sache, daß dieſe Schriftchen namentlich von 
den Seelſorgern recht eifrig verbreitet werden. 

Der alt berühmte Kunſtverlag Kühlen in M.⸗Gladbach hat den IV. Teil 
des „Laienbrevieres in Bildern: „Jeſu Wirken“ erſcheinen laſſen. Es 
ſind 10 Kunſtblätter in Quartformat à 1 Mk., Reproduktionen von Originalen 
klaſſiſcher und neuerer Meiſter mit erläuterndem Text, von P. Valerius 
Kemper O. F. M. Dieſe Bilder ſind wirklich geeignet, einen „Hausſchatz chriſt⸗ 
licher Kunſt“ zur Erbauung und Förderung zu bilden. Der geringe Preis ermöglicht 
es jedem, die Sammlung anzuſchaffen, die ſich als Geſchenk⸗ und Feſtgabe eignet. 

Dasſelbe gilt für die zweite Publikation: „Die ſieben Worte Chriſti 
am Kreuze.“ Es ſind ſieben reich gehaltene Gruppenbilder in Lichtdruck, 
Groß⸗Quartformat mit Erläuterungen von Hiſtorienmaler Max Fürſt (Preis 
3,60 Mk.). Auch dieſe eigenartige künſtleriſche Darbietung verdient weiteſte Ver⸗ 
breitung im chriſtlichen Volke als würdiges Stück einer jeden Haus bibliothek. 

Im ſelben Verlag erſchien das „St. Klara Büchlein“ zum 700jährigen 
Beſtande des Klariſſenordens, bearbeitet von P. Ambroſius Hötzelmann 
O. F. M. (40 Pfg.). Das Büchlein enthält im 1. Teil ein ſchönes Lebensbild 
der lieben Heiligen von Aſſiſi, im 2. Teil Gebete und Andachten. Das mit 
Bildern aus dem 15. Jahrhundert geſchmückte Büchlein wird ſich viele Freunde 
im chriſtlichen Volke erwerben. 

Bei dieſer Gelegenheit machen wir auf die reiche Auswahl von Bildern, 
beſonders religiöſer Art, aufmerkſam, die im Kunſtverlag von Kühlen erſchienen 
ſind. Der Katalog umfaßt nicht weniger wie 32 Seiten. Seit kurzem erſcheint 
dort auch eine neue Zeitſchrift: „Das Kirchenjahr in Liturgie und Kunſt“, 
deren Leitung P. Corbinian Wirz O. S. B. unter Mitwirkung anderer 
Ordensleute (Franziskaner, Dominikaner und Benediktiner) übernommen hat. 
Dieſelbe erſcheint jährlich in 6 Heften à 32 Seiten mit Kunſtbeilagen und koſtet 
nur 1,50 Mk. pro Jahr. 
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Unter dem Titel „Deutſcher Jugendklang“ haben Dr. Hugo Löb⸗ 
mann, Schuldirektor in Leipzig, und Karl Gaſt, Rektor in Berlin, ein Lieder⸗ 
buch für die katholiſche weibliche Jugend in Fortbildungsſchulen, ſowie Jung⸗ 
frauen⸗ und Jugendvereinen bei Trowitzſch in Berlin herausgegeben und zwar 


in einer kleineren und größeren Ausgabe. Die kleinere umfaßt 144 S. (60 Pfg.) 


mit 9 einſtimmigen, 56 zweiſtimmigen und 6 Kanones. Die größere hat 208 S. 
(90 Pfg.) und 6 ein⸗ und zweiſtimmige, 42 dreiſtimmige und 4 vierſtimmige 
Lieder mehr wie die kleine. Die Lieder ſind teils weltliche, teils geiſtliche, 
leicht zu fingen, der Eigenart des weiblichen Geſchlechtes angepaßt. 

Der Miſſionsprokurator der Franziskaner in Marienthal (Rhein⸗ 
gau) hat bei H. Rauch in Wiesbaden 35 Lieder für Miſſionsfeſte, nach 
bekannten Melodien zu ſingen, herausgegeben; dieſelben eignen ſich als gemein⸗ 
ſchaftlicher Geſang bei einer außerkirchlichen Miſſions feier. Das 


Heft koſtet 15 Pfg.; 100 Stück 10 ME. 


Prächtige Bilder, 33 X 27 cm Bildgröße und 50 X 69 cm Blattgröße, hat 
„die Geſellſchaft für hrijtliche Kunst“ in München (Karlſtraße 6) he. 
ausgegeben. Es iſt der hl. Wendelin von Matth. Schieſtl, der gute Hirte von 
Joſef Kehren, die Geburt Chriſti von Joſef Albrecht, der Verſehgang von 
Emond3-Alt. Die meiſt in moderner Technik gehaltenen farbigen Bilder, auf 


ſtarkem Büttenpapier mit Plattenrand, ſind eine Zierde für jedes Haus, für das 


des Landmannes ſowohl, wie für das herrſchaftliche; ſie koſten nur 4 Mk. das 
Stück, wirklich ein ſpottbilliger Preis. 

Der Verlag Werth Söhne, Warburg i. W. ſchenkt uns ebenfalls einige 
empfehlenswerte religiös-aszetiſche Schriften, zunächſt die Schrift: „Der hei⸗ 
lige Peter Fourier, ein Freund des Volkes und ein Bild der prieſterlichen 
Caritas“; unter Mitwirkung von P. Antonius Huperz herausgegeben von Ex⸗ 
poſitus Georg Pletl (75 S., 1,10 Mk., 1914). Dieſes kurzgefaßte Leben des 
heiligen Pfarrers von Matteincourt (+ 1640) iſt ein wahrer Spiegel für die in 
der praktiſchen Seelſorge tätigen Prieſter. In kurzer Zeit machte der apoſtoliſch 
gras Mann feine fittlich und religiös verkommene Pfarrei zur blühendſten 

er Gegend, er richtete, ſeiner Zeit vorauseilend, Spar: und Darlehnskaſſen, 

Rechtsſchutzſtellen ein und krönte ſein Lebenswerk durch die Stiftung der Ge⸗ 
noſſenſchaft Unſerer Lieben Frau zum Zweck des unentgeltlichen Unterrichtes 
der weiblichen Jugend. Möge die etwas breit geſchriebene Biographie recht 
viel geleſen werden und zur Nachahmung des Heiligen anſpornen! 

Im ſelben Verlag ſind 12 Heftchen à 16 S. zu 10 Pfg. (Partiepreis bil⸗ 
liger) erſchienen unter dem Titel: „ourdes⸗Blumen“, von P. Ant. Huperz 
O. Carth. Im Anſchluß an die wunderbaren Begebenheiten in Lourdes werden 
Hauptgegenſtände des chriſtlichen Lebens in volkstümlicher Form behandelt: 
das hl. Kreuzzeichen, der Engel des Herrn, der hl. Roſenkranz, die Prozeſſionen, 
die Wallfahrten, die Prieſter, die hl. Euchariſtie, das hl. Meßopfer, die heilige 
Beichte, die heilige Kommunion, die gute Sterbeſtunde, die armen Seelen im 


Fegfeuer. 
Trier. Willems. 


* * * 


Soziale Studienfahrten. 10. Band: Das Kölner Wirtſchaftsgebiet. Von Dr. 
Otto Hommer. 120. 141 Seiten. Preis: 1 Mark. Volksvereins verlag 
(G. m. b. H.) M.⸗Gladbach. 
Der Verfaſſer will nicht neue Ergebniſſe tiefgründiger wiſſenſchaftlicher 
orſchung, ſondern nur eine Skizze bieten, die „in kurzen Umriſſen das Wirt⸗ 
chaftliche und Soziale“ Kölns und der Kölner Bucht zuſammenfaßt. Wir werden 
deshalb zunächſt mit der geographiſchen Lage des Kölner Wirtſchaftsgebietes, 
odann mit ſeinen die Induſtrie der ganzen Gegend bedingenden geologiſchen 

eſtandteilen (Braunkohle, Ton, Sand und Kies, Baſalt, Quarz und Lehm), 
ferner mit der Landwirtſchaft, und ſchließlich mit den vom Boden unabhängigen 
— (Textil-, Jute⸗, Papier⸗, Leder⸗, Metallinduſtrie uſw.) bekannt gemacht 

aran reiht ſich ein ſehr guter Ueberblick über Anlage, Betrieb und Zweck der 
Provinzialarbeitsanſtalt Brauweiler. Im Folgenden beſchäftigt ſich der Ver⸗ 
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faſſer dann ausſchließlich mit dem Wirtſchaftsgebiet der Stadt Köln, mit ihrer 
Induſtrie und ihrer ſozialen Fürſorge. Die Darſtellungsweiſe iſt klar. Der 
beſſeren Ueberſicht jedoch würde durch Numerierung der einzelnen Kapitel ein 
guter Dienſt erwieſen. 


Der letzte Einliedler Paläftinas. Abenteurliche Schickſale eines franzöſiſchen 
Geiſtlichen. Von Abbé L. Heidet. Ueberſetzt von P. Maurus Gisler 
O. S. B. 80. 148 S. Broſch. 3,40 Mk., geb. 3,80 Mark. Köln (J. P. 
Bachem) 1913. 

Ein äußerſt wechſelreiches Leben und deshalb hoch intereſſant. Charles 
Louis Viallet rang einſt als intimer Freund Boulangers, der „Hoffnung Frank⸗ 
reichs“ im Ausgang der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, an der be- 
rühmten Kriegsſchule von St. Cyr um den erſten Preis und blieb Sieger. In 
der Folgezeit ſteht er für ſeines Vaterlandes Wohl und Ehre öfters im Feuer, 
kommt denn in den ſechziger Jahren mit mehrern ſeiner Kameraden nach Rom 
als Verteidiger der Papſtrechte gegen die Angriffe der Piemonteſen, kämpft auch 
unter Bourbaki in der Oſtarmee gegen die Deutſchen im Jahre 1871 und ſteht 
dann als Major in Garniſon zu Marſeille. Hier entſcheidet ſich ſeine fernere 
Zukunft. Als treu kirchlich geſinnter Katholik muß er von ſeiner freigeiſtigen 
Umgebung viele Verhöhnungen hören. Manche von ihnen pariert er mit Worten; 
doch als einer ſeine Kameraden im Salon einer angeſehenen Familie bei einer 
Abendgeſellſchaft eine an Gemeinheit nicht zu übertreffende Bemerkung über die 
Unbefleckte Empfängnis Mariä macht, packt's ihn derart, daß er ihm dieſe In⸗ 
famie kurzerhand durch einen Schlag ins Geſicht quittiert. Es folgt eine Aus- 
einanderſetzung mit der Waffe, in der er ſeinen Gegner — nebenbei bemerkt 
einen der beſten Meiſter der Fechtkunſt — niederſtreckt, und zwar in dem Augen- 
blicke, als dieſer zu einem Stoße ausholt, der nach den Traditionen der Fecht⸗ 
kunſt als unehrlich und verboten gilt. Damit ſchließt der erſte Teil ſeines 
Lebens. Er kämpft noch einige Zeit für die Rettung des monarchiſchen Ge- 
dankens in ſeinem Vaterlande, iſt auch an dem ausſichtsloſen Kampfe der Kar⸗ 
liſten in Spanien beteiligt, verläßt aber dann ſeine militäriſche Laufbahn und 
beginnt als Mann von 40 Jahren das Studium der Theologie. Er wird in 
Rom zum Prieſter geweiht, wirkt dort eine Reihe von Jahren recht ſegensreich 
an der franzöſiſchen Nationalkirche St. Louis des Francais, verläßt aber dann 
die ewige Stadt und bezieht als Einſiedler die Grotte von Ain-el-Habis in Pa⸗ 
läſtina, daher ſein Name „der letzte Einſiedler von Paläſtina“. Nach zwei 
Jahren verläßt er jedoch ſeine Einſiedelei wieder, wirkt als Geiſtlicher noch an 
manchen andern Orten und ſtirbt ſchließlich, hochgeſchätzt von ſeinen geiſtlichen 
Mitbrüdern, als Trappiſt in Nordafrika. Das ganze Buch, insbeſondere auch 
der zweite kurz ſkizzierte Teil desſelben, zeichnet uns in intereſſanter Darſtellung 
das vielbewegte und eigenartige Leben eines hochedlen, lautern und charakter⸗ 
feſten Mannes, und darin liegt das Nutzbringende und An ziehende dieſer Lektüre. 


Trier. Baldus. 


Dem Lichte entgegen. Ein Werdegang. Bilder aus dem modernen Gejell- 
ſchaftsleben, von Alberta M. Baronin Gamerra. 152 S. 1,60 
Mk. Freiburg, Herder 1914. 

In Brieſ⸗ und Tagebuchform gibt hier die Verfaſſerin den Werdegang 
einer jungen adligen Dame vom Augenblick ihres Eintritts in die Geſellſchaft 
bis zu dem Tage, wo ſie nach langem, vergeblichen Suchen „ihren Weg, ihren 
königlichen Weg“ gefunden hat. Nicht in dem Taumel nichtiger Weltfreuden, 
auch nicht in einer Ehe, in der ſich Mann und Frau fo finden, wie es hier ge⸗ 
ſchildert wird, findet Gitta — ſo heißt die junge Dame — das heißerſehnte 
Glück. Stark genug, löſt fie die übereilte Verlobung und findet — eine Elijabeth- 
natur -- ihre Lebensaufgabe im „Leben für andere“. „Sich für andere hin— 
geben, in Leid und Freud' aufgehen für andere!“ Das iſt der beglückende Weg, 
der ihre nach Großem, Schönem und Edlem lechzende Seele ausfüllen kann. Es 
iſt ein gut Stück moderner Frauenfrage, was hier die Verfaſſerin mit viel 
Lebenswahrheit bietet. Dabei liegt über der ganzen Erzählung ein wahrer Duft 
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echter, warmer Poeſie. S. 23 ſchreibt ſie: „Es liegt ſo viel Poeſie und Schön⸗ 

heit in der Natur, in den Menſchenſeelen, im ganzen Leben.“ Ihre Erzählung 
igt, daß ſie dieſe Fülle von Poeſie in Leben und Natur nicht nur zu ſchauen, 

ud auch in künſtleriſcher Form zur Darjtellung zu bringen vermag. 5 

den gebildeten Kreiſen, nament in der jungen Damenwelt. dürfte ihre 

— — mit viel Intereſſe und — was mehr iſt — mit großen Nutzen geleſen 

werden. 


Blüten und Früchte vom heimatlichen und auswärtigen Miſſionsfelde. Dar⸗ 
geboten von den Oblaten der U. J. M. a) 1. Bändchen: Gehet hin 
und lehret alle Völker! 3. Aufl. 30 Pfg. b) 6. Bändchen: Was 
ein jeder für die Miſſion tun ſoll. 2. u. 3. Aufl. 30 Pfg. Von 
Joh. Wallenborn O. M. J. Fulda (Fuldaer Aktiendruckerei) 1913. 
Hier ſchreibt einer, deſſen Der mit apoſtoliſchem Eifer für die große Sache 

der katholiſchen Miſſionen erfüllt iſt. In populärer, leicht verſtändlicher Weiſe, 

mit gutgewähltem Zahlenmaterial und packenden Beiſpielen und Erzählungen, 
oft auch mit erfriſchendem Humor weiſt P. Wallenborn in ſeinem erſten Bänd⸗ 
chen die unabweisbare Miſſionspflicht des katholiſchen Chriſten nach, der als 

TChriſt und als Katholik ſich darum kümmern muß, das Wort des Heilandes: 

„Gehet hin und lehret alle Völker!“ wahr zu ma chen. An der Hand der drei 

Gaben der drei Weiſen zeigt er dann im zweiten Bändchen, was der Katholik 

für die Miſſion tun ſoll. Neben Geldopjern darf er das Beten für das Werk 

der Miſſionare nicht vergeſſen; und alle, die ſchon mitarbeiten, glaubt er an 
die „Myrrhe“ erinnern zu müſſen, an das Unangenehme, Bittere, was die 

Werbearbeit mit ſich bringt, eine Myrrhe, die ſich aber im Lichte des Glaubens 

in Süßigkeit wandelt. Zu begrüßen iſt, daß Wallenborn namentlich auch die 

Pflicht der Gebildeten und vor allem der katholiſchen Länder, wie Oeſter⸗ 

reich und Ungarn betont, mehr wie bisher für das große Werk Verſtändnis und 

Opferſinn zu betätigen. ollen die Katholiken auf dieſem Gebiete nicht ins 

— hinter die Proteſtanten geraten, dann muß ſich die Ueberzeugung 

ahn brechen: als Katholik muß ich für die Miſſion Opfer bringen. Es wäre 

u wünſchen, daß dem großen Werke der katholiſchen Miſſion recht viele ſolcher 

nwälte, wie Wallenborn erſtänden, und daß ſeine Schriftchen die weiteſte Ver⸗ 
breitung fänden: ſeine zündenden Worte würden manche kalte Seele für die 
große Sache gewinnen. 


Trler. Eiſen. 


Mutter Xaveria Rudler. Erſte Generaloberin der Barmherzigen Schweſtern 
vom hl. Karl Borromäus (Trier) 1811-1886. Dargeſtellt von einer 
Schweſter dieſer Kongregation. Herausgegeben von Franz Hamm, 
Doktor der Theologie und Staatswiſſenſchaft, Profeſſor der Moral am 
Biſchöfl. Prieſterſeminar zu Trier (192 Seiten, 22 Illuſtrationen). Trier 
(Kommiſſionsverlag der Paulinus⸗Druckerei) 1914. 

Freudig begrüßen wir dieſe Lebensbeſchreibung einer Ordensfrau, welche 
Gott berufen hatte, um in ſchwerer Zeit eine Führerin und Lehrerin im geiſt⸗ 
lichen Leben für viele fromme Seelen im Ordensberufe und ein Segen für gan; 
Deutſchland zu werden. Klara Rudler, geboren 1811 zu Gebweiler im ſchönen 
Elſaß, „der Perle des Deutſchen Reiches“, das dem Ordensſtande jo viele aus⸗ 
erwählte Seelen geſchenkt hat, war die Tochter des Friedensrichters von Geb⸗ 
weiler, Enkelin jenes Rudler, der, als franzöſiſcher Kommiſſar, von den Ideen 
der Revolution erfüllt, die Neuordnung der politiſchen Verhältniſſe im Rhein⸗ 
land nach franzöſiſchem Muſter vornahm und Kirchen und Klöſtern durch Ein⸗ 
ziehung ihrer Güter ſo großen Schaden zufügte. Die Enkelin ſollte gleichſam 
die Wunden heilen, die der Großvater dem Lande geſchlagen. Im Mutterhauſe 
der Borromäerinnen zu Nancy erzogen, trat Klara Rudler ſchon mit 17 Jahren 
trotz aller Gegenbemühungen der Familie dort ins Kloſter ein. Nach ihrer 


- 
- 


Profeß wurde fie zunächſt als Lehrerin an die 1810 gegründete höhere Mädchen⸗ 
ſchule der Borromäerinnen nach Saarlouis verſetzt und 1846 nach Berlin ge⸗ 
ſandt, wo fie das berühmte St. Hedwigs⸗ Krankenhaus unter großen Schwierig⸗ 
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keiten gründete. Kaum hatte ſie ſich dieſer ſchwierigen Aufgabe entledigt, da 
wurde ſie 1849 nach Trier berufen, um dort das Mutterhaus der Barmherzigen 
Schweſtern zu gründen und von hier aus de vielen nach und nach in ganz 
Deutſchland, Holland und Luxemburg entſtandenen Niederlaſſungen als Pro⸗ 
vinzial- Mutter zu leiten. Im Jahre 1872 endlich wurde das Mutterhaus zu 
Trier auf Drängen der Preußiſchen Regierung vom Mutterhaus in Nancy end⸗ 
gültig getrennt und ſelbſtändig gemacht. All dieſe Wandlungen vollzogen ſich 
unter der umſichtigen und energiſchen Leitung der Mutter Xaveria, wie Klara 
Rudler mit ihrem Kloſternamen hieß. Mitten in dieſe Zeit der angeſtrengten 
Tätigkeit im innern Ausbau der Kongregation fallen die Kriege von 1864, 1866 
und 1870, in welchen die Barmherzigen Schweſtern, die Engel der Schlacht⸗ 
felder, unſägliche Mühen und Strapazen in der Pflege der Kranken und Ver⸗ 
wundeten auszuhalten hatten. Es kam der Kulturkampf mit all ſeinen Ver⸗ 
folgungen der Ordensgenoſſenſchaſten. Die Genoſſenſchaft der Borromäerinnen 
entging trotz höchſter Protektion ſeitens der Kaiſerin Auguſta, der Auflöſung 
nur durch das energiſche Eintreten des Kriegsminiſters von Kameke, der er⸗ 
klärte, ohne Barmherzige Schweſtern keinen Krieg führen zu können. Vom 
Alter gebeugt, legte Mutter Xaveria i. J. 1884 ihre Bürde nieder, welche ihre 
vertraute Mitſchweſter, Maria Eſchweiler, bisherige Oberin in St. Hedwig zu 
Berlin, übernahm. Mutter Xaveria ſtar“ im Jahre 1886, von allen wie eine 
Heilige verehrt. — Das ein Abriß des Lebensbildes dieſer ehrwürd. Ordensfrau. 

Die Verfaſſerin, vom Herrn Herausgeber kräftig unterſtützt, hat mit lie⸗ 
bender Hand das Bild ihrer geiſtlichen Mutter gezeichnet; ſie legt mit Recht 
beſonderes Gewicht auf den Geiſt der Armut, des Gehorſams und der Inner⸗ 
lichkeit, der die Mutter Xaveria beſeelte und den ſie ihren Schweſtern mitzu⸗ 
teilen verſtand. Das erklärt uns auch das Geheimnis ihrer wunderbaren Er⸗ 
folge. So wird dieſe Lebensbeſchreibung gleichſam zu einer Apologie des 
Ordenslebens; ſie zeigt, wie trotz des Geiſtes der Entſagung, trotz des ange⸗ 
ſtrengten Opferlebens im Dienſte der kranken Menſchheit doch ein Glück und 
ein Friede in den Herzen der gottgeweihten Jungfrauen wohnt, die das Leben 
den Weltkindern nicht zu bieten vermag. Die Schrift iſt zugleich eine herrliche 
Apologie der chriſtlichen Religion, welche allein ſolche Heldenſeelen erzeugt; ſie 
iſt endlich ein Tugend ſpiegel für den Leſer, der ſich unwillkürlich angetrieben 
fühlt, dem Beiſpiel dieſer edlen Frauen zu folgen, welche kein anderes Glück 
kennen, als Gott und den Mitmenſchen zu dienen. Wir wünſchen daher der 
prächtig ausgeſtatteten Schrift viele Leſer und insbeſondere viele Leſerinnen. 
Mögen alle etwas von jener Stimmung der gottliebenden Seele empfinden, 
welche Mutter Kaveria erfüllte, die Friedrich von Spee, der Sänger der Trutz⸗ 
nachtigall, ausdrückt mit den Worten: 

„Wann die Seel' ſich müd geflogen auf und ab in eitler Welt, 

Endlich kommt ſie wieder zogen und ſich zu dem Kreuz geſellt: 

Jeſu, Jeſu, ruft ſie weinend, nieder zu der Erde fällt 

Und an Jeſu Wunden lehnet, bis das Herz in Ruh' geſtellt.“ 


Anleitung zur Belichtigung des Domichatzes zu Trier, zugleich als Andenken 
an den Beſuch der Domſchatzkammer, zuſammengeſtellt von Domvikar 
P. Weber in Trier. 32 S. Trier (Paulinus⸗Druckerei) 1914. 

Das vorliegende Büchlein entſpricht wirklich einem ſchon lange gefühlten 
Bedürfniſſe aller jener, welche die Schatzkammer des Trierer Domes beſichtigen 
und die dort erhaltenen Eindrücke ſich wieder vergegenwärtigen wollen. Auf 
32 Seiten wird eine kurze Geſchichte der Schatzkammer als Gebäude und dann 
die Beſchreibung ihrer Schätze an Reliquien und Kunſtgegenſtänden geboten, in 
kurzer, aber warm gehaltener, zuverläſſiger Darſtellung und prächtigen photo⸗ 
graphiſchen Abbildungen. Mit Recht kann der Verfaſſer im Nachwort ſchreiben: 
„Der Beſuch der Domſchatzkammer hinterläßt neben den mannigfachen An⸗ 
regungen zur Frömmigkeit den Eindruck der Bewunderung für die Werke der 
Vorzeit, die den Geiſt und die Art der alten Künſtler verraten. Alle Jahr⸗ 
hunderte haben zu dem, was hier geſchaut wird, beigetragen und laſſen uns bei 
ihnen in die Lehre gehen. Vieles erinnert an große Zeiten, die vergangen ſind, 
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in denen die Ideale zum Teil anders waren als gegenwärtig. Alles ſpricht von 
der Pietät der Altvordern und ruft uns zu: Ne simus peiores prioribus.“ 
Willems. 


Wegweiler durch die deutfebe Reichsverficherung einſchließlich der Angeſtellten⸗ 
verſicherung in gemeinverſtändlicher Darſtellung, von Dr. B. Schmitt⸗ 
mann, Landesrat, Dozent der Hochſchule für kommunale und ſoziale 
Verwaltung der Stadt Köln. VI u. 118 S. 1 Mk. Düſſeldorf, Verlag 
Schwann. 

Nachdem das Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte mit dem 1. Januar 1913 
und die Reichsverſicherungsordnung mit dem 1. Januar 1914 in Kraft getreten 
ſind, iſt faſt jeder dritte Bürger des Reiches verſichert, d. h. verſicherungs⸗ 
pflichtig oder verſicherungsberechtigt. Noch viel häufiger als bisher kommen 
jetzt an Perſonen, die raten können und raten wollen, nicht zuletzt an den Pfarrer, 
Vereinsvorſteher, Lehrperſonen zc. die Zen: Muß ich kleben? Darf ich kleben? 
Wieviel? Welche Vorteile habe ich? Welche Schritte muß ich tun, um ſie zu er⸗ 
reichen? Welche Verluſte drohen mir bei unrechtem Verfahren? ꝛe. Aber wer 
kennt ſich in den genannten Geſetzen genügend aus? Zählt doch allein die 
Reichsverſicherungsordnung nicht weniger als 1805 Paragraphen. Man be⸗ 
darf wahrlich eines kurzen, klaren Wegweiſers, und den bietet 
Landesrat Dr. Schmittmann von der Landesverſicherungsanſtalt in Düſſeldorf 
in einer Form, die nicht leicht übertroffen wird. An der Hand der Inhalts⸗ 
angabe und des alphabetiſchen Sachregiſters hat man ſofort im einzelnen Falle 
diejenige Belehrung, die gewünſcht wird und im Anhang des Buches Beiſpiele 
für Eingaben, Anträge und Beſchwerden. Und wer von uns kann die Beleh- 
rung von der Hand weiſen? Es handelt ſich hier nicht bloß um eine Gefällig⸗ 
keit gegen den Nachbarn, ſondern um eminent caritative Arbeit. 
Landesrat Sch. hat darum auch ſchon ſeit Jahren in den Lehrkurſen unſerer 
Caritas vereinigung Vorträge über Verſicherungsweſen gehalten. Er verſteht ſich 
darauf, wenig geſchulten Perſonen die oft ſchwierigen Fragen klar zu machen. 
Greifen wir zu ſeinem Wegweiſer, aber weiſen wir auch gerne den Weg. Zwar 
find manche nicht gut auf dieſe Geſetzgebung zu jprehen, weil ſie Fälle kennen, 
in denen es Mühe koſtete, zu ſeinem Recht zu kommen, weil die Behörde viel 
Vorſicht gebrauchen muß, aber es iſt nicht bloß ein Rieſengeſetz, ſondern eine bes 
wundernswerte Rieſenwohltat. Denn wer kann eigentlich jetzt noch 
vollitändig verelenden wie ſrüher Tauſende? Wer von uns kennt nicht eine 
Reihe von Kranken, Verunglückten, Invaliden, für die jetzt gut geſorgt iſt, 
während ſie ohne die Einrichtung im tiefſten Elend ſäßen? 

Arenberg. M. Kinn. 


Soziale Gedichte. Von Werner Thormann. Materialſammlung für Schluß⸗ 
feſte heimatlicher Arbeiterkurſe zuſammengeſtellt und eingeleitet. 16. und 
17. Heft. 80 Pfg. (broſchiert). M.⸗Gladbach (Volksvereinsverlag) 1913. 

Eine geſchmackvolle Sammlung von Liedern ſozialen Inhaltes. Die Aus: 
wahl iſt nach Motiven getroffen, die grundlegend ſind für das geſchäftliche 
Leben im Zeitalter des Suchens und Haſtens. Aeſthetiſches Empfinden, Rein⸗ 
heit der Form, Tiefe und Wahrheit der Gedanken waren bei der Zujammen- 
ſtellung mitbeſtimmend. Die Dichter verſchiedener Zeiten und Zonen kommen 
zum Wort. Für eine Neuauflage hätten wir bei aller Anerkennung des Ge⸗ 
leiſteten folgende Wünſche: 

Erſtens: Ohne Schaden für den Geſamteindruck der Sammlung ließen 
ſich ſoziale Lieder von Mörike u. a. wohl einfügen; wir empfehlen folgende 
poetiſche Perlen: A. G. Eberhardt: „Peter in der Fremde“; J. Sturm: 
„Rat des Vaters an ſeinen Sohn“; K. Gerok: „Martha und Maria“; J. 
Sturm: „Jungfer Margreth“; F. Freiligrath: „Ehre der Arbeit“; Fr. v. 
— er „Johann der Seifenſieder“; J. G. Seidl: „Der König und der 

— J. W. v. Goethe: „Der Schatzgräber“; W. Jordan: „Sei mit⸗ 
leidsvoll“. 

Zweitens: Mauche Lieder der jetzigen Sammlung können aus ſozialen 
Rückſichten fallen gelaſſen werden. 
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Deimel, Th. Dr. „Zeugniſſe deutſcher Klaſſiker für das Chriſtentum.“ 2. u. 3. 
Auflage. 1,80 Mk. (brofchiert). Herder. 


Die Sammlung Deimels iſt, wie auch die anderen bekannten von ihm, dem 


modernen Apologeten willkommen, um in apologetiſchen Vorträgen und Deduk⸗ 
tionen zur Ausſchmückung benutzt zu werden. — Mit Fleiß ſind mannigfaltige 
Aeußerungen deutſcher Klaſſiker regiſtriert, freilich vielfach aus dem Zuſammen⸗ 
hange herausgenommen. Im Religionsunterricht werden dieſe Dicta, von er: 
fahrenen Apologeten erklärt, viel Gutes wirken und die ſpeziellen Etappen des 
Ringens und Suchens deutſcher Geiſter nach Wahrheit und religiöſem Lebens: 
li ht illuſtrieren. Denn wir wiſſen durch die objektive Interpretation, was Leſ— 
ſing, Herder, Goethe u. a. vom chriſtlichen Glaubensbekenntnis, dem Gotte und 
der ſpezifiſchen Religion des poſitiven Chriſtentums dachten. Entweder müſſen 
die Ausſprüche ſich mit dem Geſamtlebensbilde decken, d. h. nur ein Glied in 
dem konſequenten religiöſen Denken ſein, oder ſie müſſen als ephemäre Ideen 
auf ihren beabſichtigten Wert zurückgeführt werden. Wir kennen nur einen 
von ihnen im Lichte objektiver Kritik durch P. Aloys Stockmann. 
Die jüngſte Kritik, die gegen das tiefſchürfende Werk des wackeren Literatur⸗ 
hiſtorikers geltend gema ht wurde, kann an den hohen philoſophiſch-ethiſchen 
Wert des Standardwork nicht herankommen. Goethe muß großzügig betrachtet 
— und das hat Aloys Stockmann getan. Freuen wir uns, daß er uns 
gehört. 

P. Perger, Augult. „Zur Hundertjahrfeier der Geſellſchaft Jeſu.“ 149 S. 

Broſch. HU Pfg. Eſſen. Fredebeul & Koenen. 

Ein beſcheidenes und doch ſo inhaltreiches Büchlein, eine ſchlichte und ſo 
goldkörnige Gabe hat uns der hochangeſehene Neſtor der Geſellſchaft Jeſu, 
P. Perger, geſchenkt. Freund und Feind des Ordens rufen wir zu: „Nimm 
und lies!“ Hier iſt keine ſubjektive Färbung, um vielleicht objektiv⸗ſchwache 
Taten zu ſtützen, nein, hier ſpricht eine im Lebenskampfe, in Friedensarbeit für 
die Lebenswahrheit geläuterte Seele, die nur der lauterſten Wahrheit ihre 
Stimme leiht. Wehmut mit dankbarer Hochachtung gepaart beſchleicht unſer 
Herz bei der Lektüre dieſes Buches, wenn wir den milden, von jeder unge⸗ 
ordneten Selbſt- und Ordensliebe freien würdevollen Greis am Abende feines 
Lebens in ſo überzeugungsvoller Darſtellung die ruhmreiche Geſchichte ſeines 
Ordens, der neben der Kirche ſeine „Mutter“ iſt, erzählen hören. Fern von jeder un: 
motivierten Sympathie, nur aus Liebe zur Wahrheit und zum hiſtoriſchen Tief— 
verſtändnis wünſche ich, daß dieſes Büchlein in der Hand eines jeden Deut⸗ 
ſchen ſich befinde, einerlei, welcher Welt: und Lebensanſchauung er huldigt. 
Aus dieſem Büchlein ſpricht eine Geiſteswelt, die in Aeonen nicht untergehen 
kann. Dem Verfaſſer und ſeinem Orden unſer Dank! 


meftert, Fr. Dr. „Der Menſch und feine Seele.“ Fünf Nummern der apolor 
getiſchen Volksbibliothek; zuſammengeſtellt für die Kolportage. Broſch. 
25 Pfg. M.⸗Gladbach (Volksvereinsverlag) 1913. 

Die apologetiſchen 5⸗Pfg.⸗Broſchüren von Fr. Meffert ſind zu bekannt, als 
daß ſie einer beſonderen Empfehlung bedürften. In Millionen Exemplaren ſind 
ſie in den Händen des katholiſchen Vnlkes. Wenn ſie unbeſchreiblich viel Gutes 
geſtiftet haben, werden ſie noch mehr Gutes ſtiften, wenn ſie in populärer Form 
auf moderner Forſchung erhalten bleiben. Und Meffert iſt der geeignete 
Mann, dieſe zeitgemäße Pionierarbeit zu leiſten. — Manche Themata bedürften 
heute bereits einer neuen Formulierung; der alte Wein muß heute bereits in 
andere Schläuche gegoſſen werden, wie vor 10 oder gar 20 Jahren. — Davon 
ſpäter einmal mehr. 


Pömbſen b. Nieheim (Kr. Höxter). J. Gotthardt. 


Le deplacement administratif des cures. Commentaire du décret „Maxima 
cura“ (20 aoüt 1910). Par l’abbe A. Villien, prof. à Institut catho- 
lique de Paris. 8%. 287 p. Paris (P. Lethielleux) 1913. 
Das Dekret „Maxima cura“ über die verwaltungsgemäße Entfernung vom 
Pfarramt und Pfarrbenefizium (de amotione administrativa ab officio et bene- 


| | 
4 
1 
k 
| 
4 
* 
— 


Bücherſchau. 


fieio curato) iſt eines der wichtigſten Dekrete der letzten Jahre. Was es ent⸗ 
hält, war zum größten Teil ſchon längſt auf die Lehre angeſehener Kanoniſten 
hin in Uebung, anderes war in mehreren Dekreten und Antworten von Rom 
enthalten, aber es beſtand keine zuſammenfaſſende Rechtsnorm über dieſen Punkt, 
und nicht weniges war noch ſehr im Unklaren. Es war darum gut, daß ein 
Dekret dieſe Frage allſeitig erörtete und erklärte. Dieſes Dekret iſt dann noch 
um ſo bedeutungsvoller, als es einen Beſtandteil des zu erwartenden kirchlichen 
Geſetzbuches bilden ſoll. In einer kurzen „hiſtoriſchen Einleitung“ erklärt Prof. 
Villien die frühere Rechtspraxis über die Pfarrbeſetzung und ⸗-Erledigung und 
deren Entwicklung im Laufe der Jahrhunderte. Hieran ſchließt ſich der aus⸗ 
führliche Kommentar zu dem neuen Dekret: I. Urſachen und Gründe, welche 
vorhanden ſein müſſen, um die Amtsentfernung zu erheiſchen und zu rechtfer⸗ 
tigen (S. 27—83); II.—III. Allgemeines Gerichtsverfahren, Richter, Formali⸗ 
täten uſw. (S. 84 — 123); IV.— V. Aufforderung zur Amtsniederlegung, Ber: 
teidigung des Pfarrers, Dekret der geiſtlichen Behörde (S. 124—189); VI. Re⸗ 
viſion des Prozeſſes (190 — 210); VII. Fürſorge für den amtlich entfernten 
Pfarrer durch Uebertragung einer neuen Pfarrei, Penſionierung uſw. (211 bis 
232); VIII. Für wen gilt das Dekret (233 - 45)? Im Anhang folgen die Texte 
des Dekretes, ſowie einiger ſpäterer römiſcher Entſcheidungen (3. Oktober 1910, 
28. Febr. und 13. März 1911, 15. Febr. und 12. Auguſt 1912). Dieſer Kom⸗ 
mentar, der zuerſt in der kanoniſtiſchen Monatsſchrift „Le Canoniste contem- 
porain“ (Januar 1911 bis Juli 1912) erſchien, erörtert die komplizierten Fragen, 
welche ſich an die Ausführung des Dekretes „Maxima cura“ knüpfen, und wird 
allen denen, welche ſich hierüber Belehrung ſuchen wollen, als guter Führer 
dienen. 
Meditations sur le mystere de l’agonie de N. S. Jesus-Christ, suivies de 
priöres pour l’heure sainte par N. Laux, prétre de la Mission. 120. 
VIII et 168 p. ! Fr. Paris (Tequi) 1913. 

Das Büchlein enthält 9 Betrachtungen zu einer Vorbereitungs-Novene auf 
das Feſt der Todesangſt am Dienstag nach Septuageſima (Gang zum Oelberg, 
Serujalem, die Jünger, der Oelgarten, die drei Apoſtel, Leiden, Furcht, Ekel, 
Trauer) und eine Betrachtung zum Feſte ſelbſt. Der Anhang enthält einige ent— 
ſprechende Andachten. 


Cours d' instruction religieuse. Morale surnaturelle: les commandements. 
Par J. C. Broussolle, aumönier du Lycee Michelet. 80. 416 p. 

3,50 Fr. Paris (Tequi) 1913. 

Ju dreizehn Vorträgen oder längeren Abſchnitten erklärt der Verfaſſer die 
Katechismuslehre über die Gebote Gottes und der Kirche. Dieſe Erklärungen 
ſind vor allem apologetiſch gehalten und ſollen dem gebildeten Publikum die 
Tragweite der göttlichen und kirchlichen Gebote, zugleich aber auch ihre Zweck— 
mäßigkeit erklären. Durch Anwendung von verſchiedenen Typen, Groß⸗ und 
Kleindruck, tritt das Wichtigere beſſer hervor, und der Leſer folgt mit Intereſſe 
den klaren Darlegungen des Verfaſſers. Das Werk ſchließt ſich würdig den 
übrigen Schriften desſelben Autors über die hl. Meſſe, Euchariſtie uſw. an. 


Le mystere de l'Incarnation. Par le P. Edouard Hugon 0. Praed., prof. 
au college „angelique“* de Rome. 80. VIII et 350 p. 3,50 Fr. Paris 
(Tequi) 1913. 

Der Verfaſſer teilt feine dogmatiſche Abhandlung über die Menſchwerdung 
in fünf Teile ein: 1. Begriff des Geheimniſſes der Menſchwerdung nach katho— 
liſcher Lehre, Irrtümer, Was die Vernunft darüber ſagen kann, Urſachen der 
Menſchwerdung; 2. Gottheit und Menſchheit in dieſem Geheimnis; 3. Vereini⸗ 

ung beider Naturen; 4. Eigenſchaften der Menſchheit (Gnade, Wiſſen, Wollen, 
ühlen, Kraft und Schwäche in Chriſtus); 5. Kultus des Heilandes und ſeines 
erzens. P. Hugon folgt in allem der Lehre des hl. Thomas von Aquin, der 

im 3. Teil der Summa theologica die katholiſche Lehre bereits in allen ihren 

Punkten klar dargelegt oder wenigſtens die leitenden Grundſätze vorgezeichnet 

hat. Das Werk reiht ſich den früheren Abhandlungen desſelben Autors: Le 

mystere de la très sainte Trinite und Le mystere de la Redemption würdig an. 
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Palmieri Aurelius, O. S. Aug., Theologia dogmatica orthodoxa 
ecclesiae graeco-russicae ad lumen catholıcae doctrinae examinata 
et discussa. Tomus II: Prolegomena. Gr.-So. 198 S. Lire 5,50. 
Florentiae (Libreria editrice fiorentina) 1913. 

Wir haben bereits in einer früheren Beſprechung auf den eriten Band 
dieſes wichtigen apologetiſchen Werkes des Auguſtiners Aur. Palmieri hin— 
gewieſen. Dieſer zweite Teil der „Prolegomena“ enthält die Geſchichte der Vor: 
würfe, welche die griechiſch⸗-orthodoxen Schriftſteller im Laufe der Jahrhunderte 
gegen die römiſch-katholiſche Kirche erhoben haben. Das erite Kapitel (S. 1 bis 
101) beſpricht die Vorwürfe und Anklagen, die Photius und ſeine Anhänger 
bis zum Ende des 14. Jahrhunderts gegen die Lateiner und deren angebliche 
Neuerungen vorbrachten. Zwei weitere Kapitel (S. 102 —168) behandeln die 
ſeit dem 15. Jahrhundert bis auf die heutigen Tage von den griechiſchen und 
ruſſiſchen Autoren aufgezählten „Neuerungen“ der Abendländer und ihre An— 
ſichten über den Urſprung und den Charakter des Schismas. Im Schluß⸗— 
kapitel (S. 169—196) erklärt der Verfaſſer, auf welcher Grundlage die Union 
der morgen⸗ und abendländiſchen Kirche oder vielmehr die Rückkehr der ortho— 
doxen Kirchen zur Einheit oder zur Obedienz der römiſchen Kirche möglich wäre. 
— Mit dieſem zweiten Teile liegen die Prolegomena vollendet vor. Der Ver— 
faſſet ſieht ſich leider moraliſch gezwungen, damit auch die unternommene Arbeit 
überhaupt zu ſchließen: „Vestibulum magni aedificii absolvi: ab aedificio 
tamen construendo manus libere ac sponte removeo. Lassitudo moralis 
teterrimo, quo vivimus aevo, me incessit. .. . Quindecim iam annis saepe 
saepius certamina sustinui pro tuenda catholica religione; hisce in certa- 
minibus omnes profudi vires animi atque ingenii mei, nunquam obsequio 
grassatus, sed tantum amore veritatis ductus. Quis unquam praesagisset, 
post tot exantlatos labores me accusatum iri crimine haereseos, schismatis, 
proditionis: sciolos exorituros qui antesignanum me facerent sectae moder- 
nisticae .., quique evulgarent, pro meis scriptis me proditorem catholicae 
Ecclesiae pecuniam accipere a regimine russico (vergl. S. 151: „espion à la 
Solde de la Russie“); necnon apud Germanos praedicasse, lutherana placita 
nil differe a theologiae catholicae doctrina. . .. Me inscio, processus canoni- 
cos subivi, qui licet penitus inanes scottonianae sectae (Mſgr. A. Scotton 
iſt Herausgeber der Riscossa) accusationes demonstrarint, mala tamen ac do- 
lores per illius sectae calumnias mihi illata nullimode arcere potuerunt.“ — 
Es iſt wirklich zu bedauern, daß dieſe gelehrte Unterſuchung mit dieſem Miß— 
tone ſchließt. Das Werk, welches nicht allein die ruſſiſche, ſondern überhaupt 
die ganze morgenländiſche orthodoxe Kirche berückſichtigt, und ſich durch eine 
ſtaunenswerte Kenntnis der geſamten einſchlägigen Literatur, vor allem der 
neueren orthodoxen Autoren auszeichnet, iſt für die Beurteilung der ſchisma— 
tiſchen Kirchen unentbehrlich und bietet dem Apologeten und dem Theologen 
eine äußerſt wertvolle Fundgrube zur Verteidigung der katholiſchen Lehre. 


Straßburg l. Elſ. P. G. Allmang, Obl. M. I. 


Die Franziskaner und die Volksmissſon. Von P. Miſſionar Wigbert Reith 
F. M. 32 S. 30 Pfg. Munſter i. W. (Aſchendorff) 1914. 

Der erſte Teil des Schriftchens (S. 1—13) gibt einen geſchichtlichen Ueber. 
blick. Seit der Gründung des Franziskanerordens ſind ſeine Brüder als Wander— 
prediger und Volksmiſſionare tätig. In Deutſchland hat ſich beſonders die 
ſächſiſche Provinz vom hl. Kreuze (Provinzialat: Düſſeldorf, Oſtſtraße 64) große 
Verdienſte um die Volksmiſſion erworben. In der letzten Zeit ſtellte ſie jähr— 
lich für 120 Städte und Dörfer Miſſionare. 

Der zweite Teil (S. 13—32) gibt dem Seelſorger recht praktiſche Winke, 
die Volksmiſſion vorzubereiten und orientiert ihn über das, was im Verlauf 
der Miſſion zu beachten iſt. 

Das Büchlein, das warme Begeiſterung für die hl. Sache atmet, wird dem 
hochwürdigen Klerus die beſten Dienſte leiſten. 


Düſſel dorf. D. Becker, O. F. M. 
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Vom Verlag Herder, Freiburg i. Br.: 


Cehrbuch des kathel. Uirchen rechts. Von Dr. Johannes Baptiſt Sagmüller, VProfeſſor der 
Theologie an der Univerſität Tübingen. Dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage. Zwei Bände. 
gr. 8%. Mk. 17.—; geb. in Leinwand Mk. 20.—. 1914. 1. Band: Einleitung. — Kirche und 
Kirchenpolitik. Quellen des Kirchenrechts. Verfaſſung der Kirche. (XIV und 508 S.) — II. (Schluß⸗) 
Band: Verwaltung der Kirche. (VIII und 520 S.) 

Einfache Katechefen über die UAnterklaſſe. Im Anſchluſſe an den Kleinen Katechismus von Jakob 
Linden, bearbeitet von Lambert Nolle VO. S. B. aus der Peuroner Kongregation, Pfarrkurat in 
Erdington (England) und Lektor der Katechetik am Erzbiſchöflichen Prieſterſeminar zu Oskott 50, 
(XVI und 244 S.) Mk. 2.80; in Leinwand Mk. 3.40. 1914 

Bibelkunde für höhere Lehranſtalten, insbeſondere Lehrer- und Lehrerinnenſeminare, ſowie zum Selbſt⸗ 
unterricht. Von Dr. Andreas Brüll. Sechzehnte und ſieb zehnte, verbeſſerte Auflage (36. bis 40. 
Tauſend). Herausgegeben von Prof. Jakob Schumacher. Mit 22 Textbildern und vier Kärtchen. 
%. (XII und 210 S.) Mk. 2.—; geb. in Leinwand Mk. 2.50. 1914. 

Die Kunft zu leben. Von Fr. Albert Maria Weiß VO. Pr. Neunte, durchgeſehene Auflage. 12“. 
(XX und 562 S.) Mk. 3.40; geb. in Leinwand Mk. 4.40. 1914 

Fiorilegii Hebraici Lexicon. quo illius vocabula latine et germanice versa continentur, 
edidit Dr. Hubertus Lindemann, professor in gymnasio trium regum Coloniensi. gr. 8“ 
(VIII und 82 S.) Mk. 1.50: geb. in Leinwand Mk. 2.—. 1911. 

Die Coleranz. Von Arthur Vermeerſch S. J. Dr. iur. et rer. pol., ®rofeiior der Moraltheologie 
und des Kirchenrechts. Deutſche Ausgabe von Dr. theol. et phil. Albert Sleumer. gr. 8%. (XXV 
und 334 S.) Mk. 3.50; geb. in Leinwand Mk. 4 50. 

Die Vertreibung der Jeſuiten aus Deutſchland im Jahre 1872. Von Auguſt Sträter S. J 
(Auch 116. Erganzungsheft zu den „Stimmen aus Maria-Laach“.) gr. 8%. (IV und 94 S.) Mk. 
1.60. 191 

Niehbüchlein für fromme Kinder. Von G. Mey. Mit Bildern von L. Glögte. Einunddoreißigſte. 
verbeſſerte Auflage. Herausgegeben von einem Prieſter der Erzdiözeſe Freiburg. In Schwarz⸗ und 
Rotdrud, mit farbigem Titelbild. 240. «(IV und 156 S.) Geb. Mk. 0.45 und höher. 1913. 

Die Gabe des heiligen Pfingitfeftes. Betrachtungen über den Heiligen Geiſt. Von Moritz Meſchler 
S. J Siebte und achte Auflage. 80. und 560 S.) Mk. 1.40; geb. in Leinwand Mk. 6.—. 1914. 

Sur neueren Citeratur über Reſtorius Von Chriſttan Peſch S. J. — Der bl. Cyprian und das 
Kennzeichen der Kirche. Von Karl Alois Kneller S. J. (115. Ergänzungsheft zu den „Stimmen 
aus Maria⸗Laach“.) gr. 8%. (IV und 72 S.) WE 1.80. 1914. 

Der hl. Kamillus von CTellis und fein Orden. Zur dritten Jahrhundertfeier des Todestages 
des Heiligen. Herausgegeben von den deutſchen Kamillianervatres. Mit 20 Bildern. gr. 8“. (XII. 
und 346 S.) Mk. 3.60; geb. in Leinwand Mk. 4.50. 1914 

Die Miſſion auf der Kanzel und im Derein. Sammlung von Predigten, Vorträgen und Skizzen 
über die katholiſchen Miſſtionen. Unter Mitwirkung anderer Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu. Heraus: 
gegeben von Anton Huonder S. J. (Gehört zur Sammlung „Miſſions⸗Bibliothek“.) Zweites 
Bändchen. Zweite und dritte verbeſſerte Auflage. gr. 5%. (VIII und 164 S) Mk. 2.40; geb. in 
Leinwand Mk. 3.—. 1914. 

Die Miſſion auf der Kanzel und im Verein. Sammlung von Bredigten, Vorträgen und Skizzen 
über die katholiſchen Miſſtonen. Unter Mitwirkung anderer Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu. Heraus— 
gegeben von Anton Huonder S. J. Drittes (€ hluß⸗) Bändchen. Erſte bis dritte Auflage. Gehört 
zur Sammlung „Miſſions⸗Bibliothek“.) gr. 8“. (XIV und 212 S.) Mk. 2.80; geb. in Leinwand 
ME. 3.60. 1914. 

Unter Mitwirkung anderer Ordensmiiglieder. Herausgegeben von Robert 

50. 1914. — Zweiter Teil: Der göttliche Wille. (VI und 175 S.) ME. 1.50; geb. 
r Dr. 2.50. — Dritter (Schluß⸗) Teil: Das apoſtoliſche Werk. (VI und 1410 S.) Mk. 1.60; 
geb. in Leinwand Mk. 2.20. 

Keligions unterricht und Heidenmiſſien. Ein Weckruf zur Jugendmiſſtonsbewegung. Von !“ 
O dorich Heinz 0. Cap. gr. 5%. (X und 45 S.) Mk. 0.70. 1914. 

Cicht und Schatten. Beiſpiele aus der Heidenmiſſion für Kanzel, Schule und Haus. Zuſammengeſtellt 
von Joſeph Spieler, Vrieſter aus der Miſſtonsgeſellſchaft der Lalluttiner. Mit einem Geleitwort 
von Biſchof P. Heinrich Vieter P. 8. M. (Gehört zur Sammlung „Miſſions⸗ Bibliothek“) gr. de. 
(XII und 228 S.) Mk. 2.—; geb. in Leinwand Mk. 3.80. 1914. 

Heiland und Erlöſung Sechs Vortrage über die Erlöſungsidee im Heidentum, und Chriſtentum. Von 
Dr. Fngelbert Krebs. gr. 8“. (VIII und 160 S.) Mk. 1.80; geb. in Leinwand Mk. 2 40. 1914, 

Die weiſe Jungfrau. Gedanken und Ratſchlage. Von P. Adolf von Doß S. J. Für gebildete 
Jungfrauen bearbeitet von Heinrich Scheid 8. J. Zwölfte Auflage. Mit einem Titelbild. 12“. 
(XII und #0 S.) Mk 2.605 geb. in Leinwand Mk. 3.80. 1914. 


Vom Theaterverlag Val. Höfling. München: 

Bansi will was Befferes werden! S hauſpiel in 3 Akten. Von Th. Varis GHöflings Vereins- 
und Dilettantentheater Nr. 110.) Preis Mk. 1.—; 7 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 6.—. 
(Regiebearbeitung iſt enthalten im „Regiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 

Der Cärchenhof. Ländliches Volksſtück mit Geſang in fünf Akten. Von Jakob Ils. Höflings⸗ 
Vereins- und Dilettantentheater Nr. 101) Preis Mk. 125; 12 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 
12.—. (Regtebearbeitung iſt enthalten im „Regiſeur von Volksbühnenwerten“ desſelben Verlages.) 
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Ländliche Feſtbräuche. Aufführung in vier Biidern mit Geſang und Tanz fur Vereine zu lamdlichen 
Feſten geeignet. Von Eleonore Kretzſchmer. (Höflings Vereins- und Dilettantentheater Nr. 102.) 
Preis 1.—: 8 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 7.—. (Regiebearbeitung iſt enthalten im 
„Regiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 

Die Soldatenbraut. Volksſtück in fünf Aufzügen. Von Gebhard Treß. (Höflings Vereins- und 
Dilettantentheater Nr. 97.) Preis 125; 12 Grempiare mit Aufführungsrecht Mk. 12.—. (Regiebear: 
beitung iſt enthalten im „Regiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 

Uneippiche Kuren. Volksſtück mit Geſung in einen Vorſpiel und zweit Akten nach Kneippen Mo⸗ 
tiven. Von C Konſchitzky und A. Wierer. (Höflings Vereins und Dilettantentheater Nr. 98.) 
Preis Mk. 125; 12 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 12.—. (RNegiebearbeitung ict enthalten im 
„Regiſſeur von Volksbüghnenwerken“ desſelben Verlages.) 

Flips und Flaps. Schwank in einem Akt. Von Joſevh Eckerskorn. (Höflings Vereins- und 
Dillettantentheater Nr. 99) Preis Mk. 1—; 6 Exemplare mit Aufführungsrecht ME 5.—. (Regſe⸗ 
bearbeitung iſt enthalten im „Negiſſeur von Volksbühnenwerken“ desſelben Verlages.) 


Symbole der alten Kirche, ausgewählt von Hans Liepmann, 2. Auflage 40 S. Vf. 1.—. (Kleine 
Texte für Vorleſungen 17 und 18) Bonn, Marcus u. Weber 1911. 

Das Gebet im Alten Teſtament in religionsgeſchichtlicher Beleuchtung, von Prof. Dr. Joh. Döller 
er Studien d. Oeſterr Leo⸗Geſellſchaft, Nr. 21; 107 S. 3,50 Kr. Wien, Verlag der Reichs⸗ 
voſt. 1914. 

Mutter Xaveria Audler. Erſte Generaloberin der Barmherzigen Schwerſtern vom hl. Karl Borro- 
maus (Trier 1811— 1880). Dargeſtellt von einer Schweſter dieſer Kongregation. Herausgegeben von 
Franz Hamm, Doktor der Theologie und Staatswiſſenſchaft, Profeſſor der Moral am Biſchöll. 
Prieſterſeminar zu Trier. 192 Seiten, illuſtriert; Trier, Paulinus⸗ Druckerei. 1914. 


Vom Verlag Bachem, Köln: 


Don ewiger Ciebe. Novellen und Skizzen. Von Iſabella Kaiſer (232 S. Mk. 3.40) 
Prinz spire Maria. Roman von M. Herbert 7244 S. Mk. 3.20) 1914. 


Die Kunſt dem Volke. Nr. 19. Domeniko Ghirlandajo. Von Dr. Walter Bombe. (40 S. 53 

u 80 Pfg. bei Bezug von 20 Stuck 50 bfg. Allgem. Vereinigung für chriſtl. Kunst, 
ünche n. 

NKunſt und Seele. Herausgegeben von Dr. Al. Wurm. 1. Band. Vom innerlichen Chriſtentum, 

z Seiten Text, 30 Vollbilder in Mattkunſtdruck, geb. Mk. 5.—. München, Kunſtanſtalt Joſef 
züller. 1911. 

Pas kleine Staatsbürger⸗Cexiken. Ratgeber in allen ungelegenheiten des privaten und öffentlichen 
Lebens. Bearbeitet unter Mitwirkung mehrerer Fachleute von Uh. Lackmann. (160 S. Mk. 0.90.) 
Rediinghanien, Vollmer. 1914. 

Der ſelige Beinrich seuſe. Von P. Hieron. Wilms 0. P. (248 S.) Dülmen, Laumann 1914. 

An itzren Früchten ſollt ihr fie erkennen. Sentenz aus der Schrift: Neue Weltanſchauung, von 
Jörgenſen mit deſſen Unterſchrift; ME. 1.— eingerahmt in Eichen Mk. 3.—. Trier, Petrus⸗Verlag. 
1914. 

Himmel und Erde. 21/23 Liefer. a Mk. 060. Vobſtändig in 40 Lieferungen. Allgem. Verlags- 
Geſellſchaft, Verlin⸗München-Wien. 1914. 

Die Kirche St. Johannis ante Portam Latinam. Titularkirche feiner Eminenz des hochwur⸗ 
digſten Herrn Felix Kardinal von Hartmann, Erzbiſchof von Köln. Von Prälat Dr. Anton de 
Waal. (23 S. Mk. 080.) Köln Bachem. 1914. 

Offene Antwort auf sffentliche Angriffe. Von Viktor Kolb S. J., Prediger an der k. k. Uni⸗ 
verfität zu Wien. (42 S. Mk. 0.90) Wien. Manner. 1914. 

Der Sonntag. Liturgiſch⸗homiletiſche Erklärung der Sonntags⸗Evangelien des Kirchenjahres für Prieſter 
und gebildete Laien. Von Dr. A. von Thumol. 2 Bd. 275 und 351 ©. 

Bibliothek der Kirchenväter. Bd 17. Des hl. Kirchenlehrers Ambroſtus ausgewählte Werke 1. Bd. 
Heraemeron ; überjegt von Prof. Dr. Niederhuber. Mk. 5.20. Kempten, Kösel. 1914. 


Allgemeine Verlagsgeſellſchaft, Berlin. 


Der Menſch aller Zeiten. 27. Lief. Mk. 1.—. (Vollſtändig in 40 Lief. 
Bimmel und Erde. 19. und 20. Lief. a Mk. 0.60. (Vollſtändig in 10 Lief.) 


Die geheimnisvolle Nacht. Von Dr. Leop. Ackermann. (X! und 250 S. Mk. 2.—.) Paderborn 
Schöningh. 1914. 

Stoff und stoffquellen zu den Ratechejen der 8. Knabentlaſſe und der FJortbildungsklaſſen, ſowie für 
die unteren K aſſen der Mittelſchulen. Von Ludwig Heilmaier, Kaplan bei St. Paul. München. 
III. Teil: Die Kirche. (VIII und 312 S. Mk. 3.10) München, Leutner. 1914. 

Betrachtungen über die Citanei des hhl. Herzens Jeſu. Allen frommen Verehrern des göttl. 
Herzens gewidmet vom Generaldirektor der Erzbruderſchaft der Ehrenwache. Mit einem Vorwort 
Sr. Biſchöfl. Gnaden von Metz. (XI und 310 S. Mk. 1.30) Metz, Lothr. Druckanſtalt. 1913. 

Die monatliche Seiſtesſammlung des Prieſters. Von Pfarrer Georg Gusmini, aus dem 
Italieniſchen überſeßt von einem Prieſter der Diözeſe Chur. (664 S. Mk. 2.—.) Luzern, Raber und 
Comp. 1914. 


Vom Verlag des Volksvereines, W. Gladbach: 
£urus und Derantwortlichfeit. Von Dr. Uhil. Maria Mareſch⸗Jezewicz. (51 S. Mk. 0.40.) 
Im Bingen der Zeit. Sozialethiſche und ſoztalſtudentiſche Skizzen von Dr. Hermann Platz. 
Studenten⸗Bibliothek Heft 18/20. kl. 8“ (146 S. Mk. 1.20.) 1914. 
Adam Franz Cennig, Domdekan und Seneralvifar von Mainz Von Dr. Anton Diehl. (Fuhrer 
des Volkes, eine Sammlung von Zeit- und Lebensbildern. 9 Heft) s“ (70 S. Mk. 0.60; poſtfrei 0.70 
1914, 
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Lorenz; Kellner. Von Grnft Sartorius. (Führer des Volkes 10 Heft.) gr. : (48 S. Mk. 0.60; voſt⸗ 
frei 0.70.) 1914. 


das Ape ſtesliſche Glaubensbekenntuis. Von Profeſſor Dr. K. Thieme. 145 S. (Wiſſenſchaft 
=> — Bd. 129). In Originalleinenband A 1135 Verlag — Duelle & Meyer ee 
1914. 
den des Cori tums. igenbilder. Herausgegeben von Konrad Kirch 8. J. Vollſtändig in 
* 12 Bändchen. Bänden croſchlert 06. Mk. 1.25. Erſtes Die Arche der 
Märtyrer. (200 S.) Paderborn, Bonifatius Druckerei. 


Dom Verlag vorm. Manz, Regensburg: 


Das Teiden des Sohnes Gottes in vier Teilen. Bon P. Joh. Fr. Durazzo 8. J. Nach der 
zweiten Auflage des Italieniſchen vom Jahre 1719 überſetzt von P. Wilhelm Weth 8. J. Mit 
kirchl. Druckgenehmigung. 2 Bände. gr. 8%. (1032 S.) Preis broſchiert Mk. 6.80. In zwei hoch⸗ 
eleganten Halblederbänden Mk. 10.—. 1914. 

Marienpreis nichtkatholiſcher Dichter. Eine Apologie der Marienverehrung von P. Karl 
Baudenbacher C. Ss. R. Mit einem Vorwort von Dr. Richard Kralik, Ritter von Meyrswalden 
Mit 6 Kunſtbeilagen. 8%. 178 S. Preis broſchiert Mk. 3.— In hochelegantem Original⸗ 
Leinenbd. Mk. 4.—. 1914. 

Der Menuſch, woher er kommt, wohin er gebt. Von C. Haſert. Dritte Auflage. Graz, Moſer. 
Preis Mk. 1.40, 1.60. geb. Mk. 2.—, 2.40. (194 S.) 1914. 

Domenico Ghirlandajo. (Die Kunſt dem Volke, Nr. 19.) Herausgegeben von der Allgemeinen 
Vereinigung für chriſtliche Kunſt. Mit Text von Dr. Walter Bombe und 55 zum Teil ganz- und 
halbſeitigen Abbildungen auf Kunſtdruckpapier. Preis des Heftes Mk. 0.80 (1 K), im Abonnement 
jährlich 4 Hefte Mk. 3.— (3.60 K); für Vereine und Ortsgruppen bei gemeinſamem, direktem Bezug 
von etwa 20 Exemplaren je Mk. 0.50 (60 b) nur von der Allgemeinen Vereinigung für chriſtliche 
Kunſt, München, Karlſtraße 33. 

Katholiſche Volksſchulkatecheſen. Für die Mittel⸗ und Oberſtufe ein⸗ und zweiklaſſiger und für die 
Mittelſtufe mehrklaſſiger Schulen. III. Teil: Von den heiligen Sakramenten. Vierte umgearbeitete 
Auflage (7. und 8. Tauſend), Wien, St. Norbertus⸗Verlag, 8%, (IV und 207 S.) Preis Mk. 2.20, 
geb. Mk. 3.—. 1914. 

ciberalismus und Chriſtentum mit dem Anhang „Rüdblid auf eine Lebensarbeit gegen den Libe⸗ 
raltsmus.“ Von P. Albert M. Weiß O. Pr. Das 443 S. ſtarke Werk enthält ein wohlgelungenes 
Bildnis und eine Handſchriftenprobe des 70 jährigen Verfaſſers. Preis broſch. Mk. 4.50, geb. in 
Halbpergament Mk. 5.50. Trier, Petrusverlag. 1914. 

Prinz Mar, Herzog zu Sachſen, Dr. theol. et iur. utr., Eralärung der Psalmen und Cant iica 
in ihrer liturgischen Verwendung. 8° (528 S.) Broschiert Mk. 5.--; in Leinwandband 
Mk. 6.20. Regensburg, Pustet. 1914. 

Iugendbrot, Sonn⸗ und Feſttagsleſungen für die reifere Jugend. Von P. Ambros Zürcher, O. 8. B. 
Pfarrer. Mit Original⸗Buchſchmuck von Kunſtmaler W. Sommer und 6 Einſchaltbildern von Profeſſor 
M. von Feuerſtein. (496 S.) 8. In elegantem Driginal-Einband Mk. 2.80; K 3.40; Fr. 3.50. 
Einſiedeln, Benziger. 1914. 

Ein ur, zur Aufklärung über Courdes. Bon Dr. W. Scherer (38 S. Mk. 0.40.) Regensburg, 

uſtet. 1914. 

Realia Biblioa geographica, naturalia, archaeologica, quibus compendium introductionis 
completur et illustratur, auctore Martino Hagen, S. J. In-s (VIII- 728 pp.) Paris, 
Lethielleux. 10.00. 1914. 

Beiträge zur Erziehung der männlichen Jugend. Zweite, bedeutend erweiterte und umgearbeitete 
Auflage der unter dem früheren Titel „Die Pſyche des Jünglings“ erſchienenen „Beiträge zu einer 
vädagogiſchen Pſychologie der männlichen Jugend.“ Serienausgabe in 10 Heften. Von Edmund 
Schopen. Heft VI. Die Erziehungsſtrafe. Mainz 1914. Druckerei Lehrlingshaus. (88 S. und 
U Groß-Dftav. Mit Titelbild. Preis geheftet Mk. 1.25. 

Die prieſterliche Ciebe Jeſu Chriſti. Den Prieſtern zur Nachahmung dargeſtellt von P. Godehard 
3 1 O. S. B. Zweite verbeſſerte Auflage. Donauwörth, Buchhandlung Ludwig Auer. Broſchiert 

. 0.60. 

Der Seiſt Jeſu Chriſti. Eine religiöſe Studie von einem Benediktiner⸗Ordensprieſter. Zweite Auflage. 

Donauwörth, vuchhandlung Ludwig Auer. Broſchiert Mk. 1.—. 


800000] Eingelandte Zeittchritin 


ciseanum Historioum. Quaracchi (Florenz); annus v, fasc. III: Discus 


Frans 

siones: Notes sur la Custodie de Savoie 17—18 saec. (Anglade) — Historia de las Misiones 
de los Franciscanos en las Islas Malucas y Célebes (Perez) — Documenta: Statuta 
Provincialia Provineiarum Franciae et Marchiae Tervisinae saec. XIII (Little) — Statuta 
Provincialia Provinciarum Aquitaniav et Franciae 13—14 saec. (Biehl) — Decreta duo 
electionis Ministri Provincialis O. F. M. in Prov. Bononiensi 1349 et in Prov. Romana 
1489 (Bughetti) — Monumenta historica ab anno 1397 circa vetus hospitale S. Joh. Gandavi 
O. F. M. (Goyens) — Codigraphia, Bibligraphia, Mscellanea. 
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Eingeſandte Zeitfchriften. 767 


Bönddiotine. Maredsous, 31e année, Nr. 3: Une nouvelle preface de la traduction 
hexaplaire de S. Jeröme (De Bruyne) — Une compilation antiarienne inedite sous le nom de 
S. Augustin, issue du milieu de Cassiodore — Un trait& inedit de S. Guillaume Firmat sur 
lamour du cloitre et les saintes lectures (Morin) — L’autore della Expositio in 7 Ps. Poe- 
nitentiales fra le opere di S. Gregorio Magno (Mercati) — Le commentaire sur les Psaumes 
imprimes sous le nom de Rufin (Wilmart) — Les &vöques auziliaires de Liege (Berliere) 
— Notes et documents, comptes rendus. 

Stimmen aus Maria-caach. Freiburg, Bd. 87, Nr. 9: Glüdwunihichreiben Sr. Heiligkeit Bapit 
Pius! X. an den Ordensgeneral P. Franz aver Wernz S. J. zur Jahrhundertfeter der — 

eſu. — „Alles zur größeren Ehre Gottes.“ Eine Zentenarbetrachtung (von R. v. Noſtitz⸗Nieneck 
. J.); Die Diaſpora im Lichte der Statiſtik (von H. A. Krauſe S. J.); Der ſelige Petrus Caniſitus 
als Schriftſteller (von O. Braunsberger 8. J.): Verwiſchte philoſophiſche Pfade (von St. v. Dunin⸗ 
Borkowski S. J.); Das neue belgiſche Schulgeſetz (von B. Fallon S. J.); Hat Papſt Klemens XIV. 
durch ein Breve das Fortbeſtehen der Jeſuiten in Rußland gebilligt? (von B. Duhr 8. J.); Die 
Monumenta historica Societatis Iesu oder die älteſten Geſchichtsquellen des Jeſuitenordens (von 
A. Huonder 8. J.); William Shakeſpeare und Robert Southwell (von J. Overmans 8. J.); ca. 
it 2 Abbildungen (von A. Bath S. J.). Rezenfionen. 

Die katheliſchen Miſſienen. Illuſtrierte Monatsſchrift. 42. Jahrgang. (Oktober 1913 bis September 
1914.) 12 Nummern 4% Mk. 5.— Freiburg im Breisgau, Herderſche Verlags buchhandlung. Durch 
die Poſt und den Buchhandel zu beziehen. Inhalt von Nr 10: — 1 Zur Klärung einiger Miſſions⸗ 
ideen. — Die Miſſionen der Geſellſchaft Jeſu im 19. Jahrhundert (Fortſetzung) — Die katholiſchen 
Mifftonen und die Schlafkrankreit (Fortſetzung). — Nachrichten aus den Miſſionen: Norwegen. 
China. Kamerun. Ozeanien. — Kleine Miſſionschronik und Statiſtiſches: Rom. Nußland. Japan. 
Indien. Ceylon. Zentralamerika. Die ſelbſtändigen Miſſionen des Kapuzinerordens. — Das Miſſtons⸗ 
weſen in der Heimat. — Buntes Allerlei zur Unterhaltung und Belehrung. — Bücherbeſprechungen. 
— Für Miſſionszwecke. 

The Eoclesiastical Review. Philadelphia, vol. 51, Nr. 1: Lives of the early popes (Healy) 
— The priest as teacher (Feeny) — Socialism or faith (Maher) — A recent book of the 
Philippines (Volz) — Within my parish (Loomis) — The observance of the instruction 
on church music (Keiley) — Missing mass during the summer vacation (Stanislaus) — Pro- 
fession of faith require of converts — St. Paul and the parousia (Lattey and Drum) — 
Iurisdietion in matrimonial cases — The rubries of the new Psalter — Question of domicile 
for marriage — When the Bishop : ssists at high mass — Recent bible study — Analecta — 
Studies and conferences — Criticisms and notes. 


Theol. praktiſche Quartalichrift. Linz, 67. Ihrg. 3. H.: Der religtös fittlihe Charakter der 
Geſellſchaftsordnung (Reinhold) — Das Biſchofswort zum Schutz der Familie (Laurentius) — Die 
geſellſchaftliche Bildung des Geiſtlichen (Ludwigs) — Der Proteſtantismus und die Miſchehe (Schweiker!) 
— Erziehung der Fund zur Frömmigkeit (Joſt) — Flavius u und Jeſus Chriſtus (Felder) 
— Bapit Pius VII und Napoleon I (Höller) — Die babyloniſche Ruinenftätte Warka (Eberharter) — 
Die „johanneiſche“ Stelle bei den Synoptikern (Kopler) — Paſtoralfragen — Literatur — Kirchl. 
Zeitläufe (Hiptmair) — Nöm. Erlaſſe — Wiſſionen — Mitteilungen. 

Kölner Paftoralblatt. 48. Ihrg. Nr. 7: Translat io Ss. Trium Regum — Mohr, Bibliſche Predigten 
7 — vom Dekanate Mühlheim — Dank aus Japan — Prügelpädagogik — Bücher und Zeit⸗ 

riften. 

Sch leſiſches Paftoralblatt. Breslau, 35. Ihrg. Nr. 6: Aktenmäßige Beiträge zur Geſchichte der Buß⸗ 
disziplin in Breslau (Schulte) — Vollmachten der Prieſter als Vereinsleiter (Thomas) — Beiträge 
zur Chronik der Pfarrei Prockendorf (Weber) — Der Bonifatiusverein für das kath. Deutſchland. 

Theol. praktiſche Monatsſchrift. Paſſau. 24. Ihrg. Nr. 10: Ehe und Eheſcheidung in der angli⸗ 
kaniſchen Kirche (Zurburg) — Die Religion in Richard Wagners Lebenswerk (Fritz) — Jugendverein 
und Familie (Sadler) — Volksmiſſionierung — Seelſorge und Vereinstätigkeit auf dem Lande 
Bemjel) — Das Intereſſe des Staates an der Konfeſſlonsſchule (Nitzer) — Praktiſche Fälle aus dem 

eelſorgerleben (Leitner) — Zur Spuckhyglene in der Kirche (Lipp) — Röm. Erlaſſe — Bücherſchau. 

Straßburger Diszeſanblatt. 33. Jahrg. Nr. 6: Amtliche Mitteilungen — Das neue Tiözeſan⸗ 
falendarium — Diszeſanchronik — Biſchof Dupanloups paſtorale Erziehungsprinzipien (Schneider) — 
Art. 86 F. G. BGB. und die Kirchenfabriken in Elſaß⸗Lothringen (Ober) — Liter. Anzeiger. 

Paftoralblatt, St. Louis; 48 Ihrg. Nr. 7: Wo ſtehen wir? — Leichenreden (Hackner) — Das große 
Weltärgernis — Die deutſche Sprache in unſern Pfarrſchulen — Analecta Romana — Sonderbräuche 
der Alt⸗Keltiſchen Kirchenliteratur. 


Oberrteiniſches Paſteralblatt. Freiburg, 16. Sarg. Nr. 7: Betlehem, die Geburtsſtadt des Heilandes⸗ 
(Witten hauſer) — Instructiones contra vitium Onanismi (eller) — Material zu einer Predigt 
auf den Jugendſonntag (Mayr) — Des Pfarrers Dienftführung in Regiſtratur und Vermögensſachen 
— Ertaſſe — Kleinere Mitteilungen — Bücherſchau. 


Revue Boolésiastique de Metz. 25e année, Nr. 7: Officiel-Actes du Saint-Siege — Essai 
sur la m&moire (Bolzinger) — Le clerge Messin et la R&volution (Lesprand) — Melanges 
— Bibliographie. 

Revue Eoolösiastiaue de Liöge. 10e anne Nr. 1: Le jeune homme chaste — Mater di- 
vinae gratiae — La rèsurrection de Jesus d’apres S. Paul — De aeternitate poenarum in- 
ferni — Sacramenta gratiam conferunt ex opere operato — De restitutione possessoris 
bonae fidei -- De erectione novae parochiae — La propriet& du presbytöre etc. 


Besena Eolesiastica. Barcelona. VI anno, Junio: Importante alocucion de SS. Pio X & 
los nuevos Cardenales — Puede apellidarse „liberal“ a la Inquisicion? (Soler) — La Fe 
segun la Epistola a los Hebraeos XI. 1 (Bover) — La Real liceneia en los matrimonios 
militares (Vilaplana) — Boletin moral y canonico — Examen de libros — Bibliografia. 
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| Eingefandte Zeitfehräiten. 


a, — 9 1 pipe XII, Broj 5: Dvije vazne jojave (Ure dnistvo) — Intercon- 
5 fesijönalizam po svoboji biti (Mahnic) — Naturalisticki vitalizam prema novjm bioloskim 
mipjesima (Mislosevic) — Kant i Duns Scot (Grabic) — Beletristica Matice Hrvatske god. 
en. 10913 (Benson) — Upiti i odgoveri (Urednistvo) — Nova et vetera — Fiat lux — Biljeske. 
5 2 Monitore Eociesiastico. Pubblicazione bimensile, Roma, Descl&e, abbonamento 6.50 fres 
. vol. 6, terza serie (vol. 26 della intera Collezione): Atti della S. Sede: Motu proprio 
a a sopra lo studio di s. Tommasoa — Breve d’e'ezione della Confraternita del Transito di 
ER S8. Giuseppe; Lettera al Sup. Gen. Dei Missionerii del S. Cuore — Suprema s. Congre- 
gaz ione del s. Uf fieio: Cir>a i promotori dell’ opera della della Fede 
u e Circa la confessione richiesta per Tacquisto delle indulgenze — S. Congregazione 
— 8 Consistoriale: Circa belesione del Vicario Generale a consultore diocesano — Sop- 
pressione de:la Confraternitä del Carmelo in Catanzaro — Divieto ai sacerdoti di parte- 
cipare à }societä e eircoli sindicalisti. — S. Congregazione del Coneilio: Circa 
gl’indulti su Pastinenza e il digiuno — Congregazione dei Riti: Circa i „santi* e 
bbeati“ non ancora riconoseiuti — Approvazione del „proprio“ di Roma — Circa le feste 
proprie degli Istituti religiosi — Nuovi offlei de communi — Circa l’uniformitä degli offlei 
— 4 uestioni: Della dispensa del concorso pei benefici — Circa l’indulgenza della For- 
ziuncola — Bre vi Quesiti — Recensioni — Cronaca ecclesiast ca — Recenti pub- 
blicazioni.® 
Chryfologus, Blätter für Kanzelberedſamkeit, Paderborn, Schöningh, 54. Jahrg., Nr. 10: Sonn⸗ 
tags predigten: Zufriedenheit — Auferweckung des Jünglings zu Naim — Gute Werke am 
Sonntag — Die 5 Sabbatheiligungen — die würdige Sonntagsfeier — Die vollkommene Reue — 
Die Nächſtenliebe. — FJeſttagspredigten: Marlä Geburt, Maria die Ehre und Hoffnung der 
Menſchen — Das Geſchlechtsregiſter Chriſti — Kreuzerhöhung: Das Wort vom Kreuz eine Gottes⸗ 
kraft — Sieben Schmerzen Mariä: Ueber das Leiden — Gelegenheitspredigten Für das 
Männerapoſtolat: Der Kampf ums Daſein und die göttliche Vorſehung — Zur Ausſpendung der 
hi. Firmung — Aufnahme in die Kongregation. Materialien zu Vorträgen; Die Schulfrage 
debe miletiſche Anregungen: Marta verglichen mit ihrem altteſtamentlichen Vorbild — Bücher⸗ 
prechung. 
MNatechetiſche Meugatsſchrift; Münſter, 26. Jahrg. Nr. 7: Bibliſche Natecheſe über die Schöpfungs⸗ 
£ 75 für die 3 Schulſtufen — Katecheſe über die hl. Sakramente — Kirchengeſchichtliche Zeit: und 
arakterbilder — Heimatkunde im Religionsunterricht — Wie weckt der Katechet das Intereſſe der 
Kinder am Religtondunterriht? — Jugendführung — Verſchiedenes. ö 
Chriftlig-pädag. Blätter; Wien, 37. Jahrg., Nr. 7: „Die religiöfen Wandbilder“, von Ph. Schu⸗ 
macher (Reſch) — Det Religionsunterricht für Schwachſiunige (Müllner) — Die körperlichen Ueb⸗ 
ungen und der Religionslehrer (Krauß) — Stand des Religionsunterrichtes in teil oon ulen Un⸗ 
— — Gedankenaustauſch — Ueber die Bilder des Religionsbüchlei® von Bihler — 
edenes. 
Monatsblätter für ven kattzeliſchen Aeligiensunterricht an hötzern Cehraunſtalten; Köln. 
33 . rg., Nr. 7: Kant, der Agnoftizisınus — Die Studentenfrage an den bayeriſchen Mittelſchulen 
— 5 bin der Weinſtock, ihr ſeid die Reben.“ — Nochmals, die Kirche und die Gebildeten — Das 
Breubifche Abgeordnetenhaus vom 27. April bis 4. Mai 1914 über den Religionsunterricht an den 
höhern Lehranſtalten Preußens — Liter. Mitteilungen. 

3 Tonauwörth, 5. Jahrg., Nr. 7: Chriſtl. 1 (Göttler) — Zur Geſchichte des ka⸗ 
tholiſchen Neligtonsunterrichtes in der Aufklärungszeit (Röſch) — Ueber die Typenlehre (Rut) — 
Peſtalozzi und die Ardeitsſchule (Scherer) — Pädag. Belletriftit — Rundſchau. 

Die chriſtliche Schule; Eichſtätt, 5. Jahrg., Nr. 7: Kinder⸗ und Jugendſelbſtmorde (Guttenberger) — 
Arbeitsunterricht u. Lehrerbildung (Scherg) — Zur Einführung in das Kartenverſtändnis (Schmelzle) 
— Rus der Eeſchichte des bayr. Volksſchulweſens (Götz) — Ein Wort zur Beſoldung der Lehrer: 
organtften (Ehrenfried) — Volks⸗ und Schulbibliotheken — Aus dem Leben des Landesverbandes — 
Z3eitſchriften⸗ und Bücherſchau — Mitteilungen. 
Belland; Breslau, 5. Jahrg., Nr. 9: Vom Hetiligſten Herzen (Kaps) — Vom Zweck des Gebetes — Das 
f oſua⸗Wunder — Charakterzüge aus dem veben Jeſu bei dem Propheten (Steiner) — Die angeb⸗ 
liche Geringſchätzung der Ehe durch die katholiſche Kirche — Glauben und Leben (Krebs) — Einer 
trage des andern Laſt (Metzger) — Der katholiſche Naturforſcher Altum — Jüdiſche Legenden — 
Die religtöſe Bedeutung des Heimatempfindens (Gotthardt) — Statiſtik des Mohammedanismus — 
Ltterariſches — Für den Pfalmenbund. 
Akabemiſche BVenifatius⸗Nerteſpendenz; Paderborn, 29. Jahrg., Nr. 4: Vita ecelesiae mystica — 
Löcher) — Das Teſtament eines Martyrerbiſchofes aus chriſtlicher Urzeit (Rack) — Auguſtinus, ein 
ttſucher (Cohnen) — Orellis Allgem. Neligionsgeſchichte (Kopp) — Altorient. Religionen und Offen⸗ 
barung (Paffrath) — Daniel aus Babylon (Marx) — Ein Verſehgang — Nietzſches Ecce homo (Mayr: 
hofer) — Tätigkeit und Ruhe (Kühnel) — Rudolf Euckens „Grundlinten einer neuen Lebensanſchau⸗ 
ung“ (Wunderle) — Romliteratur — Stromata — Literaturſchau. 
Marienburg; Trier, 5. Jahrg., Zelt: Maria, die Königin der Schlachten — Der Mann in der Familie 
— Die Marianiſche Kongregation — Jubilsumswallfahrt von Trier nach Rom 1913 — Rezenſionen. 


eu Trier, Nr. 44: Liberalismus und Chriſtentum, Gedanken zum neueften Werk, von Pater 

M. Weiß (Hüls) — Proteſt. Agitation unter den polniſchen Wanderarbeitern (Buchholz) — Ernſte 

Worte des Hochw. Biſchofs von Como — Die Kirchenpolitik der Bayr. Staatszeitung — Tie Propa⸗ 
ganda für die interkonfeſſionellen Organiſationen (Molitor) — Die Kämpfe unter den Katholiken in 
andern Ländern (Mos alez) — Integralismus Hollands. 2 
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Bildhauer 


Trier (Mosel), Südallee 59 


‚empfiehlt seine kunstgerecht gearbeiteten 


—— 


: Statuen, Gruppen: 

| Reliefs, Kreuzwege, 

: Krippen - Figuren: 

aus vorzüglichster. Terrakotta, 

oder reich polychromiert, ausgezeichnet durch Ihre 
2 nauberkeif in den leuchtesten Kirchen und im Freien. 
Für die Wetterbesta ndigkeit meiner inn Nele hergestellten 
 Terrakolfen übernehme Ich die volle Garantie. 

Be Alle Statuen etc. können auch aus Holz 

„oder, Stein angefertigt werden. 

| Kataloge und Zeichnungen zu Diensten. 158 

| 

— bei Trier ® Witterschlick bei Bonn. 
8. 

Wetler- ‚ säurebeständige, dich Mosaik-Fussboden- und Wan tten, 

1. von den einfachsten bis zu den reichsten Mustern, in N ung. 


— Steinzeugplatten, auch porphyrfarbig. 
| latten und Trottoirsteine in verschiedenen Grössen und Farben, 
tallklinker, Rinnsteine usw. 
Po ‚frostsicherem erial, in allen gewünschten Farben. 

e 


I Frostsichere Verblendplättchen. | 
Kunstglasuren, Majolika - Wand- 
brunnen usw. Spezialität: 
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vr HH „ „ „ „ „„“ 


: | Spezialitäten: 

erte und Majolika-Fayence * 
| gas Materialien, Chamotte und Rohtone. 8 21 
J Cin ./ Perlengraben Trier, Paulinstr 

Frankfurt Gufleutstr. Metz-Plantiäres, 


» 
7 
. 
v 
* 
* 
* 
* 
7 


* 


— 
i 
.. 
0 
2 
* 
2 4 
1 \ 
— N * 
3 
3 3 
* 
4 
* 
| | € 
| 
* 
{ 
= * 
* 


105 


* 


* 


11 


| 


Schlafzimmer. 
Küchen, Einzel- 


Möbel | 
in allen Holz- und Stilarten 
„zu billigsten Preisen. — ‚Franko-Lieferung. — 


Spezial- Möbelhaus 


Brockmann & Schmitt, Saarbrũ ei 3 


8 Betzen-Str, 8 — am neuen Rathaus 2 s Betzen-Str. 8. 
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ur iga rren 
I. Ranges 


Anftandelole Zurücknahme bei Nichthonvenienz. 
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Paramente Baldachine F ahnen 


Kaseln, Chormäntel, Dalmatiken, Stolen, Alben, Rochets, 
sowie sämtliche kirchliche Leinwand : 
Kirchliche Geräte, Gefasse, Kreuzwege. 7 


ven Waren, Stoffe, Stickmaterial für _ 
. Paramentenvereine empfiehlt: 


"Unter ss Köln a. Nh. unter Goldschmied. 
Gegründet 1795. — Man verlange: Oiferten und 
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